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Landwirtschaftliche  Pflanzenproduiction. 


Referenten: 

CL  BieuoL    Th.  Dietrich.    F.  Honcanp.    M.  P.  Naumaiiii. 
Chr.  Schaeiziein  and  A.  Stift 


JahreriMdoht  1907. 


A.  Quellen  der  PflanzenernShnuig:. 


Eeferent:  0«(Mrg  Bltoel. 

a)  Beatondtelle  (Chemie)  der  AtpiMphlre  und  der  atmo- 
sphlrisdieii  NIedersdilige. 

Obior  deo  K^hlcmiiifceDliatt  der  SMluft    Von  R.  L^wdre,  ^) 

^  Die  spirUchan  Angabea  in  der  Literttnr  fiW  den  Eohlenstar^li^ahAlt 
der  Meereahift  und  die  sehr  differierenden  Eesqltate  sqb  den  betreffenden 
Kohlenaiüröbestimmnngen  (2,25  bis  6,77  Teile  CO,  auf  10000  Teile  Luft) 
vflEB&lattQ«  de»  Vt  u  Bord  was  Daq^fers  fw  veMchiedenen  XHmkten 
in  der  HQhe  der  bn^onitoken  Küste  ^oa  ConoNawaB  bia  Saint- Jtfaaaw 
neue  DoftarauchvngeB  in  obiger  Rieblung  ansuateUen.  Das  £rgebnis  der 
aQ8  14  Proben  üeerealaft  gewonnenen  CQ,-lIieQgon  var,  abgesehen  von 
2  «ifechtbaien  AnalTsea  ^nrok  den  Wind  beetnflo£t)  nahezu  überein- 
stimmend.  Das  Mittel  aus  allen  14  JBestimmaQ^en  beinrog  33,1  1  pip 
160  dnn  Luft,  «ine  Zahl,  die  sor  «dir  wenig  ä<&er  kg  ids  diojaniy, 
welche  zu  gleicher  Zeit  zu  Paris  auf  dem  Observatorium  von  Moi^uris 
gefanden  wwda 

OröBe  «fid  Zusaatmenaetzofig  dfca  wm  Cawnpere  (Indie«)  ge- 
iiiBMeltea  Taus,  Rageni,  Slcker'-  und  Rrripaflnngawaaaffra.  Von 
J.  M.  Haymann.^  -^  Die  RegenhSie  im  Jahreazeitraum  vom  1.  Jum  1904 
bis  31.  Hai  1905  betrug  1250  mm.  Auf  1  Million  Teile  Regenwasser 
entfielen  0,5  Teile  Ammoniak-Stickstoff  und  0,3  Teile  Salpeter-Stickstoff. 
Dies  macht  f(lr  1  ha  Bodenflftche  2,73  kg  N  in  Form  von  Ammoniak 
bezw.  0,85  kg  N  in  Form  von  Salpeter-  bezw.  salpetriger  Sfture  aus.  Die 
OrGße  und  Zusammensetzung  des  Sickerwassers  kommt  in  folgender 
Tabelle  zur  Darstellung: 


^  Conpt  reo«.  4e  l'Aoiid.  4«  loieDe.  1906,  148,  536.  -  «)  Bpt  Oocwnpore  (IndU)  Agr.  8««t. 
ISOe,  22;  ref.  nach  Exper.  Stat.  Bec.  1906,  18,  816. 


LaadwirtschaftUche  Pflanzenproduktion. 


Sioker- 
mm 

Nitrat  und  Nüzit-N 

0«Baint-N 

pro 
MUlion 

pro  ha 
in  kg 

pio 
Mülioa 

pro  ha 
inkff 

pro  ha 

1.  Juni  1904  bi831.Mai  1905 
6  Fuß-Röhre    .... 
3  Fuß-Röhre    .... 
1»     »1        ?i        .... 

I.Juni  bis  15.  Oktober  1905 
6  Puß-Röhre    .... 
3  Fuß-Röhre    .... 
,.     ,,        „        .... 

553 
573 
212 

80 
74 
91 

0,38 
0,19 
0.30 

0,34 
0,34 
0,39 

7,80 

6,20 
1,70 

9,40 
21,73 
22,56 

119,34 
63,57 
12,18 

8,29 
20.01 
26,52 

119,69 
«3,90 

8,29 
20,01 
26,52 

Ober  die  Znaammensetzniis  des  Regens  und  Tauet  in  Indien« 
Yen  S.  Walter  Leather.^)  Die  nachstehende  Tabelle  eothftit  im  Auszuge 
die  Durchschnittsreeultate  einer  zwölfmonatliohen  Beobachtung,  welche  an 
zwei  verschiedenen  Orten  Indiens,  nftmlich  in  Dehra  Dun  und  in  Gawnpore 
gemacht  worden  ist 


Stickstoff 


anf  eine  Million 
Teüe 


kg  pro  Hektar 


ll 


11 


Dehra  Don 

Gawnpore 

▼ergUohen  mit  den  Botham- 
steder  Beobaohtangen   . 


2200 
1254 


0.104 
0.221 

0,440 


0,070 
0,068 

0,183 


2,283 
2,782 

3,040 


1,533 
0,861 

1,264 


3.816 
3,643 

4,304 


1  :  0,67 
1  ;  0,31 

1  :  0,42 


Gehalt  des  in  Pretoria  gesammelten  Regenwassers  an  Stickstoff 
(Ammonialc  und  Salpetersinre).  Von  H.  Ingle.')  —  Die  betreffenden 
Analysen,  welche  den  StickstofPgehalt  des  in  Pretoria  in  wöchentlichen 
Proben  gesammelten  Begenwassers  angeben,  erstrecken  sich  über  die  Zeit 
vom  1.  Juli  1904  bis  30.  Juni  1905.  Die  Ergebnisse  sind  in  der  fol- 
genden Übersicht  zusammengestellt. 


Stickstoff 

1 

pro  MüUon 

pro  Hektar  in  kg 

Froz.-Anteil 

f 

als 
Ammoniak 

als 
Salpeter 

als 
Ammoniak 

als 
Salpoter 

als 
Ammoniak-N 

als 
Salpeter-N 

617,5 

1,194 

0,196 

7,383 

1,214 

85,9 

14,1 

Der  Stickstoff  in  der  Form  von  Ammoniak  wechselt  von  0.32  bis 
45  Teile  pro  Million,  in  der  Form  von  Salpeter-  und  salpetriger  Säure 
Yon  0,03  bis  3,75  Teile.  Fast  die  ganze  Stickstoffmenge  ist  w&hrend 
der  Vegetationsperiode  im  Regen  niedergegangen. 

Die   Menge  des   vom   16.  September   1904  bis   15.  März  1905  auf 


1)  Memoin  of  the  Depart  of  Agrik.  in  India.  I.  No.  1,  1:  ref.  nach  Centr.-Bi.  Agrik.  1907,  86, 
86L  —  *)  Transvaal  Agr.  Joorn.  1905,  4,  105;  ref.  in  Jonrn.  Chem.  Soo.  (London)  1906,  90,  No.  523, 
n.  802;  ref.  nach  Exper.  Stat  Bec.  1906,  18,  11. 


A.  Quellen  der  PflansenernAhrang.    1.  Atmosphäre.  5 

Viooo  <^<^i^  ("*  ^  V^)  entstandenoi  und  gemeesenen  TaunlederaohlagB  er- 
reichte eine  HOhe  von  4,31  mm.  Auf  1  MillioD  Teile  Tanwasser  trafen 
1,85  TeQe  AmmoniaketickstofF,  das  sind  0,0897  kg  pro  Hektar  und  1,72 
Täile  Salpeterstickstoff,  das  sind  0,0673  kg  pro  Hektar.  Das  verwendete 
Berieselnngswasser  enthielt  im  Durchschnitt  auf  1  Million  0,21  Teile 
Ammoniak-  uud  0,13  Teile  Salpeterstickstoff. 

Der  Chlorgehalt  von  Recenwaasen  Von  W.  P.  JoriMca.^)  — 
Dot  Vf.  hat  gefunden,  daßdievonH.  ILEnipscheer  ausgesprochene  Sdüuß- 
lolgerung  fOr  Qegenden  in  der  N&he  der  Nordsee  nicht  gilt,  weil  das 
Regenwasaer  dort  schon  grOfiere  Mengen  Chlor  enthUt  So  bestimmte  der 
Vf.  den  mittleren  Chlorgehalt  des  Begenwassers  in  der  Helder  auf  29,6  mg 
im  Liter. 

Etwaa  Ober  die  Uaieranchniis  des  R^enwataers.  Von  H.  M. 
Knipacfaeer.^  —  Bei  der  Beurteilung  von  Regenwasser  soll  nach  dem  Vf. 
nicht  am  meisten  Nachdruck  gelegt  werden  auf  den  Ammoniakgehalt, 
sondern  auf  den  Chlorgehalt  des  Wassers.  Das  Ammoniak  ist  ein  Zer- 
setsungsprodukt  der  Auswürfe  der  VOgeL  Auch  das  Chlor  stammt  aus 
diesen  Stoffen  her,  ist  aber  kein  Zersetzungsprodukt  Deshalb  bewegt 
der  Chlorgehalt  sich  zwischen  engeren  OreiLsen,  als  der  Oehalt  an 
Ammoniak,  Schwefelsäure  und  Phosphorsfture.  Aus  seinen  Untersuchungen 
glaubt  der  VI  schließen  zu  können,  dafi  im  allgemeinen  ein  Wasserbehälter 
als  wasserdicht  zu  betrachten  ist,  wenn  der  Chlorgehalt  weniger  als 
10  mg  im  Liter  beträgt  Ist  der  Chlorgehalt  höher  als  25  mg  im  Liter, 
80  ist  dieses  dem  Eintreten  tou  Bodenwasser  zuzuschreiben  und  das 
Regenwasser  ist  als  verdächtig  zu  betrachten.  Eine  hohe  Chlorzahl 
braucht  nicht  immer  mit  einem  bedeutenden  Ammoniakgehalt  zusammen- 
zugehen, weil  das  Ammoniak  vom  Boden  absorbiert  wird. 


b)  Physik  der  Atmosphtre  (Meteorologie). 

Temperatur- Majdma  In  Frankreich.^)  —  Der  Sommer  1906,  der 
außerordentlich  heiß  und  trocken  war  imd  dadurch  der  Schrecken  der 
Bauern  wurde,  hat  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  auf  die  in  Frankreich 
registrierten  Temperaturmaxima  gelenkt  Die  untenstehende  Tabelle  ent- 
hält solche  aus  den  Jahren  1870,  1892,  1904  und  1906. 


Ort© 

Datum     ... 
•Celsni» 

Boidenix 

2.  Aug.  06 

894 

8t  HAleoe 

88,8 

Bador 

dei^. 
4M 

Chatean 

d'Tqnem 

det^. 

41.8 

LnaBao 

deigl. 

41.2 

Orte 

D«tam 

•Oelshtt 

Montpellier 

19.  JiiU04 

42,9 

Faiifl  Toor 

St  JaoQQea 

17.  jSf04 

86,9 

Par. 
MoDtfiooris 
17.  Jnli  04 

87,1 

Piro. 

st  Ifaor 

de^. 

86.9 

JnvUs 
deegl. 
86,6 

Lyon 

19.  JqU  04 

86,2 

Orte 

Datom 

«Celsiiis 

Ltod 

8L  Juli  04 

86,8 

Lyon 

1.  Aug.  04 

86,7 

Lyon 

2.  Ang.  04 

»7,1 

Lyon 

8.  Aug.  04 

86,8 

Lyon 

24.  JnU  1870 

88,6 

Boideaiix 

16.  Aug.  1892 

41,9 

Orte 

Bstiim 

oCebh« 

Bordeaux 

17.Aag.l892 

40,2 

St.  H^ldne 

16.  Aug.  1892 

5,7 

St.  H61^e 

17.  Aug.  1892 

^.2 

Pdtiers 

24.  JqU  1892 

41,2 

>)  CaMB.  WeekUad  1906,  8,  42;  ref.  nach  ZeitBchr.  Unten.  Nähr.-  n.  Genn£m.  1907,  14,  689. 
-  ^  Fhann.  Weekblad  1906,  42,  1042:  lef.  nach  Zettschr.  üntan.  Kahr.  -n.  Oennftm.  1907,  18.  496. 
<J.  Ö.  Maadkhsnpt)  —  •)  La  Natore  1907,  85,  66;  ref.  Meteoxol.  Zeitschr.  1907,  24,  172. 


g  LandwiitschtftUafa«  Fflaasenproduktioii. 

Wdche  Wttiertnetqten  liefert  der  Schnee?    Yon  Orofafnanii.^) 

—  Das  YeiMltnis  der  Höhe  einer  Scbneededke  zu  der  Höhe  dee  be- 
treffenden Sohmelzwaesers  sei  als  „Schne^iehte'^  bezeichnet  Seluiee,  der 
bei  tleto  Temperatur  iäUt,  besitzt  wegen  der  vielen  Hohlräame  eine 
geringere  Didite  als  solcher,  der  b^  hohen  Temperaturen  goMlen.  Eine 
Schneedecke,  die  bei  —  8^  C.  entstanden  war,  lieferte  nmr  0,08  ihrer 
Höhe  m  Wasser,  ein  Schneefedl  bei  +  4^  C.  hingegan  ergab  eine  Dichte 
von  0,3.  iSn  anderer  Faktor,  der  auf  die  Dichte  der  Schneedecke  einen 
ESnflufi  ausftbt,  ist  deren  Lagerung,  die  hinwiederum  von  der  Zeitdauer 
und  dem  Winddrucke  fltbh&ngt.  Wenn  Schnee  längere  Zeit  liegt,  ohne 
dafi  Bt  dureh  Aboohmelzen  erhebliche  YerftnderongeD  erleidet,  erreicht  er 
nicht  selten,  trotz  anfänglich  geringerer  Dichte,  eine  solche  von  0,8—  0^4. 
Im  aDgemeinen  gehen  selbst  ältere  Scsfaneelager  über  eine  Dichte  von 
0,d--'0,4  nicht  hinaus.  Nur  selten  erreicht  die  Schneedichte  die  Größe 
0,6,  daoin  ist  dies  aber  ohne  weiteres  an  der  Beschaffenheit  des  Schnees 
zu  erk^nen.  In  diesem  Falle  enthält  die  Schneedecke  entweder  eine 
außerordentlich  dichte  Lagerung  der  Eiskömer  oder  sie  ist  stark  mit 
Wasser  durchsetzt 

Der  EinfluB  des  Ozeans  auf  das  Ktittia. ')  In  der  Hauptsache  eine 
Besprechung  des  Artikels  von  W.  Meinardos*)  „Über  Schwankungen 
der  nordatlantischen  Zirkulation  und  damit  zusammenhängende 
Erscheinungen**.  —  Die  betreffenden  Phänotaene,  welche  aufs  engste 
und  ursächlich  miteinander  zusammenhängen,  folgen  nachstehend:  A. 
1.  Schwache  atlantische  Zirkulation  (August —Februar);  2.  niedrige  Wasser- 
temperaturen an  der  europäischen  Küste  (November — April);  3.  niedrige 
Lufttemperaturen  in  Mittdeuropa  von  Februar — April;  4.  ESsarmut  bei 
Neufundland  im  Frühjahr;  5.  Eisreichtum  bei  Island  im  Frühjahr; 
6.  schlechte  Weizen-  und  Roggenernte  in  Westeuropa  und  Norddeutschland. 
B.  1.  Starke  atlantische  Zirkulation  (August — Februar);  2.  hohe  Wasser- 
temperaturen an  der  europäischen  Küste  (November  —  April);  3.  hohe 
Lufttemperaturen  in  Mitteleuropa  von  Februar — April;  4.  Eisraiditum  in 
Neufundland  im  Frühjahr;  5.  Eisarmut  bei  Island  im  Frühjahr;  6.  gute 
Weizen-  und  Boggenemte  in  Westeuropa  und  Norddeutsohland. 

Lattd-  und  Seewinde  an  der  deutechen  Kfiete.   Von  Max  Kaiser«^) 

—  Die  Eintrittszeit  des  Seewindes  variiert  sehr  stark  —  oft  tritt  er 
schon  um  8%  oft  ab^  auch  erst  nach  2'  ein.  Das  absolute  Maximum 
der  Geschwindigkeit  des  Seewindes  betrug  21,2  km-Std.,  das  absolute 
Minimum  1,3  km*Std.  Die  mittlere  Geschwindigkeit  betrug  7,2  bis 
10,8  km-Std.  Am  häufigsten  tritt  der  Seewind  in  den  Monaten  April 
bis  September  auf.  Dabei  wurden  nur  jene  Tage  als  Tage  mit  Seewind 
gezählt,  an  denen  morgens  der  Wind  seewärts,  nachmittags  landwärts 
und  abends  wieder  seewärts  gerichtet  war.  —  Bei  günstigen  Bedingungen 
beginnt  der  Seewind  in  einer  Entfernung  von  4  bis  5  Seemeilen  (T^/j 
bis  9  km)  von  der  Küste.  Der  Landwind  reicht  etwa  8  Seemeilen  in 
die  See  hinaus  (etwa  15  km). 


tni.  laadw.  Zeh.  1907,  27,  127.   -  ■)  Am«.  Mo.  Rev.  of  Retieir  1907,  Sl,  876:  röf.  nach 
tat.  Bee.  1907,  24.  814.  -  *)  Uetoorol.  Zofitsohr.  1905,  SS,  898.  —  >)  Inang.-Dhis.  Halle  1906; 
reC  Meteorol.  ZeitMhr.  1907,  84,  189. 
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Über  ifie  Meteoroldgie   d«   Niltalcs.    Ton   H.  Q.  Lyons.  ^)   ^ 

Der  Vf.  zieht  am  der  Bearbeitiiog  der  Beobid^ungen  folgende  Schlfisse: 

1.  Oaos  aUgeoMin  belnohtet  stellt  die  Karre  der  Nilfluten  ein  Spiegelbild 
des  mutieren  Luftdruckes  in  den  ScMmnermcmaten  dar;  hoher  Luftdruck 
und  Diedera  Fhit«  hohe  Fiat  und  tiefer  Lüfidrack  treten  gleichseitig  a«L 

2.  Die  Luftdniükvartttionen  zeigen  mit  jenen  Ober  „groflen  Oebieten  der 
Erde^  (Loekyer)  riel  Ähnli<düceit;  aofamnen  }edooh  bis  tu  einem  gewisssn 
Grade  mit  der  Lage  des  Azorenmaximums  (Aktionsaentnun)  zusammen* 
zuhlngeB.  3.  Bei  den  Monatmnittaln  des  Luftdmdces  tritt  diese  Beseidi- 
nung  noch  klarer  zutage;  hierbei  zeigt  sich  auch  gans  deatlich^  daB 
positive  Abweichungen  der  Monatsmittel  des  Luftdruckes  während  der 
Begenzeit  in  Abessinlen  mit  Begenmangel  negative  Abweichungen  mit 
einem  Niederschlagsüberschuß  zeitlich  zusammentreffen.  4.  In  den  87  Jahren 
1869  bis  1905  hatte  man  in  86  7o  der  Jahre  eine  recht  gute  Flutprog^iose 
vcm  Konat  zu  Monat  stellen  können;  ein  weiteres  detailliertes  Studium 
der  atmoephftrisohen  Bedingungen  konnte  sicherlich  die  WahrschenUicbkeit 
des  Ehitreflfens  der  Prognosen  vergrößern.  5.  Exzessive  Niederschläge 
südlich  vom  Äquator  im  April  und  Mai  in  der  Nähe  von  Sansibar 
scheinen  einen  ausgesprochen  präjudizierenden  Bff^  auf  die  Niederschläge 
in  Abeesinien  zu  haben. 

Ober  LafftdmckschwankungeR  bei  BUtaen.   Von  Wilh.  Schmidt'') 

—  Die  Ueinen  bei  Blitzen  Q(üftretenden  Luftdruckschwankungen  lassen 
sich  betrachten  als  erzeugt  dnrch  das  bei  der  Entladung  eintretende  plötz- 
liche Nachlassen  der  Anziahung  zwischen  den  Ladungen  von  Wolken- 
elementen und  Erde.  Auf  die  gleiche  Ursache  dürfte  sich  ein  großer  Teil 
der  Unruhe  bei  gewitterigem  Wetter  zurückführen  lassen,  während  man 
andererseits  zu  bedenken  hat,  daß  damit  nur  die  plötzlichen,  nebenb^ 
immer  sehr  kleinen  Schwankungen  erklärt  werden,  während  zur  Erklärung 
von  dauernden  Wirkungen  kaum  die  Elektrizitätswirkungen  herangezogen 
werden  dürfen. 

Ober  die  angebliche  lywolkenzeratrenende^  Kraft  des  Mondes. 
Von  O.  Meißner.^  —  Bei  der  Untersuchung  zwecks  Prüfung  der  wolken- 
zerstreuenden Kraft  des  Mondes  gelangte  der  Yf.  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
vieUadi,  zumal  von  astronomischer  Seite  behauptete  wolkenzerstreuende 
Kraft  des  Mondes  nicht  existiert;  sie  ist  eine  auf  psychologischer 
Grundlage  beruhende  Täuschung:  abends  lOsen  sich  die  Wolken,  haupt- 
aäohlich  strato-cumulus,  sehr  häufig  auf,  und  dieser  Vorgang  ist  viel 
leichter  zu  verfolgen,  wenn  die  Wolken  vom  Monde  beleuchtet  werden, 
fällt  daher  um  die  Vollmondszeit  mehr  auf  und  prägt  sich  dem  G-edächtr 
nis  mehr  ein  als  zur  Zeit  des  Neumondes. 

Die  mittlere  Daner  des  Froatea  auf  der  Erde.  Von  Otto  DorschcM>) 
—  Die  Untersuchung  und  Bearbeitung  der  in  hydrographischer  und 
pflanaengeographischer  Hinsicht  hOchst  wichtigen  Verhältnisse  erfolgt  in 
den  Kapiteln:  Die  graphische  Methode  und  ihre  Zuverlässigkeit,  Kritik 
des  Beobachtungsmaterials,  die  Änderung  der  Frostdauer  nüt  der  HOhe 
im  Gebirge,  die  mittlere  Verdaulichkeit  dar  Frostdauer,  Konstruktion  der 


1)  Natare  1906,  75,  No.  1981 :  rof .  nach  Metsorol.  ZeitBohr.  1907,  24,  205.  —  *)  Meleoiol. 
Zoitachr.  1907,  24,  320.  -  >)  Ebend.  200.  -*  *)  £b«od.  U. 
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Linien  gleiohzeitigeD  Anfanges,  gleichzeitigen  Endes  und  gleicher  Dauer 
der  Frostperiode,  mittleres  Datam  des  Anfanges  des  Frostes,  mittleres 
Datmn  des  Endes  der  Frostperiode,  die  mittlere  Dauer  des  Frostes,  Be- 
ziehungen zwischen  der  polaren  Baumgrenze  und  den  Linien  gleicher 
Dauer  des  Frostes.  Den  Schlufi  der  Arbeit  bildet  eine  Zusammenstellung 
von  nahezu  1000  Orten  der  nördlichen  Hemisphftre  bei  denen  die  Dauer, 
der  Anlang  und  das  Ende  des  Frostes  angegeben  ist  Über  den  Zeitpunkt 
des  Eintritts  und  der  Beendigung  der  Frostperiode  im  allgemeinen  an 
verschiedenen  Orten  gleicher  geographischer  Breite  erteilen  die  beiden 
folgenden  Tabellen  Aufschluß. 


Mittleres  Datum  de«  Anfangs  des  Frostes. 

EmopA 

Aflin 

Amerika 

B'ggj 

&«&' 

1 

1 

3 

e 

M 

g 

o 

§ 

e 

^ 

•-* 

s 

e 

e 

70« 
600 
600 
400 

17.  XL 
16.XI. 

i6.xn. 

4.x. 
24.x. 

laxi. 

9.  IX. 
12.x. 
28.x 

9.L 

9.  EL 
4.x. 

24.x. 

90.  XL 

20.IX. 
4.x. 

17.x. 

6jm. 

14.  IX. 
7.x. 
1.1. 

10.  IX.  10.  IX. 
6.x.    16.  XI. 
16.  V.       - 

11.IX. 
16.x. 
4.  XI. 
17JLIL 

9.  IX. 
7.x. 

axi. 

16.  L 

16.IX. 
19.x. 
5JCII. 

69 
42 
90 
61 

Mittleres  Datum  des  Endes  des  Frostes. 


700  I  6.  V. 

600  I  1.  rv, 

600  6.  n. 

400  — 


12.  V.  17.  YI. 

6.  VL 

6.  VI. 

27.  VT. 

10.  IV.   2.  V. 

28.  IV. 

6.V. 

6.V. 

21.  in.   4.  IV. 

7.  IV. 

14.  rv. 

i.n. 

-       6.  IL 

28.  n. 

24.  U. 

20.  VI.|  6.  VL 
8.  V.  |l6.  m. 

16.  n.  I  — 


8.  VI. 
I.V. 

21.  m. 
1.  m. 


6.  VL 
23.  V. 
22.  IV. 

LH. 


28.  V.  I  68 

16.  IV.I  69 

1.  IV.I  76 

-    I  28 


Die  Beziehungen  zwischen  der  polaren  Baumgrenze  und  den  Linien 
gleicher  Dauer  des  Frostes  finden  in  dem  Satze  ihre  Charakteristik:  Der 
Verlauf  der  polaren  Waldgrenze  ist  in  erster  Reihe  durch 
übermäßige  Frostdauer  bestimmt,  d.  h.  durch  eine  Verkürzung 
der  Zeitdauer  mit  Temperaturen  über  0  Grad  unter  ein  be- 
stimmtes Maß  —  nach  den  Earten  des  Vf.  unter  100  Tage. 

Bestehet!  Beziehnngen  zwischen  Sommer  und  Winter?  Von 
Jochimaen.^)  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Hellmann  und  Karsten 
über  das  Temperaturverhältnis  zwischen  Sommer  und  Winter  ergab  sich 
die  Wahrscheinlichkeit,  daß  nach  einem  besonders  milden  Winter  auch 
ein  warmer  Sommer  folgt,  dag^en  nach  einem  mäßig  warmen  Winter 
ein  kühler  Sommer  zu  erwarten  steht.  Diese  Sätze  ergänzt  der  Vf.  auf 
Orund  der  ihm  vorli^nden  Aufzeichnungen,  welche  den  ältesten  meteo- 
rologischen Stationen  in  Schleswig-Holstein  und  zum  Teil  der  meteorologischen 
Station  Breslau  aitnommen  sind,  dahin,  daß  nach  einem  anhaltend  kalten 
Winter  ein  kühler  Sommer  voraussichtlich  eintritt  und  daß  weiterhin 
nach  einem  kühlen  Sommer  auf  einen  kalten  Winter  und  nach  einem 
heißen  trockenen  Sommer  auf  einen  wannen  milden  Winter  geschlossen 
werden  kann.  Hinzuzufügen  wäre  noch,  daß  die  Temperaturabweiohungen 
in  sehr  warmen  Sommermonaten  bei  weitem  nicht  so  groß  sind  als  in 
sehr  kalten  Wintermonaten. 

Die  Kälterflckfälle  im  Frflhiing.  Von  Jochimaen.»)  —  Der  Vf. 
untersucht  an  der  Hand  der  50jährigen  Pentadenmittel  der  Lufttemperatur 


1)  Dl.  landw.  Zeit  1907   87,  663.  —  •)  Ebend.  811  o.  828. 
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fOi  Norddeatschland  die  VerhAltniaBe  des  Eftlterüokfalls  im  Mai  imd  ge- 
langt dabei  su  naohstehendem  Ergebnis:  Im  Mai  besteht  allerdings  eine 
je  nach  der  Lage  des  Ortes  gr5fiere  oder  kleinere  Frostgefahr;  nach 
längeren  Zeiträumen  betrachtet,  treten  aber  die  ^.gestrengen  Herren^^ 
keineswegs  besonders  strenge  anf,  vielmehr  nimmt  die  Frostgefahr  von 
Anfang  bis  Ende  Mai  regelmäßig  ab.  —  Weitere  Betrachtungen  über  die 
EftlterttckflUle  im  Jnni,  wozu  die  Wetterkarten  der  deutschen  Seewarte 
sowie  die  Veröffentlichungen  des  EOnigL  Preuß.  Meteoroi.  Instituts  und 
andere  Statistiken  von  1881  bis  1906  die  Unterlagen  lieferten,  führten 
zu,  folgenden  Resultaten:  1.  Beginn  und  Dauer  der  Eftlteperioden  im 
Juni  sind  sehr  großen  Schwankungen  unterworfen.  Die  zweite  Dekade 
wird  jedoch  so  sehr  bevorzugt,  daß  die  Ffille  der  ersten  und  dritten 
^nahezu  verschwinden.  Im  mittleren  und  südöstlichen  Deutschland  fällt 
*die  größte  Abkühlung  auf  den  15. — 19.,  sonst  auf  den  10. — 14.  Juni« 
Die  Ostliche  Hälfte  Europas  weist  noch  ein  sekundäres  Minimum  (eine 
etwas  geringere  Abkühlung)  vom  25.— 29.  Juni  auf.  2.  Die  Wetterlagen 
der  Eälteepochen  der  einzelnen  Jahre  weisen  große  Übereinstimmung  auf. 
Charakteristisch  und  wesentlich  für  die  EälterückSlIe  ist  das  Auftreten 
eines  mächtigen,  fast  unbeweglich  verharrenden  Hochdruckgebietes  über 
West-  und  Nordeuropa,  sowie  das  längere  Verweilen  umfangreicher 
Depressionen  (Tiefdruckgebiete)  im  Nordosten  und  Osten  unseres  Erdteils. 
Die  Folge  hiervon  ist  das  Hereinbrechen  kalter  Strömungen  aus  dem 
tonen  Nordwesten  und  Norden.  An  dem  Südgestade  der  Nordsee,  in 
dem  Gebiete  der  Ems-,  Weser-  imd  Eibmündungen  tritt  der  kalte  Luftstrom 
zuerst  auf  den  Kontinent  und  auf  diesem,  in  südostlicher  Richtung  fort- 
schreitend, ruft  er  auf  einem  weiten  Oebiet  jene  Wärmeabnahme  hervor. 
3.  Gewitter  und  Begen&lle,  hauptsächlich  in  der  Bandzone  zwischen 
hohem  und  tiefem  Luftdruck  (etwa  766  mm  Barometerhohe),  sind  häufige 
Begleiterscheinungen  dieser  K&lterückfäile.  Das  erste  Maximum  der  Regen- 
menge Mit  während  der  Sommermonate  auf  den  Anfang  der  zweiten 
Junihälfte,  also  vor  Johanni,  und  das  zweite  tritt  erst  Mitte  August  ein. 
Das  erste  Maximum  der  Regenmenge  bezeichnet  den  eigentlichen  Beginn 
von  Deutschlands  Sommerregenzeit.  Wenn  zum  erstenmal  beim  Beginn 
der  Wärmeabnahme  der  feuchtkalte  Nordwest  in  die  besonders  warme, 
teilweise  überhitzte  Luft  des  Kontinents  hereinbricht,  muß  natürlich  die 
Verdichtung  des  in  den  höheren  Luftschichten. schwebenden  Wasserdampfes, 
die  in  den  Wolken  vor  sich  gehende  Verwandlung  in  Niederschlag,  eine 
viel  mächtigere  sein,  als  an  darauffolgenden  Tagen.  4.  Auch  in  dem 
Ortlichen  Auftreten  der  Kälterückfälle  zeigen  sich  in  den  verschiedenen 
Jahren  je  nach  der  Lage  und  dem  Zuge  der  Luftdruckgebiete  erhebliche 
Unterschiede.  5.  Die  Grenzen  des  von  den  Kälterückfällen  getroffenen 
Gebietes  liegen  im  Westen  in  England  und  Frankreich,  im  Osten  in 
Skandinavien  und  Westnißland  und  im  Süden  zwischen  der  mittleren 
Rhone  und  dem  Schwarzen  Meer.  Der  Rückfall  beginnt  im  Nordwesten 
des  Gebiets  und  schreitet,  an  Intensität  zunehmend,  allmählich  nach  Süd- 
osten weiter.  Verursacht  wird  also  der  Temperaturrückgang  durch  den 
Transport  kalter  Luftmassen  aus  nördlichen  nach  südlichen  Gegenden. 
An  den  Küsten,  wo  die  Luft  im  Frühling  nicht  so  schnell  erwärmt  wird, 
macht  sich  naturgemäß  die  Wärmeabnahme  nicht  so  sehr  bemerkbar  als 
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m  den  kontinentaler  gelegenen  Gegenden,  wie  Mittel-  und  Süddentsohland, 
Böhmen,  Oalizien,  Ungarn  usw.,  wo  die  Frtthlingswftrme  kräftiger  in  die 
Ei-scheinnng  tritt. 

Ober  lyNIederschlagstypeti^  und  ihren  Einfluß  auf  die  jihHiehe 
Periode  des  Niederschlags.  Von  O.  Schwalbe.^)  —  Berücksichtigung 
finden  hier  hauptsächlich  die  Gewitter-  und  Regenverhältnisse  von  nord- 
deutschen Beobachtungsorten.  Die  Hauptergebnisse  aus  jener  Untersuchung 
sind:  1.  Der  Enfluß  der  Gewitterregen  auf  die  Gesamtniederschlagsmenge 
des  Jahres  ist  nicht  unbeträchtlich.  In  Berlin  fallen  21,8%  des  Jahres- 
niederschlages  in  Begleitung  von  Gewittern.  2.  Da  die  Gewitter  zum 
weitaus  größten  Teile  im  Sommer  stattfinden,  so  beeinflussen  sie  merklich 
die  jährliche  Periode  des  Niederschlags  in  dem  Sinne,  daß  der  Sommer 
in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands  zur  an  Regen  ergiebigsten  Jahres- « 
zeit  wird.  3.  Bringt  man  die  von  Gewittern  herrührenden  Regenmengen 
von  der  Gesamtniederschlagsmenge  in  Abzug  und  berechnet  sodann  die 
jährliche  Periode,  so  zeigt  sich  im  mittleren  Norddeutschland  die  Neigung 
zu  verstärkten  Regen  in  den  Übergangsjahreszeiten,  zur  Trockenheit  in 
den  beiden  extremen  Jahreszeiten,  und  zwar  fällt  das  Hauptmaximum  auf 
den  Herbst,  das  Hauptminimum  auf  den  Sommer.  4.  In  den  westlichen, 
sowie  küstennahen  Gebietsteilen  bleibt  auch  in  diesem  Falle  die  Neigung 
zu  Herbstregen  bestehen,  aber  gleichzeitig  sind  die  WintertBgen  so  ergiebig, 
daß  sie  den  Herbstregen  fast  gleichkommen  oder  sie  stellenweise  sogar 
ÜbertreflPen.  Frühling  und  Sommer  sind  hier  die  trockenen  Jahreszeiten. 
5.  In  den  binuenländischen  Teilen  Ostdeutschlands  bleibt  der  kontinentale 
Typus  der  Scmmerregen  bestehen,  so  daß  die  jährliche  Periode  durch  die 
Gewitter  nicht  wesentlich  geändert  wird.  6.  Die  in  Schauem  fallenden 
Regen  sind  über  das  ganze  Jahr  ziemlich  gleichmäßig  verteilt  7.  Be- 
rücksichtigt man  nur  die  eigentiichen  BOen,  -so  weisen  diesdben  Maxima 
im  Frühling  und  Herbst  auf  und  zwar  ffllt  das  Hauptmaximum  im 
Binnenlande  auf  das  Frühjahr,  in  den  küstennahen  Gegenden  auf  den 
Herbst.  8.  Die  Liandregen  haben  in  den  ozeanischen  Gehietsteilen  ihr 
Maximum  im  Winter,  in  den  Übergangsgebieten  im  Herbst  und  im  Innern 
Ostdeutschlands  im  Sommer.  9.  Der  Schnee  ßült  im  W.  und  an  den 
Küsten  vorwiegend  in  kurzen  heftigen  Schauem,  im  Binnenlande  und  im 
E.  dagegen  mehr  als  länger  andauernder  Niederschlag. 

Die  Witterung  des  Jahres  1906  in  der  Scliweiz.  Von  BHlwillen^) 
—  Die  Jahresmittel  der  Temperatur  1906  liegen  in  der  Westschweiz 
etwas  über  den  langjährigen  Normalwerten;  im  Osten  und  im  Tessin 
entsprechen  sie  denselben  ziemlich  genau  mit  Ausnahme  der  höheren 
Lagen,  die  einen  kleineren  Wärmeausfall  verzeichnen.  Die  bemerkens- 
wertesten Abweichungen  der  einzelnen  Monate  im  schweizerischen  Mittel- 
land waren:  zu  warm  Januar,  in  geringerem  Maße  der  Mai,  dann  der 
August,  der  Oktober,  einer  der  wärmsten  Oktober  überhaupt,  und  der 
November;  zu  kalt  Februar,  in  mäßigem  Betrage  auch  März  und  April, 
in  der  Ostsohweiz  auch  der  Juni  und  September,  und  endlich  Dezember. 
Bezüglich  der  Niederschläge  muß  das  Jahr  1906  als  sehr  trocken  be- 
zeichnet werden,  namentlich  in  der  Südwestschweiz;   für  Genf,  wo  nur 


^)  Metoorol.  Zeltschr.  1907,  84,  885.  —  «)  Schweiz.  Zeitsdir.  t  Iforetw.  1907,  46  n.  86. 
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^/s  dM  normalen  Jahreeniedersohhiges  fielen,  lä^  sieh  in  den  letzt«! 
40  Aduran  nvrr  ein  Jahr  (1884)  mit  noch  kleinerer  Niederschlagssnmine 
k&aaM&mn.  Tom  Mftn  bis  und  mit  Oktober  wiesen  hier  alle  Monate 
kleinece  oder  grGltei«  PeMbetrflge  auf,  so  dai  sich  gegen  den  Herbst  hin 
em  eigentlicher  Wasaermangel  einstellte.  Im  ganzen  Mittellande  zn  trocken 
varen  April  und  Juni,  namentlich  aber  August,  September  und  Oktober; 
eiaien  erheblichen  Obersohnß  auf  größerem  Gebiete  lieferte  kein  einziger 
Monat.  Die  Registrierung  des  Sonnenscheins  eigab  für  das  Mittelland 
ein  beträchtliches  Plus  gegenüber  der  durohsctanittlichen  Dauer;  nordw&rts 
des  JxoiB  waren  die  Helligkeitsverhaltnisse  nicht  so  günstig;  ebenso  zeigt 
die  OipfelslatioA  des  Säntis  einen  F^betrag.  Von  den  einzelnen  Monaten 
hatten  allgemein  mehr  Sonnenschein  als  normal  der  Januar  und  der  März ; 
s^ir  sonnig  war  der  August  und  wenn  auch  in  etwas  geringerem  Maße 
September  und  Oktober;  ein  nennenswertes  Defizit  wedst  allgemein  nur 
der  Februar  auf. 

Dte  Hageinile  des  6.  Jnll  1905  in  den  Ostalpen.  Von  K.  Prohaska.^) 

—  Für  ffie  Gewitter  und  Hagelbüdung  an  obigem  Tage  waren  in  ereter 
Linie  weder  die  kräftige  Insolation  und  rasche  vertikale  Temperatur- 
abnahme, noch  die  Lage  des  unteren  Druckminimums,  sondern  die 
dynamisdien  Vorgftuge  im  Grenzstreifen  kühler  und  warmer  Räume  maß- 
gebend. Die  Einzelheiten  der  Torgänge  in  dieser  stürmisch  bewegten 
Grenzzone  —  eine  stürmische  Bewegung  muß  wegen  der  großen  Fort- 
pflanzungsgeBohwindigkeit  der  Gewittn*  daselbst  angenommen  werden  — 
beittrfen  alierdmgs  erst  der  Klarstellung.  Bei  der  Entstehung  der  Hag^ 
zl^  handelt  es  sich  wohl  sehr  wahreoheinlich  um  Wirbel  mit  vertikaler 
Achse,  clie  Ton  den  stark  bewegten  Luftmassen  fortgetragen  werden. 
Recht  auffällig  tritt  in  der  graphischen  Darstellung  (eine  der  Abhandlung 
bdgegebene  Karte)  die  Neigung  der  Hagelzüge,  gleich  Lawinen  in  der^ 
selben  Richtung  aufeinander  zu  folgen  oder  übereinander  zu  greifen,  hervor. 
Die  Hagelentieerung  kam  auch  diesmal  zumeist  in  der  rechtsseitigen,  der 
warmen  Ai^  sugewandt^  Flanke  des  Gewitters  zustande  und  die  stärksten 
Hi^jelfälle  stellten  sich  am  Ostfuße  der  Alpen,  also  auf  deren  Seeseite  ein. 

—  Bezüglich  der  Einzelheiten  des  Hagelwetters  am  6.  Juli  wäre  zu  be* 
merken,  daß  im  ganzen  ungefähr  9  Hagelzüge  unterschieden  werden 
konnten,  die  mehr  oder  weniger  eine  west^tliche  Richtung  nahmen.  Die 
Länge  der  versdiiedenen  Hagelbahnen  schwankt  zwischen  SO  bis  230  km, 
ihre  Breite  zwischen  5  bis  20  km.  Die  mittlere  Geschwindigkeit  der 
Hageliüge  betrog  50  bis  72  km  pro  Stunde.  Die  niedergegangenen  Eis* 
gebilde  waren  in  den  einzelnen  Hagelzügen  von  wechselnder  Größe.  Im 
An£uigt  der  Entkerungen  fielen  erbsen-  oder  haselnußgroße  Stücke,  später 
waUuß*  und  hühnereigroße.  In  manchen  Gegenden  erreichten  die  Hagel* 
steine  ein  Gewicht  ron  Vf  ^- 

Die  Schneebedecknng  Sachsens  im  Winter  1906/07.  Ton  Orofi- 
inaiiii.')  —  Sachsen  bat,  wie  alle  anderen  mitteldeutschen  Staaten  einen 
ktng^  und  sohneereiohen  Winter  hinter  sich.  Leichte  Schneefälle  traten 
bereits  in  den  beiden  HerbtAmonatan  Oktober  und  November  in  höheren 
Lagen  auf,  führten  jedoch  zu  kein^  Schneedecke.    Eine  zusammenhängende 

1)  M0lBox^.  ZeStoehr.  1907,  &4.  193.  -  >)  Sichs.  landv.  Zeitsohr.  1007,  5B,  429. 
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Sohneebedeokung  ist  in  den  Höhenlagen  von  600  m  aufw&rts  erst  mit 
Beginn  des  Dezembers  zu  yerzeichnen.  Am  10.  Dezember  trug  das  ganze 
Land  das  Winterkleid,  ein  Zustand,  welcher  ungefähr  3  Wochen  andauerte. 
Der  Januar  brachte  in  seinem  ersten  Drittel  nftmlich  Tauwetter,  das  in 
den  tiefsten  Lagen  den  Schnee  zum  Schmelzen  brachte  und  eine  Unter- 
brechung der  Schneebedeckung  bis  zu  500  m  Höhenlage  herbeiführte. 
Vom  20.  Januar  ab  überzog  wieder  eine  zusammenhängende  Schneedecke 
ganz  Sachsen,  die  in  den  tiefeten  Lagen  die  Stärke  von  15  bis  20  cm, 
in  Höhen  von  400  bis  600  m,  40  bis  60  cm  und  in  Höhen  von  800  m 
und  darüber  120  bis  150  cm  betrug.  Abgesehen  von  3 — 4  schneefreien 
Tagen  in  den  tiefsten  Lagen  erreichte  die  zweite  Schneeperiode  eine 
Dauer  von  7  Wochen.  —  Der  Zeitpunkt  des  ersten  Schneeabgangs  in 
den  Lagen  bis  zu  200  m  fällt  auf  den  15.  März,  Anfang  April  waren  nur 
die  Höhenlagen  bis  600  m  schneefrei,  um  Mitte  des  Monats  April  war 
dann  bis  800  m  der  Schnee  zumeist  verschwunden,  während  von  900 
bis  1200  m  (höchste  sächsische  Lagen)  sich  damals  noch  eine  zusammen- 
hängende Schneedecke  ausbreitete.  —  Im  allgemeinen  kann  angenommen 
werden,  daB  der  Boden  mit  einem  genügenden  Wasservorrat  in  das 
Sommerhalbjahr  eintritt.  Die  Winterniederschläge  waren  beträchtlich  und 
die  Schneeschmelze  ist  sehr  langsam  erfolgt,  so  daß  der  Boden  viel  Wasser 
zurückhalten  konnte.  Eine  hinreichende  Wasserführung  der  Bäche  und 
Flüsse  erscheint  auf  lange  Zeit  gesichert. 

Das   Ende   des  Wetterschiefiens.     Ton  J.  M.  Pernter.^)   —   Die 

mehrjährigen  Mißerfolge  des  Wetterschießens  auf  dem  ca.  4000  ha  großen 
österreichischen  Schießfelde  von  Windisch -Feistritz  und  dem  mehr  als 
6000  ha  umfassenden  italienischen  Schießgebiete  von  Castel-francö  Teneto 
führten  im  Jahre  1904  bezw.  1906  zur  Einstellung  dieser  Tersuehe. 
Weder  das  Schießen  mit  Kanonen  noch  das  Abschleudern  von  Raketen 
in  Höhen  bis  zu  1200  m  hatten  bei  der  Bekämpfung  des  Hagels  eine 
Wirkimg. 

Der  Niederschlag  in   der  Letzünser  Heide.    Von  J.  Sdinbert*) 

—  Die  Oberförstereien  Golbitz,  Letzlingen,  Planken,  BurgstaU,  Jävenitz 
bilden  ein  meist  aus  Nadelholz  bestehendes  Waldgebiet  von  gegen  30000  ha 
Ausdehnung.  In  diesem  und  seiner  Umgebung  werden  wie  auf  den  fünf 
andern  preußischen  forstlichen  Regenmeßfeldem  Beobachtungen  ausgeführt, 
die  dazu  dienen  sollen,  den  Einfluß  des  Waldes  auf  die  Niederschläge  zu 
erforschen.  Zur  Zeit  liegen  die  Ergebnisse  von  17  Stationen  für  die 
Jahre  1901  bis  1905  vor  und  es  soll  der  Tersuch  gemacht  werden,  die 
Messungen  durch  Berücksichtigung  des  Windschutzes  auf  wahre  Nieder- 
schlagsmengen umzurechnen.  Die  mittlere  jährliche  Niederschlagssumme 
aller  17  Stationen  beträgt  567  mm.  Ordnet  man  die  Stationen  nach  dem 
Grade  der  Bewaldung  in  3  Oruppen,  so  erhält  man  als  jährlich  gemessene 
Niederschlagsmenge  im  Mittel  aus  7  Waldstationen  584  mm,  aus  5  Rand- 
stationen 575  mm  und  aus  5  Freistationen  537  mm.  Diese  Zahlen  können 
aber  nicht  als  wahre  Niedersohlagshöhe  gelten,  da  der  Wind  die  Angaben 
der  Regenmesser  beeinflußt  und  infolgedessen  auf  den  Freistationen  eui 
geringerer  Bruchteil  der  wirklichen  Menge  aufgefangen  und  gemessen  wird 

>)  Meteorol.  ZeitBchr.  1907,  84,  97.  —  >)  ZeitBchr.  f.  Fwst-  u.  Jagdw.  1907,  89,  609. 
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alfi  auf  den  mehr  geschützten  Waldlichtungen.  Nach  den  speziellen 
üntarsnchimgen  und  Erfahrungen  des  Vf.  würde  sich  für  die  Letzlinger 
Beide  zur  Reduktion  auf  gleichen  Windschutz  die  auch  für  andere  unter- 

23 

Buchungen  gültige  OrOBe  —  (2,3  -f  20  s)  =  2,6  -f-  23  8  ergeben.     Um 

diesen  Betrag  wäre  der  unterschied  zwischen  Lichtung  und  Freistation  zu 
ermäßigen,  um  den  Einfluß  des  Waldes  auf  die  wirkliche  Niederschlags- 
menge zu  erhalten.  Freilich  ist  die  Sicherheit  diesw  Übertragung  durch 
die  verschiedene  Lage  der  beiden  örtlichkeiten  beeinflußt.  Für  das  Jahr 
ist  in  Letzlingen  s  =  0,12,  also  die  Reduktion  auf  gleichen  Windschutz 
2,6  +  23  X  0J2  =  5,3.  Wir  erhalten  sonach  folgende  Schlußrechnung: 
Letzlinger  Beide.     1901—06: 

Hehmiederschlag  der  Waldlichtung  gegenüber  der  freien  Umgebung. 
Beobachtung 8    Vo?  hiervon  ab 

Beduktion  auf  gleichen  \^d8chutz  ...     6,3  „    =  somit 

Waldeinfluß     2,6  % 
Die  Waldlichtungen,  die  auch  etwas  höher  li^;en  sds  die  freien  Orte, 
haben  hiemach  einen  um  2,6  7o  größeren  j&hrlichen  Niederschlag  als  die 
freie  Umgebung. 

Ober  den  EinflnB  der  Apenninen  auf  die  Regenverteilnng  in 
Zentralitiüien.  Von  Eredia.^)  —  Die  Grundlage  zu  diesen  Unter- 
suchungen bilden  26  jährige  Regenbeobachiungen  an  32  Stationen  Mittel- 
italiens. Im  allgemeinen  zeigt  sich  eine  Zunahme  der  Regenmenge  mit 
der  Entfernung  von  der  Eüste  und  der  Annäherung  an  den  Eamm  der 
Apenninen.  Auf  der  Mittelmeerseite  nehmen  die  Winter-  und  Herbstregen 
mit  der  Entfernung  von  der  Eüste  im  allgemeinen  ab,  die  Frühlings-  und 
Sommerrogen  nehmen  zu.  An  der  mediterranen  Seite  sind  die  unter- 
schiede gering.  Auch  bei  den  Regentagen  zeigt  sich  in  beiden  Oruppen, 
gegen  das  Mittelmeer  wie  gegen  die  Adria,  eine  Zunahme  mit  der  An- 
näherung an  die  Apenninen.  Der  umstand,  daß  die  zunehmende  Ent- 
fernung von  der  Eüste  und  Annäherung  an  das  (Gebirge  sich  in  ihren 
Einflüssen  teilweise  aufheben,  wirkt  auf  die  Einzelresultate  vielfach  störend. 

Wie  wird  aicli  das  Wetter  im  kommenden  Winter  gestalten? 
Von  Jochimsen.^  —  Der  Yf.  stellt  mit  Hilfe  der  Temperatur -Auf- 
zeichnungen (von  1796  bis  1907)  an  den  Stationen  Breslau  und  Neu- 
münster Untersuchungen  darüber  an,  wie  sich  im  allgemeinen  und  im 
besonderen  für  das  Jahr  1907/08  der  Winter  nach  einem  milden  Oktober 
gestalten  dürfte.  In  den  Fällen  nun,  wo  die  meteorologische  Statistik  nur 
für  den  Oktober  und  die  nachfolgenden  Monate  November  mit  März  in 
Parallele  gebracht  wurde,  zeigte  sich,  daß  nach  einem  milden  Oktober 
nicht  unbedingt  ein  milder  Winter  zu  erwarten  ist,  sondern  daß  die 
Wahrscheinlichkeit  in  einem  solchen  Fall  ebensosehr  für  einen  kalten  wie 
für  einen  warmen  Winter  spricht.  Erstreckten  sich  jedoch  diese  Unter- 
suchungen auch  noch  auf  die  Temperaturverhältnisse  der  vorausgegangenen 
Sommerszeit  in  Jahren  mit  ähnlichem  Witterungsoharakter  wie  im  Jahre 
1907,   so  ergab  sich,  daß  nach  einem  milden  Oktober,  dem   ein  kühler 

>)  Bfndiooiiti  dolla  B.  Acad.  dei  Linooi  XYI,  31.  Apr.  1907;  rot  nach  Meteorol.  Zeitsohr.  1907, 
84,  475.  —  *)  m.  laadv.  Zeit.  1907,  27,  839. 
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Sommer  voraBSgiDgf  in  der  Begd  ein  kalter  Korember  folgt.  Im  weiterev 
gelangt  man  zu  dem  Scblnaee^  daß  der  kiunme^de  Winter  aiier  W$iuy 
soheinlichkeil;  nach  nicht  milde  aein  wird,  und  daß  der  eriieblioke  KiUe- 
rQckfall  im  November  d.  J.  früher  oder  später  weitere  bedeutende  Frost- 
perioden im  Qeldkge  haben  dOrfte. 

Die  Bedeirtaag  iler  Wüterungaktuide  «od  Wettervoriieraage  für 
den  iirmkliBcheii  Landwirt  Von  Priedr.  KrMgu.^)  ~  Der  Yf.  soküd^t 
die  wifisensehaftliohen  und  statistiüscheii  Orundl^n  der  ausübenden 
Witterungskande  im  allgemeinen  und  bespricht  unter  Benugnakme  auf 
eine  VeüMentliobung  P.  Sobreiber's^)  die  am  m^eorologMohen  InstLbat 
Dresden  gewonnenen  Resultate  aua  der  praktisc^^i  Erprobung  der 
(van  Bebber'schen)  Wettertypen  im  besondcs'en.  Sodann  vergleicht  dar 
Vt  summarisch  ein-  und  mehrjährige  Wetterprognosen  des  geaennten 
Instituts  und  einiger  anderer  Wetterdienststeilen  mit  ihren  tatsäctüiohen 
Erfolgen  und  gelangt  dabei  zu  einem  sehr  bedingten  Urteil  über  die  Ein- 
richtung des  öffentlichen  Wetterdienstes  und  den  Wert  der  Verbreitung 
von  Wetterkarten.  Der  Landwirt  müsse,  so  meint  der  Vf.,  nach  wie  vor 
auf  Grund  seiner  eigenen  Beurteilung  des  Wetters  seine  wirtschaftlichen 
Anordnungen  trefiTen  und  alle  wichtigen  Peldarbeiten  vornehmen,  wenn  ee 
der  Zustand  der  Witterung  irgend  erlaube.  Für  den  weiteren  wissen- 
schaftlichen Ausbau  der  praktischen  Wetterkunde}  die  in  den  letzten  drei 
bis  vier  Jahrzehnten  keine  bemerkenswerten  Portschritte  zu  verzeichnen 
gehabt  habe,  wird  schließlich  die  eingehende  Erforschung  des  Örtlichen 
Klimas  zur  Berücksichtigung  empfohlen. 

Dfe  Witterung  im  Sommer  1907  und  Oir  Einfluß  auf  den  laod- 
wfrtachafdichen  Betrieb.  Von  KaBner  und  Hillmann.^)  —  Das  Wetter 
des  letzten  Winters  begann  im  Oktober  —  wenn  man  nach  diesem  Zeit- 
punkt das  Winterhalbjahr  und  das  Sommerhalbjahr  unterscheidet  —  milde; 
nur  der  Nordosten,  Ostpreußen,  Westpreußen  und  Pommern  verzeichneten 
etwas  zu  große  Kühle,  vereinzelt  wurde  sogar  Frost  beobachtet,  der 
Sonnenschein  war  meist  normal.  Für  den  November  ergibt  sich  dagegen 
ein  anderes  Bild;  er  war  außerordentlich  mild  und  hatte  einen  Wärme- 
Überschuß  von  3 — 4  ^  für  jeden  Tag.  Der  Dezember  brachte  dann  reichlich 
JVoBt  und  S^mee,  aber  besonders  erst  im  letzten  Monatsdrittel;  er  war 
im  aligemeinen  um  2 — S^  zu  kühl,  besonders  seit  der  Weihnachtszeit. 
Im  Januar  1907  war  es  bis  zum  20.  meist  milde  und  trübe,  dann  aber 
wurde  es  klar,  und  es  trat  ein  starker  Frost  ein,  der  stellenweise  bis  auf 
—  25  *^  herunterging.  Der  Februar  begann,  wie  der  Januar  geendet  hatte, 
mit  kaltem  Wetter,  strengem  Frost  Die  Schneedecke  hielt  meist  bis  Ende 
des  Monats  an.  Dab^  war  der  Monat  im  ganzen  trübe  und  brachte  zu 
wenig  Sonnenschein.  Im  Oegensatz  zum  Februar  war  der  März  milde|; 
nur  um  den  elften  trat  ein  starker  Frost  ein,  der  bis  zu  10^  herabging. 
Der  Monat  war  meist  trübe,  nur  der  Anfang  und  das  Ende  klar,  der 
Sonnenschein  infolgedessen  etwas  zu  hoch.  Regen  fiel  im  Süden  und 
Nordosten  viel  und  oft.    Im  übrigen  Nbrddeutschland  war  der  Mcmat  aber 


1)  Ftthling's  landv.  Zeit.  1907,  55,  869.  —  >)  Über  den  Stand  des  Prognoeenweseos  Im  Gebiete 
4m  Könimebs  Suhien.  Von  Prof.  Dr.  F.  Schreiber.  Dretden  1906.  SeitetTOtlag  d«B  Jt  sachs. 
meteorolTlnstitats.  —  »)  Jahrb.  d.  D.  L.-G.  1907,  22,  i-Iiof.,  766. 
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viel  lu  trocken,  ia  Bayern  normaL  —  Daa  Sommarhalbjahr  begann  mit 
esBem  kfihkn  ApiiL  Der  Sonnenscheui  war  nartnak^  nur  in  Bayera  au 
we&ig.  Es  regnete  mäßig  oft  und  aneh  m  wenig ,  ao  daß  Hannover 
mir  Y4  der  normaka  Meage  hatte,  Mecklenburg-Schwerin  sogar  noeh  etiRas 
weniger.  Der  Mai  nahm  einen  warmen  Anlang,  zeichnete  sich  aber  durch 
wiederholten  und  oft  schroffen  Wedisel  kühler  und  warmer  Perioden  aus. 
Bb  hemchte,  was  besonders  herrorgehoben  werden  soU,  an  di?n  sog;  ESs- 
heil^en  eommerlicheB  Wetter.  Benaerkenswert  ist  nocdi  ein  schwerer 
HagriMI  am  20.  Mai  im  Osten,  besonders  in  der  Gegend  yon  Frauatadt 
und  Plesohen  und  im  Süden  ygü  Posen,  wo  außerordentlioh  schwere 
BbgelsdUlden  zu  rerzeidmen  waren,  und  ^nso  in  dem  Stveifen  westlich 
aa  der  Weichsel,  von  Brombeig  nach  Danzig  hinauf,  deogleiohen  am  26. 
in  Niederbayem  und  in  der  Oberpfalz.  Der  Juni  uod  der  Juli  haben  das 
GeflaeiDsamet,  daß  sie  gleichmftßig  kühl,  trübe  und  regnerisch  wareiL  l^ur 
Sftddentschland  hat  atellenwetse  trockene  Gelnete  aufzuweisra  9shabt  Auch 
hier  sind  mehrfach  Hagelschlige  beobachtet  worden,  aohwere  SdbAdN> 
wurden  am  21.  Juni  gemeldet,  und  ein  sehr  schweres  Gewitter,  daa 
Bayern  dorchiog,  am  12.  Juni.  Schwere  HagelfäUe  sind  axiBerdem  zu 
m^den  vom  5.  und  7.  Jaü  auf  einem  Streifen  ron  Thüringen  durch  die 
südliche  Pnovinz  Sachsen  bis  Posen.  Der  August  war  trübe  und  zu  kühl; 
nur  um  den  5.  herum  wurde  eine  besonders  hohe  Temperatur  bis  zu  33  ^ 
in  Süddeutsohland  und  bis  zu  30^  in  Norddeutsehland  beobachtet.  Nach 
diesen  warmen  Tagen  ist  es  selbstverständlich,  daß  schwere  Gewitter  aus- 
brachen und  am  6.  der  Hagel  wied^  großen  Schaden  in  Bayern  ver- 
ursachte. Der  September  war  trocken,  und  Wärmemangel  stellte  eich 
häufig  ein,  der  aber  nur  gering  war.  Eügentümlich  und  ofaaraktmsüedi 
für  diesen  September  ist  es,  daß  gerade  zum  astmoomischen  Herbstanfang 
Sommerwetter  einsetzte.  Dieses  sommerliche  Wetter  hat  dann  bei  manchen 
Früchten  sehr  viel  wieder  gut  gemacht,  was  der  schlechte  Sommer  zu 
verderben  schien.  Die  Beobachtungen  über  den  Einfluß  des  Wetters  auf 
den  landwirtschaftlichen  Betrieh,  zu  denen  wir  nunmehr  übergehen,  sind 
nur  subjektiva  Die  wenigen  Zahlen,  die  gegeben  werden,  entstammen 
der  Preußischen  statistischen  Korrespondenz.  Der  Vf.  beginnt  mit  der 
Auswinterung  und  macht  darauf  aufmerksam,  daß  merkwürdi^rweise  im 
verflossenen  Winter  das  Hauptauswinterungsgebiet  mit  Verlust  des  grüßten 
Teils  des  Winterweizens  und  der  Winteigerste  in  Mitteldeutsohland  lag,, 
es  umschließt  im  wesentlichen  die  Provinz  Sachsen,  Thüringen,  Hannover 
und  zum  Teil  auoh  noch.  Westfalen.  Eine  zweite  Gruppe«  in  der  die 
Auswinterung,  soweit  man  sie  nach  den  Saatenatandsergebnissen  beurteilen 
kann,  sich  weniger  und  oft  nur  in  einem  geringeren  Stande  und  Aus- 
dehnung des  Winter  Weizens  kundgibt,  bilden  Mecklenburg,  Pommern, 
West-  und  Ostpreußen.  Hier  war  der  Winterweizen  nicht  wie  im  ersten 
Gebiet  fast  gänzlich  verschwunden,  sondern  zum  Teil  erhalten,  vielleicht 
auch  deswegen,  weil  in  jenen  Gegenden  gewohnheitsmäßig  mehr  winter- 
härtere Sorten  angebaut  werden.  Andere  Gebiete  sind  von  der  Aus- 
winterung fast  frei  geblieben,  so  die  höher  gelegenen  Teile  des  Königreicha 
Sachsen,  Schlesien,  die  Bheinprovinz  und  ferner  Süddeutschland.  Die 
Folgen  der  Auswinterung  kommen  darin  zum  Ausdruck,  daß  im  Begierungs- 
bezirk   Magdeburg    94^0   ^^^   Weizens   umgeackert   wurden,   in   anderen 
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Gebieten  von  Ost-  und  WestpreuBen  sowie  in  Sohlesien  waren  die  Zahlen- 
gröBen  geringer.  Das  hat  natürlich  auf  die  Emteflftche  der  einzelnen 
Früchte  in  Deutschland  großen  Einfluß  gehabt.  So  betrug  dieEmteflSche 
für  Winterweizen  im  Vergleich  zu  der  von  1907  nur  75%,  für  Baps 
und  Buben  70  7o*  Wintergerste  gab  es  in  der  Provinz  Sachsen  und  in 
Mitteldeutschland  überhaupt  nicht,  mit  Ausnahme  von  Schlesien  und  der 
Rheinprovinz  war  sie  überall  fast  vollständig  vernichtet  —  Die  Folgen 
des  Sommerwetters  für  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  prfigen  sich  in 
nachstehenden  Tatsachen  aus.  Die  Boggenemte  ist,  wie  schon  erwähnt, 
im  allgemeinen  eine  recht  mäßige  gewesen.  In  Oegenden  wo  es  sehr 
naß  war,  hat  die  Qualität  des  Winterweizens  durch  Best,  Schwärzepilz 
usw.  sehr  gelitten.  Im  Durchschnitt  war  also  auch  die  Winterweizenemte 
sehr  mäßig.  Qanz  anders  war  es  mit  Sommergetreide.  Die  Sommer- 
getreideemte  scheint  überall  sehr  gut  zu  sein,  sogar  in  den  von  der  Nässe 
am  meisten  betroffenen  Oegenden.  Die  vorzügliche  Ernte  an  Hafer, 
Sommerweizen  und  Oerste  zeigt  uns,  wie  wichtig  ein  ausreichender  Wasser- 
vorrat im  Boden  ist,  an  dessen  Mangel  Sommergetreide  in  den  meisten 
Jahren  leidet  Femer  scheint  auch  die  sehr  verlängerte  Vegetationsperiode 
günstig  auf  die  Eornausbildung  gewirkt  zu  haben.  Die  Zuckerrüben  sind 
in  den  meisten  Teilen  Deutschlands,  besonders  in  der  Provinz  Sachsen, 
in  der  Uckermark  in  Mecklenburg  und  Westpreußen  im  Massenertrage  sehr 
hinter  dem  vorigen  Jahre  zurückgeblieben.  Über  die  EartofPelemte  läßt 
sich  zur  Zeit  nichts  bestimmtes  sagen,  doch  ist  soviel  sicher,  daß  sie 
strichweise  schlecht  bis  sehr  schlecht  und  gut  bis  sehr  gut  ausfallen 
wird.  Die  Futterernte  hat  im  ersten  Schnitt  außerordentlich  gelitten. 
Der  zweite  Schnitt,  soweit  er  spät  genommen  wurde,  ist  dem  Wetter 
entsprechend  gut  ausgeben. 

Ober  die  Beziehnngen  zwischen  Wetter  und  Ernten.  Von  Hooker.^) 
—  Der  Herbst  kann  als  die  wichtigste  Jahreszeit  für  die  Weizenkultur 
bezeichnet  werden.  Die  eigentliche  kritische  Periode  ist  aber  wahrschein- 
lich noch  etwas  kürzer  als  diese  ganze  Jahreszeit  imd  erstreckt  sich  auf 
die  37. — 44.  Woche  des  Jahres.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Abhängigkeit 
der  Weizenemte  von  dem  Wetter  des  vorausgegangenen  Sommers,  in  dem 
die  Saat  für  die  betreffende  Ernte  gewachsen  war.  Es  hat  sich  herai^- 
gestellt,  daß  das  Ausbleiben  des  Begens  während  der  Blütezeit  und  ge- 
nügende Wärme  während  der  Beife  die  notwendigen  BediDgungen  für  die 
Gewinnimg  einer  guten  Saat  sind.  Für  Oerste  scheint  das  Haupt- 
erfordemis  ein  kühler  Sommer  zu  sein,  ebenso  für  Hafer;  jedoch  erfordert 
dieser  auch  noch  Bogen  im  Frühjahr.  Für  weiße  Buben  ist  es  günstig, 
wenn  im  Juni  und  Juli  Begen  fällt,  und  dieser  umstand  ist  wohl  zum 
mindesten  teilweise  dadurch  bedingt,  daß  bei  trockenem  Wetter  die 
Insektenschädlinge  der  Buben  zu  viel  Schaden  anrichten.  Die  weit  ver- 
breitete Ansicht,  daß  die  Buben  auch  noch  Begen  im  Spätsommer  brauchen, 
hat  bei  den  Untersuchungen  von  Hooker  keine  Bestätigung  gefunden.  Für 
die  Heuernten  hat  große  Bedeutung  der  Begen  im  Frühjahr  und  im 
Frühsommer.  Im  allgemeinen  wird  der  Vorteil  von  kühlem  Wetter  während 
des   späten  Frühlings  und  des  Sommers  hervorgehoben.     Dieser  Satz  soll 
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für  alle  genannten  Kulturpflanzen  gelten^  und  nur  die  Kartoffeln  dürften 
möglicherweise  eine  Ausnahme  bilden.  Nachdem  der  Zustand  des  Saat- 
gutes ebenso  wichtig  sein  kann  wie  das  nachfolgende  Wetter,  so  entstehen 
dadurch  Wechselbeziehungen  zwischen  der  Ernte  sowohl  mit  dem  Wetter 
des  Saatjahres  als  auch  mit  dem  des  Emtejahres. 

Einige  Beziehungen  zwischen  Holzzuwacha  und  Witterung. 
Von  A.  Cieslar^)  —  Höhen  wachstum  und  Dicken  Wachstum  werden  ge- 
trennt behandelt,  weil  beide  Wachstumserscheinungen  sich  der  Witterung 
gegenüber  verschieden  verhalten.  Beim  Höhenwachstum  finden  Berück- 
sichtigung die  Beobachtungen  des  schwedischen  Botanikers  H es  sei- 
mann über  den  Höhenzuwachs  und  die  Sproßbildung  der  Kiefer  in  den 
Sommern  1900  bis  1903  und  die  Untersuchungen  des  Vf.  über  das 
Längenwachstum  der  Fichten  in  den  Jahren  1904  und  1905.  Die  aus 
beiden  Untersuchungen  gezogenen  Schlüsse  lauten:  1.  Die  Reservestoffe, 
welche  der  Baum  für  einen  Teil  der  vegetativen  Tätigkeit  des  folgenden 
Jahres  aufspeichert,  werden  erst  in  der  Zeit  von  ungeÄhr  Mitte  Juli  ab 
gebildet.  2.  Die  Beeinflussung  des  Höhenzuwachses  durch  die  meteoro- 
logischen Faktoren  der  Monate  Juli-August  des  vorhergehenden  Jahres 
erfolgt  im  positiven  oder  im  negativen  Sinne,  je  nach  dem  die  abnorme 
Wetterlage  gegenüber  der  normalen  eine  Annäherung  an  das  Optimum 
der  Vegetationsbedingungen  oder  eine  Entfernung  von  demselben  bedeutet. 
-^  Bei  der  Besprechung  der  Beziehungen  der  Witterung  zum  Dicken- 
wachstum finden  außer  den  Untersuchungen  des  Vf.  noch  Erwähnung 
die  umfassenden  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  von  Friedrich-Maria- 
brunn und  von  Schwarz- Ebers walde.  Der  Vf.  hat  ferner  das  Verhältnis 
der  Herbstholzzone  zur  Frühjahrsholzzone  analysiert  und  gefunden,  daß 
die  infolge  der  Ungunst  der  Witterung  schmäler  gebliebenen  Jahrringe 
absolut  und  relativ  mit  weniger  Spätholz  ausgestattet  sind.  Außerdem 
zeichnete  sich  das  Spätholz  solcher  Ringe  durch  eine  auffallend  lichtere 
Farbe  aas.  Als  Schlußfolgerungen  aus  diesem  Teil  der  Untersuchungen 
ergeben  sich  die  Sätze:  1.  Der  Stärkenzuwachs  der  Bäume  ist  in  sehr 
wesentlicher  Weise  von  den  Witterungsverhältnissen  (Niederschlagssumme 
und  Temperatur)  der  Vegetationsperiode  abhängig.  2.  Dürrperioden 
während  der  Vegetation  vermögen  die  Qualität  des  Holzes  insofern  herab- 
zudrflcken,  als  sie  die  Bildung  von  Festigungsgeweben  verringern. 

Ober  die  elektrische  Leitfähigkeit  der  Bäumen  nebst  Beitragen, 
zur  Frage  nach  den  Ursachen  der  Blitzschläge  in  Bäume.  Von 
Friedrich  Wolff.^)  —  Als  Resultat  dieser  Arbeit  ist  zu  betrachten: 
1.  daß  die  erfolgreiche  Anwendung  des  von  Herrn  Dorn  ausgearbeiteten 
Meßverfehrens  dieses  als  geeignet  erwiesen  ist,  weiteren  B'orschungen  auf 
diesem  Gebiete  als  brauchbares  Hilfsmittel  zu  dienen,  2.  daß  die  Leit- 
fähigkeit der  Bäume  in  der  Tat  außerordentliche  Unterschiede  aufweist, 
und  zwar  einmal  unter  den  verschiedenen  Baumarten,  und  zum  anderen 
auch  innerhalb  derselben  Baumart  während  der  verschiedenen  Vegetations- 
Perioden,  was  nicht  auf  den  Fettgehalt,  wohl  aber  auf  die  Zusammen- 
setzung   der    Säfte    und    ihre    Schwankungen    in    bezug    auf    Menge   und 
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Beschaffenheit  zurückgeführt  werden  kann  und  3.  daB  der  Kinden-Cambium- 
Zylinder  eines  Baumes  der  bei  weitem  am  besten  leitende  Teil  desselben 
für  den  elektrischen  Strom  ist.  —  Mit  dem  zwischen  Durchschlags- 
Yei*suchen  und  Blitzstatistik  nachgewiesenen  teil^  eisen  Parallelismus  ist 
dann  femer  die  Annahme  bestätigt,  daß  die  Blitzgeföbrdung  der  Bäume 
nicht  allein  abhängig  ist  von  ihrer  Umgebung  d.  h.  Bodenart,  Wasser- 
verhfältnissen,  Bewurzelung  usw.,  sondern  auch  von  ihrer  inneren  Be- 
schaffenheit. 

Das  Uchtbedfirfffiis  der  Waldblume  und  die  LicfatmeBmelhoden« 
Von  E.  Zederbauer.  ^)  —  Die  Lichtmessungs- Methoden  mittelst  Chlor- 
silberpapier nach  Bunsen-Roscoe,  welche  von  Wiesner,  Linsbauer, 
Cieslar  und  Hesselmann  angewandt  wurden,  tragen  dem  umstände 
nicht  Rechnung,  daß  die  Absorption  der  Strahlen  durch  Chlorsilb^rpapie^, 
d.  h.  die  chemische  Wirkung  des  Sonnenspektrums  auf  das  Chlorsiiber, 
eine  andere  ist,  wie  die  Absorption  der  Strahlen  durch  das  Chlorophyll 
der  Blätter  bezw.  durch  das  Laubdach  eines  Waldes.  Um  die  Qualität 
des  Lichteö  unter  den  Baumkronen  festzustellen,  benutzte  der  Yf.  ein 
Handspektroskop,  um  die  Quantität  (ier  Absorption  der  verschiedenen 
Strahlen  des  Spektrums  zu  messen,  verwendete  er  einen  Beobachtungs- 
messer nach  A.  Wingen.  —  Ergebnisse:  Die  Bäume  üben  auf  das 
Sonnenlicht  eine  selektive  Absorption  ähnlich  wie  die  grünen  Blätter 
aus.  Die  Untersuchungen  über  das  Lichtbedürfnis  der  Waldbäume  haben 
die  Absorption  in  den  einzelnen  Spektralbezirken  zu  berücksichtigen.  Die 
Absorption  bei  den  einzelnen  Holzarten  ist  verschieden.  —  Rote  Strahlen 
werden  von  allen  Körpern  absorbiert,  ebenso  blaue  und  violette.  Indigo, 
orange  Strahlen  werden  hauptsächlich  nur  von  gewissen  Holzarten,  wie 
Fichte,  Tanne,  Buche  absorbiert.  Rote  Strahlen  wenden  am  stärksten 
absorbiert  (Maximum),  grüne  am  wenigsten  (Minimum),  blaue  und  violette 
etwas  schwächer  als  rote.  Von  den  einzelnen  Holzarten  (Fichte,  Tanne, 
Buche)  werden  auch  blaue,  indigo  und  violette  Strahlen  absorbiert 
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den  Gmnd Wasserstand.  —  Centrlbl.  ges.  Forstw.  1907,  88,  311;  ref.  nach  Zeitschr. 
f.  Forst-  u.  Jagdyr.  1907,  89,  635.  —  (Die  russischen  i  orschungen  und  ihre 
Besultate  sind  vom  Vf.,  vornehmlich  nach  den  Schritten  von  P.  W.  Ototzky  ii^ 
4.  Heft  der  „Arbeiten  der  [russischen]  Versuchsreviere"  dargestellt.  Nach  diesen 
Forschungen  führt  der  Wald  infol^fe  seiner  Verdunstung  in  seinem  Innern  ste^s 
eine  Senkung  des  Grundwasserspiegels  herbei,  welche  sich  je  nach  den  Ver- 
hältnissen auch  auf  dem  Walde  beiUMshbarte  unbewaldete  Strecken  in  größerem 
oder  geringerem  Maße  ausdehnt.) 

Hann,  J.:  Der  Wettersturz  vom  15.— 16.  August  1907  und  die  alpinen 
Unglücksfälle.  —  Meteorol.  Zeitschr.  1907,  34.  563. 

Hann:  Zum  Klima  von  Peru.  —  Meteorol.  Zeitschr.  1907,  24,  270. 

Hann:  Der  tägliche  Gang  der  Temperatur  in  der  äußeren  Tropenzone. 
A.  Das  amerikanische  und  afrikanische  Tropengebiet.    Wien,  A.  Holder,  1907. 

Hellmann,  G.:  Die  Niederschläge  in  den  norddeutschen  Stromgebieten. 
Berlin,  Dietrich  Eeimer,  1906. 

Henry,  A.  J.:  Klimatologie  der  Vereinigten  Staaten.  —  U.  S.  Depart 
Agric.  Weather  Bur.  BuU.  1012. 
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Hertzog,  August:  Die  Weinjahre  von  Elsaß -Lothringen  in  der  Ver- 
gangenheit. I.  Die  elsässischen  Weinjahre.  11.  Die  Weinjahre  des  lothringischen 
Moseltales.  Nach  den  Chroniken  zjisammengestellt.  Colmar  1906.  —  S.-A.  Mitt. 
d.  oaturh.  Ges.  in  Colmar  1905/06.  —  (Reich  an  Witterungsgeschichte.) 

Holde fleiß,  F.:  Witterungskunde  ffir  Landwirte.  Eine  Anleitung  zur 
Anstellung  von  meteorologischen  Beobachtungen  und  zur  Benutzung  von  Wetter- 
karten.    Stuttgart,  Eugen  Ulmer,  1907. 

Hollmann,  M. :  Wetterkunde.  Eine  allgemeinverständliche  Anleitung  zur 
Beurteilung  der    n^  etterlage.     Berlin,  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey,  1907. 

Joester,  Karl:  Die  Föhnerscheinungen  im  Riesengebirge.  Inaug.-Dissert 
Berlin  1907. 

Junack:  Die  Dürre  des  Sommeis  1904  im  deutschen  Walde.  Neudamm, 
J.  Neumann,  1907. 

Eassner,  Karl:  Das  Wetter  und  seine  Bedeutung  für  das  praktische 
Leben.     Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1908. 

Kaumanns:  Der  Wettervorhersagedienst  in  der  Union.  —  Mitt.  d.  D.  L.-Q-. 
1907,  Beil.  21  zu  Stück  34,  133.  —  (Das  Sammeln  und  Verwerten  des  Be- 
obachtungsmaterials f^Ut  190  Stationen  zu,  ausschließlich  der  Zentrale  in 
Washington.  Von  den  190  Stationen  außerhalb  Washingtons  sind  62  mit  1  An- 
gestellten, 53  mit  2  und  die  übrigen  mit  3  bis  10  Angestellten,  im  ganzen  mit 
685  Personen  besetzt.  Dazu  treten  noch  159  Mann  zum  Aufziehen  der  Starm- 
signule  an  Stellen,  wo  keine  ständigen  Stationen  liegen,  344  Flußbeobachter, 
146  Beobachter  für  die  Baumwoll-,  154  für  die  Mais-  und  Weisen-,  16  für  die 
Obst-  und  9  für  die  Zucker-  und  Reisgebiete,  sowie  106  Beobachter  für  Regen- 
fall, im  ganzen  weitere  934,  so  daß  sich  das  ständige  Beamten-  und  bezahlte 
Hilfsperpoual  auf  rund  1600  Personen  beläuft.  Femer  ist  noch  ein  Heer  frei- 
willicjer  Beobachter  and  Emtekorrespondenten  mit  dem  Wettervorhersagedienst 
verbunden.  Nach  Lage  und  Wichtigkeit  der  Stationen  richtet  sich  deren  Aus- 
rüstung an  Instrumenten.  Alle  besitzen  die  erforderliche  Anzahl  von  Barometern, 
Thermometern,  Wetterfahnen,  Regen-  und  Schneemessern  und  Instrumente  zur 
Bestimmung  der  Windgeschwindigkeit.  Auf  den  wichtigeren  Stationen  finden 
sich  außerdem  selbstregistrierende  Instrumente  und  Sonnenschein -Registrier- 
Apparate.  —  Von  unge&hr  200  wohlausgerüsteten,  über  die  ganzen  Vereinigten 
Staaten  und  Westindien  verbreiteten  Stationen  laufen  jeden  Morgen  um  8  LThr 
die  telegraphischen  Berichte  ein.  Sobald  die  Fassung  des  Wetterberichtes  fest- 
gestellt ist,  trägt  sie  der  Telegraph  den  Interessentenkreisen  zu.  Dem  tele- 
graphischen Wetterberichte  folgt  die  Versendung  der  mittlerweile  auf  den 
Pressen  der  Anstalt  gedruckten  Wetterkarten  auf  dem  Fuße.  —  Nicht  minder 
wichtig  als  der  Wettervorhersagedienst  ist  der  „Klima-  und  Erntedienst**.  Von 
den  190  regulären  Stationen  der  Wetterwarte  dienen  45  speziell  dem  Klima- 
und  Emtedienst.  Außer  den  regrulären  Stationen  sind  mehr  als  3000  freiwillige 
Beobachte ngsstationen  in  Wirksamkeit,  in  denen  Aufzeichnungen  über  Temperatur, 
Niederschläge,  Windrichtungen,  Bewölkung  usw.  durch  gemeinsinnige  Personen 
gemacht  werden.) 

Klein:  Die  Wahrheit  über  den  Stand  des  Wetterprognosen wesens.  — 
S.-A.  Gaea  1907,  48,  157.  —  (Der  Vf.  hält  die  Wetterprognosen  für  sehr  mangel- 
haft und  spricht  den  Wetterkarten  für  das  große  Publikum  jeden  Wert  ab.) 

Klein,  H.:  Wettervorhersage  für  jedermann.  Allgemeinverständliche  An- 
leitung.   Stuttgart,  Strecker  &  Schröder,  1907. 

Knoch,  Karl:  Die  Niederschlagsverhältoisse  der  Atlasländer.  Frank- 
furt a.  M.,  1906.  —  S.-A.  Jahresber.  d.  Frankfurter  Ver.  f.  Geographie  und 
Statistik  1905-1906. 

Krebs,  H.:  Was  ist  morgen  für  Wetter?  Eine  populäre  Darstellung  der 
Merkmale  zur  Wettervorhersagung  und  zum  Verständnis  der  Wetterkarten.  Mit 
einem  Geleitwort  von  R.  Bömstein.     Berlin,  S.  Mode,  1907. 

Kühl,  Wilhelm:  Der  jährliche  Gang  der  Boden temperatur  in  verschiedenen 
Klimaten.  Versuch  einer  einheitlichen  Darstellung  vermittelst  des  Temperatur- 
integrals. —  Inaug.-Dissert.  Berlin  1907. 

Loisel:  Der  Hagel.  —  Rev.  Q6u.  Agron.,  n.  ser.,  1906,  250;  ref.  in  Exper. 
Stat.  Rec.  1906,  18,  424.  —  (Das  Wesen  und  der  Ursprung  des  Hagels,  sowie  der 
durch  Hagelschläge  verursachte  Schaden  wird  hier  besprochen.) 
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LüBtner,  G.:  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  meteorolofdschen  Station 
während  des  Etatsjahres  1906.  —  6er.  d.  Effl.  Lehranstalt  f.  Wein-,  Obst-  a. 
Gartenbau  zu  Geisenheim  1906,  279.  —  (Enthält  Beobachtungen  über  1.  Luft- 
druck, 2.  Temperatur,  3.  Luftfeuchtigkeit,  4.  Bewölkung,  5.  Niederschläge  und 
Gewitter,  6.  Windrichtung,  7.  Windstärke,  8.  Dauer  des  ^nnenscheins,  9.  Phäno- 
Jogische  Beobachtungen  während  des  Jahres  1906.) 

Mazelle,  Ed.:  Kälteeinbruch  und  Bora  in  Triest,  Januar  1967.  —  Meteorol. 
Zeitschr.  1907,  24,  171.  —  (Die  außerordentliche  Antizyklone,  die  am  20.  Januar 
1907  im  NO  von  Europa  bemerkbar  wurde  und  in  den  folgenden  Tagen  eine 
nach  S  gerichtete  Bahn  einschlug,  überall  außerordentlich  tiefe  Temperaturen 
hervorrufend,  hat  ihren  Einfluß  auch  in  der  Adria  geltend  gemacht.  Das 
Thermometer  sank  in  Triest  bis  zu  —  I2,h  ^.  Der  Luftdruck  stieg  in  den  Tagen 
vom  21. — 24.  Januar  auf  784,6  mm.) 

Mecking,  L.:  Die  Treibeiserscheinungen  bei  Neufundland  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  Witterungsverhältnissen.  —  8.-A.  Anoal.  d.  Hydrogr.  u.  marit. 
Meterorol.  1907.     Berlin  1907. 

Meißner,  0.:  Die  meteorologischen  Elemente  und  ihre  Beobachtungen, 
mit  Ausblicken  auf  Witterungskunde  und  Klimalehre.  Leipzig  u.  Berlin, 
B.  G.  Teubner,  1906. 

Merz,  Alfr.:  Beiträge  zur  Klimatologie  und  Hydrographie  Mittelamerikas. 
-    Aus:  Mitt.  d.  Ver.  f.  Erdk.  1907,  46.     Leipzig,  C.  G.  Naumann. 

Michelson,  W.  A.:  Kleine  Sammlung  wissenschaftlicher  Wetterregeln. 
Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1906.  —  (Ein  modernes  Wetterbüchlein 
bester  Art.) 

Mi  11;  H.  R.:  Ergebnisse  der  Begenbeobachtungen  in  England.  —  London, 
Edward  Stanford,  1906;  ref.  nach  Exper.  Stat.  Rec.  1906,  18,  423.  —  (Dieser 
XLIV.  Jahresbericht  enthält  die  Aufzeichnungen  von  4096  freiwilligen  Be- 
obachtern an  verschiedenen  Teilen  der  britischen  Inseln.  Im  allgemeinen  war 
das  Jahr  1905  außergewöhnlich  trocken.  Das  Defizit  an  Regen  betrug  für  Eng- 
land und  Wales  16  O/^,  für  Schottland  5  ^/q,  für  Irland  12  ^U  und  für  die  britischen 
Inseln  im  Durchschnitt  12%.  Die  mittlere  jährliche  Regenhöhe  in  England 
und  Wales  stellte  sich  auf  732  mm,  in  Schottland  auf  1093  mm  und  in  Irland 
auf  862  mm.  Die  weiteren  Angaben  im  Jahresbericht  enthalten  die  Resultate 
von  Beobachtungen  der  Luft-  und  Bodentemperatur,  Sonnenschein- Dauer,  relativen 
Feuchtigkeit  in  Camden  Square  sowie  eine  kritische  Besprechung  des  Hellmann- 
schen  Werkes  „Die  Niederschläge  in  den  Norddeutschen  Stromgebieten**.) 

Morgen,  J.,  Livingston,  R.  u.  Mc  Worther,  John  E.:  Die  Be- 
stimmungen vo;i  COj  in  der  atmosphärischen  Luft.  —  Journ.  Amer.  Chem.  Soc. 
1907,  29,  1589. 

Ottweiler,  Emil:  Die  Niederschlagsverhältnisse  von  Deutsch -Südwest- 
afrika. —  Mitteilungen  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten.  20.  Bd.,  Heft  1. 
Berlin  1907. 

Fernter,  J.  M.:  Die  tägliche  telegraphische  Wetterprognose  in  Österreich. 
Wien,  Braumüller,  1907. 

Plumandon,  J.  R.:  Die  Trocknis  des  Jahres  1906  in  Fiankreich,  ins- 
besondere im  Departement  von  Puy-de-Dome.  —  Clermont-FerraDd  1907. 

Ramsay,  Sir  William:  Die  Gase  der  Atmosphäre  und  die  Geschichte 
ihrer  Entdeckung.     Deutsch  von  Max  Huth.     Halle  a.  S.,  Knapp,  1907. 

Rawson:  Sonnenaufgang,  Feuchtigkeit  und  Wachstum.  —  Transvaal  Agr. 
Journ.  1906,  4,  558  u.  743;  5,  140;  ref.  in  Exper.  SUt.  Rec.  1906,  18,  527. 

Schmid,  A. :  Blitzschlag  in  einen  Rebenpfahl.  —  Naturw.  Zeitschr.  f. 
Land-  u.  Forstw.  1907,  6,  415. 

Schreiber,  Paul:  Über  den  Stand  des  Prognosen wesens  im  Gebiet  des 
Königreichs  Sachsen.  (Vorarbeit  zum  Jahrb.  des  K.  sächs.  met.  Instituts, 
Jahrg.  1902.)    Dresden  1906. 

Streit,  A.:  Das  Wesen  der  Zyklonen  und  ihre  besonderen  Erscheinungs- 
formen als  Hagelwetter  und  Gewitter  nebst  einem  Anhange  über  das  Wetter- 
schießen.   Wien,  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1906. 

Teisserenc  de  Bort,  Leon:  Cber  die  Verteilung  der  Temperatur  in  der 
Atmosphäre  am  nördlichen  Polarkreis  und  in  Trappes.  —  Compt.  rend.  Paris  1907, 


22  Laodwirtscbaftliche  Pflanzenproduktion. 

145,  149.  —  (Enthält  hauptsächlich  Angaben  über  die  Lufttemperatnr  in  Höhen 
von  8000—17000  m.) 

Tinsley,  J.  D.:    Forty  years  of  soutbem  New  Mexico  climate.   —    New 
Mexico  Stat.  Bull.  59,  43. 

Voss,  Ernst  Ludwig:  Die  Niederschlagsverhältnisse  von  Südamerika. 
Gotha,  J.  Perthes,  1907;  ref.  Meteorol.  Zeitechr.  1908,  25,  141.  —  (Sowohl  in 
der  Verteilung  der  Niederschlagsmengen,  der  Niederschlagshäufigkeit,  der 
Schwankung  der  monatlichen  Niederschlagsmengen,  ais  auch  in  der  Verteilung 
des  Niederschlags  auf  die  Jahreszeiten,  treten  fönf  in  sich  einheitliche,  mehr 
oder  weniger  genau  begp^enzte  Zonen  auf:  I.  das  Stromgebiet  des  Amazonas  und 
seiner  Nebenflüsse;  2.  das  Gebiet  der  ostbrasilianischen  Staaten  Cearä,  Piauhy, 
Parahyba  und  Pernambuco ;  3.  Mittel-  und  Südbrasilien ;  4.  die  Peru,  Nord- Chile, 
West -Argentinien  und  Patagonien  umfassenden  Gebiete  und  5.  Süd -Chile.  Das 
erst-  und  letztgenannte  Gebiet  zeichnen  sich  durch  eine  außerordentlich  hohe 
jährliche  Regenmenge  von  über  2000  mm  aus,  während  die  an  zweiter  und 
vierter  Stelle  angeführten  Gebiete  die  Trockenzonen  des  Kontinents  mit  weniger 
als  500,  bezw.  mit  weniger  als  250  mm  Niederschlag  im  Jahr  repräsentieren. 
Der  jährliche  Niederschlag  schwankt  in  Südamerika  zwischen  3697  mm  in  Alto 
da  Serra  am  Ostabhang  der  Serra  do  Mar  in  Süd -Brasilien  [30  Jahre]  und 
3  mm  in  Iquique  im  nördlichen  Chile  [5  Jahre].  Die  Ursachen  für  das  Eintreten 
und  Ausbleiben  der  Niederschläge  sind  verschiedene:  außer  den  Winden  spielen, 
wenigstens  an  der  Westküste,  auch  die  Meeresströmungen  und  Auftriebwasser 
eine  große  Rolle.  —  Für  den  weitaus  größten  Teil  Südamerikas  ist  der  Sommer 
die  nasseste,  der  Winter  die  trockenste  Jahreszeit.  —  Am  Schlüsse  der  Ab- 
handlung gibt  der  Vf.  noch  eine  Obersicht  über  die  gesamte  meteorologische 
Literatur  Südamerikas.) 

Wagner,  Max:  Pflanzenphysiologische  Studien  im  Walde.  Berlin.  Ver- 
lagsbuchhandlung Paul  Parey,  1907.  —  (Nach  den  vorliegenden  Kritiken  ein 
ziemlich  wertloses  Buch.) 

Walker,  T.  Gilbert:  Über  die  Beziehungen  des  SW- Monsun- Regenfalles 
in  Indien  zu  den  Witterungszustanden  entfernter  Gegenden.  —  Memorandum 
on  the  Met.  Conditions  prevailing  in  the  lodian  Monsoon  Region  before  the 
Advance  of  the  SW- Monsoon  of  1906  with  an  estimate  of  the  probable  Distri- 
bution of  the  Monsoon  Rainfall  in  1906  by  Gilbert  T.  Walker,  M.  A.  Sc.  D.  F. 
R.  S.  Met.  Reporter  to  the  Govem.  of  India  and  Director  General  of  Indian 
Observatories.    Simla,  9.  Juni  1906;  ref.  Meteorol.  Zeitschr.  1907,  24,  74. 

Walther,  P.:  Land  und  See.  Unser  Klima  und  Wetter.  Die  Wandlungen 
unserer  Meere  und  Küsten.  Ebbe  und  Flut.  Sturmfluten.  Halle  *a.  S.,  Gebauer- 
Schwetschke,  1907. 

Ward,  R.  De  C:  Klimaschwankungen.  —  Pop.  Sei.  Mo  1906,  «9,  No.  5, 
458;  ref.  nach  Exper.  Stat.  Rec.  1906,  18,  422.  —  (Daß  über  großen  Landflächen 
ein  beträchtlicher  und  außerdem  dauernder  Wechsel  des  Klimas  stattgefunden 
habe,  ist  mit  Sicherheit  nicht  festgestellt  Periodische  (11-  bezw.  35jährige) 
Schwankungen  einzelner  meteorologischer  Elemente  lassen  sich  zwar  nachweisen, 
deren  Voraussage  für  die  Zukunft  ist  jedoch  unmöglich.  Bedeutende  und 
räumlich  weit  ausgedehnte  Änderungen  des  gegebenen  Klimas  lassen  sich 
durch  menschliche  Eingriffe  in  die  Natur  [Wald Vernichtung,  Aufforstung  von 
Odflächen,  Bewässcrungs-  und  Entwässerungsanlagen]  nicht  herbeiführen.) 

Ward,  R.  De  C.:  Die  Einteilung  der  Klimate.  —  Bull.  Amer.  Geogr. 
Soc.  1906,  88,  401;  ref.  nach  Exper.  Stat.  Rec.  1906,  18.  421.  —  (Eine  kurze 
Zusammenstellung  der  allgemeinen  Klima -Typen,  die  auf  der  Beobachtung  von 
Land,  Wasser,  MeercshOhe  und  der  wichtigsten  klimatischen  Faktoren  beruhen.) 

Wiesner,  J.:  Der  LichtgenuB  der  Pflanzen.  Photometrische  und  physio- 
logische Untersuchungen  mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  Lebensweise, 
geographische  Verbreitung  und  Kultur  der  Pflanzen.  Leipzig,  W.  Engelmann, 
1907.  —  (Wiesners  Aufgabe  war  es,  zahlenmäßig  festzustellen,  wieviel  Licht  die 
Pflanzen  verschiedener  Standorte,  die  einzelnen  Teile  größerer  Pflanzen  and 
insbesondere  der  Holzgewächse  in  verschiedener  Jahres-  und  Tageszeit  und  in 
verschiedenen  Abschnitten  ihrer  Entwicklung  tatsächlich  erhalten  und  wieviel 
sie  zu  verschiedenen  Funktionen  [Blattbildung,  Blühen  usw.]  nötig  haben  und 
verbrauchen.) 
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Climatological  Atlas  of  India,  publis  hed  by  tbe  antority  of  tbe 
Govemment  of  India  under  tbe  direction  of  Sir  Jobn  £liotb.  Bdmbargb  1906; 
ref.  in  Meteorol.  Zeitscbr.  1907,  24,  88.  —  (In  Beziehung  auf  den  Eegenfall 
ergibt  sieb  die  Einteilung  des  Jabres  in: 

Die  trockene  Jahreszeit {  gS  S  iäZzS. 

Die  ^^  Jahre^eit  od.  Regeozeit{  SJf-äSSJif-J«^^^^^^^^ 

Die  Erfahrung  lehrte,  daß  die  Beobachtungen  von  250  meteorologischen  Stationen 
nicht  genügen  konnten,  um  ein  klares  Bild  der  Verteilung  der  Regenmenge  zu 
{;eben,  es  wurde  daher  das  Netz  der  B^genstationen  derart  erweitert,  daS  die 
Resultate  von  mehr  als  2000  Stationen  zur  Benutzung  vorlagen.) 

Annale 8  du  Bureau  Central  M^täorolo^que  de  France,  publiees  par  Angot. 
Ann^  1903.  Paris  1907.  —  (Enthält  Abhandlungen  von  Tb.  Moureaux: 
Observations  magn^tiques  faites  ä  Observatoire  du  val-Joyeux,  pendant  Panne 
1903;  Gh.  Gouterau:  Le  Service  des  avertissements  en  pr^vision  du  temps  et 
le  contröle  des  pr^visions;  Alfred  Angot:  Lea  onages  en  France  pendant 
Tannee  1903;  A.  Angot:  £tudes  sur  le  climat  de  la  France.  Temp^rature. 
Troisi^me  Partie:  Temp^rature  moyenne. 

Beriebt  aber  die  Versammlung  des  Internationalen  Meteorologischen 
Komitees,  Paris  1907.  Berlin,  Behrend  &  Co.,  1908.  —  (Veröffentlichungen  des 
Königl.  Preuß.  Meteorologischen  Instituts.  Herausgegeben  durch  dessen  Direktor 
G.  Hellmann.) 

Deutsches  Meteorologisciies  Jahrbuch  für  1903.  Bayern.  Be- 
obachtungen der  meteorologischen  Stationen  im  Königreich  Bayern  unter  Be- 
rücksichtigung der  Gewittererscheinungen  im  Königreich  Württemberg,  Groß- 
herzogtum Baden  und  in  den  Hobenzollem^scben  Landen  im  Jahre  1903.  Ver- 
öffentlichungen der  Kgl.  Meteorol.  Zentralstation  Jahrg.  XXV.  München, 
A.  Buchholz,  1907. 

Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  für  1906.  Großherzogtum 
Hessen.  VI.  Jahrg.  Herausg.  vom  Großh.  Hydrographischen  Bureau.  Bearb. 
von  G.  Greim.     Üarmstadt  1907. 

Ergebnisse  der  tägliobeo  Niederschlagsmessungen  auf  den 
meteorologischen  und  Regenmeß-Stationen  in  der  Schweiz.  Jahrg.  1906.  Heraus- 
gegeben von  der  Schweizerischen  Meteorologischen  Zentralanstalt.    Zürich  1907. 

Ergebnisse  der  phänologischen  Beobachtungen  ans  Mähren  und 
Schlesien  im  Jahre  1905.    Brunn  1907. 

Hauptergebnisse  der  meteoroloffischen  Beobachtungen  während 
der  4  monatlichen  Beobachtungrsperiode  im  Jahre  1906  im  alpinen  Versuchsgarten 
auf  der  „Sandlingalpe"  14  m  Meereshöhe.  —  26.  Jabresber.  d.  K.  K.  Samen- 
kontrollstation in  Wien  1906.  Sonderabdr.  a.  d.  Zeitscbr.  f.  Landw.  Vers.-Wesen 
in  Osterreich  40.  —  (Die  Temperatur  der  Luft  betrug  im  Durchschnitt  der  Tage 
vom  1.  Juni  bis  30.  September  am  Tag  10,8  ^  in  der  Nacht  9,4  ".  Das  Maximum 
der  Temperatur  am  Tag  stieg  bis  263^,  in  der  Nacht  bis  19,1,  das  Minimum 
sank  am  Tage  bis  0,8®,  in  der  Nacht  bis  1,3®.  Die  Luftfeuchtigkeit  war  im 
Durchschnitt  bei  Tag  70®/o,  bei  Nacht  76  ^/q.  Der  Gesamtniederschlag  erreichte 
im  Jahre  1906  1164,3  mm.  Scheefälle,  femer  volle  und  mit  Sonnenschein  unter- 
brochene Regentage  waren  76.  Die  tägliche  durchschnittliche  Bewölkung 
betrug  7,0  und  die  durchschnittliche  tägliche  Insolationsdauer  2  St.  55  Min. 

Jahrbücher  der  Köniffl.  Ungar.  Reichsanstalt  für  Meteorologie 
und  Erdmagnetismus.  XXXIV.  Bd.  Jahrgang  1904.  IV.  Teil.  Ergebnisse 
der  Niederschlagsbeobachtungen  im  Jahre  1904.  Budapest  1907.  —  XXXV.  Bd. 
Jahrgang  1905.    L,  IL  u.  lU.  Teil.     Budapest  1907. 

Ko-rzer  Überblick  über  die  Ergebnisse  meteorologischer  Be- 
obachtungen an  der  landw.  Versuchsstation  z.  Ploty  im  JsSire  1906.  — 
XII.  Jabresber.  f.  d,  J.  1906  d.  landw.  Versuchsstatation  z.  Ploty,  229. 

Monatliche  Wetterberichte.  —  Mo.  Weather  Rev.  1906,  84,  109  u. 
157;  ref.  Exper.  Stat.  Rec.  1906,  18,  111.  —  (Die  betreffenden  Veröffentlichungen 
berichten  in  der  Hauptsache  über  die  meteorologischen  Vorgänge  und  die 
klimatischen  Zustände  in  den  Vereinigten  Staaten.) 
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öffentlicher  Wetterdienst  für  Norddeutschland.  Anweisung  zum 
Gebrauch  der  Wetterkarten.  Ira  amtlichen  Auftrage  bearbeitet.  Berlin,  Verlags- 
buchhandlung Paul  Parey,  1907. 


2.  Wasser. 

Beferent:   Georg  Bleuel. 

a)  Quell-,  Drain-  und  Berieselungswasser.    (Meerwasser.) 

Beobachtungen    des    Sauerstoffgehaltes    verschiedener    Wässer. 

(Oderwasser,  Teichwasser,  Niederschlagswasser  in  Breslau.)  Von  Heinrich 
Mehring.^)  —  Eine  Reihe  von  Faktoren,  welche  auf  den  Wechsel  des 
Sauerstoifgehaltes  fließender  und  stehender  Oewftsser  einen  Einfluß  nehmen 
können,  wurden  bei  vorliegenden  Beobachtungen  in  Beziehung  mit  dem 
Sauerstoffgehalt  des  Wassers  gebracht.  Es  zeigte  sich,  daß  ein  Zusammen- 
hang zwischen  Karbonatgehalt  bezw.  „Säurebindungsvermögen*'  des  Wassers 
und  dem  Sauerstoffgehait  nicht  zu  erkennen  ist  Zum  Chlorgehalt  steht 
der  Sauerstoffgehait  ebenfalls  in  keinerlei  Beziehung^^n.  Auch  der  Gehalt 
an  organischer  Materie  scheint  wenig  Einfluß  auszuüben.  Anders  verhielt 
es  sich  mit  dem  Zusammenhang  zwischen  Witterung  und  Sauerstoffgehait 
des  Wassers.  Im  allgemeinen  änderte  sich  der  Sauerstoffgehait  der  Oder 
nicht  sofort  nach  der  Witterung,  sondern  die  Abnahme  oder  Zunahme 
des  Sauerstoffes  erfolgte  langsam.  Besonders  deutlich  wurden  die  Ergeb- 
nisse der  Untersuchung,  wenn  bei  anhaltend  heiterem  Wetter  der  Sauer- 
stoffgehait stieg  oder  nach  kurz  eingetretener  Eintröbung  zu  fallen 
begann.  Eine  regelmäßige  Abhängigkeit  zeigt  außerdem  der  Sauerstoff  im 
Oderwasser  und  im  Teich  bei  Breslau  von  der  Bestrahlung  und  von  der 
Bewölkung.  Trotzdem  kann  nicht  behauptet  werden,  daß  die  Belichtung 
allein,  ohne  Hilfe  anderer  Faktoren,  den  Sauerstoffgehait  des  natürlichen 
Wassers  bestimmt.  Die  Temperatur  des  Wassers  kommt  zweifeUos  mit 
in  Frage,  wenn  sie  auch  oft  genug  gegenüber  anderen  Faktoren  ihr 
Schwergewicht  verliert;  aber  die  Arbeit  der  lebenden  Zelle  allein  kann 
auch  nicht  für  allen  Sauerstoff  als  Quelle  angesehen  werden,  da  in 
Niederschlagswässern,  die  doch  frei  von  chloropbyllführenden  Organismen 
anzusehen  sind,  sich  ebenfalls  Sauerstoff  in  Mengen  findet,  welche  die 
Zahlen  der  Winkler'schen  Tabelle  überholen  oder  sich  darunter  halten. 
Im  weiteren  dürfte  man  behaupten  können,  daß  der  Sauerstoffgehait  des 
Wassers  von  der  Elektrizität  beeinflußt  wird.  Nach  den  vorgenommenen 
Versuchen  geschieht  das  direkt  ohne  Mitwirkung  der  Flora  und  der 
Fauna;  anzunehmen  ist  aber,  daß  die  Flora,  indem  sie  von  den  Sonnen- 
strahlen getroffen  wird,  wie  alle  anderen  lebenden  oder  leblosen  Körper, 
zunächst  elektrisch  gemacht  und  dadurch  zur  Tätigkeit  gereizt  wird,  um 
nun  Sauerstoff  abgeben  zu  können.  Diese  Arbeit  leistet  die  grüne  Zelle 
aber  nicht  mehr  oder  doch  nur  in  geringem  Grade,  wenn  sie  von  ihrem 
Wohnorte  entfernt  und  in  Gefäße  gebracht  ^ird.  —  An  einigen  Versuchen 


1)  Landw.  Versuchast.  1907,  67,  465.    Hitt.  d.  agrik.  Versnchsst.  Breslaa. 
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mit  Breslauer  Leitungswasser  und  destilliertem  Wasser  bestätigte  sich 
auch  die  Erfahrung,  daß  der  Sauerstofifgehalt  eines  Wassers  beim  Stehen 
in  offenen  Gefilßen  immer  abnimmt  —  Unter  keinen  Umständen  ist  nach 
älteren  und  nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  die  Abhängigkeit  des 
Sauerstoffgehaites  der  Gewässer  von  den  Einflössen  der  Witterung  zu 
leugnen,  einerlei  ob  die  Belichtung  oder  Bestrahlung  seine  Erzeugung 
beschleunigt  oder  die  Bewölkung  sie  verlangsamt,  oder  die  einfallenden 
Niederschläge  ihren  Sauerstofifgehalt  mit  dem  des  getroffenen  Wassers 
zum  Ausgleich  bringen,  oder  ob  alle  diese  Momente  vom  Einfluß  der 
Elektrizität  überwogen,  gehindert  oder  gefördert  werden. 

Die  natflrliche  Vegetation  und  die  gesunde  Beschaffenheit  des 
Wassers.  Von  L.  A.  Fahre.  ^)  —  Die  Sterilisierung  des  Wassers  im 
Boden  ist  im  wesentlichen  ein  biologischer  Vorgang  und  der  Erfolg  des 
Kampfes  der  Bakterien  ums  Dasein.  Die  Wirkung  der  Filtration  allein 
tritt  dagegen  zurück;  Durchlüftung  des  Wassers  ist  sehr  vorteilhaft. 
Daher  ist  die  natürliche  Vegetation  von  großer  Bedeutung  für  die  Reinigung 
des  Wassers.  Der  Sauerstoff  der  Luft  dringt  langsam  mit  dem  Wasser 
ein,  zerstört  die  organischen  Stoffe  des  Bodens  und  befördert  die  Ent- 
wicklung der  den  Pflanzen  nützlichen  Agroben,  übt  jedoch  den  entgegen- 
gesetzten Einfluß  aus  auf  die  pathogenen  Anaöroben,  die,  für  die  Pflanzen 
ohne  Nutzen,  abgetötet  werden  oder  ihre  Virulenz  verlieren  und  dann  zur 
Unterstützung  der  Aeroben  dienen. 

Ober  den  qualitativen  Nachweis  von  Eisen  im  Wasser.  Von 
Klut^)  —  Die  zur  Erkennung  von  Eisenoxydulverbindungen  im  Gnmd- 
wasser  dienenden  Reaktionen  weisen  alle  gewisse  Mängel  auf.  Der  Vf. 
hat  folgendes  einfache  Verfahren  für  den  Eisenuaohweis  gefunden:  Man 
versetzt  in  einem  durch  Lacküberzug  oder  dergleichen  gegen  seitlich  ein- 
fallendes Liclit  geschützten  Glaszylinder  (2—2,5  cm  lichte  Weite,  30  cm 
Höhe)  das  zu  untersuchende  Wasser  mit  1  cm  einer  lOprozent.  Natrium- 
salfidlösnng.  Je  nach  der  vorhandenen  Eisenmenge  bemerkt  man  beim 
Durchblicken  durcli  die  Wassersäule  gegen  eine  weiße  Unterlage  sofort 
oder  spätestens  in  2  Minuten  eine  grüne,  grüngelbe  bis  braunschwarze 
RU^bung.  Der  Vf.  konnte  mit  diesem  Verfahren  noch  0,15  mg  Fe  im  1 
nachweisen.  Auf  Eisenoxydverbindungen  wirkt  das  Reagens  weit  weniger 
intensiv.  Die  Natriumsulfidlösung  läßt  sich  in  braunen  Flaschen  lange 
Zeit  unzersetzt  aufbewahren. 

Untersuchungen  flher  das  Eindringen  des  Regenwassers  in 
den  Boden  in  Indien.^)  —  Auf  dem  Versuchsfelde  in  Cawnpore 
wurden  Untersuchungen  darüber  angestellt,  welcher  Anteil  des  gefallenen 
Niederschlages  dem  Boden  durch  Einsiekern  zugute  kommt,  wieviel 
verdunstet  und  wieviel  abfließt.  Man  erhielt  folgende  Ergebnisse:  Von 
den  1100  mm  Regen,  die  in  der  Monsunperiode  1904  gefallen  sind, 
verdunsteten  125  mm  in  der  trockenen  Jahreszeit,  ungefähr  225  mm  ver- 
dunsteten während  des  Regenmonsuns,  100  mm  flössen  bei  einem  sehr 
heftigen  Niederschlage    im   September  ab,    und   die  restierenden   650  mm 

^)  Compt  rend.  1905,  141,  587;  ref.  nach  Zeitschr.  Unten.  Nähr.-  n.  Oenofiro.  1907,  18,  96. 
(0.  Sonntag.)  —  »)  Mitt  d.  Kgl.  Prüftingsanrt.  f.  Waaservereorg.  u.  Abwfisserbee.  1907,  8,  99;  ref. 
nadi  Zeitachr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genufim.  1907,  14,  646.  (J.  Tülmans.)  —  *)  Natnre  1906.  1.  Nov.,  12; 
lef.  nach  Meteorol.  Zeitachr.  1907,  24,  119. 
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sickerten  ein.  Die  üntereuchuDgen  stellten  auch  die  Tatsache  fest,  daß 
der  Betrag  des  eingesickerten  Wassers  proportional  der  gefallenen  Regen- 
menge wächst,  und  daß  während  der  viermonatlichen  Regenperiode  mehr 
Wasser  durch  Yerdunstuug  verloren  geht  als  in  der  Trockenperiode.  Diese 
Resultate  befinden  sich  in  guter  Übereinstimmung  mit  jenen,  die  auf  dem 
Versuchsfelde  von  Rothamsted  gefunden  wurden  und  lassen  sich  daher 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  ganze  nordindische  Ebene  an- 
wenden. 

Das  Verhältnis  zwischen  der  Menge  des  Niederschlags  und  ded 
Sickerwassers  nach  englischen  Versuchen.  Von  C.  Luedecke.^)  — 
Der  Vf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  aus  englischen  Versuchen  das  Verhältnis 
zwischen  Regen  höhe  und  Sickerwassermenge  zu  bestimmen.  Zu  diesem 
Zwecke  benutzte  er  langjährige  Lysimeterbeobachtungen  1.  von  Lawes, 
Oilbert  n.  a.  in  Rothamsted,  2.  von  Dickinson  und  Evans  in  Nashville 
und  3.  von  Greaves  in  Leebridge.  Als  Versuchsfläche  diente  in  Rot- 
hamsted ein  brachliegendes  Feldstück  im  gewachsenen  Lehmboden  (im 
folgenden  mit  A  bezeichnet).  In  Nashville  geschah  die  Versuchsanstellung 
mit  eingeschütteten  Böden  und  zwar  aus  lehmhaltigem  Kalksand  (BI)  und 
grobkörnigem  Ealkkies  (BII),  die  beidemal  Oras  als  Pflanzendecke  trugen. 
In  Leebridge  enthielten  die  Lysimeter  eingefülltes  Erdreich,  im  einen 
Falle  „Boden"  (CI),  im  anderen  Sand  (CII)  unter  1,3  mm  Korngröße. 
Der  „Boden*'  war  mit  Oras  bewachsen,  während  der  Sand  unbebaut  blieb. 
Außerdem  wurde  für  die  Messung  der  Wassermengre,  die  eine  freie  Wasser- 
fläche durch  Verdunstung  abgibt,  eine  entsprechende  Einrichtung  (CIII) 
getroffen.  Die  Ermittelung  der  Niedersohlagshöben  bei  sämtlichen  Lysimeter- 
untersuchungen  geschah  in  gewöhnlichen  Regenmessern.  —  Aus  den 
Beobachtungsdaten  der  genannten  3  langjährigen  Versuchsreihen  ermittelte 
nun  der  Vf.  mit  Hilfe  der  algebraischen  und  geometrischen  Analysis 
zahlenmäßig  und  figürlich  die  absoluten  und  relativen  Beziehungen  zwischen 
Sickerwasser  und  Niederschlag.  Nach  diesen  Methoden  sind  für  ver- 
schiedene Regenhöhen  innerhalb  der  tatsächlich  beobachteten  Grenzwerte 
ihre  Sicker wassermengen  für  das  Jahr,  sowie  für  Winter  und  Sommer 
berechnet  und  auf  Tabelle  I  zusammengestellt.    Wie  das  Verhältnis  zwischen 

Tabelle  I.     Sickerwassermenge  bei  versohiedener  Höhe  des  Regenfalls  in  mm. 
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Begenfall  nnd  Sickerwasser  in  den  einzelnen  Monaten  und  bei  verschiedenen 
monatlichen  Regenhöhen  sich  gestaltet,  darüber  gibt  Tabelle  IE  Aufschluß. 

Tabelle  II.    Dorohschnittliobe  monatliche  SiokerwasserbOhen  in  mm. 
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Eine  neue  Analyse  vom  Wasser  des  Owens-See  in  Kalifornien. 
Von  C  H.  Stone  und  F.  M.  Eaton.  ^)  —  Der  Owens-See  in  Kalifornien 
verdient  besonderes  Interesse  wegen  der  außerordentlich  großen  natürlichen 
Sodaablagerung,  wie  sie  andernorts  sich  wohl  nicht  wieder  in  solcher 
Mächtigkeit  findet  Die  Analyse  der  Yfif.  lieferte  folgende  Zahlen.  In 
Millionen  Teilen  Wasser  vom  spec.  Gew.  1,1954. 


In  1000000  Teilen: 

a 
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J? 
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s? 
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-8 

.3 

s  - 

er 

1 

139,2 

47,5 

83,8 

14,9 

3447,9 

81176,3 

66,8 

21173,6 

52898,0 

52325,5 

237,9 

296,4    130,2 

83,8 

947,7 

*)  Ak  AI  berechnet.  —  Bb  a.  Cs  xmiden  nur  sparenweise  gefonden.    0«  für  SiOg,  Äl^O^  n. 
AsjOft  310,3. 

Wie  ersichtlich  ist  die  bei  weitem  größte  Menge  an  Bestandteilen  durch 
die  BLftrbonate,  Chloride  und  Sulfate  der  Alkalien  bedingt.  Der  hohe 
Sulfatgehalt  ist  bemerkenswert,  da  er  für  die  Sodagewinnnng  am  störendsten 
ist.  Sdten  ist  das  Vorkommen  Ton  As  in  dem  Wasser  der  Oberflächen- 
schichten; hier  offenbar  ein  Zersetzungspi-odukt  des  Arsenpyrits.  Die 
Anhäufung  von  Phosphat  ist  Oberaus  interessant.     In  früheren  Analysen 


0  Jonm.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  28,  1164. 
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hat  man  die  PO^  nur  in  Spuren  nachweisen  können.  Auch  auf  den 
hohen  Nitratgehalt  des  Wassers  muß  besonders  verwiesen  werden.  Der 
Chlorgehalt  des  Owens-Seewassers  kann  im  Vergleich  mit  ähnlichen  Vor- 
kommnissen nicht  als  hoch  bezeichnet  werden.  —  Die  Vff.  legen  solchen 
in  regelmäßigen  Zeiträumen  angestellten  Analysen  großen  Wert  bei  und 
werden  Ober  spätere  Ergebnisse  berichten.  (Nn). 

Stickstoffgehalt    von    Drain wasser.     Von    Hudig.  ^)    —    Die    von 

Sjollema  geführten   Untersuchungen  haben  den  Zweck,  die  durch  Aus- 
waschung im  Boden  erfolgten  jährlichen  Stickstoffverluste  festzustellen  und 
femer  die  Mittel  zu  ihrer  Herabminderung  ausfindig  zu  machen,  während 
für  hinreichende  Nitrifikation  gesorgt  wird.   Die  Untersuchungen  sind  seit 
1901   im   Gange;    das  Versuchsfeld   besteht  aus  6  Parzellen  von  je  3  a 
Oröße,  die  durch  Holzwände  voneinander  getrennt  und  gesondert  drainiert 
sind.     Auf  dem  Terrain  ist  ein  Regenmesser  aufgestellt,  der  im  weiteren 
das  für  Stickstoffanalysen  nötige  Wasser  abgibt.    Auffallend  ist,  daß  auch 
in  Holland  ebenso  wie  in  England  die  Zusammensetzung  des  Regenwassers 
ziemlich    konstant    ist   und    daß   das   Verhältnis    der   Salpetersäure   zum 
Ammoniak  ebenfalls  1  :  2,5  ist.     Was  nun  die  aus  dem  Drainwasser  er- 
mittelten Stickstoffmengen  betrifft,  so  betrugen  diese  nach  den  angestellten 
Berechnungen  pro  1  ha  ausgedrückt  in  kg  in  der  Zeit  vom 
20.  Nov.  1901  bis  Mai  1902     .     .         17,94  kg 
Mai  1902  bis  Okt.  1903  ....         15,40  „ 
Oktober  1903  bis  April  1904     .     .         16,75  „ 
April  1904  bis  Mai  1905      ...  6,63  „ 

Hiervon  müssen  die  in  den  4  angeführten  Jahren  durch  den  Regen  dem 
Boden  zugeführten  G^samtstickstoffmengen  in  Abzug  gebracht  werden;  es 
zeigt  sich  nach  den  bisherigen  üntersuchungsergebnissen  auf  den  holländi- 
schen Versuchsparzellen  ganz  auffällig,  daß  die  dem  Boden  entzogenen 
Stickstoffmengen  nicht  groß  sind,  so  daß  kein  Grund  zur  Befürchtung  von 
erheblichen  Stickstoffverlusten  besteht.  Ebensowenig  ging  hier  bei  der 
Frühjahrsdüngung  mit  Chilisalpeter  und  schwefelsaurem  Ammoniak  viel 
Stickstoff  verloren.  Die  Herbstverluste  sind  allerdings  erheblicher,  doch 
ist  hier  mit  Rücksicht  auf  die  Wintergewächse  in  Erinnerung  zu  bringen, 
daß  der  Nitrifikationsprozeß  dann  zugleich  intensiver  vor  sich  geht,  so 
daß  die  Verluste  schnell  ersetzt  werden. 

Über  die  Orundwasserverschlechterung  in  Breslau.  Von  H. 
Luhrig.  2)  —  Die  Ergründung  der  Ursachen  der  Wasserkalamität  in  Bres- 
lau hat  nicht  nur  einen  theoretischen  oder  wissenschaftlichen  Wert,  sie 
ist  auch  von  größter  praktischer  Bedeutung,  zeigt  sie  uns  doch  einerseits 
an,  welche  Bodenschichten  bei  der  projektierten  Erweiterung  der  Grund- 
wasserversorgung ängstlich  zu  vermeiden  sind,  andererseits,  daß  Gelände- 
erforschungen von  einseitig  hydrologisch -hygienischem  Standpunkt  keines- 
wegs vor  Überraschungen  schützen,  wenn  für  sie  die  alleinige  und 
ausschlaggebende  Bedeutung  beansprucht  wird.  Insbesondere  hat  die 
Wasserkalamität  (Steigerung  des  Gehaltes  an  gelösten  Mineralstoffen, 
namentlich  an  schwefelsauren  Eisen-  und  Mangansalzen)   auf  das  klarste 


1)  Cultuia  1906,  18,  No.  211;  ref.  nach  Mitt  d.  D.  L.-G.  1906,  21,  Stück  18,  202.  —  *)  ZoitBchr. 
unters.  Nahr.-  a.  Oonnßm.  1907,  18,  441. 
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gelehrt,  daß  ohne  die  ausgiebige  Heranziehung  der  Chemie  Veränderungen 
im  Wasser  überhaupt  nicht  wahrzunehmen  sind,  und  daß  die  bakterio- 
logische Wasseruntersuchung,  so  schätzbare  Dienste  sie  in  anderer  Be- 
ziehung auch  leisten  mag,  über  die  quantitativen  chemischen  Veränderungen, 
die  sich  im  Wasser  vollziehen,  nichts  anzudeuten  vermag.  Diesen  ist  aber 
die  allergrößte  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  da  sie  wertvolle  Fingerzeige 
geben  und  uns  in  den  Stand  setzen,  Wasserverschlechterungen  beizeiten 
auf  den  Grund  zu  gehen.  Der  chemischen  Wasseruntersuchung  ist,  wie 
bereits  auch  geschehen,  der  gebührende  Platz  ohne  jede  Einschränkung 
einzuräumen. 

Studien  über  den  Filtrationseffekt  der  Orundwisser.  Von  Oust 
Kabrfael.^)  —  Bei  seinen  Versuchen  über  diesen  Gegenstand  stellte  der 
Vf.  fest,  daß  es  möglich  ist,  aus  einem  Röhrenbrunnen  nach  durchgeführter 
Sterilisation  ein  mikrobenfreies  Wasser  zu  erhalten,  ungeachtet  des  üm- 
standes,  daß  sich  im  Bereich  des  Brunnens  auch  wasserführende  Schichten 
befinden,  die  eine  Bakterienflora  aufweisen.  Nach  den  Beobachtungen 
des  Vf.  sollen  auch  die  Grundwässer  auf  der  ersten  undurchlässigen 
Schicht,  in  einer  Tiefe  von  2 — 4  mm,  Bakterien  enthalten. 

Der  Stand  des  Grundwassers  im  Walde  und  im  Freiland.  Von 
Ralph  S.  Pearson.^)  —  Die  Frage,  ob  das  Niveau  des  Grundwassers  im 
Walde  höher,  gleich  oder  tiefer  stehe  als  im  unbewaldeten  Gelände, 
wurde  im  Jahre  1895  von  dem  russischen  Geologen  Ototzky  im 
ChipoflT- Walde  (Gouv.  Woronesch)  einer  exakten  Prüfung  unterzogen. 
Ähnliche  Untersuchungen  wie  Ototzky  unternahmen  während  der 
Jahre  1901  und  1902  Tolsky  kn  Parfino- Walde  (Gouv.  Nowgorod) 
und  im  Laufe  der  Jahre  1900  bis  1902  Henry  in  den  Wäldern  bei 
Lun^ville.  Die  von  sämtlichen  3  Forschern  gefundenen,  im  Widerspruch 
zu  den  bisherigen  Anschauungen  stehenden  Resultate  gaben  Ver- 
anlassung, daß  auch  der  Vf.  die  umstrittene  Frage  in  indischen  Waldungen 
bei  Godhra  (Distrikt  Panch  Mahals)  zu  lösen  versuchte.  Leider  sind 
die  in  die  Jahre  1904  bis  1906  (8.  April  1904  bis  10.  April  1906) 
fallenden  Grundwasserbeobachtungen  und  die  daraus  abgeleiteten  Sätze 
nicht  ganz  einwandfrei,  weil  wegen  Mangel  an  Geldmitteln  und  Instru- 
menten auf  die  Herstellung  von  Bohrlöchern  verzichtet  werden  mußte  und 
an  deren  Stelle  lediglich  vorhandene  Brunnen  —  8  an  der  Zahl  —  für 
die  Messungen  benutzt  wurden.  Im  weiteren  trat  während  der  Zeit  der 
Beobachtungen  eine  Überschwemmung  ein,  infolge  deren  2  Brunnen  im 
Walde  für  die  weitere  Untersuchung  unbrauchbar  wurden.  Aus  den 
Arbeiten  der  genannten  russischen  und  französischen  Forscher  sowie  aus 
seinen  eigenen  Grundwasser-Beobachtungen  zieht  der  Vf.  nun  nachstehende 
Schlüsse:  a)  In  allen  Fällen  zeigte  sich,  daß  der  Stand  des  Grundwassers, 
auf  die  gleiche  Zeit  bezogen,  im  Walde  niedriger  ist  als  außerhalb  des- 
selben, wo  der  Einfluß  der  Bäume  nicht  mehr  besteht,  b)  Das  Niveau 
des  Grundwassers  ist  im  Walde  beständiger  als  im  unbewaldeten  Gelände, 
c)  Die  Wirkung  des  Regens  kommt  im  Walde  später  zur  Geltung  als 
außerhalb   des   Waldes;    in   Indien   speziell   hält   auch   die   Wirkung   des 

1)  Arch.  f.  Hyg.  1906,  68,  845:  ref.  nach  Zeit«jhr.  Untere.  Nähr.-  u.  öaraÄm.  1907,  18,  498. 
(C.  A.  Neoield.)  —  ^  The  Indian  ForeBter  1907,  Februar -Heft.  57  u.  Ann.  Science  agron.  par 
L.Onmdeaa  1907,  S.  Ser.,  13,  109. 
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Regens  länger  an.  d)  Für  Buropa  ist  der  Beweis  erbracht,  daß  vom 
Waldesrande  gegen  das  Bestandsinnere  zu  das  Niveau  des  Grundwassers 
niedriger  wird.  Für  Indien  muß  diese  Tatsache  noch  bewiesen  werden. 
e)  Ältere  Waldbestände  geben  zur  Erniedrigung  des  Grundwasser-Niveaus 
mehr  Veranlassung  als  jüngere.  Für  Indien  muß  dieser  Satz  ebenfalls 
noch  erwiesen  werden,  f)  Um  in  Indien  die  Wirkung  eines  geringea 
Begenfalls  im  Grundwasserstande  auszugleichen,  ist  mehr  als  ein  normales 
Begenjahr  notwendig,  um  den  Fehlbetrag*  zu  ersetzen,  g)  Die  Höhe  des 
Begenfalls  übt  an  allen  Orten  einen  direkten  Einfluß  auf  den  unterschied 
des  Grund  Wasser  Stands  im  bewaldeten  und  unbewaldeten  Terrain  aus  und 
zwar  in  der  Weise,  daß  an  örtlichkeiten  mit  wenig  Regen  ein  größeier 
Niveauunterschied  sich  herausstellt  als  an  Orten  mit  viel  Regen. 

Das  Grundwasser  innerhal|)  und  außerhalb  des  Walfles  in  den 
Heiden  (des  Landes)  der  Oascogne.  Von  AI  Ototzky.^)  —  Der  Be- 
richterstatter Henry-Nancy  teilt  über  die  vom  Vf.  im  Oktober  1902  in 
den  „Landes"  ausgeführten  Grund  Wasseruntersuchungen  folgendes  qait: 
Für  die  geplanten  Grund  wasserbeobachtungen  wurde  nach  russisch 
Methode  eine  Reihe  von  Brunnenschachten  hergestellt,  die  durch  ein 
Nivellement  verbunden  waren  und  sich  vom  Waldesinnern  gejen  das  freie 
Land  hinaus  erstreckten.  Jede  der  3  Reihen  umfaßte  mehrere  Bohrlöcher, 
deren  Lage  und  Wasserstand  nunmehr  kurz  beschrieben  werden  sollen. 
I.  Reihe:  Bohrloch  A,  inmitten  eines  Getreidefeldes  gelegen,  150  m 
entfernt  von  dem  Rande  einer  Kiefempflanzung.  Der  Ort  ist  sehr  eben^ 
der  Boden  an  der  Oberfläche  dunkelgrau  und  reich  an  organischer  un- 
zersetzter  Substjmz.  In  der  Tiefe  von  18  cm  findet  sich  typischer  hell- 
grauer Podsol,  bei  46  cm  schmutzig  brauner  Sand,  bei  60  cm  dunkel- 
brauner ziemlich  loser  Ortstein,  der  bei  85  cm  in  eine  harte  10  cm  dick^ 
Schicht  übergeht.  Unter  den  festen  Ortsteinen  liegt  dann  grauer  grob- 
kömiger  Sand.  Wasser  wurde  bei  50  cm  Tiefe  angetrofTen.  Nachdem 
der  Ortstein  bei  der  Bohrung  durchbrochen  war,  hob  sich  das  Niveau  des 
Wassers  um  5  cm.  —  Bohrloch  B,  im  gleichen  Getreidefeld  gelegen, 
132  m  von  A  und  18  m  vom  Walde  entfernt.  Das  Bodenprofil  ist  das 
gleiche  wie  bei  A.  Ortstein  wurde  in  70  cm,  Wasser  mit  unangenehmen 
Geruch  in  56  cm  Tiefe  angetrofTen.  —  Bohrloch  C  in  einer  15  bis 
20  jährigen,  ziemlich  dicht  und  gleichmäßig  geschlossenen  Eiefernpflanzung 
gelegen,  42  m  vom  Waldrande  entfernt.  Die  Mündung  des  Bohrloches  C 
liegt  um  5  cm  höher  als  jene  von  B.  Unter  der  toten  Bodenoberfläche 
findet  sich  sehr  feuchtes  Land,  weiter  unten  Podsol,  bei  70  cm  wenig 
dichter  und  bei  1,36  m  sehr  harter  Ortstein,  den  zu  durchbrechen  unmög- 
lich war.  Grundwasser  wurde  nicht  gefunden.  —  Bohrloch  D,  am  tiefsten 
im  Kiefernwalde  gelegen,  ist  50  m  von  C  entfernt.  Das  Grundwasser 
wurde  bei  1,35  m  angetroffen,  nachdem  der  Brunnenschacht  bis  2,25  rn 
gegraben  worden  war.  —  11.  Reihe:  Hier  kommen  2  Bohrlöcher  in  Frage, 
von  denen  das  eine  160  m  von  der  Kiefernpflanzung  entfernt,  das  andere 
im  Waldesinnern  (130  m  vom  Waldrand  weg)  lag.  Im  ersten  Falle  wurde 
das  Grundwasser  bei  42  cm  im  anderen  bei  1  bq  Tiefe  gefunden.  Der 
Unterschied  im  Niveau  der  Mündungen  beider  Bohrlöcher  betrug  12  cm» 


^)  Ann.  Scieoce  agron.  par.  L.  Grandeau  1907,  8.  Ser.,  18.  lOi. 
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—  III.  Bei  he:  Hier  zeigte  sich  bei  dem  einen  ßohrloch  außerhalb  do& 
Waldes  das  Giundwasser  schon  in  10  cm  Tiefe,  während  innerhalb  des- 
Waldes  (200  m  von  der  Waldgrenze  entfernt)  bis  zu  1,18  m  gegraben 
werden  mußte,  um  auf  solches  zu  stoßen.  —  In  allen  3  Reihen  war  also 
das  Niveau  des  Grundwassers  innerhalb  des  Waldes  niedriger  als  außer- 
halb desselben  und  zwar  schwankte  die  Differenz  zwischen  60  und 
100  cm.  —  Im  übrigen  sei  noch  auf  eine  briefliche  Äußerung  von 
de  Lapasse-Mont-de-Marsan  vom  30.  März  1906  hingewiesen,  welche 
lautet:  ,«Es  ist  in  den  Dünen  allgemein  bekannt  und  findet  namentlich  bei 
den  Brunnen  der  Forsthäuser  Bestätigung,  daß  das  Niveau  des  Grund- 
wassers seit  der  Aufforstung  (ensemencements)  um  mehrere  m  gesunken 
ist  Die  Anpflanzung  von  Platanen  und  Pappeln  in  der  Umgebung  der 
Forsthäueer  ist  wohl  gelungen,  gegenwärtig  aber  lassen  pich  Laubholz- 
pflanzungen (feuillu)  trotz  künstlicher  Bewässerung  nicht  mehr  nachziehen» 
Ich  mußte  darauf  verzichten,  solche  Versuche  zu  wiederholen.  Das 
Grundwasser  steht  gegenwärtig  zu  tief.^' 

Die  Fortschritte  der  Bewisserungpwirtschaft  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  AmeriluL  Von  Kaumann»«^)  —  Laut  Jahresbericht  des 
Sekretärs  des  Innern  vom  1.  Januar  1907  läßt  die  amerikanische  Bundes- 
regierung augenblicklich  im  „Arid  West'*  an  26  großen  Bewässerungs- 
anlagen arbeiten,  durch  die  ein  Areal  von  505440  ha  für  den  Landbau 
erschlossen  werden  soll.  Die  von  der  Bundesregierung  für  jenes  unter- 
nehmen ausgeworfene  Geldsumme  beläuft  sich  auf  38555161  Dollars. 
Bis  zum  30.  April  1906  waren  für  196424  ha  die  notwendigen  Be- 
wässerungsanlagen schon  hergestellt  Zweifellos  wird  die  Weiterführung 
des  nationalen  Bewässerungsuntemehmens  die  landwirtschaftliche  Produktion 
der  Union  in  außergewöhnlicher  Weise  vergrößern.  Überschwengliche 
Schätzungen  rechnen  mit  24  Millionen  ha  Ödland,  das  in  den  westlichen 
Staaten  durch  Bewässerung  in  Kulturland  verwandelt  werden  kann,  wobei 
freilich  noch  nicht  zu  übersehen  ist,  wieviel  davon  wieder  ausscheidet, 
weil  die  künstliche  Bewässerung  sich  nicht  rentieren  würde.  Wo  Obst-  und 
Gemüsekultur  betrieben  werden  kann,  ist  die  künstliche  Bewässerung  des 
Landes  am  rentabelsten.  In  umfangreichen  Gebieten  sind  alle  Erfordernisse 
vorhanden.  Weite  Landstrecken  des  Arid  West  besitzen  alle  Eigenschaften 
guten  Acker-  und  Gartenlandes,  es  fehlt  ihnen  nur  Wasser.  Und  welche 
Erfolge  sich  mit  künstlicher  Bewässerung  erzielen  lassen,  zeigt  am  besten, 
was  damit  in  Utah,  wo  die  künstliche  Bewässerung  ihren  Ausgang  nahm, 
in  California,^  Colorado,  Montana  usw.  erreicht  worden  ist.  —  Das  durch 
das  nationale  Bew^serungaunternehmen  wachgerufene  Interesse  für  die 
künstliche  Bewässerung  der  ödländereien  hatte  anfangs  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  stark  davon  abgelenkt,  daß  es  möglich  ist,  weite  frucht- 
bare Landstrecken  durch  Entwässerung  der  Landeskultur  zu  gewinnen, 
Sumpfiand  und  der  Cberschwemmung  ausgesetzte  Niederungen  finden  sich 
allenthalben  im  Osten  und  den  zunächst  gelegenen  Gebieten  des  Westens. 
Am  mexikanischen  Golf  und  in  den  Mississippi-Gebieten,  sowie  in  Florida, 
in  Wisconsin  usw.  sind  Millionen  von  ha  solchen  Landes.  Zum  Teil  sind 
die  Sumpfniederungen  von   gut  besiedelten  und  verkehrsreichen  Gebieten 


1)  Hitt.  d.  D.  L.-6.  1807,  2S,  BeU.  9  za  Stück  14,  45. 
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eiogeschlossen.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  ihnen  nur  das  überschüssige 
Wasser  entzogen  zu  werden  braucht,  um  sie  in  fruchtbares  Ackerland  zu 
verwandeln.  In  den  Mississippi -Niederungen,  in  den  Sümpfen  des  Golfs 
und  Floridas  dürfte  das  Fieber  unüberwindliche  Hindernisse  bereiten.  Mit 
der  vollständigen  Beseitigung  der  Sümpfe  verschwindet  ja  auch  das  Fieber, 
allein  das  Fieber  macht  die  Moräste  unangreifbar.  —  Die  Höhe  und 
Lageverhältnisse  und  die  Menge  des  zur  Verfügung  stehenden  Wassers 
bedingen  bei  dem  Bau  der  Bewässerungsanlagen  die  größten  Verschieden- 
heiten. Auch  die  einfachste  und  gewöhnlichste  Art  wird  Wasser  zu  den 
Bewässerungszwecken  aus  dem  Flusse  abgeleitet.  Das  gehörige  Funktionieren 
der  Bewässerungsanlagen  erfordert  ein  genaues  Studium  der  Terrain- 
verhältnisse und  umfangreiche  sorgfältige  Nivellierungs-  und  Beinigungs- 
arbeiten.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  die  Wahl  dps  Systems 
der  Wasserzufuhr,  da  nicht  allein  die  Terrain  Verhältnisse,  sondern  auch 
die  Boden beschaffenhelt  und  die  klimatischen  Verhältnisse  mit  in  Betracht 
zu  ziehen  sind. 

Die  Waldbewftsserung  als  Maßregel  der  forstlichen  Boden- 
melioration  und  Bestandspflege.  Von  Seibt^)  —  Der  Vf.  erörtert  die 
privatökonomische  und  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Wald be Wässerung 
und  empfiehlt  dieselbe  als  die  hervorragendste  bodenverbessemde  und 
bestandpflegende  Maßregel  für  die  Waldwirtschaft.  Im  Anschlüsse  daran 
werden  die  Nachteile  einer  ständigen  Sättigung  des  Bodens  mit  Wasser, 
die  Vorteile  einer  rationellen  Bewässerung  für  die  Förderung  des  Holz- 
zuwachses, die  Anwendbarkeit  der  Bewässerung  im  Walde  und  die  tech- 
nische Ausführung  der  Wald  be  Wässerung  des  näheren  auseinandergesetzt. 

Darstellung  der  Anlage  und  Geschichte,  sowie  die  Prüfung  des 
Gebrauchswertes  der  Wasserfanggruben,  Tröge,  Kesselpflanzungen 
und  Kulturbänke  im  bewaldeten  Gebirgs-  und  Hflgelland.  Yon 
O.  V.  Anderlind.^)  —  Der  Vi  verfolgt  mit  seiner  Arbeit  den  Zweck, 
leicht  ausführbare  und  wohlfeile  Anlagen  ausfindig  zu  machen,  welche  es 
ermöglichen  die  atmosphärischen  Niederschläge  einerseits  an  der  gefahr- 
drohenden Erzeugung  von  Wild-  und  Hochwässern,  Muhren  und  Lawinen 
zu  verhindern,  anderseits  für  Forst-  und  Landwirtschaft,  Gewerbe  und 
Handel  vollkommen  auszunutzen,  so  daß  die  möglichen  schädlichen 
Wirkungen  der  Niederschläge  ausgeschlossen  und  nur  die  diesen  inne- 
wohnenden privat-  wie  volkswirtschaftlich  vorteilhaften  Eigenschaften 
wirksam  werden.  Berücksichtigung  finden  bei  der  vorliegenden  Arbeit  die 
auf  fraglichem  Gebiete  im  Inland  und  im  Ausland  geschaffenen  Ein- 
riclitungen  und  das  in  der  in-  und  ausländischen  Literatur  vorhandene 
einschlagende  Material. 

Wald  und  Wasser.  Von  H.  Gravelius.  •**)  —  Der  Vf.  sucht  auf 
Grund  der  in  der  letzten  Zeit  bei  Hochwasseikatastrophen  gewonnenen 
Erfahrungen  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  die  hydrologische  Bedeutung 
de»  Waldes  bisher  vielfach  überschätzt  worden  ist.  Bei  seiner  Beweis- 
führung stützt  sich  der  Vf.  hauptsächlich  auf  die  Ausführungen  Wang's, 
welche  anläßlich  des  im  Mai  1907  in  Wien  stattgefundenen  Internationalen 


1)  Naturw.  Zeitschr.  f.  Land-  u.  Forstw.  1907,  6,  577.  —  «)  Tharandor  Forsti.  Jahrb.  1907,  57 
71.  —  »)  Zeitschr.  f.  Gewasserk.  1907/08,  8,  163. 
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Landwirtschaftlicben  Koni^resses  gemacht  wurden.  Versohlodeoe  Sätze 
jener  ScblußfolgeruDgen  Wang's  wollen  wir  im  nachetehenden  anführen. 
Ein  lückenloser,  daher  vollkommen  geschlossener  Waldbestand  ist  ohne 
entaprechende  bauliche  Maßnahmen  nicht  imstande,  Hochwasßerscbäden 
gändich  zu  verhindern.  In  den  meisten  Fällen  kann  aber  die  dauernde 
Beruhigung  und  Unschädlichmachung  eines  Wildbaches  dhne  mindestens 
die  Verbesserung  der  kulturellen  und  nicht  minder  der  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen Zustände  sowohl  des  Wald-  als  auch  des  Alplandes  nicht 
erzielt  werden,  insbesondere  dann  nicht,  wenn  die  Terrain-  und  geologischen 
Verhältnisse  die  Entartung  des  Gewässers  erleichtem.  Das  Retentions- 
vermögen  und  ebenso  das  Bodenbefestigimgsvermögen  des  Waldes  kann 
bei  nicht  rationeller  Bewirtschaftung  desselben,  sei  es  in  bezug  auf  die 
Wahl  der  Holz-  und  Betriebsart,  namentlich  des  Bnngungssystems,  sei  es 
in  bezug  auf  verschiedene  Nebennutzungen  (Ast-  und  Bodenstreugewinnung, 
Weideausübung)  ganz  illusorisch  werden.  Verheerungen  durch  Wildbäche 
sind  häufig  nur  Folgeerscheinungen  der  Bestockung  der  Ufer  mit  schwerem 
hochstämmigen  Holze,  welches  durch  Unterwaschung  in  das  Bachgerinne 
gelangt  und  Verklausungen  hervorruft.  —  In  waldarmen  Flußgebieten 
fließen  die  Hochwässer  rapid  ab  und  dauern  nur  kurze  Zeit  an  im  Gegen- 
sätze zu  waldreichen  Gebieten.  Dieser  günstige  Einfluß  des  Waldes  auf 
den  Abfluß  des  Wassers  wird  zum  Teil  dadurch  paralysiert,  daß  die 
Abflußmengen  aus  einem  waldreichen  Gebiete  bedeutend  größer  sind  als 
ans  einem  waldarmen,  weil  die  Niederschläge  in  einer  waldreichen  Gegend 
in  der  Begel  ausgiebiger  und  anhaltender  sind  als  in  einer  waldarmen. 
Der  Umstand,  daß  die  Überschwemmungen  in  den  letzten  zwei  Dezennien 
in  Galizien  gerade  in  den  bestbewaldeten  Gegenden  die  größten  Ver- 
heerungen angerichtet  haben,  spricht  dafür,  daß  die  Wälder  keinen  wesent- 
lichen Einfluß  auf  die  außergewöhnlichen  Hochwässer  haben.  Hin- 
gegen übt  der  Wald  einen  wohltätigen  Einfluß  in  den  einzelnen  Fluß- 
g^ieten  insofmi  aus,  als  in  den  waldreichen  Gebieten  die  Bäche  und 
Flüese  ständig  Waaeer  ftUiren  und  die  Quellen  beinahe  niemals  austrocknen, 
w^ireod  in  den  waldarmen  Gebieten  in  der  Trockenzeit  nicht  nur  die 
Quellen,  sondeni  auch  die  Bäche,  ja  sogar  die  Oberläufe  der  Flüese 
gänzlich  austrocknen.  —  Die  Entstehung  der  Wildbäche  ist  hauptsächlich 
auf  die  geologische  und  ocogmphisohe  Besohaffenhat  des  Terrains  zurück- 
zeführen.  Es  hängt  in  erster  Linie  davon  ab,  ob  das  Terrain  durchlässig 
oder  undurchlfiesig  ist  In  einem  Gebiete,  in  welchem  die  obere  Bodea- 
sehiclit  sdiwach  uftd  undwdüässig  ist  (Felsen,  Letten,  gelber  und  bindiger 
Lehm  oder  Ton),  übt  die  Waldvegetation  einen  sehr  günstigen  Einfluß 
aus.  Sie  bindet  den  Boden  unid  hält  den  Abfluß  der  atmosphäriachen 
Niederschläge  längere  Zeit  zurück.  Dieser  Einfluß  ist  um  so  geringer,  je 
durchlässiger  der  Boden  ist  In  einem  humosen  und  wasserdurchlässigen 
Boden  übt  der  Wald  bloß  als  bodenbindendes  Mittel  günstigen  Einfluß 
aus.  Dies  gilt  namentlich  für  je^e  Gebiete,  in  welchen  auf  dem  Grund- 
gestein mächtige  Schiebten  von  Sand  oder  sonst  leicht  bewegliches  Material 
aullagert.  —  Das  Hindernis,  welches  die  Waldbäume  den)  Abfließen  des 
Wassers  entgegenstellen  ist  von  höchster  Wichtigkeit.  Sie  tun  dies  direkt 
und  indirekt,  indem  sie  Steine,  Sand  und  Erde  auf  den  Bergen  festhalten. 
Selbst  starke  R^en  können  auf  bewaldeten  Höhen,   besonders  wenn  eine 
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entsprechende  Streudeoke  unter  den  Bäumen  vorhanden  ist,  nicht  so  leicht 
abfließen  als  ohne  diese  Decke,  während  bei  kahlen  Höhen  das  Wasser  in 
kurzer  Zeit  verrinnt. 

Wald  und  Wüdbäche.  Von  Fankhauser.i)  —  Der  Vf.  sucht 
nachzuweisen,  yfie  unsicher  und  lückenhaft  zur  Zeit  noch  unsere  Kenntnis 
der  Schutzwirkung  ist,  welche  der  Wald  bei  Hochwasserkatastrophen, 
Terrainanbrüchen,  Steinschlägen  usw.  zu  erfüllen  hat,  welche  Nachteile 
hieraus  in  allgemein  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  entstehen  und  wie 
dringend  wünschbar,  namentlich  auch  für  ein  zielbewußtes  Vorgehen  bei 
der  Anwendung  von  Maßnahmen  zur  Hebung  der  berührten  Elementar- 
schäden, eine  genaue  und  systematische  Erforschung  der  dabei  sich  ab- 
spielenden Vorgänge  wäre. 

Ober  den  üglichen  Wärmegang  im  Paanteiner  See.  Von 
J.  Schubert^)  —  Zur  Erforschung  des  täglichen  Wärmegangs  in  Gewässern, 
insbesondere  in  Landseen  schien  es  dem  Vf.  wichtig,  in  einem  geeigneten 
See  möglichst  zuverlässige  Temperaturbestimmungen  anzustellen,  die  so 
tief  reichen,  daß  sie  die  Berechnung  der  gesamten  dem  Wasser  zugeführten 
oder  entzogenen  Wärmemengen  gestatten.  Gleichzeitig  (vom  3.  Aug.  bis 
5.  Sept.)  mit  jenen  Ermittelungen  wurden  Temperatur  und  Feuchtigkeit 
der  Luft  über  dem  Wasserspiegel  des  Sees  gemessen  und  mit  den 
Beobachtungen  von  Eberswalde,  Potsdam  und  Berlin  verglichen.  —  Die 
Wassertemperaturen  zeigen  in  2  bis  6  m  Tiefe  um  9  ühr  vormittags, 
in  8  bis  10  m  um  Mittag  den  niedrigsten  Stand.  Ihr  Ansteigen  hielt 
nachmittags  bis  zum  Ende  der  Beobachtungszeit  und  darüber  hinaus  an. 
Zwischen  8  Uhr  vormittags  und  6  ühr  nachmittags  betrug  die  Zunahme 
vom  tiefsten  zum  höchsten  Stande: 

in  0,5  2  4  6  8  10  m  Tiefe 

0,92  0,55  0,64  0,39  0,17  0,08«  C. 

Der  Wärmegehalt  des  Wassers  und  sein  täglicher  Gang  ist  Unter 
der  Annahme  berechnet,  daß  die  täglichen  periodischen  Temperatur- 
schwankungen in  11  m  Tiefe  verschwinden.  Wählt  man  den  tiefsten 
Stand,  der  zwischen  8  und  9  Uhr  vormittags  eintritt,  als  Nullpunkt,  so 
ergeben  sich  folgende  Werte. 

Wftrmegehalt  des  Wassers  oal/qom. 

7  8        9        10        11      Mittag        1  2  3  4  5         6>i 

48?        12        1        23       46         72         115        169      235      308      372      426 

Di^  gesamte  tägliche  Wärmezufuhr  dürfte  auf  440  g  Kalorien  pro 
qcm  zu  beziffern  sein.  Zum  Vergleiche  mit  obigen  Zahlen  folgen  die 
Werte  für  den  täglichen  Gang  des  .Wärmegehaltes  im  Sandboden. 

Wftrmegehalt  des  Sandbodens  oal/qcm.    Potsdam. 
7       8       9      19      11      Mittag       12         3         4  5  6         9»» 

1,0  7  19  34  52  71  88  104  117  123?  122?  115?  85? 
Die  gesamte  am  Tage  zugeführte  Wärmemenge  dürfte  125  Gramm- 
kalorien pro  qcm  betragen,  so  daß  sich  der  tägliche  Wärmeumsatz  im 
Sandboden  und  im  Wasser  verhält  wie  125  :  440  =  1  :  3,5.  —  Die 
Luft  über  dem  See  ist  nachts  und  morgens  bis  nach  8   Uhr  wärmer. 


1)  Schweiz.  Zoltschr.  1  Fontw.  1907,  68,  197  n.  229.  —  «)  Meteorol.  Zdtschr.  1907,  94,  289. 
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am  Tage  kälter  als  in  Eberswalde  in  2,2  m.  Der  Dampfdruck  sinkt 
in  Ebers walde  und  Potsdam  von  10  Uhr  vormittags  bis  4  Uhr  nach- 
mittags, während  er  sich  über  dem  See  auf  gleicher  Höhe  hält.  Der 
Taupunkt  der  Luft  über  dem  See  liegt  um  diese  Zeit  bei  14 ^  und 
da  die  Wassertemperatur  oben  19^  beträgt,  sind  die  Bedingungen  der 
Verdampfung  voi^  Wasser  an  der  Seeoberfläche  günstig.  Die  relative 
Feuchtigkeit  Ober  dem  See  ist  von  etwa  9  Uhr  vormittags  bis  zum 
Abend  größer  als  in  Eberswalde  und  in  Potsdam.  —  Weitere  Ermittelungen 
und  Folgerungen  ergaben,  daß  die  Luft  der  Wasseroberfläche,  die  eine 
höhere  Temperatur  besitzt,  Wärme  entzieht  und  sie  dem  kälteren  Lande 
zuführt.  So  wird  durch  die  Luftbewegung  die  Abkühlung  des 
Sees  zur  Nacht,  wie  die  Erwärmung  bei  Tage  verstärkt  und 
damit  der  tägliche  Wärmeumsatz  vergrößert.  Ein  Landsee  ist 
also  in  der  Tat,  wie  Woeikow  sagt,  ein  Wärmeakkumulator.  —  Die 
Änderungen  des  Wärmegehaltes  im  Sandboden  und  im  Wasser 
veranschaulicht  nachstehende  Übersicht. 


Unterschiede  der  Oberflächen-  and  Lafttemperator. 

Vormitta«: 

Nachmittig 

Nr. 

7-8        8-9 

9-10 

10-11 

11-12 

12-1 

1-2       3-8 

8-4 

4-6 

6-6 

1 

6 

12 

15 

18 

19 

17 

16 

13 

6? 

-1? 

-7? 

2 

-36 

-11 

22 

23 

26 

43 

54 

66 

78 

64 

54 

3 

-2,1 

-0,3 

1,2 

2,3 

3,3 

4,1 

4,6 

4,9 

5,0 

4,8 

4,2 

4 

-1,0 

0,3 

1.6 

2,4 

2,6 

2,8 

3,0 

3,0 

8,6 

2,8 

2.1 

1.  StflndHche  Zimahine  der  Bodenwftnne  im  Sandboden  za  Potsdam,  eal/qom,  0=0,4. 

2.  Stflndliche  Zonahme  des  'Warmgohaltes  im  Paanteiner  See. 

a  ünterachied  der  Lafttemperator  in  0,8  m  flOhe  (+)  ond  der  Wasaertemperatnr  in  0,6  m  Tiefe 
(— );  Faazsteiner  See. 

4.  UnteiBchied  der  Lufttemperatur  za  Ebenwalde  in  2,2  m  (+)  ond  über  dem  Paanteiner  See 
in  0,8  m  (— ). 

Beitrag  zur  chemischen  Untersuchung  des  Meerwassers.  Von 
Th.  Schloesing.  ^)  —  Der  Vf.  vergleicht  2  Analysen  von  Wasser  aus 
dem  MitteUändischen  Meer  mit  einer  Analyse  von  Wasser  aus  dem 
Atlantischen  Ozean: 


In  1  1  Wasser  bei  200  in  g 

'^\ 

AI- 
kalitat 

SQs 

Cl     1    Br 

CaO 

MgO 

Na,0 

K,0 

Mittel- C  Kfiste  von  Tanis 
länd.  <  zw.  Bizerte  und 
Meer  ( Maneüle   .    .    . 

Atlant.  Ocean  bei  Dieppe 

1,0287 

1,0286 
1,0239 

0,126 

0.127 
0,099 

2,516 

2,551 
2,120 

21,676 

21,376 
17,830 

0,072 

0,6174 

0,599 
0,519 

2,365 

2,361 
1,993 

15,984 

16,017 
13,410 

0,510 

0,510 
0,413 

Das  Meerwasser  in  dem  Meeresteil  zwischen  Frankreich  und  Afrika 
ist  demnach  gleichmäßig  zusammengesetzt.  Es  ist  von  dem  des  Atlan- 
tischen Ozeans  nur  durch  den  Oeeamtgehalt  an  Salz  verschieden,  das 
Verhältnis  der  Mineralbestandteile  untereinander  ist  fast  das  gleiche. 
Wahrscheinlich  enthalten  alle  Ozeane  annähernd  das  gleiche  Salzgemisch; 
die  Konstitution  des  Meerwassers  würde  wie  die  der  Atmosphäre  kon- 
stant sein. 


x)  Compt  lend.  1906,  142,  320;  ref.  nach  ZeitBchr.  unten.  Nabr.-  n.  Geonfim.  1907,  18,  497 
(G.  Sonntag). 
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Ober  die  Dichte  des  Eiset.  Von  A.  Leduc^)  —  Der  wahre  Wert 
für  das  speo.  Gewicht  des  Eises  bei  0^  wäre  nach  den  Versuchen  des 
Vf.  und  nach  seiner  Annahme  auf  0,9176  festzusetzten.  Die  Differenz 
zwischen  diesem  und  dem  von  Bunsen  ermittelten  lassen  darauf  schließen, 
daß  das  von  Bunsen  benutzte,  wahrscheinlich  durch  längeres  Kochen 
luftfrei  gemachte  Wasser  noch  etwa   1  ccm  Gas  im  Li(er  enthalten  hat 

Zur  Kenntnis  der  morphologischen  Veränderungen  der  Getreide- 
kömer  unter  dem  Einflüsse  klimatischer  Faktoren.  Von  Baum.')  — 
Nach  dem  Berichte  von  C.  Eberhart  wurden  Hafer,  Gerste,  Weizen  und 
Roggen  in  einer  sehr  großen  Anzahl  von  Sorten  untersucht  Die  Unter- 
suchungen erstreckten  sich  in  der  Hauptsache  auf  morphologische  und 
physikalische  Eigenschaften,  welche  bei  der  Beurteilung  der  Eömerqualiläten 
praktisch  angewandt  werden  und  erfahrungsgemäß  viel^hen  Abänderungen 
unterliegen.  Es  sind  dies  besonders  die  Form-,  Größen-  und  Gewichta- 
verhältnisse  der  Kömer.  Bei  der  Mitteilung  der  Resultate  sollen  nur  die 
Verhältnisse  des  Eorngewichtes  und  zwar  gekürzt  Berücksichtigung  finden. 
A.  Hafer.  Die  Änderung  der  Korngröße  steht  im  allgemeinen  im  Ver- 
hältnis zu  der  des  Niederschlags  während  der  Zeit  der  Ausbildung  des 
Korns.  Trockene  Klimate  begünstigen  die  Kleinkömigkeit,  feuchte  Klimate 
die  Großkömigkeit  des  Getreides.     Beweis: 

1902  1904 

Änderungen  im  Komge wicht  des  Freisinger  Hafers  in 

..  nag  gegenüber  dem  Gewicht  im  Vorjahre +3,8  —  6,9 

Ändemngen  im  Niederschlag  in  mm  in  den  30  Tagen 
von  der  Ernte  gegenüber  im  Vorjahre +  69,6         —  104,8 

n.  Gerste.  Hier  konnte  ein  deutlicher  Einfluß  der  Klimaveränderungen 
auf  das  Komgewicht  der  einzelnen  Sorten  nicht  festgestellt  werden.  Das 
Tausendkomgewioht  schwankt  in  den  verschiedenen  Jahrgängen  recht 
bedeutend.  —  UL  Weizen.  Der  Einfluß  des  Klimas  machte  sich  auch 
hier  in  dem  Sinne  geltend,  als  feuchte  Sommer  absolut  schwerere  Kömer 
erzeugen  als  trockene  Jahre.  Feuchte  Sommer  begünstigen  ferner  die 
Ausbildung  breiter  Körner.  —  IV.  Roggen.  Nach  dem  Vergleich  zwischen 
Korngewicht  und  Niederschlagsmenge  kann  man  im  allgemeinen  sagen, 
daß  das  Gewicht  der  Körner  des  Roggens  mit  der  Niederschlagsmenge 
steigt.  Länge  und  Dicke  der  Roggenkörner  steigen  und  sinken  mit  der 
Niederschlagsmenge  zur  Zeit  der  Ausbildung  des  Korns. 


b)  Abwlsser  nnd  B^lnlgnng  Ton  AbirSssem. 

Indikatoren  für  die  Beurteilung  biologisch  gereinigter  Abwässer. 
Von  Spitta  und  Weldert^)  —  Die  gewöhnliche  Forderung,  daß  eine  gute 
biologische  Reinigungsanlage  ein  Wasser  liefern  müsse,  welches  bei  läng^^r 
Aufbewahrung  in  geschlossener  Flasche  bei  Zimmertemperatur  der  stinkenden 
Fäulnis  nicht  mehr  verfällt,  genügt  nicht  für  alle  Fälle,  da  geringe  Spurea 


1)  Compt  reod.  1906,  142,  149;  ref.  nach  ZeitBchr.  Unten.  Nähr.-  n.  Genofim.  1907,  18,  486. 
—  3)  Naturw.  Zeltschr.  f.  Land-  u.  Foretw.  1907,  5,  900.  —  »)  Mitt.  KgL  PreoB.  Anst  f.  Waaser- 
TotBOiK.  n.  AbwHsserreioig.  1906,  6,  160;  rof.  nach  Zeitschr.  Unten.  Nähr.-  n.  Oenoßm.  1907,  18,  103 
(0.  A.  Neiifeld). 
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Tun  HjS  durch  den  Gemch  oft  nicht  erkannt  und  andere  stinkende 
Fäulmsprodukto  durch  Bleipapier  nicht  angezeigt  werden;  außerdem  Ter- 
gehen  meist  mehrere  Tage,  ehe  sich  die  Fäulniaerscheinungen  bemerkbar 
machen.  Die  Yff.  iraren  deshalb  darauf  bedacht,  ein  Mittel  zu  finden, 
Trelches  diese  zum  Teil  recht  beträchtliche  Wartezeit  reduzieren  und  die 
Prüfung  mittels  des  Qeruchsinnes  durch  eine  andere  ersetzen  könnte, 
welche  eine  bequemere  und  sichere  Beobachtung  gewährleistet.  Nach 
verschiedenen  Versuchen  kamen  sie  auf  das  Methylenblau  B  extra  von 
Eahlbaum  in  Berlin  zurück;  es  ist  das  Zinkchloriddoppelsalz  des  Tetra- 
methyldiamidophenazthioniums.  Hiervon  wird  eine  0,06prozent.  wässerige 
Losung  bereitet,  wobei  die  VfF.  von  einer  konzentrierten  alkoholischen 
Methylenblaulösung  ausgingen.  Aus  den  in  Tabellen  zusammengestellten 
Versuchen  der  Vff.  geht  hervor,  daß  bei  sämtlichen  Proben,  welche  naeh- 
Caulten,  eine  £ntfärbong  des  Indonaphtolblaus  bezw.  des  Methylenblaus 
eintrat  Die  Entfärbung  trat  stets,  meistens  bedeutend,  fi-üher  auf  als 
die  Bildung  von  H,8  (diese  wurde  als  charakteristisoheB  Merkmal  für  die 
,,Fäulnifi*^  benutzt).  Von  den  nicht  faulenden  Proben  blieb  ein  großer 
Teil  auch  bei  längerer  Beobachtung  (bis  zu  10  Tagen)  gefärbt.  Ein  Teil 
df-r  nichtfaulenden  Proben  verlor  zwar  auch  die  Farbe,  indessen  trat  diese 
Entfärbung  meist  erst  relativ  spät  ein.  Falls  die  Methode  sich  auch  hei 
biologisch  gereinigten  Abwässern  anderer  Provenienz  bewähren  sollte, 
macht  sie  die  chemische  Analyse  und  Faulproben  für  die  gewöhnliche 
tägliche  laufende  Kontrolle  entbehrlich,  da  sie  erlaubt,  innerhalb  weniger 
Stunden  sich  mit  einer  praktisch  genügenden  Sicherheit  über  den  Reinigung»- 
eflekt  mit  einem  Blick  zu  informi^^n. 

Ober  den  NitrifIkationsprozeB  bei  der  Abwaaaerrelnigung.  Von 
Harriette  Chick«^)  —  Die  Vfn.  fand  bei  ihren  Versuchen,  daß  die 
Nitrifikation  des  Ammoniak  bei  der  Abwasserreinigung  in  2  Entwicklungs- 
stufen vor  sich  geht.  Dieser  Prozeß  wird  durch  die  Lebenstätigkeit  zweier 
verschiedenen  Bakterien  bedingt,  von  denen  die  eine  Nitrite  erzeugt  und 
die  andere  die  Nitrite  zu  Nitraten  oxydiert.  Jene  Bakterien  finden  sich 
nicht  nur  in  der  Filtersubstanz,  sondern  gehen  auch  in  reichlicher  Monge 
in  das  Filtrat  über.  Die  Tätigkeit  der  die  Nitrate  produzierenden  Bakterien 
scheint  durch  einen  höheren  (rehalt  des  Abwassers  an  ammoniakalen 
Lösungen  verzögert  zu  werden.  Die  Fähigkeit  der  Nitrifikationsbakterien 
in  den  mit  organischen  Substanzen  reich  beladenen  AbwasserflJtern  zu 
vegetieren,  dürfte  auf  ein  symbiotiöches  Verhältnis  der  Nitrifikationsbakterien 
zu  den  organischen  Substanzen  zurückzuführen  sein.  —  Durch  Erhöhung 
der  Temperatur  wurde  die  Wirksamkeit  der  Filter  und  der  Verlauf  der 
Nitrifikation  bedeutend  gesteigert.  Mit  Hilfe  der  eigenartig  konstniierten 
Filter  (experimental  laboratory  filters)  ging  die  Durchsiokerung  und  die 
Reinigung  des  Abwassers  in  2 — 3  Stunden  vor  sich. 

Verwendung  und  Reinigung  der  Abwässer,  insbesondere  der 
Schnitzelprefi-  und  Diftusionswäaser.  Von  Emmerich.^  ^  Der  Vf. 
kommt  zu  nachstehender  Zusammenfassung:  Gestattet  es  die  Wasserführung 


^  Proc.  of  the  Eoyal  Soc  1906,  77,  241;  ref.  nach  Exper.  Stat.  ßec.  1906,  18,  12.  —  Zdtechf. 
Tes.  D.  Znckerind.  1906,  49^  740;  raf.  nach  Zdtschr.  Unters.  Nähr.-  u.  OenoOm.  1907.  14,  435 
(6.  Sonntag). 
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des  Vorfluters,  daß  ihm  Abwässer  zur  Selbstreinigung  zugeführt  werden 
können,  so  ist  die  Eeinigung  auf  mechanisches  Absitzenlassen  und  Zurück- 
halten suspendierter  organischer  SchwefelstofFe  zu  beschränken,  gestattet 
es  die  Wasserführung  des  Vorfluters  nicht,  so  sind  1.  die  Abwässer 
möglichst  getrennt  im  Turnus  zu  verwenden  und  ist  die  intensive  Reinigung 
auf  die  Diffusions-  und  Preßwässer  zu  beschränken,  2.  die  suspendierten 
Stoffe  aus  allen  Abwässern  durch  geeignete  Fangvorrichtungen  zu  entfernen, 
3.  ist  die  Reinigung  der  Abwässer  nur  durch  ein  auf  richtig  geleiteter 
Qärung,  Rieselung  oder  Bodenfiltration  beruhendes  Verfahren  vorzunehmen. 
Die  künstlichen  biologischen  Verfahren  sind  nicht  zu  empfehlen.  4.  Ist 
für  Bodenfiltration  und  Rieselzwecke  kein  geeignetes  Terrain  zu  beschaffen, 
so  ist  als  Aushilfe  die  Rückführung  der  Diffusions-  und  Preßwässer  nach 
einem  der  neueren  Verfahren  anzuraten. 

Untersuchungen  fiber  den  Einfluß  der  Niederschll^e  und  der 
Abwässer  auf  die  Zusammensetzung  des  Rheinwassers  l>ei  Köln. 
Von  C  Steuerhagel  und  H.  Oroße-Bohle. ')  —  Die  Ergebnisse  fassen 
die  Vff.  wie  folgt  zusammen:  1.  Die  Menge  der  suspendierten  organischen 
Stoffe  ist  unter  allen  Beetandteilen  des  Rheiuwassers  den  größten 
Schwankungen  unterworfen.  Sie  nimmt  mit  dem  Ansteigen  des  Wasser- 
standes zu,  und  zwar  um  so  stärker,  je  rascher  der  Strom  steigt,  d.  h.  je 
beträchtlicher  die  Menge  der  Niederschläge  im  Stromgebiet  ist.  Heftige 
Niederschläge  (Wolkenbrüche,  Unwetter)  bewirken  eine  besonders  starke 
Zunahme  der  suspendierten  Stoffe  wieder  ab,  bei  sehr  niedrigen  Wasser- 
ständen ist  sie  am  geringsten.  2.  Die  suspendierten  organischen  Stoffe 
nehmen  durchweg  in  demselben  Verhältnisse  zu  und  ab  wie  die  gesamten 
suspendierten  Stoffe.  3.  Der  Abdampfrückstand  (des  filtrierten  Wassers) 
wird  von  der  Bewegung  und  der  Höhe  des  Wasserstandes  wenig  beeinflußt. 
Nur  bei  sehr  hohen  Wasserständen  ist  er  wesentlich  niedriger,  bei  sehr 
niedrigen  wesentlich  höher.  4.  Die  Oxydierbarkeit  des  filtrierten  Wassers 
bezw.  der  Gehalt  an  gelösten  organischen  Stoffen  zeigt  nur  geringe 
Schwankungen.  Bei  sehr  hohen  Wasserständen  nimmt  sie  meistens  etwas 
zu,  bei  sehr  niedrigen  hat  sie  dagegen  nur  eine  mittlere  Höha  Im 
Winter  ist  sie  durchweg  größer  als  im  Sommer.  5.  Ammoniak  ist  im 
Bheinwasser  nur  in  außerordentlich  geringen  Mengen  vorhanden,  so  daß 
es  häufig  im  ursprünglichen  —  nicht  konzentrierten  —  Wasser  nicht 
nachweisbar  ist.  6.  Salpetrige  Säure  fehlt  im  Rhein wasser.  7.  Salpeter- 
säure ist  stets  vorhanden.  Ihre  Menge  bewegt  sich  zwischen  1,3  und 
4,7  mg  im  Liter;  sie  ist  nahezu  unabhängig  vom  Wasserstande,  dagegen 
im  Winter  stets  größer  als  im  Sommer.  8.  Der  Chlorgehalt  hält  sich  in 
mäßigen  Grenzen;  er  ist,  wie  der  Abdampfrückstand,  bei  sehr  niedrigen 
Wasserständen  am  größten,  bei  sehr  hohen  am  geringsten;  bei  den  da- 
zwischen liegenden  Wasserständen  verhält  er  sich  unregelmäßig.  Im 
Winter  ist  er  größer  als  im  Sommer.  9.  Das  Rheinwasser  ist  mit  Sauer- 
stoff stets  annähernd  gesättigt,  im  Sommer  nicht  selten  übersättigt.  Die 
Sauerstoffzehrung  ist  sehr  gering.  10.  Die  Bakterienzahl  des  Rhein wassers 
ist  nach  den  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen  bei  höherem 
Wasserstande  meistens  bedeutend  höber  als  bei  niedrigem.    11.  Das  Kölner 


*)  llltt  d.  EgL  Prttfimgsanst  f.  Wsssenrenocg.  a.  Abwüsserbe«.  1907,  8,  68. 
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Eanalwasser  übt  auf  die  chemische  Zusammensetzung  des  Rheinwassers 
keinen  merklichen  Einfluß  aus;  es  läßt  sich  nach  4  km  langem  Liaufe 
höchstens  andeutungsweise  durch  eine  minimale  Erhöhung  einzelner  Bestand- 
teile oder  der  Sauerstoffzehrung  erkennen.  Die  Bakterienzahl  wird  dagegen 
durch  das  Abwasser  deutlich  vermehrt,  jedoch  sind  die  natürlichen 
Schwankungen  der  Keimzahl  des  Rhein wassers  vielfoch  größer.  12.  Die 
Gesamtmengen  der  vom  Rhein  in  der  Sekunde  durch  den  Querschnitt 
geführten  Stoffe  sind  für  alle  Bestandteile  bei  den  niedrigsten  Wasser- 
ständen am  geringsten  und  steigen  und  fallen  mit  dem  Strome,  jedoch 
in  verschiedenem  Verhältnisse.  13.  Die  chemische  Zusammensetzung  des 
Rhein  Wassers  wird  durch  die  in  den  Strom  an  zahlreichen  Stellen  ein- 
geleiteten Abwässer  nicht  nachweisbar  beeinflußt,  weil  die  Wassermasse 
des  Rheins  zu  gewaltig  ist 

Die  landwirfschaftliche  Verwertung  der  siidtischen  Kanalwässer 
von  Osterode  (Ostpreußen).  Von  Wulsch.^)  —  Die  erste  Stadt,  welche 
ihre  gesamten  Kanal wässer  durch  landwirtschaftliche  Verwertung  nach 
dem  Eduardsfelder  Düngungsverfahren  2)  durch  Besprengung  des  zu 
düngenden  Geländes  beseitigt,  ist  die  Stadt  Osterode  mit  etwa  14000  Ein- 
wohnern. Bei  den  Kanalwässem  kommen  nur  die  Wirtschaftswässer  und 
die  Abortwässer  in  Frage,  während  die  Regenwässer  nach  wie  vor  in  den 
Drewenzsee  fließen.  Die  Eanalwässer  enthalten  also  weniger  die  groben 
Sinkstofife  von  den  Straßen  als  solche  aufgelösten  Stoffe  nebst  Schwimm- 
und  Schwebestoffen,  wie  sie  durch  die  mit  kleinen  Sieben  versehenen 
Eüchenausgüsse  und  namentlich  aus  den  Aborten  mit  Wasserspülung  in 
die  Kanäle  gelangen.  Damit  gewinnt  man  aber  auch  fast  alle  städtischen 
DungstofTe,  deren  für  die  Landwirtschaft  wichtigster,  der  Stickstoff  im 
Urin  elfmal  soviel  enthalten  ist  als  im  Kot,  weswegen  auch  die  Eüchen- 
wässer  fast  ebensoviel  Dung  mitbringen  als  die  Abortwässer.  Im  ganzen 
wird  es  sich  bei  14  000  Seelen  und  40  bis  50  1  täglichen  Abwassers 
für  den  Kopf  der  Bevölkerung  um  vorläufig  600  bis  700  cbm  täglichen 
Zufluß  zur  Pumpstation  handeln.  —  Der  Betrieb  gestaltet  sich  folgender- 
maßen :  Die  auf  der  Pumpstation  ankommenden  Dungwässer  sammeln  sich 
zunächst  in  einem  großen  Brunnen  von  7  m  Durchmesser  und  rund  7  cbm 
Fassungsraum,  dessen  Sohle  sich  konisch  verengt,  um  die  in  verhältnis- 
mäßig geringer  Menge  vorhandenen,  meist  sandigen  Sinkstofife  an  der 
tiefeten  Stelle  zu  vereinigen.  Nur  diese  Sinkstoffe  und  die  vor  einem 
Orobrechen  in  ebenfalls  nur  geringer  Menge  aufge&ngenen  gröbsten 
Schwimmstoffe  (Holz,  Korken  usw.)  werden  durch  Abfuhr  beseitigt,  während 
das  ganze  übrige  Abwasser  mit  sämtlichen  feinen  Sink-,  Schwimm-, 
Schwebe-,  Fett-  und  Dungstoffen  von  der  Pumpe  gehoben  und  auf  den 
Ackern  und  Wiesen  versprengt  wird.  Dies  geschieht  mit  einem  Druck 
von  2Y,  bis  3  Atmosphären,  um  am  Schlauchende  mit  wenigstens  V2  ^is 
1  Atmosphären  Druck  nach  6  bis  7  1  Abwasser  in  der  Sekunde  10  bis 
15  m  weit  versprengen  zu  können.  Um  es  zu  ermöglichen  an  Sonn-  und 
Feiertagen  und  in  der  frühen  Dunkelheit  der  Wintertage  den  Betrieb  ein- 


>)  ZentdU.  d.  Banvenr.  1906,  26,  114.  —  *)  Wnlsch:  Die  landwirtachafÜiche  Verwertang  der 
BtSdtischflQ  KanalwiBser  nach  dem  vorbilde  von  Eduaidsfelde  bei  Posen.  Poeen,  W.  I^acker  &  Co., 
190L  Baatenbeig:  Die  Verwertang  der  stAdtisohen  AbfaÜBtoffe  nach  dem  Ednardsfelder  Bobiableitangs- 
system.    ZeDtdbl.  d.  BaiiTenr.  1901,  91,  696. 
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Austeilen,  ist  am  Ende  der  Druckleitung  auf  einem  erhöhten  Teile  der 
öutflfläche  ein  kleines  Kieselfeld  von  4,6  ha  angelegt.  —  Die  Gesamt- 
kosten der  Osteroder  Kanalisation  betragen  etwas  über  450000  M,  wovon 
die  Kanäle  allein  270000  M  beansprucht  haben.  Die  übrigen  Kosten  für 
die  Beseitigung  des  Abwassers  belaufen  sich  auf  rund  180000  M.  Das 
Gut  Waldau,  welches  zur  Aufnahme  der  Dungwässer  bestimmt  ist,  umfaBt 
eine  Fläche  von  230  ha,  meist  Wiesen  und  Äcker.  Die  Druckrohrleitnng 
von  der  Pumpstation  bis  zu  dem  Abgabeort  mißt  sy,  km.  —  Welche 
großen  landwirtschaftlichen  Erfolge  bei  dem  neuen  Düngungaverfahren  er- 
zielt werden  können,  zeigt  am  besten  das  Gut  Eduardsfelde  (bei  Posen)  selbst. 
Im  Jahre  1893  wurde  es  nämlich  für  180000  M  gekauft  und  im  Jahre 
1905  nach  Aufwendung  von  rund  50000  M  für  Dungwasserleitungen, 
Scheunen-  und  Stallvergrößerungen  und  weiteren  60000  M  für  ein  neues 
Wohnhaus  und  sonstiges  für  520000  M  weiterverkauft.  Die  gleichmäßig 
guten  Erträge  aus  der  Land-  und  Milchwirtschaft  waren  Veranlassung  zu 
jener  Watsteigerung. 

Die  Abwisser-Klänuitage  in  Frankfurt  a.  M.  und  die  dort  bexfig- 
Ifeh  der  Abwässerreinigung,  Beseitigung  und  Verwertung  der  Rfick- 
stälide  gemaeliten  Erfahrungen.  Von  J.  Ullmanns.  ^)  —  Der  Vf.  gibt 
eine  Skizze  der  Frankfurter  Kläranlage  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 
und  einen  Oberblick  über  die  zahlreichen  hier  ausgeführten  Versuche  und 
Untersuchungen  in  folgenden  Abschnitten:  L  Beschreibung  der  Kläranlage, 
A.  die  alte  Anlage,  B.  die  heutige  Anlage.  11.  Die  ausgeführten  Versuche 
und  Untersuchungen,  A.  über  die  Abwässerreinigung,  B.  Beseitigung  und 
Verwertung  der  abfallenden  Rückstände.  Bezüglich  der  Verwertung  des 
Schlammes  wäre  zu  bemerken:  Der  in  den  Schlammlagem  getrocknete 
Schlamm,  der  bei  einem  Wassergehalt  von  60—70%  stichfest  wird,  wird 
in  diesem  Zustande  von  den  Landwirten  als  Dünger  abgenommen.  Eih 
Teil  des  Schlammes  wird  aber  gar  nicht  in  Liager  gebracht,  sondern  direkt 
aus  den  Kammern  den  in  der  Umgegend  der  Kläranlage  befindlichen  land- 
wirtschaftlichen Betrieben  auf  die  Äcker  gerieselt.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  lange  Leitungen  vorhanden,  an  die  bewegliche  Rohre  angesetzt  werden 
können.  Vor  einigen  Jahren  sind  Versuche  angestellt  worden,  den  in 
Lager  bis  zur  Stichfestigkeit  entwässerten  Schlamm  in  einem  Trocken- 
apparat bis  auf  etwa  10 — 20%  Wassergehalt  weiter  zu  trocknen.  Das 
trockene  Erzeugnis  ist  damals  als  Poudrette  verkauft  wordeü.  Dieses 
Düngemittel  enthielt  in  der  Trockensubstanz  1,76%  N  und  2,04 7o  P^Oj. 
Ein  Teil  des  im  feuchten  Schlamm  vorhandenen  N  geht  bei  der  Trocknung 
als  NHg  verioren.  Das  Verfahren  erwies  sich  jedoch  als  unrationell  Und 
unrentabel. 


1)  Zoitschr.  Unten.  Nähr.-  a.  Qenoßm.  1907,  14,  121. 
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und  Ammoniak  entfernt  werden;  3.  daß  einem  Wasser,  dessen  Härte  hauptsächlich 
durch  den  Ealk  des  Oalciurasulfates  bedingt  ist,  sein  Gipsgehalt  entzogen  werden 
kann,  wenn  es  nacheinander  ein  Strontium-  und  Calciumfilter  passiert.) 

Gauti^,  Albert:  Über  die  quantitative  Bestiromung  des  Bacterium  coli 
in  Trinkwässern.  —  Annal.  Inst  Pasteur  1905,  19,  124;  ref.  Zeitschr.  Unters. 
Nähr.-  n.  Genußm.  1907,  14,  728. 

Gnirs,  Anton:  Beobachtungen  über  den  Fortschritt  einer  säkularen 
Niveanschwanknnff  des  Meeres  wärend  der  letzten  zwei  Jahrtausende*  — 
«lahresprogramm  1907  der  k.  u.  k.  Marine-Unterrealschule  in  Pola. 

Guse:  Die  russischen  Untersuchungen  über  den  Einfluß  des  Waldes  auf 
den  Grundwasserstand.  —  Centrlbl.  f.  d.  ges.  Forstw.  1907,  38,  311. 

Eautz:  Waldwegbau  und  Wasserpflege  im  Harze.  —  Zeitschr.  f.  Forst- 
u.  Jagdw.  1907.  89,  639. 

E  rüg  er:  Über  die  Notwendigkeit  von  Grund  Wasserbeobachtungen.  —  Jahrb. 
der  D.  L-G.  M,  4.  Lief,  778. 

Lührig,  H.,  u.  Becker,  W.:  Zur  Bestimmung  des  Mangans  im  Trink- 
irMser.  —  Pharm.  Centrlh.  1907,  48,  137. 
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Münts  Q.  Lain^:  Die  Beinignng  der  Abwässer.  —  Compt.  rend.  1907, 
144,  466. 

Ohlmüller:  G-ntaohten  des  Reichsgesnndheitsrates  über  den  Einflofi  der 
Ableitung  von  Abwässern  ans  Ghlorkalinmfabriken  anf  die  Schonter,  Oker  nnd 
Aller.     (Sonderabdrook.    Berlin,  Jnl.  Springer.) 

Ototzkv,  P.:  Das  Grundwasser,  seine  Entstehung,  sein  Abfluß  und  seine 
Verteilung.  II.  Teil:  Das  Grundwasser  in  seinen  Beziehungen  zum  Wald  haupt- 
sächlich in  der  Ebene  der  mittleren  Breitegrade.  8t.  Petersburff  1905  (russisch). 
—  Ref.  von  Henry-Nancy  in  Ann.  Science  agroo.  1907,  3.  Ser.,  12,  116. 
Dies.  Jahresber.  1905,  42. 

Ottweiler,  Emil:  Die  Niederschlagsverhältnisse  von  Deutsch -Sfidwest- 
afrika.  —  Mitt.  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten,  20.  Bd.,  flefb  1.   Berlin  1907. 

Potte vin,  Henri:  Die  Reinigung  der  Abwässer  durch  Torffllter.  — 
Compt  rend.  1907,  144,  768. 

Ramsay,  W.r  Die  Reinigung  des  Kloaken wassers.  —  Osterr.  Ghem.  Zeit. 
1906,  9,  135.  —  (Die  der  VI.  Internat.  Versammlung  der  Vertreter  der  ange- 
wandten Chemie  zu  Rom  1906  vorgelegte  Schrift  bespricht  den  Verlust  von 
Dfingestoffen,  besonders  der  stickstofi'haltigen  im  Kloaken wasser  und  die  ver- 
schiedenen Methoden,  welche  bei  der  Anlage  von  Abzugskanälen  in  Frage 
kommen.  Die  Schwierigkeiten,  welche  bei  einer  erfolgreichen  Verwendung  der 
Abwässer  für  Bewässerungszwecke  entstehen,  werden  nur  angedeutet.) 

Reich,  A. :  Die  Reinigung  und  Beseitigung  städtischer  und  gewerblicher 
Abwässer.    Hannover,  M.  Jänicke. 

Riemann,  Ernst:  Das  Wasserrecht  der  Provinz  Schlesien.  Breslau, 
Wilh.  Gottl.  Korn,  1907. 

Ringer,  W.  E.:  Nachweis  von  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  und  Kiesel- 
säure im  Meereswasser.  —  Chem.  Weekblad  1906,  «,  585;  ref.  Exper.  Stat.  Rec. 

1906,  18,  816. 

Skinner:  Methode  zur  Bestimmung  von  Schwarzalkali  in  Berieselungs- 
wässem  und  Bodenextrakten.  —  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1906,  1514;  ref. 
Pharm.  Centrlh.  1907,  48,  175. 

Thomann:  Der  Nachweis  des  Bakterium  coli  commune  im  Wasser  nach 
Eijkmann.  —  Hyg.  Rundsch.  1907,  857;  ref.  Centrlh.  1907,  48,  812.  —  (Nach 
Thomann  ist  die  E^kmann'sche  Methode  ein  neues  und  sicheres  Mittel  zur 
Differentialdiagnose  zwischen  dem  echten  Bacterium  coli  commune,  d.  h.  dem 
Warmblflter-  Coli  und  dem  Bacterium  coli  im  weiteren  Sinne,  speziell  Kaltblüter- 
Coli.  Man  müsse  zur  Diagnose  des  Warmblüter -Coli  die  Fähigkeit,  Trauben- 
zucker bei  46^  zu  vergären,  heranziehen.) 

Voller,  A.:  Das  Grundwasser  in  Hamburg.  Mit  Berücksichtigung  der 
Luftfeuchtigkeit,  der  Lufttemperatur,  der  Niederschlagsmengen  und  der  Fluß- 
wasserstände.    15.  Heft,  1906.    Hamburg  1907. 

Die  Talsperren  im  Gebiet  der  Görlitzer  Neiße  während  des  Hochwassers 
am  13.,  14.  und  15.  Juli  1907.  —  österr.  WochenbL  f.  d.  ö.  B.;  ref.  nach  Zeitschr. 
f.  Gewässerk.  1907/08,  8,  182.  —  (Daß  bei  diesen  abnormen  Niederschlägen  die 
Stadt  und  Umgebung  von  Reichenberg  keine  namhafte  Überschwemmung 
zu  erleiden  hatte,  ist  der  Schutzwirkung  der  Talsperren  zu  danken.) 

Eine  neue  Methode,  Ammoniak  im  Wasser  zu  bestimmen.  —  Rep.  de  Pharm. 

1907,  211;  ref.  Pharm.  Centrlh.  1907,  48.  175. 

Jahrbuch  für  die  Gewässerkunde  Norddeutsohlands.  Herausg. 
von  der  Preußischen  Landesanstalt  für  Gewässerkunde.  Besondere  Mitteilungen. 
Bd.  1  (Heft  1).  —  (Enthält  u.  a.:  H.  Mann,  Das  Hochwasser  von  August- 
September  1813,  seine  Ursachen  und  sein  Verlauf;  H.  Keller.  Niederschlag, 
Abfluß  und  Verdunstung  in  Mitteleuropa.) 

Zur  Salpetersäurebestimmung  im  Wasser.  —  Pharm.  Centrlh.  1907.  48,  55. 

Wassergesetz  für  das  Königreich  Bayern.  —  Gesetz-  u.  Verordn.- 
Blatt  f.  d.  Kgr.  Bayern  1907,  157.  mnchen  1907.  —  (Das  am  1.  Januar  1908 
in   Wirksamkeit   getretene   (besetz    zerftUt   in    11    Abteilungen:    I.    Eigentums- 
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▼erhftltaiisse  in  und  an  den  Gewässern ;  II.  Benotzong  der  Gewftsser;  III.  Instand- 
haltong  der  Gewftsser;  IV.  Fischerei;  V.  Öffentliche  Wassergenossenschaften; 
YI.  Zwangsrechte  zur  Förderang  der  Benntzang  nnd  Instandhaltang  der  Ge- 
wftsser; VXI.  Znstftndigkeit  and  verfahren;  VIII.  Wasserhfloher;  IX.  Wasser- 
sohau;  X.  Strafbestimmangen;  XI.  Schlaßbestimmangen.  —  Yollzagsrorschriften 
zom  Wassergesetz  für  das  Königreich  Bayern.    Ebenda  873.) 


8.  Boden. 

Beferenten:  Th.  Dietrich  a.  Chr.  Schaetilein. 

a)  Mineralien,  Gesteine  und  deren  Verwltterangsprodnkte. 

Zeolithe  nnd  ähnliche  Verbindungen,  ihre  Konstitution  und  Be- 
deutung ffir  Technik  und  Landwirtschafft  Von  R.  Oans.^)  —  Aus  den 
verschiedenartigen  Absorptionsvermögen  mehrerer  Zeolithe  für  Chlor- 
ammoninmlOsongen  von  bestimmtem  Ctehalt  schließt  der  Vf.,  daß  es  Zeolithe 
von  verschiedener  Zusammensetzung  gibt,  die  dementsprechend  auch  eine 
sehr  verschiedene  Austausch&higkeit  gegen  Ca-,  K-  u.  Na- Salzlösungen 
besitzen.  Er  unterscheidet  danach  drei  Gruppen:  natürliche  Zeolithe: 
Alominatsilikate,  Tonerdedoppelsilikate  und  Gruppe  Natrolith  und  Analcim. 
Aus  dem  analogen  Verhalten  der  von  ihm  untersuchten  (natürlicher  und 
künstlich  hergestellter)  Zeolithe  und  norddeutscher  diluvialer  und  alluvialer 
Böden  gegen  Salzlösungen  schließt  der  Vf.,  daß  zeolithische  Verbindungen 
in  den  Böden  enthalten  seien.  Auf  Grund  der  von  ihm  und  früheren 
Beobachtern  bei  den  Zeolithen  chemisch  festgestellten  Austauschvorgänge 
hebt  der  Vf.  folgende  theoretische  Gesichtspunkte  als  für  die  praktische 
Düngelehre  beachtenswert  hervor:  1.  daß  dem  Boden  nicht  zu  große  Menge 
von  Salzen  solcher  Basen  zugeführt  werden  sollen,  welche,  wie  z.  B. 
Natriumsalze,  in  pflanzenphysiologischer  Hinsicht  wenig  Bedeutung  haben, 
aber  zur  Bildung  von  schleimigen,  die  physikalischen  Eigenschaften  des 
Bodens  verschlechternden  Substanzen  Anlaß  geben;  2.  daß  dem  Boden 
nicht  einseitig  zu  große  Mengen  von  Salzen  ein  und  derselben  Base  zu- 
geführt werden  sollen,  weil  dieselben  durch  ihre  Massenwirkung  die 
anderen  wichtigen  Nährstoffbasen  aus  ihren  Verbindungen  verdrängen, 
löslich  machen  und  durch  die  Sickerwässer  abführen;  3.  daß  dem  Boden 
die  pflanzenphysiologisch  wichtigen  Basen  nur  in  Verbindung  mit  solchen 
Säuren  zugeführt  werden  sollen,  welche  durch  Ealk  ausfällbar  sind,  weil 
infolge  dieser  Fällung  beim  Austausch  der  Kalk  dem  Boden  erhalten 
bleibt;  4.  daß  dem  Boden  alle  pflanzenphysiologisch  bedeutungsvollen  Basen 
durch  Düngung  zugeführt  werden  sollen,  weil  durch  die  Austausch- 
Toi^änge  sonst  unbedingt  allmählich  eine  Verarmung  an  der  vernach- 
lässigten Base  eintreten  muß,  welche  Verarmung  sich  bedeutend  schneller 
vollziehen  wird  als  wenn  ohne  Zufuhr  von  künstlichen  Düngemitteln  der 
Vorrat  an   basischen  Nährstoffen  durch  die  E*flanze  allein  erschöpft  wird. 


1)  Jahrb.  d.  E.  Pr.  Q«ol.  Landesanstalt  a.  Beigakademie  1906,  26,  279  n.  1906,  27,  63;  ref. 
nach  Contribl.  Agnk.  1907,  86,  363  (Hazaid). 
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Ein  Beitrag  zur  Chemie  und  Physik  der  Tongallen  Im  Bantsand- 
stein.  Von  Edw.  Blanck.^)  —  Die  untersuchten  Tongallen  entstammeD 
einem  verlassenen  Steinbruch  in  der  unteren  Abteilung  des  mittkreo 
Buntsandsteins  am  sogen.  „Harzofen"  bei  Kaiserslautern.^  Sie  liegen  in 
einer  dünnen  .Tonschioht  parallel  nebeneinander  und  ragen  durch  Ver- 
witterung bloßgelegt  aus  dem  mürben  Gestein  hervor.  Sie  sind  teils  ganz 
aus  dem  Gestein  herausgewittert  und  liegen  dann  meist  als  eckige,  scharf- 
kantige Tonstücke  von  muscheligem  Bruch  am  Boden.  Sie  sind  von 
wechselnder  Größe,  etwas  flach  gedrückt  und  von  tiefroter  Färbung.  — 
Mit  Wasser  übergössen  werden  die  festen  Verwitterungsbruchstücke  der 
Tongallen  leicht  in  dne  schlammige  Masse  übergeführt;  das  überstehende 
Wasser  färbt  sich  nicht;  nur  bei  starkem  umrühren  der  Masse  wird  das 
Wasser  durch  suspendierte  Tonteilchen  rot  gefärbt,  ohne  jedoch  Msen  in 
Lösung  zu  bringen.  Bei  Behandlung  der  Tongallen  mit  concentr.  Salzsäure 
zerfallen  die  Tonstückchen  weit  schwieriger  und  erst  nach  Stunden  der 
Einwirkung.  Je  dicker  die  Brucl^tücke  waren  und  je  weniger  schiefrig, 
desto  schlechter  vermochte  die  Säure  zerstörend  einzuwirken.  Die 
schiefrigen  Stücke  zerfielen  in  eckige,  muschligen  Bruch  zeigende  und 
scharfkantige  Stücke,  niemals  in  einen  schlammigen  Rückstand  wie  bei 
Wasserbehandlung.  Eine  Probe  war  nach  einer  ein  Vierteljahr  währenden 
Behandlung  mit  concentr.  Säure  weiß  geworden,  zerfiel  aber  nach  wieder- 
holtem Auswaschen  mit  Wasser  nicht  zu  Brei.  —  Nach  viertägigem 
Trocknen  von  Tonstücken  bei  110*^  C.  verloren  dieselben  2,668  7o  J'euchtig- 
keit,  beim  Glühen  noch  3,437  %  chemisch  gebundenes  Wasser.  Nur  ge- 
trockneter Ton  nimmt  an  feuchter  Luft  wieder  Wasser  auf.  Der  durch 
Glühen  gebrachte  Wasserverlust  ersetzt  sich  in  feuchter  Luft  nicht  wieder, 
—  Die  chemische  Untersuchung  ergab  nachfolgende  Zusammensetzung  der 
Tongallen  a)  nach  wiederholter  Behandlung  mit  concentrierter  HCl,  b)  nach 
weiterer  Aufschließung. 

Yichea'  *lö8i!' Al^G,   Fe,G,  P.O»   CaO  MgG  K,0  Na,0   SO,    ^^^^'  Summe 

a)  81,372    3,307  0,505    7,345  0,163  0,133  0,527  0,533  0,483    Sp.    6,105  100,473 

b)  —     60,09    15,35   12,11    0,16    0,31    1,52    2,96    0,87       —     6,11      99,48 

Die  Tongallen  stellen  sich  hiernach  als  Verwitterungsprodukt  von 
Feldspat  und  glimmerartigen  Minerdlsubstanzen  dar  und  sind  als  ein 
Gemenge  von  Quarz  und  Kaolin  mit  rotfärbenden  Eisenverbindungen 
(Hämatit)  aufzufassen.  Die  Alkalien  CaO  und  MgO  mögen  Reste  von 
Feldspat  angehören.     Das  Ganze  ist  als  eisenreicher  Ton   zu  bezeichnen. 

Ober  Kalkkonkretionen.  Von  Edw.  Blanck.^)  —  Aus  den  tieferen 
Schichten  des  Lößlehms  bei  Kaiserslautern  stammende  Kalkkonkretionen 
waren  in  verschiedenen  Formen  ausgebildet,  flach  abgerundet,  länglichrund. 
Der  dichte  harte  Kern  erscheint  porös  und  haftet  auf  der  Zunge.  Die 
chemische  Analyse  ergab  folgende  <^/q- Zusammensetzung  (auf  2  Decim. 
abgenmdet) : 

H,0  CaCO,  MgCO,  CaO  MgO  SiO,   Al,0,+Pe,0,   K,0    Na^O    P,0,    SO, 
0,38     55,29     1,89      0,23    0,18  34,82  4,20  1,05      1,26      0,16     0,09 


>)  Sonder- Abdruck  d.  Jahreehefte  d.  Vor.  vaterländ.  Xatarknnde  in  Württemberg  1907,  %B-  — 
^  Landw.  Versuchsst.  1906,  65,  161.  Dies.  Jahresber.  1906,  48.-8)  Landw.  YecBQohsat  1907,  65,  471. 
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Der  Yf.  suchte  festzustellen,  ob  diese  Oebilde  vermögen,  aus  Nährstoff- 
lOeungen,  die  ihnen  aus  gedüngten  oberen  Schichten  zugeführt  werden,  be^ 
stimmte  Stoffe  zu  absorbieren  und  führte  zu  diesem  Zwecke  Absorptions- 
versuche aus.  Bei  EUnwirkung  von  Yio  n-Lösungen  von  Kaliumnitrat  und 
von  Chlorammonium  auf  100  g  der  gepulverten  Substanz  wurden  0,1904  KgO 
und  bezw.  0,0592  g  N  absorbiert  und  nahezu  Äquivalente  Mengen  CaO  der 
Konkretionen  in  Lösung  traten.  Zur  Prüfung  der  Absorption  der  P,  O5 
wurde  sowohl  gepulvertes  Material  als  auch  die  Oebilde  in  ihrem  natür» 
liehen  Zustande  verwendet  und  diese  auf  je  100  g  Substanz  mit  einer 
Vioo  n-Lösung  von  CaH^,  PjOg  +  HjO  digeriert  Es  zeigte  sich,  daß 
die  Konkretionen  in  ihrem  natürlichen  Zustande  beträchtlich  mehr  P3O1 
aafoahmen  wie  das  gepulverte  Material,  nAmlich  gepulvert  0,520  g  P2O5 
—  ungepulvert  0,765%  PjOj. 

Untersuchung  von  Dachschicfer  aus  Oberbennebom  bei  Frede- 
bar]^  Von  J.  König  und  A.  Bdmer.^)  —  Proben  desselben  aus  3  Or&ben 
enthielten 

in  SalsiAare  Ißslich:  QaO  MgO  00,  SchwefelkieB 

ömbe  a 6,U  2,69  5,13              0,95% 

„      b 10.29  2,90  9,90              0.69  „ 

„      c 4,88  2,59  4,20               0,77  „ 

Hartsalz,  Sylvia  und  Sylvlnit>)  —  Nach  Feit  enthält  a)  das 
Hartsalz  neben  Sylvin  und  Steinsalz  größere  Mengen  von  Anhydrit  oder 
Eieserit  oder  beide  Mineralien,  häufig  Ton,  niemals  Polyhalit;  b)  der 
Sylvin  sehr  geringe  Mengen  von  Anhydrit  und  Eieserit,  niemals  Polyhalit; 
q)  der  Sylvinit  geringe  Mengen  von  Polyhalit,  zuweilen  auch  Eainit  oder 
Schoenit  oder  beide  Mineralien,  niemals  Eieserit  und  Anhydrit 

Kali -Vorkommen  im  Elsaft.')  —  Die  erbohrten  Steinsalz-  und  Eali- 
iager  gehören  der  Tertiärformation  an.  Das  Kali  kommt  als  Sylvinit  vor. 
In  dem  größeren  Teile  des  aufgeschlossenen  Oebietes  sind  zwei  Lager  fest- 
gestellt, welche  in  Teufen  von  500 — 700  m  liegen.  Das  obere  Lager 
hat  durchschnittlich  l  m  Mächtigkeit  und  einen  Gehalt  bis  zu  43  %  ^^^* 
Das  untere  Lager,  das  etwa  25  m  unter  dem  oberen  liegt,  ist  bis  zu 
5  m  mächtig  und  hat  einen  Qehalt  von  25—30  %  ^^ 

Ober  die  Zersetzung  des  Feldspats.  Von  A.  S.  Cushman  und 
P.  Hnbbard.^)  —  Die  Vff.  unt^suchten  die  mechanischeo,  physikalischen 
uad  ckemisdiea  Einflüsse  auf  die  Zersetzung  des  Feklfif)ateu  und  ^isseo 
ihre  Resultate  folgendermaßen  zusammen:  1.  Wasser  wirkt  auf  fein  ge- 
pulverten Feldspat  sofort  ein,  was  mittels  Phenolphtalein  nachgewiesen 
w^rdeq  kann.  Die  Einwirkung  schreitet  nicht  weiter  infolge  des  Überzugs 
d^  anbewegten  zersetzten  Teilchen.  2.  Die  löslichen  durch  die  Zersetzung 
in  Freihat  gesetzten  Alkalien  werden  durch  Absorption  verhindert,  in 
Lösung  zu  gehen.  3.  Der  Zersetzungsvorgang  kann  dim^h  mechanische 
Bewegung  in  Wasser,  durch  Behandeln  mit  verdünnten  Lösungen  gewisser 
Elektrolyte  und  durch  Elektrtdyse  befördert  werden.     4.   Die  Zersetzung 


1)  Ber.  d.  Undw.  Vereachsst  Münster  u  W.  1906.  ~  *)  EaU  (Halle)  1907,  428.  Ref.  n.  Jahresber. 
der  Chem.  Tedmok^.  fOr  1907 ;  bearb.  v.  Ferd.  Flacher.  UnoiKan.  Teil  352.  —  *)  Ebend.  1907,  127 
n.  468.  Ebend.  8^.  —  «)  ü.  S.  Dept  Agr..  Office  Pub.  Boads  Bol.  28,  29;  lef.  nach  Exper.  Stat 
Bee.  190r,  t8,  717.    y«gt  JafaieBber.  1906,  57. 


46 


Landwirtschaftliche  Pflanzenproduktion; 


gemahlenen   Feldspates   kann   praktisch  im  Laboratorium  durch  geeignete 
Vereinigung  der  genannten  Faktoren  vollkommen  durchgeführt  werden. 

(Schaetzlein.) 

Die  Calciamsilicatforfnen  von  Mineralien.  Von  A.  L.  Day  nnd 
E.  S.  Shepherd.^)  —  Das  Ergebnis  des  Studiums  dieser  Yerbindungs- 
formen  war  folgendes:  Es  gibt  nur  zwei  definierte  und  sohmelzbeständige 
Verbindungen  von  Kalk  und  Kieselsäure:  1.  Das  pseudo-hexogonale 
Metasilikat,  das  bei  1512^  schmilzt  und  bei  ca.  1200^  in  Wollastonit 
übergeführt  wird.  Es  kann  kleine  Mengen  Kalk  oder  Kieselsäure  in  fester 
Lösung  enthalten.  2.  Das  Orthosilikat  bei  2080  ^  schmelzend.  Es  besitzt 
drei  polymorphe  Formen:  Die  a-Form,  welche  im  monoklinen  System 
kristallisiert,  eine  Dichte  von  3,27  und  einen  Härtegrad  zwischen  5  und  6 
aufweist;  die  j^-Form,  orthorhombisch  mit  spec.  Gew.  3,28.  Die  y-Form 
mit  einer  Dichte  von  2,97  monoklin  kristallisierend.  —  Das  Orthosilikat 
wiiHl  vom  Wasser  merklich  angegriffen,  welches  den  Kalk  löst.  Ein  Grund, 
daß  man  es  als  natürliches  Mineral  nicht  findet.  (Neu mann.) 

Untersuchungen  Aber  die  Zusammensetzang  von  Kalk-  nnd 
Mergellager  in  Pommern.  Von  P.  Baeßler.  ^)  —  Unter  dieser  Überschrift 
veröffentlicht  der  Vf.  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  von  193  Proben 
von  Roh-  und  gebrannten  Kaiken,  sowie  von  Mergel  aller  Arten.  Hier 
mögen  nur  die  Analysen  der  Kalke,  welche  der  Jurafoimation  angehören, 
sowie  die  Analysen  einiger  Mergel  Mitteilung  finden.  Als  der  Jura- 
formation angehörend,  sind  folgende  Kalke  nach  ihrer  Herkunft  ver- 
zeichnet. No.  1 — 4  ungebrannte  Kalke  aus  Klemmen,  5 — 9  aus  Schwantes- 
hagen,  No.  10  u.  11  aus  Zarnglaff,  No.  12  aus  Wisbec,  No.  13  aus  Bartin, 
No.  14  aus  Mötzlin. 


^^ 


6 

r  • 

Sohiohteo 


10 


•  i- 


11        12        18 


Jura-E. 


14 


Ca  CDs 
Mg  CO. 


82,14  82,06 
2,02|   7,48 


80,54  74.21 
5,981    fi>d8 


95.88 
0,66 


93,56  95,10 
0,231    0,85 


94.24 
0,66 


92,83;  79,85 
0,85|    2,18 


90,83'  95,75!  88,25 
0,19|  0,0261  8p. 


95,10 
0,08 


Von  Wiesenkalken  wurden  154  Proben  untersucht;  deren  Gehalt 
wechselte  in  weiten  Grenzen.  Unter  der  Bezeichnimg  „Kreidemergel^^  und 
„DQngerkreide"  wurden  10  Proben  untersucht,  deren  Gehalt  an  CaCOg 
zwischen  43 — 98%  schwankt;  MgCOg  wurde  nur  in  sehr  geringer  Menge 
gefunden. 

Ober  die  Menge  und  den  Ursprung  des  Ammoniaks  in  den 
Produkten  der  Vesuveruption.  Von  Jul.  Stoklasa«^)  —  In  der  neueren 
Eruption  des  Vesuvs  sind  wiederum  wertvolle  Belege  für  die  Bildung  von 
ungeheuren  Mengen  Ammoniak  während  der  Eruption  gegeben  worden. 
Und  von  besonderem  Interesse  ist  die  Erscheinung,  daß  alle  die  Produkte 
der  Eruption  des  Vesuves,  bis  zur  Rotglühhitze  gebracht,  wieder  Ammoniak 
entweichen  lassen.  Auf  1  kg  Substanz  umgerechnet  enthielten  solche 
Produkte  NHj  in  mg. 


1)  Jouni.  Chem.  Soc.  Amer.  1906,  28,  1089.  —  ^  Jaluesber.  d.  landw.  VersoohBBt  EOelin  1906. 
EOslin  1907.  —  •)  B«rl.  Ber.  89,  8580;  rof.  n.  CentrlbL  Agrik.  1908,  87,  206  (Honcamp). 
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Das  NH3,  welches  der  Vf.  in  den  vulkanischen  Exhalationen ,  sowie 
in  den  Eruptionsprodnkten  des  Vesuvs  nachweisen  konnte ^  findet  seinen 
Ursprung  in  den  chemischen  Vorgängen,  welche  sich  in  der  glühenden 
Lava  abspielen.  Die  ans  den  tiefen  Regionen  des  Erdinnem  entströmenden 
Oase  sind  eine  Äußerung  der  Entgasung  des  ErdkOrpers.  Aus  allen  seinen 
Untersuchungen  und  Darlegungen  glaubt  der  Vf.  bestimmt  behaupten  zu 
kOonen,  daß  die  Anschauungen  der  Mineralogen,  welche  dahin  lauten,  daß 
die  Ammoniaksublimation  durch  Verbrennung  der  Vegetation  verursacht 
werde,  vollständig  unrichtig  sei 

Der  Dopplerit  wurde,  wie  Wilh.  Bersch^)  berichtet,  in  mehreren 
Torflagern  Österreichs  gefunden.  Der  Dopplerit,  der  sich  stets  nur  in  dem 
von  einem  6 — 7  m  mächtigen  Hochmoore  überlagertem  1— 2  m  mächtigem 
Flachmoore  als  Ausfüllung  von  Rissen  und  Klüften  oder  als  ümkleidung 
von  Wurzelüberresten  findet,  bildet  im  frischen  Zustande  eine  schwarze, 
weiche,  elastische  Masse  mit  Fettglanz  und  muschligem  Bruche.  Getrocknet 
bildet  er  ziemlich  harte,  spröde,  obsidianähnliche  Stücke.  Im  wesentlichen 
besteht  er  aus  Ulmiaten,  besitzt  jedoch  keine  einheitliche  Zusammensetzung. 
Der  Vf.  untersuchte  einen,  dem  Torfbger  bei  Kainisch  entnommenen 
Dopplerit  und  fand  folgende  Zusammensetzung:  Wassergehalt  im  frischen 
Zustande  90,14  O/V 

Wasser  Asche      0         H         0        N 
In  der  lufttrocknen  Substenz  ....    18,08      3,27    43,53    3,24    31,09    0,79 
In  der  wasser-  n.  aacbefreien  Substanz      —  —      55,31    4,12    39,57     1,00^^ 

b)  Kalturbodeii. 


I.  AnalysM  nnd  ElieMOktftM. 

Untersuchung  von  typischen  Böden   aus  Westfalen   and  Lippe. 
Von  J.  König  u.  A.  Bömer.^  —  Die  Boden -Trockensubstanz  enthält 

a)  in  schweren  Böden. 


DvCwQ^D) 


m.    3  1 


h' 


Bödea  fiEi*  d^  WalilcltatriH 
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N  . 
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0,aO3 
1418 
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3,45 
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7  0 


T  0, 
254  0. 
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0,129  a053 
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|,210]0. 
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71 
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löl 
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o,i:i8Kn2 

15.92 
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u,2 
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n,8Ö|lB32|n,85:M7 


n295'0,t33|0;:i01iO,lG7 
MlL^;ü,lOI  0,667|0,ini 


?n  0, 


O.tiU  110,592 
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0,468 
0.2  U^ 
0444 


0M2 
0.207 
0,06i) 


5,98 

0498 
U,(^^l 

0,084 


6,69 

0.221 

0.032 

0.57 

0,233 

0,14S 


5,67 


|5,42 

kl 


4,47 


0,210  047104  8& 
0,05a  0.081  0,092 

0,362'0.327 

0.238,0.236 


0,080J0440 


0,366 
0,212 
0,068 


n  ZatBohr.  MoOTkult  n.  Torfverw.  1907,  5,  196.  —  *)  Ber.  d.  landv.Verwichsst  Münster  i.  W.  1906. 


48 


Landwirtschaftliche  PflanzenprodoktioD. 


b)  in  leichten  Böden. 


Sandboden 


Mederangsboden 
V.  Haselünne 


?  I  l 


lehm.  Sandboden 


ff 
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N  . 
CaO 
MgO 
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0,126 

0,020 


1,22   6,02 
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,0340, 
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0,0 

0,11910,034 
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Bdden    von    Cambridgeshlre.      Von    F.  W,  Forcaan-^)    -^    Die 

untersuchten  Böden  sind  den  nachgenannten,  in  der  Umgebung  von  Cam«' 
bridge  vertretenea  Formationen  entnommen.  Die  mechanische  Analyse 
wurde  nach  der  von  dem  Chemical  Committee  of  the  Education  Association  ') 
empfohlenen  Methode  ausgeführt.  Unter  den  Analysenergebniasen  führen 
wir  nur  die  zwei  feinsten  Glieder  fine  Silt  (0,01 — 0,002  mm  D.)  und  Toa 
(unter  0,002  mm  D.)  an.  Die  Menge  des  CaCOj  wurde  nach  der  Methode 
Amos^)  bestimmt.  Die  chemische  Analyse  wurde  nach  der  Methode  der 
Agricultural  Education  Association^)  ausgeführt.  P2O5 
nach  der  Methode  Neubauer^)  bestimmt. 


und  K^O  wurden 


Feiner 
Sand 

Feuch- 
tigkeit 

1 

Glüh- 
verl. 

CaCOs     5- 

MgO 

PsOj, 

K,0 

i. 

i  über  Gault  . 

13,53 

26,95 

3.66 

9,69 
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3,95 
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^^ 

1  Greensand    . 

12,35 

22,28 

3,24 
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0,58 

0,78 

0,28 
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p^ 

1  Gault  .    .    . 

12,88 

28,71 

4,40 

7,78 

1,35 

1,22 

0,35 
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l  Kreide     .    . 

13,23 

•J5,15 

4,44 
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1,02 
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0,60 

0,102 
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13,89 
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2,(:^ 

3,87 

0,29 
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1,14 

21,27 

31,68 

3,82 
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7.28 
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34,64 
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10,51 
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Kimeridge 
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0 
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Ampthill.Ol.-S. .    . 

14,97 

24,10 

3,70 

10,37 
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0,48 
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0,655 

Oxford 
Olay-Soile 

13,81 

22,97 

3,24 

9,87 

3,04 

3.23 
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0,118 

1,06- 
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3,25 

9,99 
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0,47 

0,145 

1.11 

12,55 

27,16 
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7,59 

4,46 

3,08 
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Kiver  Gravel-Soil.    . 

5,90 

9,74 
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0,81 
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0 
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Greensand 

3,89 
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Seils 

4,15 
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1,40 

5,94 

0 

0,26 

0,17 
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4,20 
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5,20 

0 

0,15 
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Zur  Oharakterisierung  der  Böden  gibt  der  Vf.  tabellarisch  Nachricht 
über  den  Wirtschaftsbetrieb,  der  auf  den   untersuchten  Böden  vorhanden 


»)  Joum.  Agrlc.  Science  1907,  2,  161.  —  «)  Ebend.  1906,  1,  470.  ~  »)  Ebend.  1,  3 
Analytt  Not.  19QU.  —  >)  P.  landw.  Vereuchwt.  1906,  63,  141. 


—  *)  The 
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ist  und  Hher  die  auf  denselben  vorkommenden  Unkräutern.  Von  letzteren 
führen  wir  die  vorherrschend  auftretenden  hier  an.  Unkräuter  auf  den 
Clay-Böden:  Avena  fatua,  Banunculus  repens,  Brassica  sinapis,  Sonchus 
arvensis,  Carduus  arvensis,  Card,  acaulis,  Rumex  crispus,  desgl.  auf  den 
Oreensand-Böden:  Stellaria  media,  Chenopodium  album,  Polygonum 
aviculare,  Capsella  bursa  pastoris,  Senecio  vulgaris,  Spergula  arvensis, 
Lychnis  vespertina,  Papaver  Rhoeas  und  Veronica  agrestis. 

Stadien  Ober  schwedische  Ackerböden.  Von  Mats  Weibull  (-Alnarp).  i) 
—  Um  eine  sichere  Grundlage  für  die  Klassifikation  der  Böden  zu  ge- 
winnen, sind  vom  Vf.  135  schwedische  Böden  (a.  Schonen)  mechanisch 
nnd  chemisch  untersucht  worden.  Die  Mehrzahl  dieser  Ackerböden  in 
Schonen  besteht  aus  zersetzten  Oletscher- Moränen,  d.  h.  Oeschiebelehm, 
Oeschiebesand,  deren  ursprünglicher  Charakter  meist  in  enger  Beziehung 
zum  unterliegenden  Oestein  steht.  Zum  Schlämmen  wurde  Atterberg's 
und  Kühn-Wagner's  Methode  benutzt  Da  aber  dieses  Verfahren  nicht 
die  feinsten  Schlammbestandteile  (Sand,  Kaolin,  Zeolithe,  Eisenoxyd- 
hydrat usw.)  voneinander  trennt,  legt  der  Vf.  besonders  Wert  auf  die  Be- 
stimmung der  in  oonoentrierter  Schwefelsäure  lösliche  Tonerde  und  meint, 
damit  einen  Maßstab  für  die  Summe  von  Kaolin  und  Zeolithen^)  und 
somit  auch  für  die  Träger  der  Nährstoffe  und  der  Bindigkeit  des  Bodens 
erhalten  zu  haben.  Diese  Bestimmung  wird  wie  folgt  ausgeführt: 
10  g  Boden  (Feinerde  <  2  mm)  werden  mit  sehr  wenig  Wasser  befeuchtet 
und  darauf  mit  80  ccm  conc.  HgSO^  versetzt;  außerdem  werden  eine 
Messerspitze  CuO  und,  nach  dem  Aufhören  des  Schäumens,  5  g  KjSO^ 
zugesetzt  und  4  Stunden  gekocht^)  In  einem  Anteil  der  Lösung  werden 
AljOj  und  FcjOg  in  gewöhnlicher  Weise  bestimmt  Für  die  Bestimmung 
von  KjO,  P2O5,  der  in  HCl  löslichen  AljOg  und  Fe^Og  werden  100  g 
des  Bodens  genau  1  Std.  auf  dem  kochenden  Wasserbade  mit  200  ccm 
HCl  von  1,1  spez.  Gew.  (18  %)  unter  ümschütteln  erhitzt.  In  dieser 
Weise  untersuchte  der  Vf.  135  Böden  und  teilt  die  Ackerböden  Schönens 
nach  dem  Ergebnis  wie  folgt  ein:  A.  Mineralböden:  1.  Kalk-,  Humus- 
und  kiesarme  Böden  mit  weniger  als  10  ^/q  CaO  und  Humus  und  weniger 
als  20%  Steinen  und  Kies:  a)  Tonböden  mit  mehr  als  7,5%  io  H3SO4 
lösl.  AljOg,  b)  Lehmböden  mit  5— 7,5^0  i^^  HjSO^  lösl.  Al^Og,  c)  milde 
Lehmb.  mit  2,5—5%  ^  H^SO^  lösl.  Al^Og,  d)  lehm.  Sandb.  mit  1,25  bis 
2,5  7o  i^  HjSO^  lösl.  AI2O3,  e)  reine  Sandb.  mit  weniger  als  1,25^0 
E^SO^-lösl.  AlgOg.  2.  Kalkreiche  Böden  mit  mehr  als  10 7o  CaCOg.*) 
3.  Humusreiche  Böden  mit  mehr  als  10%  Glühverlust.  4.  Kies-  und 
Steinböden  mit  mehr  als  20%  Kies  oder  Steinen.^)  B.  Humusböden 
mit  mehr  als  20%  Glühverlust.  —  Die  Bodenklassen  unter  a— e  zeigen 
nach  der  Untersuchung  folgende  Grenzwerte  für  ALjOj: 


X)  Joam.  f.  Landw.  1907,  55,  215.  —  *)  Der  Kürze  wegen  nennt  hier  der  Yf.  die  Alominlnm- 
▼erbindongen,  die  in  Sabsänre  Icelich  sind,  ,, Zeolithe'*,  ohne  dadaroh  ein  Urteil  über  ihre  mineralogiache 
Katar  geben  zn  wollen.  —  >)  Der  Vf.  betont  ausdrücklich,  daß  eine  ^^enaae  Befolgung  der  Yorschrift 
nCtig  ist.  um  alles  Kaolin  in  Lösung  za  bringen.  —  *)  Böden  dieser  Art  kommoi  in  Schonen 
selten  tot. 

Jahraabeiicfat  1907.  ^ 


50 


Landwirtschaftliche  Pflanzenproduktion. 


i-t 

In  H9SO4 

In  HCl 

% 

lösL  AljOi 

lösl.  AljOg 

nach  "Wagner 

% 

DiCterenz 

% 

Differenz 

% 

Differenz 

Tonböden 

4 

8,64 

7,7-10,0 

4,19 

3,6—4,8 

11,2 

63,1 

58,0—66,0 

Lekmböden    .... 

20 

6,37 

5,2-  7,4 

3,64 

2,0—5,7 

6,8 

46,0 

27,5-61,6 

Milde  Lehmböden  .     . 

61 

3,80 

2,6-  5,0 

2,05 

0.9-3,1 

4,3 

32,7 

18,5-^47,0 

Lehm -Sandböden  .    . 

20 

2,06 

1,3-  2,4 

1,34 

0,4—2,3 

1,7 

22,5 

10,0-33,0 

Reine  Sandböden    .    . 

12 

0,60 

0,1-  1,2 

0,47 

0,2—0,9 

0,3 

18,4 

8,0-28,5 

Hamasreiche  fiöden  . 

8 

4,09 

1,1-12,4 

1,8 

l,l--2,6 

35,2 

15,7-67,7 

Der  Y£.  veraiisohaiüieht  dann  noch  den  Charakter  seiner  Bodengruppen 
durch  die  Ergebnisse  der  Analyse  von  5  typisehen  Mineralböden,  jjb  1  der 
Gruppen  unter  a— e. 


Analysenmethode 

ToBboden 
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Lebm- 
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0.10 
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0,95 
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1,70 

2,60 

U,70 

OJOO-0,200    „     . 

6,90 

10,70 

29,65 

35,10 

41,80 

0,200-0,070    „     . 

5,40 

14,55 

17,65 

23,70 

14,30 

0,070-0,020    „     . 

9,25 

15,30 

10,80 

11,20 

7.20 

0,020-0,007    „     . 

13,60 

12.65 

6J)5 

6,50 

2,80 

0,007—0,002    „     . 

11,70 

5,60 

2,95 

3,10 

1,85 

,          <  0,002  mm,  „Lehm 

c 

38,35 

25,50 

19,90 

11,80 

6,70 

,           Hamas     .... 

9,20 

7,40 

5.65 

3,05 

3,50 

Wasser     .... 

4.45 

4.80 

2;70 

0,55 

0,80 

,           Kohlensaaiser  Kalk 

0 

0,65 

0,85 

0 

0 

Kühn -Wagner;  >  2  mm    .    . 

OAO 

0,50 

2,00 

2,40 

6,40 

2,00—1,00  mm 

0,50 

1,80 

2,30 

4,20 

8,20 

„              1,00-0,50    „ 

2,40 

2,70 

6,30 

6,40 

29,20 

0,50-0,02    „      . 

32,20 

42,10 

56,70 

50,70 

43,80 

„             Schlamm    .    . 

65,00 

52,90 

32,70 

26,90 

12,40 

Sohwefelsäarelöeliche  Al^O^    .    . 

7,66 

5.25 

3,88 

1,80 

0,75 

SalzBäurelösliche             „     .    .    . 

3,60 

2,03 

1,53 

0,48 

0,64 

„Kaolin'--                        „    .    . 

4,06 

3,22 

2,35 

1,32 

0,11 

Kaoli 

aigehalt  (wie  früher  berechn 

let; 

. 

10,23 

8,11 

6,87 

3,33. 

0,28 

Kaolin,  schwefelsäurelösliche  Tonerde  und;  Atterbergs  „Lehm^^  gehen 
in  einer  Richtung  und  sind  deshalb  gleichivrertig  als  Grundlage  der 
Klassifikation;  die  Bestimmung  der  schwelelsäurelösllcben  Al^O^  ist  be^ 
sonders  wert.vo^,  weil  sie  leicht  und  exakt  ausauführen  ist.  —  Der  Vf. 
bespricht  femsr  seine  Versuche,  die  bezweckten,  den  Oehalt  der  BödeE^ 
an  PjOs  festzustellen,  bei  welchem  die  PjOg- Bedürftigkeit  anfängt  oder 
aufhört;  während  andere  Forscher  diesen  Grenzwert  bei  0,1  %  gefundea 
haben,  ist  der  Vf.  geneigt,  dafür  eine  niedrigere  Zahl  —  0,09  %  anzu- 
nehmen, doch  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  absolute  P2O5- Gehalt 
der  Böden  nie  als  ein  sicheres  Maß  des  PjOi«  Hungers  gelten  kann. 
Beim  KjO,  dem  in  18  7o  SCI  löslichen,  zeigt  sich  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang mit  den  übrigen  Faktoren,  der  schwefelsäurelöelichen  Al^Oj, 
der  salzsäurelöslichen  AljOg  und  dem  auf  mechanischem  Wege  bestimmköe 
Schlamm,  doch  läßt  sich  nicht  erkennen,  welcher  von  den  genannten. 
Faktoren  in  nächster  Beziehung  zum  Kg  0  steht.    Der  Vf.  ist  jedoch  geneigt, 
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(He  BeziehQDg'  zu  dem  MdzsiarelöalioheD  Fe^Og  md  Al^Og  als  besonders 
beaditengwert  zu  kahen.  —  B«  der  Prüfung  der  Böden  auf  ihre  Kali- 
bed;firftigk«it  durch  FekhrersiK^e  reagierten  etwa  ^j^  aller  Böden  sicher 
auf  £,0,  V5  <^*g<9en  gar  nicht  und  bei  Y5  war  die  Reaktion  unsicher. 
Dabei  zeigte  sich,  daß  dieses  Verhältnis  bei  allen  Bodenklassen  rorhanden 
kt,  dafi  also  die  Kalibedürftigkeit  bei  allea  Bodenklaaieii  etwa  gleich  ist 
ond  nicht  in  einer  Beziehung  zur  Natnr  des  Bodens  steht  Der  Yf.  meint, 
dafi  jeder  Boden  seinen  besonderen  nach  der  Natur  des  Bodens  bedingten 
Ealigehalt  besitzt  und  ^biB  man  beim  Bearteilen  des  Ealikningers  nidit  nur 
den  (in  SalzsAore  lOsliehea)  KaligelKÜt  berücksichtigen  darf,  sondern  gleid»- 
zeitig  aneh  die  Natur  des  Bodens  oder  m.  a.  W.  seinen  Tonerdegehalt  in 
Betracht  ziehen.  Zur  Erlioterung  führt  er  an:  ein  Tonboden  mit 
0,20%  KfO  ist  relativ  kaliarm;  derselbe  Gehalt  ist  bei  Ldimboden  als 
Dormal,  bei  dea  übrigen  Mineralböden  ak  ein  hoher  anzusehen ;  ein  reiner 
Sandboden  mit  0,12  %  E^O  ist  sehr  reich,  während  ein  Lehm-'  oder  Ton- 
boden mit  demselben  Gehalt  als  sehr  arm  angesehen  werden  muS. 

Untecanciittii^  von  lyi^itdieii  BMe»  QMcnburga.  Von  P.  Petersen.^) 

—  Die  Ergebnisse  der  Untersuchxmg  sind  im  Nachstehenden  zusammen- 
gestellt 


l    "WlUilerdo 


a-6      5-8 
Fi2ß  t  Faß  t. 


Manch- 
weide 


3    Fettweide 


Kid-  Wühl, 
erde     erde 


Baa- 
erde 


Marschboden 


&9f 
£,0 

OaO 


0.07 
0,59 
3,40 


0,08 
0,45 
5,19 


0,16 
0,47 
3,26 

0,17 


041 

OylO 
0,32 
0,14 


0,23 
0,35 
0.36 
0,05 


0.30 
0,30 
0,26 
0,72 


0,22 
0,46 
0,26 
0,44 


0,26 '  0,21 
0,37  ;  0,43 
0,80  0,291  0.26 
0,51  1 0,29 '  "  *" 


£^rdeD  imttr  1  n.  2  s* nd  aas  dem  Jeretlande ;   die  tinter  3,  4  a.  6  aas  der  WeetenuarBch ; 
Inie  voter  6  ans  dem  MtlflStesliKida 

Untenwiciwing  von  typlscftefi  Böden  Japaim.    Von  S.  Uchfyama.') 

—  Die  beiden  lu  Feld-  resp.  Gefäßversnchen  rerwendeten  Böden  enthielten 
(in  trockner  Feinerde  mit  2,8^0  t)ezw-  3,95  7o  Feuchtigkeit): 


AlfOs    Fa»0),MD,04    CaO 


h^ll9%HClb.98*a  b,96 
0^,29 


MgO    K,0    »atO|  P.Oft 


SOg     Si(\ 


.,--.  f  1 .,    „    *) 
,^|l,.Oitronen.. 

^SSS':(i07.HCib.g8»c. 


3,79 
0,35 

0,095 


8,55 
0,14 
0,30 

4,83 
1,19 
0,518 


0,41 
0,29 


0,83 
0,43 


0,0760,39 


1,20  0,143  0,097 
0,17  0,023  0,017 
0,12  0,019l0,r^ 


0,29 
0,134 


0,72 
0.40 


0,054  0,247 


1,18 
0,31 
0,116 


0,16 
0,02 
0,012 


,0140, 


0,276 
0,011 
»,033 


0,095 

0,02 

0,018 


0,19 

0.012 

0,019 


1720 


0, 

0,03 

0,025 


1,056 
0,011 
0,012 


0,215 
1,169 
0.521 

0,387 

0,44 

0^30 


*)  Bei  Zimmertcnperatar  nach  7t%.  EinwIrlLang. 

Die  ZusanmieiiaetoHng  ägyptischen  Bodens.     Von  H.  Pellet  und 

R.  Roche.  3)  —  In  ausführlichen  Tabellen  teilen  die  Vff.  die  Ergebniwe 
der  Untersuchung  ven  30  Proben  Boden  aus  Oberägypten  (Nag-Haaaadi) 
mit,  aal  welchem  Zuckerrohr  gewachsen  war.  Auffallend  war  der  höbe 
Gehalt    an    Magnesia    und    Mangan.      Femer    werden    in    vergleichenden 


»)  B«  4.  iMiw.  Versuchart.  Oldenlwnry  pro  1906.  Oldenbmis  19W.  —  •)  BnU.  hnp.  Centtfll. 
AgA.  Exper.  Stat  Janan  W07,  I.  Na.  2.  37.  —  «V  Bau.  i»  PAaeoc.  des  Chim.  do  Sixcr.  et  Dbt.  J4, 
1691;  lef.  nach  COiem.  Centrlbl.  1907,  U.  1650  (Bndun). 
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Tabellen  die  Ergebnisse  zahlreicher  Untersuchungen  ägyptischer  Böden 
aus  den  Jahren  1871 — 1906  mitgeteilt,  aus  denen  ersichtlich  ist,  daß  die 
Zusammensetzung  der  Böden  sehr  konstant  ist.  Die  neueren  Unter- 
suchungen von  Nilschlamm  ergaben,  daß  dessen  Zusammensetzung  ähnlich 
der  des  angrenzenden  Bodens  ist 

Der  Kalkgehalt  pfillzischer  Böden.  Von  A.  Halenke  und  M.  Kling.  ^) 
—  Im  Jahre  1906  wurden  von  den  Vff.  im  Anschluß  an  die  früheren 
Untersuchungen  wiederum  168  Proben  pfälzischer  Böden  auf  ihren  Ealk- 
z.  T.  auch  auf  ihren  Magnesiagehalt  untersucht.  52  Proben  davon  wurden 
nur  qualitativ  untersucht  und  der  Ca  0- Gehalt  nach  dem  Grade  der  CO,- 
Entwicklung  abgeschätzt;  46  davon  wurden  als  arm  an  ClaO  bezeichnet. 
116  Proben  wurden  quantitativ  auf  Ca 0-  und  von  diesen  42  Proben  auch 
auf  Mg  0- Gehalt  geprüft.  Bei  dem  Rest  der  Proben  war  der  Mg  0- Gehalt 
so  geringfügig,  daß  von  der  quantitativen  Bestimmung  abgesehen  wurde; 
eie  sind  in  nachstehender  Zusammenstellung  der  Untersuchungsergebnisse 
in  erster  Reihe  mit  eingefügt. 

€aO. Gehalt:  0—0,10  0,11—0,20  0,21—0,30  0,31-0,40  0,41—0,50  0,51—2  über 2 
Proben:  82  40  19  7  5  6  3 

MgO-Gehalt:    108  6  1  1  —  —         _ 

Untersuchung  von  steyerischen  Böden  auf  Kalkgehalt  Von 
Ed.  Hotter.*)  —  Von  den  untersuchten  Bodenproben  enthielten  (in  %  ^^ 
Bodenproben): 

weniger  als  0,1  7o    ^©^  0,1—0,25  %    von  0,25—1,0  7«    über  1  Vo  Ga  0 
6  7o  52,7  7o  31,3  7.  10,0  7o 

Minimalgebalt  0,06  7o,  Maximalgebalt  24,6  7^  CaO. 

Studien  über  die  Böden  aus  dem  nördlichen  Teile  des  großen 
Ebenen -Gebietes:  Die  Verteilung  von  Carbonaten  in  der  zweiten 
Steppe.  Von  Frederick  J.  Alway  und  Gay  R.  McDole.»)  —  Die  VfiP. 
untersuchten  finden  der  „zweiten  Steppe^^  dieser  unfruchtbaren  Gegenden 
auf  ihren  Gehalt  an  Carbonaten  (CaCOs  u.  üdgCOg)  und  fanden,  daß  alle 
Böden  reich  an  Carbonaten  sind  und  zwar  weniger  im  Ober-  und  mehr 
im  Untergrund.  Aus  Geschieben  bestehender  Untergrund  ist  bedeutend 
reicher  an  Carbonaten  als  durch  Ablagerungen  entstandener.  Die  Carbonate 
sind  hauptsächlich  in  den  Bodenkörnem  mittlerer  Gr5ße  enthalten.  Einem 
hohen  Gehalt  an  Carbonaten  entspricht  ein  niedriger  Feuchtigkeitskoöfficient 

Ober  die  Verteilung  von  Nährstoffen  in  den  verschieden  feinen 
Bestandteilen  des  Bodens.  Von  H.  Puchner>)  —  Die  von  J.  Dumont 
i.  J.  1904  veröffentlichte  Arbeit:  „Über  die  Verteilung  des  Kalis  in  der 
Ackererde**^)  gab  dem  Vf.  Anlaß,  ahnliche,  von  ihm  durchgeführte  Unter- 
suchungen mitzuteilen.  Diese  wurden  mit  3  niederbayerischen  Böden: 
1.  bindiger,  tertiärer  Verwitterungslehm  von  Obertunding  (B.-A.  Dingol- 
fing),  2.  mehliger,  diluvialer,  typischer  Lößboden  von  Fruhstorf 
(B.-A.  Straubing),  3.  grobsandiger,  diluvialer,  umgelagerter  Gneis- 
verwitterungsboden von  Ratsmannsdorf  (B.-A.  Vilshofen)  ausgeführt 
Die    mechanische    Zergliederung    der    Böden    war    nach    der    Methode 


>)  Ber.  d.  landw.  Yersüchsst.  Speroi  1906.  —  >)  Ber.  d.  landw.-chem.  Landes- VeiBnchMt  Qnz 
1906.  Sonderabdiuok  Zeitsohr.  landw.  Veroachsw.  i.  österr.  1907,  840.  —  *)  Amer.  Ghem.  Joam.  87, 
276;  xef.  n.  Chem.  Centrlbl.  1907,  I.  1213  (Alexander).  —  «)  D.  landw.  Vergadunt.  1907,  66,  468.  — 
B)  Gompt.  rend.  1904,  188,  315;  dies.  Jahreeber.  1904,  47. 
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,,Fadejeff- Williams'*  1)  erfolg,  die  chemische  Untersuchung  erstreckte 
sich  nur  auf  die  feineren  Gemengteile.  Die  prozent  Zusammensetzung  der 
Boden  nach  mechanischen  Gemengteilen  ist  folgende: 


Steine 
>10nii« 


Eiee 
8,00 


Grober 
Sand 
1,00 


Mittl. 
Sand 
0,50 


Feiner 
Sand 
0.25 


Grober 
Staab 
0,01 


Mittl. 
Staab 
0,005 


Feiner 
Staab 
0,015 


Schlamm 
<0,0015mn 


1.  Lehmb. 

2.  Lößb. 

3.  GneiBb. 


0,58 
0,00 
2,57 


2,16 
0,00 
2,78 


3,20 

0,28 

21,20 


1^ 
0,18 
9,80 


2,20 

0,75 
14,11 


50,26 
64,58 
16,71 


32,60 
25.94 
23,00 


0,40 
1,00 
4.89 


8.24 
6,75 
5,20 


Den  prozent.  Gehalt   der  Bodenglieder   an   chemischen   Bestandteilen 
ergibt  nachstehende  Tafel.  ^) 


SiO, 

CaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

P.O» 

Fe,Q, 

A1.0, 

Mn,04  Homos*) 

^    f  Grober  Staub  .    . 
Ijl  Mittlerer   „     .    . 
|,S|  Feiner       „     .    . 
>     1  Schlamm     .    .     . 

87,51 
72,08 
63,22 
51,05 

Spur 

0,04 
Spur 

0,39 
1.42 

1,08 
0.15 

4,14 
1,02 
0,12 
0,01 

2,35 
2,29 
2,01 
1.18 

0,03 
0,08 
0,08 
0,19 

2,49 

5,14 

8,95 

12,50 

1,63 
15,20 
20,48 
27,76 

Spur 
0,70 
1,10 
3,65 

0,74 
1,48 
2,00 
3.32 

4  (  Grober  Stanb  .     . 
3  j  Mittlerer  „     .    . 
>|  Feiner       „     .    . 
^  l  Schlamm     .     .     . 

71,45 
63,95 
59,40 
50,23 

7,23 
6,28 
4.09 
3,39 

2,41 
2,08 
1,45 
1,19 

0,81 
0,70 
0,67 
0,56 

3,25 
3,05 
3.02 
2,48 

0.15 
0,12 
0,17 
0,03 

3,77 
4,98 
6,86 
9,85 

7,28 
14.20 
19,41 
29,97 

1,54 
1,88 
1,94 
2,79 

0,11 
0,76 
0,89 
1,97 

^  f  Grober  SUab  .    . 
>||  Mittlerer  „     .     . 
i-Sj  Feiner       „     .    . 

o  l  Schlamm     .    .    . 

58,00 
61,70 
52.22 
46,54 

2,55 
1,18 
2,23 
2.44 

0,31 
0,42 
0,81 
0,32 

0,08 
0.05 
0.04 
0,06 

3,05 
2,94 
1.43 
1,22 

0,06 
0,03 
0,05 
0,04 

5,3818,71 

7,2024,20 

9,23'30.21 

11.11,32,42 

1,56 
1.74 
2,48 
3,10 

0,23 
0,59 
1,40 
2,81 

Es  ergibt  sich  aus  diesen  Zahlen,  wie  der  Vf.  ausführt,  daß  mit  zu- 
nehmender Feinheit  der  Bodenbestaudteile  deren  Gehalt  an  SiO,/)  Na^O, 
K*0  abnimmt,  hingegen  der  Gehalt  an  Al^Og,  FcjOj  und  MugO^,  ferner 
an  Humus  zunimmt;  daß  CaO,  MgO  und  P^Og  in  dieser  Beziehung  ein 
unregelmäßiges  Verhalten  aufweisen. 

Die  Fruchtbarkeit  einiger  Kolonialböden  als  Einfluß  der  geo- 
logischen Bedingungen.  Von  C.  Fr.  Juritz.^)  —  Die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen,  welche  während  sieben  Jahren  in  dem  Regierungs- 
laboratorium Kapstadt  an  Böden  der  südwestlichen  Distrikte  der  Kolonie 
ausgeführt  wurden,  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengefaßt :  Durchschnitts- 
Ea^gelinisse  der  ehem.  Äoalyseß  von  Ca|j-  utid  Gü^jj]  Hope-BTjdefh 


^c 
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KATOOflystOID 
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^2 
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1,08 

1,27  o,m 
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2,44 
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1,44 
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cio  ,, 

0pCB9 

a049 

4,169  0,310 

0,o:i4 

0,3S7  0.04:.>iO,Od1 

1,013  0.233 

o^m 

0,078 

0,584 

K.0  ,, 

0,039  0,069 

0,0480,007 

0,031 

0,2310,3410,058 

0,13S;OJr2 

0,181 

0,030 

0,153 

P,0,.. 

0/i39jO,O48O,057AO5l 

0,03a 

0,1180,075  0,065 

OX>59|0,078 

0,007 

OpÜ5>7 

0,100 

14  1    Ö 

7 

21 

46 

! 

18  j   11 

4 

2       24 

21   1 

2 

11 

>rp  bedi 

s  u.  st 

ormberg 

-R.    L 

J 

0 

SchaetzJ 

oin.) 

>)  Landw.  Yenochflst.  1901,  56,  141 ;  dies.  Jahresber.  1901,  624.  —  ')  Der  Boden  wurde  mit 
Floflaftore  aufgeschloesen.  —  *)  Matidre  noim.  —  *)  Mit  einer  darch  Vorhanden  sein  von  Kieselsäurehydrat 
eckürUchea  Anmahme.  —  *)  Agr.  Jonm.  Cape  Good  Hope  1907,  4.  454;  ref.  n.  Elxpes.  Stat  Rec. 
1907,  1»,  16. 


54  LandwirtschaftHoha  PAttirenproduklioiL 

Der  laadwirtechaftllche  Wert  dtr  BMe«  von  Central'  und  West- 
Afrika.  Von  A.  Hubert  1)  —  Die  UnterBuchuagen  wurden  ausgefükrt 
mit  typischen  Bodenproben,  die  von  Chevalier  in  der  Gegend  des  Tsadae^, 
in  Französiach-Quinea,  auf  der  Thomasinsel  imd  der  Goldküste  gesammelt 
waren.  Die  Böden  aus  der  Tsadseegegend  sind  im  ailgemeinen  sehr 
sandig,  sehr  arm  an  Phosphorsäare  und  Kali  und  besonders  an  Kalk,  da- 
gegen reich  an  Natron.  Die  Ähnlichkeit  in  den  wesentiichsten  Eigen- 
schaften der  Böden  von  verschiedenen  Teilen  dieser  Gegend  zeigt  einen 
gemeinsamen  Ursprung  an  und  daß  das  Gebiet  früher  ein  Inlandsee  war, 
der  bis  auf  den  Tsadsee,  durch  Verdunstung  völlig  verschwunden  ist. 
Die  Böden  der  andern  Gegenden  zeigen  dieselben  Mängel.  Trotz  des 
l^ßen  Mangels  und  in  einigen  Fällen  fast  gänzlichen  Abwesenheit  von 
Kali,  Phosphorsäure  und  Kalk  in  den  Böden  Central-  und  West- Afrikas 
sind  die  einheimischen  Pflanzen,  u.  a.  Kaffee,  Baumwolle  und  Kakao  doch 
befähigt,  die  zu  ihrem  lebhaften  Wachstum  nötigen  Nährstoffe  dem  Boden 
zu  entziehen.  (SchA«tzieiB.) 

Der  Stickstofffgehalt  des  Bodens  und  seine  Beeinflussung  durch 
den  Ackerbau.   Von  A.  R.  Whitson,  C  W.  Stoddart  und  A.  F.  McLeod.^) 

—  Es  wurden  Bodenproben  einer  Anzahl  Felder  untersucht,  deren  Be- 
bauungsgeschichte genau  bekannt  war  nebflt  Proben  umgebenden  und 
angrenzenden  unbebauten  Bodens.  In  6  von  21  Fällen  war  der  Unter- 
schied im  Stickstoffgehalt  des  unbebauten  und  geernteten  Bodens  so  gering, 
daß  er  nicht  dem  von  den  Pflanzen  aufgenommenen  Betrag  entspricht, 
was  auf  die  Wirkung  von  stickstoffsammelnder  Bakterien  zurückzuföhren 
ist.  Der  durch  Auslaugen  und  Denitrifikation  hervorgerufene  tStickstoff- 
verlust  beträgt  im  Mittel  etwa  nur  22,3%  ^^  ^^^  ^^^  Pflanzen  auf- 
genommenen Betrages.  In  Lehmböden  ndttlerer  Fruchtbarkeit  ist  mehr 
als  ^5  der  Stickstoffiabnabme  durch  die  Ernte  aufgenommen  worden. 
In  fruchtbareren  Böden  insbesondere  bei  großen  DQngergaben  steigt  der 
Verlust  durch  Auslaugen  und  Denitrifikation.  (SchMtsaem.) 

Einige  die  Bodenfruchtbarkeit  beeinflusaende  Faktoren.  Von 
O.  Sclireiner  und  H.  S.  Reed.^)  —  Die  Vf.  beschäftigen  si<^  mit  der 
Untersuchung  giftiger  Eigenschaften  unfruchtbarer  Böden,  die  sich  in  ver- 
minderten Ernteerträgen  und  in  schädlichen  Wirkungen  auf  die  Wurzeln 
von  Bäumen  und  anderen  Pflanzen  bemerkbar  machen.  Sie  untersuchten 
das  Verhalten  von  Weizen-,  Hafer-,  Mais-  und  Erbsensämlingen,  die  auf 
reinem  Agar  und  solcher,  die  auf  mit  Ausscheidungen  (Wurzel?)  früherer 
Erträge  derselben  oder  anderer  Pflanzen  versetztem  Agar  gewachsen  sind 
und  schließen  daraus,  daß  die  Bildung  giftiger  Ausscheidungsprodukte  der 
Pflanzen  wurzeln  zweifellos  eine  richtige  Rolle  bei  der  Bodenfruchtbarkeit 
spielt.  Viele  Versuche  haben  gezeigt,  daß  die  Anhäufung  dieser  Ans- 
scheidungsgifte  die  Fruchtbarkeit  gewisser  Bodenarten  zeitweise  vermindert 
und  daß  an  der  Unfruchtbarkeit  nicht  tatsächliche  giftige  Bedingungen 
des  Bodens  schuld  sind,  sondern  daß  sie  von  dem  Wachstum  der  Pflanzen 
herrührt.     Die  Wurzelausecheidungen   sind  daher   als   eine   der   Ursachen 


1)  Qmnz.  Colon.  1907,  4,  131;  ref.  n.  Exper.  Stxit.  Beo.  1907,  19,  15.  —  <)  WisooBnn  ßtat  Bep. 
1906,  160:  roT.  nach  Exper.  Stat.  Bec.  1907,  18,  1026.  —  •)  U.  S.  Dept,  A^.  Bur.  Solls  BoU.  40,  40; 
ref.  nach  lÄper.  Stat.  Bec.  1907,  19,  117. 


A.  Quellen  der  Pflanzenernfthrung.    3.  Boden.  55 

niederer  Ernten  zu  betrachten,  die  bei  ungeeignetem  Fruchtwechsel  erzielt 
werden.  Einige  Bodeniulen  scheinen  ungewöhnlich  begünstigt  zur  Zer- 
störung der  giftigen  Ausscheidungen  zu  sein  und  können  auf  solchen  bei 
derselben  Fruohtart  jährlich  bisweilen  sogar  steigende  Ernten  erzielt 
wierden.  (SchAotzieio.) 

Ober  die  BodenfrMchtlMrkelt  Von  Mikon  Whita^y.^)  —  Eine 
popiUftre  nnd  allgemein  yerständliche  Darstellung  der  die  Bodenfruehtbarkait 
bediogendan  Verhältnisse.  Besondere  Ausführlichkeit  ist  den  für  die 
Pflanzenwelt  toxischen  Prinzipien  gewidmet  und  auch  die  Bodenkrankheiten 
Bind  eingehend  behandelt  Bezüglich  der  Methodik  ist  auf  das  Original 
lu  verweisen.  (NeomaniL) 

Weitere  Untersttchmigeii  Ober  die  E^enaichaften  unfrachtlMu-er 
Bödttm.  Von  B.  E.  Liviaflilon.  ^)  —  Die  Studien  wurden  ausgeführt  an 
drei  Böden  versdhiedeaer  Heriiunft  und  erstreckten  aich  auf  die  Unter- 
suchung der  Einwirkung  der  in  diesen  Böden  enthaltenen  schädlichen 
Stolfe  auf  das  Pflanzenwachstnm,  femer  die  Einwirkung  €«*gaoisoher  Dünge- 
mittel (Stall-  und  (Gründüngung)  auf  die  giftigen  Eigenschaften  der  Böden 
und  auf  die  Oifti^keit  des  gewöhnlichen  destillierten  Wassers.  Die  Er- 
gebnisse sind  kurz  folgende:  Reines  Wasser  ist  für  das  Wachstum  von 
Weizensämlingen  besser  gewesen  ab  Extrakte  der  untersuchten  Böden. 
Die  Bodenauszüge  verloren  beim  Schütteln  mit  fein  verteilten,  festen 
Stoffen  und  Filtrieren  ihre  Schädlichkeit;  ähnliches  wurde  erzielt  durch 
Salpeter,  Chloraatrium,  Pyrogallol  und  Gerbsäure.  Beim  Boden  selbst 
haben  diese  Chemikalien  ebenklle  günstige  Wirkung  gezeigt.  Die  giftigen 
Substanzen  scheinen  also  leicht  in  Wasser  löslich  zu  sein,  sie  sind  z.  T. 
mit  Wasserdampf  flüchtig  z.  T.  nicht  Die  fiodenauszüge  reagieren  mehr 
oder  veniger  sauer,  was  aber  nicht  der  Grund  ihrer  schädlichen  Wirkung 
ist  Die  Versuche  mit  Stall-  und  Gründüngung  ergaben  eine  günstige 
Beeinflussung  auf  die  Fruchtbarkeit,  was  der  Vf.  mehr  der  Einwirkung 
der  organischen  Stoffe  auf  die  Giftstoffe  und  weniger  der  Zuführung  von 
Nährstoffen  zuschreibt  Das  wie  üblich  dargestellte  imd  im  Laboratorium 
aufbewahrte  destillierte  Wasser  hat  ausgesprochene  giftige  Wirkung  auf 
junge  Pflanzen  gezeigt,  welche  durch  einfache  Destillation  des  Wassers 
nicht  verschwanden  ist  Wesentlich  verbessert  wurde  es  durch  Schütteln 
nut  freier,  klarer  Knochenkohle  und  gefälltem  Eisenhydrat        (Schaetziein.) 

Ober  ^d€  £rhaltang  der  BodenfrnditlHifkeit    Von  C  E.  Thorae-O 

—  Es  wurden  Feld-  und  Laboratoriumsversuche  angestellt,  wobei  sich  im 
Laufe  der  13  letzten  Versuobsjahre  (1894^1906)  folgende  Resultate  er- 
geben: Volldüngung  eingab  in  22  von  24  Vergleichsversucben  die  höchsten 
Erträge.  In  16  von  24  Fällen  steht  die  Düngung  mit  Stickstoff  und 
Phosphorsäure  an  zweiter  Stelle  bezgl.  der  Ertragserhöhung.  Pbosphor- 
säure  +  ^^^  nimmt  zweimal  den  erst^i,  viermal  den  zweiten,  vierzehn- 
mal den  dritten,  dreimal  den  vierten  und  einmal  den  fünften  Platz  ein. 
Die  übrigen  vierten  und  fünften  Plätze  sind  ungefähr  gleichmäßig  verteilt 
unter  die  Düngung  mit  Phosphorsäure  allein  und  die  mit  Kali  -|-  Stick- 


>)  Fann.  BulL  U.  8.  Dopt.  Agr.  257;  ref.  n.  Joum.  Amer.  Soc.  Chim.  Rev.  1906,  2S.  466.  — 
«)  ü.  S.  Dept.  Agr.  Bur.  SoUs  Ball.  SS,  71:  ret  nach  Exper.  Stat  Eec.  1907,  19,  13.  —  »)  Ohio  St«t 
Boll.  1S2,  131;  let.  nach  Eper.  Stat  Reo.  1907,  19,  315. 
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Stoff.  Eleeanpflanzung  kann  auch  bei  genügender  Pbosphorsäure-  und 
Ealizufuhr  den  zu  Höchsternten  erforderlichen  Stickstoffbedarf  nicht  liefern. 
Zur  Bestimmung  der  nötigen  Düngung  für  eine  anzubauende  Frucht  sind 
folgende  Punkte  zu  beachten:  1.  Die  geologische  Geschichte  des  Bodens, 
auf  dem  die  Frucht  gebaut  werden  soll;  2.  der  Fruchtwechsel  und  die 
Stellung  der  anzubauenden  Frucht  in  diesem  und  3.  die  botanische  Be- 
ziehung der  Frucht,  d.  h.  ob  sie  eine  Leguminose  ist  oder  nicht    (SchAotziem.) 

Die  sogenannten  Alkaliflecken  im  Gebiete  des  jüngeren  Geschiebe- 
lehms.  Von  O.  W.  Willcox.^)  —  In  Jowa,  Wisconsin,  Illinois  und 
Indiana  auf  Äckern  auftretende  Effloresuenzen,  die  namentlich  dem  Getreide 
schädlich  sich  erweisen,  bestehen  aus  Carbonat  und  Sulfat  vom  Mg  und 
Ca  und  wenig  Na  GL  Der  schädliche  Bestandteil  ist  das  MgS04.  —  Der 
Geschiebelehm  birgt  vielfach  Einsenkungen,  deren  Boden  von  dem  Detritus 
der  Grundmoräne  bedeckt  erscheint,  der  infolge  seiner  Feinheit  der  Ver- 
witterung stark  anheimfällt,  CaO  und  MgO  werden  durch  CO,  gelöst, 
FeS,  durch  0  oxydiert  und  die  H2SO4  in  CaSO^  und  MgSO^  über- 
geführt 

Die  Entfernung  von  »ySchwarzalkali^  durch  Auswaschen.  Von 
F.  K.  Cameron  und  H.  E.  Patten.  ^)  —  Die  Besserung  von  Schwarzalkali 
oder  lösliche  Carbonate  enthaltenden  Böden  bietet  ungewöhnliche  Schwierig- 
keiten. Letztere  sind  zum  großen  Teil  dadurch  bedingt,  daß  Böden  im 
allgemeinen  eine  entschieden  höhere  Absorptionskraft  gegen  Basen  in 
alkalischer  Lösung  zeigt,  als  gegen  solche  in  neutraler  oder  saurer 
Lösung,  und  daß  die  Gegenwart  von  Hydroxyden  oder  Carbonaten  von 
Alkalien  häufig  eine  Verschlammung  („puddling")  des  Bodens  hervorruft, 
indem  hierdurch  die  Durchdringung  von  Wasser  und  infolgedessen  die 
Entfernung  des  Wassers  und  der  darin  gelösten  Bestandteile  durch  Drainage 
verhindert.  Es  schien  daher  rätlich,  zwei  Schwarzalkali  enthaltende 
Böden,  die  sich  in  dem  Prozesse  der  Nutzbarmachung  befinden,  im  Labora- 
torium einer  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Die  eine  der  Bodenproben 
stammte  aus  North  Yakima,  Washington,  die  andere  aus  Fresno,  Cali- 
fornien.  Nach  der  mechanischen  Analyse  sind  beide  als  feinsandige 
Lehmböden  zu  bezeichnen.  Aus  ihrer  Untersuchung  ziehen  die  Vff.  folgende 
Schlüsse:  1.  Neutrale  Salze,  wie  Chloride  können  bei  Gegenwart  von 
Carbonaten  vergleichsweise  leicht  und  vollständig  aus  dem  Boden  aus- 
gelaugt werden.  2.  Bei  fortgesetztem  Auslaugen  von  Schwarzalkali  ent- 
haltenden Böden  steigt  die  Durchlässigkeit  der  Böden,  wahrscheinlich  weil 
der  Gehalt  an  Alkali  abnimmt  und  damit  die  physikalische  Struktur  des 
Bodens  verändert  wird.  3.  Bei  fortgesetztem  Auslaugen  wird  verhältnis- 
mäßig rasch  die  Menge  der  normalen  Carbonate  im  Bodenwasser  vermindert, 
weil  diese  in  großem  Maße  in  Bicarbonate  umgebildet  werden.  4.  Bi- 
carbonate  werden  zuerst  rasch,  dann  fortgesetzt  sehr  langsam  in  sehr 
kleinen  Mengen  in  Bewegung  gesetzt.  5.  Schwarzalkali  enthaltende  Böden 
können  durch  Auslaugen  verbessert  werden,  aber  Zeit  und  Wasser  müssen 
wahrscheinlich  in  größerer  Menge  verbraucht  werden  als  in  gleichem  Falle 
bei  Weißalkali. 


1)  Jonrn.  of  Geoloej  13,  259;  N.  Jahrb.  Minoral.  1907,  L  243  (Ref.  Johnsen);  hier  ref.  n.  Oiem. 
Centrlbl.  1907,  I.  1702  (Hazard).  —  «)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1906.  28,  1639. 
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Verbesserans  welB-aschigeii  Landes,  hervorgerafen  durch  Alkali- 
gehalt»  in  Fresno,  Californien.  Von  W.  W.  Mackic^)  —  Durch  Drainage 
und  Oberfluten  erzielte  der  Vf.  dauernden  und  finanziellen  Erfolg  bei 
einem  20  acre  großen,  durch  hohen  Alkaligehalt  weiB-aschigen  Boden  bei 
Fresno.  Das  Hauptdrainrohr  war  2010  Fuß  lang  und  müodete  in  eine  Senk- 
grube, von  wo  das  Wasser  wieder  mit  Pumpen  hochgehoben  werden  konnte. 
Die  Seitenröhren  hatten  eine  Länge  von  3650  Fuß.  Die  zum  Auswaschen 
des  Alkalis  erforderliche  Zeit  betrug  etwa  6  Wochen.  (SciiMtziein.) 

Verbessening  alkalischer  BMen  von  Billing»,  Montana.  Von 
C  W.  Dorscy.*)  —  Auch  bei  den  schweren  Tonböden  des  Jeilowstone- 
Tales  wurde  durch  tief  angelegte  Drainage  und  Oberfluten  guter  Erfolg 
erzielt.     Die  Kosten  der  Verbesserung  betrugen  etwa  35  Dollars  pro  acre. 

(Schaetzlem.) 

Verbesserung  alkalireicher  Böden  im  Salzsee-Tal,  Utah.  Von 
C  W.  Dorsey.^  —  Auch  hier  wurden  durch  Drainage  und  einjähriges 
Überfluten  (der  Boden  ist  fetter  wie  der  von  Fresno)  sehr  günstige 
Resultate  erzielt  Die  Kosten  der  Verbesserung  betrugen  einschließlich 
der  Drainage  20 — 35  Dollar  pro  acre.  (Schaetziein.) 

Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Ergebnisse  von  chemi- 
schen V^etationsversnchen.  Von  K.  Opitz.  ^)  —  Der  Vi  hat  die  seit 
1898  von  der  Vera-Stat  Breslau  erhaltenen  Ergebnisse,  welche  bei  zahl- 
reichen Untersuchungen  schlesischer  Böden  mittels  des  Vegetationsversuches 
in  Verbindung  mit  der  chemischen  Analyse  gewoiuien  wurden,  zusammen- 
gestellt, um  sowohl  einen  Überblick  über  den  N&hrstoffzustand  schlesischer 
AckerbMen  als  auch  Anhaltspunkte  für  deren  Düngungsbedürftigkeit  zu 
finden.  Die  untersuchten  211  Böden  wurden  ihrer  physikalischen  Be- 
schaffenheit nach  in  3  Gruppen  gebracht.  1.  Die  Lehm-  und  Tonböden, 
2.  die  sandigen  Lehm-  und  Sandböden,  3.  Moor-  und  Wiesenböden  usw. 
Bei  jeder  der  drei  Gruppen  wird  der  analytisch  festgestellte  Gehalt  an 
PjOg,  KjO  und  CaO  verglichen  mit  dem  durch  den  Vegetationsversuch 
nachgewiesenen  Bedarf  oder  Nichtbedarf  daran.  Innerhalb  der  Bodengruppeu 
wurden  femer  diejenigen  Böden  zusammengestellt,  welche  nach  dem 
Vegetationsversuch  für  den  bestimmten  Nährstoff  a)  kein,  b)  ein  geringes 
und  c)  ein  deutliches  Bedürfnis  gezeigt  haben.  Es  wurde  angenommen, 
daß  ein  deutliches  P^Og- Bedürfnis  vorlag,  wenn  der  Mehrertrag  durch 
Düngung  ohne  P^Og  bis  zu  80  7o  des  Mehrertrags  durch  Volldüngung 
betrug,  daß  ein  geringes  P^Og- Bedürfnis  vorlag,  wenn  der  Mehrertrag 
zwischen  90 — 90  7o  ^^^  ^^  ^®i"  P,  O5  -  Bedürfnis  vorlag,  wenn  durch 
Düngung  ohne  P2O5  mehr  als  90®/©  des  Mehrertrags  durch  Volldüngung 
betrug.  In  gleicher  Abstufung  wurden  die  KjO-  und  CaO -Wirkung  be- 
urteilt. In  folgender  Tafel  sind  die  Anzahl  der  Böden  jeder  Gruppe  sowie 
deren  Minima  und  Maxima  des  Gehaltes  derselben  in  ^/q  angegeben. 

(Siehe  Tab.  S.  58.) 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  faßt  der  Vf.  wie  folgt  zusammen: 
1.  einen  genügenden  Gehalt  leicht  löslicher  P2O5  haben  von  den  in 
Breslau    untersuchten    leichten    wie    schweren    Böden    nur    10 — llVoi 


I)  ü.  S.  Dept.  Agr..  Bar.  Soils  Bull.  42,  47;  ref.  nach  Exper.  Stat.  fiec.  1907,  19.  214.  — 
*i  Ebend.  44,  21;  ebeod.  216.  ~  >)  Ebend.  48,  28;  ebood.  215.  —  ^)  Landw.  Jahrb.  1907,  86,  909. 
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Landwirts^sjftliche  Pflanzenprodtiktion. 


Orappe 

1 

ohne 

Bedürfnis 

Mittel 

1 

Bedürfnis 

Mittel 

1 

dentUch« 
Bedfirlhis 

lifttel 

(  1.  schwere  B. 

PaOß^  2. leichtere,, 
i  3.  andere  „ 
1  1.  schwere  B. 
0  {  2.  leichtere  „ 
i  3.  andere  „ 
(  1.  schwere  B. 

CaO  {  2. leichtere,, 
1 3.  andere     „ 

8 
10 

5 
22 
90 

1 
50 
40 
10 

0,048-0.168  OL 
0,090-0,120  „ 
0,106-0,144  „ 
0.078—0,258  „ 
0,026-0,281  „ 
0,170  o/o 

0,027-5,18Q|„ 
0,000-0,537  „ 
0,026—8,470  „ 

0.095 
0,083 
0,184 
0,149 
0,098 

0,561 
0,231 
0,763 

15 
12 

23 
19 
13 
21 
26 
5 

0,040-0,234  o/o 
0,028-0,190,, 

0,054-0,210  „ 
0,028-0,218  ,. 
0,017-0,278  „ 
0,045—0,775  „ 
0,025-0,345  „ 
0,081-0,264,, 

0.090 
0,085 

0.123 
0,082 
0,421 
0,325 
0,146 
0J174 

68 
70 
23 
37 
47 
U 
17 
28 
12 

0,020-0,145  % 
0,013-0,159  „ 
0,014-0,338  ., 
0,052—0,262  ., 
0,069-0,158  „ 
0,019-0,209  „ 
0,059-0,905,, 
0,000-0,866  „ 
0,027-0,523  „ 

0,082 
0,075 
0,067 
0,125 
0,072 
0,079 
0,241 
0,134 
0,164 

2.  einen  genügenden  Gehalt  leicfat  löslichen  E,  0  hatten  55  %  ^^  eohweren 
und  50^0  ^^^  leichten  65den.  3.  Mit  ann&hernder  Sicherheit  darf  ein 
Gehalt  von  0,1%  in  lOprozent.  SalasÄure  löslicher  PjOj  als  beiriedigend 
angesehen  werden.  4.  a)  Ein  unter  0,1%  liegender  Gelialt  an  KjO 
gibt  bei  schweren  Böden  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Gewähr  für 
Mangel  an  leicht  löslichen  KjO,  b)  ein  über  0,1%  liegender  Gehalt  bei 
leichten  Böden  auf  eine  ausreichende  Menge  an  £[,0.  5.  Ein  relativ 
hoher  Gehalt  an  CaCOg  und  humussaurem  CaO  (etwa  von  0,25%  an) 
gestatten  den  Schluß,  daß  es  dem  Boden  an  leicht  löslichem  CaO  nicht 
fehlt.  Andererseits  kann  aber  dasselbe  auch  bei  einem  außerordentlich 
geringen  Gehalt  an  den  genannten  Kalkverbindungen  der  ¥bM  seiB. 

Untersuchufisen  fiber  die  Löslichkeit  der  Phosphorslure  and 
Aber  die  Hygroslcopicitilt  einiger  typischer  Bodenarten  aus  Skara- 
borgs    Län.     Von   Gottfried    Nannes.^)    —   Der    Vf.    hat   eine   Anzahl 
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Prinshej|a 
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hnm.  Sand 
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Humasb. 

1^ 

Hö^etomt* 

hnm.  Sand 

Weizen 

H&fven 

9? 

Rüben 

Moholm  ♦ 

HöbEitorp 

Bäggatorp 

Grimstorp* 

Margreteinnd 

Blombacka  * 

Eilag&rden 

Kockgärden 

Svartag&rden 


Geringe  oder  keine  Wirkung  der  P205-Dflngung. 

+  406    0,012  0,017  0,062  0,13510,76 1,17 
+  54    0,013 .0,023'0,062;0,182'0,74  1,46 

—  2400    0.008  0,017  0,034  0,065 laöO  1,24 
—  460       —  10,023,0,360  0,4280,66  5,87 

-10640«)    —   0,013:0,055  0,058  0,341,93 

-  1980    0,008p,0l4,0,0l5,0.030i0,44|0,42 

Bedeutende  Wirkung  der  P,  Gj-Düngung. 


6,Ö6I  7,76 


Ton 

Hafer 

—  224 

n 

Gerste 

-552 

n 

Weizen 

—  586 

1» 

Rüben 

—  26240 

Sand 

Hafer 

—  736 

hum.  Sand 

Möbren 

—  2860 

Sandb. 

Rüben 

-3600 

hum.  Sand 

Hafer 

—  686 

»? 

Rüben 

-44400 

11 

Hafer 

-1660 

0,002 


K),004 


0,003  O.Ol  1 0,030  0,080  0,32 


0,002 


0,02410,06610,41 


0,0110,019 


0,009 
0  011 


0,002'0,006 
0,003 


0,004 


0,014 


0,004  0,018 
—  |0,006 


0,021 
0,022 
0,009 
0,013 
0.018 
0.033 
0,130 


0.0500,24 
0,060'047 
0.066:0.26 
0,10 


0,092 
0,160; 


2,48 
2,54 
2,49 
1,22 
1.06 
0,74 


0,033 
0,140 
0,0400,2810.96 


O,25!0,96 


0,220,57 
0,88|l,92 


4,46 
5,86 
22.07 
7,64 
5.98 


7,29 

4,72 
5,70 
3,91 
3,60 
7.44 
4.63 
6,63 
10,50 
30,00 


3,25 
5,51 
12,74 
7,63 
3,24 

8,00 
5,68 
ö,O0 
2,95 
1,88 
3.09 
2,58 
3,58 
4,26 
17,68 


>Rfokctaid 


t)  Insug.-Disawt.  d.  Vf.,  Königsberg  1906.  —  »)  Diesor  Boden  vni  der  Vei 
von  Schiefer  und  Kalkstein.  -     »)  Lngedüngt  ergab  eine  Ernte  von  61770  kg  Rüben;    VoUdangnng : 
400  kg  Snperph.  -f  800  kg  Kainit  +  800  kg  ChiUsalp.  4-  2000  kg  Kalk  ergab  70380  kg  Rüben  tmd 
dieselbe  Dangruig  ohne  Sapenh.  66740  k^  Rüben.   ParBllel-Parzelien  scheinen  nicht  vochanden  goweeen 


-  *)  Nach  i 


1  a.  Mitschenich  beetimint. 
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BGden  a^  ihren  Qehalt  an  in  verdfinnten  Sinren  löslicher  P,  O5  umteraocfat 
imd  die  üntersüchtmgaergebiiisse  mit  den  firgebniBsen  Ton  Dünf^ngs- 
versnoiiffli.  welobe  das  etwaige  P2O5 -Bedürfnis  der  Böden  feststeilen  sollten, 
in  Vergleich  gestellt  In  Yorstehender  Zusammenstellung  der  Ergebnisse 
sind  stich  die  IMngungaresuhate  mit  aufgenommen,  soweit  sie  in  bezug 
asf  die  obige  Frage  stehen,  ausgedrückt  in  den  Differenzen  zwischen  Voil- 
düngung  und  der  entsprechenden  Düngung  ohne  P2O5;  die  Zahlen  geben 
ao,  wieviel  -f  oder  —  die  Düngung  ohne  P,  O^  gegenüber  der  Tolldüngung 
an  Mehrartrag  über  imgedüngt,  ausgedrückt  in  kg  pro  ha,  ergeben  hat 
Und  zwar  für  K{^er  mfid  Strc^  zusammen  bei  Oetreidearten,  für  Wmaala 
bei  Hüben  in  kg  pro  ha.  Die  YoUdüngung  bestand  aus  Superphosphat, 
Eainlt  und  Chilisalpeter,  bei  einigen  Yersuchen  (*)  auch  noch  aus  ge- 
branntem Kalk.  Die  prozent  Gehalte  für  CaO  und  für  AI^O,  +  Fe^Og 
sind  aus  2 prozent.  HCl  erhalten.  Die  angewendeten  organischen  Säuren 
waren  ebenfalls  2prozentig. 

Hiemach  bildet  die  Menge  der  in  verdünnten  Säuren  löslich  Ps05 
eines  Bodens  keinen  Anhalt  zur  Beurteilung  seiner  Dflogungsbedürftigkeit 
für  P3O5.  —  Der  Yf.  untersuchte  ferner  bei  einigen  der  Böden,  in 
welchem  Grade  die  Löslichkeit  der  P^O^  in  verdünnten  Säuren  beeinflußt 
wird,  wenn  die  Böden  mit  2%  CaO,  l^o  Kainit  oder  l^o  Clulisalpeter 
vermischt  wurde,  wie  bei  der  Düngung  mit  diesen  Stoffen;  ferner  noch 
wie  sich  die  Löslichkeit  der  dem  Beden  zugesetzten,  wasserlöslichen  PjOg 
(10%  Superphosphat)  nach  dem  Mischen  mit  Boden  verhalt 


Boden                  LAtingMi. 

Ä 

+  2% 

Boden 

1«/a 

1<V« 

Boden  +  10«/o 
Superpho^hat 

von                         3«/o 

CaO          K*mit   1  Salpeter 
gelöste  PtOft  in  % 

a 

Zage«. 
P.O5 

gel.P.O» 

i  Esaagtäiire    .     . 

Bej9lmt&ter      Cititmentaiire  . 

[Salzs&ore.    .    . 

i  Essigsäare    .    . 

Mohobn        Citronensäure  . 

Salzsäure .    .    . 

i  Essigsäure    .     . 

Rkara         Citronensäure   . 

Salzsäure.    .     . 

Essigsäure    .    . 

Oriimstorp      Citronensäure   . 

[Salzsäure.    .    . 

o.ou 

0,062 
0435 
0,004 
0,024 
0,066 

0,023 
0,062 
0,184 
0.011 
0,022 
0,066 

0,023 
0,051 
0,136 
0,005 
0,023 
0,060 

0,028 
0,058 
0,180 

0,006 
0,024 
0,127 

0,022 
0,046 
0,146 
0,008 
0,048 
0,067 

0,026 
0,069 
0,191 
0,014 
0,120 
0,139 

0,020 
0,061 
0.136 
0,007 
0,036 
0,061 
0,a26 
0,027 
0,188 
0,016 
0,120 
0,126 

1,901 
1,920 
1,994 
1,901 
1,920 
1,994 
1,901 
1,920 
1,940 
1,901 
1,920 
1,994 

1,656 
1,717 
1,990 
1,281 
1,721 
1,796 
1,566 
1,696 
1,980 
1,719 
1,753 
2,022 

Ober  den  Einfluß  der  Löellchkeit  auf  die  Ausnutzui^  Von 
O.  Dailuiliara.^)  —  Der  Yf.  hat  bereits  bei  einer  früheren  Arbeit  2)  nach- 
gewiesen, dafi  bei  Sandkulturen  mit  Reis  und  mit  Anwendung  künstlich 
beigestellten  Ealkcarbonats  eine  sehr  geringe  Menge  Mg  0  zur  Herstellung 
das  passendfiten  CaO-MgO- Verhältnisses  nötig  ist,  wenn  diese  in  löslicher 
Form,  nämlich  als  kristall.  MgSO^  gegeben  wird;  er  fand  dieses  beste 
Verhältnis  wie  30  :  1.     Bei  neueren  in  gleicher  Weise  ausgeführten  Ver- 


1)  BnU.  Impar.  Ctrl.  Agiioalt.  Exper.  Stat  Japan  1907,  1,  No.  3,  87.  ~  >)  Ebwd.  1,  No.  1,  28. 
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suchen,  bei  welchen  das  Verhältnis  von  CaO  :  MgO  von  5  :  1  bis  70  :  l, 

—  CaO  als  gepulverter  Kalkstein,  MgO  als  Sulfat  gegeben,  geprüft  wurde  — 
hat  sich  das  frühere  Ergebnis  wiederholt  und  als  das  beste  Yeih&ltnis 
für  Gerste  in  Sandkulturen  60  :  1  gefunden,  wie  aus  nachstehender 
Übersicht  der  £mtezahlen  (im  Mittel  für  1  Gefäß)  zu  ersehen  ist.  Anders 
gestaltet  sich  das  Verhältnis,  wenn  statt  des  Sulfats  das  Carbonat  der 
MgO  (Magnesit)  gegeben  wird. 

CaO:MgO=   5:1  10:1     20:1      30:1      40:1      50:1      60:1     80:1 
Gerste  gesamt  Ernte    —    26,26    128,26    135,45    144,39    144,58    159,01  157,7 
Gerstenkörner.    .    .    —      0,38      25,69      31,51      20,26      26,82      52,18    41,63 

Einfluß  der  Phosphate  auf  das  Kall  in  Böden.  Von  C.  Schreiber.^) 

—  Es  wurden  Topfversuche  mit  Monocalciumphosphat  und  Schlacken- 
phosphat mit  Hafer  als  Yersuchspflanze  ausgeführt  und  gefunden,  daß  sowohl 
Monocalciumphosphat  wie  Thomasschlacke  unlösliche  Kalibestandteile  des 
Bodens  in  lösliche  umwandeln,  wobei  die  Wirkung  der  Thomasschlacke 
etwas  geringer  ist  Obwohl  die  Menge  des  bei  diesen  Yersuchen  frei 
gemachten  Kalis  nicht  unbedeutend  war,  genügte  sie  nicht,  um  den  Ge- 
brauch von  Kalidünger  überflüssig  zu  machen.  Ferner  wurde  gefunden, 
daß  kleine  Kalkgaben  die  Kali  freimachende  Wirkung  der  Phosphate  er- 
höht, jedoch  in  größeren  Gaben  die  Ernte  durch  ünlöslichmachen  von 
Phosphorsäure  beeinträchtigt  sowohl  beim  Monocalciumphosphat  wie  bei 
der  Thomasschlacke,  bei  letzterer  in  geringerem  Maße.  (Schaetziein.) 

Die  Wirkung  von  Wasser  und  wäßrigen  Lösungen  auf  Boden- 
phosphate. Von  F.  K.  Cameron  und  J.  M.  Bell.  2)  —  Die  Yf.  bringen 
eine  Literaturübersicht  über  diesen  Gegenstand  und  teilen  Versuche  mit 
über  die  Einwirkung  von  Wasser  auf  Mono-,  Di-  und  Tricalciumphosphat, 
das  Verhalten  des  Dreikomponentensystems:  Kalk,  Phosphorsäure,  Wasser 
und  des  Yierkomponentensystems:  Kalk,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure, 
Wasser;  femer  über  die  Einwirkung  der  Lösungen  von  Kohlen-  und 
schwefliger  Säure ,  Citraten ,  Ammoniumverbindungen ,  Calciumsalzen, 
Kaliumchlorid,  Salpeter,  Natriumcblorid  und  andrer  Lösungsmittel  auf  die 
drei  Calciumphosphate  und  endlich  über  das  Verhalten  von  Superphosphat, 
Magnesium-,  Eisen-  und  Aluminiumphosphat  bei  ähnlicher  Behandlung, 
woraus  sie  folgende  Schlüsse  ziehen:  Die  Bodenphosphate  werden  durch 
Wasser  unter  Bildung  von  basischen  Phosphaten  zersetzt.  Neutrale  Salz- 
lösungen erhöhen  den  aus  Calciumphosphat  in  Lösung  gehenden  Betrag  an 
Phosphorsäure  und  Kalk,  ebenso  saure  Lösungen;  Kalksalze  und  alkalische 
Lösungen  erniedrigen  ihn.  Auf  die  Löslichkeit  der  Eisen-  und  Aluminiam- 
phosphate  üben  neutrale  Salze  keine  Wirkung  aus;  doch  wird  sie  erhöht 
durch  alkalisch  oder  sauer  reagierende.  Da  die  Böden  meistens  mehr 
basische  Substanzen  enthalten,  als  zum  Bmden  der  Phosphorsäure  nötig 
ist,  so  bilden  sich  die  schwerlöslichen  Verbindungen,  wodurch  die  Kon- 
zentration der  Bodenfeuchtigkeit  geregelt  wird.  Dies  gibt  mit  der  Er- 
scheinung der  Absorption  eine  befriedigende  Erklärung  der  Beobachtung, 
daß   die  Konzentration   der   Bodenfeuchtigkeit   eine  niedere  ist  und  sehr 


1  Rev.  G6n.  Agron.  n.  ser.  1006,  3,  97;  ret  n.  Exp.  Stat  Rec.  1907,  19,  20.  —  «)  U.  S.  Dept, 
Agr.,  Bor.  Solls  Bull.  41,  68;  ref.  nach  Ibcper.  SUt  Rec.  1907,  19,  118. 
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wenig  mit  den  verschiedenen  Bodenarten  und  ihrem  (Jesamtphosphoreäure- 
gehalt  schwankt  Aud  demselben  Grande  wird  Phosphorsäuredüngnng 
keinen  merklichen  Einfluß  auf  die  Phosphorsfturekonzentration  der  Boden- 
feuchtigkeit haben  und  daher  die  Phosphorsäuredüngung  in  erster  Linie 
auf  den  Boden  und  nicht  direkt  auf  die  Pflanzen  wirken.         (Schaetziein.) 

Versuche  zur  Bestimmung  der  verwertbaren  Phosphorslure  in 
B6den.  Von  O.  Hofman  -  Bang.  ^)  —  Der  Vf.  hat  in  den  Jahren  1902 
bis  1905  DQngungsversuche  mit  Weizen,  Gerste,  Bohnen  und  Senf  an- 
gestellt, die  von  den  Pflanzen  aufgenommene  Phosphorsfture  bestimmt  und 
mit  den  Mengen  verglichen,  die  durch  folgende  Lösungsmittel  aus  dem 
Boden  extrahiert  wurden:  dreistündiges  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  mit 
Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1,12;  48  stündige  Degerierung  mit  Salzs&ure 
Tom  spez.  Gew.  1,019  bei  Zimmertemperatur;  48 stündiges  Ausziehen  mit 
2  Prozent  Essigsäure  und  Behandlung  mit  2prozent.  Citronensäure  bei 
Zimmertemperatur  und  zwar  48  stündige  und  7tägige.  Der  benutzte 
kalkhaltige  Boden  enthielt  0,269%  Gesamtstickstoff  und  es  gingen  bei 
Behandlung  mit  dem  erstgenannten  Lösungsmittel  in  Lösung:  0,33%  ^2^; 
0,87o  P2O5;  0,750/0  CaO;  0,540/o  MgO;  3,22%  Fe^Os;  3,88%  Al^Og 
und  0,23%  SiO,.  Die  Versuche  ergaben,  daß  bei  dem  untersuchten 
Boden  die  Behandlung  mit  2prozent.  Essigsäure  <lie  befriedigendsten  An- 
gaben über  den  Gehalt  an  Phosphorsäure  gibt,   die  direkt  für  die  Pflanze 

verwertbar  ist.  (Schaetziein.) 

Ober  die  zweckmäßigste  Stärke  der  Säure  bei  Bestimmung  der 
nutzbaren  Pflanzennahrung  in  Böden.  Von  A.  M.  Peters  und  S. 
D.  Averitt^)  —  Das  Zahlenmaterial  gibt  Auskunft  über  die  Löslichkeit 
voll  Phosphaten  und  Kali  verschiedener  B(klen  in  Salpetersäure  von  ver- 
schiedener Stärke.    -^-Salpetersäure  erwies  sich  am  besten  geeignet 

(NeoDuuin.) 

Bodenuntersuchungen  in  Verbindung  mit  exakten  Felddilngung»- 
versuchen  in  Pommern.  Von  P.  BaeBler.^)  —  Die  Bodenanalysen  sind 
ergänzt  durch  Rentabilitätszahlen,  welche  sich  aus  den  Düngungsversuchen 
ergeben.  Die  Düngebedürftigkeit  des  Bodens  wird  hiermit  durch  Geldbeträge 
in  Mark  zum  Ausdruck  gebracht.  —  Andere  Versuche  beziehen  sich  auf 
Ealkbedürftigkeit  einiger  Böden  und  wieder  andere  auf  Oründüngungs- 
versuche.  Wir  stellen  zunächst  die  Ergebnisse  aller  Bodenanalysen  zu- 
sammen, beschränken  uns  jedoch  auf  die  Mitteilung  der  Analysen  der 
Oberkrume  und,  hinsichtlich  der  mechanischen  Analyse,  auf  Mitteilung  der 
Zahlen  für  Staubsand  und  Ton.  Die  Üntergrunds-Zusammensetzung  entfernt 
sich  nicht  weit  von  der  der  Oberkrume. 


^)  E.  Landtbr.  A]cad.  Handl.  00h  Tidskr.  1906,  8-4,  816;  ref.  nach  Exper.  Stat  Bec  1907,  IS, 
717.  —  9)  Froc.  22 nd.  Ann.  Coav.  A.  0.  A.  G.  1906,  115;  nach  Bef.  Joom.  Amer.  Chim.  Soc  1906, 
28,  458.  -  >)  B«r.  d.  landw.  Yoisuchsst  EOaliD  f.  d.  J.  1906.    EOslin  1907. 
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Landwirtsohafüiche  PflanzenproduktioB. 


Heriranft 


Beschaffenheit 


_8 


O 


A.  1  Ritzig 

2  Dnbberzin 

3  Koppenow 

4  Woteig 

5  Panow 

6  Sttesow 

7  Ritzig 

8  Casimirsborg 

9  Streckentbin 

10  Slargard 

11  Nevenhagen 

B.  1  Dübzow 

2  Gbarbrow 

3  Preetzen 

4  Dereewitz 

G.  1  Eofilin 

2  Tietzow 

3  Wend.-Tjcbotfr 

4  Scbmobin 

5  Gr.  Raddow 

6  Justin 

7  Stargard 

8  Tietzofw 

9  Wend.-Tycb0w 


Sand.  Lehmb. 
humos.  lehn.  Sand 
kalter      „       „ 

knmos.  „  „ 
kalter  „  „ 
stark  „  „ 
milder  Lehmb. 
homoe.  lehm.  Sand 
schw.  hcun. ,,  ,, 
lehmig«  „ 

hom.  lehm.      , 
warra.hiMn.l«hm.. 


hnm.flchwiehm.,, 
leichter  ,, 

lehmiger  ,. 

Bdiw.  knmoB.  „ 

leichter  „ 

leicht 
schwer 
leicht 


21,0 
28,0 
31,8 
25,2 


19,1 
12,7 
14,8 
18,3 


,00, 


23,020,2 


23,2 
19,7 
33,8 
15,8 
12,5 
16,5 

23,1 
14.1 
234 

23,0 

14,3 

ae 

12,6 

6^ 

8,3 

6,6 

12,5 

12.1 


16,9 
15,1 
32,0 


•,23 
0,19 
0,15 
0,13 
0,07 
0,29 
0,39 


.30, 


8,8 
10, 
9,9 

73 
11,6 
15,3 

7,6 


0,33|0,07 


0,11 


8.2 

1,7 

10,0 

2,6 

5.4 

5,4 

10,3 

47,0 


0,24 
0,07 
0,13 

ao6 

048 
0,03 
0,17 
0,37 
4,5|  4,7 [0,05 


0,02 
0,02 
0,06 
0,02 
0,01 
0,09 
0,10 


0,21 


0,090,01 


0,22|0,12|0,02 


0,24 
0,18 
0,060,160,02 


0.15:0,060.01 


04210,05 


M7 
0,07 

0,12 
0,06 
0,18 
0,12 


0,03 
0,10 
0,04 

0/)4 
0,08 
0,05 
0,04 

0,11 

0,12 

0,03 

0,002 

0,03 

0^3 

0,10 

0,14 

0,03 


046 


0,120,06 
0,01 


0,09 

0,14 
0/)60, 


0,09  0,05 
0.070,01 


0,28 


0,04  0,03 
0,03  0,02 


0,05  0,01  il,490,09a,07 


0,14 
0,09 

0,11 
0,03 
0,08 
0.02 

0,< 


,09  0,01 
0,05i0,03 
0,05:0,01 


,080, 


0,06 
0,08 
0,08 
0,09 


0,11 
0,16 
0,14 
0,09 


an  0t,i2 


0,02 
0.03 
0,01 


2,00  ( 
2,34  ( 
2,67  i 
1,15  < 
2,08  ( 
2,40  ( 
2,12  ( 
330  ( 
1,40  ( 
136( 
1,640.091040 


0.11 
0/)6 
0,08 
0,12 
043 


045 
0,11 
0,15 
0,09 
0,07 


1,71 
1,69 
1,44 


042 

0,06 
0,04 


0,05'0,01    1,40 
0,05  0,01    I 

0,01   2,1210.08 


0,04 
0.030,0030,57 


1,04 
0,02 
0,04 
0,22 
0,02 


0.02 


.470. 


040 

►.05 


147 


an 

0,09 
0,08 

0,08 
0,14 

ai3 

0,00 


0,07 
0,0610,09 


0,04 
0,13 


10J}8 


0,10 
0.07 


0,06041 


041 


Zur  Reihe  A.     Die   Düngebedttrftigkeit  dieser  Böden   kommt  darch 
folgende  Rentabilitätszahlen  zum  Ausdruck. 


Böden  No. 


10 


11 


Rnchtsrt 


t 


föx  Volldüngvng  •  . 
„  erhAhte  DüngUDg 
„    N -Düngung    .    . 

„    evhObte  N-Dfing. 

rr   PjOj -Düngung  . 
„  K,0-Dü]igimg   . 


854 

124,1 

93,0 

131,7 

96,6 
67,0 


124,0 


88,6 
5,4 

8a0 113,6 

18,5^«fol«. 
los 


1273 


35,9 
274 


62,6 


74 
54 


113,8  -  e. 
135,3, 

80,8  54,61 

34,1!  - 1 

77,827,21 
19,155,5<f 


141,9 

220^ 

92,8 

171,8 

91,5 
90,4, 


4%^ 


:ii 


Zur  Reihe  B.   Die  Böden  zeigten  sich  sämtlich  fOr  Kalkdüngung  dankbar. 

Zur  Reihe  C.  Die  Ausnutzung  der  Gründüngung  war  bei  Boden  1 
eine  äußerst  träge,  aber  noch  bei  der  5.  Nachfrucht  andauernd.  Boden  2 
erwies  sich  außerordentlich  chemisch  tätig  und  zeigte  große  Verwertung 
des  Gründüng. -N  durch  die  erste  Nachfrucht,  wonach  die  Wirkung  rasch 
fiel.  Boden  3  zeigte  eine  gute  Verwertung  des  Gründüng.-N,  welche  bei 
erster  Nachfrucht  (Hafer)  der  des  Salpeters  gleichkam.  Boden  4  erwies 
sich  in  dieser  Beziehung  unsicher.  Im  übrigen  ist  über  die  Ergebnisse 
der  Gründüngungs versuche  im  weftentlichen  bereits  nn  Jahreabeidcfat  1904 
S.  153  berichtet 
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es 


Baegfelitinfeii  zwitchen  dtn  EfgenachaHeit  de«  BiNtens  nn4  dtr 
NihrstalfanfiNÜtaie  durch  die  Pflanzen.  Von  J.  König,  E.  Coppenrath 
und  J.  Hesenhtanier.  ^)  —  ,tAi8  Beitrag  zur  Lösung  dieser -Frage  wurden 

A^^  ^wAjlAaMi^  VlYffiTl/^hft  *\  Auf  Vfrt|4 fiimr  ^IXii  i>i11a<iM">  frtMAjiMMiAi mt  i'm  ilni^  — -  il^i^ 
VL^J     M.TVU±f,l.\,U      ▼  \Jt UUUUU  ~     OKO      UIUlU«IUt      VI  ilUUlBKO^    IUI  Ntl/UlJtlJt^     illUCJUT     Wt     UtTtt 

Versuchen  6  verschiedene  Bodenarten  verwendet  wurden,  nämlich  ein  aus- 
geprägter Sand-,  ein  lehmiger  Sand-,  ein  Lehm-,  ein  Kalk-,  ein  Ton-  und 
ein  Schieferboden.  1 — 3  stammten  aus  der  Nähe  von  Münster,  der  Kalk- 
boden (Plänerkalk)  aus  Leogerich  (Teutoburger  Wald),  der  Touboden  (Ver- 
▼itterongsprodukt  de«  Rotliegenden)  aus  Driburg,  der  Schiefeitoden  (Ver- 
witterungsprodukt des  Lenne-  bezw.  Devonschiefers)  aus  dem  Kreise  Olpe. 
Die  Böden  wurden  zunächst  einer  chemischen:  und  physikalischen  ünter- 
snchung  unterworfen;  dann  wurden  in  denselben  räanzen  gezogen  und 
diese  nach  Ermittelung  des  Emtegewichts  auf  €^halt  an  aufgenommenen 
l&eralstoffen  untersucht.  Durch  Vergieichung  der  durch  die  Pflanzen 
aufgenommenen  Nährstoffe  mit  dem  durch  die  üblichen  Lösungsmittel  g^ 
fundenen  OeluJt,  sowie  mit  den  sonstigen  Eigenschaften  des  Bodens  sollte 
ermittelt  werden,  ob  diese  Werte  bezw.  Eigenschaften  in  einer  bestimmten 
Beziehung  zueinander  stehen."  —  Von  den  Ergebnissen  der  ausgedehnten 
Untersuchungen  teilen  wir  folgendes  mit  Wach  der  chemischen  ünter- 
suchung')  der  Böden  war  an  den  hauptsächlichsten  Pflanzennährstoffen 
in  %  des  trockenen  Bodens  vorhanden : 


Im  lOprocnt  hmOot  Sktaiin«  lOdich 


8t 0,    CaO  I  MgO  AltO^|Fe,Osl  Mn^oJ^  P,Ot  |Na,o|  K,0 


P,0,  E,0   Na,0    CaO|MgO 


Sandboden 

L^m.Sandb. 

Lefambodea 

KaUtboden 

Toobodea 

Scfaififerboden 


0,065  0,229 
0,077  0,209 
0,098,  0,612 
0,158  30,680 
0,12»  1,244 
0,0681  0,b90 


0,084 
0,186 
0,282 
0,296 
0,702 
0,769 


0,630'  0,702 
l,809i  1.248 
3,080  Mld 
0,421  0,966 
4,092  8,740 
2,06O|  6,1B2 


0,055 
0,109 
0,081 
0,038 
1,150 
0,249 


0,116  0,068  0,081 
0,0951  0,0400,110 
0,114;  0,047  0,163 
0,140  0,034  0,124 
0,0771  0,056  0,718 
0,184  0,067,0,150 


0,116  1,177 
0,095  0.385 
0,114  1,693 


0,140 
0,077 
0,1&4 


0,708 
4,120 
2,75L 


0,688  0,690  0,314 
0,5y0j  0,964  0,471 
0,6701  1,090  10,598 
0,239  30,976  0,560 
0,952  1,783  1,880 
0,857  i  0,896  ,L297 


um  den  (Jrad  der  Löslichkeit  der  Nährstofl'e  zu  ermitteln,  wurde» 
verschiedene  Lösungsmittel  mit  den  Böden  im  Apparat  geschüttelt  und  in 
dea  gewonnenen  Lösungen  die  Menge  der  aufgenommeaen  Nährstoffe: 
P,.05,  K,0,  CaO  und  MgO  bestimmt  Dia  Löslichkeit  derselben  Stofl^e 
iiv  den  verschiedenen  Lösungsmitteln  ist  aus  naehsteheader  Tafel  zu  ersehen,, 
ia  welcher  die  gelösten  Mengen  in  Procenten  des  durdi  IQprozent  Salz- 
säure Gelösten,  angegeben  sind.  Diesea  Zahlea  sind,  noch  die  Ergebnisse 
der  Versuche  über  das  Löslichmachen  von  Nährstoffen  durch  Dämpfen  beigefügt. 


Lösnn^mittel: 


er  73 

li 


s? 


21 


10%  Ha  .  . 

2<Y«  Citioo€BS. 
1%  Eaßigs. 


0,5%  Oxah.  bonr.  00^*) 
2%  Aauii.-citrat  .    .    . 
6%  ^^  l>«^-  1%  NH4a 
Dmch  5  stand.  DUfspf.  b.  5  Atm. 


PaO, 

K«0 

100: 

100: 

100: 

100: 

100: 

100: 

100: 

100: 

100: 

100: 

100: 

44 

40 

15 

7 

27 

10 

26 

18 

12 

21 

7 

39 

faatO 

fastO 

fastO 

fastO 

20 

33 

23. 

18 

21 

6 

86 

66 

35 

3 

35 

26 

2 

2 

1 

2 

0,4 

74 

45 

20 

9 

27 

12 

54 

35 

19 

87 

11 

40 

30 

7 

6 

4 

10 

43 

33 

22 

28 

9 

5 

6 

5 

2 

2 

2 

4 

8 

8 

8 

2 

:100: 
25 
17 
1 
32 
26 
4 


1*  D.  landw.  Veoachsst.  1907,  6«,  40L  —  >)  Ebend.  1905,  Gl.  371  a.  dioa.  Jahreaber.  1905,  67. 
^  *)  Der  Boden  wurde  nacheinander  mit  Salzsäure,  Schwefelaäore  and  Floltettore  behandelt  —  *)  Obul- 
äUoie  woide  bei  der  fiestimmong  dar  PiOs-Eohlenaänre  bei  der  von  EfO,  CaO,  6%  NH«  bei  der  F,0» 
o.  lo/o  NH4CI  bei  EfO  angewendet. 
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Lösungsmittel: 


ir 


tt 


n 


ir 


8f 


II 


li 


100/oHCl 100:100:  100:  100;  100:100:  100:100:100:100:100:100: 

20,0  Citronons 5548  57  35328  15     12     10     12S7       4 

lö/o  Essigs 82     45  54  17     60     61  51     19     19     12     50       4 

cpi , 

10%  NH4a  bezw.  2%  Amm.-citrat    ..  60     45  87  3     47     61  18     12     13       3     14       ö 

lo/o       61     42  57  1     32     46  20     11       9       6     11       3 

Darch  68tü]id.  Dämpf,  b.  5  Atm.      ...  12     18  1,5  0,5      4       5  532222 

Femer  wurden  noch  bestimmt  die  Hygroskopicität,  die  Absorptions- 
größe nach  Enop  und  nach  Fesca,  femer  die  kataly tische  Kraft  des 
Bodens.^)  Letztere  ist  auf  die  Wirkung  von  Enzymen  zurückzuführen. 
Der  Yf.  hatte  beobachtet,  daß  Ackerboden  die  Eigenschaft  besitzt,  aus 
H,  Oj  freien  0  zu  entbinden,  und  wird  in  dieser  Arbeit  nachgewiesen,  daß 
diese  Eigenschaft  hauptsächlich  auf  der  Gegenwart  von  Ezymen  beruht 
Diese  Fähigkeit  des  Bodens  verschwindet  nämlich,  sobald  der  Boden  mit 
Chloroform,  Jod  und  anderen  Euzymgiften  behandelt  wurde,  bis  zu  be- 
stimmter Grenze.  Dieselbe  Wirkung  äußern  nämlich  noch  andere  Bestand- 
teile des  Bodens,  besonders  die  Sesquioxyde,  die  Manganoxyde,  welche 
durch  Chloroform  usw.  ihre  katalytische  Fähigkeit  nicht  verlieren.  Der 
Yf.  benutzte  die  Eigenschaft  der  Böden,  eine  gewisse  Menge  0  aus  H^O, 
zu  entwickeln,  zur  Messung  der  katalytischen  Kraft  derselben.  Zu  dem 
Zwecke  wurde  die  Menge  0  aus  20  ccm  3prozent.  H^Oj  durch  je  5  g 
lufttrocknem  Boden  gemessen.  Die  Ergebnisse  der  erwähnten  physikalischen 
Eigenschaften  sind  in  Nachstehendem  zusammengestellt 


Sand- 

lehm. 

Lehm- 

Kalk- 

Ton- 

Schieter- 

boden 

Sandb. 

boden 

boden 

boden 

boden 

Hygroskopicität    .... 

0,98 

1,83 

3,59 

4,15 

7,69 

3,17  7o 

Absorptionsgröße  f.  N")    . 

22,3 

36,8 

58,9 

60,1 

90,6 

46.0  ccm 

f.  K,0«) 

1,5 

7,2 

45,0 

48,1 

73,4 

23,8% 

f.  P,0,*) 

28,1 

62.7 

73,9 

77,7 

87,3 

71,6% 

Katalyt  Kraft  in  V4Std.*) 

20 

5,0 

13,0 

38,0 

24,0 

16,0  ccm 

in  1      „ 

4,0 

15.5 

32,0 

80,0 

51,0 

50,0    „ 

in  2      „ 

6,0 

25,0 

43,5 

103.5 

67,0 

74,0    „ 

Um  festzustellen,  in  welchem  Verhältnis  die  von  den  Pflanzen  auf- 
genommenen Nährstoffe  zu  den  von  den  obengenannten  Lösungsmitteln 
gelösten  Bodenstoffen  stehen,  wurden  Yegetationsversuche  in  Zinkgefäßen 
(34  cm  D.  u.  31  cm  H.)  und  in  größeren  gemauerten  Kästen  mit  ver- 
schiedenen Kulturpflanzen  ausgeführt  Aus  dem  sehr  um&ngreichen 
Zahlenmaterial  dieser  Untersuchungen  leitet  der  Yf.  folgende  Ergebnisse 
ab.  —  Die  Nährstoffe  des  Bodens  sind  durch  die  angewendeten  Lösungs- 
mittel in  verschiedenem  Grade  löslich,  indessen  wirkten  bei  diesen  Böden 
die  schwachen  Lösungsmittel  in  gleichem  Sinne,  um  daher  für  den  leichter 
löslichen  Anteil  von  KjO,  CaO  oder  MgO  einen  Ausdruck  zu  gewinnen, 
kann  man  gleichmäßig  gut  sämtliche  Lösungsmittel  (Citronensäure,  Ammon- 


1)  D.  landw.  Versaohsst.  68,  471  n.  dies.  Jahresber.  1905.  68.  —  >)  An  absorbierteD  N  in  ccm 
als  Absorptions-CoSfficienteB  gefanden.  —  >)  Von  100  g  wasserfreiem  Boden  wnrden  ans  100  ccm  Kidiam- 
nitratids^  beim  DoichJBltrieren  in  o/a  der  angewendeten  Menge  EsO  absorbiert  wie  oben.  —  «)  In 
gleicher  weise  von  einer  Snperphosphatlösung  in  %  der  angewendeten  Menge  PjOs  absorbiert,  ~  «)  Von 
]•  6  g  lofttrockenem  Boden  ans  20  ccm  einer  Sproz.  HjOg  entwickelten  0- Menge  in  ccm. 
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ohrat,  Ammoniumchlorid,  Essigsäure  und  kohkQSftorriialtiges  Wasser)  sn- 
wexMleD.  Die  Anwendung  einer  lOprozent.  AmmomomofaloridlOsimg  sdieint 
nioht  notwendig  zu  sein,  ein  Iproxent.  wirkt  genQgend  stark.  Für  di« 
Bestimmung  des  ieichtUtalioiien  Anteils  der  P^O^  dagegen  empfehlen  sich 
nur  2  Prozent  Losungen  von  Citronensftare  oder  Ammonoitrat.  Btsigsäuve 
empfiehlt  sich  nicht  und  Oxalsäure  und  Ammoniak  haben  keinen  Vorzug 
vor  den  erst^ren  Lösungsmitteln.  Am  einfachstea  und  für  alle 
Fälle  brauchbar  ist  eine  äprozent  LOsuug  von  Oitronensäure. 
—  Durch  5atündige6  Dämpfen  bei  5  Atmosphären  Druck  gewinnt  man 
eine  LiOsiing  von  Bodennährstof£en,  die  den  durch  die  Pflanzen  auf* 
genommenen  Mengen  Nährstoffen  wesentlich  näher  als  die  durch  die 
chemisdien  Lösungsmitteln  angezeigten  leichtlöslichen  Mengen  Nährstoffe. 
Auch  hat  a^oh  zwischen  d^n  auf  diese  Weise  gelösten  Bodenkali  und  dem 
von  den  Pflanzen  aufgenommenen  Kali  eine  Beziehung  herausgestellt, 
währ^od  für  P2O5,  CaO  und  MgO  bestimmte  Beziehungen  bis  jetzt  noch 
nicht  beobachtet  wurden.  Bezüglich  dar  oben  erörterten  katalytischen 
Kraft  des  Bodens  ist  noch  zu  erwähnen,  da£  auch  eine  Beziehung  der- 
sriben  zu  dem  Humusgehalte  des  Bodens  besteht;  Humusgehalt  und 
katelytische  Kraft  stehen  bei  den  untersuchten  Bodenarten  in  fast  gradem 
Verhältnis  zueinander;  nur  der  an  Manganoxyden  reiche  Tonboden  macht 
davon  eine  Ausnahme.  —  Das  Wachstum  der  Pflanzen  bezw.  die  Nähr- 
stolfiaalBiüime  aus  den  BOden  ist  aufier  von  der  Menge  der  vorhandenen 
leichtlöslichen  Nährstoffe  auch  abhängig  von  der  Feuchtigkeit  und  der 
Tiefe  der  nährfähigen  Bodenschicht,  derart,  daß  die  Ernte  wie  Nährstoff- 
aufnahme mit  dem  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens  bis  zu  60%  ^^^ 
wasserhaltenden  Kraft  sowie  mit  d^  Tiefe  der  Bodenschicht  bis  zu  30  cm, 
regeÜDäßig  zunimmt  —  Eine  zu  groBe  Menge  loslicher  Düngesalze  kann, 
ebenso  wie  schädliche  Salze  an  sich,  das  Wachstum  der  Pflanzen  be- 
einträchtigen. —  'Eine  bestinunte  Beziehung  zwischen  den  physikalischen 
EigeDflchaften  des  Bodens  und  dem  Pflanzenwachstum  konnte  bei  den 
untersmchten  BOden  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt  werden.  Indes  hat 
dieses  sach  den  bisherigen  Beobachtungen  vorwiegend  seinen  Orund  darin, 
dafi  die  BOden  vorher  ungleichmäßig  behandelt  und  noch  zu  kurze  Zeit 
(erst  d  Jahre)   gleichmäßig  kultiviert  worden  sind. 

Eine  bfologfsche  Methode  ffir  die  Bestimmung  von  AfkaHcarbonaten 
im  Erdboden.  Yorläuflge  Mitteilung.  Von  Harald  R.  Clirfstensen.  ^)  — 
In  einer  früheren  Arbeit*)  hatte  der  Vf.  die  Beobachtung  mitgeteilt,  daß 
Azotobaoter-Yegetation  nicht  im  stände  sei,  Kalk  in  Form  von  Csg  (1*04)2, 
OaCLg  und  CaSO^  für  sich  auszunutzen.  Im  Verfolg  seiner  Untersuchungen 
hat  nun  der  Vf.  gefunden,  dafi  die  Ausnutzung  dieser  Ealk Verbindungen  in 
gewissen  BOden  doch  mOglich  sei,  dafi  bei  einigen  Bodenproben  die  Hin- 
zufQgung  dieser  Kalksalze  eine  ähnliche  kräftige  Entwicklung  von  Azoto- 
bacter  wie  OaCOg  hervorruft.  Der  Vf.  hat  sich  letzteres  Verhalten  zu 
erklären  gesucht  durch  die  Annahme,  dafi  solche  BOden  gleichzeitig  Stoffe 
enthalten,  welche  die  Überführung  dieser  Kalkverbindungen  in  für  die 
Azotobacter- Vegetation  taugliche  Form  ermöglichen.  Der  Vf.  vermutete, 
dafi  die  aktivierenden  Stoffe  kohlensaure  Alkalien  seien.    Durch  Beifügung 


s)  CentdbL  BaMerioL  1907,  19,  736.  -  *)  Ebend.  1906,  17,  109.    Dies.  Jahresber.  1906,  86. 
Jahrosberidit  1907.  5 
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von  ganz  kleinen  Mengen  K-  oder  Na-Carbonat  zu  einer  N&hrflüssigkeit 
mit  Gips  ei^b  sich  denn  auch,  daB  sich  in  allen  Fällen  eine  kräftige 
Azotobacter- Vegetation  entwickelt.  Daß  das  verschiedene  Verhalten  der 
einzelnen  Böden  diesem  Kalksalz  gegenüber  wirklich  auf  Vorhandensein 
auf  Alkalicarbonaten  beruht,  wurde  durch  die  alkalische  Reaktion  der 
betr.  Böden  noch  wahrscheinlicher. 

Über  die  Veränderung  eines  leichten  Sandbodens  durdi 
Sterilisation.  Von  Alfr.  Kocli  und  O.  Lfiken.^)  —  Die  über  diese  Frage 
bereits  mit  wichtigen  Ergebnissen  ausgeführten  Versuche  von  L.  Richter,*) 
Krüger  und  Schneidewind'*)  und  besonders  C.  Schulze  (Marburg)*) 
gaben  den  Vff.  Anlaß  die  Sterilisation  nun  auch  mit  einem  nährstoffiarmen 
Sandboden  aus  der  Nähe  von  Lüneburg  auszuführen,  um  die  Wirkung 
dieser  Maßregel  zu  studieren.  Der  0,0164%  N  enthaltende  Boden  wurde 
2  Stunden  bei  2  Atmosph.-Überdruck  sterilisiert  und  darauf  zu  Vegetations- 
versuchen mit  Hafer  benutzt.  Je  20  kg  Boden  erhielten  eine  Düngung 
von  2  g  Chilisalpeter,  2  g  40prozent  KaHsalz  und  z.  T.  auch  20  g 
Thomasmehl.  Der  Hafer  wurde  im  Reifezustand  geemtet  und  in  den 
Emteprodukten  der  Gehalt  an  N  und  Trockensubstanz  ermittelt  In  nach- 
stehender Zusammenstellung  ist  der  Ertrag  in  g  Trockensubstanz  pro 
Gefäß  (Mittel  von  je  5  Gefäßen)  und  der  in  dieser  enthaltene  N  in  g  an- 
gegeben. 


Boden  sterilisiert 

Boden  nicht  sterilisieit 

Ohne 
Thomasachl. 

Mit 
Thomasschi. 

Mit  Ralk 

Ohne 
Thomasschi. 

Mit 
Thomasschi. 

Mit  Kall: 

Hafer  Trockensbst. 
Hafer-N  .    .    .    . 

53,4 
0,489 

57,2 
0,506 

63,1 
0,504 

44,7 
0,327 

47,9 
0.353 

42.3 
0,331 

Durch  das  Sterilisieren  des  Bodens  wurde  wie  ersichtlich  der  Nähr- 
stoffgehalt der  Ernteprodukte  erhöht,  im  Durchschnitt  verhält  sich  der 
N-Gehalt  der  Ernteprodukte  wie  100 :  147.  (Die  Erhöhung  der  Stickstoff- 
menge in  den  Ernteprodukten  vom  steril.  Boden  ist  besonders  durch  deren 
procentisch  höheren  N-Gehalt  bedingt;  0,757  u.  0,863 7o-)  —  ^'^^  ^^ 
haben  ferner  durch  das  Richter 'sehe  Verfahren  nachgewiesen,  daß  aus 
dem  nicht  sterilisierten  Sandboden  ö®^,  aus  dem  sterilisierten  10,2% 
das  Gesamt- N  in  Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,026  gelöst  werden,  ein 
Ergebnis,  das  mit  dem  Rieht  er*  sehen  in  Übereinstimmung  steht  Auch 
die  Menge  der  wasserlöslichen  Bestandteile  ist  nach  dem  Sterilisieren  des 
Bodens  größer  als  vorher,  insbesondere  der  organischen  Teile  der  gelösten 
Stoffe;  die  Mengenverhältnisse  sind  100  :  166  bezw.  100  :  460  —  wie 
auch  Richter  gefunden  hatte.  Rechnet  man  nach  Wagner,  daß  von 
dem  gegebenen  Salpeter-N  82%  durch  die  oberirdischen  Teile  des  Hafers 
ausgenutzt  wurden  und  bringt  die  entsprechende  Menge  vom  Ernte- N  in 
Abzug,  so  ergibt  sich,  daß  von  dem  nicht  sterilisierten  Boden  3,52%  — 
vom  sterilisierten  8,57%  des  Bodenstickstoffs  durch  die  Haferpflanze 
verwertet   wurden.     Wie  bei  den  Marburger  Versuchen   eine   namentlich 


»)  Joum.  f.  Landw.  1907,  55,  162.  —  •)  Landw.  Verenchsst.  1896,  47,  269.  Dies.  Jahresbear. 
1896,  66.  —  »)  Landw.  Jahrb.  1899,  28,  224.  —  *)  Landw.  Versuchsst.  1906,  65,  187.  Dies.  Jahiesber. 
1904,  86  a.  1906.  106. 
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während  der  Jugendperiode  eintretende  die  Pflanzen  schädigende  Wirkung 
vom  sterilisierten  Boden  festgestellt  wurde,  so  beobachteten  die  Vff.  auch 
bei  ihren  Pflanzen  anfänglich  eine  Entwicklungsschädigung. 

Stadien  Aber  Humtubildung.  II  und  IIL  Von  Shigehiro  Suzuki.^) 
—  In  Fortsetzung  seiner  früheren  Arbeit*)  teilt  der  Yf.  in  zwei  Ver- 
öffentlichungen weitere  Ergebnisse  seiner  Studien  über  diesen  Gegenstand 
mit.  Als  Ergebnis  seiner  Arbeit  II  ist  kurz  angegeben,  daß  Protein, 
Stärke  und  Pentosane  beitragen  zur  Bildung  des  schwarzen  Stoffs  von 
Humus,  daß  dies  aber  weder  Fette  noch  Cellulose  tun,  und  daß  Ein- 
schränkung des  Luftzutritts  sehr  wesentlich  zur  Humusbildung  beiträgt.  Der 
N- Gehalt  des  Humus  war  in  2  Fällen  auf  Anwesenheit  von  Protein 
zurückzuführen.  Bei  weiterer  Untersuchung  (HI),  zu  welcher  A  reine 
Humussäure  von  E.  Merck -Darmstadt,  B.  Humus,  hergestellt  aus  einem 
seit  7  Jahren  nicht  gedüngten  Boden,  und  C.  ein  aus  einem  Compost 
hergestellter  Humus  verwendet  wurden,  fand  der  Vf.  bestätigt,  daß  der  N 
des  Humus  hauptsächlich  in  Protein  zugegen  ist,  welches  mehr  oder  weniger 
an  den  schwarzen  Stoff  des  Humus  gebunden  ist.  Die  Untersuchung  hat 
weiter  gezeigt,  daß  der  Humus-N  nicht  in  Form  von  Aminoverbindungen 
zugegen  ist.  Das  Protein  stammt  vermutlich  zum  Teil  von  Bodenbakterien, 
zum  Teil  von  verrotteten  Wurzeln.  Es  scheint,  daß  während  der  Humus- 
bildung gewisse  Atomgruppen  des  Protein-Moleküls  beträchtlich  verändert 
oder  durch  Oxydation  beseitigt  werden.  Aminosäuren  als  solche  sind  nur 
in  Spuren  vorhanden  und  werden  solche  Verbindungen  nur  erhalten  bei 
Behandlung  mit  heißer  concentr.  Salzsäure.  500  g  trockner  Humussäure 
lieferte  die  folgenden  Zersetzungsprodukte  in  g:  Alanin  2,39,  Leucin  2,16, 
Alanin  -}-  Aminovaleriansäure  0,57,  Prolin  1,27,  Asparaginsäure  0,06, 
Glutaminsäure,  Tyrosin,  Histidin,  Ammoniak  und  unbekannte  Körper. 

Über  die  Einwirkung  des  Kalkes  auf  Buchen-Rohhumus  (Trocken- 
torO.  Von  P.  E.  Mfiller  und  Fr.  Weis.  8)  —  Zwei  Torfproben  — 
No.  60  und  61  wurden  in  innen  lackierte  Zinkgefäße  von  40  cm 
Tiefe  und  25  cm  Durchmesser  (Rauminhalt,  ca.  20  1)  gefüllt  und  zwar 
folgenderweise.  Zu  unterst  erhalten  die  Gefäße  eine  Schicht  Flintensteine, 
dann  kam  eine  10 — 12  cm  hohe  Schicht  (3,5  kg)  fest  zusammengedrückten 
Torfes;  dann  folgte  abermals  Torf  (7  kg).  Bei  der  Hälfte  der  Gefäße 
wurde  diese  Schicht  jedoch  vor  dem  Einfüllen  mit  200  g  feingepulverlen 
Korallenkalk  aufs  innigste  gemischt.  Nach  dem  Einfüllen  des  Torfes 
wurde  durch  Zusammenpressen  der  oberste  Teil  der  Gefäßwände  (3 — 5  cm) 
frei  gemacht  und  der  Torf  geglättet.  In  die  dazu  bestimmten  Gefäße 
wm^en  jetzt  2  g  feingepulverter  reiner  Natronsalpater,  bezw.  2  g  schwefel- 
saures Ammoniak  gleichmäßig  ausgestreut;  in  sämtliche  Gefäße  wurden 
dann  noch  0,5  kg  Trockentorf  aufgeschüttet  und  das  Ganze  4 — 5  cm  tief 
gelockert.  Eine  Versuchsreihe  wurde  mit  Rübsen,  eine  zweite  mit  Buchein 
besät  und  zwar  am  25.  bezw.  24.  April.  Man  hatte  2  Reihen  Gefäße  in 
doppelter  Ausführung  nach  dem  Schema 

ab  0 

2  '^äUrt^  {    ^^®  ^  ^  ^  Nitrat-N  2  g  Ammonsulfat 

I)  BuU.  CoU.  Agrir.  Tokyo  Imper.  Univen.  1907,  7,  419,  618.  —  »)  Ebend.  1906,  6,  96.  Di«. 
Jahreiber.  1906,  68.  —  »)  Natorw.  Zeltachr.  f.  Land-  u.  Foretw.  1907,  6,  7,  164,  185  n.  225. 
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sowohl  für  Torf  60  und  61  als  auch  für  Rübsen  und  Bocheln.  Die 
nächste  Erscheinuog  war  die,  daß  der  Rübsen  in  den  gekalkten  Ge- 
fäßen in  kurzer  Zeit  normal  aufging,  auch  in  nicht  gekalktem  und  mit 
Salpeter  versehenem  Torf;  dagegen  in  den  anderen  nicht  gekalkten  Torf 
ging  der  Samen  vereinzelt  und  kümmerlich  auf  um  bald  wieder  einzugehen. 
So  blieben  die  Oe^e  ia  und  Ic  ohne  Pflanzen,  während  in  Ib  die  Pflanzen 
kümmerlich  weiter  gediehen.  Die  Yff.  halten  es  für  erwiesen,  daß  dieser 
Mißerfolg  auf  N- Hunger  —  in  dem  überaus  stickstoffreichen  Boden!  — 
zurückzuführen  sei.  Die  Gabe  an  Nitrat-N  war  aber  nicht  hinreichend, 
allein  den  N-Bedarf  der  Rübsenpflanzen  zu  decken,  so  daß  es  bei  einem, 
dem  gekalkten  Nitrat-Pflanzen  gegenüber  sehr  mäßigen  Pflanzenwuchs  blieb. 
Das  freudige  Gedeihen  der  Rübsenpflanzen  in  dem  gekalkten  Torf  — 
auch  in  dem  nicht  mit  N- Verbindung  versehenen  —  zeigt,  daß  der  KaXk 
die  Bildung  von  für  die  Pflanzen  assimilierbaren  N- Verbindungen  aus  dem 
N- Vorrat  des  Torfes  veranlaßt  haben  muß.  —  Die  Buchen aamen  gingen 
langsam  und  ungleichmäßig  auf,  jedoch  zeigte  sich  beim  Schluß  der 
Vegetationsperiode  auf  sämtlichen  Gefäßen  eine  reiche»  scheinbar  üppige 
Vegetation  von  jungen  Buchen,  welche  scheinbar  weder  auf  Kalk  noch, 
auf  N  reagiert  hatten.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigte  sich  jedoch  eine 
sehr  deutliche  und  beachtenswerte  Wirkung  der  zugesetzten  Salze^  aber 
eine  Wirkung  von  anderem  Charakter  als  beim  Rübsen.  Nach  genauen 
Beobaf  litungen  und  Messungen  der  Pflanzen,  —  deren  Ergebnisse  tabellarisch 
zusammengestellt  sind  —  ergab  sich,  daß  nur  die  halbe  Anzahl  von  den 
erwarteten  (je  18)  Pflanz^i  die  erste  Vegetationszeit  haben  zu  Ende 
bringen  können,  ohne  in  dem  lockeren  Substrat  zugrunde  zu  gehen,  femer 
daß  ein  erheblicher  Unterschied  in  der  Entwicklung  und  Gestaltung  in 
den  beiden  Trockentorfen  60  und  61  sich  zeigte.  Torf  6iO  erbrachte  nur 
im  gekalkten  Zustande  oder  ungekälkt  aber  mit  Nitrat-N  versehen  schöne 
normale  und  kräftige  Pflanzen.  Torf  61  lieferte  fast  durchgängig  geringere 
mit  Deformitäten  behaftete  Pflanzen,  an  denen  die  bei  60  allgemein  vor- 
handenen Sommertriebe  fast  ganz  fehlen.  Diese  Unterschiede  ist  der  Vf. 
geneigt,  einem  verschiedenen  Grade  der  Nitrifikation  der  Torfe  zuzuschreiben; 
diese  scheine  bei  Zusatz  von  Ealk  in  Torf  61  zu  stark  gewesen  zu  sein 
für  die  gesunde  imd  normale  Entwicklung  der  Buchenpflanzen.  Weitere 
Beobachtungen  der  Vff.  bezogen  sich  auf  die  Entwicklung  von  Wurzel- 
haaren und  Mykorrhizen  bei  den  in  Torf  gezogenen  Buchenpflanzen.  Das 
Hauptresultat  ihrer  Versuche  fassen  Vff.  wie  folgt  zusammen:  Während 
unsere  Vermutung,  daß  das  Kalken  des  Buchentrockentorfes  die  Salpeter- 
säurebildung in  letzterem  in  ganz  derselben  Weise  befördert,  wie  dies  im 
Moortorfboden  geschieht^  und  daß  die  dadurch  gebildeten  mineralischen 
Stickstoffverbindungen  die  Entwicklung  unserer  Kulturpflanzen  in  hohem 
Grade  beeinflussen,  durch  die  Untersuchungen  vollends  bestätigt  wurde, 
so  hat  andererseits  die  denselben  zugrunde  liegende  Vermutung  über  den 
Einfluß  dieser  StickstofPquelle  auf  die  Entwicklung  von  Wurzelhaaren  und 
Mykorrhizen  keine  Bekräftigung  erhalten.  Es  hat  sich  nämlich  heraus- 
gestellt, daß  die  Wurzelhaare  ganz  unabhängig  von  dem  Gehalt  oder 
BFichtgebe^  des  Bodens  an  Salpetersäure  sich  entwickeln,  die  Mykorrhizen 
hingegen,  den  Angaben  der  einschlägigen  Literatur  zuwider,  in  ihrer  Ent- 
wicklung gehemmt  werden,  wenn  die  Pflanze  nur  in  den  hum(^n  Abfällaa 
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des  Waides  allein  w&ohst,  statt  daß  sie  in  dieser  torfartigen  Masse  ein 
günstiges  Nähnnedium  ftnde,  dessen  Stickstoffgehalt  vermittelst  des  Pilz- 
mantels  den  Bäumen  nntzbar  gemacht  werden  könnte. 

Die  Frage,  ob  kohlensaurer  Kalk  im  Boden  einen  Verlust  von 
verdunstenden  Ammoniak  nach  Düngung  mit  schwefelsaurem  Ammoniak 
veranlassen  kann,  beantwortet  T.  Tekeuchi  verneinend.  ^) 


2.  Physik  tfss 


Akssrirtisa. 


Boden  •Temperaturen  in  Norwegen.  Von  O.  Holtsmarlc  und 
A.  K.  Andersen.  ^  —  Die  Messungen  wurden  regelmäßig  ausgeführt  während 
der  Jahre  1896 — 1904  in  Aas,  1900 — 1904  in  den  anderen  unten  ge- 
nannten Stationen.  Die  geographische  Lage  und  die  Höhe  Ober  dem  Meer 
der  Stationen,  sowie  das  berechnete  Mittel  der  Messungen  für  die  Boden- 
temperatur  ergeben  sich  aus  folgender  Tafel  (Längengrade  östlich  von 
Green  widi.) 


BreiteDgr. 

LKngengr. 

lTh.  I^^-^-^ 

1/4  m  tief 

i(^  m  tief 

1  m  tief 

Aas    ...    . 
Jönsberg    .    . 
Botvold.     • 
Bodo      ,    .    . 
Stend     .    .    . 

60  M5' 

63  •  26' 
67  •  16' 
60  •  16' 

11  •  12' 

10«  29» 

U^  26 <> 

5«20' 

200  m 
24  „ 
15  ., 
48  .. 

4,28 
1,54 

3,20 
5,16 

5,67 
3.38 
4,33 
3,43 
6,01 

5,74 
4,06 
4,59 
3.72 
6,42 

5,97 
4,37 
4,97 
4,02 
6,54 

Die  Pestetellnng  der  Wärmebewegnnc  im  Erdboden.    Von  Oroh« 

.8)  —  Inj  Anhalte  an  die  von  Schreiber*)  gegebnen  theoretischen 
Orundlagen  für  die  Wärmebewegung  im  Erdboden  stellte  der  Vf.  darüber 
Belohnungen  an,  wie  hoch  verschiedene  Erdbodenmaterialieii  mittleren 
Fenchtigkeitgehalts  und  femer  Luft  und  Wasser  unter  dem  Einfluß  einer 
Wärraeetrahlung  von  2  Toniien-Eaiorie&  (2  T.-K.  entsprechen  der  tatsäoh«- 
licheii  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  im  Juni,  besogen  auf  1  qm  Flache) 
innerhalb  0,  1,  4,  9  Stunden  und  bis  zur  Tiefe  von  0,0,  0,1,  0,3,  0,5  m 
aiok  erwärmen.  Die  für  13  bodenbüdende  Stoffe  einschließlich  Luft  und 
Wasser  ermittelten  Wärmegrade  sind,  nach  Inhalt  und  Form  gekürst,  im 
folgenden  wiedergegeben.  Als  Anfangstemperatur  des  Erdbodens  sowie  der 
Luft  und  des  Wassers  wird  0®  C.  angenommen. 


Kalk 

Sand 

Lehm 

Moor 

Stnodeo  . .  . 

1 

4 

9 

1 

4 

9 

l      1     4 

9 

1 

4 

1 

ou. 

OC. 

«C. 

OC. 

OC 

OC. 

OC.   1  OC. 

OC. 

OC 

OC 

OC 

Oberfläche     . 

4,6 

18,4   41,4 

4,1 

16,4 

36,9 

3,7 

14,8 

33,3 

3,5 

14,0 

31,5 

0,1  m  Tiefe  . 

0.14 

4,1 

15,6 

0,2 

4,6 

16,4 

0,2 

4,6 

17,6 

0,0 

1,2 

6,8 

0,3  „      „      . 

0,00 

0,7 

1,2 

0,0 

0,2 

2,2 

0,0 

0,2 

2,4 

0,0 

0,1 

0,8 

u,o  „      ,«      . 

0,00 

0,0 

0,2 

0,0 

0,0 

0,3 

0,0 

0,01 

0,3 

0,0 

0,0 

0,2 

^  Bon.  OoU.  A«ric.  Tokyo  Imper.  Unir.  1907,  7,  488.  -  ^  Norws  Landbr.  Höiakoles  Skr. 
1906,  2a.  —  •)  FöiKng'«  landw.  Zeit.  1907,  6S,  278.  —  *)  Vorarbeit  «.  Jt&rb.  d.  Kfl.  sÄchs.  metoor. 
lost  f.  1901,  11,  12,  24  u.  26. 
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Landwirtaohaftliche  Pflanzenproduktion. 


QnaiTsand 

Lehmiger  Sand 

Ton 

Waaaer 

Standen  .  .  . 

1 

4 

9 

1 

4 
OC. 

9 
OC. 

1 
OC. 

4 
OC. 

9 
OC. 

1 
OC. 

4           9 
0  C.      0  C. 

Oberfläche     . 
0,1  m  Tiefe  . 
0.3  „      „      . 
0,5  „      „      . 

3,5 
0,3 
0,0 
0,0 

14,0 
4,6 
0,3 
0.0 

31,5 

15,2 

2,6 

0,3 

3,5 
0,3 
0,0 
0,0 

14,0 
1,7 
0^2 
0,0 

31,5 

16,3 

2,6 

0.3 

3,2 

0,4 
0,0 
0,0 

12,8 
4,7 
0,5 
0,1 

2a8 

15,1 
2,6 
0,5 

1,3 
0,0 
0,0 
0,0 

5,2 
0,0 
0,0 
0,0 

11,7 
0,02 
0,0 
0,0 

Die  vorstehenden  Tabellen,  in  denen  die  Boden materialien  nach  der 
Größe  ihrer  Temperaturleitungsfähigkeit  aufsteigend  geordnet  sind,  lassen 
ohne  weiteres  erkennen,  daß  die  Temperatur  der  Oberflfiche  um  so  höher 
steigt,  je  geringer  die  Fähigkeit  ist,  die  Temperaturen  zu  leiten.  Am 
raschesten  erwärmt  sich  Kalk,  am  langsamsten  Ton.  Die  Erwärmung  der 
tiefer  liegenden  Schichten  erfolgt  in  Abhängigkeit  von  der  Wärmeleitungs- 
fähigkeit der  Bodenmaterialien.  Moorboden  erwärmt  sich  im  Gegensatz 
zu  Sand,  Lehm  und  Ton  sehr  langsam.  —  Weitere  Versuche  und  Berech- 
nungen des  Vf.  erstreckten  sich  auf  die  Wärme-  und  Temperatnrleitungen 
des  Quarzsandes  bei  verschiedenem  Wassergehalte.  Die  an  der  Oberfläche 
und  im  Innern  des  Quarzsandbodens  bei  Zufuhr  von  2  T.-K.  Wärme  ent- 
stehenden Temperaturen  finden  sich  in  nachstehender  Obersicht.  Als 
Anfangstemperatur  hat  wiederum  0^  C.  zu  gelten. 


Quarzs.  trocken 

Quar2s.  6  o/o  Wasser 

Qoans.  I50/0  Wasser 

Quam.  200/0  Wasser 

standen 

0 
OC 

1 

OC. 

4 
OC. 

9 
OC. 

0 
OC. 

1 

OC. 

4 
0  0. 

9 
OC. 

0    j    1 
0  C.  j  0  C. 

4 
OC. 

9 
OC. 

0 
OC. 

1 

OC. 

4 
OC. 

9 
OC. 

0,0  m 
0,1  .. 
0,3  „ 
0,5  „ 

0.0 
0,0 

0,0 
0,0 

3,6 
0,0 
0,0 
0,0 

14,4 
0.0 
0.0 
0,0 

32,4 
0,1 
0,0 
0,0 

0,0 
0,0 

0,0 
0,0 

50 
0,5 
0.0 
0,0 

20,0 
6,8 
0,4 
0,04 

45,0 

22,9 

4,1 

0,6 

0,0 
0,0 
0,0 
0,0 

3,1 
0,3 

0,0 
0,0 

12,4 
4,5 
0,3 
0,0 

27,9 

14,2 

2,8 

0,4 

0,0 
0,0 
0,0 
0,0 

2,3 

0,3 
0,0 
0,0 

9,2 
3,3 
0,3 
0,03 

20,7 

10,8 

2,1 

0,4 

Die  Erwärmung  trockenen  Quarzsandes  an  der  Oberfläche  durch  die 
Sonnenstrahlung  ist  außerordentlich  groß.  Durch  einen  geringen  Wasser- 
zusatz steigt  die  Erwärmungsfähigkeit  sogar  bis  auf  45  ^  0.  nach  9  Stunden. 
Ein  verstärkter  Wassergehalt  vermindert  dagegen  die  Oberflächenerwärmung. 
Das  Eindringen  der  Wärme  in  Quarzsandschichten  mit  größeren  Feuchtig- 
keitsmengen geht  verhältnismäßig  rasch  vor  sich.  (G.  BieoeL) 

Über  Bodentemperaturen  im  Hochmoor.  Von  P.  Vageier.  ^)  — 
Zur  Anstellung  der  Beobachtungen  hierüber  wurden  besonders  eingerichtete 
Thermometer  in  zwei  verschiedenen  Formen,  von  denen  die  eine  einfacher 
war  als  die  andere,  verwendet.  Die  Ablesungen  fanden  täglich  von  8  bis 
^2^  vormittags  und  Yj^ — ^  ^^^  nachmittags  an  4  Stationen  statt  und 
zwar  wurde  morgens  mit  Station  I,  nachmittags  mit  Station  IV  begonnen. 
Die  Temperaturen  wurden  in  4  Tiefen  abgelesen,  wie  in  unten  folgender 
Tabelle  zu  ersehen.  Die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  am  Morgen  und 
Abend  und  der  Durchschnitt  beider  Beobachtungen  sind  in  Dekaden  für 
die  Monate  Juni  bis  20.  September  mitgeteilt.  Alle  Hochmoore  in  un- 
berührtem   Zustande    sind   wassergesättigte   Medien;    das   Verhältnis   von 


1)  Mitt  d.  E.  Bayr.  Moorkultaranstalt  1907.  Heft  1,  1.    Hei 
auch  Abhandlung  des  Vf.  in  Mitt.  Ver.  FÖrder.  Moorkultur  i.  D.  R.  1! 
und  Bodeniuft  als  Ökologische  Faktoren  im  Moor. 


;.  von  A.  Baumann.    Siäie 
,  25,  208:  Bodentemperatur 
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Wasser  zu  Trockensubstanz  ist  das  wärmebeeinflussende  Agens,  bedingt  im 
einzelnen  Falle  Abweichungen  der  Wärmeleitung,  Capacität  u.  a.  m.  Dieses 
Verhältnis  ist  für  das  rohe  Moor  aber  im  Grunde  nur  eine  Funktion  des 
Factors  Vegetation,  welche  die  anderen  Einflüsse,  von  denen  die  Temperatur 
des  Bodens  abhängig  ist,  seine  Farbe,  Beschattunc:,  Verdunstung  usw.  be- 
dingt. —  Die  Beobachtungen  fanden  i.  J.  1905  statt.  Als  Beobachtungs- 
stationen wurden  örtlichkeiten  gewählt,  deren  Vegetation  möglichst  reine 
Typen  aufweisen.  —  L  Sphagneturo,  charakterisiert  als  dichter  Moos- 
teppich von  vorwiegend  hellerer  Färbung,  schattenlos  und  unbehindert 
der  Sonne  ausgesetzt.  Die  Temperatur  der  Oberfläche  wird  hauptsächlich 
durch  die  direkte  Strahlung  der  Sonne  beeinflußt,  während  die  Luft- 
temperatur nur  an  bewölkten  Tagen  und  des  Nachts  ihren  Einfluß  geltend 
macht,  namentlich  hinsichtlich  des  Wärmeverlustes,  da  die  Oberflächen- 
temperatur des  Sphagnetums  die  Durchschnitts-Lufttemperatur  übertreffen 
muß.  —  IL  (Sphagneto-)  Rhynchosporetum.  Nackt  tritt  zwischen  den 
isolierten  Stöcken  von  Rhynchospora  alba  und  Eriophorum  vaginatum  und 
kleineren  vereinzelten  Sphagnnmbulten  der  schwarze  bezw.  tiefdunkle  Moor- 
boden zutage,  meistens  unter  in  der  Oberfläche  farblosem  und  durch- 
sichtigem Wasser  stehend.  Die  Sonnenstrahlen,  durch  minimale  Beschattung 
nur  wenig  geschwächt,  durchdringen  mit  voller  Kraft  die  dünne  Wasser- 
schicht bis  zum  eigentlichen  Boden.  Dieser  besteht  aus  reL  gut  zersetzter 
Moorsubstanz  und  ist  bis  zur  maximalen  Beobachtungstiefe  von  1  m  ein 
gleichmäßiges  wassergesättigtes  Medium  mit  einem  etwas  höheren  absoluten 
Gehalt  an  Trockensubstanz  als  die  entsprech.  Sphagnetumschichten.  — 
UL  (Sphagneto-)  Callunetum.  Auf  einer  Orundlage  dichtgeschlossener, 
braun  violetter  Sphagnumpolster  erhebt  sich  die  niedrige,  buschige  und 
dichte  Vegetation  von  Calluna  vulgaris,  den  nicht  übermäßig  nassen,  wenn 
auch  stark  mit  Wasser  getränkten  Boden  ziemlich  während  des  ganzen 
Tages  beschattend.  Der  Boden  besteht  aus  oben  weniger,  tiefer  stärket 
zersetzten  Resten  von  Sphagnum,  durchzogen  von  dem  holzigen  Wurzel- 
geflecht der  Callunastauden.  —  IV.  Pumilietum.  Das  P.  stellt  in  seiner 
Ausbildung  gewissermaßen  eine  Ck>mbination  von  3  Unterformationen  dar; 
die  Grundlage  bildet  das  Sphagnetum,  Vaccinium  uliginosum  und  Calluna 
vulgaris  bilden  die  erste  Stufe  der  Obervegetation,  überragt  und  beschattet 
von  den  lichtstehenden  Stämmen  oder  Büschen  von  Pinus  montana  (pumilio). 
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Dio  ErUlxtterung  duich  eme  gmphiaohe  Tafel  kann  hier  nicht  wiedeigegeben  werden. 
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—  Id  vorstehender  Tabelle  sind  die  10t9gigen  Tagesmittel  der  beobachteten 
TemperaturoD  vereeichaet.  Die  Tageemittel  sind  aus  dea  zwei  tftgUohen 
Beol^kchtangen  berechoet. 

Das  hygroskopieche  Wasser  and  der  unterirdische  Tau.  Von 
A.  W.  Speranslciy  imd  Tli.  H.  Krascfieninnikow.  ^)  —  Diese  Arbeit  ist 
der  Frage  gewidmet,  ob  die  obere  Bodenschicht  im  stände  ist,  infolge  der 
Hygroskopioitftt  zur  Überführung  des  Wassers  der  Luft  in  die  nnteren 
Bodenschichten  zu  dienen.  Eine  Bodenschicht,  die  sich  im  (Heichgewicht 
mit  der  Luft  befindet,  d.  h.  die  den  gleichen  Druck  des  Wasserdampfea 
besitzt,  wie  die  Luft,  muß  bei  Erwärmung  durch  Sonnenstrahlen  einen 
Teil  ihres  Wassers  in  Form  von  Wasserdampf  abgeben.  Dieser  Wasser- 
dampf gelangt  zum  Teil  in  die  Luft,  zum  Teil  aber  in  die  unteren 
Bodenschichten,  wo  er  sich  zum  unterirdischen  Tau  verdichten  kann.  Bin 
Versuch  mit  Böden,  die  33  %  "°^  23^0  Wasser  enthielten,  hat  gezeigt, 
daß  bei  Erwärmung  ihrer  Oberflächen  durch  Strahlen  mehr,  als  30%  ^^ 
gesamten  Wassermenge,  die  von  der  oberen  Bodenschicht  verloren  wird, 
in  die  unteren  Schichten  übergehen.  —  Um  die  Frage,  welche  Menge  eine 
Schicht  trockenen  Bodens  ergeben  kann,  zu  lösen,  mußte  untersucht  werden, 
wie  der  Druck  der  Dämpfe  im  Boden  von  1.  der  Temperatur  und  2.  der 
Menge  des  hygroscopischen  Wassers  beeinflußt  wird.  Diese  Untersuchung 
ist  von  A.  Speranskiy  für  vier  Böden  ausgeführt  worden.  Die  au- 
gewandte Methode  und  die  Beschreibnng  des  benutzten  Apparats  ist  in 
der  Originalarbeit  nachzusehen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wurde  be- 
obachtet, daß  bei  einem  an  Wasser  armen  Boden  durch  Erwärmung  der 
oberen  Pchicht  die  Verdunstung  des  Wassers  durch  die  Pflanze  gesteigOTt, 
während  die  Verdunstung  von  der  Oberfläche  des  Bodens  vermindert  wird. 
Der  theoretisch  gedachte  Fall,  daß  die  Pflanze,  indem  sie  den  unterirdischen 
Tau  ausnutzt,  mehr  verdunstet,  wie  der  Boden  verliert,  ist  nicht  beobachtet 
worden. 

Untersucirangen  fil>er  den  Feuchtigkeifsgelialt  des  Bodens  (bei  ver- 
schiedener Bestellung  desselben).  Von  W.  Sdineidewind,  unter  Mitwirkung 
von  D.  Meyer,  F.  Munter,  F.  Huf  läge  und  W.  Gröbler.«)  —  Um  wi 
erfahren,  wie  sich  in  den  einzelnen  Jahren  der  Wassergehalt  des  Bodens 
gestaltet,  und  in  welchem  Maße  die  verschiedenen  Kulturpflanzen  den 
Wasservoi-mt  des  Bodens  in  Anspruch  nelimen,  wurden  fortlaufend  Feuchtig- 
keitsbestimmungen  bei  f(dgenden  Schlägen  ausgeführt:  1.  Brachfruchtfolge 
(halb  Brache,  halb  Erbsen,  dann  Weizen,  Zuckerrüben,  Gerste,  flafer; 
2.  Statischer  Düngungsversuch  (a)  ungedüngt,  b)  volle  Mineraldflngmig, 
c)  desgl.  +  Stalldünger  zu  den  Wurzelfrflchten)  mit  Rüben,  Gerste,  Kar- 
toffehi,  Weizen;  3.  Oründftogungsversuche.  Die  Bodenproben  wurden  auf 
25  cm  Tiefe  genommen,  1905  von  Monat  Mai,  1906  von  Monat  April  an. 
Aus  den  Untersuchungen  ist  nach  dem  Vf.  etwa  folgendes  zu  ersehen: 
Den  höchsten  Feuchtigkeitsgehalt  zeigte  in  dem  J.  1905,  trotadem  daß 
ein  trocknes  Jahr  vorausgegangen  und  daß  außerordentlich  trodme  Monate 
(April,  Mai,  Juni^  folgten,  der  Brachboden,  dessen  Wasservorxat  last  der 
gleich  hohe  war  als  in  jenen  nassen  Monaten  des  J.  1906.  Aaf  diese 
günstigen   Feuchtigkeitsverhältnisse  ist  mit   ztirückzuführen,   daß   in   dem 


1)  Bass.  Joun.  f.  experim.  Lnndwach.  1907, 8,  S31  (Deatsch.  Ansz.).  —  ^  LwDdw.  Jadub.  1907,  S6, 683. 
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Bracheboden  die  balteriologisoheD  Vorgänge  weit  lebhafter  verliefisn,  als 
tsf  den  mit  Pflanxen  bestandenen  Böden.  —  Von  sämtlicheii  Kulturpflaosen 
stellt  der  Haier  die  grOAten  Ansprüche  an  den  Wasservorrat  des  Bodens. 
Währeod  i.  J.  1906  infolge  außerordentlioh  starker  Niederschläge  das 
Wasaerbedürfnis  der  anderen  Kidturpflanzen  in  dem  Wassergehalt  des 
Bodens  las  zum  Juli  gar  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  ist  es  der  Hafer^ 
weicher  eine  Ausnahme  macht.  Während  der  Boden  unter  den  anderen 
Früchten  15,5  — 16,5%  Wassergehalt  zeigte,  wies  der  unter  Haler  nur  einen 
solchen  von  14,29^0  *^*  Kartoffeln  und  RQbenboden  weisen  in  den 
Monaten  Mai,  Juni,  Juli  fast  denselben  hohen  Wassergehalt  auf  als  die  Brache, 
während  die  OetreidebOden  in  dieser  Zeit  den  Wasservorrat  des  Bodttis 
stark  in  Anspruch  nehmen.  Späterhin  eoigt  der  Kartoffelboden  noch 
einen  guten,  der  Rübeoboden  einen  geringen  Feuohtigkeitszustand,  wie 
folgende  Zahlen  fflr  den  Feuchtigkeitsgehalt  in  den  Monaten  August  bis 
Septenber  aeigen. 

1905  1906 

Bracheboden 16,15  14.91 

Kartoffelboden 15^  12,37 

Zockeirübenboden      ....  13,85  13,62       10,75  10,61 
Die  niedrigeren  Ernten  auf  den  ungedüngten  Parzellen  entzogen  dem 
Boden  ertieblich  weniger  Wasser   als  die  höheren  Ernten  des   gedüngten 
Bodens.     Die  Or&ndüngungspflaazen   stellen   einen  außerordentlioh   hohen 
Anspruch  an  den  Wasserrorrat  des  Bodens. 

Einige  Verrache  fiber  die  KapillarHit  der  Bdden.  Von  N. 
TtiWkow.^)  —  Die  mitgeteilten  Versuche  des  Vf.  über  das  kapillare 
Steigen  des  Wassers  in  den  B5den  der  Muganj- Steppe  sollten  zur  Auf- 
klärung einiger  Einzelheiten  der  Vorgänge  beitragen,  duroh  welche  die 
B5den  der  Muganj-Steppe  zu  Alkaliböden  werden,  was  in  letzter  Zeit  bei 
ihrer  Bewässerung  so  häufig  beobachtet  worden  ist.  Bei  diesen  Versuchen, 
die  mit  Lehmböden  und  sandigen  Lehmböden  der  genannten  Gegend  aus- 
geftlhrt  wurden,  hat  sich  der  Vf.  bemüht  vor  allem  die  Höhe,  bis  zu  6er 
das  Wasser  unter  den  Bedingungen  des  Laboratoriumsversuchs  durch  die 
verechiedenen  Böden  ^infolge  ihrer  Kapillarität  gehoben  werden  kann,  die 
Geschwindigkeit,  mit  der  das  Wasser  in  den  Böden  steigt,  und  den  Einfluß 
von  Zwischenschichten  von  verschiedener  mechanischer  Zusammensetzung 
auf  den  Verlauf  des  kapillaren  Steigens  festzustellen.  Daneben  berührt 
der  Vi  die  Fragen  über  die  Verteilung  des  durch  die  Kapillarität  ge- 
hobenen Wassers  in  den  verschiedenen  Schichten,  über  die  Bewegung  der 
löslichen  Salze  im  Boden,  über  die  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  dae 
Wasser  infolge  der  Kapillarität  in  horizontaler  Richtung  be^vegt,  und  über 
die  Kraft,  mit  der  die  kapillare  Hebung  des  Wassers  im  Boden  vor  sich 
geht.  —  Die  Versuche  sind  in  Glasröhren  von  3  cm  Durchmesser  und 
150  cm  flöhe  ausgeführt;  diese  Röhren  wurden  unter  fortwährendem 
schwachen  Aufstoßen  ihrer  unteren  Enden  auf  eine  weiche  Unterlage  mit 
Boden  gefQllt,  nachdem  der  letztere  ein  Sieb  von  2  mm  Maschenweite 
passiert  hatte.  —  Was  die  größte  Höhe,  bis  zu  der  das  Wasser  infolge 
der  Kapillarität   in  den  verschiedenen  Böden   unter  den  Bedingungen  des 
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Laboratoriumsversuchs  steigt,  betrifft,  so  hat  es  sich  herausgestellt,  daß  in 
dem  grobkörnigsten  aller  geprüften  Böden  der  Muganj-Steppe  das  Wasser 
bis  zu  einer  Höhe  von  135  cm  im  Zeitraum  von  513  Tagen  gehoben 
wurde,  und  daß  dieses  Steigen  auch  weiter  fortdauerte.  In  drei  Fällen,  in 
denen  es  sich  um  die  feinkörnigsten  Böden  (mit  25 — 36%  Teilchen 
unter  0,005  mm  Durchmesser)  handelte,  blieb  das  kapillare  Steigen  nach 
1^2  Jahren  auf  einer  Höhe  von  ca.  60 — 70  cm  vollständig  stehen.  Aus 
diesen  Versuchen  folgt,  daß  in  grobkörnigen,  sandigen  und  sandig-lehmigen 
Böden  das  Wasser  infolge  der  Kapillarität  in  dem  gleichen  Zeiträume  bis 
zu  einer  bedeutend  größeren  Höhe  steigt,  als  in  feinerdereichen  Böden, 
was  mit  den  Ergebnissen  von  Lauridge  und  Atterberg  übereinstimmt  — 
Die  Geschwindigkeit  des  kapillaren  Steigens  in  Böden,  die  ihrer  mecha- 
nischen Zusammensetzung  nach  verschieden  sind,  weist  schroffe  Unterschiede 
auf,  wobei  die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  pro  24  Stunden  in  grob- 
körnigen Böden  immer  bedeutend  größer  ist,  wie  in  feinkörnigen.  — 
Im  Laufe  der  Zeit  nimmt  die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  des 
Steigens  ab,  und  zwar  in  den  grobkörnigen  Böden  bedeutend  schneller  und 
stärker,  als  in  den  feinerdigen.  Da  aber  die  unterschiede  der  Anfangs- 
geschwindigkeiten sich  in  sehr  hohem  Maße  zugunsten  der  grobkörnigen 
sandigen  Lehmböden  gestalten,  so  kann  vorausgesetzt  werden,  daß  praktisch 
genommen  die  Höhe  des  kapillaren  Steigens  in  diesen  letzteren  Böden 
immer  größer  sein  wird,  als  in  feinerdigen.  —  Zur  Beleuchtung  dessen, 
wie  Zwischenschichten  von  verschiedener  mechanischer  Zusammensetzung 
den  Charakter  der  Bewegung  des  Wassers  im  Boden  beeinflussen,  wurden 
in  den  sandigen  Lehmböden  in  verschiedener  Höhe  5 — 10  cm  starke 
Zwischenschichten  von  verschiedener  mechanischer  Zusammensetzung  her- 
gestellt. In  solchen  Fällen  dauerte  die  kapillare  Bewegung  des  Wassers 
trotz  des  Wechsels  der  Schichten  fort,  und  es  hatte  den  Anschein,  als 
ob  sie  nur  davon  abhängt,  bis  zu  welcher  Höhe  die  unterste,  mit  dem 
Wasser  in  unmittelbarer  Berührung  stehende  Schicht  das  Wasser  zu  heben 
&hig  ist.  Dabei  spielte  die  mechanische  Zusammensetzung  dieser  Zwischen- 
schichten nur  eine  untergeordnete  Rolle.  —  Zur  Frage  über  die  Verteilung 
des  kapillar  gehobenen  Wassers  in  den  verschiedenen  Schichten  des  Bodens 
weisen  die  mit  den  Böden  der  Muganj-Steppe  erhaltenen  Versuchsergebnisse 
darauf  hin,  daß  der  Boden  nur  bis  zu  einer  geringen  Höhe  von  der  Quelle 
der  Feuchtigkeit  mit  Wasser  annähernd  gesättigt,  während  die  oberen 
Schichten  nur  ca.  die  Hälfte  derjenigen  Wassermenge,  die  in  den  unteren 
Bodenschichten  vorhanden  ist,  enthalten.  Die  Verteilung  der  in  den  ver- 
schiedenen Horizonten  des  Bodens  enthaltenen  löslichen  Salze  erleidet  nach 
Benetzung  des  Bodens  unter  der  Einwirkung  der  Kapillarität  durchgreifende 
Änderungen;  dabei  werden  den  unteren  Horizonten  des  Bodens  die  lös- 
lichen Salze  fast  vollständig  entzogen,  und  diese  letzteren  sammeln  sich 
in  den  oberen  Schichten.  Bei  Anwesenheit  großer  Mengen  von  Salzen 
im  Boden  kann  sich  auf  dessen  Oberfläche  ein  Salzanflug  sogar  beim 
kapillaren  Aufsteigen  von  destilliertem  Wasser  bilden,  wie  das  bei  einem 
der  Versuche  der  Fall  war.  —  Das  Studium  der  Geschwindigkeit,  mit  der 
sich  das  Wasser  infolge  der  Kapillarität  bei  horizontaler  Lage  der  Röhren 
fortbewegt,  ermöglicht  es  festzusteUen,  daß  die  Geschwindigkeit  des  kapillaren 
Steigens  des  Wassers  bedeutend  geringer  ist,  als  die  Geschwindigkeit  der 
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Fortbewegang  des  Wassers  infolge  der  Kapillarität  in  horizontaler  Richtung. 
—  Die  Versuche,  durch  die  man  beabsichtigt  hatte,  die  Kraft,  mit  der 
das  Wasser  in  den  Röhren  von  unten  nach  oben  gehoben  wird,  und  die 
Menge  des  auf  diese  Weise  gelieferten  Wassers  zu  bestimmen,  kOnnen 
nicht  als  gelungen  angesehen  werden,  und  ihre  Ergebnisse  sind  daher 
wenig  brauchbar.  Man  kann  nur  annehmen,  daß  diese  Menge  in  lehmigen 
und  überhaupt  feinerdigen  Böden  nicht  so  groß  ist,  wie  in  mehr  grob- 
körnigen, wenn  diese  letzteren  Kapillarkraft  besitzen.  Es  muß  noch  bemerkt 
werden,  daß  es  sich  bei  den  Versuchen  von  Schoschin,  die  mit  lößartigen 
Lehmböden  aus  der  Umgebung  von  Charko  ausgeführt  worden  sind, 
herausgestellt  hat,  daß  vor  dem  Versuche  gelockerte  Böden  das  Wasser 
schneller  leiten,  wie  Böden  in  ihrem  natürlichen  Gefüge. 

Der  Einfluß  eines  Schutrzettes  auf  die  Bodenbeschaffenheit 
Von  J.  B.  Stewart  ^)  —  Die  Arbeit  bringt  die  Resultate  und  Beobachtungen 
über  Temperatur,  Bodenfeuchtigkeit,  Luftfeuchtigkeit  und  Luftbewegung 
innerhalb  und  außerhalb  eines  Schutzzeltes  für  Tabak,  in  der  Zeit  vom 
13.  Juni  bis  1.  August  1905,  sowie  über  den  Einfluß  obiger  Faktoren  auf 
das  Wachstum  des  Tabaks  innerhalb  des  Zeltes. 


Mittlere  Boden- 

Mittlere 

Mittlere  relative 

feuchtigkeit 

Temperatur 

Feuchtigkeit 

Im  Innern  des  Zeltes      14,7  «/o 

72,8°  F.       ^              79,0«/« 

Außerhalb  des  Zeltes      11,6% 

71,4  «  F. 

71,7  \ 

Differeme     3,17%  M'F.  7,3% 

Der  Vf.  kommt  nach  obiger  TabeDe  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Der 
Boden  im  Zeltinnern  hält  besser  Feuchtigkeit  zurück,  was  für  die  trockne 
Periode  von  Bedeutung  ist.  2.  Die  Temperatur  ist  höher  und  weniger 
schwankend.  3.  Die  relative  Luftfeuchtigkeit  ist  erhöht,  die  Wind  Wirkung 
vermindert.  —  Alle  diese  3  Faktoren  kommen  dem  Wachstum  der  Pflanzen 
gut  zu  statten,  so  daß  dem  Tabakpflanzer  die  Anlage  eines  derartigen 
Zeltes  empfohlen  werden  kann.  (L.  Frank.) 

3.  Nieilere  Orgtilsnan. 

Die  Bewegung  des  Ammoiiiakstickstofffea  in  der  Natur.  Von 
Paul  Ehrenberg. ^)  —  Der  Vf.  gibt  in  seiner  umfangreichen,  auf  zahl- 
reiche Experimente  gestützten  Arbeit  eine  kritische  Monographie  aus  dem 
Kreislauf  des  Stickstoffes.  Die  Arbeit  gliedert  sich  in  2  Hauptteile. 
1.  Die  Mobilisation  und  2.  Die  Festlegung  des  Ammoniakstickstoffs. 

1.  Die  Mobilisation  des  Ammoniakstickstoffs.  Nach  einer  Besprechung 
<ler  Ammoniak  Verdunstung  aus  Gewässern,  dem  Meer  und  Flußwasser,  aus 
faulenden  organischen  Flüssigkeiten  (Jauche  bezw.Harn),  Dünger  und 
Fäkalien  kommt  der  Vf.  auf  Grund  eigner  zahlreicher  Ventilationsversuche 
in  besonders  konstruierten  Zinkgefäßen  bezgl.  der  Ammoniakverdunstung 
aus  Erdboden  zu  folgenden  Resultaten:  NHg- Verflüchtigungen  aus  Erd- 
boden sind  nur  bei  sandigen,  an  COg-  und  Ca 0- reichen  und  an  zeolith- 
artigen  Verbindungen  und  an   Humus  armen  Erden   zu  erwarten.     Diese 


»)  U.  S.  Dep.  Act.  Bur.  Solls.  Bull.  39;  ref.  n.  Exper.  Stat  Rec.  1907.   -   «)  Blitt.  d.  landw. 
Inst  d.  KgL  XJniy.  BreeUn  1907,  4,  1.    (Habilitationsschr.  d.  Yf.) 
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werden  jedoch  auch  hier  Dur  bei  hSchsten  SovmenteinperatQren^  dmdnrdi 
bervorgerufeDer  Austrocknung  des  Bodens  und  bei  durch  starke  DQngungen 
bewirktem  gleichseitigem  hohem  NHj- Gehalt  desselben  eintreten.  Die 
verdunstenden  N- Mengen,  deren  Größe  vom  Zwtpunkt  der  Düngung  ab 
zurückgehen,  sind  äußerst  unbedeutend,  so  daß  ihnen  für  die  Bewegung 
des  NH3  in  der  Natur  kein  beachtenswerter  Mnfluß  zntusohreibeD  ist. 
Die  Behandlung  des  Bodens  mit  Stoffen  basischer  Reaktion,  wie  Ätzkalk, 
Thomasmehl,  Kalkstickstoff  für  schwerere,  Thomasmehl  und  Kalkstickstoff 
für  leichtere  Böden,  ändern  hieran  nichts  beträchtliches.  Die  Gründe, 
weswegen  der  Erdboden  im  Gegensatz  zu  einem  im  Laboratorium  hep- 
gesteHtem  Gemisch  von  Sand,  kohlensaurem  Ejük  und  Wasser  mit 
Ammoniumsalzen  keine  erheblichen  Mengen  NH3-N  verliert,  liegen  haupt- 
sächlich in  den  bei  Laboratoriumversuchen  in  Anwendung  kommenden 
wesentlichen  anderen  Mengenverhältnissen  gegenüber  der  Lage  der  Dinge 
in  der  Natur.  Was  die  Ammoniakverdunstung  aus  auf  Erdboden  ruhendea 
ammoniakhaltigen  Substanzen  betrifft,  kann  gesagt  werden,  daß  je  nach 
den  äußeren  Bedingungen,  wie  Feuchtigkeit,  Wärme,  Wind,  Absorptionskraft, 
Kalk-  und  vielleicht  in  geringeren  Mengen  auch  Kohlensäuregehalt  des^ 
selben  usw.  Verflüchtigung  bald  eintreten,  bald  ausbleiben  wird;  eine 
umfassende,  schlüssige  Antwort  ist  aus  diesen  Gründen  nicht  zu  geben, 
wenn  auch  feststeft,  daß  die  gelegentlich  vorkommenden  Fälle  solcher 
Verdunstung  nur  Bruchteile  des  gesamten  N- Gehaltes  der  fraglichen 
Substanzen  umfassen,  und  für  die  Bewegung  des  Ammoniakstickstoffes  in 
der  Natur  nur  eine  sehr  verschwindende  Bedeutung  haben.  Des  weiteren 
kommt  der  Vf.  zu  dem  Resultat,  daß  NHg  -  Auswaschungen  aus  den  Mineral- 
böden nicht  vorhanden  oder  bedeutungslos  sind.  Für  saure,  nasse,  minenür 
arme  Humusböden  ist  dagegen  mit  einer  Mobilisierung  dieser  N- Verbindung- 
zu  rechnen,  die  imter  umständen  auch  für  den  Kreislauf  des  N  auf  der 
Erde  bedeutungsvoll  sein  wird.  Mit  steigendem  Mineralgehalt  nähern  sich 
die  Humusböden  in  ihrem  Verhalten  den  Mineralböden:  z.  B.  den  Niederungs- 
mooren. Bei  der  Nitrifikation  im  Ackerboden  tritt  voraussichtlich  ein 
StickstoflPverlust  nicht  ein;  dies  könnte  nur  unter  ganz  abnormen  Be- 
dingungen, bei  außerordentlich  hohen  AmoBondumsulfatgaben,  unzureichender, 
etwa  durch  Feuchtigkeit  stark  beschränkter  0- Zufuhr,  verbunden  mit 
GO2  -  Anhäufung  und  ähnlichen  Umständen,  die  kaum  je  vereinigt  anzii- 
treffen  sein  werden,  der  Fall  sein.  —  Je  nach  den  Bedingungen  im  Boden, 
die  nicht  nur  mit  der  verschiedenen  Bodenart,  mit  der  Düngung,  mit  der 
Vorfrucht  und  vielerlei  anderen  Umständen,  sondern  sogar  mit  der  Jahres- 
witterung wechseln  können,  wird  die  Menge  des  Ammoniumsulfats,  bezw. 
eines  andern  Ammoniak  bildenden  Düngers,  die  den  Bodenmikroben  fest- 
legender Art  entgehen  und  Verwandlung  in  Salpeter  finden  können,  sehr 
wechseln. 

2.  Die  Festlegung  des  Ammoniakstickstoffs.  Der  Vf.  bespricht  die 
chemische  Bindung,  die  Absorption  des  Ammoniakstickstoffs,  deren  ganz 
außerordentlichen  Einfluß  auf  die  Bewegung  des  Ammoniak -N  in  der  Natur 
und  die  ehem.  Bindung  des  Ammoniakstickstoffes  außerhalb  des  Erdbodens. 
Bezügl.  der  physikalischen  Bindungsarten  des  NHg  in  ihrer  Bedeutung  für 
dessen  Bewegung  in  der  Natiu*  weist  der  Vf.  auf  die  Wichtigkeit  der  Auf- 
nahme  von  NH3   durch  Hegen wasser  hin;    es  ist  z.  Z.  jedoch  unmöglich 
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an  bestinimeii,  inwiefiam  die  übrigen  phyRikalischea  Bindnngsarten ,  £e 
Adsorption,  neben  den  chemisohen,  der  Absorption,  eine  Rolle  spiden. 
—  BesügL  der  biologischen  Festlegung  des  Ammoniakstickstoffs  und 
deren  Bedeutung  für  dessen  Bewegung  in  der  Natur  wird  in  dieser 
Arbeit  den  Bodenpilsen  eine  weitaus  grOfiere  Bedeutung  zugemessen 
ais  den  Bodenbokt^mi,  und  die  Bedeutung  der  Bodenpilze  für  die 
N- Festlegung  in  ESweifiform  aufierordeutüch  hoch  veranschlagt  Unter 
den  im  Boden  der  Festlegung  ausgesetzten  N-Formmi  nimmt  wahr- 
schwilich  auch  der  NH3- Stickstoff  einen  wichtigen  Platz  ein.  —  Bei 
der  Untersuchung  absorptionsühiger  und  wenig  absorptionafiUiiger  Böden 
kommt  der  Yf.  zu  folgenden  Ergebnissen:  Auf  jedem  wenig  absorptions- 
£Uiigeren  Boden  ist  die  Nitrifikation  Vorbedingung  für  nutzbringende 
Verwertung  tou  Ammoniakverbindungen  durch  höhere  Pflanzen^  wenn 
nidit  durch  die  Zersetzung  anderer  Salze  und  Aufnahme  derer  fräwerdenden 
Sftmen  im  Ernfihrusgsprozeß  den  physiologisch  sauren  Wirkungen  auf 
carbonatfifdem  Boden  entgegengearbeitet  wird,  oder  hier  die  Sfture  des 
Ammoniakaalzee,  wie  dies  bei  Phosphaten  und  Nitraten  dar  Fall  sein 
kaftn,  in  gleicher  Menge  wie  die  Base  zur  Aufnahme  kommt  Ausnahmei 
bilden  die  saure  Medien  vertragenden  Pflanzen.  Femer  ist  auf  jedem 
abeorptionsschwacheD  Boden  die  NitriHkatiDn  Vorbedingung  für  nutz- 
Inringeode  Verwertung  von  AmmoniumbiklungeB  durch  höhere  Pflanzen, 
wenn  nicht  im  Fall  eines  carbonatfreien  Bodens  die  physidogisch  saure 
Wirkung  der  Ammomumsalze  durch  S&ureaapassung  der  Pflanze  oder 
Wiikimgen  der  Sfture-NAhrstofPaufQahme  durch  dieselbe  beseitigt  wird. 
Bei  absorptionskräftigen  Böden,  die  keine  Carbonate  enthalten,  ist  selbst- 
vwstftndlich  die  Wirkung  d«r  Ammoniumsalze  keine  andere,  da  die 
Absorption  sich  ganz  vwwiegend  nur  auf  basische  Bestandteile  erstreck. 
Des  weiteren  erachtet  der  Vf.  die  Nitrifikation  des  NHg  auch  in 
carbonathaltigem,  absorptionskrftftigem  Boden  zur  nutzbringendffli  Verwertung 
dee  in  dieser  Form  vorhandenen  N  für  die  Versorgung  höherer  Pflanzen 
alA  durchaus  notwendig;  er  betraditet  die  Oesamt-NHg -Aufnahme  durch 
letztere  als  eine  zwar  nicht  zu  bestreitende,  jedoch  für  die  Smährung 
höherer  Pflanzen  höchst  bedeutungslose  Tatsache.  Die  Säure  liebenden 
Gewächse  nimmt  er  aus.  —  Zusammenlassend  sagt  der  Vf.  am  Schlüsse 
seiner  Arbeit,  dafi  für  die  gewöhnlichen  höheren  Pflanzen  die  Salpetersäure 
allein  geeignet  ist,  eine  nutzbringende  Ernährung  der  Pflanze  zu  bewirken, 
wenn  auch  gelegentlich  kleinere  NHg-Mengen  zur  Resorption  und  Assimilation 
hsmnwn  wenkn.  Bei  Säure  üebendon  PflanzMi,  besonders  Sumpfpflanzen, 
spielt  die  NH,- Aufnahme  dne  Bolle  für  die  Berw^ping  des  A^mmoniaks  in 
dier  Natur.  Die  Bedeutung  der  Nitrifikation  wird  noch  dadurch  erhöht,  daß 
letztere  den  Ammoniakverdunstnngsverlusten  erfolgreich  entgegenarbeitet 
Aiffi  des  Vf.  Versuchen  und  Ausführungen  ergab  sich  nebenbei  die 
Ui^nauobbarkeit  von  Vegetation  sversuchen  zur  Lösung  der  Frage  dar 
Ammoniakverduastung  aus  Ackerboden.  (L.  Frank.) 

Ober  Veränderungen  der  Aufnahmefähigkeit  des  Stickstoffs  in 
BMen.  Von  O.  Loew  und  K  Aso.^)  —  Die  Arbmt  soll  zur  Aufklärung 
der  Frage  beitragen,  irie  der  Stickstoff  der  Bodenbakterien  wieder  für  die 

0  BoU.  of  tli0  GolL  of  Agr.  Tokyo  1907,  8,  448. 
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Pflanzenwurzeln  aufnahmefähig  wird  und  ob  vielleicht  Enzyme  die  Proteine 
in  Amidoverbindungen  und  Ammoniak  spalten.  Da  sich  Hefezellen  ähnlich 
verhalten  wie  Bakterien,  wurden  Vereuche  mit  den  erstpren  angestellt. 
Bierhefe  wurde  in  einer  Nährlösung  (Rohrzucker  10  %»  Ammonacetat  1  %, 
K2HPO4  2  7o,  MgS04  0,020/01  CaCl,  0,01 7o)  ^i  Durohleitung  eines 
raschen,  sterilen  Luftstroms  gezüchtet.  Nach  15  Stunden  wurden  in  der 
filtrierten  Lösung  EiweißstoflPe  und  zwar  7,6  %  ^^^  Trockensubstanz  der 
verwendeten  Hefemenge  gefunden,  so  daß  also  die  lebenden  Hefezellen 
Proteine  ausgeschieden  haben,  was  schon  früher  durch  Müller  an  Darm- 
bakterien beobachtet  worden  war.  Beim  Absterben  von  Zellen  entlassen 
diese  bekanntlich  alle  lösliche  Substanz  in  das  umgebende  Wasser,  da  das 
Cytoplasma  nicht  mehr  als  halbdurchlässige  Membran,  sondern  nur  als 
bloßes  Filter  wirkt.  Die  Vff.  töteten  Hefe  durch  Schütteln  mit  Schwefel- 
kohlenstoff ab  und  fanden  in  der  Lösung  20,52  %  ^^^  Hefetrockensubstanz, 
enthaltend  ^5  des  G^samtstiokstoffs,  während  die  lebende  Hefe  in  derselben 
Zeit  nur  2,84  %  ihrer  Trockensubstanz  und  1,06  %  ^^  Gesamtstickstoffs 
ausgeschieden  hatte.  Die  ausgeschiedenen  Mineralbestandteile  betrugen  bei 
der  abgetöteten  Hefe  69  %  ^^^  Ghesamtasche  der  Hefe,  während  es  bei 
der  lebenden  nur  etwa  1  7o  waren;  sie  bestanden  hauptsächlich  aus 
phosphorsaurem  Kali  (42  %  P2O5»  41,5  %  KjO).  Durch  diese  bedeutenden 
Ausscheidungen  an  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure  lassen  sich  die 
günstigen  Resultate  der  Schwefelkohlenstoffbehandlung  des  Bodens  leicht 
erkläien,  da  diese  Ausscheidungen  bei  allen  Pflanzenzellen,  also  auch 
Bakterien  stattfinden.  Auf  derselben  Wirkung  beruhen  die  erhöhten  Ernte- 
erträge auf  sterilisiertem  Boden.  Schwefelkohlenstoff  und  andere  flüchtig© 
Mittel  wirken  außerdem  noch  dadurch,  daß  die  Bodenporen  weniger  mit 
von  den  Bakterien  erzeugten  Kohlensäure  überladen  werden,  so  daß  sich 
bessere  Atmungsbedingungen  fQr  die  Pflanzen  wurzeln  bilden.  Außerdem 
wirkt  Schwefelkohlenstoff  ähnlich  wie  Naphthalin  als  Stimulanz  auf  das 
Wurzelwachstum  der  Pflanzen.  Die  Schlüsse,  die  die  Vff.  aus  ihrer  Arbeit 
ziehen,  sind:  1.  Hefe  und  Bakterien  scheiden  unter  günstigen  Wachstums- 
bedingungen Proteinsubstanzen  aus.  2.  Beim  Absterben  der  Zellen  kann 
alle  lösliche  Substanz  durch  das  Cytoplasma  nach  außen  gelangen.  Pepton 
und  mineralische  Nährstoffe  werden  von  absterbender  Hefe  und  wahr- 
scheinlich auch  Bodenbakterien  reichlich  ausgeschieden.  Diese  Erscheinung 
wirft  etwas  Licht  auf  die  günstige  Ernte -Wirkung  von  dem  Boden  zu- 
gefügten Schwefelkohlenstoff.  (Schaetxioiii.) 

Gang  der  Nitrifikation  im  Boden  während  der  Vegetationazeit 
der  Rfibe.  Yon  W.  Sasanow.^)  —  Die  Resultate  der  Untersuchung  be- 
stätigen die  Beobachtung  der  amerikanischen  Forscher  King  und  Schutt 
und  die  Yersuchsergebnisse  von  Duschetschkin,  daß  der  Boden  im 
Frühjahr  geringe  Mengen  von  Nitraten  enthält  und  daß  der  Inhalt  der- 
selben gegen  Mitte  des  Sommers  steigt  und  zum  Herbst  wieder  sinkt 
Diese  Versuche  erklären  die  Notwendigkeit  der  Düngung  mit  Salpeter  im 
Frühjahr.  (Stift) 

Lysimeter- Versuche.  Von  C  F.  Ecloirt^)  —  Die  erste  Versuchs- 
reihe  sollte   das   Verhalten   verschiedener   Stickstoffdünger   (Tang,    Fisoh- 

»)  Ceotribl.  f.  d.  Zackerind.  1907,  16,  652.  —  ^  Hawaiian  Sugar  Plantera'  Sta.,  Div.  Agr.  and 
Chem.  Bai.  19,  31;  ref.  nach  Exper.  Stat.  Eec  1907.  18,  718. 
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stückohen,  Hornmehl,  Salpeter,  Ammonsulfot,  getrocknetes  Blut)  im  Boden 
insbesondere  das  verschiedene  Auswaschen  und  Denitrifikation  zeigen.  Es 
wurde  1  g  N  pro  kg  Boden  gegeben  und  zuerst  wöchentlich,  dann  zwei- 
wGchentlich  gewftssert.  Bei  der  ersten  Bewässerung  betrug  die  Wasser- 
menge  2,94  Zoll,  bei  den  drei  folgenden  1,48  Zoll  und  dann  jedesmal 
2,2  ZolL  Die  im  Drainage wasser,  das  in  verzinkten  Eisengefäßen  ge- 
sammelt wurde,  enthaltenen  Stickstoff  mengen  sind  in  folgender  Tabelle 
in  Prozenten  der  Qesamtstiokstoffgabe  zusammengestellt: 


Periode  und  Datam 

Tang 

1 
Fisch     ,  Uommehl 

Salpeter   I    ^^' 

Getrocknet. 
Blot 

I:  14.  März  bis  4.  April 

U:  4.  April  bis  31.  Mai 

TU:  31.  Mai  bis  25.  Juli 

IV:  25.  JaU  bis  19.  Sept. 

V:  19.  Sept.  bis  21.  Nov. 

4,64 
2,47 
4,26 
2,94 
3,53 

0,66 
4,59 
9,91 
8,40 
4,51 

0,72 
8,37 
18,07 
7,65 
3,63 

85,50 
2,62 
0,82 
0,94 
0,54 

1,53 

36,74 

30,00 

5,91 

1,40 

0,73 

5,70 

14,14 

10,21 

2,89 

insgesamt 

17,84 

28,07 

38,44 

90,42 

75,58 

33,67 

Die  Zahlen  bedürfen  keiner  weiteren  Erläuterung.  Denitrifikation 
wurde  nur  in  unbeträchtlichem  Maße  beobachtet,  obwohl  der  Wassergehalt 
etwa  87  %  ^^r  Kapazität  des  Bodens  betnig.  —  Bei  der  zweiten  Reihe 
wnide  die  "Wirkung  großer  Gaben  (100  g  auf  100  Pfund  wasserfreien 
Boden)  gebrannten  Kalkes,  gemahlener  Korallen  und  Oips  studiert.  Bei 
gebranntem  Kalk  betrug  der  Verlust  an  Nitratstickstoff  1,69  Pfund  pro  acre, 
bei  Gips  7,54  Pfund,  während  bei  Korallen  ein  Gewinn  von  3,1  Pfund 
zu  verzeichnen  war.  Im  Drainagewasser  wurde  bei  Verwendung  von  Gips 
198  Pfund  Kali  pro  acre,  bei  Kalk  und  Korallen  nur  etwa  9  Pfund  ge- 
fanden. Die  Beträge  der  gelösten  Phosphorsäure  unterscheiden  sich  bei 
den  drei  verwendeten  Kalksalzen  wenig  und  waren  immer  sehr  gering. 
Am  geringsten  war  er  in  dem  gegipsten  Lysimeter.  (Schaetziein.) 

Untersuchungen  Aber  das  Wesen  der  Brache  I.  Von  W.  Krflger 
und  B.  ffeinze.^)  —  Durch  die  Versuche  sollten  insbesondere  Fragen  des 
Bracheproblems  bearbeitet  und  ihrer  Lösung  entgegengeführt  werden.  In 
Ermangelung  eines  fertigen  Versuchsfeldes  wurden  die  Studien  der 
Brache  zunächst  in  4  Feldplänen  aufgenommen,  die  Brache  in  ihrer 
Fruchtfolge  aufweisen  und  zwar  in  folgender  Weise: 


I.         1              n. 

m. 

IV. 

Nach  Caron 

Prochtwechselwirtechaft 

DreifelderwiitBchaft 

(ParzeUeDil  33,6a) 

(Parzellen  h  18,7  a) 

(PaneUen  h  7,5  a) 

(PaneUen  &  5  a) 

1.  a)  Brache 

1.  a)  Brache 

1.  a)  Brache  ohne  Mineral- 

1.  a)  Brache 

b)  £rb8en 

b)  Leguminosen 

düDgung 

b)  Brache      und 

2.  Haps 

2.  Weizen 

b)  Brache  mit  Mineral- 

Gründüngung 

3.  Weizen 

3.  Rüben 

düogung 

c)  Leguminosen 

4.  Boggen 

4.  Gerste 

c)  Leguminosen 

2.  Winterung 

5.  Hafer 

5.  Hafer 

d)  Brache  u.  GMndang. 

3.  Sommerung 

6.  Hafer 

ohne  Mineraldüng. 

e)  Brache  u.  Gründüng. 

mit  Mineraldüng. 

2.  Winterung 

3.  Hackfrucht 

4.  Sommerung 

X)  Landw.  Jahrb.  1907,  86,  888. 
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Zunftchst  richteten  sich  die  UntereachnDgen  auf  Formen  und  Mragan 
der  N-Verbindungen  und  den  Organismengehalt  des  gebrachten  Bodens. 
Die  Bodenproben  wurden  mittele  Erdbohrer  aiis  bestimmten  Tiefen  — 
ca.  60  Stiche  ä  200  g  —  in  doppelter  Weise  entnommen  und  die  Ein:ftel- 
proben  gemischt.  FQr  die  chemische  Untersuchung  wurden  10  kg  des 
Bodenmusters  unter  Zusatz  von  l%o  NaCl  und  5  1  Wasser  7^  Std.  iui 
Apparat  geschüttelt  und  von  dem  geklärten  Auszug  je  200  com  «■  400  g 
Boden  zu  Bestimmung  von  Gesamt-N,  Ammoniak-N,  Amid-N  und  Nitrat-N 
verwendet.  Zur  Bestimmung  des  gesamten  BodenstickstotTs  wurden  an- 
fänglich 3,  später  25  g  bezw.  60  giBoden  genommen,  nach  Kjeldahl 
und  Jodlbauer  untersucht  Für  die  bakteriologische  Untersuchung 
wurde  je  1  g  Boden  zunächst  15  Min.  mit  500  com  Wasser  ausgeschüttelt 
und  je  10  com  der  erhaltenen  Suspension  mit  100 — 4000  ccm  Wasser 
v^ünnt,  so  daA  man  zu  folgenden  Verdünnungen  bezw.  angewandten 
Bodenmengen  pro  Platte  gelangte: 

1:1000        1:5000        1:50000        1:100000        1:200000 
/looo  ^/booo  Vsoooo  Viooooo  /iooood  J»  Boden 

Aus   dem   umfangreichen   Zahlenmaterial   der   Ergebnisse   geht   nach 

den  Y£L  hinsichtlich  des  N-  und  Organismengehalt  des  Bodens  während 

der  Brache  folgendes  hervor:    1.  Während  des   Brachprozesses   (Feldpläne 

1 — m)  nahm  der  (behalt  des  Bodens  an  löslichen  N-Verbindungen  zu  und 

zwar   fast    ausschließlich    in   Form  von  Salpeter:    es    &nd    eine    lebhafte 

Nitrifikation   statt.      Es    betrug   nämlich   der   Oehalt   an  Nitrat -N  in  kg 

pro  ha  bei 

Brache    I  11  IH 

vor  Beginn  der  Brache   ...        53  55  73  kg 

nach  Beendigrung  der  Brache  .      138  140  170  „ 

2.  Der  Organismengehalt  des  Bodens  erhöhte  sich  in  allen  drei  Fällen 
ganz  erheblich  nach  der  Bracbfurche,  die  Zunahme  an  Keimen  betrug 
bezw.  11,2,  16,4  und  10,5  Millionen;  die  Keimzahl  nahm  darauf  jedoch 
allmählich  wieder  ab.  3.  Scheinbar  nahm  auch  der  Gesamt -N  des 
Bodens  während  der  Brache  zu.  (Bestätigung  vorbehalten.)  —  Wie 
sich  diese  Verhältnisse  durch  besondere  Eingriffe  beeinflussen  lassen, 
zeigen  die  Ergebnisse  von  einem  außerdem  angelegten  Versuchsfeld  mit 
9  qm  großen  Beeten,  deren  Behandlung  folgende  war:  Parzelle  I:  blieb 
während  der  ganzen  Versuchsdauer  „unbearbeitet"  liegen.  Parzelle  IIa 
und  b:  wurden  durch  Bearbeitung  mit  dem  Spaten  „gebracht".  Parzelle  Illa 
und  b:  wurden  wie  die  vorhergehenden  „gebracht  unter  Verabreichung 
von  Wasser  (36  1)".  Parzelle  IVa  und  b:  wurden  wie  die  vorhergehenden 
„gebracht  unter  Verabreichung  von  Formaldehyd  (36  1  3  7oo)**-  ^^' 
zelle  Va  und  b:  wurden  wie  die  vorhergehenden  „gebracht  unter  Ver- 
abreichung von  Karbolsäure  (36  1  3  7oo)"*  Parzelle  Via  und  b:  wurden 
wie  die  vorhergehenden  „gebracht  unter  Zufügung  von  SchwefeikohlenstofiP, 
aber  ohne  Verabreichung  von  Wasser."  —  Die  Beete  Ha  und  b  bestätigen 
das  Ergebnis,  daß  der  Qehalt  an  gelatinewüchsigen  Organismenkeimen 
durch  den  Brachprozeß  eine  Zunahme  erfuhren.  Deutlich  in  Erscheinung 
tritt  bei  den  übrigen  Beeten,  daß  die  Entwicklung  der  Organismen  von 
Eingriffen  verschiedener  Art  beeinflußt  wird.  Gehemmt  wird  die  Ent- 
wicklung z.  B.  wenn  der  Boden  unbearbeitet  bleibt  oder  gebrachten  Boden 
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gewisse  Stoffe  (Formaldehyd,  Carbohfiiure  und  in  gewissem  Orsde  Schwefel- 
iBohieDstoff)  sufdhrt.  Begünstigt  wird  diese  Bntwicldaag  atfier  dnreh 
Bearbeitung  des  Bodens  durch  gleichseitige  Ventbraohnng  von  Wasser 
oder  Schwelelkohleiistofif.  —  Durch  die  Behandlung  des  Brachlandes  out 
Sohwelelkohlenstoff  acheint  die  Nitrifikation  fast  ganz  untecdrOofct  za 
werden,  was  auch  durch  die  stärkere  AnunooiakreaktioB  des  Bodens  der 
betr.  Beete  zum  Ausdruck  kommt.  Karbolsfture  und  Formaldehyd  schämen 
auf  die  Nitrifikation  nur  geringen  EinfluA  auszufiben.  Der  geringere  Qehah 
des  mit  Wasser  behandelten  Braohbodens  an  Salpetw  scheint  weniger  durch 
Auswaschen  Ton  Nitrat  als  durch  Festlegen  des  Nitrats  durch  Organismen 
bedingt  zn  sein. 

Die  Brache  In  der  modtntm  Landwirtaohaft    Von  S.  Rbodin.^) 

—  Während  die  Brache  bei  lockerem  sandigen  Boden  wegen  des  etn- 
treleiiden  Btickstoffi^erliistes  mökt  zu  empfehloi  ist,  findet  bei  anderen 
Bodenarten  Stickstofbmhäufung  statt,  die  dann  den  folgenden  Ernten  zu 
gvte  kommt  —  Feldy^rsoche  out  Kohl  (11H)8)  und  Kartoffeln  (1904  und 
IMö)  sollte  zeigen,  ob  sandiger  Boden  durdi  Zugabe  von  Brachebodeo 
infolge  des  hohen  Bakteriengehaltes  des  letzteren  gewinnt  Die  Orund- 
dfingong  der  Parzellen  bestand  aw  226  Pfd.  STprosent  Kalisalz  und 
460  Pfd.  Thomasmehl  pro  acre  (4047  qm).  Eine  Parzelle  ertiielt  p.  ha  6  cbm 
Bracheboden,  eine  zweite  ebensoviel  Bodea  von  einem  Bohnenield,  eine 
dritte  267  PftL  Salpeter  pfo  acre.    Die  Yersuchseiigebnisse  waren  folgende: 

K,0  +  P,Os    K,0  +  P,0,  K.04-P0 

üngedüngt    K,0  +  P,0,    H-Bohnenfeld-    +  Brache-  -^^jr^t^« 

boden  boden  •" 

Kohl  1903  27  100  101  135  250 

Kartofifehi  1904    39  100  120  132  173 

„         1905    62  100  130  116  145 

(Schaetdam.) 

Dfe  Wirkung  der  Schwarzbrache.  Von  W.  Schneidewind  (u.  Mit- 
arbater).*)  —  Für  den  6-  bezw.  5  jahrigen  Turnus  zweier  Braohfniohtfolgen 

1.  ^^jgQß  >  Baps,  Weizen,  Roggen,  Hafer,  Hafer  und  2.  ^^^^^^  >  W«»n, 

Rfiben,  Öerste,  Hafer  ergab  sich  in  beiden  Fällen  fOr  die  Brache  gegen- 
über den  Erbsen,  wobei  die  höheren  Produktions-  und  DAngungskosten, 
welche  die  Erbsenfruchtfolge  erforderte,  in  Anrechnung  kamen,  ca.  je  225  M 
Deficit  auf  1  ha. 

Untersachttngen  über  die  Umwandlung  und  Bindung  von  Stick- 
stoff durch  Bakterien.  Von  Jacob  O.  Lfpman.')  —  Der  Zweck  der 
Untersuchungen  war,  das  Yerhalten  von  im  Boden  vorkommenden  Bakterien- 
genüschen  in  stickstoft^eichen  und  stickstoffarmen  Nährlösungen  zu  prüfen 
und  die  in  beiden  Fällen  eintretenden  Stickstofifverluste  bezw.  Gewinne 
festzustellen;  femer  nach  stickstoffbindenden  Bakterien  zu  forschen,  diese 
zu  isolieren  und  ihre  morphologischen  und  physiologischen  Eigenschaften 
zu  studieren.  —  Als  stickstoffreiche  Nährlösung  wurde  Fleischextrakt- 
lösung benutzt,  die  mit  Bacillus  pyocyaneus,  pasteurisiertem  (5  Minuten 
bei  85  ^  C.)    und   nicht   pasteurisiertem   Boden    von  Freehold   und   desgl. 

>)  K.  LnAtbr.  Akad.  Hnil.  ocfc  Tidikr.  1:906,  1,  07;  raL  nach  Ezfer.  Stat  Bm.  1907,  la.  Stf. 

-  »)  jLandw.  Jahrb.  1907,  36,  608.  Ans  d.  6.  Ber.  d.  Vers. -Wirtach.  Lauchattdt  —  »)  New  Jersey 
St  Agr.  'Ezp.  Stat  Bec.  1907,  218 
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von  Vineland  geimpft  wurde;  die  StickstofiFverloste  in  18  Tagen  be 
trugen  16,2  bezgl.  20,9  bezgl.  50,9  bezgl  8,1  bezgl.  51,1%.  in 
stickstoffreier  Nährlösung  mit  Mannit  als  Eohlenstoffquelle  vermochte  nicht 
pasteurisierter  Boden  von  Vineland  besonders  hohe  Stickstoffmengen, 
nämlich  4,22  mg  pro  Qramm  Mannit,  zu  binden,  pasteurisierter  dagegen 
nur  1,5  mg.  —  Aus  dem  Boden  von  Vineland  isolierte  der  Vi  ^ne 
Azotobakterspezies,  die  er  als  „Azotobakter  vinelandii"  bezeichnet  und 
deren  morphologische  Eigenschaften  beschrieben  werden ;  ebenso  die  einiger 
anderer  aus  demselben  Boden  gewonnener  Baktenenarten,  die  mit 
Bacillus  30,  B.  31  und  B.  32  bezeichnet  sind.  Von  den  physiologischen 
Eigenschaften  sei  folgendes  hervorgehoben:  A.  vinelandii  vermag  bedeutende 
N- mengen  zu  binden  und  zwar  wachsen  diese  mit  zunehmender  Ober- 
fläche der  Nährlösung.  Die  stickstofFbindende  Kraft  nimmt  durch  öfteres 
Umimpfen  nicht  ab,  wie  es  z.  B.  bei  B.  32  der  Fall  ist  Bei  gänzlichem 
Eisenmangel  der  Nährlösung  ist  sie  sehr  gering  (1,96  mg  N  auf  200  ocm 
Mannitlösung);  sie  steigt  bei  Zugabe  eines  Tropfens  Eisenchloridlösung  auf 
13,33  mg  und  bei  5  Tropfen  auf  16,93  mg.  Geringe  Stickstoffgaben 
(0,5  mg  ENOg,  Pepton,  NH^Cl  auf  100  com  Mannitlösung)  bringen  keine 
merkliche  Wirkung  auf  die  Stickstoffbindung  hervor,  wie  es  z.  B.  von 
Beyerinck  bei  A.  chroococcum  beobachtet  wurde.  Die  Zugabe  von 
Filtrierpapier  erhöht  die  Stickstoffbindung;  sie  erreicht  bei  1  g  auf  200  ocm 
Lösung  ein  Maximum,  um  bei  Zugabe  von  mehr  Papier  wieder  zu  fallen. 
Auf  welcher  Ursache  dies  beruht,  konnte  vom  Vf.  nicht  festgestellt  werden; 
jedenfalls  hat  das  zugegebene  Filtiierpapier  hierbei  keine  merkbare  Ge- 
wichtsabnahme gezeigt.  A.  vinelandii  vermag  wie  A.  chroococcum  eine 
große  Reihe  organischer  Stoffe  (höhere  und  niedere  Alkohole,  Mono- 
saccharide, Salze  einfacher  organischer  Säuren)  zum  Wachstum  zu  ver- 
wenden. Die  günstigste  Eohlenstoffquelle  ist  jedoch  Mannit,  dem  das 
Glycerin  folgt,  während  Lactose  und  Maltose  nicht  als  Nähr-  und  Energie- 
quelle verwertet  werden  konnte.  B.  30  vermag  allein  nur  geringe  Mengen 
Stickstoff  zu  binden,  die  am  höchsten  sind  in  Iprozent.  Natriummalatlösung: 
1,57  mg  auf  100  com  Lösung  und  durch  Zugabe  sehr  geringer  Stickstoff- 
mengen noch  etwas  erhöht  werden.  In  Gemeinschaft  mit  A.  vinelandii 
verstärkt  B.  30  dessen  stickstoffbindende  Kraft  ^nz  bedeutend,  ebenso 
die  Zugabe  pasteurisierten  Bodens  verschiedenen  Ursprungs,  während 
B.  pyocyaneus,  B.  31,  B.  31  var.  und  B.  32  weder  in  Mannit-  noch  in 
Glukoselösung  eine  Erhöhung  hervorzubringen  vermögen,  sondern  sie  in 
einzelnen  Fällen  noch  erniedrigen.  Hierdurch  unterscheidet  sich  B.  30 
wesentlich  von  B.  pyocyaneus,  dem  er  physiologisch  in  manchem  ähnelt 
Wie  Winogradsky  vermutet,  geht  die  Bindung  des  atmosphärischen 
Stickstoffs  dadurch  vor  sich,  daß  er  sich  im  Bakterienleib  mit  Wasserstoff 
zu  Ammoniak  verbindet,  welches  dann  zum  weiteren  Aufbau  benutzt  wird 
und  der  Vf.  glaubt,  diese  Vermutung  stützen  zu  können,  annehmend,  daß 
B.  30  dem  A.  vinelandii  im  ersten  Prozeß  behilflich  ist,  denn,  wie  schon 
früher  nachgewiesen,  produziert  B.  30  sowohl  in  Mannit-  wie  in  Glukose- 
lösung beträchtliche  Mengen  Gas,  welches  z.  T.  aus  Wasserstoff  besteht. 
Durch  denitrifizierende  Bakterien  (B.  New  Jersey,  B.  20,  B.  21  und 
B.  megaterium)  wird  der  durch  A.  vinelandii  gebundene  Stickstoff  etwas 
vermindert.  (Schaotsieui.) 
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Ober  die  Ansammlung  and  Nutzbarmachung  des  atmosphAritchen 
Stidatoffi  im  Boden.    Von  Edward  B.  Voorhees  und  Jacob  O.  Lipman.^) 

—  Die  angestellten  Versuche  sollten  die  Beziehungen  des  Leguminosen- 
anbaus  zum  Bodenstickstoff  zeigen  und  den  Wei-t  der  Leguminosen  als 
StickstofiTqueUe  für  Nichtleguminoeen  dartun.  Der  benutzte  Boden  war 
ziemlich  leicht,  stickstoffarm  und  phosphorsfture-  und  kalireich.  Es  wurden 
zwei  große  Versuchsreihen  mit  je  9  Serien  zu  3  Töpfen  (Inhalt  160  Pfd. 
lufttrockener  Boden)  angestellt.  Die  erste  Reihe  wurde  im  Jahre  1902 
mit  Erbsen  bepflanzt,  wobei  die  einzelnen  Serien  verschiedene  Stickstoff- 
dfingnng  erhielten.  Die  Töpfe  der  zweiten  Versuchsreihe  blieben  unver- 
ändert bis  zum  nächsten  Jahre  stehen.  Die  Erbsenemte  wurde  getrocknet, 
gemahlen  und  untersucht  und  der  Best  im  Jahre  1903  in  die  ent- 
sprechenden Töpfe  als  Düngung  zurückgegeben.  Die  Töpfe  der  zweiten 
Versuchsreihe  erhielten  nun  die  Mengen  Stickstoffdüngung,  wie  sie  die 
der  ersten  Reihe  im  vorigen  Jahre  erhalten  hatten.  Als  Versuchspflanze 
diente  1903  Hirse,  ebenso  1904  als  Nachfrucht  Die  Ergebnisse  der 
einzelnen  Ernten  sind  in  mehreren  Tabellen  zusammengestellt  Die  von 
1902  zeigt,  dafi  die  Düngung  mit  löslichem  Stickstoff  eine  Erniedrigung 
der  Stickstoffbindung  hervorruft  —  Die  Hirseemten  sowohl  des  Jahres  1903 
wie  1904  zeigen  bei  der  zweiten  Versuchsreihe  (ohne  vorherigen 
Leguminosenbau)  durchweg  einen  höheren  Ertrag  an  Trockensubstanz  und 
Stickstoff.   Der  gesamte  Stickstoffgewinn  der  drei  Jahre  ergibt  sich,  wie  folgt : 


Serie 

SUckstotfdfingiiog 

Gewinn 

1902 

1906 

JO   viicuDIu 

pro  Topf 

1 

.* 

9,71  g  al8  Ernte  d.  Jahree  1902 

+  0,00 

2 

1,00  g  als  NaNO, 

D.H7  g    ,,         „         „       «,           VI 

+  1,74 

3 

2.00  g  „        „ 

Öi72  g     n          n          n         «             n 

+  0,00 

4 

1,00  g   „    (NH«),S04 

6,69  g     r.          n          r.         n            n 

+  0.91 

5 

2.00  g   „ 

*i*^*'  §f     »          1»          n         »             n 

-1,29 

6 

1.00  g  „    getrocknetes  Blvt 

6,50  g    »         „         »        „           n 

+  0,00 

7 

2,00  g  „ 

4,08  g     n          »          »         «             r 

+  1.85 

8 

1,00  g   „    Stalldaoger 

7,26  g     r>          n          n         n             n 

+  1,44 

9 

2,00  g   „ 

9,63g   „„„      „ 

-3,17 

10 

+  1.02 

11 



1,00  g  als  NaNO. 

+  3.73 

12 



2,00  g   „        „ 

+  4.38 

13 



1,00  g   ,    (NH4),,S04 

+  7,69 

14 



2,00  g   , 

+  4,20 

15 

— 

1^00  g   p    getrocknetes  Blot 

+  8,30 

16 



2,00  g   „ 

+  6,61 

17 



1,00  g   „    Stalldünger 

+  10,48 

18 



2.00g   . 

+  ia94 

Demnach  waren  die  Stickstoffgewinne  in  den  Jahren  1903  und  1904 
bei  Serie  1 — 9  wesentlich  geringer  wie  bei  den  Serien  10 — 18,  auf 
denen  keine  Erbsen  gewachsen  waren  und  daher  auch  nicht  so  reich  mit 
Knöllchenbakterien  versehen  wurden.  Die  Vff.  empfehlen  deshalb  die 
Impfung  des  Bodens  mit  Reinkulturen  dieser  Bakterien  nur  bei  Leguminosen 
nnd  hier  auch  nur,   wenn  man  sich  davon  überzeugt  hat,  daß  schlechtes 


>)  Joom.  cd  Amer.  Chem.  Soo.  1905,  6,  666. 
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Wachstum   nicht  von   andoren  Faktoren   wie  Ealkmaagol,   BnmnsniaDgel, 
scfaledilar  DurohlüftuDg,  sooctoni  von  der  Abwesenhät  dar  BodeAbaktericn 

bewirkt  wird.  (Sduwtaiem.) 

Verftahen  gewiner  Bakterien  im  Boden.  Von  K.  F.  Kellennaim 
und  Edna  ff.  Fawcett^)  —  Zwei  Organismen  worden  in  Gemeinschaft 
mit  Pseudomonas  radidcola  untersucht:  Bacillus  ochraceus  und  eine  dem 
Bacillus  coli  ähnliche  Form.  Die  letztere  tötet  Pseudomonas  radicieola  in 
künstlicher  stickstofliarmer  Zuckerlösung,  aber  nicht  in  Elxtrakten  frucht- 
barer Boden;  Bacillus  ochraceus  hat  unter  denselben  Bedingungen  wenig 
Einfluß  auf  Pseudomonas.  In  sterilisierten,  mit  Wasser  gesättigten,  fhicht- 
baren  B5den  wachsen  alle  drei  mit  fiast  gleiioher  Qesohwindigkeit,  trm 
ungefähr  1  Zoll  in  48  Stunden  fortschreitend.  In  kaum  feuchten  Bödea 
rCkckt  Pseudomonas  radicieola  ungefSSir  1  ZoH  in  72  Stunden  vor,  die 
beiden  andern  nur  um  1  Zoll  in  8  Tagen.  Die  Versuche  wurden  bei 
25^  C.  ausgeführt.  Bei  10  ^  C.  vermindert  sich  das  Wachstum  in  feuchtem 
Boden  bei  Pseudomonas  auf  1  Zoll  in  3  Tagen,  bei  dien  andern  war 
praktisch  nach  30  Tagen  kein  Wachstum  zu  bemerken,  unter  keinen 
dieser  Versuchsbedingungen  scheint  in  Böden  zwischen  Pseudomonas 
radicieola,  Bacillus  ochraceus  und  dem  koliähnüchen  Bacillus  ein  Anta- 
gonismus zu  herrschen.  (Scfaaetzietn.) 

Oxydation  in  Böden  und  ihre  Beziehung  zur  Pruclitbarkeit 
Von  Franda  V.  Darbiahire  imd  Edward  J.  RuaaelT.^  —  Die  Unter- 
suchungen dienten  dem  Studium  des  Einflusses  partieller  Sterilisation  des 
Bodens  auf  dessen  Oxydationsvermögen  und  Fruchtbarkeit  Die  partielle 
Sterilisation  wurde  vorgenommen  durch  Erhitzen  auf  95  ^  CL  und  durch 
Behandeln  mit  sich  verflüchtigenden  und  mit  nichtfiüchtigen  Antiseptika 
(Schwefelkohlenstoff,  Toluol,  Chloroform  bezw.  Kupfersutfiat,  Sublinaat, 
Thymol).  Bei  den  ersteren  wurde  der  Boden  den  Dämpfen  dieser  3  Tage 
lang  ausgesetzt  und  hierauf  zu  ihrer  Vertreibung  24  Stunden  stacile  Luft 
übergeleitet,  bei  den  letzteren  wurde  der  Boden  mil:  sehr  geringen  Mengen 
(0,001 — 0,1  7o)  ^^^  festen  Stoffe  innig  verrieben  oder  mit  einer  wässerigen 
Lösung  davon  getränkt.  Die  Versuche  wurden  mit  4  verschiedenen 
Bodenarten  (Sandboden,  sandiger  Lehm,  Lehmboden,  Elalkboden)  ausgeführt 
und  die  Oxydation  dann  nach  der  schon  früher  beschriebenen  (Joum.  Agr. 
Science  1905,  13,  263  und  dies.  Jahresbericht  1905,  74)  Methode  von 
Russell  ausgeführt.  Die  Beziehungen  zur  Fruchtbarkeit  wurden  durch 
Topfversuche  mit  den  verschiedensten  Pflanzen  festgestellt.  Die  Ünter- 
suchungsergebnisse  sind  folgende:  Partielle  Bodensterilisation  durch  Erhitzen 
bis  100  *  C.  oder  dnreh  Behandeln  mit  flüchtigen  Antiseptika,  die  darnach 
entfernt  werden,  bringt  eine  merkliche  Zunahme  der  durch  die  Böden- 
Mikroorganismen  absorbierten  SauerstofiEmenge  hervor.  —  Die  Ernte  an 
Nichtleguminosen  ist  auf  partiell  sterilisiertem  Boden  bedeutend  gr5öer 
als  auf  nichtsterilisiertem;  dag^;en  zeigt  sich  bei  Leguminosea  keine 
Ertragserhöhung.  —  Die  partidle  Sterilisation  bedingt  eine  Zunahme  der 
von  den  Pflanzen  aufgenommenen  Stickstoff-»  Phosphorsäuse-  und  Kali^ 
mengen  und  eine  Erhöhung  des  Stickstoff-  und  Phospborsäureprozentgehaltes 


1)  Abs.  in  Science,  n.  ser.  1907,  647,  806;  raf.  n.  Exper.  Stat  Bec  1907,  19,  18.  ~  <)  Jonm. 
Agric.  Sdenoe  1907,  2,  806. 
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der  Trockensnbstans;  sie  yermehrt  also  die  AnfiMliaeffthigkeit  dieser 
Pflanzeimälirstoffe.  —  Die  erhöhte  Anfnahmeffthigkeit  der  E^aazenB&hrslofte 
sckeint  im  ZusaMinenhange  mit  der  Verftodenuig  der  BakterieDflora,  die 
durdi  die  partielle  Sterilisation  Temrsaoht  wird,  zu  steheo.  Die  Ten 
Limtner  nnd  Stürmer  (Arb.  ans  d.  BioL  Abt  1  Land-  q.  Forstw.  1903, 
a,  5)  und  Koch  (Arb.  d.  d.  Landw.^Oes.  1B99,  40)  gegebeaeo  ErklOrangen 
genfigen  den  bei  den  Yersnchen  der  VfiP.  gemachten  Beobachtungen  nicht.  Bei 
der  partiellen  Stenlisation  durch  Erhitaen  finden  außerdem  noch  chemische 
Umsetzungen  statt  (Sckaotdds.) 

Ober  Stickstoff-biodeiide  Bakterien  II.  Von  F.  LMnia  (Ref.)  nnd 
N.  IC  Pflkü  (Landw.  Instit  Leipzig).^)  —  Die  Vff.  isolierten  aus  der  S!rd& 
einee  indischen  Reisfeldes  eine  Reihe  von  Bakterien,  die  auf  ihre  Fähigkeh 
N  zu  binden  geprüft  wurden.  Der  Boden  war  ein  sehr  humusarmer  Lehm 
mit  41  7o  abschÄmmbaren  Teilen  und  0,1  7o  N.  Die  Probe  davon  war 
4  Wochen  nach  der  Bestellung,  als  das  F^d  unter  Wasser  stand,  enS 
Bommen  worden.  Die  N- Bindungsversuche  mit  Erde  wurden  bei  An- 
wendung von  Mannit-,  Traubenzucker-  und  Natriumftartrat- Losungen  teils 
unter  Zusatz  von  CaCOg,  teils  ohne  diesem  ausgefthrt.  Es  wurden  eine 
Reihe  neoer  Formen  isc^ert,  die  dann  in  Reinkulturen  zu  N-bindungs- 
versttchen  in  Iprozent  Mannit-  und  Traubenzuckerbodenauszug  dienten. 
unter  den  geprüften  Formen,  welche  reichlicher  H  gebunden  haben,  sind 
zu  Bennen :  Bacter.  pneumoniae,  Bac.  malabarensis  und  Hicrococcus  sulfereus. 
In  der  Erde  aus  Malabar  fehlte  Azotobaoter,  an  dessen  Stelle  treten  ver- 
schiedene Formen  aus  der  Pneumonie -Gruppe. 

Beitrige  zur  Kenntnis  der  Nltriffkation  and  Denitriftkatton.    Von 

▼.  Bazarewski.^  —  Aus  seinen  Versuchen  über  den  Einfluß  der  Temperatur 
auf  die  Nitrifikation  schließt  der  Vf.,  daß  das  Optimum  für  diesen  Vor- 
gang im  Boden  25 — 27^  sehr  nahe  kommen  dürfte,  jedenfalls  aber  nicht 
bei  37*  (Schloesing  und  Müntz)  liegt  —  Wie  auch  Müntz  und 
Laine,  findet  der  Vf.,  daß  lösliche  organische  Substanz  sicher  günstig  auf 
die  Tätigkeit  der  nitrfflcierenden  Bakterien  wirkt.  Die  Art  und  Weise 
dieses  Vorgangs  bleibt  noch  unklar;  er  ändert  sich  bei  mehr  ah  ca.  1^/^ 
organischer  Substanz  ins  Gegenteil.  Entsprechende  Versuche  über  Denitri- 
fikatioo  ergeben,  daß  die  Optimalwärme  zwischen  30  und  20^  zu  liegen 
soheiAt  und  daß  die  Denitrifikationsmikrobep  seken  m  einer  Tiefe  von 
50  cm  vorkommen,  indes  im  Boden  ungleichmäßig  verbreitet  sind;  jedeD* 
MI9  sind  sie  in  den  obersten  Bodenschichten  am  meisten  verbreitet, 
OrOndüngung  begünstigt  scheinbar  auch  sie. 

O^er  den  Einfluß  der  MineratMagnng  mut  4lt  Stkkatofffbindmg 
durch  niedere  Organismen  im  Boden.  Vou  ff.  Wilfartlif  und  O. 
Wimmer.^)  —  Die  Versuche  schließen  sich  den  bereits  von  H.  Hellrlegei 
und  den  Vff,  ausgeführten  Arbeit:  „über  die  StickstofTbindung  durch  niedere 
Organismen  im  Boden'*  an  und  hatten  insbesondere  das  Ziel,  den  Einfluß 
der  Mineraldüngung  und  zwar  zunächst  der  Wirkung  der  Phosphorsäure 
auf  die  StickstofTbindung  festzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  je 
2  kg  weißer  Quarzsand  mit  unten  angegebenen  Nährstoff  mengen,  dem  für 


^  OentrlbL  Baktenol.  n.  Abt  1907«   19,  87.  —  >)  Inaog.  -  Dissert  Oöttiiigeii  1906;  ref.  nach 
Ontittl.  BiÜEteciol.  H.  Abt  1907,  19,  338  (EhrooWg-BKelaii).  -  >)  D.  landw.  VenacbsBt  1907,  67,  27. 
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die  Impfung  erforderlichen  Bodenaufgüsse  und  350  com  destilliertem 
Wasser  gleichmäßig  vermisoht  und  dann  —  wie  bei  der  Methode  der 
Sandkultur  üblich,  —  unter  sanftem  Andrücken  in  durchsichtige  Olas- 
gefäße  eingefüllt,  auf  eine  Unterlage  von  Steinen  und  Watte.  Die  HOhe 
der  Sandschicht  betrug  20  cm,  der  Durohmesser  derselben  11  cm.  Die 
dem  Sande  zugemischten  Nährstoffe  waren  folgende:  sämtliche  Oefäße  er- 
hielten p.  2  kg  Sand:  0,2  g  CaCOg,  0,04  g  MgO  in  Form  von  MgSO^, 
0,235  E^O  teils  als  KCl,  teils  als  KCl  und  E^HPO^,  femer  erhielten  die 
Gefäße  außer  der  ersten  Reihe  P^Og  und  zwar  2.  bis  5.  Reihe  von 
CaHPO^,  6.  bis  9.  Reihe  in  Form  von  K,HP04.  N  in  Form  von  NH^ 
NOj  erhielten  nur  die  Reihen  5  und  9,  in  Form  von  (NH^),  SO^  die 
Reihen  4  und  8.  Außerdem  bekommen  sämtliche  Oe&ßreihen  (ä  2  Stück) 
je  40  com  eines  Au^sses,  der  von  200  g  trocknen  Bodens  mit  1  1 
destilliertem  Wasser  durch  Schütteln  usw.  hergestellt  war.  Jene  40  com 
Aufguß  enthielten  die  Keime  von  8  g  trocknem  Boden.  Im  Durchschnitt 
der  Analysen  von  20  ebenso  hergestellten  Bodenaufgüssen  enthielten 
100  com  derselben  1,120  mg  N;  40  com  führten  also  voraussichtlich 
0,448  mg  N  zu.  —  Der  Sand  selbst  enthielt  in  2  kg  5,452  mg  N,  in 
Form  von  organischem  Staube.  Nur  in  den  mit  P,  O5  versehenen  Geftßen 
entwickelte  sich  eine  reiche  AlgenfLora  (Chlorophyceen,  blau-grüne  Algen, 
Nostoc-  und  Oscillaria-Arten),  sowohl  an  der  Oberfläche,  als  auch  an  den 
Seitenwandungen  der  Gefäße.  Bei  der  Beendigung  des  Versuches  wurde 
der  Kultursand  in  3  Schichten  getrennt  gesammelt:  1.  die  obere,  mit 
Algen  bewachsene,  und  von  außen  her  möglicherweise  auch  verunreinigte 
Schicht;  2.  die  an  den  Gefäßwandungen  beündliche,  reich  mit  Algen  be- 
setzte äußere  Schicht;  3.  der  innere,  algenlose  Kern  des  Sandes  um  den 
Ort  der  größten  Stickstoffsammlung  im  Gefäße  festzustellen.  Diese  Schichten 
des  Sandes  wurden  auch  getrennt  auf  ihren  N- Gehalt  untersucht.  Hier 
kann  nur  der  Gesamtgehalt  der  drei  Schichten  berücksichtigt  werden  und 
zeigt  nachstehende  Zusammenstellung  den  Gewinn  an  N  für  jede  Yersuohs- 
reihe  im  Mittel  von  2  Gefäßen.  Femer  sind  die  Angaben  der  ermittelten 
Menge  organischer  (Algen-)  Substanz  und  deren  procentischer  N- Gehalt 
mitgeteilt. 


Reihe 


8 


Gewinn  an  N  mg    . 

Orffan.  Sahst,  in  1  kg 

d.  angew.  Sbst.  in  g 

N-Geh.d.org.8b8t.Vo 


235 
9,585 


35,5 
235 


57,142 

6,245 
5,79 


142 
235 

66,912 

9,541 
6,03 


142 

235 

14 

45,435 

11,674 
4,96 


142 

235 

14 

41,204 

12,512 
5,23 


35,5 
235 


62,921 

12,826 
5,66 


142 
235 

72,114 

12,261 
5.96 


142 

235 

14 

54,749 

11,956 
5.54 


142 
235 

14 

53,765 

12.331 
5,60 


*)  RO5  in  den  Reihen  2—5  gegeben  als  Calcium-,  in  den  Reihen  6—9  als  Kalium -Biphosphat 
**)  N  in  den  ReÜien  4  a.  6  gegeben  als  Ammonsnlfat,  in  den  Reihen  8  o.  9  als  AmmonnitraL 

Den  Ausführungen  des  Vf.,  auf  die  wir  nicht  näher  eingehen  wollen, 
entnehmen  wir,  daß  sich  aus  dem  Versuche  nicht  entscheiden  läßt:  „ob 
Algen  oder  Bakterien  oder  beide  im  Verein  den  Sticksloffgewinn  veranlaßt 
haben.'^  Jedenfalls  lehren  sie:  die  stickstofifbindenden  niederen  Organismen 
bedürfen   zur  Entwicklung  ihrer  Tätigkeit   unbedingt   der  Phosphorsäura 
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Wieviel  P^Oj  zur  Bindung  einer  bestimmten  Menge  freien  N  erforderlich 
ist,  läßt  sich  aus  den  Versuchen  mit  Sicherheit  nicht  feststellen,  da  die 
N- Bindung  ofifenhar  von  der  Auwesenheit  verschiedener  niederer  Organismen 
abhängig  ist.  Die  Resultate  der  Versuche  machen  es  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  daß  bei  Anwesenheit  von  P^Oj  im  Innern  des  Bodens 
durch  Bakterien  allein  eine  schwache  N-Bindung  stattfand;  eine  starke 
N-Bindung  erfolgte  nur  dort,  wo  sich  Algen  entwickelten,  entweder  durch 
diese  allein  oder  durch  Mitwirkung  von  Bakterien. 

Zur  Frage  Aber  die  Nitrificatioii  in  TacfiemozCm- Böden,  deren 
Beeinflunang  durch  verMhiedene  Factoren  und  die  Menge  von 
Nitraten  im  Boden  zu  verschiedenen  Jahreszeiten.   Von  W.  Sasanow. 

(Aus  den  Arbeiten  der  Iwanowschen  Landwirtschaftlichen  Versuchsstation 
von  P.  L  Charitonenko.)^)  —  Die  vorliegende  Arbeit  ist  dem  Wunsche 
entsprungen,  die  Anwendungsweise  von  Stickstoffdüngemitteln,  wie  sie  auf 
Tschemoz^m- Böden  gehandhabt  wird,  näher  zu  beleuchten.  Während 
nämlich  die  meisten  Tschemozöm-BOden  sich  gegen  die  Anwendung  von 
Superphosphat  als  sehr  dankbar  erweisen,  bedflrfen  sie,  wie  durch  Feld- 
versuche erwiesen  ist,  im  Gegensatz  zu  den  westeuropäischen  BMen,  wenn 
überhaupt,  so  doch  nur  einer  sph wachen  Stickstoffzufuhr,  und  zwar  von 
etwa  8  bis  30  kg  Chilisalpeter  pro  ha,  allerdings  unter  der  Voraussetzung, 
daß  der  Salpeter  nicht  breitwürfig  gestreut,  sondern  durch  entsprechende 
Maschinen  in  die  Drillreihen  unter  die  Samen  untergebracht  wird.  Dabei 
tritt  die  Stickstoffwirkung  hauptsächlich  im  Frühjahr,  in  der  ersten 
Wachstumsperiode  hervor,  während  späterhin  die  durch  die  Düngung  ver- 
ursachten unterschiede  weniger  deutlich  werden  oder  sogar  ganz  ver- 
schwinden. —  Eine  Erklärung  für  derartige  Fälle,  wo  kleine  Chilisalpeter- 
gaben einen  günstigen  Einfluß  besonders  auf  die  erste  Wachstumsperiode 
äußern,  sucht  man  gewöhnlich  darin,  daß  der  Tschernoz&m  -  Boden  im 
Frühjahr  in  der  Ackerkrume  wenig  Nitrate  enthält;  die  Nitrification  ist 
herabgedrückt  und  nicht  imstande,  die  jungen,  kräftig  wachsenden  Pflanzen 
ausreichend  mit  Stiekstoffnahrung  zu  versorgen.  Gerade  in  dieser  Zeit 
muß  also  eine  Unterstützung  der  jungen  Pflanzen  durch  kleine,  in  die 
Drillreihen  untergebrachte  Salpetergaben  von  Nutzen  sein.  Später  wird 
die  Nitrification  immer  stärker,  so  daß  der  Bedarf  der  Pflanzen  an  auf- 
nehmbarem Stickstoff  schon  aus  dem  Boden  selbst  gedeckt  werden  kann; 
durch  diesen  Umstand  ist  es  zu  erklären,  daß  die  durch  den  Salpeter  in 
der  ersten  Wachstumsperiode  hervorgerufenen  Unterschiede  bei  der  ferneren 
Entwicklung  der  Pflanzen  ausgeglichen  werden.  —  Um  zu  prüfen,  ob  die 
TschemozSm- Böden  im  Frühjahr  wirklich  wenig  Nitrate  enthalten  und, 
zugleich,  um  festzustellen,  wie  sich  der  Oehalt  daran  im  Laufe  des  Jahres 
verändert,  hat  die  Iwanowsche  Versuchsstation  im  Frühjahr  1904  eine 
Reihe  von  periodischen  Bestimmungen  des  Oehalts  des  Bodens  an  Salpeter- 
säuren Salzen  begonnen,  und  zwar,  wie  ihn  der  letztere  unter  natürlichen 
Bedingungen  im  Felde  aufweist.  Der  Boden,  mit  dem  wir  es  hier  zu  tun 
haben,  ist  ein  guter  lehmiger  TschernozSm.  Die  Bodenproben  sind  Teilen 
eines  Zuckerrübenfeldes  aus  der  Ackerkrume  von  einer  Mächtigkeit  von 
35,5  cm    entnommen   worden,   die    man    zu   diesem   Zwecke   unbepflaozt 


i)  Boas.  Joun.  f.  experim.  LandwBch.  1907,  8,  86.    (Deatsoh.  Ansz.) 
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belassen  hatte,  und  die  ebenso  bearbeitet  wurden,  wie  die  angrenzende, 
mit  Rüben  bestandene  Fläche.  —  Die  Ergebnisse  dieser  Bestimmungeo 
sind  in  der  folgenden  Tabelle  aufgeführt.  —  Die  Mengen  des  Nitrat- N 
in  mg  beziehen  sich  auf  1  kg  vöMig  trocknen  Bodens. 

19M    D«t     .    LUV.        lyv.       8^V.       22./V.       29./V.        6./VI.       12./VL        17./VL        26./VI. 

N  .   .     2,7        1,9        5.3         6,6         8,0         6,7  4.8  6,9         13,2 

„      Dat.     .    L/VIL        8./Vn.        16./VIL       28./VIL        80JVIL        I^IX.        21./V1IL        4/X. 
N  .   .    11,8        30,4  19,0  19,1  26,4         19,2  24,6         30,2 

1906  Dat.  16./V.  24./V.  4./VI.  M./VI.  34./VL  4./Tn.  14./Vh'.  28./Vn.  4./Vin.  Ift./VIIL  26./Vni.  15./IX. 
N     74    10,8  14,3   19,3    19,5    22,6    24.2     27,2     2a5     29,1     21,1      17.4 

1906    Dat.         21.,rV.  12./V.  26./V.  16./VI.  7./Vn.  27./Vn.  12./VIIL 

N  11,5  16,5  20,7  29,0  34,5  36.0  41,0 

Wie  aus  dieser  Tabelle  ersichtlich,  ist  die  Menge  an  Nitratstickstoff 
in  der  Ackerkrume  der  Tschemozäm-Böden  im  Frühjahr  sehr  gering.  Im 
Laufe  des  Sommers  nimmt  diese  Menge  bedeutend  zu,  wobei  das  Maximum 
im  Jnü — August  erreicht  wird.  Das  hier  gegebene  Zahlenmaterial  be- 
stätigt also  vollauf  die  Erklärung,  die  oben  für  die  günstige  Einwirkung 
kleiner  Chilisalpetergaben  auf  die  erste  Entwicklung  der  Pflanzen  angeführt 
wiu'de.  —  Weitere  entsprechende  Analysen  haben  gezeigt,  daß  die  Acker- 
krume der  Tschernozgm-Böden  im  Frühjahr  auf  allen  Schlägen  der  Frucht- 
folge  sehr  arm  an  Nitraten  ist,  daß  aber  im  Laufe  des  Sommers  eine 
schnelle  Ansammlung  der  letzteren  vor  sich  geht,  wenn  die  Bedingungen 
hinsichtlich  der  Feuchtigkeit,  der  Temperatur  und  der  Lockerung  des 
Bodens  günstige  sind;  im  Laufe  des  Herbstes  und  Winters  sinkt  die 
Menge  der  Nitrate  in  der  Ackerkrume  sehr  bedeutend,  um  dann  von 
neuem  zuzunehmen.  Dabei  scheint  die  Menge  der  Nitrate  hauptsächlich 
von  den  im  gegebenen  Moment  vorhandenen  Feuchtigkeits-,  Temperatur - 
und  Durcblüftungsverhältnissen  abhängig  zu  sein.  Aus  denselben  Analysen 
geht  hervor,  daß  im  Herbst  und  Frühjahr  bei  reichlichen  Niederschlägen 
die  unter  der  Ackerkrume  liegende  Bodenschicht  mehr  Nitrate  enthält,  als 
die  Ackerkrume;  im  Sommer  ergibt  sich  das  entgegengesetzte  Bild.  — 
Außer  den  bereits  besprochenen  Bestimmungen,  hat  die  Versuchsstation 
den  Einfluß  verschiedener  Factoren  auf  die  Nitrification  in  Tschemoz6m- 
Böden  unter  natürlichen  Bedingungen,  wie  sie  das  Feld  bietet,  aufzuklären 
gesucht,  und  zwar  sind  folgende  Maßnahmen  in  den  Bereich  der  Unter- 
suchungen gezogen  worden:  Die  Bearbeitung  des  Bodens  und  die  damit 
verbundene  Erhaltung  der  Feuchtigkeit  desselben,  die  Stallmistdüngung, 
die  Gründüngung  und  die  Unterbringung  UDzersetzter  organischer  Substanz 
in  Form  von  Stroh.  Die  hierbei  erzielten  Resultate  lassen  sich  in  folgende 
Sätze  zusammenfassen:  L  Als  ein  mächtiges  Mittel  zur  Ansammlung  von 
Nitraten  in  TschemozSm  -  Böden  hat  sich  die  rechtzeitige,  rationelle,  auf 
die  Erhaltung  der  Bodenfeuchtigkeit  gerichtete  Bodenbearbeitung  erwiesen. 
II.  Der  Einfluß  des  Stallmistes  auf  die  Nitrification  im  Tschernoz^m-Boden 
ist  in  den  entsprechenden  Versuchen  gar  nicht  oder  niur  sehr  schwach 
hervorgetreten.  IIL  Die  in  Form  von  Stroh  in  den  Boden  gebrachte  un- 
zersetzte  orgsmische  Substanz  ist  insofern  von  Bedeutung  gewesen,  als  sie 
die  Ansammlung  von  Nitraten  im  Boden  in  der  ersten  Zeit  hintangehalten 
hat;   aber   schon   nach  drei  Monaten   war  diese  schädliche  Wirkung   des 
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QotergeEpftügteo  Strohft  nioht  mehr  za  beobachte  gewesen.  IV.  Di» 
Pflanzen,  danuter  auch  Leguminosen,  die  zum  Zweck  der  OrQndünguag 
aoageeftt  und  dann  unterpflügt  worden  waren,  haben,  abgesehen  von  der 
dorck  sie  bewhrkten  Entziehung  der  Bodenfeuchtigkeit,  den  Boden  zum 
Zei^mnkt  ihrer  Ernte  in  hohem  MaAe  an  Nitratstiokstoff  erschöpft.  Auch 
spAter  hat  sich  do  wohkftliger  Einfluß  der  OründOngung  auf  die- 
Nitrifikalion  nicht  bemerkbar  gemacht 

Das  Verhaften  von  Nftralen  in  8am|»ffgeni  Boden.  Ton  O.  Dai- 
kahara  und  F.  Intaseki.^)  —  Für  tropische  und  subtropische  Lftnder,  in 
welchen  Ackerbau  in  sumpfigen  Böden  ausgeführt  wird,  ist  die  Frage, 
welche  von  den  zwei  gebräuchlichen  StickstolRormen  zur  Düngnng  vor- 
ge»^n  werden  soll.  Die  Bedingungen  in  dem  Sumpfboden  für  Nitrifikation 
imd  Denitrifikation  sind  sehr  verschieden  von  denen  in  Trockenboden. 
Um  diese  Verhältnisse  und  das  versehiedene  Verhalten  des  nassen  und 
des  trocknen  Bodens  gegenüber  der  Bodenbakterien  zu  erforschen,  haben 
die  Vff.  verschiedene  und  größere  Reihen  von  LAboratorium -Versuchen, 
bei  welchen  die  Böden  einerseits  mit  verschiedenen  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen und  andererseits  mit  gewissen  Mikroben  vermischt  wurden.  Auch 
wtffden  V^etationsversuche  ausgeführt.  Auf  Grund  dieser  Versuche- 
kommen  die  Vif.  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Wenn  Nitrat  zu  nassem 
Boden  verwendet  wird,  so  wird  es  zuerst  zu  Nitrit,  dann  zu  NH3  und 
schließlich  zu  elementarem  N  reduciert;  der  Verlust  variiert  gem&ß  der 
denitrificiereRd  wirkenden  Organismenart  und  des  Gehalts  des  Bodens  an 
löslichen  organischen  Verbindungen.  2.  Wenn  reichlich  organische  Körper, 
die  wesentiich  verwertbar  für  Mikroben  sind,  wie  z.  B.  Glyoerin,  Natrinm- 
acetat,  Stärke,  frische  Ölkuchen  und  Stroh  vorhanden  sind,  so  wird  das 
Nitrat  stark  durch  Denitrifikation  zerstört,  der  größte  Teil  seines  N  aber 
geht  als  freier  N  verloren,  während  nur  ein  gewisser  Teil  im  Boden 
zurückbleibt,  teilweräe  von  den  Mikroben  assimiliert,  teils  als  NH3  von 
dem  Boden  oder  Pflanzen  absorbiert  wird.  3.  Die  Frage,  warum  Nitrat 
kein  gftostiger  Dünger  für  auf  nassem  Boden  wachsenden  Pflanzen  ist, 
kann  wie  folgt  beantwortet  werden:  a)  Der  Verlust  an  N  durch  Denitri- 
fikation ist  größer  in  nassem  als  in  trocknem  Boden;  b)  weil  mehr  von 
den  schädlichen  Nitriten  gebildet  wird  als  in  trocknem  Boden  und  c)  weil 
ein  Verlust  an  Nitraten  bei  der  Bewässerung,  welche  für  den  Anbau  von 
Sumpfpflanzen  angewendet  wird,  stattfindet.  4.  Oberginind  von  trocknem 
Boden,  wenn  kein  organischer  Dünger  mit  Salpeter  angewendet  wurde, 
ist  nicht  günstig  für  die  Denitrifikation  und  Nitritbildung,  während  im 
Untergründe  die  Reduction  vorkommt.  5.  Den  Mikroben  zusagende  or- 
ganische Substanzen  begünstigen  in  hohem  Grade  die  Denitrifikation;  ferner, 
Stroh  und  frische  Ölkuchen  haben  mehr  Einfluß  auf  die  Reduction  von 
Kitraten,  als  dieselben  Stoffe  im  gut  verrotteten  Zustande. 

Die  Stickstoffanrelcherung  des  Bodens  durch  freilebende  Bakterien 
nntf  Ihre  Bedeutung  für  die  Pflanzenemähning.  Von  Alfr.  Koch» 
J.  LHzendorff,  F.  Kmtl  und  A.  Afvea.^  —  Zu  den  ausgeführten  Ver- 
suchen  wurde   natürlicher   Boden  mit  allen   in   ihm   lebenden   Bakterien 


J)  Bau.  Imper.  CtrL  Afpnc.  Expor.  SUt  Japan  1907,  Vol.  I.  No.  2,  7.  Vergl.  Art.  „Zucker- 
pküt  dar  BeSsUitter'«  oBter  Absdm.  ,,FflAiizeDb«ttandtaUe'.  -  >)  Joam.  t  LandwBch.  1907,  55,  356; 
■ach  lütt.  d.  D.  L.-e.  L907,  22,  117. 
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verwendet,  um  zu  prüfen,  in  welchem  Grade  die  N- bindenden  Bakterien 
den  Boden  mit'^N  anreichern  können  und  ob  die  verschiedenen  bekannten 
oder  noch  unbekannten  Arten  dieser  Bakteriengruppe  sich  gegenseitig; 
hindern  oder  fOrdem  u.  a.  m.  Gleichzeitig  boten  diese  Untersuchungen 
auch  Gelegenheit,  festzustellen,  wie  die  N-Bindung  durch  äußere  Bedingungen, 
unter  denen  die  Bakterien  leben,  beeinflußt  wird  und  die  Frage  zu  prüfen, 
wie  der  durch  die  Bodenbakterien  gebundene  N  von  den  Pflanzen  ver- 
wertet wird.  Cm  die  Leistung  der  Bakterien  zu  verstärken,  wurde  dem 
Boden  Zucker,  Mannit  usw.  beigemischt.  Die  Versuche  wurden  in  folgender 
Weise  ausgeführt.  500  g  mit  Sand  gemischter  Lehmboden  wurden  auf 
Tellern  ausgebreitet,  bei  etwa  20®  im  Brutzimmer  aufbewahrt  und  durch 
Gießen  auf  der  Wage  auf  gleichbleibender  Feuchtigkeit  gehalten.  Am 
Schlüsse  des  Versuchs  wurde  die  Erde  auf  dem  Teller  getrocknet,  in  der 
Heibschaie  zerrieben  und  gemischt;  rund  25  g  gelangten  zur  N-Bestimmung 
(nach  Ejeldahl-Jodlbauer).  Die  Ergebnisse  der  sehr  umfangreichen 
Versuche  faßt  A.  Koch  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  Durch  Zusatz  von 
Dextrose,  Rohrzucker,  löslicher  Stärke  und  wahrscheinlich  auch  von 
Getreidestroh  zu  Boden  wird  die  Tätigkeit  der  luftstickstoffbindenden 
Bakterien  so  gefördert,  daß  der  von  ihnen  assimilierte  N  analytisch  sicher 
nachzuweisen  ist.  —  Die  N-Menge,  welche  pro  Gramm  Zucker  gebunden 
wurde,  stieg  bis  auf  8 — 10  mg.  —  Höhere  N-Zunahmen  wurden  auch 
nicht  erzielt,  wenn  von  0,2 — 2%  steigende  Zuckergaben  öfter  angewendet 
wurden.  Eine  noch  häufigere  Anwendung  solcher  schwacher  Zuckergaben 
setzt  die  N-Bindung  herab.  Die  absolute  N- Zunahme  steigt  bis  zu  einer 
Gabe  von  8%  Zucker;  bei  stärkeren  Zuokergaben  sinkt  die  N-Bindung 
erheblich.  Die  höchste  N-Menge,  welche  in  100  g  Boden  gebunden  wurde, 
betrug  80  mg;  dazu  waren  13  wöchentliche  Gaben  von  2%  Zucker 
nötig;  bei  7  solchen  (Jaben  wurde  fast  dasselbe  Resultat  erreicht  —  Die 
beste  Ausnutzung  des  Zuckers  wurde  bei  einmaliger  Gabe  von  2  ^/q  Zucker 
erreicht,  doch  schien  in  einigen  Versuchen  Y«  ^^'^  1  Vo  ebenso  zu  wirken. 
—  Melassezusatz  bewirkt  eine  N- Verminderung  im  Boden.  —  Impfung 
mit  Azotobakter  scheint  die  N-Bindung  unseres  Lehmbodens  nur  an&ngs 
in  geringem  Grade  zu  erhöhen.  —  Die  N-Bindung  in  dem  mit  Zucker 
behandelten  Göttinger  Lehmboden  zeigt  folgende  Abhängigkeit  von  physi- 
kalischen und  chemischen  Einflüssen:  Sie  ist  bei  7^  C.  noch  nicht  nach- 
weisbar, wohl  aber  bei  15®;  durch  Frost  wird  die  N-bindende  Kraft  des 
Bodens  stark  herabgesetzt  und  erholt  sich  erst  nach  Monaten  wieder.  — 
CaO,  K,S04  und  besonders  KCl  sowie  CS,,  vielleicht  auch  MgSO^  er- 
niedrigen die  N-bindung;  P^Os  besonders  als  Superphosphat,  aber  auch 
als  Thomasmehl,  dann  auch  Fe2(S04)3,  erhöhen  sie  beträchtlich.  —  Der 
in  Bakterienkörpersubstanz  festgelegte  Luftstickstoff  wird  schnell  nitrifiziert; 
dementsprechend  folgt  der  durch  Zuckerzusatz  erreichten  Stickstoffbindung 
im  Boden  eine  starke  Emteerhöhung. 

Über  einige  neue  Stickstoffbakterien  mit  autotropher  Lebena- 
weise.  (Vorläufige  Mittl.)  Von  ff  ermann  Kaserer.  Arbeiten  der  landw. 
Laboratorien  u.  d.  Versuchswirtschaft  d.  K.  K.  Hochschule  f.  Bodenkultur 
in  Wien.i)  —  In  einer  früheren  Arbeit*)  hat  der  Vf.  angegeben,  daß  man 

1)  ZeitBchr.  landw.  Versoohsw.  Ostorr.  1907,  10,  37.  —  >)  CentrlbL  Bakteriol.  IL  Abt  1907,  16, 
€81,  769. 
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den  Bacillus  pantotrophos  rasoh  und  sicher  erhalten  könne,  wenn  man 
der  Bohkultur  Formaldehyd  (^/joooo)  zusetzte,  also  eine  Spur  des  primären 
Assimilationsproduktes  beifüge.  Wendet  man  dieses  Verfahren  auch  bei 
der  Nitrifikation  an,  indem  man  eine  Formaldehydlösung  (Vsoooo)  ^* 
Ammoniak,  Salzen,  Impferde  versetzt,  so  erhält  man  bei  Verwendung  von 
CaCOj  als  Säurebinder  nach  wenigen  Tagen  eine  deutliche  Nitratreaktion, 
bevor  auch  nur  Spuren  von  Nitrit  auftreten,  das  dann  später  allerdings  in 
Massen  auftritt  Auf  der  Gelatineplatte  wurde  aus  dieser  Rohkultur  ein 
länglicher,  lebhaft  bew^licher,  mittelgroßer  Bacillus,  der  Gelatine  nicht 
verflüssigt  und  weißliche  dichte  Kolonien  bildet,  gewonnen.  Dieser,  vom 
Yf.  Bac.  nitrator  genannte  Organismus  nitriflciert  Ammon  direkt  zu 
Nitrat,  jedoch  nur  bei  Abwesenheit  organischer  Substanz.  Der  Yf.  fand 
ferner  eine  Oxydation  von  Ammoniak  unter  Entbindung  von  freiem  N 
durch  einen  auf  Gelatine  wachsenden,  kleinen  Organismus,  den  der  Yf. 
Bac.  azotofluorescens  nennt.  Man  gewinnt  den  einen  fluorescierenden 
Farbstoff  und  stark  Säure  bildenden  Bacillus  fast  in  Reinkultur,  wenn  man 
ameisensäurehaltigen  Formaldehyd  (V20000)  ^^^  Ammoniak,  Mineralstoffen, 
Wasser  und  Impf  erde  ansetzt  und  MgO  zusetzt.  Es  bildet  sich  weder 
Nitrit  noch  Nitrat,  sondern  das  Ammon  verschwindet  in  wenigen  Tagen, 
während  welcher  Zeit  die  Flüssigkeit  von  den  bald  unbeweglich  werdenden 
Bakterien  erfüllt  wird.  Dieser  Bacillus  ist  —  wie  der  Yf.  weiter  mitteilt, 
—  nicht  nur  befähigt,  in  alkalischen  Flüssigkeiten  kohlensaures  Ammoniak 
in  Ameisensäure  und  N  zu  zerlegen  und  die  Ameisensäure  dann  als 
Kraft-  und  Stoffquelle  zu  benutzen,  sondern  er  ist  auch  befähigt,  bei  Ab- 
wesenheit von  N- Verbindungen,  aus  überschüssiger  Ameisensäure  und 
Luft-N  kohlensaures  Ammon  zu  bilden  und  dies  als  N-Quelle  zu  verwenden. 
Impft  man  nämlich  eine  stickstofffreie  Lösung  von  Natriumformiat  mit 
Erde,  so  erhält  man  schon  nach  wenigen  Tagen  den  Bacillus  fast  in 
Reinkultur.  Diese  Tatsache  spricht  für  die  von  t'Hoff  geäußerte  An- 
schauung, daß  die  durch  Enzyme  vermittelten  Reaktionen  bei  Energiezufuhr 
von  außen  vielleicht  auch  umgekehrt  verlaufen  könnten.  Zur  Stütze  seiner 
Hypothese  spricht  der  Yf.  noch  von  einem  Gelatine  verflflssigenden 
Organismus,  den  man  erhält,  wenn  man  Kalkstickstoff  mit  Erde  und 
Wasser  ansetzt  Er  zersetzt  Cyanide  in  N  und  COj  und  bindet  —  wohl 
durch  ümkehrung  dieser  Reaktion,  —  in  zuckerhaltigen  Lösungen  kräftig 
N.  Diesen  Organismus  nennt  der  Vf.  Baa  Hiltneri.  —  Der  Yf.  hält 
es  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  es  Organismen  gibt,  die  autotroph  ele- 
mentaren N  oxydieren  können. 

Bodenchemische  and  bakteriologische  Studien.  Ber.  von  Th.  Remy. 
(Instit.  f.  Bodenlehre  u.  Pflanzenbau,  Poppeisdorf.)!)  —  Die  Arbeit  ist  der 
abschließende  Bericht  über  die  in  den  Jahren  1901 — 1905  auf  den  Gütern 
Eichholz  und  Weywertz  durchgeführten  Versuche,  2)  bei  welchen  sich  die 
Böden  beider  Güter  als  abnorm  erwiesen.  Infolge  dieser  Beschaffenheit 
hatten  sich  an  verschiedenen  Kulturpflanzen  eigenartige  Entwicklungs- 
störungen  gezeigt,  für  die  vorerst  eine  bestimmte  Krankheitsursache  nicht 
erkennbar   war.     Bei   der   üntersuchimg   (nach  den   bekannten  Methoden 

n  Centribl.  Bokteriol.  n.  Abt  1907.  18,  316;  nach  Ref.  von  J.  Stamm.  —  »)  Über  dietwlweiso 
ichoa  in  iiftheren  Arbeiten  von  Bemy  (Centribl.  1902,  8,  667 ;  die^.  Jahresber.  1902,  46)  and  Ehrenber^ 
(Landw.  Jahib.  1901,  88,  1 ;  dies.  Jahresber.  1904,  79;  berichtet  Tforde. 
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des  Vf.)  der  beiden  abaormen  Bddea  ergab  sich,  daß  beide  sowohl  in 
ihrer  Fäulniskraft  wie  auch  in  bezug  auf  Nitrifihaition  und  Denitrifikatioii 
hinter  einem  zum  Vergleich  henmgezogeDen  normalen  Boden  xurQokstanddu. 
Beide  fehlerhafte  Böden  zeigten  eioen  fast  gänzlichen  Mangel  an  Azoto- 
bacter,  an  d^:en  Stelle  sporeobildende  Organismen  Yorfaanden  waren.  Bei 
den  abnormen  Böden  verliefen  bei  Beginn  der  Versuche  die  N-Umaetzungen 
in  den  Nährlösungen  mit  auffallender  Trägheit.  Der  Anteil  der  bacteriell 
alHK)rmen  Eigenschaften  der  beiden  Böden  an  den  beobaehtet^i  Wachstoms- 
störungen  ist  so  noch  nicht  zu  beurteilen.  Vermutlich  waren  die  fest- 
gestellten abnormen  bakteriellen  Bodeneigenschaften  sowohl  Ursache,  wie 
auch  Symptome  der  Wachstumsstörungen. 

Studien  Aber  die  Stickstoffuininilnng  im  Ackerboden.  Her.  von 
Ph.  Schneider  (Instit.  f.  Bodentehre  usw.,  Poppeisdorf.)  ^)  —  Nach  ver- 
schiedenen Vorpröfungen  einiger  Erden  mit  Hilfe  einer  besonderen  Eän- 
richtung  wurden  Versuche  augestellt  über  das  verschiedene  Verhalten 
extremer  Bodenarten  in  bezug  auf  ihre  N- Absorption  und  über  die  durch 
Zusatz  von  anorganischen  Nährstofifön  hervorgerufene  Änderung  der  At>- 
sorption.  Die  verschiedenen  Böden  waren  Quarasand,  Mwgel  und  Phos- 
phat; einige  erhielten  eine  Energiequelle,  andere  anorganische  Nfthrsaize, 
andere  wieder  beides.  Die  Versuche  zeigen,  daß  in  den  ohne  Zusatz  von 
Glukose  gebliebenen  Proben  keine  bemerkenswerte  N- Ansammhing  staitt- 
findet.  Bemerkenswert  ist  das  Verhalten  des  Mergels,  das  bd  gleichedCigem 
Glukosezusatz  keine  Schimmelbildung  erkennen  läißt,  wohl  aber  grode 
Kolonien  von  Azotobacter;  femer  tritt  hier  der  fördernde  Einfluß  der 
Nährsälze  sowohl  auf  die  Azotobact^- Entwicklung  wie  auf  die  N- An- 
sammlung deutlich  hervor.  Die  alkalische  Reaktion  des  Bodens  an  sich 
schließt  anscheinend  die  Schimmelbildung  noch  nicht  aus,  denn  das 
alkalische  Phosphat  zeigt  deatliche  Schimmelbildung.  —  Kaolin  scheint 
für  Schimmelpilze  ein  bevorzugter  Boden  zu  sein.  —  Die  üppige 
Entwicklung,  welche  N-sammelnde  Bakterien  auf  GaCOg  zeigen,  veranfatfite 
den  Vf.,  Vegetationsversuohe  anzustellen  und  hierzu  die  Kidkkulturen  als 
Impfmaterial  zu  benutzen,  denn  es  war  nicht  ausgeschloss^,  daß  durch 
Vermehrung  auf  kohlensaurem  Kalk  die  Wirksamkeit  der  Bakterien  eim; 
Steigerung  erfahren  hatte.  Die  Versuche  wurden  in  Gefäßen  mit  Pferde- 
bohnen augestellt  und  zu  deren  Anbau  Feldboden  im  natürlichen  und  in 
pasteurisiertem  Zustande,  ferner  steriler  Quarzsand  verwendet.  Der  Feld- 
boden wurde  mit  Kaliphosphat  und  der  Sand  mit  einer  stickstofffreien 
Nährsalzlösung  gedüngt.  Von  den  Gefäßen  blieben  einige  ungeimpft, 
andere  werden  mit  BohoenknöUehenbakterien,  die  auf  GaidumoarboBat  zur 
Vwmehrung  gelangt  waren,  geimpft.  Eine  dritte  Versuchsreihe  wird  mit 
auf  Gelatine  isolierte  Knöllchenbakterien  angestellt.  Die  dabei  angestsdlten 
Beobachtungen  und  g^ndenen  Zahlen  lassen  eine  Überlegenheit  der 
Kalkkulturen  gegenüber  den  Gelatinekulturen  erkennen.  Sowohl  der  Ertrag 
der  Pflanzen-Trockensubstanz  wie  an  N  ist  bei  den  mit  Kalkkulturen  ge- 
impften Kulturen  in  allen  drei  Reihen  am  größten.  Bei  den  nicht 
sterilisierten  Feldböden  ist  durch  die  Gelatinekulturen  kein  N-Gewinn  er- 
zielt worden;  dagegen  ergeben  die  Kalkkulturen  einen  deutlichen  Gewinn 


0  Centrlbl.  Bakteriol.  U.  Abt  1907,  18,  818;  nach  Referat  Ton  Boeing  (Bonn). 
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s»  N;  aneh  beim  Sandboden  erzeugen  letatere  die  hOofasle  N-Emte.  Anoh 
die  EnOUchenbildung  zeigt  wahrnehmbare  unterschiede  insofern  als  die 
KiMLcheB  ia  den  nit  Ealkkiilturen  geimpfleD  Pflaazea  gr5fier  wid  teil- 
weise auch  zahlreicher  sind,  als  an  4en  mit  GMatiaekulturen  geimpftHi 
Pflaasen. 

Veraoclie  iber  iNe  Salpeterbildung  im  Boden.  Von  Emat  Mnr- 
mann.^)  —  D^  Yf.  stellte  Yersncbe  an,  in  welchem  Orade  die  Beigabe 
voa  GaCOg  und  Mg  00^  aur  Ackererde  bd  steigender  Menge  die  Salpever- 
bddang  beeinflußt  oder  ob  der  Salpetergehalt  selbst  bei  Luftzutritt  abnimmt 
Bei  einer  6abe  von  0,1  Vo  ^^^Og  fand  eine  rapide  Zunahme  des  Salpeter- 
gehaltes statt,  bei  größeren  Qaben  (27o)  scheint  eine  geringere  Abnahme 
sa  adolgeiL 

Ober  die  Mihiiiiganiwnen,  welche  die  WttneHmdllciien  4er 
Legnmiiioaen  eneogen.  Von  OIno  de'Roeai.  (Höheres  landwirtsoh. 
Insütnt  z.  Perugia.)  ^  —  Nach  einer  ausführlichen  Einleitung  besprieht 
der  Vf.  einen  von  ilun  aus  den  EnöUchen  der  Leganinosen  hergestdllen 
Ofgamarnua  Oca  Sokliüttolgerungen  des  Vf.  eateehmea  wir  einige  Sätze, 
im  übrigen  verweisaa  wir  auf  die  OnginaAaJbhaadlung.  1.  Die  mikrodEopisdie 
UntersuohuBg  des  Inhalts  der  EnöUchen  von  Vida  Faba  zdgt  in  der  ersten 
Entwicklung  die  Anwesenheit  von  gut  bestimmten  Formen  von  Stäbchen, 
welche  die  Dimensionen  von  0,5 — 0,6  X  2 — 8  fi  haben  und  bald  die 
charakterisiische  Y-Form  der  ,yB&kteroiden'^  annehmen.  2.  Beim  Fort- 
schreiten der  Knöllchenentwicklung  merkt  man  in  einigen  Bakteroidea  eine 
Alt  Vacuolisiorang,  indem  man  rundliche,  unfftrbbare,  durch  chromatische 
Massen  getrennte  Stellen  erkennt;  diese  Erscheinung  verallgemeinert  sidi 
und  bald  ist  es  allen  Bakteroiden  eigen.  8.  Die  auf  diese  Art  vaouolisierten 
Bakteroiden,  die  nicht  als  ein  Degenerationsprodukt,  sondern  als  ein  richtiges 
Intwicklungsstadium  des  Mikroorganismus  zu  betrachten  sind,  erleiden  mit 
der  Zeit  eine  gewisse  Änderung  ihrer  Form^  welche  aber  an  die  frühere 
Form  immer  erinnert.  Einen  nachfolgenden  Übergang  dieser  vacuolisierten 
Bakteroiden  in  Bacillen  im  Innern  der  KnöUchen  hat  man  nie  beobachten 
können.  4.  Die  morphologischen,  biologischen  und  kulturellen  Charaktere 
des  isolierten  Mikroorganismus  sind  weit  verschieden  von  jenen  so  un* 
sicheren  und  unbestimmten,  die  man  im  allgemeinen  dem  B.  radicicola 
Beij.  zuschreibt  und  diee^  Mikroorganismus  ist  das  erste  Exemplar,  das 
von  einer  reinen  Enöllchenkultur  nach  den  positiven  Maßregeln  der 
bakteriologiachen  Technik  sicher  individualisiert  und  bewiesen  ist 

Die  KnöUdienlialrterien  der  Lecnminosett.  Von  Antonia  Rodeita.») 
—  Um  diese  Bakterien,  d.  h.  anaSrobe  Edme  aus  den  Enollen  d^ 
L^ominoe^i  zu  gewinnen,  verwendete  der  Vf.  zur  vorläufigen  Bdiandlung 
gezuotoerte  Flüssigkeiten  (auch  Quellwasaer  -f-  5%  Rohrzucker)  in  Anaöro- 
hioee.  Bei  der  Überimpfung  in  Agaoröhren  mit  hohw  Schicht  erhielt  der 
VI  v(m  den  Enollen  der  Leguminosen  regelmäßig  die  Entwicklung  eines 
AnaSrobiums,  das  ^  für  Clostridium  Pastorianum  von  Winogradsky 
hieU,  sich  aber  doch  von  diesem  dadurch  unterscheidet,  daß  er  in  Gelatine 
wächst  und  in  gezuckertem  Agar  relativ  leicht  fortkommt.    Zur  Herstellung 


tf  Oitaff.  Chan.  Zeit  (2),  10,  181:  raf.  n.  Chem.  GeatiiVl.  1907,  H.  634  (Bt»hm>.  —  >)  CsntriU. 
BakterioL  H.  Abt.  1907,  18.  2&.  -  *)  Ebend.  466. 
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von  Anaerobien-Eultnren  der  LegumiDOsen  in  der  Ackerbaupraxis  gibt  der 
Vf.  eine  Vorschrift. 

Impffverauche  mit  Hiltner'scheiii  Nitragin  und  amerikanischen 
Nitrokuituren.  Von  W.  Schneidewind  und  Mitarbeiter.^)  —  Auf  dem 
Lauchstädter  Boden  bei  Bohnen,  Erbsen  und  Luzerne,  die  hier  stets  gut 
gedeihen,  hat  weder  das  Nitragin  noch  die  Nitrokuituren  gewirkt.  Dagegen 
war  die  Anwendung  von  Hiltner's  Nitragin  bei  Serradella,  zur  Grün- 
düngung angebaut,  von  großem  Erfolg.  Der  N- Gewinn  stieg  hier  durch 
die  Impfung  von  18,8  auf  57,8  kg  N  p.  ha.  Die  Nitrokuituren  haben 
weder  bei  Feldversuchen  noch  bei  Vegetation s versuchen  in  sterilisiertem 
Boden  eine  Wirkung  gezeigt. 

Über  die  gegenseitige  Impfung  von  Leguminosen  und  anderen 
knöUchentragenden  Pflanzen.  Von  W.  B.  Bottomley.')  —  Die  Unter- 
suchungen erstreckten  sich  auf  Akazien,  Erle  und  verschiedene  Leguminosen, 
von  denen  mit  Erfolg  die  Enöllchenbakterien  auf  Erbsen  und  Wicke  über- 
geimpft werden  konnten.  (Schaetziein.) 

Beobachtungen  Aber  die  Wiricung  der  Hiltner'schen  Reinkulturen 
für  Leguminosen.  Von  Oerlach  und  Vogel.  (Kais.  Wilhelms-Institut 
f.  Landwsch.  Bromberg.)*)  —  Zu  der  Prüfung  der  Wirkung  der  Rein- 
kulturen dienten  in  zwei  Längsreihen  liegende,  gemauerte  Kästen  von 
1  qm  Oberfläche  und  1  m  Tiefe.  Die  schichtweise  ausgehobene  Erde 
wurde  in  gleicher  Schichtung  in  die  unten  offenen  Kästen  eingetragen. 
Die  Ackerkrume  besteht  aus  humosem  Sand,  dem  ein  hellgelber  Sand 
folgt;  in  etwa  2  m  Tiefe  liegt  eine  undurchlässige  Tonschicht.  Die 
Kästen  liegen  auf  drainiertem  Land.     Der  Boden  enthält 

n^^  j  BehrfiTob.   firoben   mittl.   feinen   abschlftmmb.    xr       t>  r\       v  n     n^i\ 

^^*^^      Sand        Sand     Sand    Sand  T.  ^       ^a^*     ^«^     ^""^ 

0,4  1,6  5,8       48,2      35,6  8,4%        0,092    0,061    0,025    0,590 

Die  eingefüllte  Ei*de  blieb  über  Winter  in  rauher  Furche  liegen.  Der 
Boden  hatte  in  den  letzten  4 — 5  Jahren  keine  Leguminosen  getragen. 
Die  Samen  für  die  eine  Längs- Reihe  der  Kästen  wurden  geimpft,  die 
für  die  andere  Reihe  blieben  ungeimpft.  Zum  Anbau  von  je  10  Kästen 
kamen  Serradella,  gelbe  Lupinen,  Sojabohnen.  Jeder  Kasten  bekam  eine 
Düngung  von  12  g  KjO  (Kainit)  und  10  g  citronensäurelOsl.  P2  05  (Thomas- 
mehl). Die  für  die  Sojabohnen  bestimmten  Kästen  bekamen  außerdem  je 
500  g  CaCOg.  Serradella  (5  g)  und  Luzerae  (20  g)  wurden  am  19.  April, 
die  Sojabohnen  (20  g)  am  3.  Mai  ausgesät.  Die  Impfung  erfolgte  derartig, 
daß  die  Reinkulturen  mit  den  dazu  gehörigen  Nährsalzen  in  je  Y4  1 
frischer  Milch  verteilt  und  die  Samen  mit  der  so  erhaltenen  Bakterien- 
schwemmung  gründlich  befeuchtet  wurden.  Die  nicht  zu  impfenden  Samen 
wurden  in  gleicher  Weise  mit  Milch  und  Nährsalzen  behandelt.  Die  ge- 
säten Samen  wurden  mit  Erde  bedeckt  und  wenn  nötig  mit  Leitungs- 
wasser begossen.  Die  geimpften  Pflanzen  entwickelten  sich  kräftiger  imd 
rascher  als  die  ungeimpften.  Die  Lupinen  wurden  am  13.  Juli,  beinahe 
abgeblüht  und  mit  kräftigem  Schotenansatz,  geemtet.    Die  Kästen  wurden 


1)  Landwsch.  Jahrb.  1907,  26,  604.  Aas  d.  6.  Ber.  d.  YersachswirtBchaft  Laachstftdt  —  >)  Rpt. 
3rit.  Assoc.  Adv.  8d.  1906.  752;  raf.  nach  Expec.  Stat.  Bec  1907,  18,  1081.  —  *)  CentrlU.  Balrtariol. 
n.  Abt  1907,  20,  61. 
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am  13.  Juli  abermals  mit  Lupinen  —  ohne  weitere  Impfung  —  angesät, 
deren  Ernte  am   13.  Oktober  erfolgte.     In  Summe  wurden 

von  ungeimpften  Lupinen  geemtet  1.  Saat  10715  g,  2.  Saat  4849  g  =»  Sm.  15564  g 
„    geimpften  „  „  L     „    15520  g,  2.     „    8364  g  =  Sm.  23884  g. 

Die  Serradella  wurde  am  8.  August  grün,  die  Sojabohnen  am  15.  Sep- 
tember reif  und  mit  den  Wurzeln  geemtet.  Das  Gesamtergebnis  wird 
durch  folgende  Angaben,  die  sich  auf  je  1  Parzelle  beziehen,  in  g  ver- 
anschaulicht. 


Serradella 


Trock.- 
sabet 


Mehrertng 
d.  Imphmg 


N 


Öelbe  Lapineo 


Trock.- 
sabflt. 


Mehiertra^ 
d.  Impfong 


II 


N 


Sojabohnen 


Trock.- 
snbst. 


Mehrertrag 
d.  Impfung 


N 


üng^impft 
Geimpft 
Brtrags- 
steigerong 

in  \ 


395,79 
479,28 


6,81 
11,42 


83,49 
21,1 


4,61 
67,8 


427,28 
656,34 


9,15 
21,03 


229,06 
53,6 


11,88 
129,9 


407,93 
481,52 


6.44 
7,94 


73,59 


18^ 


1,50 
23,3 


Nachdem  die  EAsten  abgeerntet  waren,  wurde  der  Boden  im  Herbst 
'umgegraben,  in  rauher  Fuiche  Ober  Winter  liegen  gelassen.  Im  Frühjahr 
1907  am  28.  März  wurden  sämtliche  Kästen  ausnahmlos  mit  geimpften 
Lupinen  besät,  nachdem  sie  vorher  nochmals  eine  K,0 -j- Ps^s'^^^^'^fi» 
erhalten  hatten.  Während  des  Wachstums  äußerte  sich  der  Einfluß  der 
Vorfrucht.  Schon  am  5.  Juni  zeigten  die  Lupinen  nach  Serradella 
einen  wesentlich  besseren  Stand  als  die  übrigen;  am  18.  Juni  blflhten  die 
Lupinen  nach  Serradella,  der  Stand  war  außerordentlich  dicht  und  ihre 
Farbe  dunkelgrün.  Yon  den  erheblich  schlechter  entwickelten  Pflanzen 
der  übrigen  Kästen  blühte  noch  keine;  bei  den  Lupinen  nach  Lupinen 
trat  ein  Brgrünen  einzelner  Pflanzen  und  kräftigere  Entwicklung  ein. 
Am  schlechtesten  war  der  Stand  der  Lupinen,  die  nach  den  Sojabohnen 
folgten.  Am  9.  Juli  zeigten  sämtliche  entnommene  Pflanzen  der  Serra- 
della-Lupinen am  obersten  Teile  der  Hauptwurzel  KnOllchen  als 
nierenförmige  schwülstige  Anschwellungen.  Bei  den  Lupinen-Lupinen 
war  das  ganze  Wurzelsystem  schwächer  entwickelt  und  die  KnöUchen 
befänden  sich  fast  ausschließlich  an  den  Seiten  wurzeln.  Es  wurden 
einigemal  an  der  Hauptwurzel  Knöllchen  beobachtet,  nicht  aber  oben  und 
in  der  Form  wie  bei  den  Serradella -L.,  sondern  unten  und  in  der  Form 
Ton  dick  aufgetriebenen  Kugeln.  Die  Sojabohnen- Lupinen  waren  am 
schlechtesten  entwickelt  und  die  KnöUchenbildung  war  die  der  vorigen. 
Der  Yf.  hält  die  Knöllchen  der  Seitenwurzeln  für  minder  infektionskräftig. 
Die  am  12.  Juli  ermittelte  Ernte  zeigte,  daß  die  Lupinen  nttch  Serradella 
den  höchsten  Ertrag  an  grüner  Masse,  Trockensubstanz  und  N  gegeben 
haben;  es  folgen  dann  die  nach  Lupinen  und  zuletzt  die  nach  Sojabohnen 
gebauten  Lupinen.  Das  Verhalten  der  angebauten  Lupinen,  die  wie  im 
Vorjahre  mit  direkt  von  Hiltner  bezogenen  Reinkulturen  geimpft  wurden, 
ist  eigentümlich.  Man  hätte,  nachdem'  diese  Kulturen  im  Vorjahre  so 
günstig  auf  die  Entwicklung  der  Lupinen  gewirkt  hatten,  erwarten  sollen, 
daß  sie  in  diesem  Jahre  auf  der  vorjährigen  Lupinenparzelle  den  höchsten 
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Ertrag  hervormfen  würden  und  daß  diesem  dann  der  Ertrag  der  Serra- 
della-L.  folgen  würde.  Es  ist  anzunehmen,  daB  die  Organismenflora  des 
Bodens  durch  vorjährige  Leguminosen  derartig  beeinflußt  wurde,  daß  nach 
Serradella  auf  Lupinen  sehr  günstig  wirkende,  nach  Lupinen  weniger  gut 
wirksame  und  nach  Soja  den  Lupinenbakterien  scfaAdliobe  Arten  das  Feld 
l)eherr8chten.  —  Bei  der  Isolierung  der  KnOllchenbakterien  aus  den 
Wurzelknöllchen  zeigte  sich  die  eigentümliche  Erscheinung,  daß  die  als 
besonders  wirksam  anzusprechenden  Bakterien  der  Serradella- L.  auf  dem 
MLnstlichen  Lupinennährboden  (Lupinenagar  nach  Hiltner)  nur  zögernd 
und  langsam,  die  weniger  wirksamen  Bakterien  der  anderen  Lupinen 
dagegen  von  Anfang  an  überaus  üppig  gediehen.  —  Im  Jahre  1907 
wurden  noch  Bewässerungsversuche  bei  den  eben  besprochenen  Kulturen 
aufgeführt,  deren  Erlbig  ans  nachstehenden  Zahlen  ersichtlich  ist.  Ernte 
▼OB  einer  irarzelle  tn  ^. 

Lapinen  nach       Serradella  Lupinen  Soja 

Trocksbst.      IT     Trocksbst.    N    Trockabst.   N 
Durch  die  natürl.  NäederBohlage      790,9      25,78       273,1      8,01      I43»2      2,10 
DwgL  +  150  mm  Bew&Bterang    1023^      31^        211,4      6.21      127,8      1,88 
„      +  300    „  „  1067,1      31,52        255,1      7,48      111,4      1,64 

Bakterielogiache  UntersiiclMtfiseft  über  das  Trocknen  des  Bodens. 
Yon  Otto  RaluL  (Bakt  Abt.  d.  yer8.-8tat  HaUe.)^)  ^  Beim  Impfeif 
von  Zuckerlösungen  mit  Erde  war  von  Heinze  beobaofatet  worden,  daß 
fast  regelmäiig  die  mit  trookner  Erde  angelegten  Kulturen  auffallend 
schneller  in  Gärung  kommen  und  viel  gftrkräftiger  waren,  als  die  Kulturen 
mit  den  entsprechenden  Frischerden.  Um  der  Ursache  näher  nachzoforBoheu, 
stellte  (kr  Vf.  eine  eingehende  Untersuchung  an,  die  zu  nachstehenden 
vom  Yf.  zusammengefaßten  Ergebnissen  führte:  Eine  bei  Zimmertemperatur 
gelxoc^nete  Erdprobe  bewirkt  bakterielle  Zersetzungen  schneller  ak  4ie 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen  feucht  gehaltene  Vergleichsprobe  und 
auch  schneller  als  die  feuchte  Muttererde.  Dies  wurde  durch  viele  Ver- 
suche über  Sänrebildung  in  Zuckerlösung,  Kohlenaftureentwicklung  in 
ZuckerlÖBong  mit  kohlensaurem  Kalk,  Ammoniakbildung  in  Harostofif-  o&d 
Peptonlösung  naobgewieseit  —  Der  Unterschied  zwischen  trockner  und 
feuchter  Erde  war  am  stärksten  bei  Gartenerde  (etwa  60  ^/q),  geringe  b^ 
Lauchstedter  Erde  (etwa  10— S0%))  hei  Cuniauer  Sandboden  gar  nioht 
vorhanden.  —  Die  verschiedene  Schnelligkeit  des  Trocknens  hat  nur  ei«ea 
.geringen  Einfluß  auf  die  Qr&ße  der  Differenz.  —  Die  Keimzahl  einer 
Erde^)  wiid  durch  das  Trocknen  stets  verringert;  der  Unterschied  kaota 
hierdurch  also  nicht  erklärt  werden.  —  Der  Unterschied  beruht  nicht 
auf  physikalischen  Eigenschaften,  da  sowohl  die  in  Wasser  verteilten 
Erdproben  wie  die  Filtrate  den  Unterschied  zwischen  trocken  und  feuchft 
noch  deutlich  zagen.  Eine  stärkere  Aufsdüießung  von  Bodenbestandteikn 
kann  nicht  zur  alleinigen  Erklärung  dienen,  da  bei  reichlichem  Zusatz  vott 
Kaliphosphaten  und  Aspairagin  der  Unterschied  erhalten  bleibt;  auch  dar 
verschiedene  Salpetergehalt  der  Erden  bewirkt  nicht  die  Unterschiede.  — 
Die  Substanz,  wdche  diese  Unterschiede  bewirkt,  iat  koehfest  und  duioh 
Filtrierpapier    filtrierbar»     Es    ist    unentschieden,    ob   es    sich    um    eine 


1)  CentrlU.  Bakteriol.  U.  Abt.  1907,  20,  88.  —  >)  Dieser  Satz  ist  im  allgem^ea  natOrlich  nnr 
bertglich  der  sog.  gdatmewüchsigea  Oiganismen  gfiltfg. 
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Hemmung  doroh  die  feuchte  Erde  oder  um  eine  Beschleunigung  durch 
die  trockene  Erde  handelt.  —  Trockene  Erde  verliert  nach  dem  An- 
feuchten schon  in  24  Stunden  den  größten  ihrer  intensiveren  Fäulniskraft 
und  unterscheidet  sich  bald  gar  nicht  mehr  von  der  feuchten  Originaierde. 
—  Senfpflanzen  wuchsen  in  trocken  gewesener  Erde  besser  als  in  dauernd 
feucht  gehaltener.  Es  ist  aber  nicht  sicher,  ob  dieser  unterschied  nicht 
vorwiegend  auf  Kosten  des  verschiedenen  Salpetergehalts  zu  setzen  ist. 

Ober  den  Schwefelkohlenstoff  und  die  CSj-Behandlung  des  Bodens. 
Von  B.  Heinze.^)  —  Die  Arbeiten  des  Yf.  über  die  Haltbarkeit  des  CS, 
im  Boden  bestätigen  im  allgemeinen  die  Beobachtungen  von  J.  Moritz 
und  R.  Scherpe.  ^)  Zur  weiteren  Klärung  der  Frage  über  die  natürliche 
Anreicherung  des  Bodens  an  Qeeamt-N,  wie  über  die  Frage  der  CS,- 
Wirkung  im  Boden  und  auf  das  Pflanzenwachstum  wurden  i.  J.  1906 
neben  verschiedenen  großen  Bradien  kleine  9  qm  große  Bracheparzellen 
m  Untersuchung  genommen.  Von  8  Parzellen  wurden  7  als  Brache  be- 
arbeitet und  von  diesen  No.  1  nur  mit  Wasser  behandelt,  No.  2  mit 
Strohbeigabe  und  P^Oj  —  No.  3  Zuckerlösung  ohne  PjOj  —  No.  4 
Zuckerlösung  und  P,Oß,  No.  6  Zuckerlösung,  P,Oß  und  CS,;  —  No.  6 
Strohbeigabe  mit  P, Og  und  CS^  —  No.  7  nur  PjOß  versehen;  No.  8 
endlich  blieb  unbearbeitet  Sämtliche  Parzellen  wurden  gleichmäßig  mit 
Wasser  versorgt  Aus  den  Parzellen  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten 
(vom  20.  Mai  bis  16.  Oktober)  Proben  zu  Kulturen  genommen,  um  Yer- 
gleichszahlen  für  die  Organismenkeime  zu  gewinnen  und  Aufschluß  zu 
erhalten,  ob  der  Qehalt  an  gelatine-wüchsigen  Organismen  im  Boden  z.  B. 
bei  einer  CS, -Behandlung  mehr  oder  weniger  beeinflußt  wird.  Aus  den 
Zählungsergebnissen  ist  ersichtlich,  daß  mit  wenigen  Ausnahmen  die  mit 
CS,  behandelten  Bracherden  allgemein  weit  reicher  an  solchen  Keimen 
sind  als  die  Erde  der  entsprechenden  unbehandelten  Parzellen.  Ältere 
Bracheerden,  die  vom  Herbst  1904 — 1906  gelagert  hatten  und  in  ihrem 
Keimgehalte  zurückgegangen  waren,  zeigten,  daß  die  vormals  mit  CS,- 
Parzellen  behandelten  Erden  geringere  Verluste  an  gelatine-wüchsigen 
Keimen  erlitten  hatten.  Auf  die  unterschiede  der  Keimzahlen  von  Trocken- 
und  Frischerden  ist  bereits  in  der  Arbeit  von  ßahn*^  hingewiesen  worden. 
In  Gemeinschaft  mit  Huf  läge  vom  Yf.  i  J.  1906  ausgeführten  Anbau- 
versuche hatten  den  Zweck,  über  die  Beeinflussung  der  N-Emährung  durch 
Einführung  von  CS,  in  den  Boden  weiteren  Aufschluß  zu  erhalten.  Zu- 
nächst galt  es  die  Nachwirkung  der  Brache  von  1904  an  mit  K,0  und 
PjOg  gedüngtem  Hafer  —  dem  Roggen  vorausgegangen  —  festzustellen. 
Die  Ernte  an  Kömern  und  Stroh  und  den  in  diesen  enthaltenen  N  war 
folgendes  (Emtetrockensubstanz  in  kg,  N  in  g): 

Parzellen  la        2a        Ib        2b  la        2a        Ib        2b 

CS^  ohne     mit    ohne     mit  ohne     mit     ohne     mit 

Haferkömer  .    .    2,342    3,310    2,458    3,730     «121(35,13    50,31    37,85    56,32 

Haferstroh      .    .    3,594    5,238    3,577    5,078     3  t- {12,22    16,24    11,09    17,26 

Gesamt.    .    .    .    5,936    8,548    6,035    8,808     S"p.[ 47,35    66,55    48,94    73,58 

Es  bleibt  unentschieden,  ob  die  zugunsten  des  CS,  ausgefallenen 
Ergebnisse  auf  günstigere,  durch  CS,-Behandlung  geschaffene  Bedingungen 

1)  CeütrlbL  Bakteriol.  II.  Abt  1907,  18,  66.  —  «)  Arb.  Biolog.  Abt.  f.  Land-  u.  Forstwsch. 
a.  EaiB.  Ge«ondh.-Amt  1904,  4,  201.    Dies.  Jahresbet.  1904,  201.  —  »)  Vorig.  Artikel  S.  96. 
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ftr  reichlidiere  Salpeterbildiing  durch  OrgaDismenwirkung  zorückgeffihct 
werden  müssen  oder  eine  infolge  der  CSg-Wirknng  indirekt  gesteigerten 
Festlegung  des  freien  Luft-N  durch  Bodenorganismen,  also  größere  Mengen 
nitrifioierbaren  N  angenommen  werden  kann.  —  Andere  Versuche  — 
mit  Kartoffeln  und  Serradella  —  fielen  unentschieden  aus;  und  bei  einem 
Oe^versuch  mit  Bohnen  kam  der  Vf.  ebenfalls  zu  der  Meinung:  Der 
CS,  übt  beim  ersten  Anbau  von  Bohnen  keinen  merklichen  Einfluß  auf 
den  Ertrag  aus,  wenn  er  —  wie  in  den  latsten  E&Uen  —  kuroe  Zeit 
oder  direkt  vor  der  Bestellung  in  relativ  kleinen  Mengen  gegeben  wird. 
—  Über  den  Einfluß  des  OS,  auf  die  Saipeterbildung  im  Boden  wurden 
Versw^e  mit  Senf  in  Gefilßen  ausgeführt,  aus  denen  hervorgeht,  daß 
man  einen  aufiallenden  Mindererlrag  an  Pflanzensubstanz  erhält,  wenn  der 
CSg  unmittelbar  oder  kurze  Zeit  vor  der  BeBtellung  gegeben  winL  Der 
Oniiid  für  diese  Erscheinung  scheint  dar  zu  sein,  daß  die  sonst  gleich- 
mäßig fließende  Salpeterquelie  versiegt  durch  die  Einwirkung  der  GS,  auf 
die  nitrifioierendea  Organismen.  Das  wurde  durch  das  Verhalten  der 
Pflanzen  bestätigt,  weiche  gleichzeitig  neben  CS,  N  in  Form  von  Nitrat 
oder  Ammonaulfat  erhielten;  die  schädigende  Wirkung  des  CS,  wurde 
durch  N-Düngung  aufgehoben.  Die  hemmende  Wirkung  des  GS,  auf  die 
Nitrifikation  wird  —  wie  es  scheint  —  mit  der  Zeit  aufgehoben;  der 
Vf.  hat  beobachtet,  daß  in  den  mit  GS,  behaiidelt^i  Böden  später,  wenn 
auch  nicht  auffälliger  so  doch  deutlich  stärkere  Salpeterbildung  einsetat, 
als  in  den  unbehandelt  gebliebenen  Erden«  Dieselbe  Beobachtung  wurde 
auch  bei  Freilandversuchen  gemacht.  „Eine  bei  GS, -Behandlung  im  all- 
gemeinen erst  ziemlich  spät  einsetzende  verstärkte  Nitratbildung  kann  das 
Resultat  von  besseren  geschaffenen  Bedingungen  für  die  Nitrifikation,  für 
eine  teilweiae  Aufschließung  des  gesamten  Bodenstickstoffs  sein,  dann 
aber  auch  eine  Folge  einer  eventuell  vermehrten  Verarbeitung  und  Fest- 
igung von  elementarem  N  der  Luft  durch  niedere  Organismen  (bes. 
Azotobakter)  als  Organiso^n- Eiweiß  und  damit  eine  Folge  von  größeren, 
event.  auch  leichter  nitrifiderbaren  Mengen  N  in  den  behandelten  Erden.'' 

Die  Bindung  atmosphärischen  Stickstoffs  während  der  Zersetznng 
abgefallener  Baamblätter.  Von  L.  Montemartinl.  ^)  —  Der  Vf.  fand 
die  Angaben  Henry 's,  wonach  abgefallene  Baumblätter  während  ihrer 
Verwesung  N  aufnehmen,  durch  Versuche  mit  Platanen-  und  Erlenbiätter 
bestätigt.  Der  N-Oehalt  der  letzteren  stieg  von  Dezember  an  bis  Mai  bei 
Platanen  von  1,33—1,40%,  bei  Erlen  von  1,40— l,757o-  Gepulverte 
abgefallene  Blätter  in  einen  Glaskolben  gefüUt  und  mit  1  Tropfen  eines 
Aufgusses  von  Waldboden  versetzt  und  ins  Freie  gestellt  nahmen  an  N 
zu  von  0,783  g  im  November  auf  0,812  g  im  März.  Über  die  fraglichen 
Mikroorganismen  soll  späterhin  berichtet  werden.  (Vergl.  Hornberger- 
Münden:  Über  Spreu  u.  N.     D.  Jahresb.  1906,  101«)  und  Henry.) 

Beitrag  zun  Studium  der  Humusbildung.  Von  O.  Rossl  und 
F.  Ouamlerl.^)  —  Zur  Verfolgung  seiner  Studien  über  die  Zersetzuug 
vegetabilischer  Reste  untersuchte  der  Vf.  die  Wirkung  von  25  Bakterien- 
arten auf  tote  Blätter   verschiedener  Pflanzen  in   sterilem  Sande,   Wasser 

>)  Staz.  agnu:.  sperim.  1906.  38,  1060.  —  *)  Zeitschr.  f.  Porst-  a.  Jagdw.  1906,  776;  1905,  71 
a.  Dies.  Jahresber.  106.  —  >)  Arch.  di  Fannaool.  sperim.  V.  1906,  22;  ref.  nach  Centribl.  B&kterioU 
n.  Abt.  1907,  1»,  887.    (E.  Panlanelli-Rom.) 
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und  FleischbrQhe.  IHe  erste  Folge  der  Bakterien  Wirkung  ist  die  Oewebe- 
locd^enmg  und  Trennung  der  Elemente  (Parenchym,  Sklerenohym,  Cuticula). 
Damit  hOrt  die  Zersetzung  auf,  wenn  man  keine  ciellulofiezerstCrenden 
Organismen  eingreifen  1&^ 

Beziehung  zwischen  Bodenbalcterien  und  l^rsetzung  stickstoff- 
haltiger Substanzen.  Von  C  HoffmannJ)  —  Der  Zersetzungsgrad,  be- 
stimmt durch  die  Bildung  von  Ammoniak  und  Nitraten  aus  (Jen  stickstoff- 
haltigen Substanzen  von  Blutraehl,  Knochenmehl,  Kleie  und  Torf,  wurde 
an  Kulturversuchen  mit  Gelatineauszügen  nach  Remy  an  vier  Bodentypen ; 
8<^warzem  Marschboden  sandigen  Charakters,  schwerem  fettem  Lehm, 
leichtem  sandigem  Lehm  und  reinem  Sand  studiert.  Die  üntersuchungs- 
ergebnisse  sind  folgende:  Die  2iahl  und  Art  der  Bakterienflora  wird  stark 
beeinflußt  vom  gegebenen  Dünger  und  der  Bodenart.  Die  Zahl  ist  in 
Saod  am  niedersten  und  betrftgt  etwa  Y5  der  im  Marschboden,  welche 
die  größte  der  vier  Bodenarten  aufweist  mit  über  hundert  Millionen  per 
Gramm.  Der  Grad  der  Zersetzung  ist  direkt  abhängig  von  der  Bakterien- 
zahl  und  zeigt  zahlreiche  Schwankungen,  die  mit  dem  Anwachsen  oder 
Vermindern  der  Bakterienzahl  übereinstimmen.  Bevor  Nitrifikation  beginnt, 
tritt  imiBer  starke  Ammoni^bildung  eia,  die  auch  durch  die  nachfolgende 
Entwicklung  der  Nitratbakterieii  nicht  uoterbitxüven  wird.  Was  den  Grad 
der  ZersetzungaflUugkieit  aabelangt,  zeigen  die  Böden  die  oben  gegobeae 
Beiheofolge  und  die  Düngemittel  bezjftglich  ihrer  relativen  Zeraetzungs^ 
empfindlicbkeijt  feinde:  Blutmehl,  Kleie,  Knochenmehl  und  Torf,  ao  daß 
man  bei  sofort  gewünschter  Wirkung  die  beiden  letzteren  vorziehen  wird. 
AuaSrobe  Versuchshedingungen  brachten  den  aeroben  gegenüber  keine 
Vorteile.  (Sch*ata«a.) 

Ober  4lefi  EififlttB  verachicdeMr  VerUUtaisse  von  Kalk  zu 
MaOesia  auf  das  Waehtttiin  der  Pflanzeii.  Von  L.  BemardinI  und 
O«  Corto.')  —  Die  Vi  haben  Unl)er8iK4]Lungen  mit  Wasserkulturen  (Nähr- 
lösung: NaNO,  :  1,0;  KH,PO,  :  0,5;  KCl:  0,25;  QaB04:0,5  und  Spuren 
voa  FeCls)  Topf^  «nd  Fel4vei:suchen  mit  einer  großem  Reihe  von  Kultur-p 
pflanzen  angestellt.  Die  studierten  Meogeu Verhältnisse  von  OaO  :  MgO 
waren  3:1;  2:1;  1:1;  1:2  ujad  1:3,  Site  köoneo  die  von  den 
japanischem  Forschern  mitgeteilten  Beobachtung^  bestätigefi  UAd  fan4ei| 
als  das  für  die  Entwicklung  der  Pflanzen  güustigste  Verhältnis  voi| 
CaO  :  HgO  für  Cerealien  (Weizen,  Gerste,  Bafer,  Boggen,  Reis)  gleich 
1:1,  für  Mßis,  Zwiebel,  Spinat,  hem  und  Kohl  gleich  2  :  1  und  für 
Leguminosen  gleich  3:1.  Das  Magnesium  hat  nach  den  neuesten  Fo^r 
schungon  fCine  solche  Wichtigkeit  für  den  Haushalt  der  Pflan^sen,  d^ß 
die  Kenntuis  des  (lehaltes  eines  Ackerbodens  darau  nichit  weniger  wichtig 
ist,  als  die  des  N,  der  PjOg  und  des  K,0^  (Schaetdem,) 

0l>er  4ie  Relation  Macotaiiimoxyd  zu  CalciiioMxyd  ki  4leD 
Bltttem  versfobfedeiier  einheiaulicher  Pfflanzea  w&hrend  ekier  oder 
mehreittr  Vegetationaperioden.  Von  loseff  Seial.»)  —  Des  Vf.  Unter* 
suchusgea  verfügten  döu  Zweck,  zur  Frage  d^  Bezi^ung  zwischen  CaO 
und  MgO  einen  Beitrag  zu  liefern  und  dabei  zu  ermitteln,  ob  und  welche 


I)  WIJOonBin  Stat  Rpt.  1906,  120;  lef.  nach  Exoer.  Stat.  Bec.  1907,  18,  1026.  —  ^  Mitt  d. 
fbitW  1907.    (Dur.  UlpiHii.)  —  •)  Zeitsolir.  buidw.  Yenoohflw.  Ostoir.  1907,  10,  88. 
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4,19 

,.    30. 

?1 

1904  1  :  7,35 

2,39 

„    29. 

„ 

„      1 : 6,12 

1,79 

„    25. 

M 

1903  1:4,69 
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Hegelmäßigkeiten  während  des  Wachstums  der  Pflanzen  sich  ergeben  würden. 
Verwendet  wurden  die  grünen  Teile  (Blätter)  einheimischer  Pflanzen;  Stengel- 
teile wurden  sorgfältig  entfernt  Die  betreffenden  Pflanzen  waren  nahezu 
sämtlich  auf  einem  und  demselben  Boden  gewachsen,  in  welchem  der  MgO- 
Gehalt  zu  dem  CaO-Gehalt  wie  1  :  2,13  bezw.  wie  1  :  1,85  vorhanden 
war.  Mit  Ausnahme  der  grünen  Blätter  von  Humex  und  der  roten 
Blumenblätter  der  Paeonia  ofißc.,  welche  ein  Verhältnis  von  1  MgO  :  0,89 
bezw.  0,83  CaO  zeigten,  überwog  in  allen  Blättern  der  Ealkgehalt  mehr 
oder  weniger  den  MgO-Oehalt;  insbesondere  war  in  den  Blättern  von 
Bäumen  und  Sträuchem  der  CaO-Oehalt  dem  MgO-Gbhalt  überlegen, 
bei  Ahorn,  Eiche,  Boßkastanie,  Pfeifenstrauch.  Besonders  auffällig  ist 
die  Zunahme  von  CaO,  der  MgO  gegenüber,  während  des  Alterns  der 
Blätter.  So  änderte  sich  z.  B.  das  Verhältnis  von  MgO  :  CaO  wie  folgt: 
Runkelrübenblätter  11.  Juli  1903  von  1 : 1,22  bis  12.  Oktob.  1903  1 :  2,0 
Ahornblätter  6.  Juni  1904    „    1 : 

Eichenblätter  3.    „       ,,       .,    1 

Boßkastanie  7.  Mai  1903    „     1 ; 

Nach  dem  Vf.  geht  aus  dem  Zahlenmaterial  hervor,  daß  der  Bedarf 
der  grünen  Pflanzen  an  CaO  gegenüber  jenem  an  MgO  ein  beträchtlich 
überwiegender  ist  und  daß  sich  die  Pflanzen  —  wie  die  Analysen  von 
Meerespflanzen  erweisen  —  auch  unter  ungünstigen  Verhältnissen  ihren 
Bedarf  zu  decken  vermögen.  Bekanntlich  (nach  Sachsse)  beträgt  der 
CaO-Gtehalt  in  der  Asche  von  nicht  grünen  Pflanzen  (Pilzen)  noch  nicht 
i/g  von  dem  der  MgO. 

Ober  den  Ertrag  von  Polygonum  tinctorlum  unier  verschiedenen 
Bedingungen«  Von  F.  Imaseld.^)  —  Topfversuche  auf  einem  humosen 
und  einem  sandigen  Lehmboden  haben  ergeben,  daß  der  Ertrag  dieser  für 
die  Indigoproduktion  in  Japan  wichtigen  Pflanze  durch  das  Verhältnis 
von  CaO  :  MgO  im  Boden  erheblich  beeinflußt  wird,  und  daß  das  Ver- 
hältnis 1  :  1  und  2  :  1  besser  wirkt  als  3  :  1,  wenn  der  CaO  als  ge- 
löschter Kalk  oder  als  CaCOg  gegeben  wird.  Bei  CaO-Düngung  in  Form 
von  Gips  gibt  auch  das  Verhältnis  3  :  1  gute  Besultate. 

Zweck  und  Einrichtung  de«  Versuchsfeldes  für  bakteriologische 
Untersuchungen.  Von  W.  Krflger.  *)  —  Zur  Erforschung  bakteriologischer 
Fragen  ist  eine  größere  Feldfläche  erwählt  worden.  Insbesondere  sollen 
die  Fragen :  „wie  gestalten  sich  die  mikrobiologischen  Vorgänge  durch  den 
Einfluß  der  das  Feld  bedeckenden  Kulturpflanze,  und,  welche  vorteiligen 
und  nachteiligen  Processe  werden  durch  diese  oder  jene  Kulturpflanze, 
durch  Bearbeitungsweisen,  Düngung  usw.  gefördert*',  die  Richtschnur 
für  einen  einheitlichen  Plan  des  Versuchsfeldes  bilden.  Und  diesem 
Zwecke  entsprechend  ist  das  Versuchsfeld  eingerichtet  und  enthält  dieses 
folgende  Wirtschaftspläne:  1.  Einfelderwirtschaft  (in  2  Schlägen); 
2.  Dreifelderwirtschaft  mit  reiner  und  besömmerter  Brache  und  ver- 
schiedener Stoppelbehandlung;  3.  Fruchtwechsel  Wirtschaft  mit  reiner 
und  besömmerter  Brache;  4.  Fruchtwechselwirtschaft  mit  verschiedenem 
Stickstofifersatz;    5.  Salpeter-Ammoniakversuch  mit   und  ohne  Stroh- 


1)  BdU.  Imp.  Ceotil.  Agric.  Exper.  Stat  Japan  1907,  1,  125.  —  >)  Laodw.  Jahrb.  1907,  86,  371. 
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düngnng;  6.  Einwirkung  des  Natronsalpeters  auf  die  Boden  Wirtschaft; 
7.  Yersuohe  ftber  die  Ursache  der  BodenmQdigkeit  und  8.  Feldversuche 
über  Brache,  OrQndüngung  usw.  in  der  Praxis. 


c)  Moorboden  und  Moorknltor. 

Moorboden-Analysen.  Berichtet  von  J.  H.  Adam.^)  —  Die  Proben 
wurden  gelegentlich  der  Ausführung  neuer  Meliorationen  i.  J.  1906  von 
Grundstücken  der  Herrschaft  Brody  genommen.  Die  No.  1 — 7  entstammen 
dem  Flach-Moore  „Pomiarki  P',  sehr  gut  zersetzt,  in  botanischer  Beziehung 
dem  Typus  eines  Cahcetums  entsprechend;  auf  Kreide  gelagert  No.  8 
kommt  von  der  Moorwieee  „K6nski*S  No.  9  von  der  Moorwiese  „Rzycki"; 
beide  sind  recht  gut  zersetzte  Niederungsmoore  mit  vielen  Holzeinschlüssen 
und  von  geringer  Tiefe.  No.  10  „Ozero"  ist  ein  aus  wenig  zersetztem 
Grastorf  bestehendes  Moor,  auf  reinem  Sand  ruhend.  Die  Oehaltsangaben 
beziehen  sich  auf  Trockensubstanz  in  % 


I 


10 


Oigan.  Snbst 
Asche 

N     . 
K,0 

CaO 


87,60 

12,40 

3,37 

0,04 

0,16 


68,19 

3131 
1,92 


89,87 

10,13 

2,90 


74,29 

25,77 

2,37 


90,00  89,98 

10,00  |10,02 

3,11     3,43 


89,62 

10.38 

3,26 


3.33 


3,18 


0,17 
14,22 


0,33     0,19 
6,04  20,10     4,17 

Volamgewicht  (Gewicht  eines  1 

I  837  I   839  I   807  I   861  I 

Auf  1  ha  Fläche  bis  zu  20  cm 


0.24 
4,55 


0,20 
4,48 


0,23 
4,08 


sehr  wenig 


0,36 
3,34 


0,36 
3,43 


3,06 
0.01 
0,16 
1,20 


N     . 
K,0 

GaO 


8210 

97 

390 

14  710 


8630 


1484 
90390 


7630 


500 
10970 


7  650 


550 
45910 


firischer  Moorsabstanz  in  g): 
895  I   957  I   849  I     -    |     - 

Tiefe  sind  vorhanden  in  kg 
9  27011180  9  760     — 


720 
13  560 


650 
14  600 


690 
12  210 


Moorboden  •Analyse.  Von  Wilh.  Bersch«')  —  Die  Proben  ent- 
stammen dem  „Versuchsgarten  neuer  Teil*'  der  Moorwirtschaft  Admont. 
Die  betr.  Flfiche  ist  als  ein  „Obergangsmoor''  zu  bezeichnen,  da  es  ein 
Glied  zwischen  dem  Flachmoore  und  dem  Hochmoore  bildet. 


Volum- 
gew. 

pro  ha  a.  20  cm  Tiefe  in  kg 

in  Tiefe 

Organ.    ,    . 
8b8t2^    Asche 

N 

K,0 

Ps05 

CaO 

N 

K,0 

P.05 

CaO 

von  0—20  cm    . 
.20-^    „     . 

96,21   3,79 
96,34   3,66 

1,81 
1,66 

0,08 
0,05 

0,10 
0,08 

0,93 
0,97 

955  g 
825  „ 

6060 
3873 

268 
117 

335 

187 

3114 
2263 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Torfe  Österreichs.  Von 
Wilh.  Bersch.')  —  Der  erste  Teil  dieser  Arbeit  gibt  die  üntersuchuDgs- 
ergebnisse  über  die  elementare  Zusammensetzung  von  25  charakteristischen 
Torfproben  aus  allen  KronlÄndem  Österreichs,  für  einige  der  Torfe  auch 


»)  Zdtochr.  f.  Moorlnilt  u.  Toriverw.  1907,  5,  65.  —  «)  Ebend.  262.  —  •)  Ebend.  848.  Dieae 
tJotoBiidiiiog  bildet  nur  einen  Abschnitt  einer  größeren  umfassenden  Arbeit:  Die  Moore  Österreichs. 
Eine  botanisch  -  chemische  Stadie.    Siehe  auch  anter  Literator. 
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die  ZusammeDsetzung  versohiedener  Schichten.  Die  ZusammeDsetzung  der 
„organiecheii  Substanz^^  bietet  einige  Verschiedenheiten.  Das  Maximum  im 
O-0ehalt  beträgt  61,13%  ^^^  ^^^  ^^^  ^  einem  gut  zersetzten  £kio- 
phoreto-Sphagnetum  („Specktorf ^)  aus  Salzburg;  das  Minimum  48,85% 
bei  einem  Fiachmoortorfe  aus  Galizien.  Für  den  H-Gehalt  der  organischen 
Substanz  fand  sich  ak  Max.  7,87  %  ^ei  Hadimoof ,  Hypneto-Caricetum  — 
als  Min.  5,02%  bei  einem  Flachmoor,  Carioetum.  Auch  der  0- Gehalt 
bewegt  sich  innerhalb  Sehr  weiter  Grenzen,  zwischen  41,21  und  39,30%. 
Das  N-Maximum  —  3,86  %  —  enthält  ein  typisches  Arundineto-Caricetum 
Ostgaliziens,  das  N-Minimum  —  0,87%  —  ein  Eriophoreto-Sphagnumtorf 
aus  Nordtirol.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Elementarzusammensetzung 
übereinanderliegenden  Torfschichten.  Die  Untersuchung  bezieht  sich  auf 
11  Österr.  Moore.  Im  allgemeinen  zeigen  diese  Untersuchungen  ein  Auf- 
steigen des  C-  und  N- Gehaltes  mit  zunehmender  Tiefe,  bezw.  höherem 
Alter  der  Schichten  und  dementsprechend  ein  Abfallen  der  Zahlen  für 
H  und  0.  Gruppiert  man  die  Zusammensetzung  nach  den  Pflanzen- 
konstituenten der  Torfe,  so  ergibt  sich  folgende  mittlere  Zusammensetzung 
der  organischen  Substanz: 


für  Hochmoortorf  . 
,,  Hisohmoortorf  . 
„  Flachmoortorf  . 


67,08(61,18-60,98; 
57,20(60,94-64,45) 
64,18  (61,10—44,78) 


5,79  (7,40-4,68) 
6,21) 


6,11  (7.66 
5,67  (7,87 


-3,86) 


35,58(40,88-31,08)' 
^,74(87.86-^30,32) 
37,27  (47,62-28,48) 


1,60  (2.54-0,87) 
1,95  (2,91-1,41) 
2,88  (4,28-1,81) 


Alle  3  Torfarten  zeigen  jedoch  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung 
erhebliche  Schwankungen.  —  Auf  die  mineralischen  Bestandteile  K^O, 
CaO,  PjOs  bezügliche  Analysen  wurden  83  Proben  Torf  untersucht,  bezgl. 
deren  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden  muß.  Mittelzahlen 
und  Schwankungen  im  Nährstoffgehalte  bietet  nachfolgende  Zusammen- 
stellung dar. 


N 


EtO 


P«05 


CaO 


Hochmoore 
Hischmoore 
Flachmoore 


1,28  (0,30-1,75) 
1.66  (1,18-2,48) 
2.31  (1,37—3,54) 


0,08  (0,01-0,11) 
0,10  (0,02-0,13) 
0,10  (0,03-0,25) 


0,11  (0,04-0,22) 
0,13  (0,07-0,23) 
0,16  (0,06-0,47) 


0,52  (0.22-1,01) 
1,88  (0,65—8,21) 
2,96  (0,49—6,68  n.  mehr) 


Über  die  Nährstoffmengen,  welche  sich  auf  1  ha  Flache  und  20  cm 
Tiefe  berechnen,  geben  nachfolgende  Zahlen  (kg)  Auskunft. 


Trock.- 
sbstz. 


N 


KflO 


P9O5 


CaO 


Hochmoor 
Mischmoor 
Flachmoor 


200  000 
400  000 
600  000 


2660  (00-  3600) 
6640(4720-  9920) 
13860(8220-21240) 


leO  (20-  220) 
400  (80-  520) 
600  (180-1500) 


220  (160-  880) 
520  (320-  880) 
960  (360-2820) 


1010  (440--  2020) 
6620(2200-12840) 
17  700  (2940—40  000  a.  mehr) 


UnterBuchung  von  Mooren  in  Oberbayem,  Schwaben-Neuburgs, 
Oberpffalzy  Oberfranken   und   Unterfranken.     Von  A.  Baumann«^)  — 

Die  138  Bodenproben  umfassende  Untersuchung  nach  Art  der  bisher  aus- 
geführten Analysen*)  erstreckten  sich  auf  1.  McK)re  im  Dachauer  Moos 
(Molienetum-Formen),  2.  Moore  im  Erdinger  Moos  vom  Goldachhof  (Moliene- 
tum-Formen),  teils  im  Überschwemmungsgebiet  liegend  und  auf  Moore  der 


1)  Ber.  Arbeit  d.  K.  MoorlraltaraDStalt  (Münohen)  i.  J.  1906,  12.  -  ^  Dks.  JahiMbor.  1906,  109; 
1905,  107  ua\r. 
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Padiorrschwaige,  S.  auf  kultivierte  Moore  bei  FeldafiBg,  4.  Moore  des 
Maisachtak,  5.  von  Failenbach  bei  AibHng,  6.  vom  Loisachmoore  bei 
BeDediktbeuem,  7.  Moore  am  Bmckerhof  b.  Peiseenberg,  8.  vom  Kieseraee 
bei  ScboDgau,  9.  Moore  Schildschwaige  bei  WUdsteig,  10.  Moore  bei  TOiz 
(Oberhof,  Haimleiten),  11.  nördlicher  Teil  der  Chiemaee- Moore,  12.  die 
Qramsaifilze  bei  Seebrück  am  Chiemaee»  13.  Übereee-Moore,  14.  die  Filze 
bei  Inzell,  15.  Eiederfilz  bei  Wasserburg.  Femer  in  Schwaben -Neuburg: 
16.  Moore  bei  Bosthaupten,  17.  bei  Beinhardsried,  18.  am  Sengersee» 
19.  Benzenmoos  bei  Waizera-Hc^ferau,  20.  vom  Wagegger  Weih^  bei 
Kempten.  Femer  in  der  Oberpfalz:  21.  Moor  bei  Schirmdorf,  22.  vom 
Ebenbachtal  bei  Wemberg;  23.  Vilsmoore  bei  Freihung,  24.  Schwarzmoos 
bei  Parkstein,  25.  von  Stegenthumbach,  26.  bei  Wolframshof,  27.  bei 
Bämond,  28. — 33.  Forstararische  Moore  i.  Bgbz.  Oberpfeilz  u.  Begensburg, 
34.  die  fiiedödung  bei  Beilagries.  Ferner  in  Oberfranken:  35.  Gemeinde- 
gründe in  Tressau.  Ferner  in  ünterfranken:  36.  Schwarzes  Moor  auf  der 
hohen  Bhön.  —  Zu  allen  untersuchten  Moorboden-Proben  ist  die  Moorflora 
der  betr.  örtlichkeiten,  soweit  sie  den  Charakter  des  Moores  beeinflußt, 
angegeben. 

Ober  Bodenluft  in  verschiedenen  Moorformen.   Von  P.  Vageier. ^) 

—  Die  Untersuchung  zerfällt  in  zwei  Teile  a)  die  Bestimmung  der  Menge 
der  Bodenluft  und  b)  die  Zusammensetzung  der  Bodenluft.  —  Voraus  ist 
zu  bemerken,  daß  nur  relative  Zahlen  für  die  Luftmenge  der  verschiedenen 
Bodenarten  gewonnen  werden  konnten,  es  handelte  sich  insbesondere  um 
die  Ermittelung  vergleichbarer  Werte.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  zu 
vergleichenden  Böden  bei  normaler  Witterung  zu  möglichst  gleicher  Zeit 
untersucht  Unter  „normaler  Wittemng'^  versteht  der  Vf.  trocknes  Wetter, 
etwa  4 — 6  Tag^  nach  einem  größeren  Regenfall,  wenn  einerseits  über- 
schüssiges atmosphärisches  Wasser  schon  versickert  ist  und  jede  Bodenart 
den  ihren  Strukturverhältnissen  entsprechenden  Wassergehalt  angenommen 
hat,  der  sich  unter  diesen  Umständen  dem  Optimum  für  die  Vegetation 
andererseits  nähern  dürfte.  Mittels  besonders  eingerichteten  Stahlblech- 
kästen  von  10  cm  Höhe  wurden  „Bodensäulen*^  aus  der  Hanptwurzelschicht 
von  3  cm  unter  der  entfernten  obersten  Bodenschicht  bis  13  cm  Tiefe 
ausgestochen.  Der  Kasten  war  mit  einer  mit  Wasser  gefüllten  Maßbürette 
verbunden,  die  Luft  wurde  aus  der  in  dem  Kasten  befindlichen  Bodensäule 
von  unten  her  durch  96%  Alkohol  verdrängt  und  in  der  Bürette  ge- 
sammelt und  gemessen.  Wegen  Ungunst  des  Wetters  konnten  vorläufig 
nur  wenige  Angaben  gewonnen  werden.  Die  Untersuchungen  erstreckten 
sich  auf  Moorwaldformationen,  auf  Formen  des  Molienetum  und  auf  künst- 
liche Pflanzenvereine  (Wiesen).  Von  den  Zahlenergebnissen  mögen  einige 
hier  wiedergegeben  werden.  Gewicht  der  Bodensäule  und  die  Luftmenge 
sind  auf  100  com  Boden  berechnet  und  in  g  bezw,  ccm  angegeben: 

(Siehe  Tab.  S.  104.) 
Der  Vf.  stellt  die  Ergebnisse  wie  folgt  fest:  Moorflora  und  Luftmenge 
bedingen  sich  gegenseitig,  indem  mit  abnehmender  Luftmenge  der  Pflanzen- 
bestand  in   seiner  Zusammensetzung   der   Hochmoorflora   ähnlicher   wird, 
d.  h.   anspmchsvollere   Gewächse   durch    niedriger   organisierte  verdrängt 

1)  Mitt  d.  K.  Bayer.  MoorkoltaranstaLt  MOnohen  1907,  1,  1.  Heraoageg.  v.  Dir.  Dr.  A.  Bamnaim. 
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BodenyQgotat. 


Fichtenhochwald ') 


Ozalis, 
Babns 
keine 
Mooee 


vege- 
tat. 
lose 
Streu- 
decke 


Dicht  Stand 

von 

Polytrichmn  n. 

Thoidium 

zelne  |  ^®1® 

Sphagnom- 

pöteter 


Molinia  ooenüea 


R 


n 


Niederongsmoorwia 


i? 


II 
äi 

31 


I 


Gewicht  in  g 
Luftgehalt  L  com 


51,5 
43,5 


84,0 
13/25 


78,5 
20,0 


84,0 
14,5 


51,5 
39,0 


76,5    76,5 
20,0    13,2 


55 

48 


44 
52,5 


57 
44 


werden.  —  Die  Pflanze  selbst  ist  dabei  teils  passiv,  da  sie  mit  dem 
Gebotenen  vorlieb  nehmen  muß,  teils  bereitet  sie  aktiv  durch  ihr  eigenes 
Wachstum,  das  die  Bodeneigenschaften  verschlechtert,  besonders  den  Luft- 
gehalt verringert,  einer  in  der  Richtung  auf  endliche  Hochmoorbildung 
fortgeschrittene  Folgeformation  den  Weg,  und  zwar  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  Pflanzen  der  Bodendecke  spec.  die  Moose  maßgebend,  Wald- 
bäume und  sonstige  Obervegetation  nur  bedingt  —  Diese  Verringerung 
des  Luftgehaltes  geschieht  anscheinend  durch  Yerfilzung  der  Substanz  des 
Bodens  unter  dem  Einflüsse  der  Wurzeln,  vor  allem  aber  durch  Anstauung 
von  Wasser  infolge  Hemmung  der  Verdunstung  und  des  Abflusses.  — 
Um  die  Zusammensetzung  der  Luft^zu  ermitteln,  wurden  mittels 
einer  Kautschuk-Luftpumpe  Proben  aus  einer  Tiefe  von  15  cm  genommen 
und  nachdem  diese,  um  Verschiedenheit  der  Temperatur  zu  vermeiden, 
einige  Zeit  im  Laboratorium  gestanden  nach  Hempel  auf  0  und  CO, 
untersucht.  Diö  Berechnung  geschah  auf  Volum-^o«  Berücksichtigt  wurden 
möglichst  viele  Moortypen  mit  prägnanter  Ausbildung.  In  allen  Fällen 
wurden  Eontrollbestimmungen,  mindestens  3  z.  T.  bis  12,  ausgeführt.  Im 
ganzen  wurden  107  Bodenproben  aus  38  Moorformen  untersucht  Die 
sämtlichen  107  Analysen  hier  wiederzugeben,  würde  zu  weit  führen; 
wir  beschränken  uns  auf  die  Mitteilung  einiger  Zusammenstellungen  und 
teilen  die  hierzu  nötigen  Erläuterungen  des  Vf.  in  tunlichster  Kürze 
mit  Die  untersuchten  rohen  Moorformationen  gehören  der  Hauptsache 
nach  2  Formenkreisen  der  Moorbildung  an,  die,  obwohl  in  ihrer  Flora  . 
grundverschieden,  auf  dasselbe  Ziel:  das  Hochmoor  hinstreben.  Der 
häufigste  Typ  ist  die  Entstehung  von  Niederungsmoor  (Wiesenmoor)  auf 
einer  freien  Wasserfläche  und  Übergang  des  Wiesenmoores  in  Hochmoor. 
Der  Vf.  gibt  im  folgenden  ein  Bild  der  Entwicklung:  am  Ufer  des  Sees 
siedeln  sich  Rohrbestände  an:  Arundinetum;  Großseggenarten  folgen  in 
seichter  werdendem  Wasser:  Magnocaricetum.  Wo  es  diesen  letzteren  zu 
trocken  wird,  treten  ihre  kleinen  Artgenossen  in  die  Lücken,  bis  sie 
schließlich  vorherrschen:  Parvocaricetum.  Nach  und  nach  mischt  sich 
Molinia  ooerulea  ein,  bis  zur  Bildung  von  Reinbeständen:  Molinietnm  und 
ebnet  den  Hoch moorge wachsen  den  Weg  indem  Calluna  auftritt:  CaUunetum. 
Den  Hochmoorwald  verkörpert  das  Pumilietum.  Aus  diesen  und  nahe- 
stehenden anderen  Moorformen  erhaltene  Luftproben  zeigten  folgende 
Zusammensetzung  (in  Vol.-%): 


1)  Im  letzten  Falle  nicht  mehr  so  gnt  wie  vorher.    Übergangszone  ins  Hochmoor. 
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105 


11 


I    ' 

S     I 

&  I 


i  '  f  £ !  I 

1   !lg  I  I 


td 


s^ 


1 1 

9-^     ' 


s? 


Zfthl  der 
Analys. 


10 


10 


12 


CO, 


2. 


20^3 
0,13 


20,48 
0,33 


20,11 
0,51 


16.68 
2,1 


19,24 
0,88 


20.43,  20,371 20,00 
0,22;   0,131   0,57 


20,63  16,80 
?    I   2,33 


20,17 
0,33 


20,45 
0.10 


Somma 


20,36 


20,81 


20,62 


19,36|  20,12 


20,65|  20,50, 20,57 


20,63|  19,13|  20,50 


20,55 


Die  Summe  von  CO,  und  0  unterliegt  beträchtlichen  unregelmäßigen 
Schwankungen  und  bleibt  mit  einer  Ausnahme  unter  dem  normalen  O-0ehalt 
der  Atmosphäre,  20,8  %•  ^^^  strenge  Gesetzmäßigkeit  kann  der  0-Gehalt 
der  Bodenluft  nicht  zeigen,  denn  der  Möglichkeiten  für  sein  Verschwinden 
gibt  68  viele  andere  als  die  CO^-Bildung.  Daß  dagegen  ßegelmäßigkeiten 
im  COj-Oehalte  bestehen,  glaubt  der  Yf.  nach  obigen  Zahlen  annehmen 
zu  dürfen.  Vergleicht  man  die  genetische  Reihe  mit  dem  CO,-Gehalte 
so  ersieht  man  2  Minima  beim  Arundinetum  und  Pumiüetum,  bis  zu 
welchem  die  Typen  streng  ihrer  natürlichen  Entwicklung  entsprechenden 
An-  bezw.  Absti^  zeigen.  Bezüglich  der  weiteren  interessanten  Aus- 
führungen des  Vf.  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen.  Nur  aus  den 
Schlußsätzen  wollen  wir  noch  folgendes  anfügen:  Die  CO,  im  Moorboden 
erscheint  als  oekolologischer  Faktor,  aber  nur  insofern,  als  ihre  Menge 
einen  Maßstab  abgibt  für  die  Intensität  der  Zersetzungsvorgänge  im  Boden, 
modifiziert  durch  höheren  oder  geringeren  Luftgehalt  der  Rhizosphäre  und 
die  Art  der  den  Boden  bildenden  Stoffe.  Hoher  CO,-Oehalt  der  Bodenluft 
ist  identisch  mit  hochgradiger  „Tätigkeit^^  des  Bodens  und  diese  mit  der 
Fähigkeit,  eine  anspruchsvolle  Flora  zu  tragen.  Gift  Wirkungen  eines 
nach  wenigen  %  zählenden  Gehaltes  der  Bodenluft  an  CO,  lassen  sich 
auf  keinen  Fall  auf  Moor  feststellen. 

Ober  Trockentorf.  Von  P.  E.  Mflller  und  Fr.  Weis.^)  —  Gelegent- 
lich der  Ausführung  der  Untersuchung  der  Vff.  „Über  die  Einwirkung 
des  Kalkes  auf  Buchenrohhumus  (Trocken torf)"^)  wurden  die  haupt- 
sächlichsten physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  von  2  Proben 
Trockentorf  vorgenommen.    Beide  Proben  stammten  aus  demselben  Walde, 


11 
^1 


Aschenbestandteile  1        Stickstoff  (N) 


in  %  der  TrockeiiBabstaiiz 


9 

o 


o 


& 


60 
60 
61 
61 


16.  April 
18.  Aug. 
16.  April 
18.  Aog. 


65,10 
56,72 
61,75 
57,51 


34,90 
4358 
3a25 
42,49 


56,70 
71,66 
45,90 
64,00 


12,38 
8,36 


43,30 
28,24 
54,10 
36,00 


0,356 
0,210 


0,221 
0,131 


0,183 
0,171 


1,26 
1,53 
0,965 
1,385 


0,038 
0,028 


0.019 
0,012 


*)  NatnnrlBMDSch.  Zeit.  f.  Land-  a.  Fontwsch.  1907,  5,  62 ;  nach  Mitt  d.  kgl.  dänisch,  forstl. 
Tenocbsw.  1906,  Heft  3.  —  >)  Dies.  Jahrasber.  S.  67. 
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unterschieden  sich  jedoch  hinsichtlich  des  Alters  der  Buohenbestande  und 
der  Terrainformen,  unter  bezw.  auf  welchen  sie  lagerten.  ,,Torf  60"  wurde 
von  einem  trockenen  hochgelegenen  Areal  mit  160  Jahre  altem  Buchen- 
hestand  genommen;  „Torf  61"  dagegen  von  einem  niedriger  gelegenen 
frischem,  doch  nicht  feuchtem  Areal  mit  120  Jahre  altem  Bestand.  Torf  60 
war  gleichmäßiger  und  dichter  als  Torf  61.  Die  Analysen  zu  verschiedenen 
Zeiten  genommener  Proben  zeigen  folgende  Verhältnisse:  (S.  vorst  Tabelle.) 
Über  den  Einfluß  der  Pflanzenkonstitiienten  auf  die  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  des  Torfes.  Von  Viktor 
Zailer  und  Leopold  Wilk.^)  —  In  der  umfassenden  Arbeit  über  diesen 
Gegenstand  kommen  die  Yff.  unter  anderen  zu  folgenden  Schlüssen:  Die 
botanische  Zusammensetzung  des  Torfes  ist  sehr  verschieden,  keineswegs 
aber  so  mannigfaltig  als  man  nach  der  großen  Zahl  der  Torf  pflanzen 
annehmen  sollte.  —  Die  Mehrzahl  dieser  Torfpflanzen  ist  nur  torfbewohnend, 
aber  nicht  torfbildend.  Torf  in  mächtigeren  Schichten  wird  bei  uns  nur 
von  folgenden,  in  Massen  Vegetation  auftretenden  Pflanzenvegetation  gebildet : 
von  Sphagnum-  und  Hypnummoosen,  Carexarten,  Schilf,  Eriophorum,  Scheuch- 
zeria,  Erlen-  und  Birkenholz,  sowie  untergeordnet  von  Heidesträuchern  und 
einigen  ausgesprochenen  Wasserpflanzen.  —  Die  österreichischen  Moore 
enthalten  demnach  folgende,  für  die  praktische  Verwendung  zu  Kultur-, 
Streu-  und  Brennzwecken  wichtige  Torfarten:  Sphagnumtorf,  Wollgras- 
Moostorf,  Carextorf,  Schilftorf,  Hypnumtorf,  Scheuchzeriatorf,  Eriophorumtorf, 
Holztorf  (Heiderohhumus)  und  Lebertorf.  —  Die  botanische  Zusammen- 
setzung des  Torfes  übt  einen  großen  Einfluß  auf  die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  desselben  aus,  die  wiederum  den  Wert  und  die 
Eignung  des  Torfes  zu  den  genannten  praktischen  Zwecken  bestimmen. 
—  Von  den  physikalischen  Eigenschaften  lassen  sich  für  die  verschiedenen 
Torfarten  die  Kohärenz,  das  spezifische  und  Volumgewicht,  die  Wasser- 
kapazität, die  Hygroskopizität  und  die  Absorption  am  besten  zahlenmäßig 
nachweisen,  während  die  übrigen  Eigenschaften  von  der  botanischen 
Zusammensetzung  des  Torfes  weniger  abhängig  zu  sein  scheine.  — 
Die  Hygroskopizität  der  unzersetzten  Torfe  ist  der  Zeit  und  Menge  nach 
größer  als  die  der  stärker  zersetzten  Torfe,  obgleich  dieselben  mehr  Humus- 
substanzen enthalten,  welche  die  höchste  Hygroskopizität  besitzen.  —  Die 
Absorption  von  gasförmigem  Ammoniak  beruht  bei  den  Torfen  weniger  in 
der  botanischen  Zusammensetzung,  als  in  der  Menge  der  gebildeten  freien 
Humussäure  und  verwandten  Kolloiden.  Bei  den  Sphagneen  ist  der  Ver- 
dichtungsvorgang in  den  hyalinen  Zellen  nicht  so  bedeutend  als  man  an- 
nahm und  das  höhere  Ammoniakabsorptionsvermögen  derselben  ist  im 
Vergleich  zu  den  Hypneen  auch  zum  Teile  auf  den  höheren  Gehalt  an 
freier  Säure  zurückzuführen.  —  Die  Aschenmenge  eines  Torfes  ist  meisten- 
teils höher  als  ihm  nach  seiner  botanischen  Zusammensetzung  zukommen 
sollte.  Auf  Grund  der  Aschengehalte  seiner  Konstituenten  und  unter 
Berücksichtigung  der  chemischen  Bestandteile  derselben,  respektive  deren 
Löslichkeit,  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  eine  Beimengung  fremder 
Aschenbestandteile  festgestellt  werden.  Hoch-  und  Übergangsmoorbildungen 
enthalten  meistens   sehr   wenig,   Flachmoorbildungen   dagegen   fast  regel- 


1)  ZeitBohr.  f.  Moorktüt.  a.  Toifrerw.  1907,  5,  40. 
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mftiig  viel  frende  Asohenbestaodteile,  eine  UntencheiduDg  derselben  nach 
aschenarmen  und  aschenreiohen  Mooren  ist  demnach  bedingt  gestattet  — 
Ebenso  darf  für  die  allgemeine  Charakteristik  von  Hoch-  und  Flachmooren, 
sowohl  der  Kalkgehalt  als  auch  die  Menge  der  übrigen  N&hrstofTe  heran- 
gezogen, und  von  kalk-  und  nAhrstofTarmen  Hochmooren  und  verhältnis- 
mäßig reichen  Flachmooren  gesprochen  werden;  ausschlaggebend  aber  muß 
immer  für  den  unterschied  die  botanische  Zusammensetzung  des  Torfes, 
sowie  eine  genetische  Bildung  sein.  —  Von  den  Aschenbeetandteilen  der 
Konstituenten  und  Begleitpflaozen  werden  die  leichtlöslichen  Kali-  und 
Natronsalze  fast  gänzlich,  Phosphorsäure  ziemlich  stark,  Kalk  und  Eisen 
dagegen  fast  gar  nicht  ausgewaschen,  dafür  aber  öfters  in  erheblicher 
Menge  angereichert;  der  Scheuchzeriatorf  ist  ungemein  reich  an  Phosphor* 
säure,  welche  an  Eisen  gebunden  zu  sein  scheint 
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4.  Düngung. 

Referenten:   Th.  Dietrich,  Chr.  Schaetzlein  u.  A.  Stift. 

a)  Analfflen  ron  Dttngemltteln,  Konserrlenuig. 

Verluste  bei  der  Oewinntiiig  und  Aufbewahrung  von  Stellmist» 
Von  T.  B.  Wood.  *)  —  Zwei  Paar  junge  Kühe  von  annähernd  gleichem 
Lebendgewicht  wurdeo  in  Boxen  aufgestellt.  Das  eine  Paar  wurde  lediglich 
mit  Heu  und  Rüben  gefüttert,  dabei  wurde  Stroh  als  Futter  und  Streu 
gereicht;  das  andere  Paar  erhielt  dasselbe  Futter  mit  einer  Zugabe  von 
Kuchen  aus  geschälter  BaumwoUsaat.  Die  Fütterung  dauerte  84  Tage 
(31./1. — 25./4.  1906).  Der  gewonnene  Dünger  wurde  aufbewahrt  und 
am  22./5.  wurden  davon  Proben  für  die  chemische  Untersuchung  ge- 
nommen. Der  Dünger  befand  sich  zu  dieser  Zeit  in  einem  Zustand  wie 
von  Tieren  festgetreten.  Die  zweite  Probenahme  fand  6  Monate  später 
statt.  Bei  beiden  Probenahmen  wurde  das  Gewicht  der  Mistmassen  fest- 
gestellt Es  wurden  ferner  analytisch  die  Mengen  der  mit  dem  Futter 
aufgenommenen  Trockensubstanz,  N,  P2O5  und  K3O  feetgesteUt,  ebeoio 
die  im  Streustroh  (und  Tränk wasser?)  in  den  Mist  gelangten.  Von  der 
Summe  dieser  StofTe  kamen  die  Mengen  in  Abzug,  welche  schätzungsweise 
durch  Zuwachs  der  Tiere  in  deren  Körper  verblieben.  Aus  naehsteh^ndeo 
Zahl^  ergeben  sich  die  Summen  a)  der  von  den  Tieren  ausgeschiedenen 
Stoffe,  b)  der  im  frischen  Dung  gefundenen  (1  Probenahme)  und  c)  de«^ 
6  Monate  lang  gelagerten  Mistes  —  und  zwar  im  trocknen  Dünger  und 
in  Pfunden. 
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Heu-  and  Rübeo  -  Fatterang 


Frisch- 
gewicht 


F,0    K,0 


Hea-,  Rüben-  o.  Eachen- 
Füttemng 


KB8. 

Fnsch- 
gewicht 


u  ^ 


P.O. 


£«0 


in  Fntter  und  Streu .    .     . 

a)  V.  d.  Tieren  ansgesohied. 

b)  Im  frischen  Dung      .     . 

Verlust 

c)  Im  6  Monate  alten  Dung 

Verlust 


11333 
8075 


4421 
4306 
2590 
1716 
1873 
717 


47,9 12.6 


44,1 

36,0 

8,1 

3a9 

5.1 


10,0 

8,5 
1,5 
8,5 
0,0 


112,2 
111,8 
96,9 
14.9 
81.6 
15,3 


12  370 
8106 


4942 
4706 
2969 
1737 
2051 
918 


90.3 
82,1 
71,0 

11,1 

46,7 
24,3 


33.9 
28.3 
23.5 

4,8 
23,5 

0,0 


126.5 
125,7 

5,1 
90.0 
30,6 

Der  Vf.  berechnet,  daß  im  Dnrohschnitt  beider  Ffltternngsweisen  und 
unter  BeiückBicfatigung  der  im  TierkOrper  angesetzten  Stoffmengen  vom 
Futter  und  «war  Tom  N  76,9,  von  der  P^Og  68,4  und  von  KjO  86,1  im 
Dnng  wiedergefunden  wurden.  Der  Dung  nach  Euchenfütterung  war 
leichter  vergärbar  als  der  andere  und  enthielt  dementsprechend  reichlich 
NB^,  Im  frischen  Dung  waren  in  %  ^^^  Gesamt -N  bei  Rüben -Heu- 
Fütterung  9,  bei  Kucbenffitterung  35  %  Ammoniak-N  vorhanden.  Dieser 
hohe  Oehalt  an  Ammoniak  bedingt  einen  höheren  prozentischen  Verlust 
an  N  von  letzterem  Dung.  Von  den  Düngerbestandteilen  gelangen  in  % 
des  ursprünglichen  Dungs  schließlich  auf  das  Ackerland: 

Fütterung  ohne  Kuchen  Fütterung  mit  Kuchen 


Lt         N  P.O.  K.0      ^'CäS';        N  P.O.  K.0 

42,4  64,6  67,5  72,8  41.4  51,6         69,3  71.17^ 

für  die  Ölkuchen  allein  berechnet  der  Vf. 

diese  Mengen  zu  ... 29  37  70  52  % 

In  der  landwirtschaftlichen  Praxis  wird  eine  so  lange  Aufbewahrung 
des  Mistes  wie  bei  diesem  Versuche  kaum  vorkommen,  die  Verluste  in 
der  Praxis  werden  darum  so  groß  wie  angegeben  nicht  entstellen. 

Oehalt  von  Jaucheproben  an  Kall  und  Stickstoff.  Von.  P. 
PetetBen.^)  —  Die  Proben  entstammten  Jauche: 


OB  Q^   jauche  v.  d.   ^  © 
i£     DimestiMte    ^< 


Jaacho 

a.  d.  BiDne 

lun  die  Düoger- 

stHtte 


Ans  der  JauchegralH) 


Wm%  .  . 
E|0  g  iB  hl 
5  g  in  hl     . 


0,189 

0,093 

191,7 

W,4 


0,071  0,076 
0,021 ;  0,041 
71,S  I  76,4 
20,7  I  41,4 


0.4ßo!  0,21  0»28 
0,10  I  0,06  0.26 
465,0,  214,9  286,2 


0,10 
0.09 
103.6 


0,26 
0,16 
369,0 


104,0|    66,0,  260,9,    90,4,  156,3 


0.24 
0.106 
243,3 
107,7 


0.382 
0,361 
391,1 
369,4 


0;ffi9 
0,282 
294.1 
286,6 


0,305,  0,180 
0,3661  0.082 
311,2  182,4 
373,6     82,4 


0,21 

0,13 

216,8 

315,0 


Studie  über  den  Sabak  von  Oberlgypten.     Von  Raoul  Roche.  ^) 

—  Der  Sabak,  das  Residuum  der  alten  arabischen  Wohnstätten,  unter 
denen  sieb  die  menscfalidien  und  tierischen  Abgftnge  allmählich  an- 
sammelten, wird  in  Ägypten  als  Ersatz  für  Stalldünger  angewendet,  wird 
aber  meistens  in  unrationeller  Weise  als  Kopfdünger  gegeben.  Neben 
seiner  die  I^itrifikationsvorgänge  stark  fördernden  Wirkung  ist  sein  Dünge- 
wert beträchtlich*;  er  enthielt  im  Mittel  von  40  Proben  a)  und  eine  aus 
4000  Tonnen  gezogene  Probe  b). 

>)  Btf.  d.  laodw.  Voamdisst.  Oldenborg  pro  1906.    OldenboiK  1907.  —  ^  Ball,  de  rAaeoo.  4» 
Oum.  de  Sncr.  et  Dist  24,  1538;  nach  Chem.  Centrlbl.  1907,  U.  968.    (Mach.) 
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K,0  P.Os   ^^"  ^'^*"  NH,.N  CaO  MgO  MnO   80,   Ol 

a)  Mittel     .    .    1,06  0,65  0,44  0,18         —        —       -       —      —      —  7o 

{0,8  0,57  0,31  0 

bis  bis  bis  bis           —        —       —       —      —      —  7o 

1,98  0,74  0,95  0,33 

b) 1,16  0,79  0,60  0,18      0,034     2,93    1,75    0,75  0,60  0,35^0 

Die  vorhandenen  löslichen  Chloride  und  Sulfate  dürften  nur  bei  über- 
mäßig starker  Anwendung  zu  schädigenden  Wirkungen  führen. 

Der  Wert  von  Oeflfigeldfinger.   Von  E.  und  W.  Brown.  ^)  —  Die 

Menge   des   von  Hühnern  in  einer  Woche  erzeugten  Düngers  schwankt, 

je  nach  Alter  und  Fütterung,   von  1  Pfd.  u.   137»  ünz.  —   1  Pfd.   u. 

2Vj  ünz.  und  betrug  bei  Enten  6  Pfd.  IOV4  ünz.,  bei  Truthahn  4  Pfd. 

u.  IY3  ünz.  und  bei  Gänsen   10  Pfd.  u.  1  ünz.  p.  Stck.  und   1  Woche. 

In  Prozenten  des  lufttrocknen  Düngers  enthielt  dieser 

Hühner  .,  Enten  Gt&nse  Truthuhn.      Hühner 

Mastr 


i.  Frei- 

ein- 

heit 

gesperrt 

9,96 

9,50 

3,99 

4,21 

2,27 

2,04 

1,22 

1,40 

hühner  in  Freiheit  1  Monat  ^^J^* 


Feuchtigkeit    .  9,96  9,50  15,0  10,0  9,1  8,0  11,0  11,0 

N 3,99  4,21  6,52  4,90  2,80  3,70        5,56  3,61 

P0O5  ....  2,27  2,04         2,77  4,46  0,97  2,40        1,56  1,44 

B^O  ....  1,22  1,40  1,57  1.60  1,80  1,70        1,40  1,14 

Nordischer  Vogel -Guano.  Von  John  Sebelien.^)  —  Eine  Probe 
solchen  Düngers,  von  färGischeu  Yogelbergen  stammend,  war  vollkommen 
trocken  und  zerreiblich.  Die  25,87  7o  Wasser  enthaltende  Probe  enthielt 
in  7o  ^®r  Trockensubstanz  « 

Organische  Substanz        Asche        P^O^        Gesamt-N        davon  NH3-N 
70,23  29,77        8,87  19,29  6,39% 

Fledermatis-Ouano  von  den  Mariannen-Inseln.   Von  S.  Kanamori.^ 

Eine  Probe  des  lufttrocknen  Düngers  enthielt: 

__  OiKan.       .     ,         Ö08.       dtronens.        —  ^      _      .,^,     Ammon.-     Hamas-     Salpeter- 

^•sser         sist       ^'^^      PjO,      löal.  P.Qs       ^,0      öee,N*)  jj  N»)  si^ 

14,2         74,3       11,4     7,33        1,50         2,47      14,89        2,87        2,64       0,22 

Untersuchung  von  Knochen  und  Knochenmehlen.  Von  A.  Leh- 
mann.^ —  Die  Untersuchung  ergab  für  Knochenmehl: 

an  N:  Max.    Min.    Mittel  —  an  P^Os:  Max.    Min.    Mittel 
in  früheren  Jahren     .    4,04      2,52    3,61 7o  23,36    18,62  22,457© 

i.  J.  1905-06     .    .    .    4,25      3,73    3,92  „  25,09    21,14  23,47  „ 

Ein  während  28  Jahren  im  Boden  gelegener  Knochen  enthielt 
1,62 7o  N  und  23,49^0  ^205- 

Untersuchung  von  Fischmehl.  Von  A.  Lehmann.  ^)  —  Die  Unter- 
suchung ergab: 

an  N:  Max.    Min.    Mittel  —  an  PfO^i  Max.    Min.  Mittel 

in  früheren  Jahren     .    .    8,72     3,96      5,86  7,51     1,73  4,79% 

L  J.  1905-06  (6  Prob.)    6,28     3,91      5,03  5,74     3,73  4,78,, 

1)  Jonm.  Bd.  Agr.  (London)  1907,  18,  719;  ref.  nach  Bxper.  Stat  Itoo.  —  >)  Centrlbl.  Agnk, 
1907,  86,  278.  —  •)  Ball.  Coli.  Agr.  Tokyo  Imper.  Univers.  Japan  1907,  7,  461.  —  0  In  einer  andoren 
Probe  wurden  nur  9%  N  gefunden.  —  6)  In  Alkali  löslich.  —  O)  Depart  of  Agrio.  Myaore  State. 
7.  Jahxeeber.  1905—06.  -:-  ?)  Ebenda. 
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Ober  äie  vcnohiedetten   Formen   ve«  Phoepboriiiire  in   Preß- 

kadiefi«    Von  T.  Fanalea.  ^)  —  Der  Vf.  antersuchte  nachstehend  genannte 

Preßkuchen,  die  in  Japan  in  aasgedehntem  Made  als  Düngemittel  verwendet 

werden,  in  gedachter  Richtung  und  fand  in  %  ^^^  lufttrocknen  Substana : 

Kuchen  ans  Sojabohnen    Gotton  seed    Baps     Heimf^guano 

Geeamt-PjQs 1,38  2,25  2,^  4.56  7^ 

Lecithin-., 0,17  0,12  0,20  0,35  „ 

Nuclein-    „ 0,23  0,30  0^6  0,66,, 

in  venL  B  Ol  lösliche  .    .        0,98  1^)  2,37  3,55,, 

Univertal-Stickstoff-  und  Phosphorsiure-Dfinger.  Von  A.  Helenke 
und  M.  Kling.  ^)  —  Die  von  der  Firma  ROber  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M. 
in  den  Handel  gebrachte  Ware  wurde  ron  den  Vff.  in  3  Proben  unter- 
sTudit,  von  denen  1  und  2  von  Yerkaufter  Ware,  8  direkt  von  Frankfurt 
stammte.     Dieselbe  enthielten 

davon  and 


Öesamt-N  ^^„^^^.jj  Organ.  N 


«samt- 

davon     ] 

f,o, 

wanerlösL 

'ä 

2,56 

3,78 

2,94 

3,11 

2,30 

Preis  f.  100  kg 

12,67  M 
Berechneter 

Wert 
5.73—7,13  M 


Garantiert     4%  —  — 

Probe  1    .    4,16  2,34  1,82 

„      2    .    4,48  2,60  1,88 

„      3    .    3,80  1,70  2a0 

Der  Dünger  ist  ein  Gemenge  von  nattirlichem  Oips,  Superphosphat, 
Ammonsulfat  und  organischen  Stoffen,  die  als  Ledermehl,  teils  aber  auch 
aus  Weinheferückst&nden  erkannt  wurden. 

Unteraucfaung  von  Kalkaalpeter.  Analysiert  von  Bruno  Schultz, 
mitgeteilt  von  A.  Stutzer.')  —  Die  von  der  Salpeterfabrik  zu  Notodden 
in  Telemarken  stammenden  Proben  eines  neutralen  und  eines  basischen 
Caldumnitrats  enthielten  in  ®/o 

CaO  MgO  ^^^1+  N,0,  =  Ca(NO,).  -  N      CO,    H,0  ^^f^f 

a)neutralet    25,83    0,41       0,71*    48,17  73.03      12,47    0.52    23,83    0,51 

b)  bamM^ee    43,72    1,58       3,14      40,73  61,85      10,56    2,24      7,14    1,45 

An  CaO  bezw.  als  C(OH),  vorhanden  in  a)  0,90,  in  b)  22,61 7o- 

Beim  Aufbewahren  der  beiden  Düngemittel  während  42  Tagen  des 
Winters  1905/06  in  flachen  Schalen  und  einem  nicht  geheizten  frostfreien 
Zimmer  hatten  dieselben  a)  7^01  ^)  19%  Wasser  au^nommen,  ohne 
die  Streubarkeit  ganz  zu  verlieren. 

Kalkaalpeten  Von  F.  v.  Soxhlet^)  —  Die  untersuchte  Probe  enthielt 
12,25  ®/o  N  entsprechend  47,25  %  Salpetersäure  (die  an  24,6  ^/o  CaO  gebunden 
71,757o  reinen  Kalksalpeter  bildet),  Wasser  25,337o,  Ätzkalk  0,12^0  und 
CaCOg  1,03  7g.  Das  Düngemittel  ist  hiernach  als  fast  reiner,  wenig  ent- 
wässerter salpetersaurer  Kalk  zu  erklären,  dem  eine  Kleinigkeit  von  kohlen-i 
saarem  Kalk,  von  der  Absättigung  der  Salpetersäure  mit  Kalk  herrührend,  bei- 
gemengt ist  Die  dem  reinen  Kalksalpeter  zukommende  stark  wasseranziehende 
Kraft  scheint  ihm  durch  die  schwache  Entwässerung  benommen  zu  sein,  da 
an  der  Luft  ausgebreitete  Proben  sich  wochenlang  streubar  trocken  hielten. 

SalpeterahffalL  Von  A.  Hatenke  und  M.  KHng.^)  —  Dieser  Abfall 
wird  aus  dem  Bilgewasser  der  Seeschiffe  durch  Eindampfen  hergestellt; 
es  enthielten  2  Proben  desselben: 

NaCl:  62,6  n.  81,4       NaNO,:  4.0  u.  6,5        KNO,:  9,1  o.  0,9%. 

»)  Bull.  CoU.  Agiar.  Tokyo  Impor.  Univets.  1907,  7,  467.  —  «)  Landw.  BlÄtt  Speyer  1907.  No.  10. 
—  »)  JMin.  £.  LMdwBch.  Iflof,  ftS,  71.  -  «)  Ber.  d,  landw.  Zentr.  -  Vereochsit,  f  Bayern  1907.  — 
•)  Bor.  d.  VemachfiBt.  Speyer  f.  1906,  6. 

Jahresbericht  1907.  B 
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Untersuchung  von   Chilisalpeter.     Von   E.  H.  Jenkins^)  —  Der 

N-(}6halt  von  13  untersuohteD  Proben  von  ChiliBalpeter  schwankte  von 
15,00— 15,72  7o  und  betrug  im  Mittel  15,42  7o-  Zwei  ausführlicher 
untersuchte  Proben  enthielten: 

Wasser      in  Wasser  unlösliches      Na  Gl        Na^SO«         NaNO, 

alu     3.61  0,14  1,73  1,65  92.87  7o 

b)      4,05  0,35  1,98  1,72  91,90,, 

Eine  als  Chilisalpeter  gekaufte  Probe  enthielt  7,22  7o  N  in  Form 
von  Natriumnitrat  und  7,00%  N  in  Form  von  Ammoniumsulfat  sowie 
16,15  7o  '^^  Wasser  Unlösliches. 

Untersuchung  stickstoffreicher  Dflngemittel  pflanzlichen  Ur- 
sprung».  Von  E.  H.  Jenkins.^)  —  Diese  DQngemittel  waren  Rückstände 
der  Ölfabrikation  aus  BaumwoU-,  Ricinus-  und  Leinsaat.  Die  Untersuchung 
erstreckte  sich  lediglich  auf  die  Bestimmung  des  N-Öehaltes.  Letzterer 
wurde  wie  folgt  ermittelt: 

in  91  Proben  in  7  Proben  in  2  Proben 

Baamwollsaatmehl  Castor  Pomace  Leins.-Mehl 

Max.        Min.        Mittel        Max.        Min        Mittel 
8,787o     5,620/^     6,60 7o      6,13%     4,40^,     4,97 7o  5,85  n.  5,707, 

Durchschnittlich  enthielten  diese  Düngemittel 
P.O.: 3,15 7o,  K, 0: 1,900/ J  P,Os:l,95,  K,0:0,987o  I  P, 05:2,15.  K,0:l,507o 
Im  BaumwoUsaatmehl  ist  seit  dem  Jahre  1900  der  N-Oehalt  stetig 
von  7,26  bis  auf  6,60%  heruntergegangen. 

Untersuchung  von  Düngemitteln  tierischen  Ursprung».  -  Von 
E.  H.  Jenkins.^)  —  Sieben  Proben  von  SchlachthausabflÜlen,  9  Proben 
von  Fischmehl  und  35  Proben  Knochenmehl  enthielten: 

Sohlachthansabfall  Fischmehl 

Maxim.      Minim.  Mittel  Maxim.       Minim.        Mittel 

an  N    .    .        9,57  4,40  6,6  7o  9,23  6,93  a37o 

„  P.Oj    .      17,04  6,27  13,5,,  17,65  6,60  8,0  „ 

Das  Fischmehl  enthielt  gegen  1%  wasserlösliche  und  gegen  5% 
citratlösliche  P2O5.  —  Beim  Knochenmehl  zeigten  sich  Schwankungen  im 
N-Gehalte  von  0,96  bis  5,34%,  im  PjOg-Gehalte  von  12,55  bis  31,74  7o- 
Der  niedrigste  N- Gehalt  fiel  zusammen  mit  dem  höchsten  P2O5- Gehalt; 
die  niedrigen  PjOj-Gehalte  waren  jedoch  auch  von  niedrigeren  N-Gehalten 
begleitet. 

Schlamm  aus  den  Kanälen  der  Stadt  Köln«  Schlamm  aus  einem 
Brennerei -Abwasser  und  Rückstände  aus  der  Schlammpresse  einer 
Zuckerfabrik  wurden  von  J.  König  und  A.  Bömer^)  mit  folgenden  Er- 
gebnissen untersucht: 


Wasser 

Organ. 
Sbst. 

Nges. 

NH,-N    CaO 

K.0 

P.O, 

Kanalschl.  frisch 

.    86,92 

10,66 

0,544 

0,016      0,32 

0,07 

0,27  0/^ 

„         trocken  . 

— 

81,42 

4,12 

0,12        2,43 

0,54 

2,06 ; 

Breim.-Schl.  frisch  . 

.    88,89 

7,25 

0,745 

-         0,062 

0,061 

0,116  „ 

„           trocken 

— 

65,26 

6,71 

~         0,56 

0,55 

1,04    „ 

Znoker-Rchlamm 

.    10,63 

41,21 

0,49 

-       40,65 

0,49 

1,86    „ 

1)  30.  Ber.  Connect  Agric  Exper.  Stat.  pro  1906,  16.  —  *)  Ebend.  16.  —  •)  Ebeod.  88,  36  a.  43. 
—  *)  Ber.  d.  landw.  VerBachsst.  Mftnster  i.  W.  1906. 
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Untersuchung  von  käuflicher  Asche  der  Baumwoll-Samenschalen 
and  der  BaumwoHstaude.  Von  E.  H.  Jenklns.  ^)  •—  Erstere  enthielt 
naoh  der  Untersuchung  von  20  Proben  im  Mittel  17%  wasserlösliches 
£^0;  als  Maximum  wurden  21,34,  als  Minimum  10,12%  davon  gefunden. 
Der  Oesamtgehalt  an  Kali  betrug  bei  einer  Probe  22,24,  bei  einer  anderen 
21,56%.  Der  Gehalt  an  PjOj  wurde  bei  3  Proben  ermittelt  und  zu 
7,46,  7,68  und  7,89%  gefunden.  Eine  Probe  Ootton  Boll  Ashes  enthielt 
20,98%  K,0. 

In  einer  käuflichen  Asche  von  Tabakstengeln  fand  E.  H.  Jenkins') 
5,45%  PjOj,  36,37  7o  i»  Wasser  lösliches  K,0,  2,33%  Cl  u.  4,02%  SOj. 

Ober  die  zurflckgehende  Phosphorsäure  in  Superphosphaten. 
Von  Karl  Herbst')  —  Der  Vf.  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
za  folgendem  Schlüsse:  Die  (angeführten)  Reaktionen  des  Monocaicium- 
und  Monoaluminium- Phosphates  liefern  zweifellos  den  untrüglichen  Nach- 
weis, daß  das  Entstehen  von  zurückgehender  P3O5  in  Superphosphaten 
nur  durch  Einwirkung  der  Ferro-  und  Ferrisalze  erklärt  werden  kann, 
und  zwar  durch  die  Reaktionen  derselben  auf  Monocalciumphosphat  — 
MonoaluminiumphoBphat  reagiert  vorteilhafter  bezüglich  der  zurückgehenden 
P^Os  auf  Ferro-  und  Ferrisalze,  weil  die  unbedingt  entstehende  freie  Sfture 
in  diesem  Falle  Orthophosphorsäure  ist 

Darstellung  von  geftlltem  Caldumphosphat  und  dessen  Ver- 
wendung als  Dflngemittel.  Von  H.  O.  Söderbaum.^)  — -  Im  Anschluß 
an  seine  früheren  Versuche  über  die  Düngewirkung  der  P2  05^)  macht 
der  Vf.  Mitteilung  über  ein  durch  Fällung  erhaltenes  Phosphat,  zu  welchem 
Abfall  von  norwegischem  Apatit  das  Material  liefert  Eine  L(^ung  von 
Natnumperchlorat  oder  Natriumchlorat  wird  durch  elektrischen  Strom  zer- 
setzt. Die  freie  Anod- Lösung  (von  freier  HCIO3  oder  HCIO4)  wird  in 
eine  Reihe  von  Auslaugebehältem  aus  Holz  geleitet,  auf  deren  durchloehten 
Zwischenböden  das  grob  zerkleinerte  Rohphosphat  ruht.  Nachdem  sich 
eine  mit  Phosphat  gesättigte  Lösung  gebildet,  wird  diese  in  einem 
Behälter  der  alkalischen  Katodlösung  des  Elektrolysenprocesses  gemischt 
bis  die  Flüssigkeit  nur  noch  ganz  schwach  sauer  reagiert  Der  feinkörnige 
weiße  Niederschlag  wird  gesammelt,  gewaschen,  gepreßt  und  getrocknet 
Zwei  nach  dieser  Methode  a)  bei  niederer,  b)  bei  höherer  Temperatur 
(50^  C.)  hergestellten  Phosphate  enthielten  in  %' 

v^?,^   Ä^n    SiO,    SO.    ,  ^'^^  ,^  ,     ■    Fe,0.    CaO    MgO 

Verlust    1.  Säuren  *         »      geg.    citratL    CO,  lösl.      ^   * 

a)  25,31         0,89        0,59     0,70    39,02    36,66        16,61        1,92      30,52     0.70 

b)  17,07         0,37         0,24     0,17    38,80    18,43  8,10        5,07      36,96     0,48 

Die  Wirkung  der  P^Oj  dieser  Phosphate  war  denen  des  Super- 
phosphat  und  der  Thomasschlacke  mindestens  gleich,  meist  überlegen; 
namentlich  zeichnete  sich  die  Fällung  a  aus,  die  der  Rechnung  nach  fast 
nur  aus  2bas.  Kalkphosphat  bestand,  während  die  Fällung  b  einen  er- 
heblichen Anteil  an  Sbas.  Kalkphosphat  enthalten  haben  dürfte. 


1)  90.  Ber.  Connect  Agric  Exper.  Stat.  pro  1906,  96.  —  >)  Ebend.  102.  —  *)  Osterr.-imgar. 
Zeitschr.  f.  Zuckerind.  n.  Landwach.  1907,  86,  646.  —  «)  Beretning  om  StateoB  Eemiake  Eontrolstation 
og  FtOkontrokiistalt  i  Tiondhjem  1908-1906.  Kxistiaiila  1904—1907;  ref.  n.  Centrlbl.  AgrUc.  1908,  IM. 
—  9)  Biee.  JahioBber.  1908,  118;  1906,  162. 

8* 
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Gewinnung  von  dtratidslichem  Pliotphat  bei  HcrBteltiins  von 
Chlor.  Von  A.  Clentm.^)  —  Das  patentierte  Ver&hren  ist  folgendes: 
Man  behandelt  ein  Rohphosphat,  Knochen  usw.  mit  Salzsäure,  stumpft  den 
etwaigen  Überschuß  von  Salzsäure  soweit  ab,  bis  sich  eben  ein  Nieder- 
schlag zu  bilden  beginnt  unterwirft  man  diese  LOsung  von  saurem 
phosphorsaurem  Salz  und  Chlormetall  der  Elektrolyse,  so  entwickelt  sich 
an  der  Anode  Chlor,  während  sich  an  der  Kathode  unter  H- Entwicklung 
ein  Phosphat  ausscheidet,  welches  in  2  7o-Citronen8äure  vollständig  und 
leicht  lOelidi  ist. 

Ein  neuer»  aus  atmosphärischem  Sticicstofff  bereiteter  Dflnger, 
dem  die  Mängel  des  Calciumcjanamids  fehlen.  Von  ^idio  und  Oino 
PoUacci.^)  —  Die  VfiF.  heben  die  Mängel  des  Kalkstickstoffs  hervor,  die 
der  Anwendung  desselben  in  der  Praxis  entgegensehen;  als  solche  führen 
sie  an:  daß  der  Kalkstickstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ständig  N  in 
Form  von  NHg,  besonders  an  feuchter  Luft  verliert;  daß  der  Kalkstickstoff 
kaustisch  wirkt,  daß  er  die  Keimung  schädigt;  daß  er  auch  im  Boden  NH5 
verlieit  und  schließlich,  daß  er  bei  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  Acetylen 
und  andere  dem  Pflanzenwachstum  schädliche  Oase  entwickelt.  Diese  Mängel 
auszuschließen,  stellen  die  Yff.  nach  einem  patentierten  Verfahren  eine 
Verbindung  von  Cyanamid  mit  K  und  Ca  dar,  die  mit  soviel  verdünnter 
H2SO4  behandelt  wird,  daß  die  Mischung  dauernd  eine  schwach  saure 
Reaktion  zeigt.  Dadurch  wurden  Ca  und  K  in  Sul&te,  also  in  dem 
Pflanzenwachstum  unschädliche  Verbindungen  übergeführt  Das  sich  all- 
mählich entwickelnde  NHg  wird  von  der  freien  H2SO4  gebunden;  außer- 
dem ist  durch  die  Vorbehandlung  mit  H,S04  eine  Entwicklung  schäd- 
licher Kohlenwasserstoffe,  wie  das  beim  Kalkstickstoff  der  Fall  ist,  aus* 
geschlossen. 

Beluuidlttng  von  Vinasse  und  Melasse  zur  Wiedergewinniing 
der  stickstoffhaltigen  Stoffe  nach  Entfernung  des  Kalis.  Von  VasseujL^ 
—  Der  Vf.  schlägt  für  diesen  Zweck  das  folgende  Verfahren  vor:  Die 
genannten  Rückstände  werden  nach  Bedarf  ooucentriert  und  darauf  mit 
Schwefelsäure  versetzt,  um  das  Kalium  in  Sulfat  überzuführen.  Das 
letztere  läßt  man  auskrystallisieren.  Der  verbleibende  Teil  wird  dann 
für  sich  in  einem  Apparat  von  besonderer  Einrichtung  zur  Trockne  ver- 
dampft. Man  erhält  einen  Rückstand,  der  5— 7  7o  N  und  6—7%  ^«0 
enthält 

b)  Ergebnisse  und  Maßnahmen  der  Dttngerkontrolle. 

Befund   von   käuflichen   Düngemitteln.     Von   H.  Neubauer.^)  — 

Von  dem  neu   auf  dem  Düngermarkt  erschienenen  Stiokstoffkalk  und 
Kalkstickstoff  wurden  4  Proben  untersucht  und  darin  folgender  Gehalt 
festgestellt: 
N  =  16,4,  17,4,  18.7  u.  19,75%  -  CaO  =  60,55,  58,45,  66,80  u.  60,10o/o. 
Von  Kalisalzen   wurden   untersucht:    239  Proben  Kainit,   56  Prb. 
Kalidüngesalz,  30  Prb.  Sylvinit  und  1  Prb.  Chlorkalium.     Bei  33  Proben 

1)  CheiD.  Zeit.  Bep.  1907,  No.  2,  11.  —  ^  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  1907,  40,  680;  ref.  in 
Cbem.  Gentrlbl.  1907.  n.  3D72.  (Roth.)  —  >)  BaU.  Assoo.  Chun.  Sacr.  ot  Distül.  1906,  S8,  1B81;  £xpor. 
Stat  Bec.  1907,  18,  &86.  —  *)  Ber.  d.  iandw.  Voisachsst  Bonn  p.  ann.  1906. 
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Eainit   war  der  garantierte  Minimalgehalt  von   12,4  7o  ^s^  vorhanden 
oder  Yon  Mindergehalten,  die  sich  innerhalb  der  Latitüde  bewegten  (0,4  Vo)* 
74  Proben  hatten  Mindergehalte  und  zwar 
yon0,41-10/,      1,01-20/,      2.01-30/«      3,01-40/,      ^|^,' 5"%  Ä'sS  W 

SO  26  10  5  3  Proben. 

55%  der  Proben  hatten  mehr  als  12,4  7o  K,0.  —  Bei  15  Proben  Kali- 
düngesalz betrug  der  Uutergehalt  mehr  als  die  Latitüde  und  zwar  bis 
zu  2,35  7o  ^0.  —  Die  1  Probe  Chlorkalium  hatte  einen  üntergehalt 
Ton  1,45%  ^2 0-  —  Chilisalpeter.  Sämtliche  109  Proben  wurden  auf 
einen  Gehalt  an  Perchlorat  untersucht  Es  erwiesen  eich  94  Proben  als 
frei  davon;  13  Prb.  enthielten  0,03—0,25%,  1  Prb.  0,56  7o  und  1  Pr^- 
1,07  %  Perchlorat.  —  1  Probe  Chilisalpeter  enthielt  in  großer  Menge 
Kalisalz  zugemischt  und  nur  4,5%  N  neben  7,65^0  ^0. 

Befund  stkkstoffhaltiger  Dangemittel.  Von  H.  C  MflUer.i)  — 
Im  Jahre  1906  untersuchte  Proben: 

uttew^Prb     N-Minim.    N-Maxim.        Mittel 
Chüisalpeter    415  11,6  16,0  15,3%  —  22%  d.  Prb.  weniger 

alB  15.26  %  N 
Ammonsnlfat  240  17,0  21,3  20,3  %—  12  %  d.  Prb.  weniger 

als  20%  N 
Stickatoffkalk    37  13,76  19,84  iai% 

Von  190  auf  Perchlorat  untersuchten  Proben  Chiliealpeter  enthielten 
unter  0,25  0.25-0,49  0,50-0,91  %  frei 

40  68  40  42  Proben 

In  keiner  der  untersuchten  Proben  schwefelsauren  Ammoniaks  wurden 
Rhodau-  und  Cyanverbindungen  ermittelt. 

Befund  von  Dangemittel.  Von  O.  Foerster.*)  —  Aus  folgender 
Znsammenstellung  ist  ersichtlich,  wieviel  der  behufs  Controlle  untersuchten 
Proben  von  Düngemitteln  mit  Oarantieangabe  eingeliefert  und  wieviele 
unter  Beachtung  der  Latitüde  den  garantierten  Gehalt  nicht  erreichten: 

Thomasmehl       Snpeiphosphat   Srnteroh    Knochenmehl    Kali-       oonc.    Kalka. 
dtratl.    gesamt    wasaerl.  PgOß    ^  'p^'o^       N    P,0b     Rohsalze  Kalis.    Mergel 

Eingeliefert  .    .  2128      185  717  425  23         190        60        36 

Entechädigungs- 
pflichtig     .    .    529        56  156        88    19        4      3        22  6       22 

Von  Thomasmehlen  gelangten  190  Proben  zu  Feinmehlbestimmungen 
und  von  diesen  blieben  20  unter  75  %.  7  Proben  Thomasmehl  zeigten 
einen  äußerst  niedrigen  Gehalt  an  P2O5,  nämlich  an  Gesamt -PjOg 
2,32— 4,93  7o»  citronensäurelösliche  PjOß  1,8— 4,68^0  (z-  ß-  Garantie 
16  7oi  Ctrl.  Gehalt  4,68%  —  Garantie  15  Vor  behalt  8,95  u.  2,53  Vo)- 
—  Von  64  auf  Perchlorat  untersuchten  Proben  Chilisalpeter  enthielten 

0,0-0.1  0,1—0.2  0,2-0,3  0,8-0,4  0,4-0,5  0,6-0,6  0,6-0,7  0,7-0,8  0,8-0,9  0,9—1.0  tiberl%Perchi. 

29  12  8248511  2  Prob. 

unter  der  Bezeichnung  „Colorit"   wurde  ein  aus  40  Teilen  unent- 

leimten   Knochenmehl   und    60    Teilen   Thomasmehl   bestehendes  Dünger- 


^)  Ber.  d.  agrik.  Kontroll  -  Stat.  Halle  pro  1906.   Sonderabdr.  a.  d.  Jahreeber.  d.  Landw.-Eammer 
Twmz  Saobsaa.  Malle  1907.  —  >)  Jahresber.  d.  landw.  Yeimichflst  Berlin  f.  1906.  Yon  0.  Lemmermann. 
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gemisch  in  den  Handel  gebracht.  In  1  Probe  desselben  wurden  66,8% 
Thomasmehl  (mit  17,5%  Geeamt-PjOg  und  14,07  7o  citri.  PjOj)  und 
37,8  7o  wasserfr.  Knochenmehl  (mit  3,95%  N  und  21,68%  ^1^5)  ge- 
funden.    (Preis  3  kr.  30  h.) 

DflngerkontroUe.  Befund  von  Thomasmehlen  i.  J.  1906.  Von 
J.  Behrens.^)  —  Die  Zahl  der  untersuchten  Proben  ist  von  1757  auf 
2052  =  16,8%  gestiegen.  Der  Verbrauch  an  niedrigprocentiger  Ware 
ist  beträchtlich  gesunken.  Wegen  eines  0,5  %  P^  O5  überschreitenden 
Mindergehalts  wurden  454  (22,1  %)  der  Proben  beanstandet;  mehr  als  2  % 
( —  5,6  %)  Mindergehalt  zeigten  54  Proben.  —  Befund  an  Stickstoff- 
dünger. Als  „Salpeterabfall'^  bezeichnet  wurden  2  in  der  Hauptsache  aus 
Kochsalz  bestehende  Proben  mit  nur  0,33,  bezw.  0,53  %  Nitrat-N  unter- 
sucht. —  An  besonderen  Düngemitteln  kamen  noch  zur  Untersuchung  und 
wurde  an  wertbestimmenden  Stoffen  ermittelt: 

N  PjOft  KjO 

1  Olknchendünger     mit        5,4%  —  — 

1  Humus -Stickstoff    „  2,57%  —  — 

1  Weinhefe- Guano     „  8,7%  0,5%         0,6% 

1  Wolters-Natronphosphat       —  17,3%  citronenslösl. 

Befund   von  Thomasmehl   und   Kalnit     Von  H.  C  Mfiller.^)  — 

In  dem  Gehalte  der  untersuchten  Proben  Thomasmehl  schwankte  der 
Gehalt  und  betrug  im  Mittel 


G^esamt-PaOft 

von  4,5-21,2%  Mittl53% 


Feinmehl 
▼.  94-90,6  %  Mitt.  76,9  % ; 


citronensftiurelösl.  P3O5 
▼.7.1-19,8%.  Mitt.  15,3% 
Mindergehalt  wurde  in  40,25%  der  Proben  gefunden. 
Kainit.      In   38   (21 7o)    ^^^    181    Proben    wurden    weniger    als 
12^0  ^0  gefunden  und  zwar  betrug  der  K,0- Gehalt  dieser  Proben 

6.3—8,5%    9-10,5%    10,5-11,5%    11,51 -11,99% 
in  5  Prb.      in  4  Prb.      in  15  Prb.  m  14  Prb. 

entsprach.  Lieferung  von    55000  kg      46000  kg      111000  kg  130000  kg  . 

Über  ffierm^noV*  wird  berichtet:  von  M.  SchmoegerJ)  —  In  der 

Hauptsache  ist  Germanol  eine  mit  ca.  15%  ^^^  versetzte  Komposterde, 
von  welcher  Mischung  eine  Probe  an  Pflanzennfthrstoffen  enthielt: 
N  PjOft  K,0  CaO  MgO 

0,31  0,34  0,38  5,10  0,56  0/0 

—  von  F.  Mach:^)  Eine  Probe  zeigte  folgende,  die  vorige  Beurteilung 
bestätigende  Zusammensetzung: 

NajO    COj    KaO    CaO    MgO  PejOj+AljOg  PjOj    SO,     Ol     ^^^^   Rfi 

14,16   12,90    0,23    3,59     0,21  4,02  0,20    1,43    0,25    50,24    8,30% 

—  von  H.  Neubauer:^)  Eine  Probe  enthielt:  35%  Wasser,  organische 
und  flüchtige  Stoffe,  65  %  Mineralstoffe;  in  Wasser  löslich  0,49  7o  organische 
Substanz,  11,6  7o  Natriumcarbonat,  2,44  ^/o  Natriumsulfat. 

Ober  die  Haltbarkelt  des  Thomasammoniak-Phosphatkalks  haben 
M.  Schmoeger  und  L.  v.  Wisset^  Untersuchungen  angestellt,  welche  im 

1)  B<ir.  d.  Großh.  Bad.  landw.  VeisachBst.  Angostanbecg  i.  J.  1906.  —  *)  Ber.  d.  agrik.  Kontroll- 
Stat.  HaUe  pr.  1906.  Sondeiabdr.  d.  Landwsch.  -  Kammer  Prov.  Sachsen.  Halle  1907.  —  *)  Westnr. 
landw.  Mitt ;  raf.  nach  d.  Hl.  landw.  Zeit.  No.  26.  —  *)  Amtsbl.  d.  Landw.-Eammer  Cassel  1907,  No.  12, 
188.  -  ft)  Jahmber.  d.  landw.  Venochast.  Bonn  1906.  —  «)  Fühling's  Landw.  Zeit.  1907,  56,  1. 
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allgemeinen  die  Ergebnisee  anderer  Untersuchungen  bestätigen  und  welche 
dahin  lauten,  daß  beim  Lagern  dieses  aus  55%  Themasmehl,  30% 
Ammonsulfat  imd  15%  trocknen  Scheideschlamm  bestehenden  Gemisches 
Verluste  an  Ammoniak  stattfinden.  —  Proben  dieses  käuflichen  Gemisches 
verloren,  in  offenen  flachen  Schalen  im  kalten  Zimmer  aufgestellt,  innerhalb 
5  Wochen  0,48  7o?  dösgl-  io»  geheizten  Zimmer  in  gleicher  Zeit  0,28  %  N. 
—  Weitere  Versuche  der  Vff.  mit  selbst  hergestellten  Gemischen,  teils  ohne 
teils  mit  Scheideechlamm,  sprechen  dafür,  daß  durch  Zumischung  von 
trocknem  Scheideechlamm  die  Entweichung  von  Ammoniak  aus  einem 
Gemisch  von  Thomasmehl  und  Ammonsul&t  eingeschränkt,  aber  keineswegs 
verhindert  wird.  Mischt  man  trocknes  Ammonsulfat  und  trocknen  GaGOj, 
80  kann  man  schon  nach  wenigen  Minuten  deutlich  Ammoniakgerudi 
wahrnehmen;  mischt  man  Ammonsulfat  mit  getrocknetem  Ca(OH)|,  so  tritt 
sofort  starke  Entwicklung  von  NH5  auf.  Dagegen  tritt  nur  langsam  eine 
Ammoniakentwicklung  ein,  wenn  man  Ammonsulfot  mit  trocknem  Scheide- 
schlamm mischt,  der  doch  zum  g^ßen  Teil  aus  GaCO|  und  Üa(0H)2 
besteht  Dieses  abweichende  Verhalten  des  Scheideechlamms  beruht  — 
wie  der  Vi  ausführt  —  zweifellos  auf  sdnw  hygroskopischen  Eigenschaft 
und  diese  wird  bedingt  durch  seinen  Gehalt  an  organischen  Sub- 
stanzen (16%).  Nachdem  noch  durch  Versuche  festgestellt  worden,  daß 
Scheideschlamm  hygroskopisch  ist,  prüften  die  Vff.  die  Wirkung  eines 
mit  5%  getr.  Calciumhydroxyd  und  5  7o  Chlomatrium  versetzten  CaCOj 
auf  Ammonsulfat;  es  ergab  sich,  daß  kein  NH3  entwickelt  wurde.  Auch 
getrockneter  Earnallit  verhinderte,  indem  er  das  hygroskopische  Wasser 
unschädlich  machte,  eine  Verflüchtigung  von  Ammoniak. 


e)  DflngangsTersache. 

Ober  die  Wirkung  des  Stellmistet.  Von  Julius  Stoklasa.^)  —  Nach 
längerer  Einleitung  über  die  Beziehungen  der  Bakterien  zur  Zersetzung 
des  Stallmistes  und  über  die  verschiedenartig  wirkenden  Bakterienformen 
wendet  sich  der  Vf.  zu  dem  Nachweis,  daß  durch  die  Bakterien  Wirkung 
bei  Stallmistdüngung  die  Erträge  unserer  Kulturpflanzen  gesteigert  werden, 
und  bezieht  sich  zunächst  auf  seine  Untersuchung  „über  den  Ursprung, 
Menge  und  die  Bedeutung  der  00^  im  Boden",  ^)  bei  welcher  sich  ergab, 
daß  die  Bildung  der  00^  hauptsächlich  dem  Atmungsprocesse  der  Mikro- 
organismen zuzuschreiben  ist.  Der  beste  Indikator  für  die  Erhöhung  der 
biochemischen  Processe  im  Boden  durch  Stallmistdüngung  ist  die  ge- 
steigerte Menge  der  ausgeschiedenen  GOj.  Über  die  Größe  der  CO, -Aus- 
scheidung bei  Anwendung  von  Stallmist  gibt  ein  Versuch  Auskunft,  bei 
welchem  die  Ausscheidung  gemessen  wurde  bei  einem  Boden  ohne  Rindvieh- 
Exkremente,  bei  demselben  Boden  mit  Rindvieh -Exkremente  und  bei 
letzterem  allein  unter  gleichen  Versuchsbedingungen.  Aus  dem  Versuch 
ergibt  sich,  d^  sich  durch  die  Mischung  des  Bodens  mit  friscüen  Exkre- 
menten die  Bakterien  im  Boden  noch  mehr  entwickelten  und  die  Menge 
der  ausgeschiedenen  00^   sich  erhöhte.     1  kg  Boden  (allein)   producierte 


«)  ZettBdir.  landw.  YeiBaohsv.  Osten^ioh  1907,  10,  440.  —  ^  Ceotrlbl.  Baktoriol.  IL  Abt.  1906, 
14,  728  n.  DtoB.  Jahraiber.  1906,  76. 
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iDoerhalb  24  Stunden  14  mg  CO,,  10  g  frische  Euhfftces  in  derselben 
Zeit  13  mg  CO,,  beide  27  mg.  —  Dagegen  producierte  1  kg  Boden  im 
Gemisch  mit  10  g  Fäoes  ^6  mg.  Dnrch  Pferdekot  wird  die  COj-Produktion 
noch  auffälliger  und  auf  41  mg  erhöht.  Der  Vf.  beredinet  die  Produktion 
an  CO}  in  einer  30  cm  tiefen  Bodenschicht  und  in  4000000  kg  p.  ha 
(nach  Mistdüngung)  binnen  200  Tagen  auf  24000  kg  oder  12  Mill.  l.  — 
Der  Yf.  ermittelte  die  Wirkung  des  Stallmistes  bei  einem  Boden,  der  schon 
mehr  als  30  Jahre  lang  nicht  mit  Stallmist  gedüngt  worden  war.  Der 
in  Behältern  von  27  cm  D.  und  35  cm  Höhe  befindliche  Lehmboden 
wurde  mit  Buchweizen  besät  a)  20  Gefäße  blieben  ungedüngt,  b)  20  Ge- 
fäße wurden  mit  frischem  Euhkot  gedüngt  und  c)  20  Gefäße  wurden  mit 
gut  sterilisiertem  Kuhkot  gedüngt.  Ein  gleicher  Versuch  wurde  mit 
Pferdekot  ausgeführt.     Der  Erfdg  ist  aus  folgenden  Zahlen  erkennbar. 

Ktthkot  Pferdekot 

Von  je  20  Gef.  wurden  erhalten       a)           b)  c)           a)          b)           c) 

Anzahl  der  Pflanzen  ....    158        160  160  158        160        160  Stück 

b.  1050  getrookn.  Pflanzen.     .    201,2     423,8  319,6  261,2     455,3     322,9  g 

Gewicht  der  Samen   ....      72,8     148,7  103,2  :92,8     168,2     111,0  g 

Der  frische  Kot  wirkte  hiernach  erheblich  besser  als  sterilisierter  Kot 
auf  die  Erhöhung  der  Erträge.  Ein  gleiches  Ergebnis  wurde  bei  einem 
gleichen  Versuche  auf  freiem  Felde  bei  Kartoffeln  erzielt;  der  sterilisierte 
Kot  war  durch  getrockneten  Kot  (Engrais  de  boeuf)  ersetzt.  Die  N-Mengen 
waren  in  beiden  Fällen  der  Düngung  die  gleiche.  Nach  dem  Vf.  sind 
4  wirksame  Faktoren  im  Stallmist  zu  unterscheiden:  1.  ist  der  Stallmist 
Träger  der  leicht  zersetzbaren  organischen  Substanzen,  welche  durch 
hydrolytische  Pi-ocesse  in  eine  sehr  geeignete  COj- Quelle  für  die  Bakterien 
umgewandelt  werden;  2.  Träger  von  allen  Pflanzennährstoffen;  3.  Träger 
der  wichtigsten  Gruppen  der  Bakterien,  durch  welche  die  „Gare"  des 
Bodens  hervorgebracht  wird;  4.  wird  durch  Stallmistdüngnag  die  Hygro- 
sk(^icität  des  Bodens  gesteigert 

Dfingunggversuch  mit  N  in  verschiedenen  Formen  und  Mengen. 
Von  Ctausen.^)  —  Der  Versuch  wurde  in  Gefäßen  mit  schwerem,  vor 
einigen  Jahren  gemergeltem  Marschboden,  mit  leichtem  Sandboden 
6. — 7.  Klasse  und  mit  Lehmboden  von  einer  Weide  stammend  bei  Hafer 
ausgeführt.  Es  wurde  eine  übliche  Qrunddüngung  und  N  in  Form  von 
Ammonsulfat  und  Chilisalpeter  gegeben.  Zum  Marschboden  1,5  g  Ammon- 
sulfat  und  2  g  Salpeter,  bei  dem  Sand-  und  Lehmboden  2  bezw.  2,66  g; 
femer  kamen  diese  N- Dünger  noch  in  3facher  Menge  zur  Anwendung. 
Die  Ergebnisse  erhellen  aus  nachstehenden  Erträgen  an  Körnern  und  Stroh 
von  je  2  Geföflen  in  g. 


Ohne  N  .  .  .  . 
If.  Ammoniaksalz 
11  Salpeter  .  . 
3  f.  Ammonsalz  . 
3  f.  Salpeter    .    . 


Marschboden 

leichter  Sandboden 

Lehmboden 

Kömer 

Stroh 

Kömer 

Stroh 

Kömer 

Stroh 

24,5 

44,9 

33.3 

51,5 

62,1 

98,4 

50,1 

90,3 

67,5 

104,5 

ßß,l 

139,1 

50.1 

95,2 

70,7 

106,4 

82,2 

114,4 

69,2 

95,5 

94,1 

115,2 

116,1 

144,2 

74,7 

97,5 

108,8 

114,5 

64,4 

111,0 

1)  D.  landw.  Pr.  1907,  84,  248. 
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Chilisalpeter  auf  Wiesen.  Von  H.  Svoboda.^)  (Landes- Versuchsst 
für  Kärnten  z.  Klagenfurt.)  —  Die  Versuche  wurden  i.  J.  1905  bezw.  1906 
auf  7  Wiesen,  in  verschiedener  Seehöhe  liegend,  ausgeführt.  Von  Dünge- 
mitteln wurden  pro  ha  angewendet  N  15  kg  (Chilisalpeter),  70  kg  PgOj 
(Thomasmehl),  KjO  65  kg  (40^0  Kalisalz).  Die  Parzellen  waren  5  a  groß. 
2  Parzellen  blieben  ungedüngt;  1  Parzelle  erhielt  nur  P^Os  +  ^,0  (Qrund- 
düngung);  1  ParzeUe  GbimddQngung  -f-  Chilisalpeter,  letzteren  in  1  Gabe; 
1  Parzelle  Örunddüngung  +  Chilisalpeter  in  2  Gaben.  Die  Witterung 
war  i.  J.  1905  der  Wirkung  der  Düngemittel  und  für  den  Graswuchs 
nicht  günstig.  Es  gab  bis  zum  Mai  trocknes,  im  Mai  feuchtes,  im  Juni 
normales  Wetter;  dann  trat  extreme  Hitze  ein  und  von  Mitte  Juli  bis  Ende 
August  gab  es  keinen  Regen  aber  austrocknende  Winde.  Nur  auf  4  Wiesen 
konnte  Grummet  geerntet  werden.  Im  allgemeinen  hat  sich  bei  diesen 
Versuchen  ergeben,  daß  die  N- Düngung  eine  deutliche,  meist  gute  war. 
Jedoch  geht  aus  der  Rechnung  hervor,  daß  die  Rentabilität  auf  6  Wiesen 
eine  unbefriedigende  war;  einen  erheblichen  Gewinn  brachte  der  Chilis 
Salpeter  nur  bei  einer  in  660  m  SeehOhe  liegenden  Wiese,  die  auch  im 
Juli-Sptember  reichbche  Niederschläge  gehabt  hatte.  —  Im  Jahre  J1906 
wurde  der  gleiche  Versuch  nur  auf  einer  Wiese  (lehmiger  Sand,  Schotter- 
Untergrund)  ausgeführt.  Die  Wiese  erhielt  im  Frühjahr  viel  Regen;  der 
Sommer  war  anfangs  kühl  und  sehr  feucht,  später  im  August  war  es 
extrem  heiß.  Der  Boden  der  Wiese  reagierte  auf  PjOg  und  KjO  so  gut 
wie  gar  nicht  und  bedeuteten  deshalb  die  Kosten  der  Düngung  einen 
Nettoverlust.  Obwohl  der  Chilisalpeter  eine  gute  Wirkung  äußerte,  so  war 
diese  doch  nicht  so  groß,  daß  der  bei  P2O5  und  KjO  ergebene  Verlust 
aufgehoben  wurde;  nur  wenn  Chilisalpeter  auf  zweimal  gegeben  wurde, 
wurde  ein  geringer  Gewinn  erzielt. 

Kulturversttche  und  kritische  Studien  Ober  das  Wirkutigs- 
vetMItiils  von  Chltisalpeter  nnd  sdiwefeisanrem  Ammonialc  Von 
H.  Sfichting.  ^)  —  Der  Vf.  gibt  einleitend  eine  geschichtliche  und  theo- 
retische Übersicht  der  Arbeiten  über  diese  Frage  und  bespricht  darin  die 
Faktoren,  welche  die  Wirkung  des  schwefelsauren  Ammoniaks  beeinflussen 
(Nitrifikation,  Ammoniakverdunstung,  Absorption  durch  Bodenbestandteile 
und  Nebenwirkungen),  dann  derjenigen,  welche  die  Wirkimg  des  Chili- 
salpeters beeinflussen  (Denitrifikation  und  Versickern  und  Nebenwirkungen). 
Des  Vf.  Versuche  bezwecken  eine  Klarstellung  der  Wirkung  des  Nitrat- 
iind  Ammoniak -N,  sowie  des  Einflusses  einer  KgO-  oder  Na^O-Beidüngung 
auf  die  Wirkung  der  beiden  N- Formen  bei  der  Kartoffel  als  Versuchs- 
pflanze. Daneben  sollten  auch  Sortenverschiedenheiten  der  Kartoffel  in 
dieser  Beziehung  untersucht  werden.  Die  Versuche  wurden  in  Zink- 
geaßen  (25  cm  D.  und  33  cm  H.,  Inh.  17  kg  trockne  Erde)  ausgeführt. 
Der  verwendete  Lehmboden  enthielt  an  in  conc.  Salzsäure  löslichen  Be- 
standteüen:  CaO  0,84,  MgO  0,46,  K^O  0,102,  P^Og  0,119  7o;  ferner 
N  0,087  ^Iq,  Nach  dem  Düngungsplan  wurden  6  Reihen  mit  je  4  Ge- 
fäßen gebildet;  jedes  der  Gefäße  erhielt  eine  Grunddüngung  von  1  g 
wasserlösl.  PjOg,  femer  2  g  N  in  verschiedener  Form  und  zwar  1,5  g  mit 


&)  ZeHschr.  landw.  VecBachsw.  i.  Ostexr.  1907,  10,  649.  —  >)  Jonzn.  f.  Landw.  19C7,  55,  1. 
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Erde  gemischt  und  0,5  g  später  in  gelöstem  Zustande.     Der  N   wurde 
gegeben  bei  Beihe 

I  n  m  IV- VI 

in  Form  Yon  Galoiumnitrat  Natrinmnitrat  Kaliamnitrat  Ammonsolfat 
Reihe  V  erhielt  außerdem  in  Form  von  Natriumsulfat  soviel  Natron  als 
Beihe  11  im  Natriumnitrat  und  Reihe  VI  in  Form  von  Ealiumsulfat  sowie 
Eali  als  Reihe  UI  im  Ealiumnitrat  enthielt  —  Der  Versuch  sollte 
ursprünglich  bei  4  Sorten  Kartoffeln  ausgeführt  werden;  2  Sorten  gingen 
jedoch  80  ungleich  und  unausgeglichen  auf,  daß  von  weiterer  Benutzung 
abgesehen  werden  mußte.  Als  Versuchspflanze  blieben  nur  die  2  Sorten 
„Juli**  und  „Silesia".  —  Die  hauptsftchlichen  Ergebnisse  der  Versuche 
sind  in  folgenden  Zahlen  niedergelegt  Die  Erträge  in  g  beziehen  sich 
auf  das  Mittel  von  4  TOpfen. 


DttngQiig 

JuH- Kartoffel 

Süena- Kartoffel 

Joli 

SUeaia 

Beihe 

KnoUen- 
Trockens. 

Ertrag  an 
Starke 

Erant- 
Trockens. 

KnoUeo- 
Trockent 

ErtzBgan 
Stftrke 

Kraut- 
Trockens. 

Waaserverbraoch 
pro  1  kg  Knollen 

I 

n 
m 

IV 

V 

VI 

X)a-Nitrat 
Na-    „ 
K-      ,, 

|:S+Natron 
1  g+KaU 

62,9 
oy,»j 
93,2 
63,8 
63.7 
90,2 

41,8 
40,8 
62,0 
42,5 
42,2 
59,1 

29,1 
22,5 
36,5 
29,3 
23,3 
25,0 

70,1 
62,7 

119,2 
75,8 
70,2 

121,9 

52,1 
64,1 
84,5 
57,7 
50,7 
87,4 

54,1 
48,1 
56,7 
47,6 
49,5 
52,3 

315 
332 
295 
337 
305 
283 

432 
454 
325 
424 
434 
325 

In  den  Emteprodukten,  Knollen  und  Kraut,  wurden  N,  K,  0  u.  Na,  0 
bestimmt  und  daraus  die  Mengen  berechnet  welche  zur  Aufnahme  gelangt 
sind.  In  nachstehender  Tafel  sind  die  Ergebnisse  hiervon  zu  ersehen. 
Es  ist  darin  in  g  angegeben,  wieviel  von  den  3  Bestandteilen  in  den 
Emteprodukten  im  Mittel  von  4  Gefäßen  übergegangen  ist. 


Joü- Kartoffel 


SUeeia- Kartoffel 


Reihe 


in       IV 


VI 


Düngang 


? 

ff 


öS 


Ammonsolfat 


1 

o 


+ 


n      m 


ff 


IV 


VI 


Ammonanlfat 


f 

-^ 


+ 

o 


1,497 
0,958 
0,015 
0,619 
0,103 
0,049 
2,166 
1,061 
0.064 


1,386 
0,933 
0,052 
0,442 
0,071 
0,237 

1,828 
1,004 
0,289 


1,730 
2,470 
0,050 
0,601 
1,675 
0.086 

2,331 
4,145 
0,136l0, 


1,485 
0,929 
a047 
0.614 
0,125 
0,032 

2.099 
1,054 
1,078 


1,512  1,601 
0,947  2,645 
0,067  ,o.r 

0,460,0,384 
0,0761,426 
0,266  0,1" 

1.97211,985 
1.023,4,071 
0,3330,114 


,0480, 


1^50 
1,023 

1,017 
1,118 
0,164 

',168 
2,368 
1,187 
0.185 


1,347 
0,953 
0,056 
0.885 
0,198 
0,367 
2,232 
1,151 
0,425 


1,787 
3,186 
0.034 

0,673 
1,556 
0,176 
2,460 
4,742 
0,210 


1,349 
1,144 
0,017 
1,005 
0,149 
0,102 

2,354 
1,293 
0,119 


9200, 


1,424 
1,084 
0,075 

o; 

0,185 
0,397 
2,344 
1,269 
0,472 


1,654 
3,349 
0,059 
1,632 
1,817 
0,125 
2,286 
5,166 
0,183 


Das  G^samt-Ergebnis  seiner  Versuche  faßt  der  Vf.  am  Schlüsse  seiner 
sehr  ausführlichen  Besprechung  der  Arbeit  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 
1.  Der  absolute  Wasserverbrauch  der  Kartoffeln  ist  bei  Chilisalpeter-Düngung 
geringer  gewesen  als  bei  Ammonsulfat-Düngung.  2.  Bei  Kalidüngung  ist 
der  absolute  Wasserverbrauch  bedeutend  hoher,  dagegen  der  relative  Ver- 
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brauoh  beträchtlich  niedriger  ausgefallen  als  in  den  Reihen  ohne  Kali. 
Das  Wasser  ist  besser  ausgenutzt  worden.  3.  Das  schwefelsaure  Ammoniak 
hat  auf  den  Ertrag  der  Kartoffeln  besser  gewirkt  als  der  Chiüsalpeter. 
4.  Der  Salpeter -N  hat  auf  den  Ertrag  der  Kartoffel  höchstens  nur  die 
gleiche  Wirkung  auszuüben  vermocht,  wie  der  Ammoniak -N.  5.  Die 
N- Aufnahme  der  Kartoffeln  ist  bei  der  Nitrat-  und  Ammoniak -Düngung 
die  gleiche  gewesen.  6.  Wahrscheinlich  hat  die  bei  der  Nährstofifoufnahme 
frei  werdende  Schwefelsäure  die  N- Aufnahme  der  Püanzen  ungünstig,  da- 
gegen die  Kaliaufnahme  günstig  beeinflußt  7.  Das  bei  der  Nährstoff- 
aufnahme der  Pflanze  im  Boden  zurückbleibende  Natron  hat  (nach  den 
früheren  Versuchen)  in  geringerer  Menge  die  N- Aufnahme  erhöht,  in 
stärkerer  Menge  (nach  des  Yf.  Versuchen)  dagegen  vermindert.  8.  Ebenso 
hat  das  Natron  die  E[aliauftiahme  der  Pflanzen  vermindert  9.  Diese  Neben- 
wirkungen sind  zu  einem  Teil  auf  die  alkalische  Natur  des  im  Boden 
verbleibenden  Natrons  zurückzuführen.  10.  Im  G^egensatz  zu  anderen 
Kulturpflanzen  (Futterrübe,  Cbrste,  MOhre)  wird  die  Kartoffel  durch  das 
Natron  direkt  nicht  günstig  beeinflußt  11.  Qegen  die  Nebenwirkungen 
des  Chilisalpeters  und  des  Ammoniaksulfats  scheinen  die  beiden  Kartoffel- 
sorten sich  verschieden  zu  verhalten. 

Resultate  vergleichender  Dfingung^versuche  mit  Salpeter  und 
Ammoniak.  Von  Clauten  (- Heide).  ^)  —  Die  mitgeteilten  acht  Versuche 
wurden  i.  J.  1905  nach  dem  Plane:  ohne  N,  Nitrat-N  und  Ammoniak-N 
ausgeführt  A  Versuche  zu  verschieden  reifenden  Kartoffeln  auf  Sand- 
boden. Es  zeigte  sich,  daß  die  frühen  Sorten  den  Dünger  weniger  gut 
ausnutzten  als  die  sp&teren,  was  sich  durch  die  kürzere  Vegetationszeit 
der  ersteren  erklftren  läßt;  es  kam  ein  relativ  trockner  Mai  noch  dazu. 
Der  Ammoniak-N  wirkte  im  Durchschnitt  günstiger  als  der  Salpeter-N, 
auch  bei  den  früheren  Sorten.  Letztere  hatten  allerdings  die  größten 
Schwankungen  zwischen  den  Kontroll -Teilstüeken  aufzuweisen,  was  der 
Folgerung  nicht  sicher  erscheint  —  Auch  im  Versuch  B  zu  Roggen  auf 
Sandboden  war  der  Ammoniak-N  dem  Salpeter-N  überlegen.  Dieses 
Wirkungsverh&ltnis  dürfte  auf  den  umstand  mit  zurückzuführen  sein,  daß 
das  Ammonsulfat  bereits  am  4.  —  der  Salpeter  erst  am  28.  April  zum 
Ausstreuen  gelangte,  ersterem  also  die  Feuchtigkeit  des  Aprils  zugute  kam, 
während  der  Salpeter  im  trocknen  Mai  nicht  rechtzeitig  zur  Wirkung 
gelangen  konnte.  Bei  Versuch  G  zu  Hafer  auf  Marschboden  fiel  das  Er- 
gebnis für  Ammoniak-N  wesentlich  ungünstiger  aus.  Es  muß  dabei  be- 
merkt werden,  daß  in  diesem  Versuche  das  Ammoniaksalz  als  KopfdQngung 
verwendet  wurde.  D.  Hafer  auf  Sandboden  unter  künstlicher  Regelung 
der  Feuchtigkeit.  Es  handelte  sich  hier  gleichzeitig  um  die  Frage  der 
Bekämpfung  einer  Haferkrankheit,  die  in  dem  frühzeitigen  Vergilben  der 
ftlteren  Blätter  besteht  und  anscheinend  von  Boden  und  Düngung  beeinflußt 
wird.  Ein  Teilstück  des  Versuchsfeldes  blieb  unbewässert,  ein  2.  wurde 
durch  Besprengung  feucht  erhalten  bis  das  dritte  Blatt  des  Hafers  erschien; 
das  3.  Teilstück  wurde  auf  diese  Weise  bis  zur  Ernte  feucht  erhalten. 
Im  voraus  bemerkt,  hatte  dieses  Verfahren  keinen  Einfluß  auf  die  Krank- 
heitserscheinung, sie  trat  gleichmäßig  auf  allen  Teilstücken  auf.    Ammoniak- 
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salz  wurde  auch  hier  als  Kopfdünger  verwendet  und  wieder  etwa  14  Tage 
früher  als  der  Salpeter;  trotzdem  war  es  dem  Salpeter  auf  den  beiden 
feuehtgehaltenen  Teilstücken  mehr  oder  weniger  überlegen.  Auf  dem 
1.  Teilstück  kam  es  aber  sehr  wenig  zur  Wirkung  und  blieb  seine  Wirkung 
gegen  die  des  Salpeters  sehr  zurück  (100  :  22  u.  15).  Bei  dem  Yersuch 
E  auf  humusarmem  Sandbod^i  mit  Kartoffeln  wurde  eine  Beidüngung  von 
P2O5  in  Form  von  Snperphosphat  und  Thomasmehl  gegeben.  Hier  war 
die  Wirkung  des  Salpeters  der  des  Ammoniaks  sehr  überlegen  (100 :  67, 
47,5  u.  76).  In  dem  Versuche  F  kam  als  Nebendüngung  außer  PjO^ 
auch  noch  KgO  mit  und  ohne  PjOg  zur  Anwendung  und  zwar  Hafer  auf 
nährstoffannem  Sandboden.  Hier  zeigte  sich  die  Wirkung  des  Ammoniak-N 
der  des  Salpeter-N  in  allen  Fällen  überlegen,  im  Durchschnitt  wie  100 :  113 
bei  den  Körnern,  116  bei  Stroh. 

Untersttchuns  Ober  die  Wirkung  von  Kalksalpeter.  Von  A.  Stutser.^) 

—  Die  Versuche  wurden  in  TongefÄßen,  die  mit  10,78  kg  eines  trocknen 
Bodengemisches  (grober  Sand  +  ®in  niemals  gedüngt  gewesener  Boden) 
gefüllt  waren  bei  Hafer,  Futterrüben  und  Kartoffeln  ausgeführt.  Das 
Bodengemisch  enthielt  nach  der  Untersuchung  von  L.  Seidler  im  trocknen 
Zustande 

CaO  MgO  KjO  P.Oj  CO,  N 

4,95  0,269  0,089  0,056  2,07        0,0777^ 

Die  gleichmäßige  Qrunddüngung  bestand  für  jedes  Gef&ß  aus  2  g^ 
P,  O5  (Superphosphat),  2  g  KgO  (Chlorkalium),  1  g  Magnesium sulfat  und 
10  g  gefülltes  CaCOg.  —  Die  Versuche  mit  Hafer  mißlangen  wegen 
mangelhafter  Ausbildung  der  Kömer.  Zu  den  Kartoffeln  und  Rüben 
wurden  Kalk-  und  Natronsalpeter  zu  gleichen  N-Mengen  in  3  verschiedenen 
Stärken  gegeben  0,1,  0,25  und  0,50  g  N  p.  Gefäß.  —  Setzt  man  den  Er- 
trag der  Düngung  ohne  N  =  100  so  wurde  erzielt: 

Geläße  »•»«  «'^^«^  0.50.  «,N 

Ca-Nitr.  Na-Nitr. 
Kartoffel-Trookensbst.    149,3       135,8 

Stärke       188  166 

Räben-Trookensbst.   .    116  128 

Die  Wirkung  des  Kalksalpeters  war  bei  den  Kartoffeln  eine  recht 
gute;  die  schwächste  Gabe  (ca.  14  kg  N  pro  ha)  hat  den  höchsten  Ertrag 
geliefert.  Bei  den  Rüben  war  in  der  schwachen  Gabe  der  Natronsalpeter 
dem  Kalkealpeter  überlegen;  bei  der  starken  Gabe  trat  das  Gegenteil  ein. 
Jedenfalls  erwies  sich  der  Kalksalpeter  als  mit  dem  Natronsalpeter  gleich- 
wertig. Für  den  Kalksalpeter  ist  (mit  dem  Vf.)  noch  hervorzu beben,  daß 
derselbe  die  mechanische  Beschaffenheit  des  schweren  Ackerbodens  nicht 
ungünstig  beeinflussen  kann. 

Chemische  und  biochemische  Umbildung  des  Catclumcyanamids 
im  Ackerboden.  Von  C.  Ulpiani.  *)  —  „Nach  dem  Vf.  gibt  Kalkstickstoff^ 
im  Boden  zunächst  Cyanamidokarbonsäure,  welche  mit  dem  Bodenkalk 
Verbindungen  eingeht  und  in  CaCOj  und  freien  Cyanamid,  ebensowohl  in 
feuchter   wie   in  trockner  Umgebung,   übergeht.      Cyanamid   polymerisiert 


Ca-Nitr. 

Na-Nitr. 

Ca-Nitr. 

Na-Nitr. 

130,3 
171 
142 

119,5 
151 
141 

118,9 
156 
146 

110,7 
146 
129 

h  Joum.  f.  Landwsch.  1907,  55,  67.  —  «)  Rendiconti  d.  SocielA  Chimica  di  Roma  IV  1906,  16  j 
ref.  nach  CentrlU.  Bakteriol.  U.  Abt.  1907,  19,  387.    (E.  PantaneUi-Bom.) 
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sich  beim  Yerdampfen  conoentnerter  LOsungeu  zu  Dioyandiamid,  welches 
allein  Bakterienwaohstum  und  -t&tigkeit  unterhalteD  kann.  Daher  empfiehlt 
der  Vf.  das  Ausstreuen  des  Kalkstickstoff^  bei  trocknem  Wetter  ror- 
zunehmen/^ 

Beobachtuagen  Mer  die  Wirkung  von  Nitrit  und  von  Intpferde  auf 
S<4<^boltncn.  Von  A.  Stutzer.^)  —  WAhrend  früher  mitgeteilte  Versuche') 
des  Vf.  gezeigt  haben,  daß  Nitrit  auf  die  Keimung  von  Rotklee  und 
Nichtl^uminoeen  sehr  ungünstig  wirkt,  zeigten  die  Versuche  bei  Soja- 
bohnen, die  langsamer  keimen  und  eine  gröfiere  Menge  von  Reeervestoffen 
enthalten,  eine  schädigende  Wirkung  nicht  —  Von  Interesse  war  der 
Versuch  mit  Impferde  bei  der  Sojabohne,  die  in  unseren  BMen  keine 
Endlichen  zu  bilden  pflegt,  weil  die  zusagenden  Bakterien  in  unseren 
Kulturboden  fehlen  mögen.  Der  VL  erreichte  bei  Anwendung  einer  aus  der 
Mandschurei  von  einem  Sojabohnenfelde  entnommenen  Erde  und  bei  von 
dort  erhaltenen  gelben  Sojabohnen  vorzüglich  entwickelte  Pflanzen,  an 
deren  Wurzeln  sich  sehr  zahlreiche  und  große  Knöllchen  zeigten. 

Wirkung  des  schwefelsauren  Ammoniaks  auf  leiclitem  Sa«d- 
boden.  Von  A.  imelmann.^)  Die  Versuche  wurden  i.  J.  1905  bei  Kar- 
toffeln und  i.  J.  1906  auf  denselben  Feldern  bei  Roggen  ausgeführt  Als 
Grunddtlngung  wurden  Kainit  und  Phosphate  und  zwar  in  je  3  Versuchen 
Thomasmehl,  Superphosphat  und  entleimtes  sowie  gedämpftes  Knochenmehl 
angewendet  Die  Anwendung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  war  in  allen 
FWen  vom  besten  Erfolg,  wie  nachstehende  £rtrflge  (in  kg  pro  ha)  erweisen: 


Kainit  +  Thomuis. 


ohne  NEgj  mit  NH^ 


KÄinft  +  Super- 
pbosphnt 


ohne  NHg 


mit  NH,  ohne  NHs|  mit  NHg 


Kainit  -f  entl. 
Knochenmehl 


ohne  NHsj  mit  Nfl, 


Kainit  -^  gedftmpf. 
Knochenmehl 


Kartoffeln 
Bogg.-Kömer 
Bogg.-Stvoh  . 


18060  23  280 
1029  .  1982 
2205  .   4  248 


17  000 
1029 
2205 


21710 
1896 
4064 


16580    21400 

785      1 565 

1575      3  353 


18400  :  20620 

907  I    1407 

1944      8015 


Versuclie    Ober   die    Stickstoffleistung   des    Tliomas-Ammoniak- 
Phospliatkalks,  ausgeführt  in  Ge^lßen  und  FreilandkQbeln.  Von  B.  Sclittlze>) 

—  Die  Versuche  mit  diesem  aus  Thomasschlacke,  schwefelsaurem  Ammoniak 
und  Scheideschlamm  hergestellten,  innerhalb  einer  nicht  zu  langen  Zeit 
ohne  nennenswerte  Stickstoff  Verluste  haltbaren  Oemisches  wurden  an  Senf 
und  Spörgel  ausgeführt  Die  durch  die  Mehrwerte  der  Ernten  gemessene 
N-Leistung  war  folgende  —  wenn  der  Mehrertrag  von  Chilisalpeter  =  100 
gesetzt  wird. 

bei  weißem  Senf    ^eftSen   KüMn    ^^  Sp«'««!    Gef&ßen  Kü^b 


Durch  Ammonsolf at  .    . 

92 

Dorch  Thomas -Ammon.- 

Phosphat 

88 

Der  N  wurde  ausgenutzt 

im  Salpeter     .... 

77 

„   Ammonsolf ai      .     . 

38 

,.   Thomas  -  Ammon.  - 

Phosphat  .... 

33 

85  7o 
59 


46 


150 

121 

20 
24 

20 


-7o 
98,. 

10,5  \ 
-Vo 

9,. 


>)  Jonm.  f.  LandwBch.  1907,  65,  78.  —  «)  Ebend.  1906,  54,  125  n.  Jahreeber.  1906,  142.  — 
«)  D.  landw.  Pr.  1907,  No.  91,  719.  —  *)  Jahwobor.  agrik.  Veraochsat  Brealaa  1906-1907. 
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Der  N  in  dem  geprOften  Dünger  hat  hiernach  eine  nur  wenig 
geringere  Wirkung  gezeigt,  als  der  N  der  beiden  Dfingemittel  und  die 
Ausnutzung  des  N  im  geprüften  Dünger  stand  hinter  der  des  N  im 
Ammoniaksalz  in  reiner  Form. 

Versuche  Aber  die  Leistung  der  Pliosphorslure  des  Thomas- 
Ammoniak -Phospliatkalks»  ausgeführt  in  Geftßen  und  Freilandkübeln. 
Von  B.  Schutze.^)  —  Verglichen  wurde  dieser  Dünger  mit  wasser-  und 
citronens&urelOslicher  P2O5  von  Superphosphat,  bezw.  Thomasmehl  in  reiner 
Form.  Wird  die  Mehrleistung  der  wasserlQsliohen  P2O5  =  100  gesetzt, 
so  war  die  Mehrleistung  der  dtronensäurelöslichen  P^Os 

bei  Hafer  Senf                Sp Orgel 
in  Gefäßen  in  Kübeln  in  Gef&ßen   in  Gefäßen  im  Mittel 
von  Thomasschlacke    ,    .         51           (100)  89  63           68  V« 
„    Thom.-Amm.-Ph08ph.         79             (92)  170  57          102  ,, 
DiePoOs  vnirde  aosgenutzt 
in  Superphosphat     .    .        10,5           —  14,5  21,5        15,8  „ 
L  d.  Thomasschlftcke     .          3,5           (1,5)  7,0  9,0          6,7  „ 
im  Thomas- Ammoniak- 
Phosphat    ....          6,5           2,5  8,5  13,0         93  „ 

Die  PjOg  im  geprüften  Dünger  hat  hiemach  meistens  bedeutend 
besser  gewirkt  als  die  der  Thomasschlacke  und  steht  ihre  Leistung  der 
der  wasserlöslichen  P2  0(  nahe.  Diese  Erscheinung  steht  im  Einklang  mit 
früheren  vom  Yf.  gemachten  Beobachtungen,  nach  welchem  die  P,05  der 
Thomasschlacke  durch  Mischung  der  letzteren  mit  löslichen  Salzen  (Ammon- 
sulfat,  Kalisalzen)  in  ihrer  Leistung  gehoben  wird.  Mit  dieser  Erscheinung 
steht  femer  das  Ergebnis  im  Einklang,  daß  die  P,05  des  Mischdüngers 
beträchtlich  höher  durch  die  angebauten  Pflanzen  verwertet  wurde,  als  die 
P2O5  der  reinen  Tbomasschlacke. 

Untersuchunsen  Ober  die  Wirkung  sehr  hoher  Gaben  von 
schwefelsaurem  Ammoniak  bei  Gegenwart  von  organischen  Sub- 
stanzen  und  von   kohlensaurem   Kalk  im  Boden.     Von  A.  Stutzer.') 

—  Es  sollte  ermittelt  werden,  ob  die  bekannten  schädlichen  Wirkungen 
der  dem  Boden  zugesetzten  organischen  Stoffe  auch  dann  eintreten,  wenn 
so  große  Mengen  von  Ammoniaksalz  gegeben  sind,  daB  voraussichtlich  die 
Mikroorganismen  des  Bodens  ihren  Hunger  nach  N  voll  befriedigen  können 
und  wie  sich  dabei  eine  Zugabe  von  CaCOg  verhalt.  —  Die  über  diese 
Frage  angestellten  Versuche  wurden  in  Tongefößen  mit  8  kg  ti'ocknen 
Boden  ausgeführt,  welchem  außer  einer  Grunddüngung  und  (bei  einigen 
Reihen)  80  g  gefüllter  CaCOg  teils  2%  Torfmull,  0,1^0  Stärkemehl  oder 
1^0  Strohh&cksel  zugesetzt  wurden.  Diese  Stoffe  wurden  mit  der  ganzen 
Bodenmenge  gleichmäßig  gemischt,  während  die  N- Gaben  zu  0,5,  1,0^ 
1,5  g  N  nur  der  oberen  ca.  12  cm  mächtigen  Schicht  des  Bodens  zu- 
gemischt wurden.  Als  Versuchsfrucht  diente  Buchweizen  und  als  Nach- 
frucht Senf.  Bei  den  Versuchen  wurden  folgende  Beobachtungen  gemacht: 
1.  Bei  Düngung  mit  Natronsalpeter  fand  eine  kräftige,  gesunde  Entwick- 
lung der  Pflanzen  statt;  Ertrag  bei  0,5  g  N  die  höchsten  Erträge,  bei 
mehr    N    Depression    der   Ernte,    gesunde   Pflanzen.     2.    Düngung    mit 


1)  Jahresber.  d.  agrik.  Yezsochsst  BreBlaa  1906—1907.  —  >)  Joura.  f.  Laodwsoh.  1907,  66,  81. 
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Ammoniak;  a)  ohne  GaCOg;  sohleohtere  Entwicklung  der  Pflanzen  als 
bei  1.,  sie  blieben  aber  auch  bei  1,0  g  N  gesund,  wAhrend  sie  bei  1,5  g  N 
krankhaft  aussahen;  b)  mit  GaCOs,  bei  0,5  g  N  blieben  die  Pflanzen  ge- 
sund, bei  mehr  N  wurden  sie  krank.  3.  Boden  mit  Torf  und  Ammoniak, 
a)  ohne  CaO:  vortrefifliche  Entwicklung  der  Pflanzen,  auch  bei  1,0  imd 
1,5  g  N;  b)  mit  CaO  gesunde  Pflanzen  aber  geringerer  Ertrag  als  ohne 
Kalk.  4.  Boden  mit  Stärkemehl  und  Ammoniak:  Die  Stärke  zeigte  eine 
nur  schwach  deprimierende  Wirkung  und  gaben  die  Pflanzen  etwas 
weniger  Ertrag  wie  die  von  2.  5.  Boden  mit  Stroh  und  Ammoniak: 
a)  ohne  CaCO,  bei  0,5  g  N  entwickelten  sich  die  Pflanzen  sehr  kümmer- 
lich, die  Blätter  waren  blaß,  an  den  Rändern  zusammengerollt;  während 
der  Bifite  starben  eine  Anzahl  der  Pflanzen  ab.  Die  Pflanzen  litten 
offenbar  an  N-Hunger;  bei  1,0  g  N  besserer  Erfolg  aber  noch  N- Hunger 
zu  erkennen;  bei  1,5  g  N  gesunde  Pflanzen  und  bessere  Entwicklung  wie 
bei  2.,  b)  mit  CaCOg:  das  Stroh  hat  weniger  schädigend  auf  das  Wachs- 
tum der  Pflanzen  gewirkt  6.  Kein  N,  nur  Orunddfingung,  a)  ohne  CaCOs. 
Während  bei  Wegfall  organischer  Substanzen  zum  Boden  oder  Zusatz  von 
Torf  eine  normale  Entwicklung  stattfand,  war  die  Entwicklung  bei  Zu- 
gabe von  Stärke  eine  schwächere  als  bei  vorigen  und  bei  Zugabe  von 
Stroh  eine  sehr  kümmerliche;  b)  mit  CaOg;  der  Kalk  hat  die  ungünstige 
Wirkung  von  Stärke  und  Stroh  noch  erhöht.  —  Der  als  Nachfrucht  an- 
gebaute Senf  wurde  wie  der  Buchweizen  zur  Zeit  der  Blüte  geemtet. 
Aus  nachfolgender  Tafel  ist  ersichtlich,  welche  Mengen  von  Trocken- 
substanz und  von  N  in  den  geemteten  beiden  Pflanzen  nach  der  Düngung 
mit  0»5  g  N  in  Form  von  Ammoniak  enthalten  waren.  Die  Erträge  sind 
in  g,  der  Durchschnitt  für  je  1  Oefä£. 


Zotitce  ZOT  DttngüDg 


Ohne  CaCOg 


Senf 


Bach- 
wetzen 

g       I       g 


Zu- 
sammen 

g 


Mit  CaOOs 


Buch- 
weizeD 


Senf 
g 


Zu- 
sammen 


I.   Trockensabstanz. 


Keine  oiganisohen  Stoffe 

Torf 

St&rke 

Strohhäcksel 


Zusammen : 
Im  Durchschnitt  aller  Yersache: 


26,84  I  5,23 

2^22  I  6,19 

27,00  I  6,71 

7.94  6,95 


32,07 
34,41 
33,71 
14,89 


90,00     25.08 
22,50       6,27 


21,78 
20,02 
20,00 
16,57 


U.   Stickstoff. 


Eeüie  organischen  Stoffe 

Torf 

Stärke 

Strohhftcksel      .... 


Zusammen: 
Im  Durchschnitt  aller  Versuche: 


0,795 
0,668 
0,664 
0,223 


0,160 
0,170 
0,191 
0,184 


2,314  '  0,705 
0,578  I  0,176 


0,919 
0,838 
0,855 
0,407 


0,754 


78,37 
19.69 


0,631 
0.688 
0,612 
0,420 


14.26 
16,73 
13,03 
10,05 


36,04 
36,75 
33,03 
26,62 


54,07        - 
13,51  I      - 


2,351 
0,587 


0,420 
0,470 
0,366 
0,256 


1.051 
1,158 
0,978 
0,676 


1,512 
0,378 


0,965 


Wie  ersichtlich  wurde  der  Ertrag  an  Buchweizen  durch  die  Kalkgabe 
wesentlich  herabgedrückt,  der  Ertrag  an  Senf  dagegen  und  damit  die  Auf- 
nahme von  N  außerordentlich  erhöht. 
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Ober   das   phjrsiologische   Verhalten    des    Dlcyandianiides,   mit 

Rücksicht  auf  seinen  Wert  als  Düngemittel.  Von  R.  Perottl.^) 
(Landw.-bacter.  Laborat.  Rom.)  —  Der  Vf.  war  nach  einer  früheren  Arbeit 
über  EalkstickstofF^)  zu  der  Anschauung  gekommen,  daß  das  Calcium- 
cyanamid  eine  landwirtschaftliche  Bedeutung  erst  nach  seiner  Zersetzung 
erlangt.  Späterhin*)  untersuchte  der  Vf.  die  Umwandlungen,  welches 
dieses  Präparat  in  Wasser  und  Erde,  sowie  bei  Zusatz  von  Torf  erfährt 
Andere  Forscher  kamen  zu  dem  Schlüsse,  daß  Dicyandiamid  nicht  weiter 
um  wandelbar  und  für  höhere  Pflanzen,  wie  auch  für  Bakterien  giftig  sei, 
während  A.  Frank  die  Besorgnis,  daß  aus  dem  frei  werdenden  Cyanamid 
erst  Dicyandiamid  und  aus  diesem  durch  Wasseraufnahme  das  sehr  ätzend 
wirkende  Dicyandiamidin  entstehen  könne,  für  grundlos  bezeichnet,  da  der 
Obergang  resp.  die  Polymerisation  des  Cyanamides  zu  Dicyandiamid  erst 
bei  Temperaturen  (40 — 45^  C),  die  im  Ackerboden  nicht  vorkommen, 
stattfinde.  Der  Vf.  kam  durch  folgende  Untersuchung  zu  abweichendem 
Ergebnis.  —  Der  Vt  stellte  sich  reines  Dicyandiamid  durch  Zersetzung 
des  handelsmäßigen  Ealkstickstofl^  in  Wasser  von  60^  C,  Eindampfen 
des  Filtrates  und  mehrmalige  Kristallisation  aus  Alkohol  und  Wasser  her, 
löste  es  in  Leitungswasser  in  Concentrationen  von  Yio»  Väo»  Vao  "^^ 
i/so  Mol.  (C2N4fl4)  =  8,40,  4,20,  2,10  und  1,05  g  in  1000  com,  füllte 
große  Reagensgläser  mit  je  200  ccm  der  Lösung  und  befestigte  mit  Watte 
verschiedene  angequollene  Samen  in  der  öfTnung.  Es  keimten  nun  in  den 
beiden  schwächeren  Lösungen  sämtliche  Samen,  25 — 60%  in  Y20  MoL, 
nichts  in  der  stärksten  Lösung  von  Weizen,  Lein,  Buchweizen  und  Sau^ 
bohnen.  Am  besten  wuchs  Weizen,  der  auch  in  ^/^Q-mol  Lösung  be* 
trächtlich  sich  entwickelte,  während  vom  Lein  nur  1  Same  kümmerlieh 
keimte  (von  wie  vielen?  Ref.).  Der  Vf.  weist  darauf  hin,  daß  bei  der 
Yio'iidol.  Lösung  auch  osmotische  Beeinflussung  sich  geltend  macht,  wie 
Controllversuche  mit  Y^Q-mol.  Lösungen  von  Kalisalpeter  und  Ammonsulfat 
erwiesen.  Giftwirkung  des  Dicyandiamids  bei  der  concentriertesten  Lösung 
war  nicht  zu  leugnen.  Bei  weiterem  Wachsen  der  Versuchspflanzen  ge- 
dieh Weizen,  von  einer  leichten  Drehung  der  Blattspitzen  und  einer  Ein- 
schränkung der  Wurzelmasse  abgesehen,  normal;  Lein  und  Buchw^Lzea 
hatten  kleinere  am  Rande  teilweise  dürre  Blätter;  Saubohnen  wurden,  ab- 
gesehen von  den  minder  entwickelten  Wurzeln,  fast  so  groß  wie  die 
Controllpflanzen.  —  Der  Vf.  kam  zu  der  Überzengung,  daß  „Dicyandiamid 
innerhalb  großer  Concentrationsgrenzen  je  nach  der  Widerstandsfähigkeit 
der  verschiedenen  Arten  eine  gute  Pflanzenentwicklung  gestattet,  ja  daß 
dieser  Stoff  das  Wachstum  nach  Art  des  sog.  oligodynamisch  wirkenden 
Stoffes  anregt,  wie  aus  der  tieferen  Blattfärbung  und  anderen  Merk- 
malen zu  schließen  ist".  Das  bestätigte  die  Kultur  von  Spirogyra- 
Fäden  in  obigen  Lösungen,  in  denen  diese  Fäden  sich  selbst  in  der 
ViQ-mol.  Lösung  in  saftig  grüner  Farbe  vermehrten  und  erhielten.  Auch 
Bakterienkulturen  gediehen  in  gleicher  Weise  und  besser  als  ohne  Dicyan- 
diamid. Dagegen  haben  die  früheren  Untersuchungen  gezeigt,  daß  geringe 
Mengen  von  Calciumcyanamid  die  Keimung  von  Samen  meist  unterdrückt 
und  die  wenigen  entwickelten  Pflänzchen,  die  fast  keine  Wurzel  und  keine 


agrar.  iteü 


1)  Centrlbl.  Bakteriol.  II.  Abt.  1907,   10,  50.    t)l)er8eta.  v.  E.  Pantanelli.  —  «)  Staz.  sperim. 
Ital.  1904,  87,  787  a.  1905,  88,  581.  -  »)  Dies.  Jahrosber.  1906,  121  u.  122. 


dflngt 

8,42 
3,55 
5,05 

Granddängtttng 

heizen   .    . 
Boehweizen . 
Lein    .    .    . 

ohne  N 

10,65 
3,04 
5,25 

0,25 

20,20 

7,44 

7,62 

0^50  1,0 
16,3a  14,00 
10^0             0,83 

6^7             8.40 
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GUorophyllbildting  zeigöi,  tötet.  Auch  Spirogyra  verrhrelt  sich  in  dieser 
Kalkstie^offl^uDg  so.  —  Schliefilich  stellte  der  Yl  noch  Vegetations« 
v^suehe  Biit  Wdzen,  Lein  and  Buchvreiaen  an,  bei  weichen  aufier  einer 
aus  Superphosphat  und  Kalisulf^t  bestehenden  Onmddünguug  Dioyandiamid 
als  N-Dünger  zur  Anwendmig  kam.  —  Töpfe  too  16  cm  D.  und  mit 
1400  g  Erde  ertuelten  1.  keinen  Düager,  2.  1  g  Superphosphat  +  1  g 
Ealiumaulfat  ohne  N;  S — 6  eriuekeo  dieselbe  Ghrunddfhigtmg  und  außer- 
dem N  in  Fofm  von  DicyafKHamid  und  zwar  a.  0^5  g,  4.  0,5  g,  5.  1,0  g 
und  6.  2,0  g.  200  g  Erdboden  kamen  als  Decke  auf  die  DQngung. 
Daa  Ergebnis  der  Ernte  war  {olgendea: 

Gmnddäsgttng 

2,0  g  Dcy». 
7,48  g 
2,30  „ 
7,92  .. 

Zur  Eeimung  waren  sAmtlich  ausgdegte  Samen  gelangt.  Bei  starker 
Ddagung  wurden  Störungen  am  Buchweizen  und  Weizen  wahrgenommen. 
ZttiA  Schluß  bemerkt  Yf^  daß  „Calciumcyanamid  auch  in  ungeheuer  ver- 
ddanteren  Lösungen  yid  gröfioren  Schaden  anrichtet  als  Dicyandiaiaid,  daß 
letzteres  gleichzeitig  mit  der  Aussaat  gdiefert,  in  einer  3  dz  pro  ha  nicht 
Ikbersehteitendea  Oabe  eine  kadwirtschaftlidi  verwertbare  N-DQngang  dar- 
stellt In  Wasser,  Erde  und  Tori  wird  Hand  in  Hand  mit  der  Umwand- 
lung des  Caldumeyanamidee  in  Dioyandiamid  eine  imBiei  geeignetere 
K-Quelle  zur  TerfQgong  gestellt  und  eine  schädliche  Verbindung  beseitigt 

Ober  den  KalkstickBtoff  and  seine  Dflngenrirfcuflg.  Von  ff.  Immed- 
dorff  und  O.  TMelebefn.^)  —  Der  Kalkstickstoff  der  Cyanidgesellschafk 
m  Berlin  stcdk  eine  feste  fast  schwarze  Masse  dar,  die  nach  Kappe n's 
mikroakopisdier  Untersuchung^  aus  einer  einheitlichen  kristallinischen  Sub- 
stans  und  ausgeschiedenem  C  besteht  Die  Bezdchnung  Galcium-Cyanamid, 
CN,Ga,  für  den  kristallinischen  Teil  der  Masse  ist  nach  den  meisten  Um- 
aetzoBgen  desariben  nidit  zitireifeiBd  und  ist  lichrtiger  dvfflr  Caldum- 
earbockiinnd  einzusetzen.  Fflr  (Keae  Aneicht  spridit  auch  die  physr^ogisobe 
Wirkung  des  Stoffes  und  vor  allem  der  Umstand,  daß  Bakteden  ihn  leidtt 
in  kohlensaures  Ammoniak  überführen.  —  Die  üms^ungen,  die  der  Kalk- 
sticketoff im  Bodea  durch  Wasser,  00^,  Humussäuren  erfahren  kann  und 
inwiewi^t  dieselben  Yon  verschiedenett  Temperaturen  beeinflußt  werden, 
waren  Gegenstand  der  Unlersudiung  der  Vff.  —  In  kaltem  Wasser  löst 
üdä  die  gesamte  N-baltige  Substanz  des  KalkstickstofPs  unter  Absoheidung 
Yon  Ca(OH),  und  unter  Bildung  von  einbasischem  Sah  ans  dem  zwei- 
basischen. Bei  längerem  Stehen  der  Lösung  des  einbasisehen  Salzes  mit 
dem  Kalkbyckat  findet  eine  wdtere  Umsetzung  und  Bildung  von  dem  mit 

6  Molekülen    Kristallwasser   kristallisierenden  Kalksalz    ^  <^p  (\^  ^^^ 

m  der  Lösung  befindet  sich  Dioyandiamid.  Bei  Anwendung  warmen 
Wassers  werden  die  erwähnten  Kalksalze  in  kürzet^ier  Zeit  weiter  zersetzt 
unter  Bildung  von  Carbodiimid,  welcher  sich  jedoch  durch  Zusammen- 
kgerung   zweier  MolekfUe  zu   Dioyandiamid   polymerisiert.     Bei  für  die 
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Bindung  des  CaO  ausreichender  Menge  CO2  im  Boden  usw.  verläuft  diese 
Umsetzung  auch  im  kalten  Wasser  für  sich.  In  gleicher  Weise,  nur 
schneller  und  energischer  wie  die  CO2  vermag  freie  Humussäure  (Moos- 
torf) die  Abspaltung  von  CaO  imd  die  Bildung  von  Dicyandiamid  zu  be- 
wirken, um  so  schneller  je  wärmer  das  lösende  Wasser  ist.  —  Die  Yflf. 
haben  mit  dem  kristallisierten  2  bas.  Ealksalz,  mit  Dicyandiamid  und  dem 
KalkstickstofP  selbst  Keimungs-  und  Vegetationsversuche  auf  ganz  sterilem, 
ausgewaschenem  Quarzsand  und  auf  einem  schwach  tonigen,  humushaitigen 
Sandboden  ausgeführt.  Bei  den  Keimungsversuchen  zeigte  sich,  daß  der 
Ealkstickstoff  und  das  kristallisierte  Kalksalz  verzögernd  und  schädigend 
auf  die  Keimung  einwirkte,  keineswegs  aber  das  Dicyandiamid.  Beim 
Kalkstickstoff  konnte  die  Schädigung  einerseits  der  Entwicklung  von  Ace- 
tylen  und  etwas  Phosphorwasserstoffgas,  andererseits  und  besonders  der 
ätzenden  Wirkung  des  Ca{OH)j  zugeschrieben  werden.  —  Bei  den  Vege- 
tationsversuchen in  Quarzsand  zeigten  Kalkstickstoff  und  die  krist.  Kalk- 
verbindung Schädigung  der  Keimung  und  der  Entwicklung  der  spärlich 
aufgegangenen  Pflanzen;  Dicyandiamid  verhinderte  zwar  die  Keimung  nicht, 
die  Entwicklung  der  Pflanzen  wurde  jedoch  ebenfalls  aufgehalten.  Wieder- 
holte Einsaat  auf  denselben  hatte  den  gleichen  Erfolg,  es  war  also  überall 
ein  Gift  vorhanden,  welches  monatelang  unzersetzt  blieb;  es  kann  das 
nur  Dicyandiamid  gewesen  sein.  Wesentlich  anders  verhielten  sich 
die  Stoffe  in  dem  Feldboden,  hier  zeigten  Kalkstickstoff  wie  das  krist 
Kalksalz  in  gleicher  Weise  eine  sehr  gute  Düngerwirkung,  während  das 
Dicyandiamid  auf  diesem  Boden  gleich  giftig  wirkte  wie  auf  Glassand. 
Wie  diese  Düngewirkung  zu  erweisen  scheint,  unterliegen  die  aus  Kalk- 
stickstoff im  Bodenwasser  entstehenden  Kalkverbindungen  der  Bakterien- 
tätigkeit, welche  eine  Umbildung  derselben  in  kohlensaures  Ammoniak  und 
kohlensauren  Kalk  herbeiführen.  Ungeeignet  für  die  Umwandlung  oder 
gar  den  Bakterien  schädlich  ist  aber  das  Dicyandiamid.  Im  Quarzsand 
fehlte  natürlich  die  Bakterientätigkeit 

Die  Verwendbarkeit  des  Kalkstickstoffe  zur  DOnsnns  der  Kultui^ 
pflanzen.  Von  Wagner  (Hef.),  R.  Dorsch»  Siegmund  Hals  und  M.  Popp.^) 
—  Der  Vf.  berichtet  zunächst  über  Laboratoriumsversuche,  die  i.  J.  1901 
ausgeführt  wurden,  um  Aufschluß  über  einige  Eigenschaften  des  Kalk- 
stick^toffs  zu  erhalten.  Durch  diese  Versuche  wurde  folgendes  festgestellt: 
Von  100  Teilen  N  des  Kalkstickstoffe  (20,47%)  wurden  bei  halbstündigem 
Schütteln  von  10  g  Substanz  mit  1  1  Wasser  83  Teile  gelöst.  Beim  Aus- 
laugen auf  dem  Filter  von  1  g  Kalkstickstoff  mit  250  ccm  Wasser  wurden 
62^0  ^®s  Gesamt- N  gelöst.  —  Bei  ^/^  Stunde  dauerndem  Kochen  von 
1  g  Kalkstickstoff  mit  100  ccm  Wasser  wurde  N- Verlust  nicht  beobachtet; 
bei  2  Tage  dauerndem  Erwärmen  von  1  g  Kalkstickstoff  auf  dem  Dampf- 
bade unter  Erneuern  des  verdampften  Wassers  haben  sich  19%  ^^  N 
verflüssigt  —  Der  Kalkstickstoff,  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  verliert 
beträchtliche  Mengen  N.  —  Während  Harnstoff,  der  Mistjauohe  zugesetzt, 
durch  deren  Bakterien  bereits  nach  10  Tagen  vollständig  in  NH3  über- 
geführt worden  war,  waren  unter  gleichen  Verhältnissen  aus  10  g  Kalk- 
stickstoff nach  längerer  Zeit  nur  geringe  Mengen  H3N  entstanden.     Ein 
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A.  Qaellen  der  PflanzenernÄhrang.    4.  Düngnng.  131 

Zusatz  von  10  g  N  in  Form  von  Kalkstickstoff  zu  10  g  N  in  Form  von 
Harnstoff  und    1  1  Jauche  +11  Wasser  hat  die   Wirkung  der  Jauche- 
bacterien   auf  den    Harnstoff   fast   vollständig   behindert.     Bei  Zusatz   von 
nur  2  g  N  in  Form  von  Kalkstickstoff  zu  2  1   verdünnter  Jauche  wurde 
die  Umwandlung  zugesetzten  Harnstoffs  in  Ammoniak  nicht  behindert.  — 
In  Bertlhrung  mit  feuchtem  Boden  erleidet  der  Kalkstickstoff  verschiedene 
Umsetzungen,  wobei  Gefahr  ist,  daJB  ein  Teil  seines  N  in  die  den  Pflanzen 
schädliche  Verbindung  Dicyandiamid  übergeht.     Kohlensäure,    Humussäure 
und  Wärme  begünstigen  diese  Untersuchungen.  —    Bodenbakterien  wirken 
diesen  Umsetzungen  entgegen,  indem  sie  den  Kalkstickstoff  in  Ammoniak 
und  Salpetersäure  überführen.     Konzentrierte  Lösungen  von  Kalkstickstoff 
wirken  der  Tätigkeit  der  ammoniak-  und  salpeterbildenden  Bakterien  ent- 
gegen. —  Die  Beschaffenheit  des  Bodens  hat  Einfluß  auf  die  Ammoniak- 
bildung.    Während  Harnstoff  im  Sandboden  schneller  als  im  Lehmboden 
in  KH3  überging,   wandelte  sich   der  Kalkstickstoff  im   Sandboden   lang- 
samer als  im   Lehmboden  in  NH3.   —   Die   Gefahr,   daß  N- Verluste  aus 
dem  Boden   durch  NHj"^®^"^®^^"^  entstehen,   ist  bei   Verwendung  von 
schwefelsaurem    Ammoniak    größer    als    bei    Verwendung    von    schwefel- 
saurem   Ammoniak.    —    Gefäß  versuche    zur   Beantwortung  der   Frage: 
ist    es    möglich,    unter   günstigen    Verhältnissen   vom    Kalkstickstoff   die- 
jenige   Düngewirkung   zu  erzielen,    die   von   Ammoniak-  und  Salpeter -N 
erhalten  wird,   wurden  Versuche  in  9  verschiedenen  Böden  mit  Getreide- 
arten   und   WurzelfrOchten   in    sehr   zahlreichen    Reihen   ausgeführt,    über 
deren  Gesamtergebnis  sich  der  Vf.  wie  folgt  ausspricht:    „wenn  man  den 
Düngewert  des  Salpeter-N  gleich  100  setzt,   so  hat  der  Düngewert  des 
im  Kalkstickstoff  enthaltene  N  90  betragen".     Damit  ist,  bemerkt  der  Vf., 
für  die  Wirkung  des   Kalkstickstoffs  das  Ziel  gesetzt,    das  man   in   der 
landwirtschaftlichen  Praxis  zu  erstreben  hat    Für  die  Wirkung  des  Kalk- 
stickstoffs kommen  folgende  Umstände  in  Betracht:    1.  Die  Wirkung  wird 
vermindert,  wenn  bei  der  Umsetzung  dieser  Verbindung  im  Boden  Dicyan- 
diamid  entsteht  (s.  oben).    Die  Verwendung  von  Kalkstickstoff  auf  saurem 
oder    zur  Säurebildung  neigenden   Boden  oder  auf  untätigem  Sandboden, 
sowie    die   Verwendung   in   der    wärmeren   Jahreszeit   ist   zu   vermeiden. 
2.  Die  Wirkung  des  Kalkstickstoffs  wird  gehemmt,   wenn  relativ  starke 
Gaben  dieses  Düngemittels  verhältnismäßig  wenig  Feuchtigkeit  im  Boden 
finden;    denn  der  Kalkstickstoff  ist  nur  langsam  im  Wasser  löslich,   und 
nur   in    stark   verdünnten    Lösungen   desselben    kommen    ammoniak-    und 
salpeterbildende   Bakterien    zu   ungehinderter  Wirkung.     3.  Die   Wirkung 
des  Kalkstickstoffs  wird  beeinträchtigt,  wenn  ungleiche  Verteilung  dieses 
Düngemittels  auf  dem  Acker  stattfindet.     Lokale  Anhäufungen  des  Kalk- 
stickstoffs   werden   durch   Regen   und   Bodenfeuchtigkeit   nicht   genügend 
ausgeglichen.     Es  bilden  sich  konzentrierte  Lösungen,  die  der  Umwandlung 
durch    Bakterien    widerstehen    und    infolgedessen    nachteilig    wirken.    — 
4.  Die  Wirkung  des  Kalkstickstoffs  wird  vermindert,  wenn  durch  verzögertes 
oder  ungenügendes  Unterbringen  desselben  Stickstoffverluste  durch  Ammoniak- 
verdunstung entstehen.  —   5.  Für  die  Wirkung  des  Kalkstickstoffs  sind 
günstig:    möglichst  weitgehende    und    gleichmäßige« Verteilung,    möglichst 
vollkommene  Vermischung  des  Kalkstickstoffs  mit  der  Krume,   frühzeitige 
Verwendung  (möglichst  vierzehn  Tage  vor  der  Einsaat),  reichliche  Boden- 
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feuchtigkeit,  bakteriearoicher,  tUtiger,  lehmiger  Boden,  frühzeitig  (spätestene 
Mitte  Februar)  erfolgende  Verwendung  für  Winterfrüchte  und  nicht  zu 
starke  Gbben. 

Die  Uoiwandlung  des  KalkstickstofiB  und  seiner  Zersetztinei- 
Produkte  im  Boden.  Von  Hubert  Kappen.^)  —  In  einer  früheren 
Arbeit  hat  der  Vf.  festgestellt,  daß  alle  bei  Verwendung  des  Kalkstick- 
stoffs als  JDüngemittel  in  Betracht  kommenden  Beaktionen  zun&chst  mr 
Bildung  von  Cyananud  und  dann  erst  durch  Polymerisation  dieser  Ver- 
bindung zu  Dicyandiamid  führen.  Angestellte  Vegetationsversuche  zeigten 
dann  die  giftige  Wirkung  beider  Substanzen  und  zwar  uuterschieden  sich 
diese  in  ihrer  Giftwirkung  derartig,  daß  aUe  bei  der  Verwendung  des 
Ealkstickstoffs  als  Kopfdünger  und  auf  sauren  Böden  in  kurzer  Zeit  ein- 
tretendea  Vergiftungserscheinungen  auf  die  Bildung  von  Cyanamid,  alle 
Qrst  in  eiuem  späteren  Vegetationastadium  der  Pflanze  auftreteaden 
Schädigungen  auf  die  Bildung  Dicyandiamid  zurückgeführt  werden  müssen. 
Die  vom  Vf,  ausgeführten  Versuche  hatten  den  Zweck  zu  prüfm,  in 
welchem  Qrade  die  Igenannten  Substanzen  und  nach  verschiedener  Be- 
handlung der  Überführung  in  NH^  anheimfallen.  Eine  größere  Reihe 
Kölbchen  von  300  ccm  Inhalt  wurden  teils  mit  100  g  liehm-,  100  g 
Sandboden  und  Qlassand  beschickt,  nachdem  mit  jedei:  abgewogenen  Erd- 
probe die  zu  untersuchende  Substanz  in  einer  solchen  Menge  vermischt 
war,  daß  jedes  Kölbchen  66  mg  N  enthielt  Es  gelangten  außer  Kalk- 
stickstoff, Cyanamid  und  Dicyandiamid  der  beim  Behandeln  einev  Kalk- 
stickstofflösuag  mit  Kohlenfi&ure  neben  Cyanamid  sich  bildende  cyaoamido- 
kohlensaure  Kalk  und  femer  eine  auf  40^  C.  erhitzte  Kalkstickstofflösung 
zur  Untersuchung.  Sämtlidie  Erdproben  in  den  Kölbcheu  enthielten  25  % 
Wasser  und.  waren  mit  einem  Wattepfropfen  verschlossen  mit  Ausnahme 
derjenigen,  in  welche  CO,  eingeleitet  war;  diese  wuvden  mit  einem  Kork- 
stopfen  vei'schlossen.  Nach  23  Tagen  wurde  das  gebildete  NHg  nach 
Zusatz  von  ligO  abdestilliert  Die  in  der  folgenden  Tabelle  mitgeteilten 
Zahlen  geben  im  Büttel  .dreier  Versuche  in  mg  N  die  Menge  des  in  den 
verschiedenen  Fallen  erzeugten  Ammoniaks  an,  ferner  den  Geeamt-N-Üm- 
satz  in  7o  ^  eingebrachten  N. 

Umwandlung  des  Kalkstickstoffs  und  seiner  Zersetzungsprodnkte  im  Boden. 


Ealkstick- 
stoff 


Sd-  cy«»»" 


Cy»ii- 

amido- 

kohlen- 

sanrerEidk 


KAlkstick- 
stotf  40o/o 


Kilksticdc* 

Stoff 

+  00, 


Lehm- (Mittel.    .     . 
boden  \  Umsatz  in  % 
Sand- (Mittel.    .    . 
boden\  Umsatz  in  7o 

Glas-  j  Mittel .    .    . 

sand  \  Umsatz  in  7o 


65,9 
99,84 

17,13 

25,95 

1,16 

1,75 


1,57 
2,37 
1,98 
2,92 
0,87 
1,30 


58.83 
89.13 
37,51 
56,83 
1,05 
1,59 


30,53 
46,26 
21,03 
31.86 
0,93 
1,40 


62,23 
94,28 
12,38 
18,75 
1,86 
2,81 


73,50 

100,00 

25,72 

38,96 

2.81 

4,24 


Kalkstickstoff  und  Cyanamid  wurden  hiernach  unter  dem  Einflüsse 
der  Bodenbakterien  ziemlich  gut  bezw.  vollständig  zersetzt,  wahrend  die 
Bakterien  des  Bodens  *da8  Dicyandiamid  sehr  wenig  oder  nur  sehr  lang- 
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aam  Bmzuw&ndeln  vermögen.     Die  mitgeteilten  Untersuchungen  sollen  zu- 
Bftchst  nur  als  Yorversuche  gelten. 

Versuche  über  die  Stickstoffdünguns  der  Kulturpflanzen  unter 
Verwendung  von  Chilitalpeter»  Ammoniaksalz  und  Kalkstickstoft. 
Von  Paul  Wagner»  in  (Gemeinschaft  mit  O.  Hamann  und  A.  Mflnzinger.^) 

—  Die   überaus   umfassende  Arbeit  enthalt   im    1.  Teil    die   Zusammen- 
stellmig  von  auf  die  Frage  bezüglichen,  von  den  Vff.  ausgeführten  8  ein- 
jährigen, 3  dreij.,   11  vierj.,  4  fünfj.  und  1  siebenj.  Versuchen  imd  ihre 
Ergebnisse,  im  2.  Teil  die  Versuchsergebnisse  in  Form  der  Beantwortung 
von  1 1  Fragen.    Die  Antworten  erfolgen  zum  Teil  mit  auf  Grund  früherer^ 
bereits  mitgeteilter  Versuche.     Hier  kann    nur  auf  einige  Sätze  der  um- 
fassenden  Ausführungen  eingegangen  werden.  -7-   Die  in    34  Versuchs- 
reihen (Gefäß- V.)  mit  verschiedenen  Böden  und  Kulturpflanzen  und  unter 
Verwendung  sehr  ungleicher  N-Gaben  führten  zu  dem  endgültig  festgestellten 
Ergebnis,    daJß    der   Wirkungswert   der   Ammooialc-N   94   beträgt,    wenn 
man   den  Wirkungswert   des  Salpeter^N  -»  100    setzt   oder   daB   man  je 
106  Teile  Ammoniak-N  aufzuwenden  hat,  um  diejenige  Pflanzenmasse  zu 
erzielen,   die   aus   100  Teilen   Salpeter-N  erhalten    wird.    — *    Über   den 
Wirknngswert  des  Ammoniak-N  in  der  landwirtschaftlichen  Praxis  kommt 
der  VI  (auf  Grund  von  Feldversuchen)  zu  nachstehendem  Ergebnis.    „Setzt 
man  die  Wirkung  des  Salpeter-N  auf  GetreidekGrner-Erzeugnng  •»  100, 
80  ergibt  sich  für  die  Wirkung  des  Ammoniak-N  74  und  setzt  man  die 
aus  der  Salpeterdüngung  zurückerhaltene  N- Menge  =»  100»   so  sind  aus 
der  entsprechenden  Ammoniaksalzdüngung  74  Teile  N  zurückerhalten.    Das 
Wirkungsverhältnis  zwischen   Salpeter-   und  Ammoniak-N  deckt  sich  im 
Mittel  also  genau  mit  dem  Ausnutzungsverhältnis.^^     Im  Mittel  von  17  in 
Halle,   Bemburg,  Bonn   und  Köslin  ausgeführten  Versuchen  hat  je  1  dz 
Chilisalpeter  14,6  dz,  die   Ammoniaksalzdüngung   9,9  dz   Zuckerrüben 
erbracht ;  Wirkungswert  der  Ammoniaksalzdüngung  <»  68  %  ^^^  Salpet«> 
düngung.     Im  Mittel  der  6  Reihen  an  den   gleichen  Orten  ausgeführten 
Versuchen,  bei  welchen  1  dz  Chilisalpeter  mehr  als  16  dz  Rüben  erbracht 
hat,  bat  1  dz  Salpeter  21  dz  und  die  Ammoniaksalzdüngung  12  dz  Zucker- 
rüben erbracht;  Wirkungsverhältnis  «*  100  :  59.    Im  Mittel  der  in  Darm- 
stadt ausgeführten   13  Versuchsreihen  hat  1  dz  Chilisalpeter  27  dz,   die 
Ammoniaksalzdüngung    14  dz    Futterrüben    erbracht;    Wirkungsverhältnis 
«>=  100  :  53.    Aus  diesen  Berechnungen  ersieht  man,  daß  Ammoniak-  und 
Salpeterwirkung  sich  um   eo  mehr  voneinander  entfernen,  je  weniger  der 
N  im  Überfluß  gegeben   ist.     Ammoniaksalz  hat  hiemach  bei  der  Rüben- 
kültiu*  noch  erheblich  geringer  als    bei  der  Getreidekultur  gewirkt.     Bei 
seinem   im    1.   Teil   der   mitgeteilten  Versuche    kommt    der  Vf.   zu   mit 
vorigen  übereinstimmenden   Wirkungswerten.     Bezüglich   der  Ausnutzung 
des  Dünger-N  in  der  landwirtschaftlichen  Praxis  kommt  der  Vf.  zu  dem 
Ergebnis,  daß  mit  je  100  T.  in   den  Boden  gebrachten   Salpeter-N  rund 
60  T.,  auf  je  1 00  T.   Ammoniak-N  rund  45  T.  in  den  Erträgen  zurück- 
erhalten werden,  so  daß  der  Wirkungswert  des  Ammoniak-N  im  Durchschn. 
75  7o  vom  Wirkungswert  des  Salpeter-N  beträgt.  —  Die  Frage:   wieviel 
Körner  und  Rüben  sind  im  Vergleich  zu  Stroh  und  Blättern  bei  Salpeter- 
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und  Ammoniakdüngung  erzeugt  worden,  ist  dahin  beantwortet,  daB  der 
Einfluß  der  N-Düngung  gering  ist.  Intensive  Düngung  erhöht  den  Er- 
trag an  Stroh  und  Blättern  in  der  Regel  etwas  mehr  als  den  Ertrag  an 
Körnern  und  Rüben,  und  da  der  Chilisalpeter  überall  intensiver  gewirkt 
hat  als  die  entsprechende  Ammoniaksalzdüngung,  so  folgt  daraus,  daß 
das  Verhältnis  zwischen  Körner-  und  Strohertrag  bei  Salpeterdüngung  etwas 
weiter  gewesen  ist,  als  bei  der  Amraoniaksalzdüngung.  —  Kalkstick- 
stoff. Über  die  Ausnutzung  des  N  im  KalkstickstofF  im  Vergleich  zu 
Chilisalpeter  und  Ammoniaksalz  geben  nachstehende  Zahlen  Auskunft  Auf 
je  100  Teile  des  in  der  Düngung  gegebenen  N  sind  im  Mittel  aller  vom 
Vf.  ausgeführten  Versuche  im  Ernteerträge  zurückerhalten: 

bei  Düngang        bei  Hafer    bei  Winterroggen    bei  Gerste    bei  Futterrüben 
mit  Salpeter    ...        64  47  58  70 

„    Ammonsalz    .    .        59  38  48  59 

„    Kalkstickstoff    .53  41  40  B9 

Die  Düngung  hat  im  Mittd  aller  Versuche  den  prozentischen  N-(}ehalt 
der  Körner,  der  Rüben  und  Kartoffeln  etwas  erhöht,  aber  nicht  erheblich. 
Bei  Stroh  und  Rübenblättem  war  der  Einfluß  der  Düngung  noch  geringer. 
Andere  Einflüsse  (Boden,  Klima,  Witterung,  Sorte)  haben  viel  größeren 
Einfluß  in  dieser  Beziehung  gehabt  als  die  Düngung.  —  Die  Frage:  wieviel  N 
haben  die  verschiedenen  Äcker  jährlich  aus  ihrem  Vorrat  den  Pflanzen 
geliefert?  wird  ausführlicher  besprochen.  Der  Stickstofifvorrat  eines  jeden 
Bodens  wurde  aus  dem  prozentischen  N-Gbhalt  der  Bodenkrume  und  dem 
Gewicht  der  Krume  eines  ha  Landes  berechnet  und  dieses  Gewicht  eines 
ha  Sandbodens  bis  zur  Tiefe  von  25  cm  zu  3500000  kg,  das  eines  ha 
Lehmbodens  zu  3000000  kg  angenommen.  Aus  den  Zusammenstellungen 
der  Berechnungen  ist  zu  ersehen:  Zucker-  und  Futterrüben  haben  aus- 
nahmslos erheblich  mehr  N  dem  nicht  mit  N  gedüngten  Boden  entnommen, 
als  Halmgewächse.  Im  Mittel  aller  Versuche  haben  die  Halmgewächse 
38  kg  N,  die  Rüben  80  kg  N  dem  ha  Boden  entnommen.  —  Der  prozen- 
tische N-(}ehalt,  daher  auch  der  N- Vorrat  der  verschiedenen  Böden  ist  sehr 
verschieden  groß  gewesen.  Er  geht  bis  auf  600,  in  einem  Fall  bis  auf 
245  kg  auf  1  ha  herab,  weist  im  Mittel  aller  Versuche  3300  kg  auf  und 
steigt  in  11  von  39  Fällen  bis  auf  4000  kg  und  etwas  darüber  (max.  5100). 
—  Mit  dem  höheren  oder  geringeren  Vorrat  des  Bodens  an  N  stehen  die 
den  Pflanzen  abgegebenen  Mengen  nicht  immer  im  Verhältnis.  Den  Äckern 
mit  größerem  N- Vorrat  ist  durchschnittlich  mehr  N  als  stickstof&meren 
Böden  entzogen  werden.  Im  Mittel  sind  dem  höheren  N- Vorrat  der  13 
reicheren  Äcker  1,3  ^Z^,  dem  geringeren  N- Vorrat  der  12  ärmeren  Äcker 
1,5  ^Iq  N  entzogen.  —  Im  Mittel  aller  39  verschiedenen  Äcker  sind  in 
der  Krume  eines  ha  bis  zu  25  cm  tief  gerechnet  3300  kg  N  enthalten 
gewesen,  und  im  Mittel  aller  Äcker  und  aller  Versuche  haben  die  Pflanzen 
dem  Bodenvorrat  52  kg  N,  auf  1  ha  und  1  Jahr  gerechmet,  entzogen. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  im  Mittel  auf  100  T.  Boden-N  1,57  T.  N  den 
Pflanzen   geliefert  worden   sind,  rund  50  kg  =  1,6  %  des  Boden  Vorrats. 

Dlingungsversuche  mit  Kalkstickstoff  und  Kalksalpeter.  Von 
H.  V.  Feilitzen.^)  (Vers.-Stat.  d.  schwedischen  Moorkulturvei-eins.)  — 
1906.     A.    Versuche   in    eingegrabenen    Holzkästen    von   1  qm  Fläche 

1)  D.  landw.  Pr.  1907,  84,  229. 
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und  60  cm  Tiefe;  gefüllt  mit  unzersetztem  Hochmoorboden  (Sphagnumtorf). 
L  Mit  Kartoffeln.  Boden  mit  Sand  gemischt;  Orunddüngung:  Thomasmehl 
und  38  Prozent  Kalidünger.  IL  Mit  Hafer.  Derselbe  Boden  ohne  Sand- 
Zumischung;  Grunddüngung  wie  vorher.  In  beiden  Versuchen  wurde  der 
Kalksalpeter  in  Vergleich  mit  Natronsalpeter  gestellt  und  von  beiden  Dünge- 
mitteln gleiche  Mengen  N  (6  g  p.  Kasten,  60  kg  p.  ha)  gegeben.  Oeerntet 
wurden:  von  Kartoffeln  im  Mittel  von  3  —  von  Hafer  im  Mittel  von  je 
2  Kasten  in  g:        Ktrtofteln Hafer 

Knollen  Starke  %  Stärke  g  Kömer  Stroh 

Ohne  N     ....    142               19,9  28,3  17,3  43.2 

Natr.- Salpeter  .    .    944               19,9  187,9  147,3  400^7 

Kalk-       „          .    .    897               18,7  167,7  192,8  376,7 

B.  Feldversuche.  L  Schlecht  zersetzter  Hochmoorboden,  mit  Sand 
gemischt.  Dreijährige  Kunstwiese  mit  Salpeter  und  Kalkstickstoff  als 
Kopfdünger,  ersterer  am  8.  Mai,  letzterer  am  11.  April  verwendet  N- Menge 
45  kg  p.  ha.  Orunddüngung  Thomasmehl  und  Kalisalz.  E.  N&hrstoff- 
armer  Sandboden.  Orunddüngung  Superphosphat  und  Kalisalz;  N  45  und 
60  kg  in  Form  von  Natronsalpeter  und  Stickstoffkalk.  Kartoffeln  in  4  Sorten. 
ILL  Humoser  Sandboden.  Grunddüngung  wie  vorher;  N  in  steigenden 
Mengen  30,  45  und  60  kg  p.  ha  Hafer.  FV.  Hochmoor  mit  Sandmischung. 
Orunddüngung  Thomasmehl  und  Kalisalz;  N- Düngung  wie  bei  HI.  —  Die 
Erträge  beziehen  sich  bei  I  auf  das  Mittel  von  je  4  Parzellen,  bei  II  auf 
das  Mittel  von  je  3  Parzellen  und  das  Mittel  der  4  Sorten;  bei  IH  auf 
das  Mittel  von  je  3  Parzellen  —  bei  I — HI  in  kg  p.  ha. 

Lfleu         (SicSÄ)  "»-Hafer      IV.  Hafer 

KnoUen  Starke  O/o  Stirkekg  KOmer  Stroh  Körner  Stroh 

Ohne  N      .    .    .    .  3419  9309  14,8        1374  1612  2462  440  837 

30  kg  Natronsalp.  .  —  —  -            —  2166  3417  827  1507 

30  „    Kalksalpeter.  —  —  _  .    -  2292  3188  940  1587 

30  „    Kalkstickstoff  _  -  —           _  1962  2845  —  — 

45   „    Natronsalp.   .  5300  16223  14.2        2299  2275  3455  1053  2167 

45  „    Kalksalpeter.      -  —           —           —  2408  3220  1210  2143 

45  „    Kalkstickstoff  4500  14  930  14,5        2141  2250  3095  —  — 

60  „    Natronsalp.    .      —  15  920  14,3        2266  2300  3812  1277  2707 

60  „    Kalksalpeter.      —  -           —            —  2709  3593  1427  2687 

60  „    Kalkstickstoff      —  14  450  14,9        2143  2237  3087      —  — 

Nach  diesen  und  früheren i)  Versuchen  hat  der  Kalkstickstoff  (auch 
StickstofEkalk)  auf  Sand-  und  Lehmböden  zu  Hafer  Oerste,  Sommerweizen 
und  Kartoffeln  —  und  auf  besseren  Moorböden  (Misch-  und  Niedeniogs- 
moorböden)  zu  Hafer  Oerste  und  Sommerweizen  eine  sehr  gute  Wirkung 
gezeigt,  die  dem  des  Ammoniak-N  sehr  nahe  kommt,  gegen  die  des 
Nitrat -N  jedoch  deutlich  zurücksteht  Auf  schlecht  zersetztem  Hochmoor- 
boden war  die  N- Wirkung  des  Kalkstickstoffs  bei  Hafer  und  Kartoffeln 
eine  so  niedrige,  daß  dieser  Dünger  mit  anderen  N- Düngemitteln  nicht 
in  Konkurrenz  treten  kann,  wenigstens  nicht  in  den  ersten  Kulturjahren.  — 
Der  Kalk-Salpeter  (von  Notodden)  hat  sich  für  Sandboden  und  Hochmoor- 
boden bei  Hafer  und  Kartoffeln  als  N-Dünger  außerordentlich  gut  bewährt  und 
kann  den  Chilisalpeter  vollständig  ersetzen..  Es  scheint  als  ob  der  Kalk  des 
Kalknitrats  dem  Hafer  etwas  besser  zusagt,  als  das  Natron  des  Natron-Nitrats. 

>)  Dies.  Jahreeber.  1906,  148. 
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Uatemichuiigea  fiber  den  Wert  des  Kalkstickstoffs  als  Stickstoff- 
dfin^er.  Von  A.  MOntz  und  P.  Nottiii.^)  —  Der  Grad  der  Nitrifikation, 
nach  der  Methode  von  Müntz  und  Grirard  bestimmt,  betrug  nach  5  Monaten 
bei  Ammonsulfat  lOO^o»  Kalkstickstoff  88%  ^^^  getrocknetem  Blut  66  7o- 
Der  niedere  Orad  bei  Ealkstickstoff  liegt  an  der  Verwendung  «ehr  hoher 
Konzentration  (10 — 20  fache  der  in  der  Praxis  verwendeten  Menge);  er 
ist  bei  normalen  Beträgen  ebenso  hoch  wie  bei  Ammoneulfat  Die  ver- 
zögemde_  Wirkung  des  Kalkstickstoff  auf  die  Nitrifikation  liegt  nicht  an 
seinem  Ätzkalkgehalt  sondern  am  Calciumcyanamid.  Es  wurde  femer  fest- 
gestellt, daß  in  humusreichen  Böden  selbst  verhältnismäßig  hohe  Oabem 
Kalkstickstoff  keine  Verzögerung  der  Nitrifikation  hervorrufen.  Eine  vom 
21.  November  bis  15.  Juni  aufbewahrte  Probe  nahm  von  100  auf  120,3  g 
zu,  wobei  der  Stiekstoffgehalt  durch  Ammoniakverlust  von  20,07  %  ^^^ 
15,96  7o  fi®^'  Kein  Verlust  trat  im  Verlauf  von  42  Tagen  ein,  wenn  der 
Kalkstickstoff  mit  Kainit  gemischt  wurde.  Mit  Superphospfaat  gemischt 
trat  erhebliche  Temperaturerhöhung  und  ein  sofortiger  Verlust  von  5  ^/q 
ein.  Gaben  von  200  kg  Kalkstickstoff  pro  Hektar  hi^en  keine  Wirkung 
auf  Erdwürmer.  Zahlreiche  mit  vielen  verschiedenen  Bodenarten  und 
Pflanzen  angestellte  Düngungsversuche  ergaben  nach  dem  Vf.  eine  volle 
Gleichwertigkeit  gegenüber  Ammonsulfat  (Schaetdein.) 

Über  den  Einfluß  einiger  KaUcverbindungen  auf  den  Dfinger- 
wert  des   Ammonsulfats   und   Stickstoffkalkes.     Von  Alex.   Stebutt^ 

—  Zum  Studium  dieser  Frage  wurde  ein  0,09%  CaCOg  enthaltender 
Lehmboden  außer  mit  Chilisalpeter,  Ammonsulfat  und  Kaikstickstoff  auch 
mit  den  in  der  Praxis  üblichen  Kalkdünger:  Calciumoxyd,  kohlensaurer 
ICalk  und  Gips  gedüngt.  Von  den  Kalkdüngemitteln  wurden  pro  Gefäß 
CaO  6  g,  CaCOg  12,0  und  GaSO^  +  2H2O  18  g  gegeben.  Die  N-Dünge- 
mittel  wurden  in  2  verschiedenen  Gaben  —  entsprechend  2  und  5  dz 
Chilisalpeter  pro  ha  —  verabfolgt  und  zwar  Chilisalpeter  0,7  und  1,75  g, 
Ammonsulfat  0,55  und  1,36  g,  Stickstoffkalk  0,7  und  1,76  g.  Außerdem 
bekamen  sämtliche  Töpfe  je  3  g  „Hallenser^^  Mischung,  aus  gleichen  Teilen 
MgCIOs,  K2SO4  und  KCl  bestehend,  sowie  5  g  Thomasmehl  als  Grund- 
düngung. Als  Versuchspflanze  diente  Senf,  der  zurzeit  der  vollen  Blüte 
geerntet  bei  70 — 80®  C.  getrocknet  und  als  lufttrockne  Substanz  gewogen 
wurde.  Gegenüber  „ungedüngt**  wurden  Mehrerträge  (in  g)  erzielt: 
(a)  =  kleinere,  b)  größere  N-Gabe.) 


,  . 

Partielle 

Gesamt- 

CaO 

CaCOg' 

CaS04  a<iu. 

Ohno  CaO 

Mittel 

Mittel 

NaNO.        {l 

5,3 

9,2 

5,8 

6^9 

4,3 

9,1 

5,5 

7"^ 

5,2 

8^3 

6,7 

(NH*)«SO,     {l 

2,8 

7^9 

4,7 

8,5 

4,1 

11,3 

3,1 

7.4 

3,7 

Sß 

6,2 

Stickstoffkalk   h 

8.6 

14^9 

9,1 

17,4 

8,3 

14> 

8,3 

13,3 

8,3 

15,1 

11,8 

Partielle  Mittel  |j 

5,6 

10,6 

6,5 

10,9 

5,6 

11,8 

5,6 

9"^ 

— 

— 

— 

Gesamt-Mittel 

8 

.1 

8 

7 

8 

,7 

7, 

6 

" 

- 

— 

1)  Ann.  Inst  Nat  Agron.  1907,  1,  145;  ref.  nach  Exper.  Stat.  Rec.  1907,  19,  320.  —  8)  Pühling's 
landwsch.  Zeit  1907,  56,  669. 
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Über  die  Ergebnisse  seiner  Vf.  spricht  sich  der  Vt  etwa  wie  folgt 
ans:  Im  Mittel  alier  V^^nohe,  sowie  auch  der  einzelnen  Reihe  war  eine 
wesentlich  Wirkung  der  Eftlkung  nicht  zu  erkennen  und  sind  darum  die 
angewendeten  Kalkdünger  bei  Vegetationsversuchen  unter  normalen  Ver- 
h&ltaissen  ohne  Einfluß  auf  die  Wirkung  des  Ammonsulfates  und  des  Stick- 
stoffkalkes  geblieben.  Doch,  hebt  der  Vf.  hervor,  tritt  bei  schwachen 
Stickstoffgaben  deutlich  der  günstige  Einfluß  des  CaCOg  auf  Ammonsulfat 
und  Stickstoffkalk  hervor. 

Versuche  mit  KalkstfckstoffdAngung.  Von  B.  Schulze.^)  Die  in 
Oefößen  ausgeführten  Versuche  sollen  verschiedene  auf  die  Verwendung 
dieses  Düngemittels  in  der  Praxis  bezügliche  Fragen  beantworten  und 
bilden  dementsprechend  vier  Abteilungen. 

1.  Was  leistet  der  Kalkstickstoff  bei  verschiedenen  Kultur- 
pflanzen und  wie  hoch  wird  er  ausgenutzt  im  Verhältnis  zu  Salpeter 
und  Ammoniak  unter  gleichen  Vegetationsbedingungen?  Die  Düngung  der 
Gefäße  fand  am  29.— 31.  M&rz,  die  Einsaaten  der  verschiedenen  Kulturpflanzen 
am  2. — 4.  Mai  statt  Senf,  SpOrgel  und  Buchweizen  wurden  grün  geemtet 
und  Samen  dieser  Gewächse  nochmals  ausgesät.  Die  Orunddüngung  sowie  die 
N-Düngemittel  wurden  mit  dem  Boden  gemischt.  Die  ermittelten  Ernten 
und  deren  N-Gehalt  usw.  sind  in  Tabellen  niedergelegt  Die  Ergebnisse  = 
Leistung  des  N  bei  den  angebauten  Pflanzen  und  die  Ausnutzungs-Coöffl- 
cienten  des  N-Düngers  kommen  in  folgenden  Zahlen  zum  Ausdruck: 

1.  Leistung  des  Stickstoffs  2.  Ausnutzung  des  Stickstoffs 

Ammon-    Kalkstick-     Salpeter        Ammon-       Kalkstick- 


o 

aipeier 

8Ul£Btt 

Stoff 

Vo 

Sulfat  7o 

Stoff  % 

a)  Gerste 

100 

83 

80 

65,4 

55,6 

45,0 

b)  Hafer 

100 

80 

63 

65,4 

44,4 

47,3 

c)  Senf 

100 

70 

105 

91,6 

48,0 

39,8 

d)  SpOrgel 

100 

114 

63 

66,8 

55,0 

47,1 

e)  Möhren 

100 

106 

119 

85,1 

66,6 

61.7 

Mittel  v.a—e 

.  100 

91 

86 

75,0 

58,1 

46,6 

Baehweizen 

- 

100 

77 

— 

79,2 

38,5 

2.  Kommt  der  Kalkstickstoff  noch  voll  zur  Wirkung,  wenn 
er  bereits  im  Winter  in  den  Boden  gebracht  wird?  Die  Versuche 
wurden  in  Freilandkübeln,  die  teils  im  Dezember,  bezw.  im  Februar  teils  im 
Frühjahr  in  kurzem  Abstand  vor  der  Saat  (Boden  leichter,  stickstoffarmer 
Sand)  gedüngt  wurden,  ausgeführt.  Im  Mittel  von  2  Kübeln  wurde  an 
Hafer  geemtet  in  g: 

T%-  im  kurz  vor  im  kurz  vor 

vnngnn^:  D^^ember       der  Saat        Februar         der  Saat 

Mehremte  an  Kömer  und  Stroh    106,5  g         156,4  g         123.2  g         297,4  g 

an  N 1,64  g  2,52  g  1.28  g  4,55  g 

Ansnatzung  des  N 16,4  7o  25,2%  12,8  Vo  45,5  7o 

Diese  beiden  Versuche  zeigen,  daß  die  Düngung  mit  Kalkstickstoff 
einige  Monate  vor  der  Saat  zu  einer  erheblichen  Vermindemng  der  Wirkung 
geführt  hat 

3.  Welchen  Einfluß  hat  die  Tiefe  des  Unterbringens  in 
den  Boden  auf  die  Leistung  des  Kalkstickstoffs?  Ein  stickstoff- 
armer leichter  Boden   wurde  in  Kübel  gefüllt  und   teils  mit  Hafer,  teils 

1)  Fühling's  landwBch.  Zeit  1907,  56,  145. 
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mit  Senf  bestellt;  die  stickstoffhaltigen  Düngemittel  wurden  teils  zu  0,4  g 

teils  zu  0,8  g  pro  G^fäß  gegeben.    QrunddQngung  außerdem.  Die  sonstigen 

Einrichtungen  sowie  das  Ergebnis  des  Versuchs  sind  aus  nachstehenden 
Zahlen  zu. ersehen: 

Hafer                        Senf  Mittlere  Ans- 

Stickstoffgaben:   große      kleine         große      kleine  ontz.  d.  N 

%           %              %           %  % 

Salpeter -            94               97           93  95 

Ammonsulfat 63           60               70           53  62 

mit  ganzer  Erde  gemischt    42           41               48           37  42 

„    halber     „           „          31           32               40           40  36 

„    oberen  V*           »           28           26               12           28  24 

oberflftchUch               „           —            18               -17  9 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  das  flache  unterbringen  des  Ealkstickstoffs 
—  wohl  infolge  Bildung  von  Dicyandiamid  —  schädlich  ist  und  daß  man 
in  der  Praxis  den  KalkstickstofiP,  wenn  er  zu  jungen  Saaten  Verwendung 
findet,  in  eine  Tiefe  von  25  cm  mit  dem  Boden  mischen  muß. 

4.  Welche  Folgen  hat  eine  Kopfdüngung  mit  Kalkstick- 
Btoff?  Diese  An wendungs weise  erwies  sich  bei  Hafer,  Weizen  imd  Roggen 
bei  ca.  20—25  cm  Höhe  der  Pflanzen  durchaus  nachteilig.  Zuckerrübenpflanzen 
mit  3  bis  4  Blättchen  gingen  alsbald  nach  der  Kopfdüngung  völlig  zugrunde. 

Versuche  Ober  die  Wirkung  von  Kalkstickstoffff  und  Stickstofff- 
kalk  auf  Kulturpflanzen.  Von  E.  Haselhoffff.^)  —  Zu  den  in  Gefäßen 
von  700  bezw.  1200  qcm  Oberfläche  und  in  25  bezw.  30  kg  eines 
schwachlehmigen  Sandbodens  ausgeführten  Versuchen  wurden  neben  über- 
schriftlich genanntem  N-Dünger  vergleichsweise  Chilisalpeter  und  Ammon- 
sulfat sowie  eine  angemessene  Nebendüngung  von  K,0-,  P2  O5-  und  CaO- 
haltigen  Düngemitteln  angewendet  Chilisalpeter  wurde  zu  einem  geringen 
Teile  unmittelbar  vor  der  Aussaat,  im  übrigen  als  Kopfdünger  gegeben; 
die  übrigen  N-Dünger  wurden  14  Tage  vor  der  Aussaat  dem  Boden  zu- 
gemischt. Die  Ernte  und  der  Erfolg  dieses  im  Jahre  1905  mit  öerste 
und  Senf  als  Nachfrucht  ausgeführten  Versuchs  kommt  im  Nachstehenden 
zum  Ausdruck: 


N-Düngnng  pro  Topf 

Chilisalpcter 

AjnmoDiaksaiz 

Eaiksückstoff 

Stickstoffkalk- 

ing 

0,7 

1.4 

0,7 

1.4 

0^ 

0,7 

1,* 

0,85 

0,7 

1,4 

Ges.  Gerste  in  g   . 
Senf 

24,4 
11,9 

27,2 
19,9 

34,0 
0,8 

34.9 
9,4 

16,4 
0,1 

24,8 
0,0 

5,9 
1,7 

15,8 
0,0 

23,3 
0,1 

7,2 
3,2 

Hiernach  hat  bei  der  ersten  Pflanze  der  Ammoniak-N  am  besten  ge- 
wirkt, dessen  Wirkung  ging  aber  bei  der  zweiten  Pflanze  bedeutend  zurück. 
Kalk-N  und  N-Kalk  wirkten  in  geringer  Gabe  nur  bei  der  ersten 
Frucht  dem  Salpeter  gleich,  aber  in  stärkerer  Gabe  bei  der  ersten  Pflanze 
und  in  allen  Gaben  bei  der  zweiten  Pflanze  ungünstig.  Die  nachteilige 
Wirkung  der  größeren  Menge  dieser  beiden  Düngemittel  kommt  durch, 
nachstehende  Vergleichszahlen  deutlich  zum  Ausdnick: 

N  p.  Topf  Salpeter  Ammonsalz  Kalk-N  N-Kalk 

0,7  100  96  68  65 

1,4  100  94  16  22 


»)  Amtsbl.  d.  Landw.-Kammer  Cassel  1907,  No.  7,  92. 
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Die  Feststellung  des  N-Öehaltes  der  Erntesubstanz  ergibt,  daß  der  N 
dieser  neuen  Mittel  bei  diesen  Versuchen  erheblich  geringer  ausgenutzt 
wOTden  iet,  als  wie  im  Chilisalpeter.  —  In  einer  weiteren  Versuchsreihe 
mit  Möhren  und  mit  Buchweizen  als  Nachfrucht  waren  die  Mehrertrags- 
zahlen  folgende:  chüisalpeter  Kalk-N  N-Kalk 

Möhrenkraut     ...        100  30,9  40,4 

„     wurzeki     .    .        100  40,8  37,0 

In  bezug  auf  Nachwirkung  und  Ausnutzung  des  N  verhielten  sich 
die  geprüften  Düngemittel  wie  bei  vorigem  Versuch.  —  Die  Resultate 
eines  im  Jahre  1906  mit  Gerste  als  erste  und  Buchweizen  als  zweite 
Fracht  lauten  für  KalkstickstofF  und  Stickstoffkalk  weit  günstiger.  Die 
durch  die  N-Düngung  gegenüber  „ohne  N"  erzielten  Mebrerträge  waren 
im  Mittel  pro  Topf  folgende: 

N  ergeben  in  Ghilisalpeter    Ammoniaksalz    Kalkstickstoff  nnd  Stickstoffkalk 
Geeamt^Gerste      .        37,6  51,0  41,3  46,0 

Bachweizen      .    .  6,9  3,1  3,9  4,8 

Verhaltniszahlen  .         100  122  102  114 

Mit  diesen  günstigen  Erfolgen  steht  auch  die  Ausnutzung  des  N  in 
den  verschiedenen  Düngemitteln  im  Einklang.  Der  Vf.  bemerkt  zum 
Schluß,  daß  ein  Grund  für  das  unterschiedliche  Verhalten  dieser  Dünge- 
mittel in  den  Versuchen  der  Jahre  1905  und  1906  mit  Sicherheit  nicht 
zu  erkennen  sei;  wahrscheinlich  seien  bei  den  letzten  Versuchen  die  schäd- 
lichen Eigenschaften  der  Düngemittel  verloren  gegangen. 

Dfliigangsverauche  mit  Kalkstickstoff,  Stickstoffkalk  und  Kalk- 
salpeter. Von  Steglich.^)  —  Ober  die  Wirkung  dieser  Düngemittel  hat 
der  Verfasser  seit  1903  alljährlich  Versuche  angestellt;  hier  soll  nur 
über  die  Versuche  in  den  Jahren  1906  und  1907  berichtet  werden.  — 
Im  Jahre  1906  kamen  die  N-Dünger  in  Mengen  zur  Anwendung,  welche 
20  kg  und  40  kg  N  pro  ha  entsprechen,  und  zwar  KalkstiekstofP  und  Stick- 
stofifkalk  im  Vergleich  zu  Chilisalpeter.  Als  Grunddüngung  wurden  60  kg 
Pj  O5  und  60  kg  K^  0  pro  ha  gegeben.  Anbaufrüchte  waren  Runkel- 
rüben und  Hafer.  In  einer  zweiten  Reihe  bei  Futterkohl  fiel  der  Stickstoff- 
kalk aus  und  wurde  statt  dessen  schwefelsaures  Ammoniak  gegeben.  Aus 
den  Emtemengen  geht  nach  dem  Vf.  die  annähernde  Gleichwertigkeit  der 
Wirkung  des  Ealkstiekstoffs  und  des  Stickstoffkalkes  mit  derjenigen  des 
Chilisalpeters  und  des  schwefelsauren  Ammoniaks  deutlich  hervor.  —  Im 
Jahre  1907  wurden  unter  Hinzunahme  von  norwegischem  Ealksalpeter 
Versuche  in  Kästen  und  im  Felde  ausgeführt.  Der  verwendete  Stickstoff- 
kalk aus  Westeregeln  enthielt  19,14  7o  N  und  61,40%  CaO,  der  Kalk- 
salpeter 12,50/0  N  und  26,4%  CaO.*)  —  Bei  Hafer  wurden  Kalk  und 
Natronsalpeter  vergleichsweise  als  Kopfdüngung  geprüft  und  davon  pro  a 
150  g  N  in  Form  dieser  Düngemittel  angewendet.  Der  durchschnittliche 
Gesamtertrag  pro  a  (Korn  +  Stroh)  war  in  kg 

ohne  Kopfdüngung         Chilisalpeter  Kalksalpeter 

73,90  78,15  83,34 

Buchweizenversuch.  Grunddüngung  pro  a  540  g  Pg  O5  (Super- 
phosphat)  und  600  gKjO  als  Chlorkalium.    Der  Kalkgehalt  ist  auf  sämt- 

0  PahliDg;'8  landwflch.  Zeit.  1907,  56,  769.  —  «)  Nach  brieflicher  Mitteil.  d.  Vf.  die  irrtümlichen 
Angaben  im  Original  korrigiert    D.  Bef. 
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liehen  Flachen  gleichgestellt.    N  in  allen  Formen  je  306  g.    Durchsohnitts- 
ertrage  (Kom  +  Stroh)  pro  a: 

Granddüngang  allmn    Ohilisalp.  Kalksalp.      Stiokstoffkalk        Ammonsnlfat 

39,33  48,50  48,00  47,50  50,50  kg 

Wiesendüngungsversiich;  derselbe  wurde  in  2  Reihen,  eine  ohne 
weitere,  eine  andere  mit  einer  aus  900  g  Pg  O5  und  800  g  KjO  p.  a  bestehen- 
den Grunddüngung  ausgeführt.  An  N  wurden  300  g  als  Natronsalpeter 
teils  unter  Zusatz  von  CaCOg,  teils  ohne  diesen  und  als  Kalksalpeter  ge- 
geben. Die  unten  angegebenen  Durchschnittsertr&ge  an  Heu  -f-  Grummet 
waren : 

OaGO,  Natronsaip.  ohne  GaGO,  Natronsalp.  4-GaGO,  KalkBaip. 
ohne  Grunddfing.  145,91  153,70  157,97  159,64  kg' 

mit  „  177,08  187,88  199,57  218,50  „ 

Versuche  mit  Kalkstickstiyff  uimI  Stickstoffkalk.  Von  H.  Immen- 
ilorf.i)  —  Diese  Versuche  wurden  auf  Feldern  in  Dornburg  und  Worm» 
stedt  von  der  Versuchs-Station  Jena  ausgeführt.  Die  1  ar  großen  Parzellen 
wurden  ausreichend  mitKjO  und  PgOg  versehen,  die  N-Düngung  erfolgte 
in  der  Art,  wie  die  folgenden  Zusammenstellungen  der  Versuchsergebnisse 
es  zeigen.  Die  Düngermengen  und  die  Ernteerträge  (Mittel)  sind  in  kg 
p.  ha  angegeben  und  zwar  wurden  bei  den  Versuchen  im  Jahre  1904 
23,4  und  bezw.  46,8  kg  N  gegeben;  in  dem  Jahre  1905  24  bezw.  48  kg 
N.  In  der  letzten  3.  Längsreihe  der  Tabelle  ist  angegeben,  wieviel  von 
100  des  in  der  Düngung  gegebenen  Stickstoffs  wiedergewonnen  wurde. 


Sommerweizon   1904   Scmunorweizen 

Qtrate       1905       0«nte 

Dorobnig 

Wormatedt 

DomboTg 

Woraofitedt 

Kom' Stroh 

NO/o 

Kom 

Stroh 

N% 

Kom 

Stroh 

N«/o 

Korn 

Stroh 

N% 

Ohne  N^ .    .    .    . 

2372 

4066 

___ 

1278 

2457 

___ 

1708 

2470 

___ 

603 

1647 

___ 

Salpeter  If.  M.     . 

2613 

4480 

45 

1580 

3014 

46 

2280 

3392 

87 

1105 

2283 

84 

,.        2f.    „      . 

2863 

5016 

42 

1453 

2937 

21 

2307 

3605 

64 

1269 

2364 

52 

Kalkst.    If.    „  *). 

2781 

4795   76 

1436 

2860 

21 

2215 

2902 

33 

Stic 

tstoflfkalk 

»        2f.    „  ♦) . 

3020 

5255 

57 

1488 

3069 

20 

2518 

2428 

38 

1294 

2214  47 

If.    „      . 





.. 







2282 

3177 

53 

925 

2021 

61 

„        2f.    „      . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2352 

3486 

44 

1242 

2427 

48 

*)  1905  DomboiK  1  Jahr  gelBgertor  Kalkstickstoff  verwondet. 

Im  Jahre  1904  hat  der  Ealkstickstoff  sich  auf  dem  Felde  zu  Dom- 
bürg  dem  Chilisalpeter  überlegen  gezeigt,  was  durch  sehr  trockene  Witte- 
rung begünstigt  wurde;  jedenfalls  zeigt  der  Versuch,  daß  unter  Umständen 
Kalkstickstoff  dem  Chilisalpeter  in  der  Wirkung  übertreffen  kann.  Weniger 
günstiger  als  in  Dornbuig  war  in  Wormstedt  die  Stickstoffwirkung.  Auch 
die  Versuche  im  Jahre  1905  zeigte  der  Kalkstickstoff  einen  guten  Erfolg. 
1  Jahr  gelagerter  Kalkstiokstoff  hatte  nichts  an  seiner  Wirkung  verloren. 
Der  StickstofFkalk  wirkte  in  gleicher  Weise  wie  der  Kalkstickstofif. 

Vergleichende  Versuche  über  die  Wirkung  des  Chilisalpetera,. 
des  schwefelsauren  Ammoniaks,  Kalkstickstoffs,  Stickstoffkallös  und 
Kalksalpeter.  Von  W.  Schneidewind,  D.  Meyer,  F.  Mflnter,  F.  Huflage 
und  W.  Oröbler.2)   —   Die  Versuche   sind   auf  humosem   Lößlehmbodea 


»)  Mitt,  d.  D.  L.-G.  1907,  32.  93.-3)  Landwsch.  Jahrb.  1907,  86,  598.    Aua  d.  6.  Ber.  über 
d.  Versnchswirtschaft  Laachstädt.    1904—1906. 
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(23%  abschlftmmbare  Teile  Lauchstfidt),  Sandboden  mit  3,92  7o  absohlfimmb. 
T.  (Calvörde),  auf  leimigem  Sand  mit  abschlfimmK  T.  (BQhlendorf)  und 
auf  einem  schweren  Lößlehmbodea  mit  30,5%  abschümmbaren  T.  (Emers- 
leben)  ausgefQhrt  worden.  StiokstofFkalk  und  Ealksalpeter  konnten  nur  in 
ekligen  Fällen  angewendet  werden.  Sämtliche  Versuche  sind  ohne  gleich- 
leitige  Anwendung  von  Stallmist  ausgefQhrt  worden,  auch  waren  die  betr. 
Flächen  das  Jahr  ror  Beginn  der  Versuche  nicht  mit  Stallmist  gedüngt 
worden.  Die  Versuche  lassen  erkennen:  1.  daß  bei  großer  ReakticHis- 
fähigkeit  der  Kulturpflanzen,  also  wenn  infolge  günstiger  Waohtumsfaktoren 
durch  die  Düngnng  hohe  Mehrerträge  erzielt  werden,  bei  den  meisten 
Kulturpflanzen  der  Chilisalpeter  das  Höchste  zu  leisten  vermag;  2.  daß 
bei  niedrigen  Mehrerträgen,  wo  der  N  des  Salpeters  infolge  weniger 
günstiger  Wachstumsbedingungen  nicht  voll  zur  Ausnutzung  kommen  kann, 
der  Salpeter  nicht  mehr,  sondern  zuweilen  weniger  leistet  als  andere  wenig 
intensiv  wirkende  Düngemittel  Das  mittlere  Wirkungsverhältnis  bei  An- 
wendung von  je  15,5  kg  N  pw  ha  war  bei  den  folgenden  3  Düngemitteln 
(im  Mittel  der  Ernten  1905  u.  Id06): 

Ghilitalpeter        AmmonsoHat    Kalkstickstoff 
bei  Gerste  (Körner) ....        100  92  77 

„    Kartoffeln 100  99  95 

„    Zuckerrüben  ......        100  92  72 

Der  Westeregeln'sche  StickstofOLalk  hat  soweit  er  vergleichsweiBe  zu 
den  Versuchen  herangezogen  wurde,  ungefähr  die  gleiche  Wirkung  gezeigt 
wie  der  Kalkstickstoff.  —  (Für  den  Kalksalpeter  sind  die  Erträge  aus 
dem  Jahre  1906  mit  denen  der  anderen  Düngemittdn  in  Vergleich  gestellt, 
das  Wirkungsverhältnis  ist  jedoch  nicht  berechnet.  Die  Wachstumsfaktoren 
i.  J.  1906  scheinen  für  die  Wirkung  des  Kalksalpeters  bei  Kartoffeln  und 
Zuckerrüben  sehr  günstig  gewesen  zu  sein,  denn  die  Erträge  dieser  Früchte 
übertrafen  die  des  Chilisalpeters  beträchtlich,  während  bei  Gerste  das 
Verhältnis  eine  Minderwertigkeit  des  Kalksalpeters  zeigte.     D.  Ref.) 

Die  WMutng  des  Kalkstickstofte  auf  Haler  In  Ahhlngigkeit  vom 
<ler  Zeit  und  Art  der  Anwendung  und  vani  Cluutikter  des  Bodens. 
Von  K.  Ocdroix.*)  —  Die  Versuche  betreffen  die  Düngung  dreier  Böden 
(eines  lehmigen  und  eines  sandigen  TschernozSms  und  eines  dtark  saueren 
Fodsol-Bodens)  mit  Kalkstickstoff  zu  Hafer;  es  wurden  die  Anwendungs- 
weise  (Mischung  des  Stickstoffdüngers  mit  dem  gesamten  Boden  und  Ver- 
abreichung desselben  an  die  jungen  Pflanzen  als  Kopfdünger)  und  die  Zeit 
der  Anwendung  (14,  7  und  2  Tage  vor  der  Aussaat)  geprüft;  die  Wirkung 
des  Stickstoffdüngers  wurde  mit  derjenigen  des  chemisch  reinen  Salpeter- 
säuren Calciums  verglichen.  —  Aus  den  in  Tabellen  niedergelegten  Ergeb- 
nissen zieht  der  Vf.  folgende  Schlüsse:  1.  Wurde  der  Kalkstickstoff  als 
Kopfdünger  gegeben,  so  litt  der  Hafer  auf  allen  drei  BMen  stark,  und  es 
wurden  minimale  Ertragssteigerungen  erzielt  2.  Wurde  der  Kalkstickstoff 
mit  dem  gesamten  Boden  vermischt,  so  ergaben  sich  die  ungünstigsten 
Resultate  auf  allen  drei  Böden,  wenn  die  Anwendung  2  Tage  vor  der 
Aussaat  erfolgte,  obgleich  sich  die  Körnerernten  im  allgemeinen  wenig 
voneinander  unterschieden;   die  besten   Resultate  sind  auf  beiden  Tscher- 

x)  Bobs.  Joini«  L  ezpezia.  Lttodwioh.  1907,  8,  387.  Deutsch.  Auszug.  <LaDdw8eh.-ohem.  Laborat. 
z.  St  PeCenbug.) 
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noz^m-Böden  bei  Aswendung  des  Ealkstickstoffs  7  Tage  vor  der  Aussaat 
erhalten  worden,  während  auf  dem  Podsol-Boden  die  Anwendung  14  Tage 
vor  der  Aussaat  sich  am  günstigsten  herausgestellt  hat.  3.  Bei  Anwendung 
von  0,3  g  N  pro  Gefäß  (5  kg  Boden)  hat  der  Ealkstickstoff,  wenn  man 
den  Mehrertrag  durch  salpetersaures  Calcium  gleich  100  setzt,  die  Kömer- 
ernte  auf  dem  lehmigen  Tschernozöm  um  86Vo>  *"^  ^®^  sandigen 
Tschemoz§m  um  857o>  auf  dem  Podsol-Boden  aber  um  74%  erhöht;  die 
doppelte  Gabe  des  Ealkstickstoffs  hat  auf  dem  lehmigen  TschemozSm  den 
Mehrertrag  im  Vergleich  zur  einfachen  Gabe  fast  verdoppelt,  während  auf 
dem  sandigen  TschemozSm  und  dem  Podsol-Boden  die  Wirkung  der 
doppelten  Gabe  bedeutend  weniger  günstig  war;  so  z.  B.  haben  0,3  g 
Stickstoff  im  Kalkstickstoff  den  Kornertrag  um  6,1  g  gesteigert,  während 
die  doppelte  Gabe  (0,6  g  N)  einen  Mehrertrag  von  13,1  g  ergeben  hat; 
für  den  sandigen  TschemozSm  sind  die  entsprechenden  Zahlen  13,7  und 
und  21,1  g  und  für  den  Podsol-Boden— 9,0  und  14,2  g. 

Versuche  mit  Stfckstofffkalk.  Ver6.-Stat.  Oldenburg.  Berichtet  von 
B.  Hardt.1)  —  I.  Versuchsfeld  Eversten,  anmooriger  Sandboden,  der  in- 
folge alljährlicher  Stallnnistdüngung  in  Verbindung  mit  Thomasmehl  und 
Kainit  und  der  gartenmäßigen  Bearbeitung  sich  in  einem  recht  hohen 
Kulturzustand  befindet.  Zweck  des  Versuchs:  zu  prüfen,  ob  eine  8 — 14 
Tage  vor  dem  Legen  der  Rübenkerne  gegebene  starke  Gabe  von 
Stickstoffkalk  die  Keimung  der  Samen  schädlich  beeinflußt.  Der  Versuch 
wurde  in  den  J.  1905  und  1906  in  folgender  einfachen  Weise  bei 
Runkelrüben  ausgeführt:  1  Parzelle  blieb  ungedüngt,  je  2  Parzellen  er- 
hielten 13,3  Pfd.  Stickstoff  kalk,  je  2  Parz.  13,3  Pfd.  Chilisalpeter;  im 
2.  Jahre  auf  einem  anderen  aber  gleichartigen  Grundstücke  wurden  je 
14,3  Pfd.  Stickstoffkalk  und  Ammonsulfat  auf  1  a  gegeben.  Das  Ernte- 
ergebnis war  pro  1  a  folgendes: 

Un-        Stickstoff-      Chili-  Un-        Stickstoff-    Ammon- 

gedüngt         kalk         Salpeter  gedüngt  kalk  solfat 

kg  Rüben    .      2263  2449  2417  2549  2654  2845 

Stickstoffkalk  hat  die  Keimung  und  Entwicklung  der  Pflanzen  nicht 
geschädigt  und  die  Erträge  trotz  des  sehr  stickstoffreichen  Bodens  noch 
erhöht.  —  IL  Vers.-Feld  Löningen.  Die  Versuchsfläche  war  eine  in  den 
letzten  vorigen  Jahren  wiederholt  mit  Thomasschlacke  und  Kainit  und 
einmal  mit  Kalkmergel  gedüngte  Wiese  (Grünland).  Die  2  a  großen 
Parzellen  erhielten  im  J.  1905  12  Pfd.  Chilisalpeter  und  bezw.  9  Pfd. 
Stickstoffkalk,  im  J.  1906  10  Pfd.  Stickstoffkalk  und  bezw.  10  Pfd. 
Ammonsulfat.  Ergebnis:  In  beiden  Jahren  hat  die  Narbe  des  Grünlandes, 
trotzdem  die  recht  starken  Gaben  kurz  vor  Erwachen  der  Vegetation  aus- 
gestreut wurden,  keine  Schädigungen  erfahren,  und  hat  auch  der  Stick- 
stoffkalk die  Erträge  erhöht.  —  III.  Vers.-Feld  Ohrwegerfeld.  Anmooriger 
Heideboden,  der  im  Winter  1905  aufgebrochen  und  im  Vorsommer  durch 
mehrfaches  Bearbeiten  gelockert,  gemürbt  und  entsäuert,  dann  im  Juni 
mit  Mergel,  Kainit  und  Thomasmehl  gedüngt  wurde.  Die  Parzelle  ohne 
N  wurde  im  Juli  mit  Lupinen  besät,  während  die  anderen  Parzellen  von 


J^  D.  landw.  Pr.  1907,  84,  29.    Im  Ber.  d.  Jandw.  Yeraurhast.  Oldenbiug  p.  1906,  veröffentlicht 
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Anfang  Juli  an  bis  zum  Vorwinter  unangerührt  liegen  blieben.  Später 
zur  Saat  gepflügt  Stiekstoffkalk  und  schwefelBaures  Ammoniak  wurden 
3  Wochen  vor  der  Saat  von  Hafer  und  Kleegras  ausgestreut.  Der  Chili- 
salpeter wurde  in  2  Gaben  gereicht.    Erträge  auf  dem  ha  in  kg  wie  folgt: 

Gründüngung  2Ctr.  1*/,  Ctr.  IV,  Ctr. 

mitteln:Aß.  Ghilisalp.  Ammonsulfat  Stiekstoffkalk 

Kom 1450  1700  2000  2150 

Stroh 1750  2700  2300  2460 

Der  Stickstoffkalk  hat  bei  ünterbringimg  3  Wochen  vor  der  Saat  die 
Keimung  des  Hafers  und  der  feineren  Klee-  und  Grassämereien  nicht  ge- 
schädigt, und  hat  sich  als  N-Dünger  zu  Hafer  auf  diesem  Boden  recht 
gut  bewährt. 

Vergleichende  Dfingungsvertuche  mit  Kalkstfckstoff  und  Chili- 
salpeter bei  Gerste  und  Hafer.  Chem.  Yers.-Stat.  Proskau.  Von 
Rieh.  Otto.i)  —  Die  im  Sommer  1906  ausgeführten  Versuche  wurden 
a)  auf  besserem  Boden  mit  Lehmunterlage  (0,153%  N)  in  guter  Kultur 
stehend;  b)  auf  mittelschwerem  Lehmboden  mit  Lettenunterlage,  in  guter 
Kultur  stehend  (0,167%  N)  und  c)  auf  sehr  schwerem,  humosem  Lette 
(Weizenboden)  in  guter  Kultur  stehend  (0,1997o  N)  ausgeführt.  Die 
Teilstücke  waren  je  1  a  groß.  Der  Kalkstickstoff  (2,5  kg)  wurde  bei 
a)  und  b)  nahe  1  Monat  vor  der  Aussaat  dem  Boden  zugemischt,  bei  c) 
nur  5  Tage  vor  der  Aussaat.  Der  Chilisalpetei  (3  kg)  wurde  in  2  Gaben 
als  Kopfdünger  gegeben.  Die  Ergebnisse  sind  aus  nachfolgender  Zu- 
sammenstellung ersichtlich;  Erträge  in  kg  p.  a: 

a)  Gerste  b)  Hafer  c) 

Körner      Stroh         Körner     Stroh  fömer      Stroh 

üngedüngt      .    .    .        18,08        49,49  13,78        35,41  15,22        39,74 

Chilisalpeter    .    .    .        24,06        58.67  30,35        62,11  21,65        54,67 

Kalkstickstoff.    .    .        29,50        52,45  23,16        57,21  19,84        49,90 

Ober  die  Wirkung  von  Stiekstoffkalk  unter  verschiedenen  Ver- 
hlltnissen.  Von  S.  Uchiyama.^)  Die  verwendeten  Düngemittel  zeigten 
folgende  Gehalte: 

Kalkstickstofif       Ammonsnlfat        Kalinmsalfat  Saperphosphat 

18,58%  N  20,65%  N         47,55 o/^  K,0    40,52  wasserlösl.  P.O» 

Mit  diesen  und  mit  Natriumsulfat,  Gips  und  Kalksteinpulver  wurden 
Gemische  hergestellt,  von  denen  die  eine  von  entschieden  saurer,  eine 
andere  von  entschieden  alkalischer  und  die  übrigen  von  annähernd  neu- 
neutraler Reaktion  waren.  Die  Versuche  in  3  Reihen  in  je  18  Gefäßen 
wurden  mit  Gerste  und  2  mal  Brassica  Chinensis  ausgeführt.  Die  Ergeb- 
nisse finden  ihren  Ausdruck  in  nachfolgenden  Sätzen:  1.  Die  Dünger- 
wirkung des  KalkstickstofiPs  ist  verschieden  je  nach  der  Reaktion  der 
anderen  Düngemittel;  er  wirkt  am  besten,  wenn  die  Reaktion  von  Boden 
und  Düngung  nahezu  neutral  ist.  2.  Ammonsulfat  verhält  sich  ebenso; 
es  wirkt  am  besten  wenn  statt  Superphosphat  Natriumphosphat  angewendet 
wird  —  also  wenn  die  Gesamtreaktion  des  Düngers  nahezu  neutral  ist. 
3.  Unter  günstigen  Bedingungen  ist  die  Düngerwirkung  des  Kalkstickstoffs 


>)  D.  landw.  Pr.  1906,  No.  36,  295.    -  »)  BuU.  Imper.  Ctri.  Agric.  Exper.  Stat.  Japan  1907, 
Vol.  I.  No.  2,  93. 
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der  des  AmmoDSulfats  gleich.  Wenn  aber  die  N-Dümger  in.  geringen 
Mengen  gegeben  -wurden,  überwog  die  Wirkung  des  Ammonsulfats,  verraut- 
üch  infolge  der  Veränderung  der  Reaktion.  4.  In  Sandboden  verringerte 
fuch  die  Wirkung  des  Ealkstickstoffs  im  YerhäLtnis  zu  der  des  Ammon- 
salzes  mehr  als  im  Lehmboden. 

Versuche  mit  KaUntickstofl^  Cbillsalpeler  und  schwefelsaurem 
Ammoniak.  Von  E.  Wein.^)  —  Die  Versuche  vnirden  in  den  J.  1^04 
und  1905  ausgeführt.  Neben  der  Prüfung  der  genannten  Düngemittel 
wurde  auch  die  Frage  berücksichtigt,  welche  Art  der  Anwendung  dei^ben 
die  beste  sei.  In  nachstehender  Zuflammenstellung  banden  sich  Angaben 
hierüber  und  über  die  Ertrflge  'm  kg  für  1  a  oder  in  d^  für  1  ha.  Die 
Verhältniszahlen  beziehen  sich  bei  der  Gerste  nur  auf  die  Körner.  An 
Orunddünger  wurden  1904  bei  der  Gtersta  80  kg  F^(\  als  Superphosphat 
und  80  kg  K^O  als  40  prozent.  Kalisalz  gegeben.  An  N  wurde  gegeben 
bei  der  Gerste  25  kg  pro  ha;  bei  den  Kartoffoln  die  P3O5  als  Thomasiadü, 
N  im  ersten  Falle  15  kg,  im  zweiten  30  kg  pro  ha.  Im  J.  1905 
wurden  zu  Gerste  70  kg  P^Og  als  Superphosphat,  60  kg  K^O  als  Kainlt 
und  15  kg  N  pro  ha  gegeben;  bei  den  Kartoffeln  im  ersten  Falle  90  kg 
P2O5  als  Thomasmehl,  80  hg  K^O  als  40%  Salz  25  kg  N;  im  zwdten 
Falle  70  kg  P^Og  als  Superphosphat,  60  kg  als  40  7o  Kalisalz  und  ^5  kg 
N.  —  Außer  diesen  8  Versuchsreihen  kommen  noch  7  andere  in  geringerer 
Ausdehnung  zur  Ausführung.  Die  in  der  Tabelle  angegebenen  Ernteerträge 
sind  immer  das  Mittel  von  den  Erträgen  dreier  Parzellen. 


i 

N  in  Form  von 

Unge- 
dOngt 

Nit(mt[Amm. 

KaUc 

Nitrst   Amm.    Kalk 

Nitrat    Amm.     Kalk 

untergepflügt 

eingeeggt 

aafgestreat 

Anmoorig,  (o 
lehmiger  {% 
Sandboden  l^ 

Körner 

Stroh 

Verhält 

20,43 

42,69 

nisz.Sal 

22,89 

61,19 

?.=100 

30,18 
59,76 
100 

31,46 
54,48 
117,8 

30,74 
54^ 
107,5 

30,85 
54.91 
100 

28,44 
28,27 
75,4 

29,69 
54,57 
92,40 

31,04 
55,87 
100 

2«.99 
63:68 

503 

28^ 
69,11 
66,7 

lehmiger  {^ 
Sandboden  \r^ 

K6taer|  27,43  1  30,98 
Stroh   \  51,54     60,86 
lVerhaltnia2.Salp.=100 

36,84 
68^ 
100^ 

84,32 
62,97 
76,7 

88,29 
67,12 
53,1 

d4,«4 

68,66 
100 

a4,4Fl 
67,56 
93,7 

88,55 
64,46 
43,0 

32,71 
68,2& 
100 

88,82 
64,76 
180,3 

83,88 

67,43 

167,76 

11      o. 

Kömer  1  12,25  1  14,24 
Strok  i  18,43     19,14 
Verhaitnißz.= 

20.01 
26,06 
100 

19,56 
24,77 
92^ 

19,48 
24,50 
90,8 

19,80 
24,27 
100 

19,10 
23^ 

87,4 

20,00 
27.43 
108,6 

20,65 
25,82 

100 

18,03 
23.21 
59,1 

20,06 
24,27 
90,6 

Körner  1    7,71  1  12,81 
Stroh      14,06     19,23 
VeiMitniAz.Salp.=slOO 

18,64 
24,35 
100 

18,06 
28,62 
92,8 

18,44 
24,77 
98,4 

18,07 
30,35 
100 

r/,43 

24,66 
88,9 

18,18 
26,85 
101,9 

19,88 
26,97 
100 

16,46 
2LS4 
6*,8 

19,42 
24,71 
93,3 

Amnooriger  /    '  ^ 
iQhm.  Sandb.V  ^| 

1,41 

5,82 

78,84 
100 

66,89 
,89,7 

64,68 
86,4 

51,00 
100 

42,59 
SIA 

41,87 
79,8 

88,17 
IDO 

36,16 

93,8 

36.29 
94«2 

KalUiflBboden(  |s 

104,69 

125,91 

234,71 
WO 

235,63 
100,8 

238,87 
108,8 

271,40 
100 

281,01 
72,2 

189,03 
43,4 

201,28 
100 

202,19 
101,2 

174,09 
68,9 

Anmoor.  ca.  /    i  ^ 
200/oOigJBodon\  ^-S 

121,68 

144,01 

188,63 
100 

178,01 
76,2 

180,96 

82,8 

176,84 
100 

167,61 
71,9 

173,44 
89,9 

19e,U 
100 

172,91 
56,6 

179,61 
67,8 

Lehmboden  < 

[1^ 

115,13 

127,96 

177,92 
100 

162,85 
68,8 

167,93 
80,0 

186,93 
100 

165,60 
69,8 

171,28 
73,6 

184,95 
100 

160,01 
66,2 

169,46 
653 

Versuche  mit  Kalkstfckstoff  zu  Hafer,  Futterrflben  und  Kartoffeln 
l  d.  Jahren  1905  und  1906.  Von  H.  Svoboda.^)  —  Die  Versuche  i.  J. 
1905  wurden  bei  Hafer  und  Futterrüben  ausgeführt  und  zwar  bei  Hafer 
auf  einem  seit  20  J.  nicht  gedüngten  unkultivierten  Felde  (Lehmboden)  in 


1)  Mitt.  d.  D.  L.-6.  1907,  22,  128.  Vorlftofi^e  Mitt.  d.  Moorkoltnittaüon  usw.  z.  Weihemtephao. 
—  ^  Zeitfichr.  landwach.  Verauchaw.  i.  Österreich  1907,  10,  704. 
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ca.  470  m  Höhenlage;  bei  Rüben  auf  einem  in  gutem  Kulturzustande 
befindlichen  Felde  (Lehmboden)  in  ca.  430  m  Höhe.  In  beiden  Fällen 
wurde  eine  OrunddQngung  von  Superphoephat  und  Kalisalz  (40prozent 
b.  Hafer,  Ksiait  b.  Rüben)  gegeben.  Die  N- Wirkung  des  Kalkstickstoffs  wurde 
verglichen  mit  der  von  Ghilisalpeter,  Ammonsulfat  und  Blutmehl.  An 
Dungstoffen  wurden  pro  1  ha  in  kg  gegeben:  zu  Hafer  N  30  u.  P^Os  72, 
KjO  80,  zu  Futterrüben  N  45,  PgOj  72  und  K^O  100.  Die  Düngemittel 
wurden  zum  Hafer  „vor  der  Ansaat"  ausgestreut  und  untergeeggt;  der 
Kalkstickstoff  wurde  mit  Torf  gemischt  allein  ausgestreut.  Beim  Mengen 
des  Kalkstickstoffs  mit  dem  etwas  feuchten  Torf  trat  starke  Erwärmung 
ein.  Der  großen  Üppigkeit  des  Hafers  wegen  und  um  das  Lagern  zu 
verhüten,  wiurde  der  Hafer  auf  den  5  gedüngten  Parzellen  am  15.  Juni 
geschröpft  und  das  Gewicht  des  geschnittenen  Hafers  wie  folgt  festgestellt: 
Qrunddüngung  25  kg,  Grdd.  +  Nitrat-N  130  kg  —  Qrdd.  +  Ammon-N 
110  kg  —  Grdd.  +  Blut-N  90  kg,  Grdd.  +  Kalkstickstoff  70  kg  (p.  5  a). 
Der  Hafer  der  gedüngten  Parzellen  reifte  und  wurde  geemtet  1  Woche 
früher  als  der  der  2  ungedüngten  Parzellen.  Zu  den  Futterrüben  wurde 
der  Dünger  am  12.  April  ausgestreut  und  untergeeggt,  vom  Ghilisalpeter 
und  Kalkstickstoft  nur  die  Hälfte,  während  die  andere  Hälfte  nach  der 
ersten  Hacke  (20.  Juni)  als  Kopfdüngung  gegeben  wurde.  Die  im  Beet 
gezogenen  Pflänzchen  wurden  am  24./25.  Mai  ausgesetzt  Die  Kopfdüngung 
mit  Kaikstickstoff  bewirkte  teils  ein  Eingehen,  teils  eine  Schwächung  der 
Rübenpflanzen.  —  In  beiden  Düngungsversuchen  war  ein  Mißerfolg  der 
Düngung  mit  Kalkstickstoff  zu  verzeichnen.  —  Im  J.  1906  wurde  ein  Yer- 
Bueh  auch  bei  Kartoffeln  ausgeführt,  bei  welchem  die  Wirkung  des  Kalkstick* 
Stoffs  nur  nüt  der  des  Chilisalpeters  in  Vergleich  kam.  Nur  die  Grund- 
düngung und  eine  stärkere  Gabe  von  Chilisalpeter  gaben  gegenüber  „un- 
gedüngt'^  geringe  Ertragssteigerungen;  Kaikstickstoff  —  namentlich  in 
stärkerer  Gabe  —  starke  Ertragsverminderung. 

Untertachungen  Aber  die  Wirkungen  des  Kalkstickstoffs  auf 
verschiedenen  Bodenarten.  Ber.  von  Th.  Remy.  (Instit.  1  Bodenlehre 
usw.  Poppeisdorf .)  ^)  —  Bei  Untersuchungen  über  Kalkstickstoff  war  man 
zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß  0,125  g  Kalkstickstoff  auf  je  1  kg  Trocken- 
boden durchaus  keine  schädigende  Wirkung  ausüben,  während  bei  früheren 
Untersuchungen  das  Gegenteil  gefunden  wurde.  Diese  sich  scheinbar 
widersprechenden  Ergebnisse  gaben  dem  Yf.  Anlaß,  die  wachstumshemmende 
Wirkung  des  Kalkstickstoffs  in  ihrer  Beziehung  zur  Bodenb^schaffenheit 
zu  untersuchen.  Nach  diesen  Untersuchungen  ist  die  keimungshemmende 
Wirkung  des  Kalkstickstoffs  um  so  größer  je  ärmer  an  Ton  und  je  reicher 
an  Sand  ein  Boden  ist.  Weiter  prüfte  der  Yf.  den  Einfluß  dieses  Düngers 
auf  die  bakteriellen  Eigenschaften  des  Bodens,  zu  welcher  Arbeit  die  zu 
den  Düngungsversuchen  mit  Kalkstickstoff  benutzten  und  andere  in  gleicher 
Weise  vorbereitete  Böden  verwendet  wurde.  Die  Untersuchung  erstreckte 
sich  neben  Plattenzählung  auf  die  Prüfung  des  Bodens  auf  sein  Yerhalten 
gegen  Pepton-  und  Mannitlösung.  Die  Ergebnisse,  soweit  sie  nicht  eben 
angeführt,  sind  in  folgenden  Sätzen  enthalten:  Die  Wirkungen  des  Kalk- 
stickstoffs stehen   in  deutlichster  Beziehung  zur  Art  der  Böden.  —  Am 


1)  CentrlbL  Baktoriol.  II.  Abt.  1907,  18,  820;  nach  einem  Refoiat  von  R5ßing  (Bonn). 
Jafarosbeticht  1907.  10 
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günstigsten  wirkt  der  E.-St  anf  tonreicheD  Böden,  wo  er  in  bezag  auf 
Wirkungsgrad  und  -G^chwindigkeit  nur  wenig  hinter  dem  Chilisalpet^ 
zurückbleibt.  —  Schädliche  Nebenwirkungen  konnten  auf  schweren  Böden 
selbst  bei  relativ  stärkeren  (Jaben  nicht  beobachtet  werden.  —  Zu 
wesentlich  ungünstigeren  Ergebnissen  gelangte  man  bei  Sandboden,  sowohl 
hinsichtlich  Ertrag  der  Pflanzen  als  auch  schädlicher  Einflüsse.  —  Be^ 
sonders  auffällig  tritt  unt^  diesen  Verhältnissen  (Sandboden  u.  stärkere 
Gaben  von  K-St.)  eine  ungünstige  Bückwirkung  des  £.-St  auf  die  in 
Böden  sehr  verbreiteten  und  als  N-Sammler  bekannten  Azotobakter-Bakterien 
in  die  Erscheinung.  —  3  Monate  nach  der  Anwendung  war  die  anfan^ 
nachweisbare  Eeimungshemmung  das  K.-St  nicht  mehr  festzustellen.  Da- 
gegen war  der  alte  bakterielle  Gleichgewichtszustand  bei  gegen  Außen- 
infektion geschützten  Bodenproben  innerhalb  dieses  Zeitraums  noch  nicht 
wieder  hergestellt.  Vorsicht  bei  der  Verwendung  von  K.-St.  dürfte  bei 
leichten  Böden  geboten  sein« 

Schwedische  Venuchsergebnlsse  mit  Kalkstickstoff,  Stickstoff«^ 
kalk  und  Kalksalpeter.  Von  Sigurd  Rhodin.^)  —  Die  in  den  Jahren 
1903 — 1906  ausgeführten  Düngungsversuche  führten  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen:  1.  Karbidstickstoff,  gleich  vor  der  Saatbestellung  gegeben,  aber 
sorgfältig  eingeeggt,  hat  weder  die  Eeim£Uiigkeit  herabgesetzt,  noch 
schädlich  auf  die  jungen  Sämlinge  gewirkt.  2.  Karbidstickstoff  und  Stick- 
stoffkalk können  nicht  mit  Verteil  als  Kopfdüngung  benutzt  werden, 
wenigstens  nicht  auf  Oras  und  Kartoffeln;  als  Kopfdüngung  wirken  sie, 
besonders  während  trockener,  warmer  Witterung,  stark  brennend.  3.  Die 
Wirkung  des  Karbidstickstoffs  und  des  Ammoniumsulfats  bei  Kohlrüben, 
Wasserrüben,  Kartoffeln  und  Hafer,  auf  lehmigem  Tonboden  angebaut,  ist 
voll  vergleichbar  mit  der  Wirkung  der  salpetersauren  Salze:  salpetersaures 
Natron  und  salpetersaurer  Kalk.  4.  Stickstoffkalk  und  Chilisalpeter  haben 
dieselben  Wirkungsverhältnisse  bei  Hafer.  5.  Wenn  Karbidstickstoff  und 
Ammoniumsulfat  spät  gebraucht  werden,  z.  B.  bei  Pflanzung  von  Kohlrüben 
im  Juni  oder  bei  sehr  später  Pflanzung  von  Kartoffeln,  verringert  sich  die 
Wirkung  der  beiden  in  beträchtlichem  Grade.  6.  Die  Nachwirkung  des 
Stickstoffs  auf  die  folgenden  Saaten  ist  am  größten  bei  dem  Karbidstick- 
stoff. 7.  Ein  kg  Stickstoff  in  Chilisalpeter  oder  Kalksalpeter  hat  für 
Zuckerrüben  und  Futterrüben  nahe  doppelt  so  großen  Wert  als  ein  kg 
Stickstoff  in  Ammoniumsulfat  oder  Karbidstickstoff.  8.  Kalksalpeter  hat 
eine  vorzügliche  Wirkung  gehabt;  er  hat  sich  nicht  nur  mit  dem  ChiU- 
Salpeter  voll  vergleichbar  gezeigt,  sondern  denselben  bei  den  meisten  Ver- 
suchen übertroffen. 

Vergleichende  Dflngungsvertuche  mit  Kalkstickstoff.  Von  M. 
Schmoeger.  ^)  —  Aus  vorläufigen  Versuchen  folgert  der  Vf.,  daß  im 
großen  und  ganzen  die  Wirkung  des  Chiltsalpeters  bei  Kartoffeln  und 
Hafer  eine  regelmäßig  gute  war  imd  sich  in  schwächerer  Gabe  (2  dz  p.  ha) 
reichlich  bezahlt  machte.  Vom  schwefelsauren  Ammoniak  wurde  diese 
Wirkung  nicht  ganz  und  namentlich  nicht  mit  derselben  Sicherheit  er- 
reicht. Der  Kalkstickstoff  näherte  sich  in  der  Kegel  mit  seiner  Wirkung^ 
dem  schwefelsauren  Ammoniak,  ohne  ihm  ganz  gleich  zu  kommen. 

^)  Mitt.  d.  VorBQchafeldos  d.  k.  Landbao-AJcademie  in  Stockholm  1907,  No.  94.  Bef.  ntuch 
D.  landw.  Prease  1907,  84,  286.  —  »)  Mitt  d.  D.  L.-G.  1907,  22,  108. 
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Kalkstickstoff.  Vergleichende  Knlturversuche  mit  Chili- 
salpeter, AmmoDSulfat,  Kalkstickstoff  und  Jauche  zu  Runkel- 
rQben  und  Oerste  führten  C  Aschmann  und  J.  P.  Arend  aus.^)  — 
Die  Yersuchsparzellen  waren  5  a  groß;  vier  davon  erhielten  je  50  kg 
Thomasmehl,  50  kg  Eainit,  die  fünfte  Parzelle  blieb  ungedüngt  Die 
oben  bezeichneten  N-haltigen  Düngemittel,  mit  Ausnahme  des  Chilisalpeters, 
der  als  Kopfdünger  gegeben  wurde,  wurden  flach  untergepflügt.  Aus  den 
Ergebnissen  geht  hervor,  daß  bei  Mitberücksichtiguog  des  Zuckergehaltes 
unter  den  N-haltigen  Düngemitteln  das  schwefelsaure  Ammoniak  bei  den 
Futterrüben  den  besten  Erfolg  hatte.  Der  Kalkstickstoff,  resp.  das  Cyan- 
amid  hat  —  in  Übereinstimmung  mit  früheren  Beobachtungen  der  Vff.  — 
bei  keinem  Versuche  giftig  gewirkt  um  vollständig  nitrificiert  zu  werden, 
bedarf  das  Cyanamid  größerer  Mengen  Sauerstoff,  es  bedarf  daher  gut 
gelockerten  ßoden  um  günstig  zu  wirken. 

Dfliigungsvenuch  mit  Stickttofffkalk  und  Kalkstickstoff.  Von 
Strich.')  —  Diese  Versuche  wurden  bei  Runkelrüben,  Kuhkohl  und 
Hafer  ausgeführt  und  bestätigen,  wie  der  Vf.  sagt,  im  allgemeinen  die 
Oleichwertigkeit  beider  Präparate,  sowie  auch  mit  Chilisalpeter  bezw.  auch 
mit  Ammonsulfat  Die  auf  1  ha  in  dz  berechneten  Erträge  waren  die 
uDten  folgenden.  Die  mit  einer  Grunddüngung  versehenen  Teilstücke  er- 
hielten bei  den  Eunkelrüben  als  einfache  Düngung  10  kg,  als  doppelte  Düngung 
20  kg  N,  bei  Hafer  20  und  bezw.  40  kg  N,  auf  1  ha  berechnet  Die  Größe 
der  Teilstücke  und  die  Art  der  Grunddüngung  sind  nicht  angegeben. 


ohneN 

einfache  Oabe  N 

doppelte  Oabe  N 

KaJk-N 

N-Kalk 

Chilisalp. 

Ktdk'Jf 

K-Ealk 

ChiliBalp. 

115,70 

627,75 

16,70 

38,65 

163.42 
799,45 

19,90 
38,65 

169,87 

751,30 

22,45 

40,55 

172,70 

798,52 

20,93 

40,85 

165,25 

855,95 

19,60 

39,55 

165,25 

889,95 

23.20 

39,15 

171,72 

843,50 

26.00 

40.00 

Dfingungsversach   mit   Kalkstickstoff.     Von  J.  Behrens.^)  —   Es 

gelangten  neben  Kalkstickstoff  und  Chilisalpeter  auf  Lößlehmboden,  der 
einer  Düngung  von  K^O,  P2O5  und  CaO  erfahrungsgemäß  nicht  bedarf, 
auch  Stickstoffkalk  zur  Anwendung.  Es  wurde  pro  qm  5  g  N  gegeben 
und  zwar  Chilisaipetei  als  Kopfdüngung  am  28.  Mai,  Kalk-N  und  N-Kalk 
7  Tage  vor  der  Aussaat  am  10.  April  in  den  Boden  gebracht.  Die  Teil- 
stücke waren  je  4  qm  groß.  Der  Versuch  wurde  i.  J.  1905  bei  Gerste 
ausgeführt  and  letztere  am  17.  April  ausgesät  Die  Entwicklung  der  Gerste 
war  völlig  normal.  Der  Erfolg  des  Versuchs  ist  aus  nachstehenden  Ge- 
wichtsmengen der  geemteten  Kömer  ersichtlich:  pro  Parzelle  in  g 
ohne  N  N-Ealk  Kalk-N  Chilisalpeter 

350  450  400  720 

Dlingangsversuche  mit  Kalkstickstoff  und  Chlllsalpeter  bei  Hopfen* 
Von  Wagner.*)  —  Auf  17  Versuchsfeldern  mit  je  5  Parzellen  zu  1  a 
Größe  wurden  die  Versuche  nach  folgendem  Plan  ausgeführt.     Es  wurde 

»)  Centrlbl.  Agrik.  1907,  87,  62.  (Landwirtschaft  1906,  No.  23.)  —  «)  Ber.  p.  1906  d.  Landwsch. 
A^t.  d.  EgI.  PfUmzenphysiol.  ToiBachnt.  Dresden.  —  ')  Ber.  d.  Oroßh.  landw.  Vertuchsst.  Angoaten- 
herg  p.  1906.  —  *)  viertaljschr.  d.  Bayer.  Landwirtsohaftanttes  1907,  12,  Eigänznngah.  z.  Heft  1,  200. 
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eine  für  alle  5  Parzellen  gleiche  Grunddüngung  von  720  kg  Thomasmehl 
und  360  kg  40prozent  Kalisalz  gegeben,  im  übn>en  1.  und  2.  die  gleiche 
Stickstoffmenge  (2  kg  pro  2  a)  1.  KalkstickstofT,  2.  Chilisalpeter,  3.  blieb 
ungedüngt,  4.  und  5.  erhielten  etwas  höhere  und  ungleiche  Stickstoff- 
mengen wie  1  und  2.  Der  Kalkstickstoff  wurde  auf  6  der  Felder  im 
Herbst  eingebracht,  auf  2  derselben  im  Frühjahr;  der  Chilisalpeter  durch- 
gängig im  Frühjahr.  Wegen  ungünstigem  Wetter  war  der  Erfolg  des 
Versuchs  infolge  Auftretens  von  Rußtau,  Blattläusen  und  Schwärze  zweifel- 
haft, bei  den  übrigen  7  Feldern  war  eine  Steigerung  des  Ertrags  durch 
die  Stickstoffdüngung  durchgängig  und  in  rentablem  Orade  festzustellen.  Aaf 
3  Feldern  war  die  Wirkung  des  Kalk-N  der  Wirkung  des  Chilisalpeters 
gleich  oder  größer,  in  den  übrigen  Fällen  war  der  Chilisalpeter  dem  Kalk-N 
überlegen.  Die  Qualitätsunterschiede  in  dem  geernteten  Hopfen  waren 
unerheblich. 

Dflngungsverauche  mit  Stickttofffkalk  unter  sehr  ungflnstigeii 
Witterungsverhältnissen.  Von  A.  Stutzer.^)  —  Die  Versuche  wurden 
im  Jahre  1907  bei  Gerste  und  Hafer  und  außer  mit  Stickstoffkalk  noch 
mit  Chilisalpeter  und  Ammonsulfat  ausgeführt.  Die  Witterungsverhältnisse 
waren  ausergewöhnlich  ungünstig.  Nach  kaltem  langem  Winter  kam  ein 
sehr  kurzes,  trockenes  Frühjahr  und  ein  Sommer,  der  fast  täglich  Regen 
brachte.  Aus  diesem  Grunde  legt  der  Vf.  den  gewonnenen  Zahlen  besondere 
Bedeutung  nicht  bei.  Die  Wirkung  des  Ammoniaks  auf  den  Kömerertrag, 
im  Vergleich  zum  Chilisalpeter  war  eine  recht  schwankende,  während  bei 
den  Versuchen  mit  Stickstoffkalk  eine  größere  Regelmäßigkeit  hervortrat. 

Düngung  der  Gartengewächse  mit  Sttckstoffkalk.  Berichtet  von 
M.  P.  Neumann.^)  —  Die  Versuche  wurden  im  Feld  und  Garten  bei 
Zwiebeln  und  Gurken  ausgeführt  und  hat  sich  der  Stickstoffkalk  als  ein 
sehr  zuverlässig  wirkender  N-Dünger  bewährt  Der  Vf.  führt  dies  darauf 
zurück,  daß  durch  sorgfältigere  Bodenbearbeitung  bei  Gemüsebau  der  Stick- 
stoffkalk besser  unter  Boden  gebracht  wird,  daß  femer  auch  der  CaO-Qe- 
halt  dieses  Düngers  besonders  gute  Ausnutzung  bedingen  wird,  da  der 
CaO  im  Gemüsebau  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

Der  Luftstickstoffdflnger  in  seiner  Anwendung  beim  Rflbenbau. 
Von  H.  Briem.»)  —  Feldmäßige  Versuche  mit  Stickstoffkalk  in  4  Wirt- 
schaften haben  gezeigt,  daß  dieses  Düngemittel  praktisch  ganz  gut  brauchbar 
ist  und,  etwa  eine  Woche  vor  der  Aussaat,  selbst  in  größeren  Mengen 
ausgestreut,  den  jungen  Keimlingen  nicht  mehr  schadet.  Auch  Samen- 
rüben reagieren  auf  dieses  Düngemittel.  Einige  Tage  vor  dem  Anbau 
ausgestreut,  schadet  der  Stickstoffkalk  selbst  bei  einer  Anwendung  von 
5  Meterzentner  pro  1  ha  nicht,  sofern  dieser  Dünger  vor  dem  Aufetreuen 
mit  Erde  vermischt  wird;  direkt  als  Kopfdünger  verwendet,  verbrennt  er 
die  Blätter  und  schädigt  dadurch  die  Entwicklung  der  Rüben.  Stickstoff- 
kaik  in  einem  Verhältnis  von  1 : 2  mit  Erde  gemischt,  an  einem  trockenen 
Orte  aufbewahrt,  kann  schon  nach  8  Tagen  ohne  Schaden  als  Kopfdünger 
zu  den  jungen  Pflanzen  verwendet  werden.  Es  hat  den  Anschein,  daß 
zur  Assimilation  des  Stiekstoffkalkes  größere  Feuchtigkeitsmengen  im  Boden 

1)  III.  Iandw5ch.  Zeit  1907,  No.  78.  —  «)  Neue  Erfahrungen  ttber  die  Düngang  mit  Stickstoffkalk. 
Von  Dr.  M.  P.  Neumann.  Magdeburg,  Carl  Friese.  Ref.  n.  D.  landw.  Presse  1907,  84.  30.  ~ 
«)  Österr.  landw.  Wochenblatt  1907,  88,  115. 
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notwendig  sind,  als  dies  bei  Anwendung  von  Chilisalpeter  und  schwefel- 
saurem Ammoniak  der  Fall  ist  Auch  wurde  die  Beobachtung  ge- 
macht, daß  in  schweren,  bindigen  Böden  der  Stickstoffkaik  sich  besser 
bewährt  als  in  leichten,  sandigen  Bodenarten.  KalkstickstofF  gab  bei 
kleineren  Parzellenversi^chen  im  Vergleiche  mit  Chilisalpeter  etwas  geringere 
Ernten;  bei  Feldversuchen  auf  schweren  Böden  (in  dritter  Düngungskraft) 
und  bei  genügender  Feuchtigkeit  hatte  Kalkstickstoff  gleiche,  mitunter  sogar 
etwas  bessere  Emteprodukte  als  Chilisalpeter  gegeben.  (Stift.) 

Ober  Kalkstickstoff  und  Stickstoffkaik  und  deren  Anwendung 
zur  Rlibendflngung.  Von  Pinl.^)  —  Der  Vf.  beschreibt  in  Kürze  die 
Herstellung  der  genannten  Produkte,  sowie  diejenige  des  Kalksalpeters  und 
schildert  sodann  die  Er&hrungen,  die  mit  diesen  Düngemitteln  bis  jetzt 
in  der  Literatur  vorliegen.  —  Herzfeld')  spricht  sich  gegenüber  der 
allgemeinen  Ansicht  der  Stickstoff  im  Kalkstickstoff  müsse  durch  Bakterien 
in  Salpetersäure  übergeführt  werden,  um  zur  Assimilation  durch  die 
Pflanze  zu  gelangen,  dahin  aus,  daß  dies  nicht  notwendig  sei;  es  ist  im 
6^;enteil  anzunehmen,  daß  aus  den  BakterienknOllohen  der  Leguminosen 
direkt  hochatomige,  dem  Eiweiß  nahestehende  Stiokstoffverbindungen,  wenn 
nicht  sogar  schon  fertige  Eiweißkörper,  in  die  höhere  Pflanze,  an  deren 
Wurzeln  die  KnöUchen  sitzen,  übergehen,  femer  ist  es  zweifellos,  daß  die 
Pflanzen,  wenn  solche  Bakterien  nicht  vorhanden  sind,  das  Ammoniak 
direkt  aufoehmen  können,  wonach  zu  befürchten  ist,  daß  in  dem  Kalk- 
stickstoff die  Pflanze  einen  Ammoniakdünger  findet,  dessen  Wirkung  bei 
Bfiben  usw.  der  des  schwefelsauren  Ammoniaks  näher  als  wie  der  des 
Chilisalpeters  stehen  wird.  Was  die  befürchtete  baldige  Erschöpfung  der 
Chüisalpeterläger  anbetrifft,  so  braucht  die  Besorgnis  keine  große  zu  sein, 
da  nach  der  Mitteilung  von  Weis,  Eepräsentant  der  Delegierten  der 
chilenischen  Salpeterfabrikanten,  in  den  letzten  Jahren  große  Läger  in  drei 
Distrikten  entdeckt  worden  sind  und  femer  nach  den  letzten  offiziellen 
Schätzungen  das  bearbeitungswerte  Calichelager,  bei  Zugrundelegung  einer 
Konsumsteigerung  proportional  dem  letzten  Jahrzehnt,  länger  als  für  das 
jetzige  Jahrhundert  genügen  wird.  —  Preißler^  hat  Versuche  angestellt 
mit  Kalkstickstoff  und  Kalksalpeter  zu  Zuckerrübe  und  zwar  auf  einen 
lehmigen  Sandboden  mittlerer  Oüte  und  gefunden,  daß  die  Quantität  und 
die  Qualität  der  Rüben  dieselben  wie  bei  Anwendung  von  Chilisalpeter  und 
Ammoniak  gewesen  sind.  (Stift) 

Der  Photphorsäurebedarff  des  Rotklees  Im  Zusammenhang  mit 
dem  Verlauf  der  Aufnahme  dieses  Nährstoffs  mit  der  Kleemfldlg- 
keft  des  Bodens.  Von  K.  K.  Oedrolz>)  —  Bei  seiner  Untersuchung 
hat  der  Vf.  zwei  Fragen,  die  seiner  Meinung  nach  mit  der  Kleemüdigkeit 
sehr  nahe  zusammenhängen,  in  Angriff  genommen,  nämlich:  Die  Bestim- 
mung des  PjOg-Oehalts  des  Klees  in  Abhängigkeit  von  dem  Entwicklunge- 
stadium der  Pflanzen  und  die  Aufklärung  des  Bedarfs  des  Klees  an  leicht- 
löslicher P2O5  im  Vergleich  zu  anderen  Pflanzen.  In  den  J.  1904 
und  1905  wurden  vom  Erscheinen  des  ersten  Blattes  an  im  Mai  bis 
August,   bzgl.  September  in  10  Stadien  der  Entwicklung  bis  zur  Bildung 


»>  D.  Zuckerind.  1907.  82.  321.  —  «)  Ebend.  322.  —  »)  Ebend.  322.  -    *)  Bass.  Journ.  f.  flxperim. 
LandwBch.  1907,  8,  61.    Devisen.  Auszug.    (A.  d.  landw.-chem.  Laborat  z.  St  Peterabuig.) 
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der  Blüten,  bezw.  bis  nach  dem  Abblühen  Proben  der  Pflanzen  genauer 
und  diese  in  ihren  Wurzeln  und  oberirdischen  Teilen  auf  PjOs-Gehalt 
untersucht;  im  2.  Jahre  fand  eine  weitergehende  Teilung  der  Pflanzen 
von :  Wurzeln,  Blattspreiten,  Blattstielen,  Blütenköpfen  statt.  Die  Ergebnisse 
ötimmen  mit  den  Ergebnissen  Th.  Dietrichs *)  überein  und  zeigen  unter 
anderem,  daß  die  Bildung  der  organischen  Substanz  und  die  Aufnahme 
der  PgOg  durch  den  Klee  in  den  ersten  Perioden  seines  Wachstums  sehr 
langsam  vor  sich  gehen;  im  Verlauf  der  ersten  6  Wochen  werden  nur 
8  7o  ^^  (trockenen)  Substanz  erzeugt  und  nur  12  7o  ^^^r  P^Og  auf- 
genommen, während  die  folgenden  8  Wochen  92  %  ^^^  Trockensubstanz 
um  88%  ^^^  PfOs  liefern.  Verglichen  mit  dem  gleichen  Vorgange  bei 
anderen  Pflanzen,  so  weicht  von  diesem  Aufnahmeverhältnis  der  Hafer  ab, 
während  bei  Lein  und  Senf  (nach  Beobachtungen  anderer  Forscher)  ein  dem 
Klee  ähnliches  verbanden  ist  um  die  Ursachen  solcher  Unterschiede  im 
anfänglichen  Verlauf  der  P3O5- Aufnahme  und  den  tatsächlichen  Bedarf 
der  benannten  Pflanzen  an  leicht  zugänglicher  P,  O5  festzustellen,  stellte  der 
Vf.  Vegetationsversuche  mit  Rotklee,  Lein,  Hafer  und  Senf  auf  einem  sehr 
Pj  05-armen  Boden  an.  Es  wurde  ein  Grunddung  von  0,75  g  N  (f.  Klee  0,2  g) 
in  Form  von  Calciumnitrat  und  0,5  g  K,  0  in  Form  von  K,  SO4  gegeben, 
während  die  P^Og  in  folgenden  Formen  und  Löslicbkeitsverhältnissen  dar- 
geboten wurde,  in  Summe  je  0,5  g  Pj  Oß : 

FePO.        0        1        0,95        0,9        0,8        0,7        0,6        0,5        0,2        0 
NäHjPO,  0        0        0,05        0.1        0,2        0,3        0,4        0,5        0,8        1 

Das  Eisenphosphat  ist,  um  seine  P,  O5  schwerer  aufnehmbar  zu  machen, 
stark  geglüht  worden.  Die  Versuche  sind  zweimal  und  mit  gleichem 
Erfolg  ausgeführt  worden.  Die  Ergebnisse  waren  folgende:  Der  Klee  und 
der  Lein  bedürfen  schon  in  den  allerersten  Perioden  ihrer  Entwicklung 
sehr  große  Mengen  löslicher  PjOg,  während  Hafer  und  besonders  der 
Senf  bedeutend  anspruchsloser  zu  dieser  Zeit  waren,  trotzdem  ihr  PjOß- 
Gehalt  in  dieser  Periode  größer  war.  Aus  einem  Diagramm  über  den 
Oang  der  Pj  Oß-Aufnahme  ist  zu  ersehen,  daß  der  Lein  und  der  Klee 
in  den  ersten  Wachstumsperioden  dem  Boden  einen  kleineren  prozentigen 
Anteil  der  Gesamt-PgOg,  die  in  ihrer  Ernte  zu  Ende  des  Wachstums  ent- 
halten, entnehmen,  als  der  Hafer;  im  Gegensatz  hierzu  haben  die  Düngungs- 
versuche des  Vf.  gezeigt,  daß  der  dem  Lein  und  dem  Klee  in  dem  gleichen 
Alter  eigene  Bedarf  an  leicht  aufnehmbarer  P^05  ganz  bedeutend  höher 
ist,  als  derjenige  des  Hafers.  Somit  kann  der  relativ  geringe  P^Og-Ge- 
halt  der  Klee-  und  Leinemten  in  der  ersten  Wachstumszeit  nicht  als 
Folge  eines  niedrigen  P,  Og-Bedarfs  auffaßt  werden,  sondern  muß  offen- 
bar umgekehrt  mit  einer  schwachen  Fähigkeit,  die  P,  O5  in  dieser  P^iode 
aufzunehmen  und  mit  einem  in  dieser  Zeit  stark  hervortretenden  Dünger- 
bedürfnis im  Zusammenhang  stehen.  Es  ist  hiemach  einzusehen,  daß  der 
Bedarf  des  Klees  an  großen  Mengen  leicht  zugänglicher  P2O5  eine  der 
Hauptursachen  der  Kleemüdigkeit  bildet;  kraft  dieser  Eigenschaft  muß  der 
Klee  den  Boden  hinsichtlich  solcher  P2O5  erschöpfen;  ja  nach  dem 
Charakter  des  Bodens,  den  vorhergehenden  Pflanzen  und  den  Kultur- 
bedingungen kann  diese  Erschöpfung  früher  oder  später  in  einem  höheren 


1)  lADdwsch.  Zeitschr.  f.  EoifaeBsen  1864,  216. 
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oder  schwächeren  Maße  eintreten,  in  gewissen  Fällen,  und  zwar  auf  sehr 
tätigen  Böden,  die  den  Übergang  schwerlöslicher  Verbindungen  in  die 
Bodenlösung  in  hohem  Grade  begünstigen,  kann  diese  Erschöpfung  sogar 
ausbleiben;  auf  Böden  dagegen,  deren  l^tigkeit  in  dieser  Beziehung  gering- 
fügig ist,  wird  der  Klee  diesen  Vorrat  in  einiger  Zeit  ausgenutzt  haben 
und  dann  Kleemüdigleit  eintreten. 

Einige  Beobachtnngeii  dber  Dlingifiig  mit  Knochentnehl.  Von 
S.  Uchiyain«.  ^)  —  Es  wurden  Düngungsrersuche  in  verschiedener  Reihe 
zur  Ausführung  gebracht,  in  welchen  die  Wirkung  des  Kalkes  in  seiner 
basischen  Eigenschaft  auf  die  Verwertung  der  Knochenmehl-P,  0  geprüft 
wurde.  Von  den  verschiedenen  Reihen  teilen  wir  folgende  mit  Sand- 
Kulturen  mit  Gerste  in  Gefäßen  mit  je  6  kg  reinem  Quarz.  6  Reihen 
mit  je  3  Gefäßen.  Die  allgemeine  Düngung  bestand  aus  15,64  g  Knochen- 
mehl, 3,86  g  Ammoniumnitrat  (das  in  der  Reihe  F  durch  8,19  g  Natrium- 
nitrat ersetzt  wurde),  2,7  g  K2SO4  (das  in  Reihe  F  teilweise  durch  K1CO3 
ersetzt  wurde)  und  0,5  g  Eisenhydroxyd.  Die  besonderen  Zusätze  be- 
standen bei  Reihe  A  aus  soviel  Magnesit  als  notwendig  war  mit  dem 
nur  im  Knochenmehl  vorhandenen  OaO  den  Kalkfaktor  CaO  :  MgO  =  1:1 
herzustellen.  In  Reihe  B  wurde  der  Magnesit  durch  die  entsprechende 
Menge  MgS04  ersetzt  Reihe  C  erhielt  3,42  g  Kalksteinmehl  zur  Bildung 
eines  Verhältnisses  von  1.5  CaO:  1  MgO.  Reihe  D  »>  A  erhielt  6,84g 
Ealkstön  —  Verhältnis  2  CaO:  1  MgO.  Reihe  E  =  A  erhielt  dieselbe 
Menge  CaO  wie  D,  jedoch  zu  Y2  ^  Form  von  Gips.  Reihe  F  -«  A, 
aber  ein  Teil  des  Kalis  wurde  in  Form  von  0,4  g  K^COg  gegeben  und 
Ammoniumnitrat  wurde  durch  Natriumnitrat  ersetzt,  um  der  Bildung  von 
Ammoniumcarbonat  vorzubeugen.  Der  Ernteertrag  (im  Mittel  von  3  Gefäßen) 
tuid  der  relative  Ertrag  ist  aus  nachstehenden  Zahlen  zu  ersehen: 

Reihe  ABO  DE  F 

Character      MgCO,    MgSO,     +Mg(fo,    +MgCb,    +Mgdb,    +ilg(5o, 

CaO:  MgO     .1:1  1:1  1,5:1  2:1  2:1  1:1 

Oerste:  Kömer  17,95  17,00  17,27  11,83  22,10  6,90 
Ges.  Ernte 

(incLWurz.)  52,15  54,33  46,41  34,64  62,90  18,10 

Ernte  v.B=100    96  100  So  64  116  33 

Der  Vf.  äußert  sich  über  dieses  Ergebnis  etwa  folgendermaßen: 
1.  Magnesit  wirkt  wie  Kalkstein,  die  Verwertung  des  Knochenmehls  herab- 
drückend, vergleiche  A,  C  und  D  mit  B.  2.  Das  Verhältnis  CaO: Mg  = 
2  : 1  (D)  vermindert  die  Ernte  stärker  als  das  von  1 : 1  (A),  was  in  voller 
Übereinstimmung  mit  den  bei  Getreide  in  anderen  Fällen  enthaltenen 
Ergebnissen  übereinstimmt.  3.  Der  Zusatz  von  Gips  hat  das  günstigste 
Ergebnis  hervorgebracht.  4.  Natriumnitrat  war  der  Verwertung  der  Knochen- 
mehl-PjOs  nicht  so  günstig  wie  Ammonnitrat.  5.  In  der  Reihe  F  mit 
Kaliumcarbonat  war  die  geringste  Ernte;  es  blieb  indessen  unentschieden, 
ob  die  Vertretung  des  Ammon-  durch  Natriumnitrat  oder  die  erhöhte  al- 
kalische Reaktion  durch  Kg  CO3  diese  Mindestemte  verursacht  hat.  6.  Die 
Pflanzen  von  E  mit  Gips  waren  von  tieferem  Grün  als  die  mit  Carbonaten 


1)  BaU.  Imper.  Ctrl.  Agric.  Ezp.  Stat  1907,  Vol.  L  No.  2,  105. 
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gewachsenen;  es  scheint  als  ob  die  Chlorophyllbildung  in  diesem  Falle  be- 
günstigt worden  wäre. 

Versuche   mit   Wolters    Kaliphosphat     Von   E.   Wein.^)  —  Im 

AnschluB  an  seine  Versuche  mit  Wolters -Phosphat  i.  J.  1903^)  hat  der 
Vf.  auch  dieses  Produkt  der  Prüfung  als  Düngemittel  unterworfen  und 
zwar  a)  auf  Lehmboden,  b)  auf  sandigem  Lehmboden,  c)  auf  Ealkkies- 
boden,  d,  e  u.  f)  auf  Lehmboden,  g)  auf  anmoorigem  Boden.  Nachstehende 
Zusammenstellung  zeigt  Anordnung  und  Ergebnisse  der  Versuche  (pro  a 
in  kg). 


a     I     b 
Knollen*) 


Qonto 
Körn.   Stroh 


d 

Oorato 

EOm.   Stroh 


Klee- 
hon 


f 

Gerate 

KOrn.   Stroh 


Hafer 
KOm.  I  Stroh 


Jn 


96,5  237,6 
254,7 


108,0 
120,C 
122,6 


263,6 
263,9 


8,74 
11,75 

17,61 

18,54 

15,76 


15,71 
18,45 

26,73 

27,95 

26,59 


14,12 

18,44 

22,54 
23,0 


28,43 
34,63 

36,41 

37,07 


56,85 
64,54 


14,76 
17,72 


79,55 

80,< 

73,54 


6819, 


19,83 
►,76 
18,98 


26,54 
29,82 

32,07 

32,49 

31,1 


6,7311,84 
'  ~    15,64 


6811 


8,74 
11,82 
13,47 
,23 


21,62 
23,92 
20,08 


üngedüngt    .    .    . 
Superphosph.,  Salp. 

-|-  Kalisalz  .  . 
Wolters  Kali-Phosph. 

+  Salpeter  .  . 
Thomasmehl,  Salp. 

-|-  Kalisale    .    . 

Die  Ergebnisse  erwiesen  die  Überlegenheit  der  P^Os  in  Wolters- 
Phosphat  über  die  P2O5  des  Thomasmehls  und  ihre  Gleichwertigkeit  mit 
der  P,05  des  Supherphosphats.  Femer  ist  nach  dem  Vf.  zu  folgern,  daß 
dem  KjO  des  Wolters -Phosphats  mindestens  die  gleiche  Wirksamkeit  zu- 
kommt wie  dem  KjO  anderer  Düngemittel.  Das  Wolters -Kaliphosphat 
(frei  von  Chlor)  ist  ein  Düngemittel  von  leicht  assimilierbarer  P^Og  und 
leicht  assimilierbarem  KjO. 

Kann  durch  eine  Beigabe  von  schwefelsaurem  Ammoniak  die 
Wirksamkeit  der  Knochenmehl  -  Phosphorsäure  gesteigert  werden? 
Von  O.  Böttcher.*)  —  H.  G.  SOderbaum  war  durch  wiederholte  Ver- 
suche zu  dem  Schlüsse  gekommen,^)  daß  bei  Anwesenheit  von  Ammonium- 
salzen durch  Knochenmehl  eine  reichlich  ebenso  große  PgOs-Wirkung  zu 
erzielen  sei,  wie  durch  Superphosphat  —  in  kalkärmeren  Böden:  nament- 
lich wirkte  Ammonsulfat  in  dieser  Richtung  günstig.  D.  Prianischniko  w, 
der  in  Gefäßen  mit  reinem  Sand  Versuche  ausführte,  führt  an,^  daß  bei 
Anwendung  von  Ammonsalzen  (physiologisch  sauer)  zu  Knochenmehl  die 
Ernten  normal  hoch  ausfallen.  Der  Vf.  prüfte  in  Gefäßversuchen  und  mit 
einem  sandigen  Lehmboden  ebenfalls  diese  Frage.  Die  Düngung  des  Ver- 
suchsbodeus  bestand  aus  zwei  nahezu  gleichen  Sorten  fermentierten  Blut- 
knochenmehls und  einem  gedämpften  Knochenmehl.  Ferner  bekam  der 
Boden  bei  der  Einsaat  1  g  KjO  in  Lösung  einer  Mischung  Sulfat  und 
Chlorid  und  die  Düngung  mit  50  g  Gips.  Die  Düngung  mit  je  1  g  N 
geschah  in  der  einen  Reihe  in  Form  von  Natronsalpeter,  in  der  anderen 
mit  Ammonsulfat  und  zwar  in  beiden  Fällen  in  2  Gaben.  Die  mit  Super- 
phosphat gedüngten  Gefäße   erhielten   zum  Vergleich   mit   dem    Knochen- 


i)  D.  landw.  Pr.  1907,  84,  289.  —  ^  Mitt.  d.  D.  L.-G.  1904,  19,  294  u.  Dies.  Jahiesfber.  1904, 
168.  —  «)  Die  Kartoff elertTÄge  wurden  auf  KuolJen  mit  25%  Trockensubstanz  berechnet.  —  *)  D.  landw. 
VereuchBst  1907,  66,  407.  —  5)  Ebond.  1906,  68,  247.  Jahrosber.  1906,  162.  —  «)  Ebend.  1906,  64,  23. 
Jahresber.  1906,  160. 
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mehl-N  eine  entsprechende  Menge  Hommehl-N.  —  Die  Haferernte  hat  ge- 
zeigt, daß  durch  die  doppelte  Menge  P^Og  etwas  höhere  Erträge  erzielt 
worden  als  durch  die  einfache  Oabe,  wodurch  bewiesen  erscheint,  daß 
durch  die  einfache  Gabe  das  P^Og-BedQrfnis  noch  nicht  befriedigt  war 
und  die  gegebene  P1O5  also  voll  ausgenützt  wurde;  femer,  daß  auf  diesem 
Boden  das  schwefelsaure  Ammon  infolge  seiner  physiologischen  Aciditftt 
die  Wirksamkeit  der  Knochenmehl- P^Og  bedeutend  erhöht  wurde,  was 
Natronsalpeter  nicht  vermochte.  —  Nebenher  wurde  festgestellt,  daß  die 
sog.  fermentierten  Blutknochenmehle  keine  bessere  Wirkung  zeigen  wie 
das  gedämpfte  Knochenmehl 

Versuche  Aber  die  Wirkung  der  Strohdfingung  auf  die  Frucht- 
barkelt des  Bodens.  Von  L.  Hiltner  (Hef.)  und  L.  Peters.^)  L  Topf- 
versuche 1900/1901.  Diese  wurden  sowohl  auf  Dahlemer,  wie  auf  einem 
Beden  aus  der  Priegnitz,  der  i.  J.  1900  Lupinen  getragen  hatte,  aus- 
geführt Die  Anordnung  der  Versuche  war  folgende  (immer  je  3  Töpfe 
gleich  behandelt):  a)  Ohne  Stroh  und  ohne  N,  b)  ohne  Stroh  und  mit  N, 
c)  mit  Lupinenstroh  ohne  N,  d)  mit  Stroh  mit  N.  In  der  Reihe  A. 
wurden  i.  J.  1900  beide  Böden  mit  Lupinen,  in  der  Reihe  B.  mit 
Hafer  bestellt  Beide  Reihen  wurden  i.  J.  1901  mit  Hafer  besät.  Auf 
den  Ertrag  der  Lupinen  haben  weder  die  Art  der  Erde,  noch  die  Stroh- 
oder die  N-Düngung  einen  in  Betracht  kommenden  Einfluß  ausgeübt.  Der 
Hafer  (1900)  gedieh  in  dem  Priegnitzer  (Lupinen)- Boden  imi  34  %  besser 
als  in  dem  Dahlemer  Boden.  Die  N-Düngung  (KNOg)  machte  sich  beim 
Hafer  in  sehr  günstigem  Sinne  geltend.  Die  Strohdüngung  (ohne  Salpeter) 
dagegen  drückte  den  Ertrag  auf  beiden  Böden  auf  Y,  ^^rab.  Im  J.  1901 
war  der  Hafer  nach  Lupinen  bedeutend  besser  gewachsen  als  der  Hafer 
nach  Hafer.  Die  Wirkung  der  Strohdüngung  auf  die  Ernte  beider  Jahre 
(Lupine  +  Hafer)  war  sehr  günstig.  Stroh  und  Salpeter  zusammen  haben 
in  beiden  Erden  die  höchsten  Erträge  gegeben.  Für  Hafer  nach  Hafer 
war  die  Einwirkung  der  Strohdüngung  auf  die  2.  Haferemte  eine  un- 
günstige; nur  wo  Stroh  -j- Salpeter  zum  Hafer  der  Priegnitz-Erde  gegeben 
war,  fand  eine  gerioge  Ertragssteigerung  gegenüber  „Nitrat  ohne  Stroh" 
hervor,  auf  dem  Dahlemer  Boden  nicht.  Die  Art  der  Frucht,  die  mit 
Stroh  gedüngt  wird,  übt  einen  großen  Einfluß  auf  die  Nachwirkung  des 
Strohes.  —  H.  Freilandversuche  1900/1901.  Auf  dem  Versuohsfelde  zu 
Dahlem  wurden  40  3,5  m  lange  und  2,2  m  breite  Parzellen  angelegt  ; 
10  verschiedene  Pflanzenarten  zu  je  4  Parzellen  kamen  zur  Verwendung, 
unter  diesen  Senf,  Hafer  und  8  Leguminosen.  Yon  den  4  Parzellen  wurden 
1  und  3  ohne  Stroh  gelassen  2  und  4  mit  Strohhäcksel  versehen.  Die 
Senf-,  Erbsen-  und  Pferdebohnen-Ernte  i.  J.  1900  wurde  auf  allen  4  Par- 
zellen abgeerntet;  der  Hafer  auf  allen  4  Parzellen  untergebracht;  bei  allen 
übrigen  Fiuchtarten  (gelbe  Lupinen,  Esparsette,  Luzerne,  Inkarnatklee,  Serra- 
della und  Robinia)  wurden  die  Parzellen  1  und  2  abgeerntet,  die  Ernte 
von  Parzelle  3  und  4  dagegen  unter  den  Boden  gebracht.  Im  J.  19C1 
wurden  sÄmtliche  40  Parzellen  gleichmäßig  mit  Hafer  bestellt,  so  daß  die 
Wirkung  der  Vorfrucht  und  die  Nachwirkung  der  Strohdüngung  beobachtet 
werden  konnte.    Der  Vf.  faßt  die  Ergebnisse  'des  gesamten  Versuchs  dahin 


1)  Arb.  Kais.  Biolog.  Anst  f.  Land-  u.  Forstwsch.  1906,  5.  Bd.,  Heft  8. 
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zusammen,  daß  mit  Ausnahme  der  Luzerne  das  Stroh  weder  auf  die  damit 
gedüngte  Pflanzenart,  noch  auf*  die  Nachfrucht  schädlich  einwirkte.  Nach 
Lupinen,  Serradella,  Robinien,  Erbsen  und  Pferdebohnen  hat  im  Gegenteil 
das  Stroh  auf  den  nachgebauten  Hafer  günstig  eingewirkt  und  namentlich 
nach  den  drei  erstgenannten  Leguminosenarten  ist  die  Wirkung  der  Grün- 
<lüngung  durch  das  beigegebene  Stroh  erheblich  gesteigert  worden.  Der 
Vf.  führt  femer  aus:  Die  aufißallend  günstige  Nachwirkung  der  Robinien, 
deren  holzige  Stengelteile  im  Boden  längere  Zeit  der  Verwesung  wider- 
standen, als  die  mehr  krautigen  Teile  der  übrigen  Pflanzenarten,  macht 
•es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  daß  die  Schnelligkeit  der  Verwesung 
die  Nachwirkung  ungünstig  beeinflußt,  und  somit  auch  die  günstige 
Wirkung  des  Strohes  auf  die  Nachfrucht  dadurch  zu  erklären  ist,  daß  es 
den  aus  den  verwesenden  Pflanzen  stammenden  oder  im  Boden  angehäuften 
N  längere  Zeit  in  unlöslicher  Form  im  Boden  festhält  und  ihn  für  die 
Nachfrucht  bewahrt.  —  IIL  Bei  weiteren  Feldversuchen  1901/1903  wurden 
20  Parzellen  eingerichtet,  die  teils  ohne  Stroh,  mit  und  ohne  Salpeter, 
teils  mit  größeren  oder  kleineren  Mengen  Kurzstroh  —  mit  und  ohne 
Salpeter  und  teils  mit  mehr  oder  weniger  Langstroh  —  mit  und  ohne 
Salpeter  behandelt  wurden.  —  Die  so  vorbereiteten  Parzellen  wurden  1901 
mit  Buchweizen,  1902  mit  Hafer  und  1903  wieder  mit  Buchweizen  be- 
stellt. Aus  den  ermittelten  Erntegewichten  geht  hervor,  daß  der  i.  J. 
1901  gebaute  Buchweizen  nur  durch  die  Düngtmg  mit  der  größeren 
Menge  Eurzstroh  geschädigt  wurde,  in  allen  übrigen  Reihen  ist  eine 
Schädigung  nicht  hervorgetreten.  Eurzstroh,  nur  zur  Hälfte  gegeben,  hat 
weder  geschädigt  noch  genützt,  während  das  Langstroh  selbst  auf  jenen 
Parzellen,  wo  eine  volle  Düngung  gegeben  worden  war,  deutlich  eine  nütz- 
liche Wirkung  austibte.  Auch  im  nächsten  Jahre  bei  Hafer  zeigte  das 
Langstroh,  wenn  auch  in  schwächerem  Grade  eine  günstige  Wirkung,  und 
das  Eurzstroh  in  voller  Menge  zeigte  keine  nachteilige  Wirk\ing  mehr. 
Das  Wachstum  des  Hafers  war  im  übrigen  auf  allen  Parzellen  ein  ziemlich 
gleichmäßiger.  Der  im  dritten  Jahre  gebaute  Buchweizen  zeigte  bemerkens- 
werte Unterschiede  in  der  Ertragshöhe  und  zwar  auch  auf  den  gleich  be- 
handelten Parzellen.  Auch  dieser  dreijährige  Versuch  zeigte,  daß  das  Stroh 
ein  recht  beachtenswertes,  lang  nachwirkendes  Düngemittel  darstellt,  das 
unmittelbar  nach  seiner  Anwendung  nur  unter  Umständen  schädlich  wirkt, 
4ie  sich  leicht  vermeiden  lassen.  —  In  weiteren  Versuchen  in  stickstoff- 
freiem Sand,  zeigt  der  Vf.,  daß  die  schädliche  Wirkung  des  frischen 
Strohes  —  wie  sie  bei  Topfversuchen  auftraten,  tatsächlich  mit  darauf  be- 
ruht, daß  die  bei  der  Zersetzung  des  Strohes  sich  ergebenden  Stoffwechsel- 
produkte das  Wachstum  behindern;  denn  das  Stroh  wirkte  auch  in  den- 
jenigen Reihen,  wo  der  Boden  keine  Spur  von  N  enthielt,  eine  Beein- 
flussung von  Boden-N  also  überhaupt  nicht  in  Frage  kommen  konnte.  — 
Um  zu  entscheiden,  durch  welche  Bestandteile  des  Strohes  eine  schädliche 
Wirkung  hervorgerufen  werden  kann,  stellte  der  Vf.  ferner  Versuche  an, 
bei  welchen  in  allen  Fällen  sich  ergab,  daß  ein  aus  Stroh  durch  Auskochen 
gewonnenes  Extrakt  außerordentlich  fördernd  auf  das  Pflanzen  Wachstum 
wirkt.  Es  ergab  z.  B.  Senf  im  Mittel  von  je  2  Töpfen  in  nicht  sterili- 
sierter Dahlem-Erde: 
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1    ^u«*»  si*^u  2.  ged.  m.  3.  ged   m.  4.  ged.  m. 

1.  onne  ötroü  oMteril.  Stroh  steril.  Stroh  Strohextrakt 

6,8  3,1  3,0  17,5  g 

Strohextrakt  begünstigte  auch  bei  Eeimyersuchen  in  Quarzsand  un- 
gemein das  Wachstum  der  Eeimpflänzchen. 

Wirkung  der  Orflndflngang.  Von  W.  Schneidewind  unter  Mit- 
wirkung von  D.  Meyer,  F.  Munter,  P.  Hufiagel  und  W.  Groebler.^) 
Es  wurden  im  Herbst  1905  ausgesftt:  1.  Erbsen  und  Bohnen  nach  Sommer- 
gerste, 2.  Qelbklee  und  3.  Serradella  —  beide  als  Einsaat  in  die  Reihen 
des  Getreides.  2  und  3  wurden  zu  V2  ^^^  Hiltner'schen  Nitragin- 
Eolturen  geimpft,  der  Gelbklee  ohne,  die  Serradella  mit  Erfolg.  Es 
wurden  an  Kartoffel-  und  Rübenerträgen  gegenüber  „ohne  Gründüngung^' 
erzielt  in  dz  auf  1  ha: 


Serradella  nicht 

Serradella 

Erbsen, 

Gelbklee 

geimpft 

geimpft 

Bohnen 

an  Zackerrüben  . 

.    .    —12,6 

+  10,1 

+  60,2 

+  70,0 

sn  Zacker  .    . 

.    .    -    2,16 

--    2,81 

+  11,53 

+  12,81 

an  Kartoffeln  . 

.    .    +86 

--30,7 

+  29,3 

+  47,2 

an  Starke  .    .     . 

.    .    +    1,97 

+    6,15 

+    5,91 

+    9,12 

Der  Gelbkiee  war  hiemach  den  anderen  Gründüngungspflanzen  erheb- 
lich überlegen. 

Felddangang^vertuche  Ober  die  Wirkung  der  wichtigsten  Kali- 
dlhigeaalze.  *)  I.  Auf  Niederungsmoorwiesen.  (Moorkulturstation 
Weihenetephan).  Berichtet  von  E.  Wein.  —  Bei  den  Versuchen  galt 
es  1.  die  geeignetste  Form  der  Kalidüngung  und  die  günstigste  Zeit  ihrer 
Anwendung  zu  ermitteln,  2.  gleichzeitig  den  Nutzen  der  Bearbeitung 
der  Wiesen  darzulegen.  Es  dienten  als  Versuchsflftchen  Moorwiesen 
des  Dachauermooses,  die  bisher  nicht  in  Kultur  gestanden  hatten.     Im  J. 

1903  wurden  die  Versuche  auf  4  verschiedenen  Flächen  begonnen   und 

1904  und  1905  (unter  Auswechselung  einer  der  Flächen)  fortgesetzt  Der 
Düngungsplan  war  folgender:  1.  blieb  ganz  ohne  Düngung  —  2 — 6  be- 
kamen eine  Grunddüngung  mit  2  kg  P2O5  in  Form  von  Thomasmehl; 
2.  bekam  kein  Kali,  die  übrigen  bekamen  je  2,5  kg  K^O  teils  als  40% 
Kalisalz  teils  als  Kainit,  und  zwar  einmal  im  Winter,  das  anderemal  im 
Frühjahr  gegeben.  Der  Bearbeitungsplan  war  folgender:  A.  behielt  die 
alte  Grasnarbe,  ohne  bearbeitet  zu  werden;  B.  behielt  ebenfalls  die  alte 
Grasnarbe,  wurde  aber  durch  mehrmaliges  Eggen  von  Moos  befreit  und 
dadurch  entstanden  Lücken  im  Bestände  mit  Kleegrasmischung  angesät; 
C.  wurde  durch  Umbrechen  von  der  alten  Grasnarbe  befreit,  gepflügt,  ge- 
eggt und  gewalzt  und  mit  einer  Kleegrasmischung  neu  besamt.  B.  wurde 
nötigenfells  nach  jedem  Gh-asschnitt  geegt.  —  Obwohl  die  Versuche  in 
ihren  Ergebnissen  nach  dem  Witterungscharakter  der  3  Jahre  und  nach 
Bodencharakter  der  Wiesen  interessante  Verschiedenheiten  aufweisen,  so 
müssen  wir  doch  der  Umfänglichkeit  der  Arbeit  einerseits  und  des  Raum- 
mangels andererseits  auf  eingehendere  Mitteilung  verzichten  und  uns  auf 
Mitteilung  der  nachstehenden  Zahlen  beschränken,  welche  die  Mittel  der 
3  Jahrgänge  und  sämtlicher  Wiesen  an  Heuertrag  p.  a  in  kg  angeben. 


>)  LaodwBch.  Jahrb.  1907,  86,  594.    Ans  d.  6.  Ber.  d.  VeisachswirtBch.  Lnachstttdt.   —  >)  Arb. 
4.  D.  L.-O.  1907,  Heft  127.    Veraache  der  Düngor-Abt.  m.  laodw.  Ven.-Statioaen. 
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Düngung : 
Zeit  der  Anwendung: 

A.  nicht  bearbeitet 

B.  geeggt 

C.  umgebr.  angesftt 


Unge- 
düngt 

15,24 

24,02 
24,69 


P-Oe  ohne 
K,0 

19,11 
30,98 
36,01 


P.O,  +  Kali- 
düngesalz 
später      früher 

34,28  29,43 
54,49  47,72 
75,10        65,47 


PjOj  +  Kainit 
firüher 

30,66 
47,42 


später 
36.99 
54,35 
66,78 


58,72 


Die  Hauptergebnisse  sind  in  nachstehenden  Sätzen  niedergelegt:  1.  Bei 
der  Behandlung  von  Moorwiesen  wie  unter  A.  verdient  als  Kg  0- Düngung 
der  Kainit  den  Vorzug;  —  wie  unter  B.  sind  beide  angewendeten  Kali- 
dünger gleichwertig;  —  wie  unter  C.  so  verdient  in  den  ersten  Kultur- 
jahren das  4  Prozent.  Salz  den  Vorrang.  —  2.  Alle  Versuchsergebnisse 
haben  gezeigt,  daß  stets  die  Erträge  mehr  gesteigert  wurden,  wenn  die 
Kalisalze  kurz  vor  dem  Erwachen  der  Vegetation  gegeben  wurden.  Bei 
früher  Anwendung  sind  Verluste  an  K^O  zu  verzeichnen  gewesen.  3.  Von 
Kulturmaßnahmen  ist  zum  mindesten  das  Eggen  zu  empfehlen,  um  das 
Moos,  das  den  Graswuchs  verdrängt,  zu  entfernen  und  eine  Durchlüftung 
des  Bodens  zu  ermöglichen.  Das  Einsäen  von  Süßgräsern  in  die  durch 
Entfernung  des  Mooses  entstandenen  Lücken  ist  dringend  anzuraten. 
4.  Wenn  irgend  angängig,  soll  die  alte  Grasnarbe  mit  allen  ihren  schlechten 
Sauergräsern  und  Unkräutern  vernichtet  und  eine  neue  Wiese  mit  passend 
ausgewähltem  Samengemisch  von  Süßgräsern  und  Schmetterlingsblütlern 
hergestellt  werden. 

Ha.  Bei  Braugerste.  (Agrik.-chem.  Instit.  Weihenstephan.)  Berichtet 
von  E.  Wein.  —  Die  Versuche  wurden  auf  drei  wenig  verschiedenen 
in  der  Gemarkung  Hohenbaohem  liegenden  Feldern  mit  Lehmboden  aus- 
geführt. Der  Düngungsplan  war  derselbe  wie  bei  den  Wiesenversuchen^ 
nur  die  angewendeten  Mengen  waren  verschieden.  Als  Grunddüngung 
wurden  pro  a  gegeben  0,7  kg  P2O5  als  Superphosphat  und  0,25  kg  N 
als  Chilisalpeter  (Kopfdüngung);  als  DifFerenzdüngung  0,5  kg  K,0.  Die 
3  Böden  enthielten: 


Ca  00, 

MgO 

K,0 

Na,0 

P.O, 

N    Staub 

Feinsand 

1903  Lehmboden .    .    0,82 

0,19 

0,28 

0,17 

0,11 

0,18      71 

22 

1904          „         .    .    0,68 

0,08 

0,34 

0.15 

0,10 

0,13      71 

19.7 

1905          „  tiefgrd.     0,67 

0,18 

0,31 

0,12 

0,05 

0,19      72 

11 

Die  Mittelerträge  an  Körnern  und  Stroh  und  Gesamtmittel  aus  allen 
Versuchen  waren  folgende  (pro  a  in  kg): 


Erkner 


dünsrt 


K,0 


JrUhLirJKpütör 


Kainit 
fjiiher  fpAtär 


Btroh 


ilüjjirl 


Oüd. 


itf'/ü-Sfüiaak 


KjO    frUhej    späiar 


Ewnit 


1903  .     .    .    , 

1904  .    .     .     , 

1905  .  ,  .  - 
Mittel  V.  3  J. 
%  StÄrkemehl 


m,40 

H2,13 
14,C^ 
25,52 
59,91 
1,82 


36,70 
B5,55 
15,14 
29.13 
59,40 
1,86 


40, 70;42,1 0  45,50 
47.9^;46mü3,66 
19,42:20,1121,23 


38,04  36,37 

6O.Ü2;0O,^ 

1,70    1,76 


40,13 

69,9b 

],G9 


40,89 
;>ü,42 
32,47 

1,78 


?^0,Gü!3T,0i};4ö,30|42,50;45,4OJ35,9O 


44,35  49,37 162,81 :59,69 
2<.J.37i22,19  27,5:")l24,38 
31J7|3tU  9 145,55  !42,19 

[Mittel  aus  3  JahreiL 


22.83  29,34 
47,21  |4a,oe 


Das    Hauptergebnis   der   Versuche    wird    vom  Vf.  in  folgenden  (ab- 
gekürzten) Sätzen   zusammengefaßt:    1.  Auch  auf  den  besseren,   als  kali- 
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reich  geltenden  Lehmböden  kann  eine  E^O-Düngung  zu  Braugerste  auf 
vollen  Ertrag  rechnen.  2.  Auf  schweren  Bodenarten  ist  KjO-Düngung 
mehrere  Wochen  vor  der  Aussaat  der  Gerste  vorzunehmen;  bei  späterer 
Düngung  ist  vom  40%-Ealisalz  eher  ein  Erfolg  zu  erwarten,  als  von 
Kainit  Bei  frühzeitiger  Anwendung  ist  aber  auf  schwereren  Böden  die 
Verwendung  von  Kainit  vorteilhafter  sowohl  hinsichtlich  des  Ertrags  als 
auch  hinsichtlich  dee  Stärkegehalts  der  Körner.  3.  Eine  Düngung  mit  N 
xmä  P2O5  ohne  K^O  bringt  eine  Verminderung  der  Qualität  der  Kömer. 
4.  Bei  der  Auswahl  des  K^O-Düngers  spielt  nicht  bloß  die  Kulturpflanze, 
sondern  auch  die  Eigenart  des  Bodens  und  die  Menge  der  Niederschläge 
eine  Rolle.  5.  Eine  K^O-Düngung  ist  ein  wirksames  Mittel,  den  Ertrag  an 
Stärkemehl  beim  Gterstenbau  zu  steigern. 

üb.  Zu  Kartoffeln  mit  und  ohne  Stallmist.  (Agr.-chem.  Inst. 
Weihenstephan.)  Berichtet  von  E.  Wein.  —  Die  i.  J.  1904  angestellten 
Versuche  wurden  nach  folgendem  Plane  auf  je  3  Beeten  von  1  a  Größe 
auf   3    verschiedenen  Böden   ausgeführt:    1.   ungedüngt,   2.   Thomasmehl, 

3.  Thomasmehl   und   AQ^/q-Ksl^bslIzj   im   Herbst   oder   Winter  gegeben; 

4.  wie  3.  das  K,0-Salz  im  Frühjahr  gegeben;  5.  u.  6.  wie  bei  3.  u.  4.,  jedoch 
Kainit  gegeben.  Eine  Reihe  der  1 — 6  wurde  mit  Stallmistdüngung,  eine 
andere  ohne  Stallmistdüngung  durchgeführt.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung der  drei  Böden  war  folgende  (trockne  Substanz): 

8hL  ^*^  ^«^  ^^  N*»^  ^«^^   N  Staub ^^- 

65,16    1,75  0,08  0,11  0,07    0,04   1,34     —      — 

-       0»27  0»05  0,36  0,14    0.11  0,14   63,0    28.5 

23,19    1,02  0,12  0,12  0,10    0;09  0,31   50,1    23,4 


a)  Niederungsmoorb.     .    . 

b)  milder  Lehmb.      .    .    . 

c)  anmoorig,  sand.  Lehmb. 


Von  Mitte  Mai  bis  20.  August  herrschte  große  Trockenheit,  welche 
das  Wachstum  der  Kartoffeln  stark  beeinträchtigte,  am  meisten  bei  Vers,  a, 
sodann  bei  Vers,  c,  bei  b  war  wenig  Schaden  zu  bemerken.  Vers,  a 
wurde  außerdem  auch  von  Nachtfrösten  noch  im  Juli  und  schon  im 
September  betroffen.  —  Die  Ergebnisse  des  Versuchs  sind  aus  nach- 
stehender Zusammenstellung  zu  ersehen,  die  Erträge  an  Knollen  sind  in 
kg  pro  1  a  angegeben: 

ünge-        ohne         40%  Kalisalz  Kainit 

dfingt  K,0  früher  später  früher  später 
...  (Mit  StaUmist  .  91,24  102,59  132,31  143,87  128,27  131,43 
|||  Johne       „        .         34,79         66,77       104,73       154,60       118,13         90,13 

^  ^  ^  Idurch  SuUmist    +  56,45    +  35,82    +  27,58    —  10,73    +  10,14    +  41,30 

,  .     |Mit  StaUmist .       186,35       214,33       222,37       245,47       213,67       230,01 
jil  Johne       „        .       138,07       190,40       200,35       225,07       201,27       207,38 

"^•^•^  Idurch  Stallmist    +4a28    +23,93    +22,02    +20,40    +12,40    +22,18 

.  (Mit  Stallmist  .         41,51         57,61         92,43       104,60        81,35       100,81 
||  Johne       „        .         38,67         55,65         63,97         71,21         74,10        75,69 

9   3  Idurch  Stallmist      +2,84      +1,96    +28,46    +33,39      +7,16    +25,12 

Ertrag  an  Stärkemehl  im  Mittel  aller  Versuche  von  1  a  in  kg: 

14,08         18,24        21,39        25,01         20,87         20,80 

Aus  diesem  geht  hervor,  daß  das  40%'^^^^^  wirksamer  zur 
Steigerung   der   Kartoffelerträge   ist  als   der  Kainit,   und   daß  die  Unter- 
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bringung  kurz  vor  dem  Auslegen  der  Saatknollen  einer  früheren  Düngung 
vorzuziehen  ist.  Beim  Kainit  war  die  frühzeitige  Gabe  wirksamer  als  die 
spätere,  wenn  kein  Stallmist  gegeben  war;  bei  gleichzeitiger  Anwendung 
von  Stallmist  war  es  umgekehrt.  Der  Kainit  bewirkte  eine  Qualitäts- 
verminderuDg  der  Kartoffeln,  namentlich  wenn  er  neben  Stallmist  an* 
gewendet  wird. 

IIa  In  gleicher  Weise  mit  einem  etwas  erweiterten 
Düngungsplan  wurden  i.  J.  1906  Versuche  auf  2  Feldern  ausgeführt; 
bei  dem  einen  Versuche  a)  kam  als  drittes  Kalisalz  ein  concentrierteres 
fast  reines  Kaliumsulfat  mit  58,7%  K^O-Oehalt  und  je  0,8  kg  KgO  auf 
die  mit  Kalisalzen  gedüngten  Teilstücken  zur  Anwendung;  im  2.  Falle  b) 
wurden  Kainit  und  40% -Salz  in  Gaben  von  0.3  und  0,6  kg  p.  a  ver- 
wendet.    Die  Böden  enthielten  in  Feinboden-Trockensubstanz: 

Ä:  ^^^^3  ^«^  ^a^  N^^  ^2^»  ^  ^^""^  Sä" 

19,97     3,62       —       0,11      —     0,06  0,42   60,3     31,7 
-       0,75     0.09      0,38    0,10    0,07   0,17    65        29 


a)  anmoor.  lehm.  Sand 

b)  Lehmboden      .    .    . 


Die  Erträge  waren  die  folgenden  (KartoETeln  in  kg  p.  a): 


ÜOgt)- 

diingt 

Qed. 

ohne 
KeO 

Im  Herbst 

Im  Frühjahr 

Kainit 

Kuliam- 
sulfat 

40%- 
Ksalz 

Kainit 

Kalium-; 
sali. 

4001. 
Kaalz 

fMit  Stallmist     .     . 

107,74 
86,66 

120,71 

92^1 

125,76 

106,62 

151,68 
121,41 

146,66 
116,23 

130,15 
114,16 

16338 
127,88 

157,84 
124,42 

[Mehr  durch  Stalhn. 

21,08 

27,50 

19,14 

30,27 

30,43 

15,99 

35,50 

33,42 

Unge- 
dtingt 

Oed. 
ohne 
K,0 

Kainit 

40%-KaIiaalz 

0,3  kg 

0,6  kg 

0,8  kg    1     0,6  kg 

(Mit  Stallmist .     .     . 
b)|ohne      „        .     .     . 

84,01 
74,38 

90,73 
83,01 

101,93 
91,63 

108,95 
101,49 

111,95 
99,45 

122,25 
114,28 

(Mehr  durch  Stallm. 

9,63 

7,72 

10,30 

7,46 

12,50 

7,97 

Bei  der  Kainitdüngung  wurde  hiernach  im  Falle  a)  die  Stallmist- 
wirkung herabgesetzt,  während  sie  durch  die  beiden  anderen  Kalidünger 
erhöht  wurde;  im  Falle  b)  wirkten  beide  Kalidünger  bei  höheren  Gaben 
in  gleicher  Richtung.  Besonders  günstig  erwies  sich  das  reinere  Kalium - 
Sulfat;  dem  folgte  das  40 ^/^-Salz,  beide  Salze  brachten  auch  eine  Erhöhung 
des  Stärkegehaltes  der  Knollen.  Jedenfalls  waren  diese  beiden  Salze  dem 
Kainit  überlegen.  Die  Annahme,  daß  bei  der  Kartoffelkultur  die  Kali- 
dünger zweckmäßiger  im  Herbst  gegeben  werden  sollen,  wird  durch  des 
Yf.  Versuche  nicht  bestätigt. 

in.  Auf  Wiese.  (Landw.  Vers.-Stat  Bonn.)  Berichtet  von  F.  Kretsch- 
mer.  —  Wie  in  den  vorstehend  berichteten  Versuchen  handelte  es  sich 
auch  hier  um  die  Prüfung  der  Wirkung  von  Kainit  und  4:Q^/Q'KsLliaalz 
nach  der  Stärke  der  Düngung  und  Zeit  der  Anwendung.  Der  Boden  der 
Wiese  ist   ein   toniger  Sandmergei   mit   nur   0,05  ^/^   Kaligehalt  und   von 
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sehr  darchlfissiger  Beschaffenheit.  Der  Boden  erwies  sich  in  den  beiden 
Jahren  des  Versuchs  1904  und  1905  als  sehr  ungünstig  für  Düngungs- 
versuche,  so  daß  von  maßgebenden  Erfolgen  nicht  berichtet  werden  kann. 
Abnorme  Trockenheit  im  Frühjahr  1904,  abnorme  Feuchtigkeit  i.  J.  1905 
0.  a.  dürften  die  Ursache  des  Mangels  zuverlässiger  Ergebnisse  gewesen  sein. 
rV.  Zu  Rüben.  (Landw.  Vers.-Stat.  Köslin.)  Berichtet  von  P. 
Bacssler.  —  Die  i.  J.  1902  angestellten  Versuche  hatten  den  Zweck,, 
die  Wirkung  von  Kainit  und  40% -Kalisalz  bei  Hackfrüchten  unter  ver- 
schiedenen Bodenverhältnissen  zu  prüfen.  Sie  wurden  auf  4  Feldern  von 
folgender  Bodenbeschaffenheit  ausgeführt:  1.  Wartin  —  humoser  starklehmiger 
Sandboden,  mit  durchlässigem  Untergrund  von  Sand;  2.  Bodenklasse. 
2*  Wartia. —  lehmiger. Sandboden  mit  kiesigem  Untergrund;  5.  Bodenklasse. 
3.  Wollin  —  schwerer  Lehmboden  mit  schwerem  durchlässigem  Lehm 
als  üntergrimd;  3.  Bodenklasse.  4.  Preetzen  —  milder  humoser  lehmiger 
Sandboden,  Untergrund  Lehmmergel;  2.  Bodenklasse.  —  Die  Boden-Unter- 
suchung ergab  in  %  der  trocknen  Feinerde: 


CaO 

CaCO, 

P.O. 

K.0 

N 

Ton 

Staubsand 

Feinsau 

1  . 

2  . 

3  . 

4  . 

0,10 
0,20 
0,10 
0,21 

0,03 
0,13 
0,04 
0,05 

0,06 
0,05 
0,08 
0,06 

0,09 
0,07 
0,07 
0,06 

0,10 
0,11 
0,14 
0,14 

16,47 
22,78 
26.18 
18,68 

16,19 
21,83 
25,47 
22,22 

27,48 
26,76 
25,41 
25.14 

Zu  den  Versuchen  1  und  2  wurden  Kainit,  40  7o- Kalisalz,  Kalium- 
Sulfat  und  Hartsalz  bei  1.  zu  Zucker-,  bei  2.  zu  Futterrüben  verwendet. 
Infolge  des  äußerst  ungünstigen  Wetters  —  nasse  und  namentlich  kalte 
Witterung  im  Frühjahr  und  Sommer  haben  sich  wohl  die  oberirdischen 
Organe  nicht  aber  die  Wurzeln  gut  entwickelt.  In  der  Ernte  an  Rüben- 
trockensubstanz blieben  in  beiden  Fällen  die  mit  Kali  gedüngten  Teilstücke 
gegen  das  ohne  Kalidüngung  gebliebene  zurück.  Auch  hinsichtlich  der 
Qualität  der  Zuckerrüben  läßt  sich  eine  hervortretende  Wirkung  des  Kalis 
nicht  ableiten,  nur  für  das  schwefelsaure  Kali  kommt  eine  mäßige  Er- 
höhung des  Zuckergehalts  in  Erscheinung. 

Bei  Versuch  3  und  4,  bei  denen  nur  die  zwei  zuerst  genannten^ 
Kalidünger  zur  Anwendung  kamen.  Trotz  der  gleichen  ungünstigen 
Witterung  war  die  Wirkung  des  Kalis  in  den  Rübenerträgen  wenn  auch 
in  geringem  Grade  erkennbar.  Die  Erträge  waren  an  Futterrübentrocken- 
snbetanz  in  kg  pro  a: 

ohne  K%lidüngang 
Yen,  3   .    .    .    .        49,07 
in  d.  Ernte  Kau .  I4IO3 

Vers.  4  .    .    .    .        69,05 
in  d.  Ernte  K,Ü .         0,677 

Die  Ausnutzung  des  in  der  Düngung  dargebotenen  Kalis  dirrch  die 
Rüben  ergibt  sich  daraus,  daß  von  je  100  Teilen  des  in  der  Düngung 
gegebenen  Kalis  in  der  Ernte  zurückgewonnen  sind: 

bei  Vers.  12                  8                  4 

bei  der  Düngang  mit  Kainit  ....  4,89            13,07  55,02  56,16 

..      .,         .,           „    400/o-Kalißalz     .  4,09           32,97  39,27  73,34 

, „    Hartsalz    .    .    .  22,50           37,79              —                — 


Kainit 

40VJ^ali8alz 

48,59 

1,827 

54,52 
1,590 

79,66 
1,137 

77,85 
1,583 
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V.  Bei  verschiedenen  Feldfrüchten.  (Landw.  Feldversuchs- 
station Kaiserslautem.)  Von  Ose.  Prove.  —  Eainit  und  40  %  Kalisalz 
sollten  auf  ihre  unmittelbare  und  ihre  Nach- Wirkung  bei  verschiedenen 
Feldfrüchten  geprüft  werden  und  zwar  lediglich  bei  Anwendung  im  Herbst 
Da  für  die  Wirksamkeit  der  Kalisalze  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  des 
Bodens  von  wesentlichem  Einflüsse  sind,  so  mögen  die  Niederschlags- 
mengen in  den  Jahren  der  Versuche  hier  mitgeteilt  werden  und  zwar  für 
die  Zeiträume  Oktober  bis  März  und  April  bis  September.  Teilstücke 
durchgängig  1  a  groß. 

26j.  Duroheohnitt     1902         1903         1904         1905 
Oktober  bis  März  ....    333,5    (V2)    177,8        254,5        412,7        284,0  mm 
April  bis  September   .     .    .    382,6 270,8        375,6        383,4        245,4     „ 

Summa    716,1  —  630.1        796,1        529,4  mm 

Monat  Jali 74,2  27,9  75.9  28,5  8,0     „ 

Zu  den  Versuchen  dienten  4  Felder,  deren  Böden  enthalten: 

GaCOs  P1O5  EaO         N       Staub    Feinsand 

1.  Warmer  sandiger  Lehmb.    1,400  0,095  0,110      0,103      75,3         11,9 

2.  Warmer  tiefgr.            „         0,010  0,078  0,091      0,096      58,6         17,7 

3.  Kalkloser                     „         0,000  0,088  0,082      0,105      66,6         12,8 

4.  Tiefgr.                         „         0,040  0,104  0,138      0,152      82,7         11,2 

Feld    1.     a)    1902.      Gerste    nach   Zuckerrübe.      Crrunddüngiing: 

V4    Superphosphat    und   Ammonsul&it,    30  kg   Kalk.      Differenzdüngung: 

Herbst  vorher  5  kg  Kainit,  15  kg  40  ^o'^^^^*    Verlauf  der  Vegetation 

normal.     Ernte  wie  folgt: 

n^»^        n^^AA     Grundd.    Gnmdd.      Grundd. 

Hfl^«.    I^fnl;   +Kainit    +400/0-    +400/0-S. 
düngong    +Kamit  ^^^     -^^Jo     -r     ^0^ 

Stroh  in  kg 48,99  54,66         49,60  53,96  49,23 

Kömer  in  kff 39,40  44,00  41,83  43,56  41,21 

]^0  in  der  Ernte   ....      0,682         0,776         0,782  0,799  0,729 

Wirkung  von  Kainit  und  40%- Salz  gleich  ertragssteigernd; 
Kalk  wirkte  ertragsmindemd. 

b)  1903.  Kartoffeln.  Grunddüngung:  wie  vorher.  KaUdüngung: 
2,5  kg  Kainit,  0,75  kg  40  7o- Kalisalz.     Ernte  wie  folgt: 

Knollen -Trockensubstanz      .    58,51  57,00  55,37  53,14  54,58 

Starkemehl 44,1  43,4  41,9  40,0  40,6 

Kali  in  der  Ernte  ....      1,07  1,09  1,11  1,01  1,07 

Die  Kalisalze  haben  die  Ernte  an  KnoUen-Trookensnbstanz  sowohl,  wie  an  Stftrke 

herabgedrückt. 

c)  1904.  Zur  Prüfung  der  Nachwirkung  der  Kalidüngung  von  dsa 
Jahren  1902  und  1903,  angestellt  mit  Sommerweizen.  Der  Versuch 
litt  unter  der  andauernden  Trockenheit  im  Sommer  und  war  von  einer 
Nachwirkung  der  Kalisalze  nichts  zu  bemerken. 

d).  1905.  Wickengemenge.  Grunddüngung:  Superphosphat  und 
Chilisalpeter.  Kalidüngung:  5  kg  Kainit,  1,5  kg  40  7o- Kalisalz.  Das 
Wickengemenge  wurde  erzielt  von  85  kg  Wicken  -j-  85  kg  Erbsen  und 
55  kg  Hafer  p.  ha,  femer  wurde  gleichzeitig  unter  das  Gemenge  Luzerne 
eingesät.  Das  Gemenge  wurde  in  voller  Blüte  der  Wicken  und  Erbsen 
geschnitten.  Die  Versuchsreihe  stand  unter  normalen  Witterungs- 
verhältnissen.    Die  Ernte  lufttrockner  Substanz  betrug  p.  a  in  kg: 
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n^^A       fi^^AA     örundd.    Grundd.      Gnmdd. 

^L    2S;  +K«ni*    +407o-    +407o-S. 
düngung    +Kainit  ^j^^     ^g^j^'o         u.  xilk 

Heu 26,15  30,89  32,83  34,82         36,62 

in  der  Ernte  K,0  .    .    .    .      0.483         0,859         0,838         0,883  1,052 

Die  Kalisalze  wirkten  beide  wesentlich  ertragssteigernd,  insbesondere  das  40%-EaIi- 
salz.    Die  im  J.  1902  ausgeftthrte  E&lkong  machte  sich  hier  bei  den  Leguminosen 

deutlich  bemerkbar. 

Feld  2.  a)  1902.  Zuckerrüben.  Qrunddüngang:  1,44  kg  P3O5 
(Superphosphat)  -f  3  kg  Chilisalpeter  in  2  Gaben.  Kalk  30  kg  (im  Herbst 
vorher).  KaHdüngung:  1,28  K,0  (Kainit),  1,20  K,0  (40  7o-Salz).  Es 
ist  dieser  Versuch  als  nicht  ganz  vollgültig  anzusehen,  da  ungünstigen 
Wetters  wegen  nur  die  Ernte  der  Wurzeln,  nicht  aber  die  der  Blätter 
stattfinden  konnte;  dieses  ümstandes  wegen  unterblieb  auch  die  Eali- 
bestimmung  der  Elmte.     Die  Ernte  betrug  p.  a  in  kg: 

an  Wurzel-Trockensubstanz.    89,80        103,47        105,25  98,10        105,71 

Zocker 52,17  50,78         54,19  57,73         52,80 

„    d.  frischen  Rflbe  in  %    13,40  12,06  13,20  14,46  12,13 

Die  Kalisalze  wirkten  ertragssteigernd  bei  der  Trockensubstanz,  teilweise  auch 

bei  dem  Zucker. 

b)  1903.  Gerste.  Grunddüngung:  Superphosphat  und  Ammonsulfat. 
Kalidüngung:  je  0,3  kg  E^O.  Ende  Mai  bis  Mitte  Juni  warmes  und 
trocknes  Wetter,  in  übriger  Zeit  kühl  und  feucht.     Die  Ernte  betrug: 

an  Stroh 53,19  59,55  58,27  57,66         56,73 

an  Körner 33,71  37,19         38,00         37,55  36,25 

an  KaH 0,692  1,093  1,074         0,867  0,900 

Die  Kalisalze  wirkten  ertra^steigemd,  insbesondere  der  Kainit,  der  auch  eine 
größere  Aufnahme  m  die  Pflanze  bewirkte,  als  das  40^/o-Salz. 

c)  1904.  Kartoffeln  zur  Prüfung  der  Nachwirkung  der  Kalisalze. 
Onmddüngung:  0,76  kg  P2O5  und  41  kg  Ammoniak-N.  Mitte  Juni  bis 
Mitte  August  abnorm  trocknes  Wetter  und  Stillstand  des  Wachstums.    Ernte: 

Knollen -Trockensubstanz     .    57,75  59,46         58,87  57,82  57,96 

6t&rkemehl 43,49         44,07         43,38         41,62         42,95 

„  in  %  d.  frisch.  K.    17,25  16,25  16,35  15,60  16,25 

Kali 0,905  1,312         1,342         1,303         1,329 

Die  Nachwirkung  der  Kalisalze  war  hiemach  eine  geringe  und  auch  bezgi.  der  Qualität 
eine  geringe,  wozu  die  Witterungsverh&ltnisse  Anlaß  gegeben  haben  mögen. 

d)  1905.  Hafer.  Witterung  so  ungünstig,  daß  die  erhaltenen 
Ergebnisse  Schlußfolgerungen  nicht  gestatten. 

Feld  3.  a)  1902.  Putterrunkeln.  Grunddüngung  1,44  kg  PjOg 
(Superphosphat),  0,62  kg  Salpeter-N.  Kalidüngung:  1,28  bezgl.  1,20  kg  K^O 
in  den  betr.  Formen.  Wegen  ungünstigen  Wetters  bei  der  Ernte  mußte 
von  einer  Gewichtsermittelung  des  Krautes  abgesehen  werden,  ebenso  von 
der  KjO- Bestimmung.     Die  Ernte  betrug: 

frische  Wurzehi 547,6         583,4  621,2  542,1  531,9 

Raben-Trockensubstanz  .     .    73,92  76,69  77,51  71,16  82,26 

Zucker 43,26         52,68         54,66         53,67  50,00 

„      in  %  d.  fr.  R. .    .    .      7,90  9,03  8,80  9.90  9,40 

Wahrend  der  Kainit  fOr  sich  und  in  Verbindung  mit  Kalk  eine  Ertragssteigerung 
der  frischen  Wurzeln  und  auch  der  Trockensubstanz  hervorzubringen  imstande 
war,  erwies  sich  das  40  7o- Kalisalz  als  unwirksam  hinsichtlich  der  frischen  Buben, 
brachte  aber  in  Verbindung  mit  Kalk  eine  Ertragssteigerung  der  Trockensubstanz. 

Jahiwbencht  1907.  11 


162  Landwirtscbafiliche  Pflanzenproduktion. 

b)    1903.    Erbsen.     Grunddüngimg:  0,9  kg  P2O5  in  Superphosphat 

Kalidüngung:  je  0,6  kg  KgO.    Die  Entwicklung  der  Erbsen  war  ungemein 

üppig  und  der  Fruchtansatz  sehr  reichlich.     Die  Ernte  betrug: 

n^^A       n^^AA      örnndd.    Grundd.      Grundd. 

^7^L    X^fnl;  +Kainit    +407o-    +^Vo'^' 
düngung    +Kamit  "^^^^^     ^^^^o      t^   ^0^^ 

Stroh 31,86         33.40         40,84         34,95         40,56 

Körner 28,71  30,22         32,27  32,05         34,04 

KaU 0,674         0,825         0,976         0,839         0,993 

Die  Kalidüngung  erwies  sich  günstig  insbesondere  in  Yerbindunff  mit  Kalk,  dessen 
besondere  Wirkrmg  stark  hervortritt;  der  Kalk  hat  auch  eine  h<Hie  Kali-Aufhahmo 

bewirkt, 
e)    1904.     Winterroggen    mit   Luzemeeinsaat      Grunddüngung: 
0,75  kg  P2O5  (Thomasmehl)  und  0,41  kg  N  (Ammonsulfat).    Kalidüngung: 
je  0,3  kg  KjO.    Nach  ungünstigem  Winter  günstiges  Frühjahr  mit  üppiger 
Entwicklung  des  Roggenbestandes.     Die  Ernte  betrug: 

Stroh 48,83  48,13  48,49  54,40  53,00 

Kömer 24,08         22,97  24,58         26.78         23,06 

Kali  i.  d.  Ernte 0,707  0,847  0,812  0,782  0,742 

Kaliwirkung  und  Kalkwirkung  verschieden, 
d)    1905.     Luzerne    zur  Prüfung  der  Nachwiikung.     Witterung  im 
Frühj^r  kühl  und   später  heiß  und  trocken,   so  daß  nur  1  Schnitt  ge- 
wonnen werden  konnte.     Der  letztere  gab  folgende  Erträge: 

Luzemeheu 18,08  18,47  18,08         15,67  14.52 

darin  K,0 0,312  0,349         0,301         0,289         0,309 

Kali  hatte  hiernach  in  Form  von  Kainit  keine,  40  7o '  Kalisalz  eine  nachteilige  Wirkung. 

Feld  4.  a)  1903.  Kunkelrüben.  Grunddüngung:  1,44  kg  P,0,^ 
in  Superphosphat,  0,62  kg  N  in  Nitrat  Kalidüngung:  je  1,20  kg.  Die 
Ernte  betrug: 

an  Rüben -Trockensubstanz  .    40,11  38,40  42,01  38,39  51,80 

an  Blätter-  „  .    15,94  15,67  16,18  17,13  17.65 

Kaü  in  der  Ernte    ....      2,54  2,96  3,00  2,98  3,08 

Eine  Wirkung  der  Kalisalze  auf  die  Erträge  an  Hüben -Trockensubstanz  hat  nur 
bei  gleichzeitiger  Kalkzufuhr  stattgefunden,  während  E^li  allein  eine  Erniedrigung 
der  Erträge  bewirkt  hat. 

b)  1904.  Hafer.  Grunddtngung:  0,75  kg  P^Og  als  Thom^sßchlacke, 
0,31  kg  N  als  Ammonsul£at  Kalidüngung:  je  0,3  kg  K^O.  Witterung: 
Die  Hitze  und  Trockenheit  war  so  groß,  daß  der  Hafer  Not  litt,  was  sich 
durch  stark  schwankende  Ernteergebnisse  auf  den  einzelnen  Teilstücken 
bemerkbar  machte.  (Ref.  sieht  deshalb  von  einer  Wiedergabe  der  Ernte- 
erträge ab.) 

c)  1905.  Kartoffeln  zur  Prüfimg  der  Nachwirkung.  Grunddüngung: 
0,72  kg  P2O5  (Superphosphat)  und  0,4  kg  Ammoniak-N.  Witterung:  Der 
Aufgang  der  Kartoffeln  war,  wenn  auch  verzögert,  regelmäßig;  die  weitere 
Entwicklung  normal  bis  zum  Eintritt  der  Hitzeperiode  Ende  Mai.  Das 
Wachstum  stockte  und  es  kam,  auch  trotz  späterer  Niederschläge,  nicht 
zum  normalen  Ausreifen  der  Knollen.  Wenn  nun  auch  infolge  dieser  Ver- 
hältnisse der  Versuch  nicht  als  einwandfrei  zu  bezeichnen  ist,  so  ist  doch 
zu  erkennen,  daß  die  Kalisalze  durch  eine  Ertragssteigerung  an  frischen 
Knollen  noch  nachwirkten;  daß  jedoch  die  Produktion  an  Trockensubstanz 
hinter  kalifreier  Düngung  zurückblieb. 
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TL  Versuche  auf  Feldern  in  der  Umgegend  yon  Jena.  Von 
H.  Immendorfff.  —  Der  Düngungsplan  bestand  aus  6  Abteilungen  zu 
je  4  Parzellen.  1.  blieb  ungedüngt,  2. — 6.  bekamen  eine  Grunddüngung 
mit  N  und  P^Og  und  3 — 6  eine  Beidüngung  von  E^O,  3  und  4  in  Form 
von  40  Vo  "  Kalisalz,  5  imd  6  in  Form  von  Kainil,  in  4  und  6  die  doppelte 
Menge  von  E^O  in  3  und  5.  Auf  Grund  der  Analysen  enthielten  die 
Bdden  der  11  Versuchsfelder  in  a)  Oberflächensohic^t  0 — 20  cm  und 
b)  in   tieferer  Lage  20— 25  cm  Tiefe  K,0  und  CaO  in  7o  ^©^  Feinerde. 

la  2a  2b  3a  3b  4a  4b  5a  5b  da  6b 
K,0  .  .  0,11  0,68  0,70  0,45  0,53  0,80  0,82  0,44  0.54  0,59  0,76 
CaO    ..    0,28    0,63    0,94    0,95    1,23    1,41  14,45    0,82    0,51    0,18    0,37 

7a  7b  8a  8b  9a  9b  10a  10b  IIa  IIb 
K,0  .  .  0,62  0,91  0,53  0,61  0,58  0,48  0,49  0,65  0,63  0,84 
CaO    .    .    0,17    0,24  14,63  13,81    1,15    6,13    1,33    1,78    1,32    2,33 

Vers.  1.  1903.  Drakendorf  mit  Futterrüben  auf  leichtem  fein- 
kömigen  Sandboden;  frei  von  CaCOg  Vorfr.  Roggen.  Grunddüngung:  auf 
1  a  0,835  kg  wasserl.  P^Og  und  0,92  kg  N  zu  gleichen  Hälften  in  Form 
von  Ammonsulfat  und  Salpeter  (in  2  Gaben)  K^O  wurden  0,618  und 
1,236  kg  gegeben.  Der  Versuch  wurde  2  mal  ausgeführt,  einmal  ohne, 
das  anderemal  mit  Kalkdüngung,  je  15  kg  gebrannt.  Kalk.  Die  Erträge 
an  Trockensubstanz  und  KgO  auf  1  ha  in  kg  waren  im  Mittel  von  je 
4  Teilstücken: 

Unge-  Granddüngang 

düngt      ohne  K,0      If.  40  V  Kalis.  2  f. 


- 

Rüben .    .    . 

59,6             69,0         80,6 

1 

Blatter     .     . 

14,9             19,3         20,1 

1 

darin  K,0    . 

2,512           3,069        3,492 

KjO  in  ^U  d. 

i.  Dünger  gegebenen   65 

Rüben .    .    . 

44,2             61,2          62,1 

i 

Blätter     .    . 

10,3             15,8         16,3 

1 

dar.  K^O.     . 

1,970           2,920        3,018 

8.  2f. 

If.  Ka 

init  2  f. 

79,8 

79,2 

83,3 

21,1 

21,7 

22,1 

3,727 

3,565 

3,963 

52 

77 

71 

66,6 

64,1 

70,3 

17,5 

17,3 

18,2 

3^90 

3,297 

3,523 

30 

61 

57 

£^0  in  7o  d*  ^  Dünger  gegebenen    16 

1904  folgte  Gerste  unter  Düngung  von  1,205  kg  PjOj  (Thomasm.) 
und  0,468  kg  N- Salpeter  in  2  Gaben;  K,0  0,398  und  0,796: 

-  i  JKörner     .  .    20,67  24,07        26,75 

IJ  Stroh  .     .  .    30,24  35,21        37,09 

ll  dar.  K,0.  .      0.796  0,943        0,978 

ö  I  K,  0  in  7o  d-  ^-  länger  gegebenen    9 

^  r  Kömer     .  .    19,62  21,67        23,64 

3  I  Stroh  .    .  .    27,89  32,02        34,11 

ll  dar.  K,0.  .      0,676  0,742       0,806 

l  £,0  in  7o  <^*  i'  langer  gegebenen    16 

Vers.  2.  1905.  Wormstedt  mit  Futterrüben  auf  ziemlich 
schwerem,  humosem  Lehmboden;  Vorfrucht  Gemengfutter.  Grunddüngung: 
0,805  wasserL  P2O5  und  0,365  Nitrat-N  in  3  Gaben,  und  als  Fort>- 
Setzung 

1906  mit  Gerste,  zu  welcher  mit  4  kg  Ammon.-Superph.  (0,458  kg 
PjOj  und  0,151  N),  3  kg  Superphosph.  (0,198  kg  P^Og)  und  IV2  kg  Chili- 

11* 


29,01 

27,13 

27,39 

40,57 

37,22 

26,32 

1,199 

1,102 

1,048 

32 

40 

13 

24,01 

23.97 

25,88 

32,59 

35,34 

37,11 

0,870 

0,958 

0.930 

32 

27 

24 
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Salpeter  (0,241  kg  N)  in  einer  Gabe  gedüngt  wurde.     Die  beiden  Ernten 

betrugen  pro  a  in  kg  (im  Mittel  von  je  4  Teilstücken): 
ünge-  (^nmddfingttng 

düngt      ohne  J4O  If.  40  7o-KaÜ8.  2f.        If.  Kainit  2f. 

Rüben-Tr.  .  64,55  81,70  81,38  80,95  83,59  77,71 

Blätter-,,  .      8,93  11.37  11,73  12,12  11,95  12,C0 

K,0    .    .  .      3,115           3,896        3,930                  4,513  3,577  3,872 

„    7o     .  •      ~                 -             5                        46           - 

1906 

Körner- Tr..  19,06  23,24  24,16  22,28  23,72  22,39 

Stroh-      „  .  28,51  44,10  43,52  42,18  43,05  43,19 

K,0    .    .  .      0,45             0.73          0,79                    0,79  0,79  0,79 

„    7o     .  .      -                -           9,36                    4,68  9,36  4,68 

Vers.  3.  1905.  Dornburg  mit  Futterrüben  auf  schwerem  kalk- 
haltigem Ijehmboden;  Vorfrucht  Sommerweizen.  Orundd.  0,805  wasserL 
PjOj  und  0,635  kg  Nitrat-N  in  drei  Gaben.     Ernte: 

Rüben-Tr.   .    33,53  56,45        73,38  82,87      83,90        80,42 

Blatter-  „   . .      9,38  ll,84        11,81  12,45      10,37         12,24 

K«0     .    .    .      1,032  1,662       2,940  3,159      3,141         3,196 

„    7o      •    •      —  —  1Ö2  112        222  115 

Vers.  4.  1906.  Dorn  bürg  mit  Runkelrüben  auf  ziemlich 
schwerem,  kalkführendem  Lehmboden;  Vorfrucht  Weizen.  Grundd.  4  kg 
Amm.-Superph.  (0,458  kg  P^Og  +  0,151  N);  0,198  kg  wasserL  PjOg; 
0,483  kg  Nitrat-N  in  3  Gaben.     Ernte : 

Rüben-Tr.  .  44,96  48,44  46,92  61,68  59,27  57,55 

Blatter-  „  .  10,92  12,62  12,81  13,82  14,13  14,30 

K,0    .    .  .  2,15             2,60  2,56  3,19  3,19  3,12 

„    %     .  .  —                -  -  45,98  92,04  40,53 

Vers.  5.  1906.  Wormstedt  mit  Futerrüben  auf  kalkführendem, 
mit  Kalksteinen  durchsetztem  Lehmboden;  Vorfrucht  Hafer.  Düngung 
wie  bei  Vers.  4.     Salpeter  in  zwei  Gaben.     Ernte: 

Rüben-Tr.   .    41,29  51,15        53,64  49,83      50,48         56,49 

Blatter-  „    .    11,37  16,32        14,92  16,38      16,19         16,51 

K,0     .    .    .      1,80  2,02         2,25  2,20       2,28  2,60 

„    «/o  •      —  -         35,9  14,0       40,6  45^ 

Vers.  6.     1906.     Sundhausen  auf  schwerem  dunklem  Lehmboden. 

Düngung  wie  vorher.     Ernte: 

Rüben'- Tr.  .  33,70  52,96  47,68  61.88  60,52  57,11 

Blatter-  „  .  8,56  11,71  10,82  11,02  11,56  10,76 

Kaü     .    .  .      1,50  2,02  2,10  2,90  2,60  2;94 

„    %     .  .  —  —  12,5  68,6  90,5  71,7 

Vers.  7.  1906.  Wetzdorf  mit  Futterrüben  auf  kalkarmem,  sehr 
schwerem  Lehmboden.     Grunddüngung  wie  vorher.     Ernte: 

Rüben-Tr.  .  44,98  57,43  62,15  63.29  72,80  70,38 

Blatter-,,  .  11,46  13,86  15,20  14,16  15,72  17,25 

KaU     .    .  .      2,32             2,72  2,80  2,81  3,21  3,53 

„    %    .  .      —                —  12,48  7,02  76,44  63,13 

Vers.  8.  1906.  Altenberga  mit  Futterrüben  auf  sehr  kalk- 
reichem, sandigem,  hiunosem  Lehmboden.  Grunddüngung  wie  vorher.    Ernte: 

53,68  71,29        67,62  75,03      71,01         60,78 

18,37  18,82        19,35  20,69      18,80        20,17 

3,31  4,10         3,49  4,00        3,91  3,67 
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Vers.  9.     1906.     Klein-Kromsdorf  mit  Futterrüben  auf  sehr 
schwerem,  tonigem  Lehmboden.     Orunddüngnng  wie  vorher.    Ernte: 
Unge-  Grunddfingung 

düngt       ohne  K,0      If.  40Vo-KaliB.  2f.        If.  Kainit  2f. 
44,32  59,66        57,83  52,30      60,78         67,50 

7,89  8,81  8,15  8,45        9,65         11,25 

2,05  2,50         2,61  2,66        2,90  3,59 

—  —  17,2  12,5        62,4  85,0 

Vers.  10.  1906.  Tümpling  mit  Zuckerrüben  auf  schwerem 
Lehmboden.     Düngung  wie  vorher.     Ernte: 

89,44  107,68  106,90  108,12  109.32  105,98 

31,88           42,45  40,21  43,39  46,14  43,86 

1,66             1,84  2,21  2,23  2,44  2,31 

-  —  57,7  30,4  93,6  36,6 

Vers.  11.  1906.  Dornburg  auf  einer  Wiese  mit  schwerem,  kalk- 
führendem Lehmboden.  Düngung  wie  vorher.  Ernte  an  trockener  Sub- 
stanz von  2  Schnitten: 

Gras-Tr..    .    33,58  49,20       46,33  51,02      44,88        44,53 

K.0     .    .    .      0,64  1,09         1,03  1,24        1,02  1,09 

Der  ,,kurzen  Zusammenfassung  der  Versuchsergebnisse^^  des  Vf.  ent- 
nehmen wir  folgendes:  Dem  Vf.  erscheint  es  nicht  angängig,  aus  ver- 
übendem Material  allgemeingültige  Folgerungen  abzuleiten,  zumal  in  den 
Ertragen  gleichgedüngter  Versuchsstücke  üngleichm&ßigkeiten  hervorgetreten 
sind.  Die  Besprechung  der  einzelnen  Versuche  sollen  nur  zu  einem 
vorläufigen  urteil  führen. 

Zu  Vers.  1.  Bei  Zuführung  gleicher  E^O-Mengen  in  Form  von  Eainit 
und  von  ^O^/Q-KaiidfiTigeQah  hat  der  Eainit  zu  höheren  Erträgen  an  frischen 
Rüben  geführt,  dagegen  waren  die  Erträge  an  trockner  Rübensubstanz 
wenig  verschieden,  so  daß  es  erscheint,  als  ob  das  Rohsalz  auf  die  Orüßen- 
entwicklung  und  den  Wassergehalt  der  Rübe  wesentlich  eingewirkt,  aber 
kaum  eine  erhöhte  Produktion  von  organischer  Substanz  zur  Folge  gehabt 
hätte.  Der  gebrannte  Ealk  äußerte  eine  schädigende  Wirkung  und  drückte 
die  an  sich  hohe  Ausnützung  des  Dünger-E^O  herunter.  Im  zweiten  Jahr 
bei  Oerste  hat  die  Ealkdüngung  allgemein  eine  stärkere  Ertragssteigerung 
zur  Folge  gehabt:  die  schädigende  Wirkung  der  Ätzkalkdüngung  zeigte 
sich  jedoch  auch  im  zweiten  Jahre.  Eine  Eälkung  leichter  Böden  erscheint 
für  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  gefährlich,  auch  bei  reicher  Zuführung 
anderer  Nährstoffe. 

Zu  Vers.  2.  Eeines  der  Ealisalze  hat  einen  Einfluß  auf  den  Ernte- 
ertrag der  Zuckerrüben  auszuüben  vermocht  Die  Rüben  haben  auf  den 
mit  P2O5  und  N  gedüngten  Parzellen  ebensoviel  EjO  aufgenommen  wie 
auf  den  auch  außerdem  mit  E^O  versehenen,  ausgenommen  bei  höchster 
Zuführung  von  40prozent  Ealidünger,  dort  ist  &st  die  Hälfte  des  dar- 
gebotenen E,0  aufgenommen,  die  Ernte  aber  durchaus  nicht  gesteigert 
worden.  Der  kalireiche  Boden  stellte  hiemach  ausreichende  Eali-Mengen 
zur  Verfügung.  Die  Ergebnisse  der  auf  demselben  Feld  folgenden  Gerste 
zeigten  sich  ganz  ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  den  Futterrüben. 

Zu  Vers.  3.  Bei  dem  keineswegs  kaliarmen  Boden  sind  die  Erfolge 
der  Ealidüngung  außerordentlich  günstig  gewesen.    Die  höhere  Eainitgabe, 
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obgleich  zum  Schluß  noch  eine  beträchtliche  Überlegenheit  gegen  kalifreie 
Düngung  hervortrat,  hat  bei  Beginn  der  Vegetation  eine  Schädigung  der 
jungen  Pflanzen  herbeigeführt.  Der  E^O- Gehalt  der  geemteten  Früchte 
erweisen,  daß  diese  viel  mehr  E^O  aufgenommen  haben,  als  bei  der  Zu- 
fuhr erwartet  werden  konnte.  Diese  Erscheinung  läßt  sich  nur  durch  die 
Annahme  erklären,  daß  durch  die  Düngsalze  eine  Aufschließung  des  Boden- 
kalis erfolgt  ist,  die  zu  einer  stark  vermehrten  Aufnahme  desselben  ver- 
anlaßte. 

Zu  Vers.  4.  Auch  auf  dem  wesentlich  kalireicheren  Boden  (als  bei  3) 
waren  sowohl  die  Steigerung  der  Ernte  wie  die  Ausnutzung  des  zu- 
geführten  Kalis  gut  Auch  hier  hat  die  niedrige  Eainitgabe  den  besten 
Erfolg  gehabt.  Die  großen  Ealivorräte  des  Bodens  reichten  augenscheinlich 
nicht  aus,  um  die  Rüben  mit  genügenden  Mengen  von  Eali  zu  versorgen. 

Zu  Vers.  5.  Obwohl  dieser  Boden  nahezu  denselben  Ealivorrat  wie 
der  unter  3  aufweist,  so  hat  doch  im  G^^satz  zu  dem  Vers.  3  die 
Düngung  mit  Kalisalzen  keine  Ertragssteigerung  zur  Folge  gehabt  Trotz- 
dem ist  die  Aufnahme  von  Kali  seitens  der  Pflanzen  eine  beträchtliche 
gewesen. 

Zu  Vers.  6.  Die  Zuführung  von  Kali  auf  diesem  kalireichen  Boden 
ist  bei  den  Futterrüben  nicht  ohne  Erfolg  geblieben;  den  besten  Erfolg 
hatte  wieder  die  kleinere  Oabe  von  Kainit 

Zu  Vers.  7.    Ergebnis  auf  diesem  kaliroiohen  Boden  wie  bei  Vers.  6. 

Zu  Vers.  8.  Auf  diesem  mit  ansehnlichem  K^O-Öehalt  versehenen 
Felde  brachte  schon  die  Düngung  mit  P,  O5  und  N  die  Höchstertiäge,  die 
Kaliwirkung  blieb  aus,  was  noch  durch  den  Umstand  bestätigt  wird,  daß 
auf  dem  ursprünglichen  Boden  normal  kalihaltige  Ernten  erwuchsen  und 
daß  auch  bei  K^O- Zuführung  keine  Mehrauf  nähme  von  K^O  festgeetellt 
werden  konnte. 

Zu  Vers.  9.  Auf  diesem  Boden  —  mit  gleichem  K,0- Gehalt  wie 
der  vorige  —  lieferte  Kainit  mäßige  Ertragssteigerungen,  während  bei 
40%-Salz  Mindererträge  erhalten  wurden,  obwohl  auch  aus  diesem  Salze 
Kali  aufgenommen  wurde. 

Zu  Vers.  10.  Obgleich  die  Zu(^errüben  und  besonders  die  Blätter 
derselben  nach  KgO-Zufuhr  an  K^O  angereichert  erschienen  und  eine  be- 
trächtliche Ausnutzung  der  Kalisalze  stattgefunden  hat,  hat  das  zugeführte  K^O 
auf  den  Bübenertrag  nicht  günstig  gewirkt,  ebensowenig  auf  den  Zuckergehalt 

Zu  Vers.  11.  Es  hat  nach  der  Kalidüngung  eine  Ertragserhöhung 
nicht  stattgefunden,  ebensowenig  ist  eine  Mehraufnahme  von  KgO  erfolgt 

In  vorliegenden  Versuchen  handelte  es  sich  (abgesehen  von  deni 
Drakendorfer)  um  kalireiche  Böden,  die  in  den  den  Pflanzen  wurzeln  zu- 
gänglichen Schichten  reichen  Vorrat  an  kalihaltigea  Mineralien  enthalten. 
Die  Zugänglichkeit  dieser  Kalivorräte  ist  jedoch  ofiTenbar  sehr  verschieden- 
artig und  mittels  analytischer  Untersuchung  der  Böden  nicht  vorauszu- 
bestimmen. 

Die  Kultur  der  Zuckerrflbe  und  die  KaHdüngungeii  in  den 
oog.  yyRfibenbdden^.  Von  Emile  Saillard.^)  —  Frühere  Anbauversuche 
haben   dargetan,   daß,   je   zuckerreicher   die    Rüben    sind,    desto    weniger 


1)  BlMtter  f.  ZackeirilbQnbaa  1907,  14.  dOd;  aach  Joam.  d'Agr.  piat  1907,  464. 
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Prozente  Natron  die  Asche  (von  den  in  Sahsäure  unlöslichen  Teilen  ab- 
gesehen) enthält  Weitere  Versuche  haben  nun  ergeben,  daß  die  Kali- 
mid  Natronmengen  pro  100  Teile  Zucker  in  der  Rübe  in  dem  Maße  ab- 
nehmen, wie  der  Zuckergehalt  der  Rflbe  zunimmt  Die  Zahlen  lassen 
ferner  erkennen,  daß  das  Verhältnis  des  Kalis  in  100  Teilen  Asche  weniger 
mit  dem  Zuckergehalte  der  Rübe  wechselt,  daß  dagegen  aber  das  Ver- 
hältnis des  Natrons  mit  dem  Zuckergehalte  abnimmt.  Es  liegt  daher  die 
Vermutung  nahe,  als  ob  das  Natron  die  zuckereirzeugcnde  Tätigkeit  der 
Rüben  lahmlegen  würde.  Durch  Kali  dagegen,  kann  man  eine  pekuniär 
vorteilhafte  Vermehrung  des  Ertrags  erreichen  allerdings  aber  unter  der 
Bedingung,  daß  der  Boden  genügende  Mengen  assimilierbaren  Stickstoffes 
und  assimilierbarer  Phosphorsäure  enthält  Für  die  Mehrzahl  der  Rüben- 
böden schlägt  Saillard  folgende  Düngermengen  pro  1  ha  vor:  300 — 500  kg 
Snperphosphat,  75 — 90  kg  Kali  in  Form  von  Sulfat,  Chlorid  oder  Kainit, 
25 — 40  kg  Stickstoff  in  Form  von  Salpeterstickstoff.  Die  Ergänzung  des 
Stickstoff^  wird  in  Form  von  Ammoniakstickstoff  oder  organischem  Stick- 
stoff mit  leichter  Salpeter bildung  (Stalldünger  einbegriffen)  gegeben.  Dar- 
aus ergibt  sich,  daß  die  Anwendung  des  salpetersauren  Natrons  auf  die 
erste  Wachstumsperiode  der  Rüben  zu  beschränken  ist.  (Stift) 

Ober  die  Dangang  mit  Magnesium-Sulfat.     Von  O.  Daikuhara.^) 

^-  Auf  Grund  einiger  Versuche  kommt  der  Vf.  zu  folgenden  Schlüssen: 
1.  Die  billigste  und  wirksamste  Mg -Verbindung  für  die  Herstellung  des 
richtigen  Kalk -Faktors  in  sehr  kalkreichen  Böden  ist  das  krystallisierte 
Solfat  2.  Die  wirksamste  Art  der  Anwendung  dieser  Verbindung  ist  die 
Kopfdüngung,  alljährlich  wiederholt  in  kleinen  Gaben. 

Einfluß  von  Kalk-  und  Magnesiadflngung  auf  die  Pliospliat- 
dflngung.  Von  F.  Westliausser  (Ref.)  und  W.  Zielstorff .  2)  —  Zur  Be- 
antwortung dieser  Frage  haben  die  Vff.  Gefäßversuche  ausgeführt,  bei 
denen  die  Düngung  aus  Dinatriumphosphat  (50  und  100  kg  P^Os  pro  ha) 
sowie  Thomasschlacke  (100  kg  F^O^  p.  ha)  zur  Anwendung  kamen.  Neben- 
düngung bestand  aus  3  g  KCl  und  K^SO^  sowie  aus  Natriumnitrat  (1  g  N 
pr.  (Jefäß).  Ferner  als  Hauptsache  wurden  CaCOg  MgCOj,  Mischungen  der 
letzteren  femer  CaO  und  MgO  und  in  1  Falle  CaS04  gegeben.  Mit  Aus- 
nahme des  Natriumnitrats  wurden  die  fraglichen  Düngemittel  mit  dem  Boden 
gleichmäßig  gemischt  Der  Salpeter  wurde  zweimal  als  Kopfdünger  ge- 
geben. Als  Versuchspflanze  diente  weißer  Senf,  welcher  zweimal  angesät 
und  in  der  Blüte  geemtet  wurde.  —  Aus  den  Ergebnissen  ist  zu  ersehen, 
„daß  die  wasserlösliche  P^Og  selbst  in  einer  Stärke  von  100  kg  p.  ha 
schon  durch  geringe  Gaben  von  CaCOg  für  die  Pflanze  unlöslich  gemacht 
wurde,  ebenso  wirkte  ein  Gemenge  von  OaCOg  +  MgCOg  und  in  noch 
erhöhtem  Maße  MgCOg  allein.  Eine  Zugabe  von  Gips  brachte  eine  geringe 
Ertragssteigerung  hervor.  Wird  die  P^Oj  als  Thomasmehl  gegeben,  so 
bewirkt  eine  mäßige  Beigabe  von  CaCOg,  MgCOg,  CaO  und  MgO  eine 
Ertragssteigerung.  CaO  und  MgO  wirken  hierbei  in  ungefähr  gleicher 
Weise.  Eine  schädigende  Wirkung  tritt  erst  bei  stärkeren  Gaben  ein  und 
zwar  ist  dieselbe  bei  Magnesiadüngung  stärker  als  bei  Kalkdüngung.** 


»)  Büll  Impor.  Ctrl.  Agric  Exper.  Stet  Japan  1907,  Vol.  L  No.  2,  81.  —  «)  D.  landw.  Ver- 
sachast 1907,  65,  441. 
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Zur  Frage  Ober  verschiedene  Verhftltnisse  zwischen  Kalk  und 
Magnesia  in  der  Nfthrldsung.  (Theorie  0.  Loew.)   Von  Iw.  Konowalow.^) 

—  Die  Versuche  des  Vf.,  bei  denen  die  Kulturen  von  Gerste,  Hirse,  Hafer 
und  Mais  (Cinquantino)  CaO  und  MgO  in  der  Nährlösung  in  verschiedenen 
Verhältnissen  erhielten,  haben,  die  Beobachtungen  anderer  Forscher  be- 
stätigend, ergeben,  daß  die  Ernten  ein  regelmäßiges  Steigen  bei  der  Ver- 
mehrung von  CaO  (im  Vergleich  zu  MgO)  zeigen,  jedoch  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze,  nach  deren  Überschreitung  ein  Sinken  der  Ernten 
eintritt.  Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  sind  aus  nachstehenden  Zahlen 
zu  erkennen.     Gesamt-Emte  an  lufttrockn.  Substanz  in  g: 

CaO:  MgO  13,4        6.7         83  1,6         0,8         0.4         0,0:1 

Hirse,  6  Pfl.     ...    59.18      60.27      58,73      51,43      41.86      31.67        4,47 
Hafer,  7   .....    .    45,46      63.07      52.14      47,94      46,12      42.04      25,56 

Mais,    3 6,37        7.55       8,40       8,69        9,61        —  0,20 

Gerste  6  , 13,89      12,85      16.56      20,61      18,13        —  0,34 

Aus  diesen  Beobachtungen  des  Vf.  an  diesen  und  anderen  Eultaren 
folgt,  daß  das  Ca  für  die  Pflanzen  schon  von  den  ersten  Zeiten  der 
Keimung  des  Samens  an  notwendig  ist  und  daß  beim  Fehlen  oder  bei 
Mangel  an  CaO  Krankheitserscheinungen  auftreten  an  Blättern  und  schwache 
Entwicklung  der  Wurzeln. 

Beziehung  zwischen  den  Wirkungen  des  Kaikens  und  von  Nähr- 
lösungen mit  verschiedenem  Säuregehalt  auf  das  Wachstum  ver- 
schiedener Cerealien.     Von  B.  L.  Hartwell  und   F.  R.  Pember.')  — 

Früher  veröffentlichte  Ergebnisse  von  Feldversuchen,  die  sich  mit  der 
Wirkung  des  Kaikens  auf  das  Wachstum  verschiedenster  Pflanzen  be- 
schäftigen, zeigen,  daß  unter  den  gewöhnlichen  Cerealien  Roggen  und 
Gerste  sehr  verschieden  beeinflußt  wurden.  Unter  Bedingungen,  bei  deneh 
das  Kalken  fast  keinen  Einfluß  auf  das  Wachstum  des  Roggens  ausübte, 
wurde  die  Ernte  an  Gterste  allgemein  um  100— 200%  ©rböht  In  vor- 
liegender Arbeit  wurde  nun  untersucht,  ob  Pflanzenarten,  deren  Wachstam 
vom  Kalken  günstig  beeinflußt  wird,  vielleicht  besonders  empfindlich  sind 
gegen  die  schädigende  Wirkung  gewisser  Säuren,  wenn  ihre  Samen  in 
Nährlösungen  verschiedenen  Säuregehaltes  wachsen.  Nach  verschiedenen 
Versuchen  wurden  als  Versuchspflanzen  Roggen  und  Gerste  gewählt  und 
drei  verschiedene  Nährlösungen  benutzt:  Lösung  I  enthielt  pro  Liter: 
30  com  ^  CaCNOg)^,  8  ccm  ^  KNOg,  8  ccm  ^  K^HPO^  und  8  ccm 
|-  MgSO^;  Lösung  II:  30  ccm  ^  Ca(N03)j,  8  ccm  ^  KCl,  8  ccm 
^  CaH^CPOJg  und  8  ccm  |-  MgSO^  und  Lösung  IH:  20  ccm  ^  CaCNOs)^, 
11  ccm  ^  KNOs,  8  ccm  ^  NaH^PO^,  8  ccm  ~  NaCl  und  16  com 
y  MgßO^.  Außerdem  wurden  sämtlichen  Lösungen  geringe  Mengen 
Fe2(N08)e  zugefügt.  Die  Versuche  wurden  ausgeführt  mit  HCl,  HjSO^ 
und  Essigsäure  und  betrug  der  Säuregrad  ^,  bezw.  ^^  bezw.  j^,  bezw. 
j^.  Die  Wasserkulturversuche  zeigten  nun,  daß  Gerstenkeimlinge  nicht 
empfindlicher  sind  wie  Roggenkeimlinge  gegenüber  der  Schädlichkeit  saurer 


1)  Rttss.  Joum.  f.  ©xporim.  Landwsch.  1907,  8,  277.  Deutscher  Auszug.  —  «)  Rhode  Island  Airr 
Exper.  Stat.  Rep.  1907,  358.  ^^* 
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Nährlösungen,  obwohl  die  Feldversuche  bewiesen  haben,  daß  sie  durch  das 
Kalken  bedeutend  günstiger  beeinflußt  werden  wie  Roggen.  Das  Wachs- 
tum von  Weizen-,  Roggen-,  Oerste-  und  Haferkeimlingen  wurde  durch 
alkalische  Losungen,  deren  Alkalitfttsgrad  so  gering  war,  daß  in  der  Nähr- 
lösung kein  Niederschlag  entstand,  nicht  merkbar  beeinflußt.  Ebensowenig 
in  sauren  Losungen  mit  einem  Säuregrad  von  ^  oder  weniger;  ein 
solcher  von  ^,  bezw.  ^,  bezw.  j^  bedingte  eine  Emteemiedrigung  des 
Frischgewichts  von  etwa  20  bezw.  40  bezw.  60  %•  (Schaetiieio.) 

Als  das  beste  Verhältnis  von  CaO  t  MgO  fOr  den  Maulbeerbaum 
fand  M.  Nakamura^)  bei  Gbfäßversuchen  und  bei  Anwendung  eines  magnesia- 
reichen Bodens,  der  durch  CaCO,  an  CaO  angereichert  werden  mußte, 
=  3:1. 

Sind  BMen  mit  einem  Gehalt  von  weniger  als  0,02%  ^Og 
vorteilhaft  mit  Sulfaten  zu  düngen?   Von  O.  Daikuhanu')  —  Bei  Oe- 

ftfiversuchen  mit  sandigem  Lehm  und  Elayboden,  deren  Oehalt  an  SOg 
0,016,  0,013  und  0,010%  betrug  und  Düngung  mit  Kalk-  und  Magnesia- 
snlfaten  zu  Oerste  ergab  sich,  daß  die  Sulfatdüngung  ohne  Erfolg  blieb 
und  "laß  demnach  der  Bedarf  der  Gerstenpflanzen  an  S  durch  die  im  Boden 
vorhanuene  SOg-Menge  vollständig  gedeckt  wurde. 

Ober  physiologisch  ausgeglichene  Nährlösungen.    Von  O.  Loew 

und  K.  Aso.')  Schon  Enop  hat  erkannt,  wenn  auch  nicht  ausgesprochen, 
daß  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Nährstoffe  zueinander  von  grund- 
legender Bedeutung  für  die  beste  Entwicklung  der  Pflanzen  ist,  wobei  zu 
unterscheiden  ist  zwischen  physiologisch  ausgeglichener  Lösung  für  Lebens- 
erhaltung und  solcher  für  bestes  Wachstum.  Die  Vflf.  untersuchten  das 
Verhalten  von  Spirogyra  in  ausgeglichenen  und  nicht  ausgeglichenen 
Lösungen.  Zu  den  schon  früher  gemachten  Beobachtungen,  daß  ein  be- 
deutendes Vorherrschen  des  Kalkes  gegenüber  Magnesia  die  Zellteilung 
verzögert,  ein  solches  von  Phosphorsäure  und  Stickstoff  über  Kali  die 
Stärkebildung  verhindert,  während  andrerseits  ein  Überschuß  von  Kali  bei 
minimalem  Stickstoffgehalt  beträchtliche  Stärkeaufspeicherung  herbeiführt, 
kommen  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  noch  folgende  Ergebnisse: 
Die  früher  ausgesprochene  Ansicht,  daß  von  den  Botanikern  von  physio- 
logisch ausgeglichenen  Lösungen  kein  Gebrauch  gemacht  würde,  kann 
kaum  aufrecht  erhalten  werden,  seit  die  Knop'sche  Nährlösung  als  eine 
solche  betrachtet  werden  muß.  Niedere  Formen  von  Algen  und  Pilze  ver- 
langen keine  physiologisch  ausgeglichene  Lösungen.  K^SO^  und  KNOg 
sind  für  Pflanzen  nur  schädlich  bei  abnorm  hoher  Konzentration.  0,3  %  KCl 
übt  nach  einigen  Wochen  eine  geringe  schädigende  Wirkung  auf  Spirogyra 
aus,  aber  auf  Phanerogamen  selbst  bei  0,5  7o  ^^^  ^^^^^  ^^^^  vielen 
Wochen.  Kalisalze  können  die  Qiftwirkung  der  Magnesiumsalze  verzögern 
aber  nicht  aufheben.  Die  Ursache  der  Verzögerung  ist  ganz  verschieden 
von  der  Aufhebung  der  Qiftwirkung  durch  Kalksalze  und  beruht  wahr- 
scheinlich auf  der  Bildung  von  Kalium-Magnesiumdoppelsalzen,  die  weniger 
giftig  als  Mg-salze   sind.     Einige  intf;\3ssante  Beobachtungen    wurden   an 


>)  Bnll.  Imp.  Ctrl.  Agric.  Exper.  Stat.  Japan  1907,  1,  129.   —  »)  Ebend.  185.  —  »)  Bull,  of  the 
Cdl.  of  Agr.  Tokyo  1907,  8,  395. 
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Spirog3rra  in  uDYcllständigen  Nährlösungen  gemacht,  So  kann  z.  B.  in 
einer  Üsung,  die  nur  KCl  und  MgCl,  enthält,  das  Cytoplasma  noch  lange, 
nachdem  der  Zellkern  tot  ist,  am  Leben  bleiben;  in  dner  nur  E^SO^  und 
CaS04  enthaltenden  Lösung  bildeten  sich  ^e  große  Zahl  Rhizoiden. 
Diese  Rhizoidbildung  hing  hier  nur  von  der  Art  der  in  Lösung  befind- 
lichen Salze  ab,  während  sie  in  anderen  Fällen  von  der  Berührung  mit 
andern  Gegenständen  abhängig  ist,  wie  Borge  und  Kny  beobachtet  haben. 
In  gesättigter  Gipslösung  ist  die  Neigung,  Geotropismus  zu  zeigen,  stark 
hervortretend  und  die  Zellen  bilden  fortdauernd  einen  Oberschuß  an  Stärke, 
selbst  nachdem  die  Chloroplasten  gelb  geworden  sind.  Diese  Stärkebildung 
kann  als  ein  Beweis  dafür  angesehen  werden,  daß  weder  Kalium  noch 
Magnesium  der  Chloroplasten  durch  Calcium  ersetzt  worden  ist.  Diese 
Gelbfärbung  wurde  in  Lösungen  von  0,2  ^/q  CaClg  selbst  nach  drei  Monaten 
nicht  beobachtet.  Zum  Schluß  wurde  noch  ein  Topfvei-such  mit  Gerste  ge- 
macht zum  Beweise,  daß  Kali  die  Giftwirkung  des  Magnesiums  nicht  wie 
Kalk  aufheben  kann.  Die  Grunddüngung  für  2  kg  Boden  betrug:  0,6  g 
K2SO4,  0,5  g  NagHPO^  und  0,8  g  NH4NO8;  gepflanzt  wurden  5  Geraten- 
pflanzen.     Die  Ergebnisse  sind: 

je  10  g  MgCOg  künstlich 

Art  d.  Zusatz-Düngers:    —      5  g  KCl      +  10  g       +  5  g        +  100  g      — 

KCl         K,S(\       CaCG,^ 
Frischgew.  der  Ernte       9,5  7,3  3,5  5,0  13,7         1,5  g 

*)  Die  große  Kalkgabe  ist  in  Hinsicht  der  leichten  Aofnehmbarkeit  des  künstlichen  MgOOp  ge- 
nommen. (Schaetdein.) 

Die  Beziehung  von  Natrium  zu  Kalium  Im  Boden  und  in  Nähr- 
salzlösungen.  Von  J.  F.  Breazeale.^)  —  Der  Vf.  arbeitete  mit  6  ver- 
schiedenen Nährlösungen,  welche  in  1  Million  Teile  je  198  Teile  Nähr- 
salze enthielten.  Dieselben  unterschieden  sich  in  folgender  Weise: 
Lösung  1  (volle  Nährsalze)  enthielt  44  Teile  CaClj,  24  Tl.  MgS04, 
38  Tl.  Na^HPO^,  80  Tl.  KNOg  und  12  Tl.  Fe^Cls;  Lösung  2  enthielt 
kein  Ca,  es  war  ersetzt  durch  Na  (in  Form  von  Na  Gl);  Lösung  3:  K 
und  Na  fehlten  und  waren  ersetzt  durch  NH4  und  Ca;  in  Lösung  4 
fehlte  K  und  war  ersetzt  durch  Na;  in  Lösungö  war  PO4  ersetzt  durch 
SO4;  in  Lösung  6  war  NO3  ersetzt  durch  SO4.  In  240  ccm  jeder  dieeer 
6  Lösungen  wurden  16  Weizensämlinge  eingesetzt  und  15  Tage  wachsen 
gelassen;  die  Lösungen  wurden  oft  erneuert,  so  daß  die  Nährstoffe  in  Über- 
fluß dargeboten  waren.  Zu  Ende  dieser  Periode  wurden  die  Pflänzchen 
aus  ihren  Lösungen  herausgenommen  und  in  je  240  ccm  der  vollen  Nähr- 
lösung (wie  1)  eingesetzt,  die  nach  Analyse  in  1  Million  TL  enthielt: 
Ca  27,2,  K  42,0,  PO4  51,7  und  NOg  68,8  Tl.  Durch  Wägen  der  Nähr- 
lösungen bei  Beginn  und  zu  Ende  dieser  zweiten  Periode  des  Versuchs 
wurde  die  Größe  der  Transpiration  der  Pflänzchen  und  durch  Analyse  der 
verbliebenen  Lösungen  der  Verbrauch  an  einzelnen  Nährstoffen  festgestellt 
Nachfolgende  Tafel  zeigt  die  Transpirations-Größe  in  g  und  die  Menge  der 
verbrauchten  Nährstoffe  in  Teilen  per  1  Million  sowie  die  Menge  der  der 
Volllösung  entnommenen  Stoffe  p.  10  g  transpirierten  Wassers  in  Milliontel 
Teilen. 


»)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  28,  1013. 
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In  enter  Fe* 

Aus  d.  VoU-L 

1.  entnommen 

Per  Mill.  entnommen  anf  10  « 

riode  stand, 
d.  Simlinge 
inLOeungeB 

Transp. 
9 

1  p.  Million 

Transpiration 

NO, 

Ca 

K 

PO, 

NO, 

Ca 

E 

PO, 

TOll    .     .     . 

65 

40,4 

4,0 

9,0 

M 

6,21 

0,61 

1,38 

1,45 

okse  Ca     . 

47 

424 

6,4 

9,0 

4,7 

8,95 

1,36 

1,92 

1,00 

„Ku-Na 

20 

10,7 

4,0 

15,0 

0,7 

5,35 

2,00 

7,50 

0,35 

„K    .    . 

64 

53,8 

4,8 

36,0 

6.6 

8,40 

0,75 

5.62 

1,03 

..  PO,     . 

26 

25,8 

4,8 

6,0 

6,6 

9,92 

1,85 

2,30 

2,54 

„NO.     . 

29 

60,2 

3,2 

12,0 

0,7 

20,76 

1,10 

4,14 

0,24 

Die  Entwicklung  der  Pfl&nzchea  in  diesem  Yersuche  entsprach  im 
allgemeinen  der  GMße  ihrer  Transpiration.  Pflanzen,  welche  in  einer  der 
unvollkommenen  Lösungen  gewachsen  waren,  zeigten  ein  starkes  Bedürfnis 
für  den  Stoff,  der  in  der  betr.  Lösung  gefehlt  hatte,  so  daß  in  der  zweiten 
Periode  des  Versuchs  eine  wesentlich  vermehrte  Aufnahme  dieses  Stoffs 
aus  der  vollen  Nährlösung  stattfand.  Eigentümlicherweise  nahmen  die 
Pflanzen,  welche  in  einer  Lösung  ohne  Na  aber  mit  K  gestanden  hatten, 
aas  der  VolUösung  der  zweiten  Periode  leichter  von  dem  K  auf,  als  die 
Pflanzen,  welche  in  der  ersten  Periode  weder  Na  noch  E  fanden.  —  In 
einem  zweiten  Versuche  wurden  4  Nährlösungen  verwendet,  von  denen 
No.  1  eine  volle  Nährlösung  war,  No.  2  eine  Lösung,  die  kein  Na,  No.  3 
kein  E  und  No.  4  weder  Na  noch  E  enthielt.  In  jeder  dieser  Lösungen 
ließ  der  Vf.  8  Weizensftmlinge  unter  öfterer  Emeuening  der  Lösungen 
19  Tage  wachsen:  während  dieser  Zeit  betrug  die  Transpiration  in  g  bei 
No.  1:  130,  bei  No.  2:  112,  bei  No.  3:  89  und  bei  No.  4:  86  g.  Nach 
den  19  Tagen  wurden  die  Pflänzchen  in  je  600  ocm  einer  vollen  Nähr- 
lösung, die  in  1  Million  Teilen  18,3  TL  E  enthielt,  gesetzt.  Das  Ergebnis 
für  die  2.  Periode  ist  folgendes: 

Ealiom  fortbewegt  aas  der  Nährlösung 


Tran- 
spiration 

Aas  der  Voli- 
lösang ent- 
nommen 

Auf  der  Basis  von 
10  g  Transpiration 

Aas  der 

»        n 
n        1» 

Volilösang    .    .    . 
Lösung  ohne  Na  . 

„       0.  Na  +  E 

39,5 
36 
26 
21,1 

1  p.  Million 

8,16 

15,71 

12,65 

16,12 

1  p.  Mül. 
2,06 
4,36 
4,86 
7,63 

mg 
1,24 
2,61 
2,92 
4,58 

Die  Wirkung  der  Beigabe  von  Natrium  zu  ungenügenden  Kalium- 
gaben  auf  das  Wachstum  der  Pflanzen  in  Wasser-  und  Sandkulturen. 
Von  B.  L.  Hartwellt  H.  J.  Wheeler  und  F.  R.  Pember.^)  —  Die  Arbeit' 
gibt  die  Versuche  über  das  Wachsen  von  Weizensamen  in  vollständigen 
Nährlösungen,  die  einen  Mangel  oder  nahezu  das  Optimum  an  Eali  ent- 
hielt und  dem  Natrium  bezw.  Ealk  beigegeben  wurde.  Die  Wasserkulturen 
wurden  in  weithalsigen  Olasflaschen  von  etwa  258  ccm  Inhalt  ausgeführt. 
Die  Samen  wurden  auf  einer  durchlöcherten,  auf  Wasser  schwimmenden 
Paraffinplatte  vorgekeimt  und  etwa  3  cm  lang  in  V-förmige  an  der  Peri- 
pherie des  Eorkes  der  Flasche  befindliche  Eerben  eingesetzt,  das  aus- 
geschnittene Eorkstückchen  wieder  eingefügt  und  durch  ein  Gummiband 
festgehalten,    auf    welche   Weise   die    Verdunstung    der    Lösung   auf   ein 


^  B3i.  Isl.  Agr.  Ezper.  Stat  Bep.  1907,  299.  (Rhode  Island  Station  tu  Bor.  o(  Solls,  U.  S.  Dep.  Agric.) 
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Minimum  herabgedrückt  wurde.  Die  Lösung  wurde  alle  3 — 4  Tage  durch 
frische  ersetzt,  nachdem  vorher  der  Gewichtsverlust  festgestellt  war.  Die 
Nährlösung  enthielt  pro  Liter  0,244  g  CalNOg)^,  0,096  g  MgSO^,  0,058 
CaH4(P04)2  und  Spuren  Fej(N08)6.  Hierzu  kamen  dann  verschiedene 
Mengen  Kali  (als  KCl  bezw.  K^SO^  bezw  KjCOj),  Natron  (dieselben  Salze) 
und  Kalk  (als  CaClj  und  CaSO^).  Der  allgemeine  Plan  war,  daß  immer 
7i  oder  Yg  des  Kaliums  durch  äquivalente  Mengen  Natron  oder  Kalk 
ersetzt  wurden;  außerdem  wurde  die  Menge  der  gelösten  Stoflfe  bei  ver- 
schiedenen Versuchen  halbiert  bezw.  verdoppelt.  Die  am  meisten  benutzte 
Lösung  enthielt  etwa  0,45  ^oo  feste  Stoffe.  Der  benutzte  Weizen  war  die 
russische  Varietät  „Club";  die  Wirkung  der  verschiedenen  Lösungen  wurde 
beobachtet  durch  Feststellung  der  Transpiration  und  der  Frischgewichte. 
Zu  den  Sandkulturen  wurde  mit  heißer  Schwefelsäure  und  Wasser  ge- 
waschener und  geglühter  Quarzsand  benutzt  und  die  Versuche  in  paraffinierten 
Drahtkörben  von  350  g  Inhalt  ausgeführt.  Jeder  Korb  erhielt  0,369  g 
Ca(N08),,  0,141  g  MgSO^,  0,094  g  CaH^(P04),  und  Spuren  Fe^^NOs^ 
und  dann  außerdem  die  verschiedenen  Mengen  Kali  bezw.  Natron  bezw. 
Kalk  als  Sulfate.  Bei  den  Sandkulturen  diente  Weizen  und  Bettich  als 
Versuchspflanze.  Die  Versuchsergebnisse  die  in  zahlreichen  Tabellen  nieder- 
gelegt sind,  sind  folgende:  Natriumsalze  erhöhten  den  Ernteertrag  nicht,  wenn 
das  Optimum  an  Kali  gegeben  war;  wenn  aber  der  Kalimangel  groß  genug 
war,  um  eine  Erniedrigung  des  Ertrages  um  etwa  30  %  ^u  verursachen,  so 
ergab  Natrium  eine  Ertragserhöhung  bis  zu  10  7o  ^^^  mehr.  Eine  Zugabe 
von  Kalk  erhöhte  den  Ertrag  weder  beim  Optimum  noch  bei  Mangel  an 
Kali.  Die  günstige  Wirkung  des  Natriums,  als  Begleiter  einer  geringen 
Kalimenge,  kann  nicht  dem  vermehrten  osmotischen  Druck  zugeschrieben 
werden,  weil  bei  Zugabe  von  Kalk,  Magnesia,  Phosphorsäure  oder  Stick- 
stoff keine  Ertragssteigerung  eintritt.  Die  Zunahme  der  Transpiration  war 
geringer  wie  die  des  Frischgewichts,  wenn  Natron  gegeben  oder  die  Kali- 
menge vermehrt  wurde,  was  besonders  bei  den  Carbonaten  ausgeprägt 
war.  Wenn  dem  Kali  in  der  Nährlösung  Natron  beigegeben  wurde,  so 
blieb  ein  größerer  Kalibelrag  in  der  Lösung  zurück  wie  ohne  Natron. 
Bei  den  paraffinierten  Drahtkorbversuchen  mit  Quarzsand  beeinflußte  Natron- 
gabe bei  Kalimangel  die  Ernte  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Wasaer- 

kulturen.  (Sohaetxleiii.) 

Der  Gebrauch  von  Feldspatgestein  als  Dfingemittel.  Von  A.  S. 
Cushmann.^)  —  Der  Verf.  hat  eine  Anzahl  Gewächshaus-  und  Feld- 
versuche mit  fein  gemahlenem  Feldspat  bei  Tabak  als  Yersuchspflanze  an- 
gestellt Obwohl  die  Versuche  ermutigende  sind,  warnt  der  Yerf.  vor  der 
Verwendung  des  Feldspats  als  Kalidüngemittel,  bis  weitere,  eingehendere 
Versuche  vorliegen.  (SchaotzioiiL) 

Untersuchung  Ober  die  Zusammensetzung  und  düngende  Wir- 
kung der  Wasserfäkallen.  Von  NL  Oerlach.^)  —  Die  Fäkalien  der  Stadt 
Posen  gelangen  teils  ohne  Spülwasser  in  cementierte  Gh'uben  der  betr. 
Grundstücke,  teils  werden  sie  durch  Spülung  und  Tonnenwagen  in  ein 
außerhalb  der  Stadt  befindliches  Bassin  befördert    Die  Untersuchung  sollte 


1)  U.  S.  Dept  Agr.,  Bar.  Plaut  Indust..  BulL  104,  32;  ref.  nach  Exper.  Stat.  Reo,  1907,   19. 
322.  —  1)  Mitt.  d.  D.  L.-G.  1907,  22,  169.  ' 
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erkunden,  welche  Znsammensetzung  diese  konoentr.  Fäkalien  und  die 
,,Wa886rfäkaIien'^  haben,  ob  und  welche  Verluste  diese  Fäkalien  bei  längerer 
Aufbewahrung  erleiden.  —  Nach  der  Untersuchung  der  V.-Stat  Posen 
enthielten  a)  von  1900—1903  aus  den  verschiedensten  Gruben  der  Stadt 
entoonunene  Proben  und  b)  Proben,  1903  am  Orte  des  Verbrauchs  ent- 
nommen, in  1  cbm  (oonc.  Fäkalien): 
Trookensnbstanz    Oesmmi-N    wasaerlösl.  N      P^Os  £«0  Gl 

a)  _  4—8  2—6  1—2  1.5—2,5  —       kg 

b)  15,50—88,50      2,9-7.15  —  0.52—4.47     1,21—2,36    1,82—4,83  „ 

Im  Durchschnitt  ergaben  die  Untersuchungen  für  1  cbm  einen  Oehalt: 

conceotr.  Fnk  5  kg  Qesamt-N,  3  kg  wasserlöslich.  K,  1,25  kg  Ffi^  a.  2,25  kg  K,0 
WasserflOc.  .    0,5   „  „  —  0,22   „      „         0,18  .,     „ 

Die  Verluste  an  N  beim  A.ufbewahren  der  Fäkalien  sind  sehr  be- 
trächtlich und  ^den  sehr  bald  statt  Concentrierte  Fäkalien  verloren 
während  des  Sommers  beim  Aufbewahren  in  einem  Raum  schon  in  den 
ersten  7  Tagen  3—17  7o»  »ach  14  Tagen  23— 58^0  «»^  ^^^^^  2  Monaten 
87 — 92^0  ihres  N.  Ebenso  verhielten  sich  Wasserfäkalien  beim  Auf- 
bewahren im  Freien.  —  Zur  Ermittelung  des  Düngewertes  der  Wasser- 
fäkalien wurden  in  freiem  Felde  imter  Beidüngung  mit  P2O5  und  KjO 
Versuche  ausgeführt,  deren  Ergebnisse  in  folgendem  zum  Ausdruck  ge- 
langen: Mehrerträge  auf  1  ha: 


1901 

1902 

1903 

Karioffehi 

Haferköm. 

BoggenkSrn. 

Durch  60  cbm  W.-Fftk. 

„     120    „ 

.,     180    „         ,, 

„       20  kg  Amm.-N  \ 

„       20  „  Nitr.-N    / 

8dz 
14  „ 
68  „ 

44  „ 

0,16  dz. 
6,54   „ 
9,30    „ 

6,16    „ 

120  cbm  W.-F. 
180    .,        „ 
240    „        ., 

10  kg  Amm.-}! 

30  „    Nitr.-N 

4,5  dz 
16   „ 
18    „ 

}    11,5,. 

1904 

1905 

1906 

Futterraben 

OentenkOrn. 

BoggenkOra. 

durch  180  cbm  W.-F. 

„     360   „         „ 
M      720    „         „ 
„       60  kg  Nirtr.-N 

62  dz 

90  „ 

188  „ 

78  „ 

120cbm  W.-F.        0,30  dz 

ü4AJ    1^          ,(                «5,«70  Y, 

360    „        „            5,50  „ 
30  kg  Nitr.-N        7,88  „ 

4,16  dz 
3,54,, 
7,00,, 
8,20,, 

Weiter  wurden  Versuchsreihen  auf  anderen  Feldern  in  der  Weise  aus- 
geführt, daß  die  Wasserfäkalien  zu  verschiedenen  Zeiten:  im  Herbst,  im 
Winter,  im  Frühjahr  auf  den  Acker  gespritzt  und  untergebracht  wurde. 
Im  allgemeinen  ergibt  sich  eine  recht  beachtenswerte  Wirkung  des  N  in 
den  Wasserfökalien;  es  läßt  sich  jedoch  aus  den  Versuchen  nicht  erkennen, 
zu  welchem  Zeitpunkte  die  Anwendung  bei  den  angebauten  Früchten  am 
vorteilhaftesten  gewesen  ist.  Während  bei  vorausgegangenen  Gefäßversuchen 
das  Wirkungsverhältins  von  Nitrat-N  und  Fäkalien-N  wie  100 :  95  heraus- 
stellte, ist  die  Verwertung  auf  dem  Acker  eine  viel  geringere  (etwa 
100 :  40).  weil  die  Fäkalien  nicht  sofort  untergebracht  werden  können 
und  infolge  dessen  Ammoniak  durch  Verflüchtigung  verlieren.  Die  ge- 
wonnenen Ergebnisse  zeigen  jedoch,  daß  der  Landwirt  bei  der  Düngung 
mit  Fäkalien  nicht  an  eine  kurze  Spanne  Zeit  gebunden  ist,  sondern 
diese  mit  Nutzen  kürzere  oder  längere  Zeit  vor  der  Einsaat,  sowie  als 
Kopfdüngung  verwenden  kann. 
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Die  Brauchbarkeit  der  Vegetationsversudie  zur  Bestimmung  dea 
Bedarfs   des   Bodens  an    NIlirstoffen.     Von   W.   Sasanow.^)  —  Die 

Iwanowsche  Versuchsstation  ist  in  den  Jahren  1904 — 1906  durch  parallele 
Gefäß-  und  Feldversuche  der  Frage  näher  getreten,  ob  die  Ergebnisse  da: 
Vegetationsverluste  mit  denjenigen  von  Feldversuchen  Obereinstimmen  und 
ob  die  ersteren  bei  der  Beurteilung  des  Düngerbedürfnisses  des  Bodens 
von  praktischer  Bedeutung  sind.  Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  der 
folgenden  Tabelle  kurz  zusammengefaßt.^)  Die  zu  den  Versuchen  heran- 
gezogenen Böden  gehören  zur  lehmigen  Schwarzerde. 

g  1904.    Boden  des  Pawlow-  In  öeftlBen  verlangt  N— P— K. 

J  Bohen  Gutes.  Auf  dem  Felde  alle  Nährstoffe  wirkungslos. 

I  1905.  Boden  des  Michailow-  In  Gefäßen  verlangt  N— E— P. 

a  sehen  Gutes.  Auf  dem  Felde  verlangt  P— N — K. 

^  1906.  Boden  des  Schljachow-  In  Gefäßen  verlangt  N— P. 

sehen  Gutes.  Im  Felde  P  schwach,  K  ,gar  nicht  verlangt. 

i|  1904.  Boden desSchljachow-  In  Gefäßen  verlangt  N--K— P. 

Jf  sehen  Gutes.  Im  Felde  verlangt  F — (K  u.  N  wirkungslos). 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  daß  bei  den  Q^fäßversudien  sämt- 
liche Böden  sich  als  sehr  stickstoffbedürftig  erwiesen  haben,  während  die- 
selben Böden  im  Felde  auf  die  StickstoffdOngung  überhaupt  nicht,  oder 
nur  sehr  schwach  reagierten.  —  Der  erste  und  der  dritte  Boden  bedurften 
im  Felde  keiner,  oder  so  gut,  wie  keiner  Düngung,  wobei  der  erste  Boden 
hohe  Ernten  ergeben  hat  —  ca.  45  Centner  Korn  pro  ha.  —  Die  zwei 
anderen  Böden  haben  bei  den  Feldversuchen  bei  Phosphorsäuredüngung 
bedeutende  Ertragssteigerungen  gebracht,  während  bei  den  Gefößversuchen 
mit  denselben  Böden  die  Phosphorsäurewirkung  erst  an  dritter  Stelle  her- 
vorgetreten ist.  Was  das  Kali  betrifft,  so  war  dessen  Wirkung  beim 
zweiten  und  dritten  Boden  bei  den  Gefäßversuchen  bedeutend;  im  Felde 
hingegen  hat  sich  dieser  Nährstoff  absolut,  oder  doch  praktisch  als  völlig 
bedeutungslos  erwiesen,  —  Das  Gesagte  führt  zu  der  Schlußfolgerung,^ 
daß  Gefäßversuche  zur  Beurteilung  des  Düngerbedürfhisses  des  Bodens 
zu  praktischen  Zwecken  unbrauchbar  sind.  Außer  den  eben  wieder- 
gegebenen Versuchen,  teilt  der  Vf.  Gefäßversuche  mit,  bei  denen  Hafer 
auf  ein  und  demselben  Tschemozßm -Boden  auf  Stickstoffzufuhr  stark  oder 
gar  nicht  reagierte,  je  nach  dem,  ob  der  Boden  zu  den  Versuchen  direkt 
benutzt  worden  war,  oder  vorher  ein  Jahr  in  Gefäßen  unbebaut  gelag^ 
hatte.  Dieses  versdiiedene  Verhalten  des  Bodens  wurde  dadurch  bedingt, 
daß  durch  das  Lagern  sein  Gehalt  an  Nitratstickstoff  von  17,8  mgr  auf 
43,5  mgr  pro  kg  des  absolut  trockenen  Bodens  gestieg^  war.  Da  nun 
der  Gehalt  des  Bodens  an  direkt  aufnehmbaren  Nährstoffen  auch  im  Felde 
bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  ist!,  so  wird  die  praktische 
ünbrauchbarkeit  von  Gefäßversuchen  zur  Ermittlung  des  Düngerfoedürfnisses 
des  Bodens  durch  diese  Verhältnisse  noch  mehr  bestätigt. 

Ober  den  Wert  von  Bodenanalysen  zur  Ermittlung  des  Dfinge- 
bedflrfnisses   der   Böden.     Von  M.  Weibull.')   —   Aus   Feldversuchen, 


0  Boss.  Joam.  f.  oxperim.  Landvsdi.  1907,  8,  145.  Deatsch.  Adbk.  (Ais  den  Arbdtan  der 
Jwaaowschen  Veretichsst.  voa  P.  I.  Gharitoneoko.)  —  ")  Die  Zeichen  der  NfthratotfeoSiiid  in  der  Beihon- 
folge  nach  dem  Grade  ihrer  Notwendigkeit  angeführt  —  *)  Malmö.  Land.  E.  KoshAll.  SttUik.  Koftlaskr. 
1906,  8,  592;  ref.  nach  Exper.  Stat  Bec  1907,  18,  321. 
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die  eine  Reihe  von  Jahren  auf  schwedischen  Farmen  angestellt  wurden, 
schließt  der  Yf.,  daß  die  Bestimmung  von  Stickstoff  und  PhosphorsÄure 
keinen  praktischen  Wert  haben,  da  alle  normalen  Böden  ohne  Rücksicht 
auf  ihren  Stickstoffgehalt  fOr  StickstoffdQngung  dankbar  sind  und  sich 
kein  bestimmtes  Verhältnis  hat  feststellen  lassen  zwischen  dem  Phosphor- 
Säuregehalt  des  Bodens  und  der  Art,  wie  sie  auf  Phosphorsäuregaben 
reagierten.  In  bezug  auf  Kali  hat  man  auf  3  Punkte  zu  achten:  1.  den 
Ealigehalt,  2.  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens  und  3.  die 
anzubauende  Pflanze.  Wenn  ein  Boden  weniger  als  die  folgenden  Durch- 
schnittsgehalte an  in  warmer  Salzsäure  (s=l,l)  lö^ichem  Kali  enthält, 
ist  er  fast  immer  kalibedürftig:  bei  schwerem,  mittlerem  und  leichtem 
Lehmboden  0,25  bezw.  0,20  bezw.  0,15%,  bei  lehmig- sandigem  bezw. 
sandigem  Boden  0,15%.  Kartoffeln,  Gerste  und  andere  Früchte,  welche 
viel  Kali  nGtig  haben,  verlangen  Kali,  wenn  sie  auf  einem  Boden  gepflanzt 
sind,  der  die  oben  erwähnten  Mengen  oder  weniger  enthält,  während  Hafer 
dies  unter  gleichen  Bedingungen  nicht  tut.  Bei  Kalk  ist  die  Reaktion 
des  Bodens  wichtig.  Saure  Böden  brauchen  immer  Kalk,  mindestens  soviel, 
um  ihre  Reaktion  in  neutral  zu  verwimdeln.  Neutrale  Böden  brauchen  in 
der  Regel  Kalk,  wenn  ihr  Gehalt  daran  unter  0,25  7o  beträgt  oder  bei 
sehr  schweren  Böden,  wo  die  Zufuhr  von  gebranntem  oder  gelöschtem 
Kalk  die  Bindigkeit  vermindert.  Alkalische  Böden  haben  im  allgemeinen 
keinen  Kalk  nötig;  doch  können  auch  hier  sehr  schwere  Böden  durch  ihn 
physikalisch  verbessert  werden.  (Schaotzidn.) 

Die  Bedeutung  der  Pfflanzenanalyse  für  die  Feststellung  des 
Dflngerbedflrffnisses  der  Böden  wurde  von  Th.  Remy^)  durch  Wasser- 
kulturversuche zu  lösen  versucht.  Es  wurde  speziell  die  Frage  geprüft, 
ob  sich  P^Os'Mangel  in  der  Nahrung  am  deutlichsten  in  geringem  P2O5- 
Gehalt  der  in  der  Entleerung  begriffenen  Pflanzen  -  Organe  oder  der 
Vegetationsspitzen  und  Früchte  kundgibt?  Zu  dem  Zwecke  wurden 
Haferpflanzen  zunächst  45  Tage  in  einer  vollständigen  Nährlösung  gezogen 
und  dann  vom  16.  Juni  ab  zum  Teil  in  eine  PjOg -freie  Nährlösung  über- 
fahrt. Der  Versuch  ergab,  daß  die  Pflanzen  bei  Mangel  an  P^Oj  die 
verfügbare  PfOs  in  den  Vegetationsspitzen  anzusammeln  bestrebt  sind. 
In  der  Zusammensetzung  dieser  Teile  gibt  sich  daher  ein  P^Os- Mangel 
am  wenigsten  zu  erkennen.  Für  die  Feststellung  eines  Bedürfnisses  für 
PjOg  leistet  die  Untersuchung  der  in  der  Entleerung  begriffener  Pflanzen- 
teile (alternde  Blätter,  Stengel)  die  besten  Dienste. 

Versnclie  zur  Feststellung  des  Dfingerfoedfirfnisses  von  8  hessischen 
Böden.  Von  E.  Haselhoff.  ^)  —  Als  Versuchsfrüchte  dienten  Gerste  mit 
nachfolgendem  Seni  Der  Vf.  beschränkte  sich  auf  die  Wiedergabe  des 
mittleren  relativen  Gesamtertrages  und  der  Bodenanalysen,  aus  welchen 
hier  nur  die  Gehalte  der  geprüften  Böden  an  E3O,  P2O5,  CaO  und  N  an- 
gefügt werden.  ^gj^j^^  rp^b.  S.  176.) 

Es  tritt  bei  allen  Böden  ein  starker  NrMaagel  zutage.  P2  05-Mangel 
ist  in  den  Böden  1,  4,  5,  6  und  8  vorhanden;  ein  Bedürfnis  für  K^O 
tritt  vor  allem   im   Boden   6,   weniger  in   den   Böden   1    und  2  hervor. 

1)  Ber.  d.  List.  f.  Bodenlehio  u.  Pflanzenbau,  Poppeisdorf  i.  J.  1905—1906.  —  •)  Jahreeber.  d. 
VenoclMst  Marbuxg  1906:1907. 
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Herkonft  der 

Oehalt  der  Böden  an 

Unge- 
düne:t 

VoU- 
düng. 

VoU-Döngung  ohne 

Böden 

%K,0 

%  Pf  O5 

0/0  CaO 

%N 

K,0 

P.O5 

CaO  1     N 

1.  Hofffeismar 

0,193 

0,111 

0,498 

0,111 

100 

157 

150 

135 

157 

117 

2. 

0,099 

0,103 

0,313 

0,096 

100 

171 

160 

160 

171 

114 

3. 

0,269 

0,119 

0,634 

0,114 

100 

119 

119 

117 

129 

101 

4.  Ziegenhain 

0,066 

0,077 

0,170 

0,140 

100 

257 

275 

149 

261 

117 

5.  Hanau 

0,140 

0,080 

0,220 

0,110 

100 

172 

177 

150 

173 

127 

6.       ,. 

0,123 

o,m 

o,dos 

0,173 

100 

158 

137 

128 

127 

105 

7.  Frankenberg 

0,131 

0,048 

0,211 

0,127 

100 

217 

216 

221 

241 

116 

0,173 

0,062 

0,066 

0,142 

100 

135 

147 

126 

151 

97 

Eine  Zufuhr  von  CaO  erscheint,   soweit  die  Ernährung  der  Pflanzen  mit 
CaO  in  Frage  kommt,  nur  bei  Boden  6  nötig  zu  sein. 

Versuche  zur  Feststellung  des  Dfingerbedflrfnisses  oldenburclscfaer 
Böden.  Von  P.  Petersen.^)  —  Die  Versuche  wurden  an  den  in  fol- 
gender Zusammenstellung  verzeichneten  Ortschaften  auf  mittelleichten  bis 
ziemlich  leichten  und  bei  letztem  Ort  auf  schwach  anmoorigem  Sandboden 
angestellt  Das  Feld  unter  No.  5  diente  in  den  letzten  5  Jahren  als  Weide ; 
die  übrigen  Flächen  wurden  als  Ackerland  bestellt  und  hatten  im  Vorjahre 
Stallmistdüngung  erhalten.  Zu  den  Versuchen  wurde  mit  Thomasmehl, 
Eainit,  Mergel  und  Chilisalpeter  gedüngt.  Die  Erträge  für  ungedüngt  und 
Volldüngung  sind  in  absoluten  Zahlen  in  kg  pr.  ha  angegeben,  für  die 
Halmfrüchte  Körner  -f  Stroh  zusammen.  Die  Erträge  der  übrigen  Par- 
zellen sind  in  7o  ^^  Mehrertrags  der  Volldüngung  über  „ungedüngt" 
angegeben.     (Von  Ref.  ber.) 


Unge- 
düngt 

VoU- 

düiunniir 

YoUdflngaDg 
Mehrertrag 

VoU-Düngang  ohne 

abflol. 

=  100 

K.0 

Pf  08 

CaO 

N 

1.  Degenfart  a)  Roggen 

3200 

7400 

4200 

100 

62 

52 

62 

33,3 

b)  Eartoffehi 

15  500 

20500 

5000 

100 

94 

82 

90 

50 

2.lOhrweger-      Roggen 
3./      feld           Kartoffeki 

2  550 

4  700 

2150 

100 

81 

40 

97 

28 

14800 

24400 

9600 

100 

62 

40 

29 

41 

4.  Ende              Hafer 

2000 

4950 

2950 

100 

71 

56 

90 

53 

5.     „                  Roggen 

1400 

6  700 

5300 

100 

68 

52 

75 

57 

6.     „                  Kartoffeln 

1850q 

23  50q 

5000 

100 

55 

75 

140 

30 

Der  Veriauf  der  Nahrungsaufnahme  und  das  Dfingerbedilrfnis 
des  Kopfkohls  und  der  Kohlrübe.  Von  O.  Stamm  unter  Mit- 
wirkung von  Th.  Remy  und  W.  Dix.*)  —  Die  für  den  Versuch 
bestimmten  Kohlgewächse  wurden  auf  einem  durch  reichliche  Stallmist- 
düngungen in  den  Vorjahren  sich  in  gutem  Kraftzustand  befindlichen 
Felde  angebaut.  Außerdem  wurde  das  Feld  noch  reichlich  mit  Chili- 
salpeter, Superphosphat  und  40  %  ~  Kalisalz  versehen.  Während  dee 
Verlaufs  der  Vegetation  wurden  dem  Pfianzenbestande  Proben  für  die 
chemische  Untersuchung  entnommen,  im  ganzen  sechsmal  und  zuerst  (am 
6.  Juni,  bezw.  7.  Juli)  biim  'Verpflanzen  der  jungen  Pflanzen  aus  dem 
Erziehungsbeet   in    das    freie   Feld,   dann   in    Zwischenräumen    von   etwa 


1)  Ber.  d.  landw.  Vereuchsst.  Oldenburg  i.  J.  1906.    Oldonborg  1907.  —  »)  Oentribl.  Agrik..  1907 
86,  745.  (Popp.)    Länder.  Jahrb.  1906,  4.  Eigknzangsb.  .  ' 
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208 

63 

167 

192 

209 

68 

194 

217 

263 

81 

160 
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1  Monat  Die  chemische  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  die  quantitative 
Bestimmung  von  Wasser,  organische  Substanz  und  Asche,  sowie  auf  N, 
KjO,  PjOß,  CaO  und  MgO.  Als  Versuchspaanzen  dienten  „Kölner  Kopf- 
kohl", „Magdeburger  Weißkohl"  und  „Kohl^abe*^  —  Bei  allen  drei  Pflanzen- 
arten  ist  die  Dauer  der  Nährstoffiaufnahme  eine  sehr  lange;  letztere  war 
noch  im  September  bei  Wirsing  für  K,0  eine  sehr  lebhafte  und  bei  Weid- 
kohl ffir  sämtliche  Stoffe.  Berechnet  man  aus  den  Emteresultatea  des  Vf. 
das  gesamte  NährstofiFbedürfnis  der  drei  Versuchspflanzen,  so  kommt  man 
zu  Werten,  die  der  Praxis  nicht  entsprechen  dürften,  da  diese  ja  unter 
außergewöhnlich  günstigen  Bedingungen  gewachsen  waren.  Nimmt  man 
aber  in  der  Praxis  Va  ^^  daraus  sich  berechnenden  Mengen  als  Durch- 
schnitt, so  ergibt  sich  folgender  Bedarf  in  kg  pr.  ha: 

Ges.  Ernte  an 

friBGher  Masse  N  K,0        P.Og        CaO 

pr.  ha 

Kopfkohl 592  dz 

Wirsing 920  ,, 

Kohlrfiben,  Buben  +  Blätter  .      830  „ 

Dem  großen  absoluten  Bedarf  dieser  Oewächse  an  NährstofiFen  muß 
selbstverständlich  durch  reichliche  Düngung  namentlich  mit  N  auch  während 
der  Sommermonate  Bechnung  getragen  werden. 

Ein  sechzehi^ilhriger  DOngungpversuch  auf  Nfederungiinoor.  Von 
H.  von  FellHzen.^)  —  Über  den  i.  J.  1891  zu  Tobo  in  Uppland  be- 
gonnenen Versuch  auf  einem  und  demselben  Boden  ist  bereits  1903  (nach 
12  Jahren)  im  wesentlichen  berichtet  worden.*)  Die  weiteren  Jahre  dienten 
vorzugsweise  zur  Beobachtung  der  Nachwirkung  der  einzelnen  Nährstoffe. 
Es  wurden  in  den  jährlich  wiederholten  Düngungen  einzelne  der  Dungstoffe 
weggelassen,  um  zu  ersehen,  inwieweit  die  anderen  in  den  vorhergehenden 
Jahren  gegebenen  für  spätere  Jahre  ausreichend  waren.  Andererseits  er- 
hielten Parzellen  volle  Ealiphosphatdüngung  um  zu  erfahren  ob  es  möglich 
wäre,  den  durch  einseitige  Düngung  verarmten  Wiesenbestand  wieder  er- 
tragsfähig zu  machen.  Der  vom  Vf.  gegebenen  Zusammenfassung  der  Er- 
gebnisse entnehmen  wir  folgendes:  Die  ungedüngten  Teilstücke  lieferten 
infolge  früherer  Düngungen  in  den  ersten  Jahren  leidliche  Ernten,  welche 
jedoch  allmählich  abnahmen.  Ealiphosphat  brachte  auf  diesen  zwar  Er- 
tragssteigerung, aber,  weil  inzwischen  die  besseren  Gräser  infolge  Nähr- 
stoffmangels fast  vollständig  verschwunden,  nur  mäßige.  Kalidüngung  allein 
brachte  zwar  an&nglich,  aber  nur  solange  der  Vorrat  an  P2O5  ausreichte 
—  einen  Mehrertrag.  PjOj -Düngung  neben  KjO  hat  außerordentlich  gut 
gewirkt  und  mit  steigenden  Mengen  Thomasmehl  sind  auch  die  Erträge 
entsprechend  gestiegen.  Die  Nachwirkung  vorheriger  PgOg-Düngungen  trat 
1901 — 1904  sehr  deutlich  hervor.  PjOg-Düngung  allein  hat  nicht  ge- 
wirkt, in  einem  Falle  sogar  die  Ernte  herabgesetzt.  —  Durch  jährliche 
Düngung  mit  60  kg  P^  O5  und  96  kg  KgO  sind  die  Erträge  der  betr. 
Kunstwiese  auf  Niederungsmoor  13  Jahre  hintereinander  sehr  hoch  und 
gewinnbringend  gewesen.    Die  in  diesem  Zeitraum  dem  Boden  gegebene 


»)  llitt.  Ver.  z.  Pörder.  d.  Moorkalt  i.  D.  R.  1907,  26,  192  n.  201.  -  *)  Österr.  Mooneitschr. 
1908,  17  n.  Dies.  Jahiceber.  1908,  138. 

Jahietberidit  1907.  12 
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Menge  P^Os  wurde  vod  den  Ernten  nicht  verbraucht,  so  daß  eine  An- 
reicherung des  Bodens  an  P2O5  stattgefunden  hat. 

DflngungiverBUche  auf  Obergangsmoor.    Von  Wllh.  Bersch.^)  — 

Auf  einer  Fläche  der  Mooiwirtachaft  Admont,  deren  Boden  den  Übergang 
von  Flachmoor  zu  Hochmoor  bildet,  wurden  zur  Erledigung  einiger  DQngungs- 
fragen  Versuche  eingerichtet,  bei  denen  Kartoffeln  angebaut  wurden.  — 
Der  erste  Versuch  zeigte,  daß  eine  einseitige  Düngung  von  N,  P2O5  oder 
EjO  zwar  den  Ertrag  an  Kartoffeln  und  den  prozentischen  Stärkegehalt 
derselben  ungedüngt  gegenüber  um  etwas  erhöhte,  daß  die  Gabe  von  je 
2  Dnngstoffen  noch  mehr  leistete,  daß  aber  den  höchsten  Ertrag  nur  die 
Verbindung  der  3  Dungstoffe  erzielte.  Nachstehende  Zahlen  sind  Beleg 
für  dieses  Ergebnis. 


Unged. 

P,0, 

K,0 

N      +K,0 

rrf 

K,0 

+  N 

P.O,K,O.N 

Ertrag  KnolL    6,32 

12,0 

39,0 

14,7      42,5 

34,5 

35,0 

191  kjr  p. 

7o  Stärke         14,6 

16,1 

16,9 

14,9      15,4 

16,6 

13,9 

Bei  einem  2.  Versuche  wurde  —  bei  gleichbleibender  Grunddüngung 
von  K3O  und  N  —  die  Wirkung  steigender  Mengen  PjOg  (Thomasschlaeke) 
geprüft  Den  Erträgen  nach  steigerte  sich  die  Wirkung  bis  zu  einer  Gabe 
von  250  kg  P^Og  p.  ha;  bei  mehr  davon  (300  kg)  fiel  der  Ertrag  wieder» 
Dasselbe  ereignete  sich  bei  steigenden  Gaben  von  K^O  bis  zu  300  kg 
p.  ha.  Bei  der  Steigerung  der  N-Gabe  trat  das  Maximum  des  Ertrages 
bereits  bei  einer  Düngung  von  50  kg  p.  ha  ein.  In  der  nächsten  Ver- 
suchsreihe kamen  verschiedene  PjOs«  haltige  Düngemittel  zui  Prüfung. 
Hier  blieb  die  Wirkung  des  Superphosphates  und  ganz  besonders  die  des 
Knochenmehls  ganz  bedeutend  hinter  der  Wirkung  von  Algier-,  Kreide- 
und  Agrikultur-Phosphat  zurück.  Die  schlechte  Wirkung  des  Superphos- 
phates kann  teils  durch  die  zu  leichte  Löslichkeit  der  P^Os,  der  nur  ein 
geringes  Absorptionsvermögen  des  Bodens  gegenübersteht,  und  teils  durch 
den  sauren  Charakter  dieses  Düngemittels  bedingt  sein.  —  Bezüglich  der 
Form  des  Kalidüngers  stellte  sich  dem  Kainit  gegenüber  eine  Überlegen- 
heit des  40 Prozent.  Düngers  heraus,  sowohl  hinsichtlich  des  Ertrags  als 
auch  hinsichtlich  des  Stärkemehlgehalts  der  Kartoffeln.  —  Schließlich  kam 
zum  Vergleich  mit  dem  sonst  angewandten  Chilisalpeter  noch  schwefel- 
saures Ammoniak  und  Kalkstickstoff  zur  Prüfung;  letzterer  wurde  teils 
im  April,  teils  im  Juni  und  teils  auf  unbesandetem  teils  auf  besandetem 
Moore  angewendet.  Der  im  Juni  angewendete  Kalk-N  wurde  zu  gleicher 
Zeit  wie  Salpeter  und  wie  dieser  als  Kopfdünger  gegeben.  Als  Ergebnis 
wird  vom  Vf.  bemerkt,  daß  die  mit  Salpeter,  Ammonsulfat  und  Kalkstiok- 
stofP  im  April  gedüngten  Pflanzen  keine  besonderen  unterschiede  in  der 
Wirkung  erkennen  ließen.  Sehr  schädlich  für  das  Kartoffelkraut  erwies 
sich  die  Kopfdüngung  mit  Kalkstickstoff,  was  der  Vf.  dessen  hohem  G^ 
halt  an  Ätzkalk  zuschreibt.  Die  stärkeren  Gaben  an  Kalkstickstoff  (75  kg 
p.  ha  gegen  50  kg)  erwiesen  sich  in  allen  Fällen  ertragsvermindernd. 

Über  das  P2O5-9  KgO-  und  N-Dfingungsbedflrffnls  einiger  Moor- 
bodenarten.    Von   H.  V.   Fellltzen.^)   —   Die  zu  den  i.  d.  J.   1902   bis 


»)  Zeitschr.  f.  Moorknlt.  u.  Torfvorwert.  1907,  5,  261.  Die  Analyse  dos  betr.  Bodens  siehe  nnte« 
Abschnitt  Boden.  —  «)  Mitt  Vor.  2.  Tördor.  d.  Moorkultur  i.  D.  B.  1907,  25,  211. 
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1904  ausgeführten  VersucheD  benutzten  Böden  stammten  von  Mooren  aus 
der  Nähe  von  Jönköping  und  wurden  behufs  chemischer  Untersuchung 
48  Stunden  lang  mit  kalter  12prozent  HCl  ausgezogen.  Die  BOden  sind 
wie  folgt  begutachtet:  1.  Unzersetzter  Phagnumtorf ;  2.  sehr  gut  zersetzter 
Eiiophorumtorf;  3.  wenig  zersetzter  Sphagnumtorf  mit  häufigen  Riedgras- 
resten; 4.  mit  Sand  gemengter,  gut  zersetzter  Riedgrastorf;  5.  etwas  mit 
Sand  gemengter,  äußerst  gut  zersetzter  Eriophorumtorf;  6. — 9.  ganz  gut 
zersetzter  Riedgrastorf;  10.  mit  Sand  stark  gemengter  Riedgrastorf.  Die 
Böden  enthielten  auf  1  ha  zu  20  cm  Tiefe  berechnet: 


Böden  No. 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

1  dbm  luftr.  kg 

66 

190 

157 

253 

175 

178 

125 

142 

176 

342 

Nkg  .  .  .  . 

760 

6194 

4208 

6021 

3255 

8010 

5325 

5452 

4717 

8550 

P,0,  kg  .  .  . 

40 

152 

113 

202 

70 

61 

50 

85 

105 

480 

K^O*kg''  .  .  . 

60 

228 

141 

202 

280 

305 

425 

198 

325 

410 

CaO  kg  .  .  . 

400 

2584 

3234 

2732 

1085 

9790 

7125 

3010 

4014 

9234 

Düngungsversuche  wurden  in  in  die  Erde  eingelassenen  unten  offenen 
Kästen  ausgeführt  und  zwar  mit  Timotheegras.  In  den  ersten  2  Jahren 
wurde  überall  die  gleiche  Düngung  gegeben;  im  dritten  Jahre  wurde  nur 
mit  N  gedüngt,  so  daß  für  KjO  und  P,05  die  Nachwirkung  zur  Er- 
scheinung kommen  konnte.  In  folgendem  sind  die  Ernten  in  Verhältnis- 
zahlen gegeben  und  damit  die  Wirkung  der  einzelnen  Nährstoffe  zur  Kennt- 
nis gebracht 


Böden  No. 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

■7 

8 

9 

10 

Ohne  P.OjX  Mittel  v.  2  Jahren 
=  100  /Nachwirk.  1904 

893 
881 

142 
106 

1026 
143 

256 
97 

677 
1135 

657 
161 

678 
181 

328 
162 

144 
128 

156 
90 

Ohne  K,0  \  Mittel  v.  2  Jahren 
=  100  /Nachwirk.  1904 

174 
199 

116 
125 

110 
119 

117 
113 

154 
394 

159 
133 

163 

218 

130 
160 

121 
133 

118 
122 

^^m    }Mittely.  3  Jahren 

182 

124 

107 

108 

544 

169 

238 

183 

145 

124 

Hiernach  sind  die  geprüften  Moorböden  für  Zuführung  von  P^Og 
dankbar;  die  Wirkung  der  P^Og  war  viel  stärker  als  die  von  N  und  KjO. 
Alle  3  Nährstoffe  waren  aber  notwendig,  um  flöchsterträge  zu  liefern.  — 
Bei  einem  Vergleich  der  Bodenvorräte  an  P2O5,  KjO  und  N  und  der 
Wirkung  dieser  als  Düngung  gegebenen  Stoffe  zeigt  sich  bezüglich  P^Og 
im  allgemeinen,  daß  die  Wirkung  um  so  sicherer  und  größer  war,  je 
weniger  der  Boden  an  P3O5  enthielt  —  namentlich  zeigt  sich  das  in  der 
Nachwirkung.  Bei  K3O  ist  eine  Beziehung  zwischen  Kaligehalt  der  Böden 
und  Kaliwirkung  des  Düngers  nicht  zu  erkennen.  Auch  beim  N  ist  eine 
regelmäßige  Beziehung  kaum  zu  erkennen.  Es  zeigt  sich  aber  weiter,  daß 
die  durch  die  angewandte  Methode  der  Bodenuntersuchung  erhaltenen  Er- 
gebnisse keinen  Anhalt  für  die  Beurteilung  der  Düngungsbedürftigkeit 
bieten,  mit  Ausnahme  vielleicht  hinsichtlich  der  P2O5. 

Demonstrationsdfliigungsversuche  d.  J.  1906  in  der  Provinz 
Oörz-Oradiaka.  Von  A.  Devarda.^)  —  Die  Versuche  wurden  auf  75 
Wiesen  und  13  Kleefeldern  in  einfachster,  zweckentsprechender  Weise  aus- 
geführt, indem  nur  neben  „ungedüngt"  eine  Parzelle  von  200  qm  a)  auf 


1)  Zeitschr.  landw.  Yersochsw.  Osteir.  1907,  10,  725. 
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Wiesen  der  Friauler  Ebene  und  auf  Kleefeldern  pr.  ha  mit  65  kg  PjOj 
und  70  kg  K^O  (Superphosphat  und  40^0  Kalisalz),  b)  auf  Wiesen  der 
übrigen  Gebiete  mit  57,6  P2O5  und  60  kg  KjOg  gedüngt  wurde.  Die 
Witterungsrerhftltnisse  des  Jahres  waren  für  die  Vegetation  und  Wirkung 
der  Düngemittel  sehr  ung^stig;  nam^tlich  litten  die  Wiesen,  weniger 
die  Kleefelder  unter  der  Dürre,  die  von  Ikide  Mai  bis  in  den  Spät* 
Sommer  andauerte.  Aus  diesem  Grunde  konnten,  wie  49  Versuchsansteller 
berichteten,  infolge  zu  spärlichen  Graswuchses  die  Wiesen  nicht  gemäht 
werden;  nur  bei  33  Wiesen  konnte  auch  mne  Grummetemte  gewonnen 
werden.  Trotzdem  waren  die  Versuche  im  allgemeinen  doch  von  Erfolg 
begleitet,  wie  nachstehende  Zusammenstellung  erweist,  die  die  Ernte- 
erträge im  Mittel  der  abgeernteten  Wiesen  in  dz  pr.  ha,  sowie  die  Mehr- 
erträge und  die  Reinerträge  in  Kronen  angibt 


Zahl 

der 

WieMii 


a 

b 

b-a 

un- 
gedilngt  ««langt 

Mehr- 
ertxag 

32,84 

24,05 
23,08 

55,35 
34,16 
35,29 

22,51 
10,11 
12,11 

34,20 
17,97 
21,95 

53,36 
31.51 
35.05 

19,16 
13,54 
13.10 

19,87 

29,93 

10,06 

62,00 

102,60 

40,50 

102,57 

133,77 

31,20 

36,13 

49,33 

13,20 

73,65 
32,30 

117,65 
39,40 

44,00 
710 

Hügel 
land 


{b) 
10 


I.  Wiesen. 
A ,        n  (  *)  Wiesen  mit  Heu  -|-  Grummet 
voralpen  ^  ^^  j^^  ^^  ^^^  ^^  ^^^  ^^ 

Wiesen  mit  Heu  +  Grummet 

nur  mit  Heu    .    .    . 

Nur  Heu  von  a)  und  b)    .     . 

Karst.    Wiesen  mit  nur  Heu 

Ebene,    friaul- Wiesen  mit  Heu  -\-  Grummet 

II.  Luzerne  und  Ratklee, 
•cv.«««  «    I  ä)  Luzemeheu  (1— 3jfthr.) .    .    . 

I  u.  Ij.  Klee,  2j.  Luzerne    . 

Vor^pen  (  ^'ÄÄr  '""•."!''^" 
^'  ^^^  \  Kleeheu,  2j.  Klee  u.  7j.  Luzerne 


24 
26 
50 
5 
7 
12 

9 


87,92 
13^2 
26,12 

6732 
34,10 
31,46 
13,22 
189,03 


133,23 
25,23 

210.03 
11,37 


Feldversuche  auf  Hafer  und  Kartoffeln  in  Kärnten.  Von  H. 
Svoboda.^)  —  Der  Düngungsplan  war  der  folgende:  üngedüngt,  Stall- 
dünger, NPK,  KN,  PN,  PK  und  wurde  auf  17  Feldern  ausgeführt;  Stall- 
mist-Parzelle war  nur  bei  14  Versuchen  vorhanden.  Die  Volldüngung 
(N,  P,  K)  war  in  12  Fällen  der  Stallmistdüngung  überlegen.  Gegenüber  den- 
jenigen Parzellen,  welche  keinen  N  erhielten,  waren  diejenigen  mit  N-Düngung 
überlegen;  diej Volldüngung  brachte  die  Höchsterträge.  Auf  Grund  früherer 
und  cdeser  Versuche  kann  gefolgert  werden,  „daß  sich  neben  Stallmist- 
düngung eine  Volldüngung,  bestehend  aus: 

a)  bei  Hafer  ca.  300  kg  Superphosph.  100  kg  407,-KaliB.u.  100— 200kgGhili8alp. 

b)  „    Kartoff.    300,,  .,  150,.  „  „  150,,  „ 

auf  1  ha,  im  Frühjahr  angewendet,  immer  gut  bezahlt  machen  wird". 

Ober  In  Oberötterreicb  f.  J.  1906  auageffthtten  Düagangwer^ 
•ttcbe;   berichtet   von   Frmnz  Haituseli.^)     (Landw.  -  cfaem.  Vers^-Stst  d. 


1)  Zatschr.  landw.  Vereuchsw.  österr.  1907,  10,  76&.  —  •)  Ebeod.  641. 
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Landeskulturrates  in  Sch&rding.)  —  Die  Yersuohe  wurden  an  yersohieden 
gelegenen  Orten  nach  Anweisung  von  den  betr.  Gutsbesitzern  ausgefOhrt 
and  zwar  auf  Wiesen,  bei  Hafer,  Oerste  und  Kartoffeln,  letztere  z.  T.  bei 
gleichzeitiger  Stallmistdüngung.  Die  Düngung  bestand  aus  Eainit, 
Thomasmehl  und  Chilisalpeter  bei  Wiesen;  aus  40 7o  ** Kalisalz,  Super- 
phosphat  und  Chilisalpeter  bei  Getreide  und  EartotSeln.  Die  Düngemittel 
wurden  je  nach  der  Fruchtart  in  verschiedenen  Verhältnissen  gegeben. 
Die  Yersuohe  dienten  zur  Demonstration  und  Anregung.  Durchgängig  er- 
wies sich  die  Düngung,  welche  E,0,  P^Os  und  N  enthielt  als  die  wirk- 
samere gegenüber  den  Düngungen,  in  welchen  nur  2  der  Nährstoffe  oder 
nur  1  derselben  gegeben  wurden,  obwohl  die  Rentabilität  bisweilen  grOfier 
bei  der  Gbbe  von  nur  2  Nährstoffen  war  als  bei  der  YoUdüngung. 

WiesendOngungpversuche  In  Steiermark.     Yon  Eduard  Hotten^) 

—  Die  auf  72  Wiesen  ausgeführten  Yersuohe  sollten  den  Landwirten 
die  Wirkung  künstlicher  Düngemittel  vor  Augen  führen  und  Anregung 
zu  einer  gewinnbringenden  Nährstoffversorgung  erschöpfter  Böden  geben. 
Der  Düngungsplan  war  sehr  einfach  und  bestand  aus  2  Parzellen, 
je  5  a  groß,  von  denen  die  eine  ungedüngt  blieb,  die  andere  im  Herbst 
1905  gedüngt  wurde  und  zwar  mit  600  kg  Thomasschlacke  (18,6%)  und 
600  kg  Kainit  (11,4  Vo)  für  1  ha.  Bei  64  Wiesen  konnten  Heu  und 
Grummet,  bei  8  Wiesen  (wegen  frühzeitigem  Schneefall  oder  beständigem 
Regen)  nur  Heu.  Im  Durchschnitt  aller  Wiesen  betrug  die  Ernte  von 
1  ha  in  g: 

Heu  Ghrammet  im  ganzen 

angedüngt    ....    27,4  18,4  45,8 

gedüngt 37,8  26,4  64,2 

Mehrertrag  ....      —  —  18,4 

Ertragstteigerong  %      38  43  40 

Im  allgemeinen  wurden  bereits  im  ersten  Jahre  die  Düngerkosten 
durch  den  Mehrertrag  an  Heu  gedeckt  und  die  Rentabilität  der  Wiesen- 
düngung gesichert 

1.  Dflngungpversudie  mit  Weizen  und  Roggen.  2.  Der  Stickstoff- 
verltitt  bei  Böden.  Von  H.  Snyder.^  —  Der  erste  Teil  des  Berichtes 
enthält  die  Resulate  der  Düngungsversuche  mit  Roggen  und  Weizen  auf 
verschiedenen  Bodenarten.  —  Die  Stickstoffdüngung  ergab  bei  Weizen 
keine  Rentabilität  und  auch  die  mineralischen  Düngungsstoffe  wirkten  nur 
in  einzelnen  fallen  vorteilhaft  Stallmist  ergab  in  allen  Fällen  eine 
gute  Wirkung.  Bezüglich  der  Qualität  zeigte  die  Stickstoffdüngung  eine 
Steigerung  im  Proteingehalt.  Bei  Roggen  erbrachte  nur  die  Kalidüngung 
eine  bemerkenswerte  Emtesteigerung.  Der  VI,  obgleich  überzeugt,  daß 
die  Versuche  des  einen  Jahres  die  Schlüsse  nicht  ganz  festlegen  können, 
^ubt  doch  schliefien  zu  müssen,  daß  die  Handelsdünger  allein  nicht 
befähigt  sind,  die  Fruchtbarkeit  der  BMen  bei  ausschließlichem  Kömerbau 
zu  erhalten.  —  Der  zweite  Teil  der  Arbeit  gibt  ein  Bild  von  der  Änderung 
des  Stickstoffgehaltes  verschiedener  Böden  bei  verschiedener  Fruohtfolge. 
Die  Versuche   erstrecken   sich  über   10  Jahre.     Bei  reinem  Körneranbau 


^  Zeitschr.  landw.  Yenachsw.  Osten*.  1907,  10,  664.   —  *)  Bull.  Minn.  Exper.  Stat  94;  nach 
Ref.  Joaza.  Amer.  Soc.  Chim.  Bev.  1906,  28,  406. 
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war  der  StickstoBVerlust  in  drei  und  fünf  Jahren  größer  als  dem  Entzug 
durch  die  Ernte  entspricht.  Eine  Rotation  mit  Kleeanbau  oder  die  Ver- 
wendung von  Stalldünger  vermochten  den  Stiokstoffgehalt  normal  zu  halten. 

(Noamann.) 

Ergebnisse  eines  5  Jahre  lang  for^esetzten  Felddfingungsversuches. 
Von  Paul  Wagner.  (Vers.-Stat  Darmstadt.)  i)  —  Aus  mehrjährigen  Ver- 
suchen über  das  Düngebedürfnis  von  Äckern  und  Wiesen  hessischer  Wirt- 
schaften^ deren  Ergebnisse  demnächst  veröffentlicht  werden  sollen,  führt 
der  Vf.  einen  dieser  Versuche  auf,  „um  zu  zeigen  wie  seine  Ergebnisse 
zu  behandeln  und  wie  klar  und  zuverlässig  die  Aufschlüsse  sind,  die  er 
über  das  Düngebedürfnis  eines  Ackers  gibt*'  Der  Versuch  wurde  auf 
einem  Acker  mit  humushaltigem  Sand  und  durchschnittlich  guten  Feuchtig- 
keitsverhältnissen ausgeführt.  Der  Boden  ist  wie  folgende  Analyse  zeigt, 
arm  an  K^O,  P2O5  und  N;  er  enthielt  in  7o- 

Staub    Feinsand    Grobsand    Kies    —    Ca  CO,        PjO»        K,0        N 
15  37  43  5        —     0,270         0,054       0,034    0,101 

Den  4  gedüngten  Teilstücken  des  Versuchsfeldes  wurden  folgende 
Nährstoffmengen  in  kg  auf  1  ha  gegeben: 


VorauciiÄjahro 

entos 

uweitüft 

drittes 

viortaft 

fOnftec 

Nahretülfo 

y 
^ 

0 

'^ 

? 

^ 

c 

w; 

P 

0 

>i 

0 

SS 

« 

© 

«< 

Volldüngnng  .     ,     .     . 
t*          ohne  P*  0^ 

:     :.  r. 

67 
67 

150 
150 

IDO 

31 
31 
:ii 

G7 

67 
67 

im 

ICH} 
lOTJ 

3! 
31; 
31 

33 

20,8: 
2H,4 

157,4 

imß 

62 

m 

20,2 

26,0 
20,8 

74,tJ 
74,6 

74,6 

46,5 
46,5 
46,5 

37,6 

26,6 
30.1 

50,5 
51 

4^,1 

47J 
47.7 

47J 

1.  Kar- 

i. Kar- 

Jahr 

toffeln 

2.  Wmt.-Roggen 

3.  Hafer 

toffeln 

6.  Boggoo 

W 

3 

1 

mehr 

mehr 

gl 

5 

1 

mehr 

^ 

E. 

Str. 

K. 

Str. 

K. 

Str. 

K. 

Str. 

^ 

K. 

Str. 

K.  1  Str. 

üngedüngt 

160 



38,9 

19,9 



__ 

28,9 

17,1 





67 

_ 

43,4 

18,8   - 

__ 

Volldüng.   .    . 

303 

143 

59,7 

28,8 

20,8 

8,9 

48,8 

26,7 

19,9 

9,6 

188 

121 

79,7 

29,3,36,3 

10,5 

„  ohnePoOa 

270 

110 

56,4 

26,7 

17,5 

6,8 

43,0 

18,2 

14.1 

1,1 

116 

49 

60,9 

22,3  17,5 

3,5 

231 

71 

53,9 

26,0 

15,0 

6,1 

41,6 

22,7 

12,7 

5,6 

99 

32 

57,5 

23.4 

14,1 

4.6 

.     „    N     . 

247 

87 

44,7 

21,3 

5,8 

1,4 

40,3 

26,3 

11.4 

9,2 

96 

29 

45,6 

21,4 

2j2 

2,6 

Die  Mindererträge,  welche  sich  beim  Fehlen  von  einem  der  3  Haupt- 
nährstofPe  an  der  Volldüngung  in  den  5  Jahren  ergaben,  sind  aus  nach- 
stehenden Zahlen,  dz  p.  ha,  zu  ersehen ;  die  berechneten  Werte  der  Minder- 
erträge sind  in  M  beigefügt. 


Der  Ertrag  Termindorte  sich  wono 

1.  Kartoffeln 

2.  Roggen 

3.  Hafer 

4.  Kartoffehi 

6   Boggon 

an  der  VoUdüngtmg  fehlte 

d2 

,M 

dz 

M 

dz 

M 

dz 

M 

dz 

M 

die  P,0. 

33 

76 

166 
129 

2,1  1    31 
2,8     45 
7,5    120 

8,5 
0,4 

120 
67 
18 

72 
89 

92 

165 
204 
140 

7,0 
7,9 

122 

dasK^O 

der  N 

72 
56 

116 
93 
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Hinsichtlich  der  weiteren  Ausführungen  des  Vf.  verweisen  wir  »uf 
die  angegebene  Zeitschrift 

Studium  an  Rhode  Island-Boden  mittels  Feldversuche.  Von  O. 
E.  Adams.  ^)  —  Fünfzehn  Versuche  wurden  i.  J.  1906  auf  verschiedenen 
typischen  Bodenarten  (5  auf  Gloucester,  steiniger  Lehm;  6  auf  Miami, 
steiniger  Lehm ;  2  auf  Warwick,  sandiger  Lehm,  und  2  auf  Alton,  steiniger 
Lehm)  m\t  rotkOpfigen  Rüben  und  Sommer-  Weizen  ausgeführt  und  es 
scheint  darnach  keine  Beziehung  zwischen  dem  Bodentyp  und  dem  Nähr- 
stofPverlangen  der  Pflanzen  zu  bestehen.  Gelöschter  Kalk  brachte  schäd- 
liche Wirkung  hervor,  wenn  er  unmittelbar  vor  der  Saat  ausgestreut 
wurde,  obwohl  der  Boden  blaues  Lackmuspapier  rötete.  Die  Wirkung  ist 
aber  nur  vorübergehend,  da  einige  Wochen  später  gesäte  Früchte  Vorteil 
zogen.  Zwischen  der  Wirkung  von  gemahlenem  Kalkstein  imd  gelöschtem 
Kalk  konnte  kein  merklicher  Unterschied  beobachtet  werden.     (Schaetziein.) 

Bodendfingungsversuche.  Von  O.  A.  Crosthwalt')  —  Die  Ver- 
suche wurden  im  Glashaus  mit  brachgelegenem  und  kultiviertem  Boden 
ausgeführt.  Der  N  wurde  als  getrocknetes  Blut,  die  P2O5  als  gedämpftes 
Knochenmehl  und  K^O  als  Kaliumchlorid  gegeben.  N-Gabe  erhöhte  den 
Ertrag  bedeutend,  beim  kultivierten  etwas  mehr  aJs  beim  brachgelegenen; 
ebenso  P3O5.  Beide  zusammen  gaben  wesentlich  bessere  Ernten,  als  aus 
ihren  Einzelwirkungen  zu  schließen  wäre,  was  auf  einer  chemischen  Ein- 
wirkung der  beiden  Dünger  aufeinander  beruht.  KjO  steigerte  den  Ertrag 
nicht  so  sehr  wie  P,05;  auch  gaben  K2O  +  P2O5  keine  befriedigenden 
Resultate.  Mit  Stalldünger  wurden  höhere  Erträge  erzielt,  wie  mit  P2O5 
oder  K2  0,  doch  erreichten  sie  nicht  die  mit  StickstofEgaben.      (Schaetziein.) 

Bodenuntersuchungen  mit  den  erschöpften  Hfigelböden  von 
Illinois.  Von  C  O.  Hoplcins  und  J.  E.  Readhimer.^  —  Die  Versuche 
ergaben,  da£  die  Bodenerträgnisse  bei  Düngung  mit  Stickstoff  (als  Grün- 
düngung oder  in  Form  künstlichen  Düngers)  in  Gemeinschaft  mit  Kalk 
die  besten  Steigerungen  erfuhren.  PjO^  undKjO  erhöhten  die  Erträge  nur 
noch  unbedeutend.  Die  Vff.  empfehlen  dann  noch  für  die  untersuchten 
Böden  folgenden  sechsjährigen  Fruchtwechsel :  Boggen,  Erbsen  oder  Pferde- 
bohnen, Weizen,  Klee  und  Thimotheusgras,  Weide,  Weide.        (Schaetziein.) 

Feldversuche  mit  Phosphorslure,  Kali  und  Stickstoff  auf  feinem 
sandigen    Lehmboden    von    besonderer    Beschaffenheit     Von    Ed. 

Hersey.  *)  —  Das  Versuchsfeld,  feiner  sandiger  Lehm  mit  geringer  Humus- 
decke, etwa  30  m  über  der  Oberfläche  eines  Teiches  gelegen,  hatte  nach- 
weislich überhaupt  keine  Kultur  erfahren;  es  diente  lediglich  als  magere 
Kuhweide.  Versuchsfrucht  war  Mais.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die 
Düngungsresultate  zusammengestellt.  Die  Düngemittel  sind  in  Geldwert 
(Sh),  Die  Kömererträge  in  Scheffel  angegeben.  1  Scheffel  wog  56  Pfund. 
Die  Namen  der  Düngemittel:  Salpeter,  Chlorkalium  und  Knochenmehl 
sind  durch  die  Zeichen  N,  K,0  und  Kn  ersetzt 


»)  Rhode  Wind  Stat.  1907,  Bull.  121,  141.  —  ^  Idaho  Stat.  Bull.  59,  16;  ref.  nach  Exp.  Stat 
Rec.  1907,  19.  316.  —  »)  Ulioois  Stat.  Bull.115,  431;  ref.  nach  Exper.  Stat.  Eec.  1907,  19,  117.  — 
<)  Bon.  of  Boss.  Inst  Boston  1906,  IH.  113. 
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Düngung 

ÜDgedüngt 

Salpeter 

Chlorkaüom 

;  Knochenmehl 

Wert  des 
Düngen  in  8h 
Körner  Schff. 

12 

90 

27 

60 
16 

120 
17 

90 
14 

60 

120 

90 
42 

60 
48 

120 
54 

Düngnng 

Wert  dee 
Düngers  in  sh 
Kömer  Schff. 

Stalhnkt 

80 
41 

+K,0 

154-16 
11 

4-Kn 

+Ks04-Kn 

104-10410 
22 

4-Kn4-N 

204-54-6 
19 

4.Kn4-N 

5+^20 

— 

4-K,05 

164-15 
26 

104-104-10 

22 

* 

+K,04-N 
20+64-5 

Aus  des  BesultateD  erhellt  die  Überlegenheit  des  Knochenmehls  fOr 
ßMen  der  bezeichneten  Art  (Neumann.) 

Ergebnisae  von  Vertudien  Aber  das  Kalke«  von  Böden.  Von 
H.  J.  Pattenon.^)  —  Die  Versuche  wurden  mit  einem  sandigen,  gut 
durchlftssigen  Lehmboden  ausgeführt  und  ergaben  bei  einer  Fruchtfolge 
von  Mais,  Weizen,  Klee  und  Thimotheusgras  die  gekalkten  Parzellen  einen 
wesentlich  besseren  Ertrag  (4,50  Dollars  pro  acre  und  Jahr)  wie  die 
ungekalkten.  Als  beste  Ealkgabe  erwies  sich  20  bushel  (1  bu.  es  25,4  kg) 
pro  acre.  Bei  nassen,  fetten  Lehmboden  empfiehlt  es  sich,  den  Kalk  mit  Grün- 
düngung oder  Stalldünger  zusammen  zu  verwenden.  Austernschalenkalk  erwies 
sich  etwas  wirksamer  als  Kalkstein;  Magnesit  ergab  ähnliche  Resultate  wie 
Kalk,  was  darauf  sehließen  läßt,  daß  die  Kalkwirkung  mehr  ein  chemischer 
und  physikalischer  Vorgang  im  Boden  ist  als  eine  pflanzennährende.  Kohlen- 
saurer Kalk  gab  entschieden  bessere  Resultate  als  Ätzkalk;  Muschelmergel 
yeranlaßte  eine  bessere  Ernte  an  Kömern  und  Stroh  wie  Kalkstein  oder 
Austemschalen.  Ätzkalk  und  fein  gemahlene  Austemschalen  wirkten  besser 
wie  Gips;  ebenso  phosphorsaurer  Kalk  in  Form  fein  gemahlenen  Roh- 
phosphats, der  aber  die  des  Ätzkalk  und  kohlensauren  Kalks  nicht  erreichte. 
Eohlenasche  brachte  wenig  Wirkung  hervor.  (SohMtziem.) 

Bodenstudien.  Von  F.  B.  Guthrie.  >)  —  Der  Vf.  beschäftigt  sich  mit 
den  Untersuchungsmethoden  für  BOden  Australiens.  Besonderen  Nachdruck 
legt  er  dabei  auf  die  Bestimmung  der  vom  physikalischen  Charakter  und 
der  Textur  des  Bodens  abhängigen  Eigenschaften.  Die  rein  chemische 
Analyse  bezeichnet  er  als  untergeordnet  und  verwendet  sie  nur  zur  Be- 
stimmung des  Humus,  Gesamtstickstoffs  und  der  in  Salzsäure  und  in  be- 
sonderen Fällen  in  andern  Lösungsmitteln  löslichen  Mengen  an  Kalk,  Kali 
und  Phoephorsäure.  Von  größter  Wichtigkeit  sei  die  Bestimmung  des 
Nitrifikationsmaßes  und  schlägt  der  Vf.  in  Ermanglung  anderer  ausgeprobter 
Methoden  die  von  Ashby  (Joum.  Chem.  Soc.  London  1904,  1158)  an- 
gegebene und  die  Oxydationsmethode  von  E.  J.  Russell'*)  zu  Ver- 
suchen vor.  (SchactTleifl.)*) 

Dfingungsversnche  bei  Veilchen.  Von  Antoine  Oiraud  (Grasse).^) 
Hierzu  wurden  außer  Stalldünger  Chilisalpeter  (600  kg),  Superphosphat 
(1200  kg)  und  Chlorkalium  (400  kg  p.  ha)  verwendet.  Die  Anordnung 
des  Versuchs  und  der  Erfolg  der  Düngung  ist  aus  nachstehenden  Zahlen 


J)  Maryland  Stat.  Bnll.  110,  56;  ref.  nach  Exper.  Stat.  Beo.  1907,  18.  718.  —  *)  Agr.  Gaz. 
N.  S.  Wales  1907,  5,  438:  ret  n.  Biper.  Stat.  Eec.  1907,  19,  15.  —  «)  Joum.  Agnc.  Sdonce  1905,  1, 
261  and  Jahreeber.  1905,  74.  —  «)  Annal.  de  Sod6t6  d'Horticultare  1906,  No.  9;  ref.  nach  Ceotrlbl. 
Agrik.  1906,  64.    (Böttcher.) 

*)  Dies.  Art.  hat  sich  versehentlich  ans  dem  Abschnitt  Boden  in  den  Abechn.  Dfingong  verirrt    D. 


A.  Quellern  der  Pflanzenernfthning.    4.  Düngung.  185> 

zu  ersehen,  weldie  letztere  das  Oewicht  der  Ernte  an  Veilchen  in  kg 
p.  ha  angeben: 

Stalldünger    Düngung  ohne  N    ohne  FgO,       ohne  £^0       ungedflngt 
701  612  560  604  367 

Die  Anwendung  der  künstlichen  Düngemittel  hat  sich  auch  als  ge- 
winnbringend erwiesen. 

Dfinsungsversnche  des  Dentschen  Hopffenbauvereins  zur  Erfor- 
schung des  Phosphorsäure-  und  des  Kalibedfirfniases  bei  Hopffen- 
böden.  Berichtet  von  Wagner  (Weihenstephan).  ^  —  Die  Versuche  wur- 
den bei  4  Hopfen-Producenten  i.  d.  J.  1900 — 1904  nach  folgendem  Plane 
ausgeführt: 

Volldüngung.        Volldüngung  ohne  P,06*        Volldüngong  ohne  K^O. 
Volldüngung  mit  größerer  Gabe  von  K^O. 

Der  Ertrag  durch  die  PjOg  stieg  um  6—23  7o»  i"»  ^ttel  um  15,7  7o; 
durch  KjO  stieg  der  Ertrag  im  Mittel  um  15,6%.  Beide  Düngungen 
erwiesen  sich  als  sehr  rentabel. 

Versndie  Aber  Forstdfingung  im  OroBbetriebe.  Von  Schwap- 
pach.  *)  —  Auf  Grund  bisheriger  Erfahrungen  auf  dem  Gtebiete  der  Dün- 
gung forstlicher  Gewächse  und  auf  Grund  vielfacher  Beobachtungen  spricht 
sich  der  Vf.  über  die  Düngung  im  Großbetriebe  etwa  wie  folgt  aus: 
1.  Bei  Düngung  von  Kulturen  hat  sich  eigentlich  nur  N  in  Form  langsam 
aber  andauernd  wirkender  Stoffe  als  wirksam  erwiesen.  Und  diese  kann 
entweder  gleichzeitig  mit  der  Kultur  (Gründüngung  mit  Lupinen,  Vor- 
mbau  von  Akazien  oder  Weißerlen,  die  durch  Abtrieb  zur  Erzeugung  von 
Wurzelbrut  veranlaßt  weiden,  und  Moorerde)  oder  einige  Jahre  nach  Aus- 
führung der  Kulturen  als  Zwischendüngung  erfolgen  (und  diese  entweder 
durch  Moorerde  in  LOohem  zwischen  den  Pflanzen,  durch  Nutzbarmachung 
des  verrottenien  Bodenüberzugs  und  durch  Kultur  geeigneter  Leguminosen 
oder  anch  durch  passende  Mischkulturen:  z.  B.  gemeine  Kiefer  mit  Pinus 
rigida).  2.  Die  Düngung  mit  Thomasschlaoke  und  schwefelsaurem  Ammoniak 
ist  am  Platz,  wenn  es  sich  darum  handelt,  stockende  Kulturen  zu  raschem 
Wachstum  anzuregen;  diese  Mittel  sind  bei  Kiefernkulturen  wenigstens 
noch  bis  zu  dnem  Alter  von  30  Jahren  wirksam. 

DfingnngBversudie  bei  Tabak  i.  J.  1905.     Von  J.  Behrens.^)  — 

Das  Feld  (ziemlich  schwerer  Lößlehm  über  Buntsandstein)  wurde  in  orts* 
üblicher  Weise  im  Winter  mit  Stallmist  und  im  Mai  pr.  25  qm  wie  folgt 
gedüngt:  Parz.  I  keinen  Kunstdünger,  n  1  kg  Martellin,  lU  0,860  kg^ 
Wolters-Kaliphosphat  und  IV  1  kg  Schwarzdünger.  Der  Gehalt  der  Dünge- 
mittel war  folgender  in  %: 

Org.Sbstz.   Gesamt-SiO,   wasserl.SiO,   Kfi  PgOj  citrones.-lösl.  N 

Martellin      .        —  50^0  —  16,36  —  — 

KaUphosphat        -  28,06  0,92  19,93  12,46  — 

Schwarzdüng.    36,60  15,52  1,40  8,19  0,21  0,6^ 


»)  Wochenbl.  d.  landw.  Var.  In  Bayern ;  ref.  nach  Landw.  Preeao  1907,  84,  2.  —  *)  Katorw. 
Zätedir.  t  Land-  a.  Foxstwsch.  1907,  5,  29ä  —  >)  Bor.  d.  Qrofih.  Bad.  landw.  Vorsachsst. 
Aogoiteiiberg  p- 1906. 
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Einen  sichtbaren  Erfolg  seheint  besonders  das  Wolter'sche  Ealiphosphat 
gehabt  zu  haben,  nach  der  Höhe  der  Pflanzen  zu  urteilen,  welche  ^/^mal 
höher  waren  wie  die  Pflanzen  der  anderen  Parzellen  (relativ  100,  107, 
106  u.  151  f.  Wolterphosphat).    Die  Ernte  an  Tabakblättern  war  folgende: 

zusammen  I  II  III  IV 

grün  ....    46,0        47,5        51,0  53,5  kg 

dachreif      .    .      7,52        7,46        8,34         8,22,, 

Nach  Ausscheidung  des  Tabaks  von  Parzelle  4,  bei  welchem  Ver- 
wechslungen in  der  Blättersortierung  vorgekommen  waren,  lautet  das  Urteil 
eines  Sachverständigen  Ober  die  Qualität  der  Ernten  wie  folgt:  1.  DQngung 
mit  Wolters  Kaliphosphat  hat  bei  diesem  Versuche  den  bestbrennenden  und 
bestriechenden  Tabak  geliefert.  Doch  darf  nicht  der  Schluß  gezogen  wer- 
den, daß  dieser  Dünger  ein  Mittel  zur  Verbesserung  von  Aroma  und 
Brennbarkeit  des  Tabaks  sei.  2.  Martellin  hat  keineswegs  irgendwie  förder- 
lich auf  die  Qualität  des  Tabaks  gewirkt. 

Dflngungsversuche  in  Rußland.^)  Im  westlichen  Schwarzerdegebiet 
Rußlands  werden  im  Vergleich  mit  den  anderen  europäischen  Staaten 
verhältnismäßig  recht  geringe  Rübenerträge  pro  Flächeneinheit  erzielt.  In 
neuerer  Zeit  wurden  zwecks  Erhöhung  der  Rübenemte  zahlreiche  Düngungs- 
versuche in  verschiedenen  Gebieten  mit  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kali 
angestellt,  welche  ergeben  haben,  daß  sich  vorzugsweise  nur  die  phosphor- 
säurehaltigen Düngemittel  rentieren.  Neuerdings  hat  der  podolische  landw. 
Verein  wieder  eine  Versuchsreihe  mit  alleiniger  Phosphorsäure- Düngung 
zu  Zuckerrüben  angestellt,  welche  bemerkenswerte  Ergebnisse  lieferte. 
Fast  in  allen  Fällen  hat  die  Phosphorsäure-Düngung  außerordentlich  günstig 
gewirkt,  sei  es  in  Form  von  Superphosphat,  sei  es  in  Form  von  Thomas- 
phosphatmehl. Hierbei  hat  sich  wiederum  herausgestellt,  daß  die  Reihen- 
düngung mit  der  Hälfte  der  gewöhnlichen  Düngermenge  (1  Zentner  pro 
preußischer  Morgen)  einen  weit  höheren  Ertrag  an  Rüben  als  die  gewöhn- 
liche breitwürfige  Düngungsart  mit  der  üblichen  Düngergabe  (2  Zentner 
pro  preußischen  Morgen)  in  dem  kontinentalen  Klima  des  Schwarzerde- 
gebietes g^eben  hat  (Stift) 

Siebenjährige  vergleichende  Dflngungsversuche  bei  Zuckerrüben 
in  Rußland.  Von  Felix  Lubanski.^)  —  Die  durch  die  landwirtschaft- 
liche Gesellschaft  in  Podolien  ausgeführten  Versuche  der  letzten  7  Jahre 
lassen  folgende  Schlüsse  zu:  als  zweckentsprechende  Anwendungsart  des 
Kunstdüngers  bei  Zuckerrüben  hat  sich  die  Ortsdüngung  erwiesen,  d.  L 
das  Streuen  des  Düngers  imter  die  Saatreihen,  weil  sich  die  Breitdüngung 
als  nicht  rentabel  erwiesen  hat;  immerhin  hat  auch  die  Breitsaat  von 
Phosphorsäure  in  einigen  Orten  gewinnbringende  Resultate  ergeben,  was 
nur  durch  ein  se^ir  nasses  Frühjahr  zu  erklären  ist.  Die  Phosphorsäure- 
düngung erwies  sich  bei  allen  Bodenarten  in  der  einen  oder  anderen  Form 
gewinnbringend.  Maßgebend  ist  hier  der  Preis  des  Superphosphates  oder 
des  Thomasmehles.  Die  zuverlässigste  Anwondungsart  des  Kalidüngers 
ist  zweifellos  die  Breitsaat  (Kopfdüngung),  gegeben  nach  dem  Verziehen. 
Der  Scheideschlamm  gibt,   unter  die  Reihen  angewendet,   gute  R^ultate 


1)  Centrlbl.  f.  d.  Zuckerind.  1907,  15,  1008.   -  «)  Bl.  f.  Zuckotrübenban  1907,  14,  181  u.  193. 
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und  wegen  seiner  Billigkeit  auch  Gewinn.  Der  Vf.i)  gibt  weiterhin  die 
speziell  im  Jahre  1906  erhaltenen  Resultate  dieser  vergleichenden  Düngungs- 
versuche, welche  besonders  die  günstige  Wirkung  der  Phosphorsäuredüngung 
zeigen  (mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles).  Vergleichende  Versuche  mit 
Reihen-  und  Breitsaat  ergaben,  daB  die  halbe  Düngang  bei  Reihensaat  den 
Rübenertrag  mehr  beeinflußte,  als  die  breitwürfig  angewendete  ganze  Menge. 

(Stift.) 

Kopffdfingiing  der  Zuckerrübe  mit  Jauche.    Von  Ant  Kausek.  ^  — 

Diese  Düngungsweise  hat  bereits  große  Verbreitung  gefunden,  da  man  die 
Wichtigkeit  der  Jauche  allgemein  zuerkennen  beginnt  Die  Erfahrungen 
des  Jahres  1907  gipfeln  für  den  Vf.  darin,  daß  diese  Kopfdüngung  gegen- 
über der  Düngung  mit  Stallmist,  Superphosphat  und  Chilisalpeter  nicht 
nur  gleich  große  Mengen  Zuckerrüben  erzeugt  hat,  sondern  auch  Rüben 
deren  Qualit&t  die  beste  war.  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Kopfdüngung 
mit  Jauche  allen  anderen  Düngungen  mindestens  gleich  kommt,  doch 
w^en  des  geringeren  Aufwandes  unbedingt  rentabler  ist  als  diese.  Zum 
Schluß  hebt  der  Vf.  hervor,  daß  Stoklasa  die  gleichen  günstigen  Er- 
fahrungen mit  dieser  Düngung  gemacht  hat  und  mit  dem  Vf.  vollkommen 
übereinstimmt,  daß  man  die  Kopfdüngung  speziell  zur  Zuckerrübe  ver- 
wenden soll.  M.  Hoffmann^)  bezeichnet  die  vorstehenden  Versuche  als 
nicht  ganz  einwandfrei  in  {dien  Punkten,  wenngleich  fraglos  die  Be- 
mühungen Kausek 's  Beachtung  verdienen,  besonders  in  den  österreichischen 
Rübengegenden,  wo  mit^Ausnahme  des  Superphosphates  die  Kimstdünger 
teurer  zu  stehen  kommen  als  in  Deutschland.  Auch  in  Deutschland  bringt 
man  der  Stallmist-  und  Jauchefrage  das  weitgehendste  Verständnis  ent- 
gegen, aber  doch  scheint  zurzeit  die  Verwendung  des  Chilisalpeters  die 
einfachste  und  zuverlässigste  Stickstoffdüngungsmethode  für  die  Zucker- 
rüben zu  sein.  Trotz  Hochschfttzung  der  Jauche  wird  dieselbe,  ebenso- 
wenig wie  der  Stallmist  und  Gründünger  usw.,  hinreichen,  um  allgemein 
in  der  deutschen  Landwirtschaft  den  statischen  Gesetzen  Rechnung  zu 
tragen,  um  rentable  HGchstemten  zu  erzielen.  Dazu  ist  der  Kunstdünger 
berufen  und  Deutschlands  Landwirten  würde  es  nicht  einfallen,  trotz  der 
verbesserten  Stallmistbehandlung,  ihr  Kunstdüngerkonto  von  Jahr  zu  Jahr 
höher  zu  belasten,  wenn  sie  nicht  greifbaren  Nutzen  hiervon  hätten.  — 
Kausek*)  steht  auf  dem  Standpunkte,  daß  die  Kopfdüngung  der  Rübe 
mit  Jauche  gleich  große  Mengen  Zuckerrübe,  wie  Kunstdünger  erzeugt  und 
daß  die  Qualität  der  Rüben  auf  diesem  Wege  die  beste  war.  Die  Jauchen- 
kopfdüngung muß  zu  Ersparnissen  führen,  die  in  dem  Minderbedarf  an 
Chilisalpeter  Ausdruck  finden  werden.  (Stift) 

In  welcher  Welse  beeinflußt  die  DOngung  mit  Chilisalpeter  die 
Bodenbeschaffenheit  Von  Krüger.^)  —  Düngemittel,  die  viel  Natrium- 
salze und  zwar  Chlomatrium  enthalten,  sollen  möglichst  früh  dem  Boden 
einverleibt  werden,  damit  sie  ausgelaugt  werden  können,  bevor  die  Pflanzen 
aus  dem  Boden  wachsen  und  bevor  eine  Umsetzung  der  Salze  eintritt. 
Den  Chilisalpeter  soll  man  möglichst  bei  solchen  Gewächsen  anwenden, 
die  ihn  nicht  spalten  (in  Salpetersäure  und  Natron),  sondern  ihn  in  seiner 

>)  BL  f.  ZuckorrübeDban  1907,  14,  236.  -  »)  Ebend.  321.  —  »)  Ebend.  353.  —  *)  Ebend.  375. 
Vei0.  Artikel  S.  168  d.  Jahiesber.  1906  über  den  gleichen  Gegenstand  n.  desselben  Verfassers.  —  ^)  Die 
Deotache  Zackerind.  1907,  82,  623. 
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Gesamtheit  (also  die  Salpetersäure  mit  dem  Natron)  aulnehmen.  Dazu 
gehören  die  Zucker-  und  die  Futterrübe  und  die  meisten  Getreidearten, 
während  dagegen  Senf,  Kartoffeln  und  Hafer  den  Salpeter  spalten.  Die 
Anwendung  des  Ohilisalpeters  ist  aber  auf  diejenigen  PfUnzen  zu  be- 
schränken, wo  diese  Spaltung  nicht  eintritt,  und  bei  der  Anwendung  des 
schwefelsauren  Ammoniaks  (dasselbe  setzt  sich  im  Boden  mit  dem  kohl^i« 
sauren  Kalk  zu  schwefelsauren  Kalk  und  kohlensaurem  Ammoniak  um; 
der  schwefelsaure  Kalk  ist  löslich  und  kann  ausgewaschen  werden,  d.  h. 
durch  Auslaugung  in  den  Untergrund  verschwinden)  wird  darauf  Bedacht 
zu  nehmen  sein,  daß  durch  Kalkui^g  eine  Erschöpfung  des  Bodens  an 
Kalk  vorgebeugt  wird.  (Stift,) 

Versuche  Aber  den  Verbleib  des  Orfindfingungsstlckstoffs  auf 
leichtem  Sandboden.  Von  C.  v.  Seelhorsi^)  —  Zum  Studium  dieser 
Frage  diente  eine  besondere  Einrichtung,  welche  in  der  Hauptsache  aus 
mit  Heidesand  gefüllten  Vegetationskästen  besteht,  die  mit  Abzugsröhren 
versehen  sind,  um  das  durchsickernde  Bodenwasser  aufsammeln  zu  können. 
Die  Kästen,  bis  auf  2,  wurden  im  Jahre  1904  mit  blauen  Lupinen  an- 
gesät und  die  erzogenen  Lupinen  in  verschiedener  Weise,  teils  tief,  teils 
flach,  sowie  teils  früh,  teils  spät  zur  Gründüngung  in  dem  Sande  unter- 
gebracht. Die  weitere  Behandlung  und  Bestellung  der  Kästen  ist  aus 
folgender  Skizze  des  Planes  ersichtlich. 

Kasten: 
128466  78^10       111218         14 

Oründüngong  tief  Orfindüngang  flach 

^^  "-IJSr"    friffi ^1^   SS ^Gen«eB«oh. 

1906  Kart.  Gerate  Kart.  Rogg.  Kart.  Rogg.  Kart.  Gerate  Kart.  Bogg.  Kait  Bogg.  Rogg.  Bnche 

Grtlndüngg.  spM  früh  ^t  früh 

1906  Kart.  Gerate  Kart.  Bogg.  Kart.  Bogg.  Kart.  Gerate  Kart.  Bogg.  Kart.  Bogg.  Bogg.  Bncta 
GrtLadüngg.  »pftt  faUh  nicht  spät  früh  nicht 

1907  Kart.  Gerate  Kart.  Bogg.  Kart.  Bogg.  Kart.  Gerate  Kart.  Bogg.  Kart.  Bogg.  Bogg.  Brache 
1906  Kart.  Bogg.  Kart.  Bogg.  Kart.  Bogg.  Kart.  Bogg.  Kart.  Bogg.  Kart.  Bogg.  Bogg.  Bnche 

Das  in  jeder  der  14  Kästen  durch  den  Boden  sickernde  Regenwasser 
wurde  gesammelt,  gemessen  und  auf  seinen  N-Gehalt  untersucht  In  dem 
Berichte  sind  zunächst  die  Ergebnisse  des  Abschnittes  vom  November  1904 
bis  December  1905  und  die  monatlichen  Drainwassermengen  in  1  und  die 
darin  enthaltenen  N-Mengen  in  g  mitgeteilt.  Wie  aus  dem  Plane  ersicht- 
lich wurden  die£[ästen  13  und  14  nicht  mit  Lupinen  ausgesät  und  nicht 
grün  gedüngt,  sondern  Kasten  13  mit  Gerste  und  Boggen  bestellt  und 
der  Boden  in  K.  14  gebracht.  Der  ursprüngliche  Düngungsplan  erhielt 
insofern  eine  Änderung  als  die  angesäten  Lupinen  infolge  der  Trockenheit 
i.  J.  1904  früher  als  beabsichtigt  geemtet  werden  mußten  und  zwar  am 
10.  August.  Es  folgte  auf  den  Kästen  l — 4  und  7 — 10  eine  Neusaat; 
die  aus  dieser  erzogenen  Pflanzen  wurden  auf  K.  3  und  4  sowie  9  und  10 
am  10.  Oktober,  auf  1  und  2  sowie  7  und  8  am  24.  März  —  nachdem  sie 
am  24.  November  ausgezogen  waren  —  untergebracht  Mit  Ausnahme 
von  K.  14  fingen  die  Drainagen  i.  J.  1904  erst  im  November  an  zu  laufen 


')  Mitt.  d.  D.  L.-G.  1906,  21,  289. 
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nnd  fonden  von  da  ab  die  MessuDgen  usw.  statt.  Von  dem  reichen 
Zahlenmaterial  kann  hier  nur  das  Summarische  wiedergegeben  werden. 
Zunächst  die  Mengen  an  Drain wasser  und  deren  N-Mengen,  welche  vom 
November  1904  bis  zum  Dezember  1905  abgeflossen  sind: 


K.  1 

Düng. 

tief  spat 

7 

Düng. 

flach  sptt 

8 

Düng, 
tief  früh 

9 

Dünff. 

flachlrüh 

6 

Düng. 

tief  früh 

11 

Düng, 
flachfrüh 

«)  bei  Kartoffeln 

Dndnwasier  i.  1 .    .    . 
N  in  g 

b)  Genie  und  Boggen 
Drainwasser  i.  1 .    .    . 
N  in  g 

248,17 
7,95 

G.  2 

217.00 
5,03 

284,64 
7,60 

8 
227,06 
5,27 

321,36 
12,72 

R.  4 
323.5 

10,08 

323.68 
11.80 

10 
314,75 
9,51 

356,04 
11,47 

6 
341.12 
10,04 

373,77 
11,24 

12 
347.22 

10,50 

£.  13  Boggen  476,62 
5,21 


K.  14  ßrache  543,12 
14,37 


Drainwasser  i.  1 
N  in  g  .    .    . 

Die  i.  J.  1904  mit  Lupinen  bezw.  mit  Gerste  bestandenen  Efisten 
1 — 13  haben  an  die  Pflanzen  soviel  Wasser  abgegeben,  da£  bis  November 
Drainwasser  nicht  abgeflossen  ist,  w&hrend  die  Drainage  des  E.  14  ,,ge- 
bracht'*  ununterl»x>chen  Wasser  lieferte.  Im  folgenden  Jahre  (1905)  zeigt 
-der  Wasserabfluß  der  £.  1—12  sehr  große  unterschiede.  Bei  Boggen 
versiegt  die  Drainage  im  Mai,  bei  Gerste  im  Juni;  bei  Kartoffeln  fließt 
sie  dagegen  den  ganzen  Sommer  hindurch.  Bei  zweimaliger  Lupinen- 
Einsaat  war  der  Abfluß  geringer  als  bei  den  Kftsten  mit  einmaliger  Einsaat. 
Die  Ernten  der  i.  J.  angebauten  Nutzpflanzen  waren  um  so  größer,  je 
grt^er  die  Lupinenemte  war  und  je  später  diese  untergebracht  worden 
war.  Hier  folgen  die  Angaben  der  Erntemenge  an  Lupinen  und  der  darin 
enthaltenen  N-Menge  (in  eingeklammerten  Zahlen  g)  sowie  die  Ernten  der 
in  OründClngung  gewachsenen  Feldfrüchte. 

13  6  2  4  6 

Lopineo  in  g  tief 
Kait,  KnoUaQ 


4470(15,62)     8804(11,01) 
2660  2800 


Lapinon  flach 
Kart.,  KnoUea 


2870(7,79)      4615(15,63) 
1960    Qetcüd»  624 

7  9  11  8 

4604(14,67)      8464(11,06)      2406(6.93)      4646  06,97) 

2680  2270  1880    Getreide  642 


8841(11,88)  2820(7.05) 
476  363 

4  12 

8841(9,02)  2207(7,43) 

484  280 


Zieht  man  die  im  Drainwasser  und  in  den  Ernten  erhaltenen  N-Mengen 
von  den  in  der  Gründüngung  enthaltenen  N-Mengen  ab,  so  ersieht  man, 
daß  die  Efisten  13  und  14  am  meisten  N  und  zwar  beide  dieselbe  Menge 
abgegeben  haben.  Bei  den  mit  Lupinen  gedüngten  Kästen  war  die  N-Ab- 
^be  geringer  und  zwar  am  geringsten  je  länger  die  Lupinen  zu  Felde 
gestanden  haben.  War  die  zweite  Lupinengründüngung  erst  im  Frühjahr 
imtergebraoht,  so  ergibt  sich  ein  Mehr  an  N.  >)  —  „Obwohl  feste  Schlüsse 
mit  dem  vorläufig  mitgeteilten  Material  noch  nicht  gezogen  werden  können, 
so  liegt  doch  die  Annahme  nahe,  daß  der  größte  Teil  der  Gründung-N  in 
-dem  Drainwasser  abgeführt  wird,  während  im  kleineren  besonders  auf 
•durch  Getreide  ausgetrocknetem  Land  durch  Denitrifikation  verloren  geht. 
-Gtegen  die  N -Verluste  durch  Drainwasser  schützt  man  sich  am  besten 
^dadurch,  daß  man  das  Land  möglichst  unter  einer  Frucht  hält.*'  —  Fort- 


^  Dtbei  ist  nicht  xa  vergeMen,  daß  die  Zahlen  unter  der  falschen  Voraossetzang  an^iQstellt  sind, 
^dal  der  Gnmddflngimgs-N  lediglich,  Lnft-N  ist 
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Setzung  der  Versuche  i.  J.  1906.^)  In  der  Hauptsache  ergab  sich 
folgendes:  1.  Die  Zersetzung  der  Gründüngungsmasse  in  einem  leichten 
Sandboden  erfolgt  selbst  dann,  wenn  sie  erst  im  Oktober  untergebracht 
ist,  so  rasch,  daß  die  Hälfte  des  Gründungs-N  in  einem  müden  und 
niederschlagsreichen  Winter  schon  im  Februar  und  März  zur  Auswaschtmg 
kommt.  2.  Erfolgt  die  Unterbringung  des  Gründungs  erst  im  Frühjahr, 
so  erfolgt  die  Zersetzung  noch  rascher.  Der  gelöste  N  wird  aber  weniger 
zur  Auswaschung  kommen,  da  die  Vegetation  einen  Teil  desselben  ver- 
braucht, zudem  auch  die  Wasserentnahme  die  Menge  des  zum  Abfloß 
kommenden  Wassers  und  damit  des  in  den  Untergrund  gespülten  N  ver- 
mindert. 3.  Es  ist  somit  vom  Standpunkte  des  rationellen  N-Haushaltes 
anzustreben,  einen  leichten  Sandboden  möglichst  stets  unter  einer  Vegetation 
zu  halten,  um  die  N-Auswaschung  hintenanzuhalten,  und  femer  die  Grün- 
düngung möglichst  zu  der  Zeit  unterzubringen,  daß  sie  zur  2iersetzung 
kommt,  wenn  eine  zu  Felde  stehende  Vegetation  ihren  N  verbrauchen  kann. 

Ausnutzung  der  Rohphosphate  bei  der  Orfindfingung.  Von 
S.  de  Orazia.^)  —  Der  Vf.  hat  gefunden,  daß  durch  die  Gründüngung 
mit  Leguminosen  oder  Coniferen  die  Verwertung  der  im  Boden  enthaltenen 
oder  ihm  zugeführten  schwerlöslichen  Phosphate  (Rohphosphate)  sehr  be- 
günstigt wird,  indem  die  stark  sauren  Säfte  der  eingepflügten  Pflanzen  die 
Phosphate  in  löslichere  Formen  umbilden.  Nach  dem  Vf.  ist  es  daher  ge- 
boten, die  für  diesen  Zweck  geeignetsten  Pflanzen  für  die  Grilndüngung 
aufzusuchen,  um  die  bezeichnete  Wirkimg  hervorzubringen. 

Ober  den  Anbau  von  Astragalus  Lotoides.  Von  T.  Imaseki.^)  — 
Diese  „Genge"  benannte  Pflanze  wird  in  Japan  zwischen  den  Reispflanzen 
auf  Sumpfländem  behufs  Gründüngung  angebaut.  Der  Vf.  führte  über 
den  Einfluß  der  Impfung  eine  Reihe  von  Gefäßversuchen  aus,  bei  welcher 
Reinkulturen  von  EnöUchenbakterien  zur  Anwendung  kamen.  Die  Impfung 
hatte   besten   Erfolg   besonders   bei  gleichzeitiger  Düngung  mit  K^O   und 

P3OS. 

Orfindflngungsversuche  zu  Zuckerrflben.  Von  W.  Schneide- 
wind. ^)  —  Die  Gründüngung  von  Erbsen  und  Bohnen  wird  gut  ausge- 
nutzt. Es  sind  im  Durchschnitt  der  Jahre  mehr  erzeugt:  -f-  60  Meter- 
zentner Rüben  -f-  9,56  Meterzentner  Zucker  pro  1  ha.  Die  Erniedrigung 
des  Zuckergehaltes  durch  die  Gründüngung  war  gering  und  betrug  im 
Durchschnitt  der  Versuche:  bei  der  Gründüngung  — 0,20  7o  Zucker  in 
der  Rübe,  dagegen  bei  Anwendung  von  Hofdünger  —  0,39  7o  ^^°^  ^^ 
Anwendung  von  Tief  Stalldünger  —  0,57  %  Zucker  in  der  Rübe.  Gegen- 
über Erbsen  und  Bohnen  (im  Gemisch)  und  Serradella  hat  Gelbklee  bei 
Rüben  (und  auch  Kartoffeln)  entschieden  den  Sieg  davongetragen.  Durch 
ihn  wurden  die  hohen  Mehrernten  von  70  Meterzentner  Rüben  (und 
47  Meterzentner  Kartoffeln)  auf  1  ha  erzeugt,  ohne  daß  der  prozentische 
Zuckergehalt  der  Rüben  —  das  trifft  auch  für  die  übrige  Gründüngung 
zu  —  durch  die  Gründüngung  herabgedrückt  worden  war.  Die  Einsaat 
von  Gelbklee  ist  billig  (12  M  für  1  ha,  Einsaat  24—30  kg),  während  die 


»)  Mitt.  d.  D.  L.-ö.  1907.  22,  139.  —  *)  8taz.  sperim.  agrar.  ital.  1907,  64;  ret  Oiem.  CoitriW. 
1907,  II.  1011.  (Roth.)  -  »)  Bull.  Imp.  Centrl.  Agric.  Exper.  Stau  Japan  1907,  1,  12L  —  «)  D.landw. 
Preeso  1907,  84.  566.  r-  .  / 
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Aussaat  von  Erbsen  und  Bohnen  außerordentlich  kostspielig  ist  (48  M  für 
1  ha,  Aussaat  200 — 240  kg).  Abzuwarten  ist  noch,  ob  nicht  mit  der 
Zeit  eine  Kleemüdigkeit  auftritt.  Als  Beidüngung  zur  untergepflügten  Grün- 
düngung ist  unbedingt  eine  ausreichende  Menge  von  Phosphorsäure  und 
Kali  notwendig;  die  Stickstoffgabe  hat  sich  zu  richten  nach  dem  Stand 
der  Gründüngung  und  dem  Stickstoffbedürfnis  der  Kulturpflanzen.  Für 
Buben  z.  B.  ist  eine  Stickstoffgabe  von  2—3  Meterzentner  Salpeter  auf 
1  ha  als  angemessen  anzusprechen.  (Stift.) 

Der  Fowler'sche  Tellerschraubenpflng  zur  Unterackerung  der 
Orfindfingung.  Von  B.  Bauriwedl.^)  —  Der  Vf.  konstatiert  auf  Grund 
langjähriger  Yersuchsergebnisse,  daß  die  Gründüngung  —  begründet  wird 
dies  durch  zahlenmäßige  Beispiele  für  Zuckerrübe  —  auch  unter  den  süd- 
mährischen Klima-,  Boden-  und  Wirtschaftsverhältnissen  sehr  wohl  dazu 
berechtigt  ist,  unter  Umständen  einen  Ersatz  für  Stallmist  zu  bieten.  Da 
eine  mitunter  besondere  Schwierigkeit  das  Unterackern  der  Gründüngungs- 
pflanzen verursacht,  so  macht  der  Vf.  auf  den  Tellerschraubenpflug  von 
Fowler  <k  Co.  aufmerksam,  mit  dem  alle  bisherigen  Schwierigkeiten  bei 
der  Gründüngungsunterackerung  wegfallen.  Die  Tagesleistung  beträgt  un- 
gefähr 8  ha  und  die  Betriebskosten  stellen  sich  zu  1  ha  Gründüngungs- 
unterackerung auf  K  20,88.  Bemerkt  sei,  daß  der  Pflug  bei  großer  Dürre 
und  bei  Frost  nicht  benutzt  werden.  (Stifte 

Bodenantertuchungen  in  paraffinierten  Drahtkörben  im  Ver- 
gleich mit  Teldversuchen.  Von  B.  L.  Hartwell  und  C  L.  €k>ok.^  — 
Die  mit  15  Böden  aus  verschiedenen  Gegenden  des  Rhode  Island-Distriktes 
ausgeführten  Untersuchungen  sollen  die  Wirkung  der  Kalkung  zeigen,  so- 
wie die  der  Volldüngung  mit  und  ohne  Kalk,  femer  die  der  Volldüngung 
ohne  Phosphorsäure,  bezw.  Kali,  bezw.  Stickstoff  mit  und  ohne  Kalk  und 
endlich  zum  Vergleiche  mit  ebenso  ausgeführten  Feldversuchen  der  Böden 
dienen.  Die  besten  Erfolge  (in  11  von  15  Versuchen)  wurde  mit  Kalkung 
+  Volldüngung  erzielt.  Die  Drahtkorbversuche  stimmten  im  allgemeinen 
mit  den  Feldversuchen  überein.  (Schaetziein.) 

Diingerbedfirfnis  der  Obstgärten.  Von  Th.  Remy.^)  —  Orien- 
tierende Versuche  bei  Apfelbäumen  über  die  Frage,  ob  aus  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  Blätter  oder  anderer  Organe  des  Baumes  Rück- 
schlüsse auf  das  Düngerbedürfnis  der  Böden  gemacht  werden  können, 
führten  zu  dem  Ergebnis,  daß  insbesondere  die  Blätter  bei  gegebenem 
Standorte  durch  sehr  gleichmäßige  Gehalte  an  N  und  FgO^  ausgezeichnet 
sind  und  für  den  in  Hede  stehenden  Zweck  die  am  meisten  geeigneten 
Organe  sein  dürften.  Auch  der  vergleichsweise  hohe  Gehalt  der  Blätter 
an  N  und  PjOg  und  die  dadurch  bedingten  absolut  höheren  Gehalts- 
schwankungen sprechen  für  die  Verwendung  der  auch  leicht  in  genügender 
Menge  zu  gewinnenden  Blätter  für  diesen  Zweck. 

KochsalzdOngung  zu  ROben.  Von  H.  Briem.^)  —  Da  Wohl t- 
mann  vor  einigen  Jahren  festgestellt  hat,  daß  Zuckerrüben  dankbar  für 
Kochsalzzufuhr  sind  (selbst  noch  in  Gaben  von  500  kg  auf  Yi  M»  ^^  hat 
der  VI  einen  Vorversuch  mit  Chlornatrium  eingeleitet,   zum  Zweck  einer 


»)  österr.- Ungar.  Zeitschr.  t  Zackerind.  n.  Landwsch.  1907.  86,  797.  —  *)  Rhode  Island  Stat. 
1907,  Ball.  120,  IIL  Vergl.  Ball.  121.  —  *)  Ber.  d.  Inst.  f.  Bodonlefare  u.  Pflanzenbaa,  Poppelsdoi 
i.  J.  1905-06.  -  *)  D.  landw.  Preese  1907,  84,  514. 
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Studie  über  die  Natronwirknng  im  Chilisalpeter.  Die  Parzellen,  je  1  a 
groß,  erhielten  je  3  kg  Superphosphat  und  Chilisalpeter,  resp.  je  3  kg 
Superphosphat  und  Kochsalz,  bezw.  je  2  kg  Superphosphat,  Koch^dz  und 
Chilisalpeter.  Bezüglich  des  Emtegewichtes  flbertraf  die  Eochsalzparzelle 
die  Chilisalpeterparzelle  (397  kg  Wurzeln  gegen  386  kg),  während  hin- 
gegen das  Resultat  der  Qualität  keine  sicheren  SchluBfolgernngen  zu  ziehen 
gestattete.  (Stift.) 

Scheideschlamm  als  Dünger.  Von*  Rupprecht^)  —  Dieses  Abfall- 
produkt stellt  einen  vorzüglichen  Dünger  dar,  der  insbesondere  auf  kalk- 
armen, also  losen,  lockeren  und  sandigen  Böden  mit  Vorteil  zur  Verbesse- 
rung des  Nährstoffgehaltes  verwendet  werden  kann.  Klee  und  Hülsen- 
früchte sind  gegen  die  Düngung  dankbar,  ebenso  auch  Rüben,  Tabak, 
Rebenstöcke  und  Obstbäume.  Bei  der  Vorfrucht  angewendet  beeinflnßt  der 
Scheideschlamm  günstig  die  späteren  Produkte.  Über  Winter  ist  der 
Schlamm  liegen  zu  lassen,  bis  er  staubförmig  geworden  ist,  Frost,  Schnee 
und  Kälte  auf  ihn  eingewirkt  und  ihn  zerkleinert  haben,  worauf  er  ans- 
geschaufelt  wird.  Stallmistdüngung  nach  derartiger  Kalkung  ist  anzuraten, 
femer  ersetzt  eine  gute  Scheideschlammdüngung  teilweise  auch  die  hohen 
Kosten  der  Superphosphatdüngung.  (Stift.) 

Ober  die  Zusammensetzung  verschiedener  Scheideschlammsorten. 
Von  W.  Gabel.  ^)  —  Da  von  verschiedenen  Seiten  die  Behauptung  auf- 
gestellt worden  ist,  daß  bei  dem  Verfahren  von  Niessen  als  Düngemittel 
€in  minderwertiger  Kalkschlamm  zurückbleibt,  weil  bei  der  Gärung 
Stickstoff  und  die  Phosphorsäure  des  Schlammes  in  das  Abwasser 
übergeführt  und  mit  diesem  weggelassen  wird,  so  hat  der  Vf.  unter- 
sucht, ob  der  Scheidekalk  durch  das  Qärungsverfahren  tatsächlich  an 
Pflanzennährstoffen  (N,  PjOg  und  K^O)  ärmer  wird  und  ob  es  daher 
empfehlenswerter  ist,  den  Scheideschlamm  möglichst  in  unvergorenem 
Zustande  als  Düngemittel  zu  verwenden.  Durch  die  Untersuchungen  wurde 
nun  zweifellos  nachgewiesen,  daß  der  Scheideschlamm  durch  das  Gförungs- 
verfahren  unter  Zufügung  von  Abwasser  nicht  etwa  an  Düngungswert 
einbüßt,  sondern  daß  er  vielmehr  aus  den  Abwässern  wichtige  Pflanzen- 
nährstoffe  ansammelt  und  dadurch  nicht  unbeträchtlich  im  Wert  steigt.   (Stift.) 

Ober  den  Einfluß  der  Neutralisation  des  Sciiwarzerdebodens 
auf  die  Rfibenemte.  Von  S.  Frankfurt^)  —  Da  der  Vf.  oft  eine  saure 
Reaktion  des  Schwarzerdebodens,  besonders  schroff  im  Frühjahr  konstatierte, 
so  legte  er  sich  die  Frage  vor,  ob  dadurch  nicht  etwa  ein  ungünstiger 
Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  Rüben  eintreten  könnte.  Versuche  mit 
der  Düngung  des  Bodens  mit  Kalk  und  Scheideschlamm  gaben  keine 
positiven  Resultate,  hingegen  hat  aber  durch  eine  Düngung  mit  Soda  eine 
befriedigende  Erhöhung  der  Rüben-  und  Zuckerernte  stattgefunden,  wie 
die  folgenden  Zahlen  zeigen: 

Rübenemte  pro  ha    Zuckergehalt  der  Rübe    Zuckeremte  pro  ha 

kg  Vo  kg 

ohne  Düngung    .        20123  14,2  2825 

mit  Soda    .    .    .        21915  14,4  3148 

-Zunahme   ...  1792  0,2  323 

J)  D.  landw.  Preew  1907,  84,  508.  —  ^  Zdtschr.  Vor.  D.  Zuckorind.  1907,  67,  9».  - 
-»)  Contrfbl.  f.  d.  Znckerind.  1907,  16,  686.      • 
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(Daß  Kalk  und  kohlensaurer  Kalk  weniger  gut  wirken  sollten  als 
Soda,  widersprieht  allen  bisherigen  Erfahrungen,  wozu  nodi  kommt,  daft 
Soda,  also  Natriumkarbonat,  die  Besobaffenheit  des  Bodens  in  mechanisoher 
Einsicht  Tersohleohtert.     Der  Ref.)  (atift) 

Ober  die  Wirkung  des   Chlomatriatns  auf  Zuckerrüben.     Ton 

Prclßler.^)  —  Die  günstige  Wirkung  des  Chlomatriums  —  in  den  Kali- 
salzen sind  50  und  mehr  Prozente  Chlomatrium  enthalten  —  veranlaßte  den 
Vf.  bei  anhaltender  Trockenheit  auf  einen  Streifen  Land  Anfang  Juli  etwas 
Salz  aufzubringen,  um  die  Wirkung  zu  erproben.  Nach  4 — 5  Tagen  war 
SU  bemerken,  daß  eine  sehr  bedeutende  Wirkung  sum  VcHrschein  kam, 
denn  wfihrend  die  übrigen  Rüben  gdblich  und  schlaff  waren,  wurden  die 
mit  Salz  behandelten  Rüben  dunkel  in  der  Farbe  und  sahen  frisch  aus. 
Dieae  Erscheinung  hat  noch  l&ngere  Zeit  angehalten.  Wenn  man  schlecht 
gedeihende  Rüben  hat,  so  kann  man  ihnen  also  in  dieser  Weise  behilflich 
sein.  In  welcher  Weise  allerdings  die  Qualitftt  dabei  leidet,  hat  der  Vf. 
nioht  untersucht.  (Stift.) 

Untersuchungen  Aber  den  Einfluß  verachiedener  Dfingungen 
auf  die  Schwere  der  Gerstenkörner.  Von  B.  Schulze.*)  —  Die  Ver- 
suche sollten  erkennen  lassen,  ob  E|0,  Na,0  oder  Gl  den  stärksten  Ein- 
fluß auf  die  Stftrkebildung  und  das  specifische  Gewicht  der  Gerstenkörner 
ausübt  Es  wurden  N- Gehalt  und  Hektolitergewicht  wie  folgt  ermittelt: 
Ca  Ol,  KjSO^  NaCl.  NejSO,  Kainit  40VKali8alz 
Düngang  pro  Morgen  in  kg    75         100         75  '      100         100  50 

N-Oeh.  d.  Kömw  %.    .    1J96      2,184      1,785      1,880      1,880  1,796 

HektoiHergew.  kg  .    .    .  67,2       68,2       66,9       66,0       65,6  67,1 

Am  st&rksten  hat  die  Düngung  mit  Ol,  dann  die  mit  Na  und  dem- 
entsprechend die  Gabe  von  NaCl  den  N-Gehalt  der  Körner  herabgedrückt. 
Die  Hektolitergewichte  stehen  hiermit  im  wesentlichen  im  Einklänge;  sie 
sind  um  so  höher,  je  niedriger  der  N-Gehalt  der  Körner  ist.  Wo  Sulfate 
gegeben  wurden,  stieg  der  N-Gehalt  und  sank  das  Hektolitergewioht. 

Der  Einfluß  der  Bodenfeuchtigkeit  und  Stiekatofffdfinsung  auf 
SOrke  und  Stickstoffeubatanz  der  Gerate.  Von  Densch,')  —  Gelegentlich 
ausgeführter  Versuche  über  die  Wirkung  verschiedener  N-haltiger  Düngemittel 
und  geringer  und  hoher  Wasserzufuhr  auf  die  Entwicklung  der  Gerste  ging 
der  Vf.  auch  auf  obiges  Thema  ein.  Bei  den  Gefäßversuchen  hatte  eine 
Gilhidüngung  und  eine  Düngung  mit  kohlensaurem  Kalk,  Dikaliumphos- 
phat  und  Chlomatrium  stattgefunden;  die  N- Düngung  bestand  aus  Y« 
oder  1  g  N  in  Kalkstickstoff,  AmmonsuKat  und  Salpeter.  Die  Wasser- 
xnfuhr  variierte  von  30,  45  und  60%  der  wasserhaltenden  Kraft  der 
Erde,  Aus  dem  analytischen  Befunde  der  geernteten  Gerstenkörner  geht 
hervor,  daß  die  Bodenfeuchtigkeit  auf  den  Stärkegehalt  der  Kömer 
nur  bei  stickstofffreier  Düngung  efnen  Einfluß  gehabt  hat  und  zwar  fand 
ein  Rückgang  des  Stärkegehalt  von  67,7  7o  ^®i  ^  Vo  Wasser,  bis  zu 
64,6  %  ^^  ^^  Vo  Wasser  statt  Der  Durchschnittsgehalt  an  Stärke  blieb 
sich  jedoch  bei  verschiedener  Wasserzufuhr  nahezu  gleich.  Mehr  Ein- 
wirkung zeigte  die  N- Düngung  und  zwar  so,  daß  bei  mäßigen  N- Gaben 


1)  Die  DeatBclie  Zackerind.  1907,  82, 887.  —  <)  Jahresber.  d.  agnk.  Venuchast.  Breslan  1906—1907. 
_  S)  Joam.  f.  Landw.  1967,  SS,  178. 
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eine  beträchtliche  Steigerung  des  prozent  Stärkegehalts  erzielt  wurde, 
während  höhere  Gaben  denselben  wieder  herunterdrückten.  Letzterer  um- 
stand ist  auf  eine  wesentliche  Erhöhung  des  prozent.  Proteingehalts  durch 
die  größere  N- Gaben  zurückzuführen.  Das  Verhältnis  von  BeineiweiB 
und  verdaulichem  Eiweiß  zur  Gesamt-N- Substanz  ist  von  dem  Wasser- 
gehalt des  Bodens  nur  im  geringen  Grade  abhängig.  Der  Stickstoff  ißt 
durch  die  reichlichen  Wassermengen  zwar  in  den  Pfianzenkörper  eingeführt, 
hat  aber  dort  nicht  mehr  zum  Aufbau  weiterer  Substanz  (Proton?)  bei- 
tragen können,  da  Wärme,  Licht  usw.  fehlten. 

Ober  Drilldiingemittel.  Von  O.  Böttcher.^)  —  Das  neuerdings 
empfohlene  Verfahren,  Düngemittel,  insbesondere  Ammoniaksuperphosphat, 
zugleich  mit  der  Saat  mittels  einer  Drillmaschine  in  den  Boden  zu  bringen, 
prüfte  der  Vf.  insbesondere  darauf  hin,  ob  die  Keimfähigkeit  der  Samen 
durch  die  Drilldüngemittel  leiden  wird.  400  Körner  Gerste  wurden  1.  ein- 
mal auf  ein  einige  Tage  vorher  mit  trocknem  Ammoniak-Superphosphat  ge- 
düngtes Beet  in  Beihen  gesät;  auf  ein  2.  Beet  wurden  400  Kömer  Gerste, 
die  mit  entsprechender  Menge  dieses  Düngemittels  gemischt  waren,  in 
Reihen  ausgesät.  Die  Aussaat  erfolgte  am  27.  Juni,  ein  am  selben  Tage 
fallender  mäßiger  Regen  begünstigte  die  Keimung.  Auf  Beet  1  zeigten 
sich  bereits  am  1.  Juli  354  Keime,  auf  Beet  2  zu  derselben  Zeit  nur 
26  kümmerliche  Keime  und  bis  zum  6.  Juli  erst  350  PfL  die  nur  eine 
Länge  von  2 — 6  cm  besaßen,  während  die  Länge  bei  den  Pflanzen  auf 
Beet  1  zu  dieser  Zeit  bereits  9 — 10  cm  betrug.  Auf  Beet  2  hatten 
am  12.  Juli  die  Pflanzen  die  des  Beetes  1  noch  nicht  eingeholt,  sie  waren 
sehr  ungleichmäßig  entwickelt  und  erst  später  fand  ein  allmählicher  Ana- 
gleich  statt.  Noch  ungünstiger  wirkte  das  Verfahren  bei  der  Aussaat  von 
Senf.  Nach  diesen  Versuchen  hat  das  Zumischen  von  Ammoniak-Super- 
phosphat die  Keimfähigkeit  der  Samen  geschädigt  und  die  Entwicklang 
der  Pflanzen  verzögert. 

Das  Verhalten  einiger  Dflngemittel  bei  einem  neuen  Drill- 
verfahren. Von  E.  Haselhoff.  ^)  —  Das  Verfahren  bezweckt  die  Her- 
stellung von  Düngemittelgemischen,  die  gleichzeitig  mit  der  Saat  durch  eine 
Drillmaschine  in  den  Boden  gelangen  sollen.  Diese. „Drill-Düngemittel'^  be- 
stehen in  der  Hauptsache  aus  Superphosphat,  Ammoniaksuperphosphat, 
Peruguano  und  dergl.  und  einem  Zusätze,  welcher  die  Streufähigkeit  der 
Düngemittel  erhöhen  soll.  Anfönglich  wurde  zu  letzterem  Zwecke  Thomas- 
mehl verwendet,  später  kamen  Rohphosphate  oder  auch  gemahlener  Kalk- 
stein ziu:  Anwendung.  Der  Vf.  hat  das  Verhalten  derartig  hergestellter 
Gemische  hinsichtlich  ihrer  Haltbarkeit,  sowie  gegen  Saaten  in  verschie- 
dener Weise  einer  Prüfung  unterzogen.  —  Hinsichtlich  der  Haltbarkeit 
angestellte  Untersuchungen  lassen  das  Zurückgehen  der  wasserlöslichen 
P2O5  nach  Zusatz  von  Thomasmehl  und  Kalkmergel,  sowie  die  Zunahme 
an  wasserlöslicher  P2O5  nach  dem  Vermischen  von  Superphosphaten  mit 
Rohphosphaten  erkennen.  Über  das  Verhalten  des  Ammoniak-N  bei  An- 
wendung von  Ammoniaksuperphosphat  besonders  nach  längerer  Lagerung 
müssen  noch  weitere  Versuche  Aufschluß  geben;  wenn  der  Zusatz  des 
Rohphosphates  sich  in  solchen  Grenzen  hält,  daß  das  Gemisch  noch  sauer 


»)  D.  landw.  Presse  1907,  No.  74,  589.  —  «)  Fühling's  landw.  Zeit.  1907,  56,  721. 
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reagiert,  ist  ein  Yerlust  an  Ammoniak- N  nicht  anzunehmen.  —  Aus  den 
Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Drilldüngers  auf  die  Keimung  der 
Samen  ging  hervor,  daß  die  Keimkraft  von  Klee,  Senf,  Gerste,  Hafer  und 
Weizen  durch  das  Vermischen  mit  Superphosphat  oder  mit  Gemischen 
aus  Superphosphat  mit  geringen  Mengen  Thomasmehl,  Kreidephosphat  oder 
Ealkmergel  vermindert  oder  ganz  zerstört  wird.  In  weiteren  Ausführungen 
kommt  der  Yf.  zu  dem  Ausspruche:  da£,  wenn  nur  die  den  Samenkörnern 
anhaftenden  DüngerbestandteUe  zur  Wirkung  kommen,  von  diesen  wegen 
der  geringen  Menge  ein  Erfolg  in  der  von  den  Erfindern  des  neuen  Drill- 
verfahrens ausgesprochenen  Richtung  nicht  zu  erwarten  ist,  daB  aber  bei 
der  Einwirkung  der  ganzen,  mit  dem  Saatgut  vermischten  und  eingedrillten 
Düngermenge  die  Keimkraft  der  Samen  beeinträchtigt  und  dadurch  der 
Erfolg  der  Anwendung  des  neuen  Drillverfahrens  überhaupt  in  Frage  ge- 
stellt wird,  wenn  nicht  durch  Absorption  der  Düngerbestandteile  durch 
den  Boden  oder  durch  ausreichende  Bodenfeuchtigkeit  —  sei  es  infolge  von 
Niederschlägen,  sei  es  infolge  der  wasserhaltenden  Kraft  des  Bodens  — 
die  Düngerbestandteile  in  eine  für  die  Keimkraft  der  Samen  unschäd- 
liche Concentratlon  übergeführt  werden.  In  diesem  Falle  dürfte  aber  diese 
Art  des  Unterbringens  des  Düngers  in  der  Wirkung  den  sonst  gleichmäßig 
untergebrachten  Dünger  nicbt  übertreffen. 
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B.  Pflanzenwachstom. 


1.  Physiologie. 

Referent:   M.  P.  Neumann. 

a)  Fortpflanzung,  Keimnng. 

Ober  den  Einfluß  des  Lichtes  auf  die  Keimung.  yyLiclitharte*' 
Samen.  Von  W.  KinzeL^)  —  Den  Anlaß  zur  Aufnahme  der  vorliegen- 
den Untersuchungen  gab  die  Beobachtung,  daß  frisch  geemtete  im  Keim« 
bett  belichtete  Samen  von  Nigella  sativa   sich  vollständig  keimunfähig  er- 
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wiesen,  während  sie  exakt  verdunkelt  in  schon  vier  Tagen  zu  94  %  keimten. 
Weiterhin  wurde  festgestellt,  daß  nur  die  vereinte  Wirkung  von  Licht  und 
einer  bestimmten  Temperatur  diese  Erscheinung  verursachte.  Während 
die  Eeimunfähigkeit  bei  20^  beobachtet  wurde,  keimten  die  Samen  bei 
10®  oder  15®  zwar  wesentlich  langsamer  (statt  in  4  Tagen  in  4  Wochen) 
aus,  aber  sie  erreichten  doch  nicht  jenen  eigentümlichen  Schlummerzustand, 
den  der  Vf.  als  „licht harf*  bezeichnet.  Man  kann  solche  Samen  viele 
Monate  bei  20®  feucht  ^  liegen  lassen,  ohne  daß  sie  keimen.  Durch  An- 
stechen und  Temperaturwechsel  gelingt  es,  sie  nach  dieser  Zielt  zur 
Keimung  zu  bringen.  Das  Versuchsmaterial  von  lichtharten  Nigellasamen 
wurde  durch  künstliche  Belichtung  unter  einem  abwärts  brennenden  Auer- 
brenner  bei  20®  erhalten.  Zahlreiche  Versuche  mit  solchen  lichtharten 
Samen  ergaben,  daß  man  ihre  Eeimföhigkeit  durch  Einquellen  in  eine 
Lösung  von  1  ^j^  Asparagin  und  0,1  ®/q  Papayotin,  dem  proteolitischen 
Enzym  aus  Carica,  außerordentlich  heben  kann.  Im  Gegensatz  zu  den 
Nigellasamen  ^d  der  Vf.  bei  Poa-Samen,  daß  Dunkelheit  die  Eeimföhig- 
keit  vollständig  aufhebt;  er  bezeichnet  diese  als  „Lichtsamen^^ 

Ober  den  Einfluß  des  Lichtes  auf  die  Keimung  der  Samen 
einiger  Oesnerlaceen.  Von  W.  Flgdor.^)  —  Das  Licht,  das  im  Leben 
der  Pflanze  eine  so  große  Rolle*  spielt,  ist  für  die  Keimung  der  Samen 
nur  von  untergeordneter  Bedeutung.  Der  Vf.  hat  nun  die  interessante 
Beobachtung  gemacht,  daß  bei  einer  Reihe  von  Gewächsen  das  Licht  zur 
Samenkeimung  unbedingt  nötig  ist  und  zwar  gehören  sämtliche  (8)  bisher 
untersuchten  Arten  vier  verschiedenen  Gattungen  aber  ein  und  derselben 
Familie,  der  der  Gesneriaceen,  an.  Die  Versuche  wurden  in  der  Weise 
durchgeführt,  daß  je  zwei  gleich  große  Kulturgefäße  mit  einem  Gemisch 
von  Kompost-Moorerde  und  etwas  Sand  bedeckt  wurden.  Der  zarte  Samen 
wurde  ganz  oberflächlich  mit  fein  gesiebter  Erde  bedeckt.  Die  eine  Hälfte 
der  Kulturgefäße  wurde  auf  der  Brustwehr  des  sehr  hellen  Warmhauses,  die 
andere  unter  einem  lichtdichten  Zinkblechsturz  gehalten.  Die  Versuche 
fieleo  positiv  aus  für  einige  Streptocarpus -Arten,  für  Naegelia  amabilis, 
Saintpaulia  ionantha  und  Sinningia  Regina.     Weitere  Versuche  folgen. 

Die  direkte  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Umwandlung  der  von 
den  Keimpflanzen  der  PInus  Pinea  absorbierten  Zucker.  Von 
W.  Lubimenko.')  —  Vom  Endosperm  losgelöste  Embryonen  der  Pinus 
Pinea  assimilieren  nach  des  Vf.  Untersuchung  im  Dunkeln  die  verschiedenen 
Zuckerarten.  Die  vorliegenden  Versuche  sollten  den  Einfluß  des  Lichtes 
auf  diesen  Vorgang  ermitteln.  —  Im  300  ccm-Kolben  wurden  die  Embryonen 
mit  Lösungen  von  Saccharose  (8  %),  Glukose,  Maltose,  Laktose,  Galactose, 
Arabinose  (4  ^/q)  angesetzt  und  die  Kolben  mit  je  1 — 6  Bogen  weißen 
Papiers  belegt.  Der  erste  Kolben  war  ohne  Papierhülle  der  siebente  mit  einer 
schwarzen  Papierdecke  versehen.  Die  Kolben  wurden  dem  zerstreuten 
Tageslicht  ausgesetzt.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Keimlinge  die  Glucose  und 
Saccharose  unter  Vermehrung  ihres  Trockengewichtes  umwandeln.  Die 
Stärke  der  Umwandlung  wächst  anfangs  mit  der  Lichtstärke,  erreicht  aber 
bald  ein  Maximum,  um  dann  zu  sinken.  Gleichzeitig  beginnt  Kohlensäure- 
zersetzung durch  den  Chlorophyllapparat;   das  Trockengewicht  nimmt   in- 

1)  Ber.  deacBoh.  botan.  Oee.  1907,  25,  582.  —  *)  Compt.  rond.  1906,  148,  51& 
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folt^edessen  von  neuem  zu.  —  Die  Versuche  lassen  photoehemische  Reak- 
tionen erkennen,  die  unabhängig  von  der  Chlorophylltätigkeit  vor  sich 
gehen. 

Ober  den  Einfluß  des  Lichtes  auf  die  Assimilation  der  organi- 
schen Reservestoffe  der  Samen  und  Knollen  im  Verlauf  der  Kei- 
mung. Von  W.  Lubimenko.^)  —  Der  Vf.  ließ  gleiche  Mengen  Samen 
bezw.  Zwiebeln  von  AUium  Cepa,  Roggen,  Hafer,  Erbse,  Mais  und  Lupine 
unter  verschiedenem  Lichteinfluß  keimen.  Die  Kulturen  waren  einmal 
mit  einer  farblosen,  durchsichtigen  Glasglocke  bedeckt  und  andrerseits  mit 
Glasglocken,  die  durch  1,  3,  6  Blatt  weißes  bezw.  1  und  2  Blatt  schwarzes 
Papier  abgeblendet  waren.  In  den  meisten  Fällen  war  das  Etiolement  der 
Pflänzchen  imter  den  Glocken  mit  6  Blatt  weißem  oder  1  und  2  Blatt 
dunklem  Papier  vollkommen ;  nur  Spuren  Chlorophyll  konnten  in  dem  Ge- 
fSk&  mit  3  Blatt  weißem  Papier  nachgewiesen  werden.  Die  Alliumkulturen 
zeigten  dagegen  auch  in  den  Gefäßen  mit  6  Blatt  weißem  oder  1  Blatt 
schwarzem  Papier  grünen  Farbstoff.  Der  Wassergehalt  der  Kulturen 
schwankte  nur  wenig;  dagegen  nimmt  das  Trockengewicht  mit  der  Be- 
leuchtung zu;  doch  entspricht  das  Maidmum  der  Trockensubstanz  nicht 
der  stärksten  Lichtzufuhr.  Die  beste  Entwicklung  der  Pflänzchen  corre- 
spondiert  sehr  deutlich  mit  der  Beleuchtungsintensität,  bei  der  man  das 
Maximum  an  Trockensubstanz  findet.  —  Die  Assimilation  der  gespeitsherten 
organischen  Reservestoffe  in  den  Samen  und  Zwiebeln  bei  der  höheren 
Pflanze  ist  also  von  dem  Einfluß  des  Lichtes  abhängig.  —  Das  Maximum 
dieser  Assimilation  entspricht  einer  sehr  geringen  Beleuchtungsintensität, 
die  kaum  oder  nicht  zur  Chlorophyllbildung  genügt.  Eine  Steigerung  der 
Intensität  vermindert  die  Assimilation.  Das  Maximum  der  auf  Kosten 
der  Reservestoffe  gebildeten  Trockensubstanz  correspondiert  mit  den  abso- 
luten Lichtstärken,  die  von  Art  zu  Art  verschieden  sind. 

Einfluß  der  Zuckerabsorption  auf  die  Keimung.  Von  W.  Lubi- 
menko.')  —  Die  Frage,  ob  [die  höheren  Pflanzen  fähig  sind,  selbst  in 
Gegenwart  von  Sauerstoff  Zucker  zu  vergären,  ist  von  großer  Bedeutung 
fflr  die  Theorie  der  Atmung.  In  Verfolg  dieser  Frage  studierte  der  Vf. 
zunächst  den  Oaswechsel  des  Embryos  und  des  Endosperms,  die  getrennt 
in  destilliertem  "Wasser  kultiviert  wurden,  im  Vergleich  zu  dem  des  ganzen 
Samens.  Die  erhaltenen  Resultate  zeigen,  daß  der  Atmungsquotient  (^\ 
sich  bei  den  Embryonen  und  Endospermen  sehr  regelmäßig  verringert  und 
am  sechsten  bis  siebenten  Tag  nahezu  konstant  bleibt.  Bei  den  ganzen 
Samen  zeigt  sich  dagegen  nicht  eine  solche  Regelmäßigkeit;  am  dritten 
oder  vierten  Tag  steigt  der  Quotient,  sinkt  dann  wieder  und  steigt  am 
siebenten  Tag  wieder  an.  Die  Steigerung  des  Atmungsquotienten  ist  be- 
sonders bei  stärkereichen  Samen  zu  beobachten  (im  Versuch  Zea  Mays). 
Wie  man  weiß,  nimmt  die  Zuckermenge  dieser  Samen  bei  der  Keimung 
zu.  Der  Vf.  versuchte  daher  den  Einfluß  einer  Zuckergabe  bei  Embryonen 
von  Pinus  Pinea  auf  den  Atmungsquotienten  zu  verfolgen.  Die  Entwick- 
lung der  Embryonen  wurde  bis  zum  Schluß  des  Versuchs  unter  Sauerstoff- 
zufuhr geleitet  unter  Bedingungen,  die  eine  intramolekulare  Atmung  aus- 
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schloBseiiv  Aus  den  Vemichsdaten  ist  folgendes  sn  entnehmen:  Das 
Trockengewicht  nahm  zu  bei  Saccharose  und  Galactose;  bei  allen  anderen 
Zuckern  (Glucose,  LAvnlose,  Maltose,  Laotose,  Arabinose)  vermindert  aick 
das  Trockengewicht,  jedoch  weniger  als  bei  Wasser.  Der  Atmungs^ootieat 
i^t  stark  erhöht  bei  Saccharose»  relativ  weniger  erhöht  bei  Olucose  und 
Lävulose,  sehr  wenig  erhöht  bei  den  andern  Zuckern.  Die  absorbierte 
Menge  Sauerstoff  ist  bei  Saccharose,  Lftvulose  und  Glucose  nahezu  gleich 
der  bei  Wasser;  die  erhöhten  Atmungsquotienteo  der  Zuckerkulturen 
können  daher  nur  durch  eine  Qärung  verursacht  sein.  Alkohol  ließ  sich 
im  Destillat  durch  den  Geruch  (!  der  Ref.)  nachweisen.  Der  Vi  glaubt 
auf  Grund  seiner  Versuche  feststellen  zu  können,  daß  bei  der  Absorption  von 
gärungsfähigem  Zucker  durch  eine  höhere  Pflanze  selbst  bei  Gegenwart 
von  Sauerstoff  alkoholische  Gärung  eintritt. 

Untcrtachungen  über  proteolytische  Vei€ndenuigeii  In  keifoeii- 
den  Limabohneii.  Von  Sk  SticukL^)  —  Kotyledonen  und  Stengel  von 
Phaseolns  lunat.,  die  6  und  12  Tage  keimten,  wurden  gMreatt  nntersooht. 
In  den  Kotyledonen  zeigte  sich  bei  allen  Eiwdßkörpem,  ausgenommen  die 
Peptone,  eine  Abnahme^  die  sich  am  meisten  bei  den  koagulierbacen  K- 
weißstoffen  bemerkbar  machte.  Peptone,  Diamino*  und  Monoaminov«rbin- 
dungen,  auch  Ammoniak  zagten  nach  6  Tagen  ein  Ansteigen;  nach  dieser 
Zeit  nahmen  dieselben,  besonders  in  den  Kotyledonen  grOner  Pflaaten, 
wieder  ab.  Die  Vermehrnng  dieser  Verbindungen  hängt  offenbar  vcm  der 
Zersetzung  höherer  Eäweißkörper  ab,  während  das  Fallen  nach  12tägigem 
Wachstum  von  einer  Überführung  zum  Stengel  herrührt  Zwischen  etio* 
Herten  und  im  Sonnenlicht  gewachsenen  Pflanzen  treten  große  Verschieden- 
heiten auf.  Im  Stengel  14  Tage  alter,  etioliert^  Pflanzen  sind  im  Va> 
gleich  zu  dem  von  sechs  Tage  alten  Pflanzen  alle  N-^haltigen  Beetandtdle 
vermehrt,  mit  Ausnahme  der  Diaminoverbindungen.  Auch  zeigt  Ack. 
zwischen  6  und  12  Tage  alten  Pflanzen  ein  verschiedenes  Anwachsen  der 
unlöslichen  Eiweißkörper  zugunsten  der  letzteren.  12  Tage  alte  grüne 
Pflanzen  sind  reicher  an  unlöslichen  koagulierbaren  Eiweißkörpern  als  12 
Tage  alte  etiolierte  Pflanzen. 

Wasserstoff-  und  HydroiyUoiieii  als  KeimiuiflM^eixe.  Von  Alfred 
Fischen^  —  Der  Vf.  fand,  daß  die  Samen  vidbr  Wasserpflanzen  ohne 
(Gemische  Einwirkung  nicht  zu  keimen  vermögen.  Der  Verf.  untersuchte 
nun  die  Wirkung  der  verschiedensten  Säuren,  Basen  und  Salze  in  sehr 
stark  v^dünnter  Lösung.  Es  zeigt  sich,  daß  nicht  das  specifische  Säure- 
molekül oder  sein  Anion  den  Reiz  ausübt,  sondern  daß  alle  Säuren  durch 
ihr  H-Ion,  ihrer  Acidltät  entsprechend,  wirken.  Eine  ebenso  kräftige 
Reizung  geht  vom  Hydroxyl-Ion  der  starken  Basen  aus.  In  neutraler 
Salzlösung  keimten  die  Samen  fast  gar  nicht  Saure  Salze  zeigten  da- 
gegen deutliche  Reizwirkung.  Daß  entgegengesetzte  Ionen  sich  in  ihren 
Wirkungen  stark  beeinflussen,  zeigten  Versuche,  die  in  der  Weise  aus- 
geführt wurden,  daß  eine  Anzahl  Samen  zunächst  mit  Kalilauge  und  nach 
kurzem  Waschen  mit  Salzsäure  behandelt  wurden.  Nach  etwa  zweistündiger 
Nachbehandlung  mit  dem  entgegengesetzten  Ion  vermehrten  sich  nicht  nur 


1)  Jooin.  of  Biol.  Chem.  8,  266  n.  Chem.  Ceotrlbl.  1907,  II.  1268.  —  >)  Ber.  dentich.  botan.  Oqb. 
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die  Eeimprooefite,  sondern  dei  Keimtypus  schlug  auch  in  die  Art  des  zu- 
letzt wirkenden  Ions  um.  Es  ist  somit  zweifellos,  daß  durch  die  zweite 
Behandlung  eine  neue  lonenwirkung  ausgeübt  wurde,  die  die  erste  ge^ 
wissermaBen  neutralisierte,  aber  yiel  zu  stark  war,  um  nur  zu  neutrali- 
aieren.     Weitere  Versuche  folgen. 

Ober  das  Vorkommen  von  Ammoniak  in  Keimpflanzen  und  Aber 
idne  Bildunf  bei  der  Antolyse.  Von  N.  Castoro.^)  Ober  die  auto- 
lytische  Ammoniakbildung  in  den  Pflanzen.  Von  W.  2^le8ki.^)  — 
In  etiolierten  Keimpflanzen,  die  teils  in  frischem  Zustand,  teils  nach  dem 
Trocknen  untersucht  wurden,  fand  Castoro  nur  geringe  Mengen  Ammoniak; 
die  Stickstoffmenge  betrug  in  max.  0,131  %  der  Trockensubstanz.  Während 
der  Antolyse  der  Pflänzchen  fand  eine  Zunahme  des  Ammoniakgehaltes 
statt  Weitere  F&lle  autolytischer  Ammoniakbildung  teilt  Zaleski  mit. 
Seine  Antolyse -Versuche  wurden  mit  bei  37^0.  getrockneten  Stengel- 
spitzen etiolierter  Vida-Keimlinge  ausgeführt.  Parallelversuehe  mit  Y4  Std. 
im  Wasserbade  erhitztem  Material  gingen  nebenher.  In  allen  Versuchen 
konnte  bei  der  Antolyse  unerhitzten  Materials  eine  kräftigere  Ammoniak- 
bildung beobachtet  werden.  Es  bleibt  zunächst  unentschieden,  ob  das  ge- 
bildete Ammoniak  direkt  aus  EiweiBstoffen  oder  aus  den  primären  Spaltungs« 
Produkten  entstanden  war.  —  Andererseits  konnte  übrigens  der  Vf.  fest- 
stellen, dad  Pre£saft  aus  Allium  Cepa  bei  der  Antolyse  Ammoniak  ver- 
braucht. Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  daß  bei  Bedingungen,  die  zur 
BiwaiBbildung  geeignet  sind,  Ammoniak  dazu  Tcrbraucht  wird,  in  andern 
Fällen  dasselbe  in  Form  von  Asparagin  gespeichert  wird. 

Ober  den  Umaatz  der  Nucleinaluren  in  keimenden  Samen.  Von 
W.  ZaleskL^  —  Es  sollte  in  der  vorliegenden  Arbeit  der  Umsatz  der 
phosphorhaltigen  Eiweißstoffe,  besonders  der  Nucleoproteide  bezw.  der 
Nucleinsäure  in  den  wachsenden  Teilen  der  Keimpflanzen  vom  Anfang 
der  Keimung  an  verfolgt  werden.  Eine  bestimmte  Menge  im  Dunkeln 
gekeimter  Samen  von  Vicia  Faba  wurde  in  Cotyledonen  und  Axenorgane 
zerlegt  und  diese  getrennt  bei  60 — 70^  getrocknet.  In  diesem  Material  be- 
stimmte der  Vf.  Stickstoff  und  Phosphor  der  Eiweißstoffe  und  die  Nuclein- 
säuren.  —  100  Axenorgane  der  etidierten  Keimpflanzen  entfaidten: 

I.  IL 

nach  3  Tagen        9  Tagen        3  Tagen       9  Tagen 
Eiweiß -N      .    .    .        0,0850  0,3755  0,0849  0,3760 

Purinbasen-N    .    .        0,0075  0.0262  —  - 

Eiweiß -P.    .    .    .       0.0125  0,0337  0,0120  0,0336 

TT      «=    .      X   ^  ^  1  1  J_ 

Koefficient  Jf     •    '         W  IH  "T  11 


IV. 


Keimlinge  nach        3  Tagen        7—8  Tagen        3  Tagen  7—8  Tagen 

Purinbasen-N  .    .    0,0070             0,0241               0,0044  0,0182 

Die  Anwesenheit  der  gebundenen  Purinbasen  in  dem  keimenden  Em* 

biyo  weist  darauf  hin,   daß  dieser  Nudeinsäuren  enth&lt.  Es  ei*gibt  sich 

weiter,   daß  während  der  Keimung  der  Samen  von  Vicia  Faba  eine  Zu- 

»)  Zdtschr.  phydol.  Ch«n.  1907,  50.  525.   —  «)  Her.  deutsch,  botan.  Ges.  1907,  25,  357.    - 
849. 
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nähme  des  Eiweißphosphors  in  wachsenden  Teilen  der  Keimpflanzen  statt 
hat;  daß  also  die  Nuoleinsäure  an  Menge  zunimmt.  Der  Vi  versuchte 
weiter,  den  Nachweis  eines  Niicleinsäure  spaltenden  Enzyms.  Die  Stengel- 
spitzen der  etiolierten  Keimpflanzen  wurden  bei  37  ®  getrocknet,  fein  ge- 
pulvert und  so  zu  Autolyseversuchen  verwendet  Als  Kontrolle  wurden 
Stengelspitzen,  deren  Enzym  durch  1/4  stündiges  Kochen  zerstört  war,  be- 
nutzt. —  Nach  12 — 13täger  Autodigestionsdauer  22 — 25  Tage  alter  Keim- 
pflanzen wurden  folgende  Daten  ermittelt: 

Eiweiß  -  P  Purinbasen  -  N 

gekocht        ungekocht        gekocht        angekocht 

0,0738  0,0183         0,05409  0,00908 

0,0712  0,0165         0,05425  0,00950 

Bei  der  Autodigestion  der  Stengelspitzen  von  Vicia  Faba  zersetzt  sich 
also  die  Nucleinsäuie  und  es  ist  das  Vorhandensein  eines  Enzyms,  der 
Nuclease,  wahrscheinlich. 

Fermentreaktionen  im  Preßsaft  fettreicher  Keimlinge.  Von  A. 
und  H.  Euler.  ^)  —  Die  Vff.  haben  Versuche  angestellt  um  durch  die 
Beobachtung  der  chemischen  Reaktionen  im  frischen  Keimlingsprefisaft  viel- 
leicht über  die  bisher  noch  ganz  ungelöste  Frage,  wie  sich  die  Umwand- 
lung von  Fett  in  Kohlehydrat  bei  der  Keimung  des  Samens  vollzieht,  Auf- 
klärung zu  gewinnen.  Im  zellfreien  PreBsaft  fetthaltiger  Samen  (Brassica 
Napus)  werden  die  Fette  gespalten ;  allerdings  blieb  die  Hauptmenge  au  Lipase 
im  Preß-Rückstand,  da  dieser  eine  4 — 5  mal  so  große  fermentative  Kraft 
aufweist,  als  der  Preßsaft.  In  dem  Preßsaft  finden  weiterhin  proteolytische 
Spaltungen  statt,  durch  die  die  gerinnbaren  Stoffe  im  Saft  abnehmen. 
Stickstoff  geht  bei  der  Spaltung  nicht  verloren.  Trotz  der  Proteolyse  und 
Lipolyse  nimmt  das  Filtrat  an  C  ab;  dieser  C- Verbrauch  ist  auf  CO,- 
bildung  zurückzuführen,  die  als  normale  Kohlensäureatmung  anzusprechen 
ist.  In  den  sorgfältig  mit  Thymol  sterilisierten  Säften  —  aber  nur  in 
diesen  —  findet  eine  Gehaltszunahme  an  reduzierenden  Kohlehydraten  statt 

Zur  Frage  der  Bildunggweiae  des  Asparagina  und  des  Glutamins 
in  den  Keimpflanzen.  Von  E.  Schulze.^)  —  Die  Anhäufung  von 
Asparagin  in  den  Keimpflanzen  erklärt  sich  nach  dem  Vf.  am  wahrschein- 
lichsten damit,  daß  aus  den  primären  Eiweißzersetzungsprodukten  Ammoniak 
gebildet  und  dieses  zur  Asparaginsynthese  verbraucht  wird.  —  Im  Hinblick 
auf  diese  Annahme  ist  es  wichtig,  den  Ammoniakgehalt  der  Keimpflanzen 
zu  verfolgen.  In  der  Trockensubstanz  etiolierter  Keimpflanzen  fand  Castoro 
im  Max.  nur  0,131  %  Ammoniakstickstoff.  Die  Ammoniakmenge  nahm  zu, 
wenn  die  getrockneten  Keimpflanzen  der  Autolyse  unterworfen  wurden;  sie 
sti^  auf  0,228 — 0,265  7o  ^*  Dagegen  wurden  nur  ganz  geringe  Mengen 
Ammoniak  gefunden,  wenn  die  Substanz  vor  der  Autolyse  auf  100®  erhitzt, 
von  Enzymen  also  befreit  war.  Daß  sich  in  der  lebenden  Pflanze  das 
Ammoniak  gewöhnlich  nicht  anhäuft,  erklärt  die  Annahme,  daß  dieses  dem 
Verbrauch  im  Stoffwechsel  unterliegt  und  zwar,  was  am  warscheinlichsten 
ist,  zur  Bildung  von  Asparagin.  Dafür  spricht  auch  die  Beobachtung  von 
Butkewitsch,  daß  in  Keimpflanzen   während  der  Anästhesie  Ammoniak 


1)  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1907,  61,  244.  -  »)  Ber.  deutsch,  botan.  Ges.  1907,  25.  213, 
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sich  ansammelt,  -während  die  Asparaginbildung  sich  verlangsamt.  Ähnliche 
Vorgänge  werden  auch  für  die  Glataminbildung  anzunehmen  sein. 

Untersuchung  des  Einflusses  von  Magnesiumsulfat  auf  das 
Wachstum  von  Keimlingen.     Yen  Oertrude  S.  Buiilngham.^)  —  Die 

Versuche,  zu  welchen  die  Vf.  durch  die  verbreitete  Ansicht,  daß  Mg-Salze 
in  Abwesenheit  von  Ca  hemmend  auf  das  Pflanzenwachstnm  wirken,  ver- 
anlaßt wurde,  führte  in  der  Hauptsache  zu  folgenden  Ergebnissen:  MgSO^ 
übt  in  Lösungen  von  höherer  Concentration  als  —^  auf  die  meisten  Keim- 
linge eine  giftige  Wirkung  aus;  eine  solche  Concentration  ist  schädlich 
für  Erbsenkeimlinge,  schwach  fördernd  für  Abutilon-,  deutlich  fördernd  für 
Maiskeimlinge.  Die  Pflanzenarten  verhalten  sich  also  verschieden  gegen 
dieses  Salz.  Bei  Verdünnung  der  Salzlösung  ^™^  bis  ^^2  ^^  ^®  Förde- 
rung des  Wachstums  am  größten,  das  Optimum  der  Verdünnung  liegt  für 
die  verschiedenen  Keimlinge  verschieden.  Wird  dasselbe  angewendet,  so 
wird  ein  Wachstum  hervorgerufen,  welches  das  bei  ControUversuchen  in 
reinem  Wasser  weit  übersteigt,  insbesondere  an  der  Hauptwurzel.  Aber 
auch  Nebenwurzeln  werden  zahlreicher  und  größer,  auch  das  Wachstum 
der  Stammteile  wird  gefördert  Vergleichende  Versuche  mit  Magnesium- 
sulfat und  Calciumnitrat  zeigten,  daß  letzteres  aufhört  fördernd  zu  wirken 
bei  Verdünnimgen ,  bei  welchen  das  Mg -Salz  seine  Giftigkeit  verliert 
MgSO^  in  Verdünnimgen  von  j^  bis  ^^^  wirkt  nicht  nur  fördernd  auf 
das  Wachstum  der  Keimlinge,  es  erhöht  auch  deren  Lebensfähigkeit.  MgSO^ 
wirkt  also  bei  Abwesenheit  anderer  Salze  nicht  unbedingt  schädigend  auf 
das  Pflanzen^achstum,  sondern  kann  dasselbe  in  geeigneter  Verdünnung 
sehr  fördern.  p.) 

Das  Wachstum  von  Gersten-Embryos  in  Nährlösungen,  die  Stick- 
stoff in  verschiedenen  Formen  enthielten.^)  —  Gersten-Embryos  wur- 
den nach  dem  Keimen  in  Nährlösungen  weitergezüchtet,  die  den  Stickstoff 
enthielten  in  Form  von  Asparagin,  Asparaginsäure,  Glutaminsäure,  Leucin, 
Phenylalanin,  Cholin,  Betain,  AUantoin,  Kaliumnitrat,  AmmoniumsulM, 
Tyrosin  und  der  nichtklassifizierten  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des 
Malzes,  die  hauptsächlich  aus  Malzpeptonen  und  Malzalbumosen  bestehen. 
Bei  den  Versuchen  wurde  das  Trockengewicht  und  der  Stickstoffgehalt  der 
Pflanzen,  sowie  die  Länge  des  oberirdischen  Teiles  und  der  Wurzeln  be- 
stimmt. Asparagin  scheint  unter  den  Stickstoffquellen  der  günstigste  zu 
sein,  wie  es  Rohrzucker  unter  den  Kohlehydraten  ist;  dann  folgt  Kalium- 
nitrat, Glutaminsäure,  Asparaginsäure  und  Ammoniumsulfat.       (Schaetziein.) 

Die  Wanderung  des  Stickstoffes  vom  Endosperm  zum  Embryo 
während  der  begrenzten  Keimung,  die  während  des  Mälzens  vor 
sich  gehl^  —  Die  Versuche  wurden  an  verschiedenen  Gersten  Varietäten 
ausgeführt  und  gefunden,  daß  etwa  35%  ^^s  Endosperm -Stickstoffs  in 
den  wachsenden  Embryo  während  der  9--10tägigen  Keimung  auf  der 
Malztenne  übergehen.  Der  lösliche  Stickstoff  des  Malzes  wurde  etwa 
doppelt  so    groß   gefunden   wie   der   der  Gerste,   so  daß  die  unlöslichen 


1)  Joam.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  29,  1095;  Chem.  Centrlbl.  1907,  II.  999:  Centrlbl.  Agrik. 
1906,  849.  —  s)  Trans.  Omneet  Reeearch  Lab.  1906,  2,  288.  —  *)  Ebend.  284;  ref.  nach  Ezper.  Stat. 
Boc  1907,  18,  728. 
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Proteido  während  des  Mälzens  in  solche  Verbindungen  übergeführt  werden, 
die  nach  dem  Embryo  weitergeführt  werden  können.  (SctoeüteiB.) 

Der  Einfluß  des  SeewaBsen  «uff  die  Keimung.    Von  S.  Birger.  ^) 

Es  wurden  die  Samen  27  verschiedener  scandinavisoher  Pflanzen  untosnoht, 
indem  gleiche  Mengen  30  Tage  in  Seewasser  (mit  3,4  7o  Salzgehalt)  und  in 
frisches  Wasser  gelegt  und  ebenso  gleich  zwischen  feuchtem  Filtri^rpapier 
zur  Keimung  gebracht  wurden.  Bei  manchen  Arten  zerstörte  das  See* 
Wasser  die  Lebenstätigkeit  der  Samen,  bei  andern  wirkte  es  gar  nicht 
oder  nur  wenig.  Bei  einigen  Versuchen  keimten  von  den  im  Seewasser 
gelegenen  Samen  mehr,  als  von  den  gleiche  Zeit  in  gewöhnlichem  Wass^ 
gelegenen  und  einige  ergaben  sogar  bessere  Keimzahlen  wie  die  direkt 
zur  Keimung  gebrachten  Samen.  (Sduwtdein.) 

Zur  Frage  fiber  die  Befruditung  des  Bucliweixena.  Von  L.  Alt- 
liausen.')  —  Die  vorliegende  Arbeit  sollte  einigen  AufschluB  hauptsächlich 
darüber  geben,  ob  die  legitime  und  illegitime  Befruchtung,  sowie  das 
mechanische  Reizen  (mit  einem  Pinsel)  der  Buchweizenblüten  die  Zeit- 
dauer beeinflußt,  während  welcher  die  Blüten  offen  stehen,  und  ob  die 
legitime  Befruchtung  auch  dann  ihre  Wirksamkeit  behält,  wenn  ihr  eine 
illegetime  Befruchtung  derselben  Blüten  vorhergeht  Dabei  hat  sich  heraus- 
gestellt, daß  das  Schließen  der  Blüten  nur  durch  legitime  Befruchtung 
deutlich  beschleunigt  wurde,  imd  daß  die  illegitime  Befruchtung,  wenn  sie 
der  legitimen  vorangeht,  die  letztere  in  einigen  Fällen  wirkungslos  macüien 
kann,  wobei  nicht  festgestellt  werden  konnte,  unter  wdichen  Bedingungen 
die  legitime  Befruchtung,  wenn  sie  auf  eine  illegitime  folgt,  ihre  Wirksam- 
keit behält.  (D.) 

b)  EmShning,  Stoffireehsel,  Assimilation. 

Abliängigkeit  des  Tranapirmtionavennögena  der  Pflanzen  von  ihrer 
Entwicldung  bei  ^niedriger  Bodentempermtur  in  der  ersten  Periode 
des  Wachstums.  Von  P.  Kossowitsch.^)  (Aus  dem  agr.  ehem.  Labo- 
ratorium  zu  St  Petersburg.)  —  Vorliegende  Untersuchung  entstand  m 
engster  Anlehnung  an,  die  Experimente  des  Vf.,  deren  Ergebnisse  in  dem 
Artikel  „Die  Entwicklung  der  Wurzeln  in  Abhängigkeit  von  der  Temperatur 
des  Bodens  in  der  ersten  Periode  des  Wachstums  der  Pflanzen'^  ^)  publiziert 
wurden.  —  Als  Objekte  der  Untersuchung  dienten  Haferpflanzen.  —  Die 
Aussaat  des  Hafers  geschah  in  verschiedenen  Zeitpunkten:  erstens  in  et- 
kälteten  Boden  (6^ — 8^)  den  21.  Mai,  zweitens  in  Boden  bei  normaler 
Temperatur  (16^ — 21®)  den  6.  Juni,  und  drittens  in  den  erwärmten  Boden 
(26® — 30®)  am  11.  Juni;  den  23.  Juni  erlangten  die  bei  verschiedener 
Bodentemperatur  erzogenen  Haferpflanzen  annähernd  ein  und  dasselbe 
Entwicklungsstadium,  indem  sie  drei  Blätter  erkennen  ließen;  die  Ab- 
kühlung, wie  das  Erwärmen,  wurden  darauf  aufgehoben  und  alle  Ge&ße 
nun  der  Einwirkung  der  Temperatur  des  umgebenden  Mediums  preis- 
gegeben. —  Der  Vergleich  des  Transpirationsvermögens  der  kultivierten 
Haferpflanzen  wurde  am  10.  Juli   unternommen,   also    18  Tage  nachdem 

1)  Bot.  Centrlbl.  Beihefte  1907,  8,  268.  —  >)  Rnas.  Joun.  f.  eoenm.  Lmdwaeh.  1907,  412. 
Deatsch.  Aobz.  —  *)  Ebeod.  1906,  7,  8.  Deatsch.  Ansz.  —  «)  Ebeod.  1906,  399--i09;  dies.  Jefareeb«. 
1908,  46. 
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die  Pflaozen  nnter  dieselben  VegetationsverhältDisse  gestellt  worden  sind. 
Bei  Transprationsversuohen  worden  einzelne  Stengel  von  Haferpflanz^ 
unter  Wasser  abgeschnitten  nnd  in  ein  Rohrglas  gebracht  —  Wie  aus 
den  y<Mrgeführten  Angaben  zq  ersehen  ist,  erlangte  der  Hafer  bei  vei^ 
achiedenen  Yegetatioosverfa&ltnissen  am  10.  Joli  annähernd  eine  gleiche 
Entwicklnngsstofe,  die  sich  aodi  in  folgenden  Oewichtszahlen  äußerte: 
die  4  Stengel,  welche  in  den  Oefäfien  mit  abgekühltem  Boden  erzogen 
worden  sind,  hatten  das  (Gewicht  18,53  g,  die  4  Stengel  aus  den  Ge&ßen 
mit  normaler  Bodentemperatur  20,54  g  und  die  4  Stengel  aus  den  Ge- 
fäßen mit  erwärmtem  Boden  18,65  g,  aber  nach  ihrem  Transpirations- 
vennQgen^  also  nach  den  Mengen  des  evaporierten  Wassers,  unterschieden 
sich  die  4  ersten  Stengel  erheblich  von  den  übrigen  (14,50  g,  24,90  g 
Tmd  24,68  g).  —  Die  Bedehungen  treten  noch  klarer  hervor,  wenn  wir 
die  Mengen  des  evaporierten  Wassers  auf  1  g  der  frischen  oder  lufttrocknen 
Substanz  berechnen,  wir  bekommen  dann  nämlich  folgende  Werte:  0,78  g, 
1,21  g,  1,32  g  und  5,83  g,  9,18  g  und  11,91  g.  —  In  dieser  Weise, 
bildet  die  niedrige  Temperatur  des  Bodens,  während  der  ersten  Wachstums- 
pectode  der  Pflaofien,  indem  sie,  wie  bekannt,  hemmend  auf  das  Wachstum 
einwirkt  und  die  Schnelligkeit  der  Wasserzufiihr  vermindert,  äne  Pflanze 
hervor,  die  viel  sparsame  mit  der  Wasserabgabe  einherg^t  Dieser 
umstand  kann  im  Trockenklima  von  Bedeutung  sein.  Die  russischen 
Landwirte  des  Schwarzerdegebietes,  welches  an  Mangel  der  Feuchtigkeit  leidet, 
haben  die  Beobachtung  gemacht,  daß  der  Hafer,  bei  früher  Aussaat  in 
den  nassen  und  kalten  Boden,  sichere  und  höhere  Erträge  liefert;  der 
VL  mochte,  in  den  in  vorliegender  Arb^  niedergelegten  Verhältnissen, 
eine  der  Ursachen  dieser  sicheren  und  höhm^n  fiaferemten  erblicken.  (O.) 

Ober  die   AbUnci^wit   der   Größe   der  Assiinilatioii   von  der 
Ordße  der  SpaltMfftunfeii  bei  den  Oramineen.    Von  W.  Kolkunow.^) 

—  In  seinen  voiiiergehenden  Arbeiten  hat  der  Vf.  nachgewiesen,  daß  die 
Verminderung  der  Orf^ße  der  Verdunstung  bei  den  Gramineen,  besonders 
denjenigen,  die  angeibaut  werden,  hauptsächlich  durch  Herabsetzung  der 
Or9ie  der  ZeOen,  aus  denen  das  Gewebe  des  Blattes  besteht,  oder,  wie 
der  Vf.  mch  ausdrückt,  durch  Herabsetzung  der  Größe  der  anatomischen 
Goeffizienten  erradit  wird;  als  Maß  einer  sddien  Herabsetzung  kann  bei 
den  Gramineen  am  bequemesten  die  Länge  der  Spaltöffnungen  benutzt 
werden.  Im  Zvaammeahang  mit  dieser  Fza^  schien  es  außerordentlich 
wesentlich,  der  Fage  über  die  Abhängigkeit  der  Größe  der  Assimilation 
Ton  der  Größe  der  Spaltöffnungen  bei  denselben  Pflanzen  näherzutreten. 

—  Bekanntlich  hat  Blückmann  gezeigt,  daß  der  Gasaustausch  bei  der 
ZersetBung  der  CO,  durch  die  Blätter  fast  ausschließlich  durch  die  Spalt- 
^)£Entmgen  vor  sich  geht  Zu  dem  gleichen  Resultat  sind  Brown  und 
Sacembe  gelangt,  als  sie  die  Größe  der  Assimilation  hei  Pflanzoi  be- 
stimmten, die  Spallöfibungen  entweder  nur  auf  der  oberen,  oder  nur  auf 
4er  iMiterea  Seite  besaßen.  In  einer  anderen,  früheren  Arbeit  haben  die- 
selben Forscher  gefunden,  daß  die  Gre^  dier  Dififusion  der  Gase  durch 
fein  duroUöoherte  Zwischenwände  nicht  der  Fläche,  sondern  dem  Längen- 
n:iaß  der  Öffnung  proportional  ist.     Somit  eaatand   für  den  Vf.  vor  allem 

s)  BiMi.  Joan.  f.  «sferim.  Landwioh.  1907,  S,  881. 
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die  Frage,  ob  die  Diffusion  der  Gase  durch  die  mit  SpaltöffnuDgen  ver- 
sehene Epidermis  des  grünen  Blattes  derselben  Gesetzmäßigkeit  unter- 
worfen ist.  Alle  vom  Vf.  an  hellen,  sonnigen  Tagen  ausgeführten  Versuche 
haben  gezeigt,  daß  bei  der  Zersetzung  von  COg  durch  Blattabschnitte  in 
Röhren,  welche  ein  Gasgemisch  mit  3,86%— 17,89%  CO,  enthielten,  die 
Größe  der  Assimilation  sich  im  allgemeinen  in  der  gleichen  Richtung 
verändert,  wie  die  Größe  der  Spaltöffnungen,-  d.  h.  daß  die  Gramineen,  die 
kleine  Spaltöffnungen  besitzen,  schwächer  assimilieren,  als  Gramineen  mit 
großen  Spaltöffnungen.  Zugleich  hat  einer  der  Versuche  gezeigt,  daß 
verschiedene  Gramineen  sich  zur  verschiedenen  Intensität  des  Lichtes  un- 
gleich verhalten.  Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt,  daß  bei  der  geringen 
Litensität  des  Lichtes,  die  während  dieses  Versuches  herrschte,  da  der 
Versuch  bei  vöUig  bedecktem  Himmel  während  eines  ziemlich  starke 
Regens  ausgeführt  wurde,  durch  die  Blätter  von  Setaria  italica  var. 
erythrosperma  die  GOj  gar  nicht  zersetzt  wurde,  während  die  Zersetzung 
derselben  durch  Blätter  des  bewässerten  Turkestan -Weizens  fast  ebenso 
energisch  vor  sich  ging,  wie  au  heUen  sonnigen  Tagen.  (D.) 

Ober  die  Specifidtät  der  Verwandtschaftsreaktion  bei  Pflanzen. 
Von  Werner  Magnus  und  Hans  Friedenthal.  ^)  —  Pießsäfte  von  Pilzen, 
die  in  die  Blutbahn  von  Kaninchen  eingeführt  werden,  verändern  das  Blut- 
serum nach  einiger  Zeit  derart,  daß  es  nach  Zusatz  geringster  Mengen  des 
zur  Vorbehandlung  dienenden  Saftes  Niederschläge,  sog.  Präcipitine  erzeugt 
Die  Vff.  glaubten  aus  diesem  Verhalten  schließen  zu  können,  daß  es  ge- 
lingen müßte,  die  natürliche  Verwandtschaft  von  Pflanzen  zu  erweisen, 
indem  Preßsäfte  sich  nahestehender  Pflanzen  solche  Präcipitine  im  Serum 
erzeugen.  So  wurde  in  früheren  Versuchen  festgestellt,  daß  Hefe  mit 
Trüffel  näher  verwandt  ist,  als  beide  mit  Champignon  es  sind,  um  die 
Präcipitinreaktion  für  systematische  Zwecke  zu  verwerten,  haben  die  Vff. 
die  Untersuchungen  auf  eine  Reihe  weiterer  Beispiele  ausgedehnt  und  eine 
weitgehende  Speciflcität  beobachtet,  so  daß  man  den  pflanzlichen  Eiweiß- 
stoffen eine  gleich  große  Speciflcität  zusprechen  muß,  wie  den  tierischen. 
Die  Speciflcität  der  Reaktion  dürfte  auch  für  praktische  Fragen  wichtig 
werden,  wo  es  sich  z.  B.  darum  handelt,  die  Gegenwart  geringer,  mikro- 
skopisch nur  schwer  nachweisbarer  Beimengungen  von  pflanzlichen  Produkten 
festzustellen. 

Studien  über  die  Wasserversorgung  der  Pflanzen.  Von  A. 
Ursprung.^)  —  Auf  Grund  früherer  Arbeiten  vertritt  der  Vf.  die  An- 
schauung, daß  das  Saftsteigen  in  den  Pflanzen  nicht  lediglich  physikalisch 
erklärt  werden  kann,  daß  vielmehr  lebende  Zellen  an  dem  Wassertransport 
beteiligt  sein  müssen.  Die  vorliegenden  Untersuchungen  führen  diese 
Frage  fort;  sie  behandeln  folgende  Momente:  Aufnahme  des  Wassers  and 
der  gelösten  Stoffe  durch  die  absorbierenden  Teile  der  Wurzel,  Wanderung 
durch  die  Wurzelrinde  und  Abgabe  an  die  Leitungsbahnen.  — 
Bewegung  des  Wassers  und  der  gelösten  Stoffe  durch  das  Blattparencbym 
und  Abgabe  des  Wassers  au  die  Luft  —  Wanderung  des  Wassers  und 
der  gelösten  Stoffe  von  der  Stelle  der  Aufnahme  in  die  Leitungsbahn^d 
bis  zur  Stelle  der  Abgabe  aus  denselben. 

1)  Bor.  deutsch,  botan.  Ges.  1907.  25,  242.  —  «)  Biolog.  Caitrlbl.  1907,  27,  1—60. 
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Ozydative  Stoffwechselvorgänge  bei  pflanzlichen  Reizreaktionen. 
Von  Friedrich  Czapek.  ^)  —  Dem  Vf.  ist  es  gelungen,  nachzuweisen,  daß 
in  den  Wurzeln,  infolge  geotropischer  Beizungen  gewisse  Verschiedenheiten 
sich  bemerkbar  machen,  bevor  noch  eine  äußerlich  wahrnehmbare  Reiz- 
reaktion eintritt  Die  ungereizten  Wurzeln  reducieren  weit  schwächer 
ammoniakalische  SilberlOsung  und  geben  bedeutend  stärkere  Oxydasereaktionen 
als  gereizte  Wurzelspitzen.  Der  Vf.  konnte  feststellen,  daß  es  in  den 
gereizten  Wurzelspitzen  zur  zeitweiligen  Anhäufung  eines  oxydativen 
Abbauproduktes  des  Tyrosins  kommt  und  zwar  wahrscheinlich  von  Homo- 
gentisinsäure,  welcher  die  stärkere  Silberreaktion  zuzuschreiben  ist,  während 
in  der  ungereizten  Wurzel  die  Spaltung  des  Tyrosins  unter  Sprengung 
des  Benzolringes  zu  Wasser  und  Kohlensäure  stufenweise  glatt  weiter- 
schreitet Es  ist  vor  allem  ein  auf  Phenole  wirksames  oxydierendes 
Enzym  (Phenolase)  reichlich  enthalten,  welches  das  Verschwinden  der 
Homogentisinsäure  bewirkt  Die  Anhäufung  der  Phenolsäure  ist  nicht  etwa 
auf  eine  Mehrproduktion  sondern  auf  die  Hemmung  ihrer  oxydativen  Ver- 
arbeitung im  Stoffwechsel  zurückzuführen  und  zwar  beruht  diese  Hemmung 
auf  der  BOdung  eines  specifischen  Stoffes  nach  erfolgter  tropistischer 
Reizung.  Dieses  Antienzym  läßt  sich  durch  Erhitzen  auf  62^  abtöten; 
es  ist  durchaus  specifisch,  wirkt  also  nur  bei  verwandten  Pflanzen.  Es 
tritt  nur  auf  nach  tropistischen  Reizungen;  die  Reaktion  kann  nicht  durch 
andere  Einflüsse  (Chloroformnarkose,  Sauerstoffbeschränkung,  mechanische 
oVachstumshemmung  usw.)  ausgelöst  werden. 

Ober  den  Einfluß  verunreinigter  Luft  auf  Heliotropismus  und 
Oeotropiamus.  Von  Oswald  Richter.  2)  —  Der  Vf.  zeigt,  daß  Keimlinge 
verschiedener  Pflanzen  für  Lichtreiz  viel  empfindlicher  sind,  wenn  sie  in 
verunreinigter  Luft  wachsen.  Das  Verhältnis  der  Krümmungswinkel 
heliotropisch  reagierender  Pflanzen  in  reiner  und  unreiner  Luft  erscheint 
als  ungefähres  Maß  für  die  Verunreinigung  der  Luft.  Als  günstigste 
Objekte  dienten  Wicken  und  Erbsen.  Der  Geotropismus  dagegen  wird 
durch  verunreinigte  Luft  gehemmt  Als  verunreinigte  Luft  wird  die 
Laboratoriumsluft  gemeint  Auch  Prlanischnikoff  zeigte,  daß  die 
chemischen  Umsetzungen  in  Laboratoriumsluft -Pflanzen  ganz  andere  sind 
als  bei  Pflanzen,  die  in  reiner  Luft  wachsen. 

Untersuchungen  über  den  Oasauatausch  einer  grfinen,  am  Licht 
bei  Abwesenheit  von  Kohlensäure  in  einem  kilnstlichen  amidhaltigen 
Boden  entwickelten  Pflanze.  Von  J.  Lef^vre.^)  —  Frühere  Arbeiten 
des  Vf.  weisen  darauf  hin,  daß  die  Entwicklung  grüner  Pflanzen  unter 
Ausschluß  von  Kohlensäure  auf  geeignetem  amidhaltigen  Nährboden  mög- 
lich ist,  wenn  für  Zutritt  von  Licht  gesorgt  ist  Es  seheint  hier  also  eine 
Eiweißsynthese  durch  das  Chlorophyll  vorzuliegen.  Der  Vf.  untersuchte 
nun  weiter,  ob  auch  eine  Sauerstoffausscheidung  bei  diesem  Vorgang  auf- 
tritt —  Es  wurden  drei  Gefäße  sterilisiert,  mit  ausgeglühtem  und  durch 
Säuren  gereinigten  Seesand  und  mit  sterilem  Moos  beschickt.  Jedes  Ge- 
fäß erhielt  die  gleichen  Mengen  mineralischer  Nährstoffe,  zwei  außerdem 
folgende  Amide:  0,05  g  Tyrosin,  0,3  g  Glykokoll,  0,3  g  Alanin  und  0,02  g 


0  Jahrb.  f.  vias.  Botan.  1906.  48,  361.  —  ^  Sitmngsber.  d.  Wien.  Akad.  1906,  115,  265-852 
oAd  Nttarw.  Bnndach.  1907,  35.  —  *)  Compt  read.  1906,  148,  3». 


208  LandwirUchafiliohe  PflanEenprodoktion. 

Leuoin.  In  jedes  (}ef&ft  worden  dann  40  g  EreBdesamen  gesSt  Wfthrend 
eines  Monates  wurden  die  Kulturen  an  freier  Luft  geschützt  gehiton ;  die 
Pfiänzchen  waren  ca.  6  cm  hoch  und  zeigten  4  gut  entwickelte  Blätter. 
Von  dieser  Zeit  ab  wurden  die  Qeföße  unter  Glasglocken  gestdit,  die  luft- 
dicht auf  mattgeschliffenen  Glasplatten  aufgesetzt  waren;  zudem  wurden 
Gefäße  mit  Barytlauge  im  Innern  aufgestellt  Durch  gemgnete  Yorrich- 
tungen  war  es  möglich  von  Zeit  zu  Zeit  Gasproben  zu  entnehmen.  Das 
üntersuohungsergebnis  war  nun  folgendes:  1.  Gef&ß  ohne  Amide;  trotz 
des  Lichteioflusses  konnte  eine  weitere  Entwicklung  der  Pfl&nzchen  nicht 
beobachtet  werden.  Die  Gasanalyse  ließ  nur  auf  eine  geringe  Atmung 
Bchließen.  Das  Trockengewicht  der  10  PflÄnzchen  verringerte  siA. 
2.  Gefäß  1  mit  Amidzusatz;  häufig  mit  Sauerstoff  versehen,  intensivem, 
diffusem  Licht  ausgesetzt.  Regelmäßige  Entwicklung.  Trockengewichts- 
zunähme.  Die  Gasanalyse  ließ  eine  fortlaufende  Sauerstaffabsorption  er- 
kennen. 8.  Gefäß  2  mit  Amidzusatz;  wurde  nach  weiterer  Entwicklung 
der  Pfiänzchen  ins  Dunkle  gebracht.  Schon  nach  einer  Woche  Welkung; 
Abnahme  des  Trockengewichtes.  Die  Atmung  schritt  weiter.  Die  Ver- 
suche zeigen,  daß  die  grOne  Pfianze  auf  amidhaltigem  Nährboden  unter 
Ausschluß  von  Kohlensäure  aber  bei  Zufuhr  von  Licht  sich  fortentwickeln 
und  im  Trockengewicht  vermehren  kann,  ohne  daß  Sauerstoff  ausge- 
schieden wird. 

Ober  die  Atmung  der  Blüte.  Yen  Maige.^)  —  Saussure  und 
Cahours  fanden,  daß  die  Blüten  bei  der  Entfaltung  die  größte  Atmungs- 
intensität aufweisen;  Curtel  wollte  später  gezeigt  haA)en,  daß  die  Atmung 
bei  den  Knospen  eine  größere  sei.  Der  Vf.  hat  daher  das  Thema  noeh 
einmal  aufgenommen.  Er  verwendete  als  Versuchsmat^al  sieben  ver^ 
schiedene  Spedes  in  verschiedenem  Entwicklungsstadium.  Das  gewagene 
Material  wurde  in  Geföße  mit  einem  bestimmten  Quantum  normaler  Luft 
getan  uud  im  Dunkeln  aufbewahrt.  In  bestimmten  Zeitabschnitten  wurde 
eine  Gasanalyse  ansgeffihrt,  um  die  Kohlensäuremenge  festzustellen.  Als 
Endresultat  läßt  sich  folgendes  sagen:  Bei  der  Mehrzahl  der  Pflanzen 
nimmt  die  Intensität  der  Atmfung  vom  Jugendzustand  bis  zur  Eutfedtung 
der  Blüte  gesetzmäßig  zu.  Bei  einzelnen  Arten  (Cucurbita,  Malvavisoos) 
verursacht  die  Erschließung  der  Blüte  ein  Anwachsen  der  Atmungsintensi- 
tät und  diese  ist  dann  bei  der  entwickelten  BUtte  am  größten.  Zwischen 
•beiden  Arten  finden  sicä  Übergänge. 

Ober  die  an«€robe  Atmung  der  SamenpflafiBefi  «nd  über  die 
Isolierung  der  Atmtmgsenrynie.  Von  Julius  Stokkna,  Adotff  Cmest  und 
Karl  Checentfky. ')  —  Die  Vff.  bemühen  sich  schon  seit  Jahren,  den  Nach- 
weis zu  erbringen,  daß  in  den  Pflanzen zellen  Atmungsenzyme  vorbanden 
sind,  welche  eine  alkoholische  bezw.  Milchsäuregärung  hervormlen.  In 
neuerer  Zeit  ist  es  den  Verff.  auch  gelungen  solche  Enzyme  zu  isolieren. 
Die  Methodik  ist  schon  des  öfteren  beschrieben  worden.  Auch  in  der 
vorliegenden  Arbeit  konnte  bestätigt  werden,  daß  es  sieh  um  zwei  Arten 
von  Enzymen  handelt,  die  die  primären  Processe  im  Protoptasma  verur- 
sachen, nämlich  um  Zymase  (Milchsäurebildung)  und  Liactacidaee  (A&cäifd- 
und    Eohlendioxydbildung).      Die   secundären    Produkte,    die    sich   durdi 

»)  Compt  rend.  1906,  142,  101,  —  •)  Ber.  deotsoh.  botan.  ö«.  1907,  06,  122. 
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weiteren  Abbau  ergeben,  entstehen  nur  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff. 
Durch  Einwirkung  wieder  neuer  Enzyme  entstehen:  Acetaldehyd,  Essig- 
säure, Methan,  Ameisensäure  und  Wasserstoff.  Die  gebildeten  Spaltungs- 
produkte, soweit  sie  noch  oxidierbar  sind,  werden  durch  den  hinzutreten- 
den Sauerstoff  der  Luft  zu  Eohlendioxyd  und  Wasser  verbrannt. 

Ober  anaSrobe  Atmung  der  Samenpflanzen  ohne  Alkoholbildung. 
Von  W.  Palladin  und  8.  Kosiytschew.  i)  —  I.  Die  Vff.  hatten  früher 
gefunden,  daB  die  ana^robe  Atmung  durch  Erfrieren  getöteter  Lupinen- 
samen imd  -Keimlinge  und  etiolierter  Stengelteile  von  Vicia  Faba  mit 
alkoholischer  Gärung  nichts  gemein  hat.  In  der  vorliegenden  Abhandlung 
beschreiben  die  Vff.  ihre  Versuche  zum  Nachweis,  daß  auch  bei  lebenden 
Pflanzen  eine  solche  von  der  Alkoholgärung  unterschiedliche  anaSrobe 
Atmung  stattfindet  Nur  bei  Vorhandensein  von  Kohlehydraten  tritt  Alkohol- 
bildung auf;  bei  deren  Abwesenheit  verläuft  die  COj-produktion  ohne 
AlkohoIbilduDg.  Eine  Erklärung  dieses  Vorganges  bleibt  weiteren  Versuchen 
vorbehalten.  Es  scheint  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  daß  die  CO,-bildung 
eine  Folge  der  Eiweißzersetzung  ist.  —  11.  In  einer  weiteren  Arbeit  führt 
der  eine  der  Vff.  (Kostytschew)  den  direkten  Nachweis  dieser  Ergeb- 
nisse bei  Agaricus  campestris.  Es  wurden  junge,  ganz  frische  Pilze  be- 
nutzt, deren  Stiele  abgeschnitten  waren.  Das  Material  wurde  mit  destil- 
liertem Wasser  abgespült,  mit  Fließpapier  getrocknet  und  in  eine  Glas- 
glocke getan,  die  auf  einer  Platte  luftdicht  aufsaß.  Es  wurde  ein  gleich- 
mäßiger Wasserstoffstrom  durchgeleitet  und  die  Kohlensäure  nach  dem 
Trocknen  (HjSO^)  im  Geißler- Apparat  absorbiert,  um  einer  Verdunstung 
von  Alkohol  vorzubeugen,  wurde  zwischen  Trockengefäß  und  Glocke  eis- 
kaltes Wasser  geschaltet.  In  keinem.  Versuch  konnte  eine  nachweisbare 
Menge  Alkohol  gefunden  werden. 

Zur  Frage  der  Wasserstofffbildung  bei  der  Atmung  der  Pilze. 
Von  S.  Kostytschew.')  —  In  einer  früheren  Arbeit  hatte  der  Vf.  fest- 
gestellt, daß  bei  der  normalen  und  anagroben  Atmung  Mannit  führender 
Samenpüanzen  keine  Wasserstoffbildung  stattfindet.  Dasselbe  Ergebnis 
konnte  in  den  hier  mitgeteilten  Versuchen  auch  für  Schimmelpilze  (Peni- 
cillium  und  Aspergillus)  erhalten  werden.  Weiterhin  bezogen  sich  die 
Untersuchungen  auf  das  Verhalten  von  Agaricus  Campestris,  einem  Basidio- 
myceten,  für  den  Müntz  in  früherer  Zeit  nachgewiesen  hat,  daß  Wasser- 
stoffbildung bei  Ausschluß  von  Sauerstoff  eintritt.  Der  Vf.  glaubt  annehmen 
zu  müssen,  daß  bei  den  Müntz'schen  Versuchen  Infektionen  durch  Bak- 
terien stattgehabt  haben.  Eine  Wiederholung  der  Müntz'schen  Versuche 
ergab  denn  auch  in  der  Tat,  daß  in  den  ersten  44  Stunden  des  Versuches 
keine  Spur  Wasserstoff  gebildet  war.  Nach  68  Stunden  waren  12,25  % 
nach  120  Stunden  82,33  7o  Wasserstoff  entwickelt;  die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab  aber  auch,  daß  das  Pilzgewebe  von  Bakterien  wimmelte. 
—  Der  Vf.  glaubt  daher  festgestellt  zu  haben,  daß  die  von  Müntz  be- 
obachtete Wasserstoff bildung  lediglich  Bakterieotätigkeit  entspreche  und 
daß  die  normale  wie  ana6robe  Atmung  Mannit  führender  Pilze  als  eine 
wasserstofffreie  anzusehen  sei. 


1)  I.  Ber.  deutsch,  botan.  Öee.  1907,  25,  61.    IL  Ebend.  188.  —  «)  Ebend.  178. 
Jahrasbericbt  1907.  14 
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1.  Ober  die  Atmung  der  Samen  im  Zustande  des  latenten 
Lebens.  11.  Ober  die  Natur  des  latenten  Lebens  der  Samen  und 
Ober  die  eigentlichen  Merkmale  des  Lebens.    Von  Paul  Becquerel.^) 

—  Der  Vf.  untersuchte  die  Verhältnisse  der  Sauerstoflfaufnahme  und  Kohleo- 
säureabgabe  ruhender  Samen  unter  dem  Einfluß  von  Licht,  Samenschale 
und  Wassergehalt  der  Samen.  Die  Resultate  lassen  erkennen,  daß  das 
Licht  einen  großen  Einfluß  auf  den  Gasaustausch  hat,  der  im  Lichte  viel 
beträchtlicher  ist  als  im  Dunkeln.  Auch  die  Samenschalen  beeinflussen 
den  Oasaustausch  positiv.  In  einigen  Fällen  (Ricinus,  Erbse^  Faba)  gaben 
die  isolierten  Samenschalen  doppelt  soviel  CO2  ab,  als  die  entrindeten 
Samen.  Diese  Oxydation  der  Samenschalen  macht  es  erklärlich,  daß  Samen 
mit  undurchlässigen  Schalen  (Leguminosen)  im  Zustand  natürlicher  Aus- 
trocknung wirkliche  Atmung  vortäuschen  können.  Auch  die  Austrocknung 
der  Samen  ist  von  großem  Einfluß;  sie  kann  bei  gewissen  Samen  die 
Oxydation  in  der  Dunkelheit  und  in  trockner  Luft  soweit  herabdrücken, 
daß  es  auch  nach  längerer  Zeit  unmöglich  ist,  Kohlensäure  nachzuweisen, 
und  dennoch  ist  die  Keimfähigkeit  nicht  beeinträchtigt.  —  In  der  zweiten 
Abhandlung  untersucht  der  Vf.  die  Art  der  erwähnten  Oxydationserschei- 
nungen. Er  stellt  fest,  daß  der  Oasaustausch  kein  wirkliches  Kriterium 
des  Lebens  ist,  da  bei  unterschiedlicher  Intensität  der  Atmung  der  Quotient 
ein  konstanter  sein  müßte.  —  Je  8  g  lebender  und  abgetöteter  Weizen- 
körner befanden  sich  5  Monate  lang  im  Dunkeln.  Die  Analyse  der  Luft 
ergab  dann  folgende  Zahlen: 

Lebend    ....    0,53  19,40  80.07  0,33 

Tot 1,13  15,01  83,8a  0,18 

Die  toten  Samen  haben  also  mehr  „geatmet"  als  die  lebenden;  nur 
der  Atmungsquotient  hat  sich  verringert.  —  Ein  zweiter  Versuch  zeigte, 
daß  entrindete  Erbsensamen,  die  ein  Jahr  lang  von  Luft  befreit  unter 
Quecksilber  gehalten  wurden,  nur  eine  geringe  Abnahme  des  Keimver- 
mögens erkennen  ließen. 

Ober  die  Assimilation  des  Kohlenstoffs  bei  wasserstofff-oxydieren- 
den  Bakterien.  Von  A.  F.  Lebedefff.^)  —  Der  Vf.  studierte  den 
Chemismus  der  Kohlensäureassimilation  an  einem  wasserstofFoxydierenden 
Kokkus,  den  er  zusammen  mit  A.  J.  Nabokich  isoliert  hatte  und  von 
dem  er  erkannt  hatte,  daß  er  mit  großer  Energie  Kohlensäure  zu  zerlegen 
vermochte.  Der  Vf.  wollte  nun  erforschen,  ob  bei  der  Zerlegung  der 
Kohlensäure  freier  Sauerstoff  durch  die  Mikroorganismen  gebildet  wird, 
der  zur  Oxydation  von  Wasserstoff  verbraucht  werden  könnte.  Dabei 
mußten  quantitative  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  H  :  0  Aufschluß 
geben.  Die  erhaltenen  Zahlen  weichen  nun  von  dem  theoretischen  Wert 
2  :  1  weit  ab  und  zwar  immer  in  derselben  Richtung.  Es  ist  nach  des 
Vf.  Ansicht  wahrscheinlich,  daß  die  überschüssige  Menge  verbrauchten 
Wasserstoffs  durch  den  beim  Assimilationsprozeß  gebildeten  Sauerstoff 
oxydiert  werde.  —  Es  scheint  wahrscheinlich,  daß  kein  principieller  Unter- 
schied zwischen  dem  Chemismus  der  Kohlensäureassimilation  grüner 
Pflanzen  und  dem  der  Bakterien  besteht. 


1)  I.  Gompt.  rend.  1906,  143»  974—977.  D.  Ebend.  1177- U79.  —  ^  Bioohem.  ZettKhr.1907,  YU.  1. 
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Ober  das  ente  orcanisdie  Assimilationsprodakt     Von  J.  Rfilf.^) 

—  Der  Vf.  yereucht  auf  Omnd  der  Forschucgen  Löb's  znnftohst  zu  zeig^, 
daß  auch  in  der  belebten  Natur  aus  Eohlendioxyd  und  Wasser  durch  Ein- 
wirkung der  Luftelektrizitftt  das  erste  Assimilationsprodukt,  ein  Kohlehydrat 
entstanden  sein  kann.  Da  sich  die  Kohlensäure  durch  die  blofie  Einwir^ 
kxmg  der  Luftelektrizität  nur  in  unmerklichem  Orade  vollzieht,  so  würde 
diese  Reaktion  durch  die  Gegenwart  des  Chlorophylls,  als  eines  Kataly- 
sators in  außerordentlichem  Maße  beschleunigt  werden  können.  Die  stille 
Entladung  erscheint  aber  auch  deshalb  von  Bedeutung  bei  der  Assimilations- 
tätigkeit  der  Pflanzen,  weil  unter  allen  Energieformen,  welche  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  endothermale  Processe  begOnstigen,  die  dunkle  Entladung 
aa  erster  Stelle  steht,  und  die  Energie  der  Pflanzen  endothermale  Processe 
zu  vollziehen  hat  Durch  die  Löb'schen  Versuche  würde  das  dunkle 
Problem  der  Urzeugung  eine  erste  experimentelle  Unterlage  erhalten  haben« 
Da  mit  Hilfe  des  Lichtes  eine  Synthese  von  Kohlehydrat  außerhalb  der 
Pflanze  nicht  zu  erreichen  ist,  so  bleibt  für  die  Herbeiführung  dieser  Syn- 
these keine  andere  Energieform  übrig  als  die  elektrische.  Rülf  versucht 
sogar  zu  zeigen,  daß  diese  Annahme  mit  den  geologischen  Tatsachen  in 
Übereinstimmung  stehen,  indem  in  früheren  Erdperioden  die  Atmosphäre 
eine  genügend  starke  Spannung  gehabt  hätte,  um  die  Kohlensäure  zu  zer- 
l^en.  War  die  elektrische  Energie  zur  Entstehung  der  Kohlehydrate  aus- 
reichend, so  scheint  sie  bei  der  Bildung  der  Vorstufen  des  Eiweißes  nicht 
weniger  bedeutungsvoll,  da  nach  Berthelot  zur  Bindung  des  Stickstoffs 
durch  Kohlehydrate  schon  eine  Spannung  von  12  Volt  ausreicht.  Dieser 
Stickstoff  wird  als  NH,  oder  Nfl  an  C  gebunden,  Gruppen,  die  zur  Bildung 
von  Aminosäuren  Anlaß  boten.  Damit  wären  die  Vorstufen  der  Eiweiß- 
körper erreicht,  die  Fisch er'schen  Peptide,  welche  durch  Verkoppelung 
von  Aminosäuren  synthetisch  dargestellt  werden  konnten.  —  So  kann  man 
sich  die  Entstehung  der  Eiweißsynthese  denken  und  sie  dürfte  sich  viel- 
leicht auch  heute  noch  auf  diesem  Wege  abspielen.  Gerade  die  Neigimg 
zur  Polymerisation,  die  viele  N-haltige  Atomkomplexe  zeigen,  beßlhigt  die 
Aminosäuren  die  hochmolekularen  Produkte  aufzubauen,  die  die  Grundlage 
des  lebenden  Protoplasmas  bilden.  Demnach  würde  jene  Energieform 
(Elektronen),  die  wir  als  Grundlage  der  Materie  ansehen,  nicht  nur  die  an- 
organischen Elemente  aufbauen,  sondern  sie  würde  aus  ihnen  auch  die 
organische  lebende  Substanz  erzeugen.  —  Die  strahlende  Energie  bewirkt 
noch  heute  die  natürliche  Synthese  der  organischen  Substanz  in  der 
Pflanze. 

Ober  die  Atmung  der  vegetativen  Laftorgane  der  Gefäßpflanzen. 
Von  M.  O.  Nicolas.  ^  —  Bei  dem  Studium  der  Pflanzenatmung  hat  man 
im  aUgemeinen  mit  ganzen  Pflanzen  gearbeitet.  Dem  Vf.  erschien  es 
interessant,  die  einzelnen  Pflanzenteile  auf  ihre  Atmungsfähigkeit  zu  unter- 
suchen. Die  verschiedenen  Organe,  soweit  wie  möglich  von  einem  Indi- 
viduum, wurden  gewogen  und  in  Gefäße  mit  Quecksilberverschluß  gebracht, 
die  ein  bestimmtes  Volum  normaler  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luft  ent- 
hielten. Die  Ge&ße  wurden  unter  Lichtabschluß  aufbewahrt.  Von  Zeit 
zu  Zeit  wurde  eine  Gasprobe  entnommen  und  analysiert     Aus  den  er- 


1)  ZeitMhr.  L  allgem.  Pbyriol.  1907,  VL  498.  —  «)  Oompt.  read.  1907,  144,  112S. 
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haltenen  Zahlen  läßt  sich  folgendes  ableiten:  Die  verschiedenen  in  der 
Luft  wachsenden  Organe  der  Qe&ßpflanzen  haben  ihren  eignen  Atmimgs- 
quotienten und  ihre  eigne  Atmungsintensitftt.  Schaft  und  Blattstiele  stehen 
sich  in  dieser  Beziehung  gewöhnlich  sehr  nahe.  Die  st&rkste  Atmung 
weisen  auf  der  Kelch,  die  Phyllodien  und  die  Cladodien. 

1.  Die  Chlorophyllconcentration  und  die  Assiinilatiofis-Enefgie. 
Yen  W.  Lubimenlco.  ^)  —  In  früheren  Arbeiten  hat  der  Vf.  den  Nach- 
weis erbracht,  daß  die  Assimilationsenergie  unter  exakt  gleichen  Be- 
dingungen bezüglich  Beleuchtung  und  Temperatur  von  Pflanzenart  zu 
Pflanzenart  verschieden  ist.  Es  war  naheliegend  diese  Speciflcitftt  in  einer 
verschiedenartigen  Ausbildung  des  Chlorophyll-Apparates  zu  suchen.  Der 
Yf.  konnte  denn  auch  in  der  hier  mitgeteilten  Arbeit  zahlenmäßig  er- 
weisen, daß  bei  Coniferenblftttem  eine  (Gesetzmäßigkeit  im  Gehalt  an  Chloro- 
phyll zu  verfolgen  ist  dahin,  daß  derselbe  proportional  dem  Trockengewicht 
an  Blattsubstanz  zunimmt.  Der  Chlorophyll-Apparat  ist  also  bei  den  ver- 
schiedenen Pflanzen  den  Beleuchtungsbedingungen  angepaßt  und  entsprechend 
ist  auch  der  Gehalt  an  grünem  Farbstoff  geregelt 

IL  Die  Veränderlichkeit  der  Chlorophyllassimilation  mit  der 
Licht-  und  Temperatar-lntenaitäi  Derselbe.^)  —  Proportional  den  chemi- 
schen Yorgängen  im  Pflanzenkörper  wirken  Licht  und  Wärme  auf  die 
Energie  der  Kohlensäureabgabe.  Es  besteht  ein  Optimum  für  Licht  und 
Wärme  unterhalb  dessen  die  Assimilationsenergie  geringer  ist.  Dieses 
Optimum  ist  ausgesprochener  bei  schattenliebenden  als  bei  schattenflüchtigen 
Pflanzen. 

Ober  die  Assimilation  der  Stickstoffverbindungen  durch  Pilze. 
Yon  M.  Radboraki. ')  —  Als  Hauptergebnisse  der  Arbeit  sind  folgende 
Punkte  hervorzuheben:  Nitrite  werden  in  neutraler  Nährlösung  von  ver- 
schiedenen Pilzen  assimiliert;  in  saurer  Lösung  sind  sie  dagegen  giftig.  Ebenso 
wirken  Nitrate  in  saurer  Lösung  auf  stark  reducierende  Pilze  vernichtend. 
Mit  Nitraten  und  Ammonsalzen  ernährte  Pilze  werden  durch  Zusatz  ver- 
schiedener Oxydations-  und  Reduktionsmittel  verschieden  beeinflußt.  Weder 
Hydroxylamin-  noch  Hydrazinsalze  sind  allgemein  als  Plasmagifte  zu  be- 
zeichnen, sie  werden  sogar  durch  mehrere  Pilze  assimiliert.  Aminosäuren 
unterliegen  vor  der  Stickstoffassimilation  einer  Desamidierung.  Eiweiß- 
stofTe  werden  also  vor  der  Assimilation  bis  zu  Ammoniak  abgebaut 

Die  Wirkung  von  Pilzbekämpfungsmittel  auf  die  Kohlensäure- 
assimilation grfiner  Blätter.  Yon  Arthur  Arnos.  ^)  —  Die  Yersuche 
wurden  angestellt,  um  nachzuweisen,  ob  die  Yerwendung  von  Bordeaux- 
brühe und  Schwefelblüte  eine  Wirkung  auf  die  Eohlensäureassimilation 
ausübt  und  ob  irgend  eine  Reizwirkung  stattfindet.  Einige  Blätter  der  zu 
untersuchenden  Pflanzen  (Hopfen,  Weinrebe  und  Jerusalem  -  Artischoke) 
wurden  behandelt  und  unbehandelt  in  Qlasgefäßen  dem  Sonnenlicht  aus- 
gesetzt und  Luft  durch  die  Gefäße  gesaugt.  Durch  Bestimmung  der  Menge 
der  durchgesaugten  Luft  und  ihres  Kohlensäuregehaltes  konnte  die  Stärke 
der  Assimilation  leicht  berechnet  werden.  Die  Ergebnisse  der  Yersuche 
zeigen,    daß   die    Yerwendung   von    Bordeauxmischung    die    Kohlensäure- 

1)  Compt.  rond.  1906,  148,  837.  —  >)  Ebend.  609.  —  *)  Anz.  Akad.  Wias.  Knkaxi  1906,  73S 
a.  Chem.  Centxlbl.  1907,  I.  1504.  —  *)  Joum.  of  Agr.  Sc.  1907,  2,  267. 
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assimilation  eine  Zeitlang  vermindert;  nach  einiger  Zeit  verschwindet 
diese  Wirknng  wieder.  Wahrscheinlich  werden  die  SpaltöfiFhungen  teil- 
weise durch  die  Bordeauxbrühe  verstopft,  so  daß  weniger  Luft  in  die 
Intercellularrftume  der  Blätter  und  daher  weniger  Kohlensäure  mit  der  ab- 
sorbierenden Oberfläche  in  Berührung  kommt,  was  sich  mit  Beobachtungen 
Schander's  deckt,  der  bei  Verwendung  von  Bordeauxbrühe  eine  Ver- 
minderung der  Transpiration  fand.  Schwefelblüte  blieb  ohne  Einwirkung 
auf  die  Assimilation.  (Schaetziein.) 

Die  anaerobe  Bindung  des  Wasaerstoffe  durch  Mikroorcaniamen. 
Von  J.  Nildtinaliy.^)  —  Gelegentlich  anderer  Untersuchungen  beobachtete 
der  Vf.  in  Eulturkolben,  die  mit  Wasserstoff  gefüllt  und  hermetisch  ver- 
schlossen waren,  eine  Verminderung  des  Druckes,  wodurch  das  Wasser 
der  nebengeschalteten  Waschflasohe  zurückgesaugt  wurde.  Der  Vf.  ver- 
folgte dann  diese  Erscheinung  systematisch,  indem  er  nach  genügender 
Durchleitung  von  Wasserstoffgas  durch  Kolben  mit  koncentrieitem  Kanal- 
schlamm, diese  hermetisch  verschloB.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  an  einem 
an  der  Flasche  angebrachten  Manometer  Ablesungen  gemacht  und  der 
absolute  Druck  im  Kolben  berechnet.  —  Aus  den  Versuchen  geht  nun 
hervor,  daß  tatsächlich  Wasserstoff  durch  Mikroorganismen  absorbiert  wurde 
und  daß  die  Geschwindigkeit  dieses  Prozesses  eine  genügend  große  ist, 
um  in  der  Natur  eine  gewisse  Bedeutung  zu  haben.  So  wurden  von 
500  ccm  Schlamm  pro  Tag  30  ccm  Wasserstoff  im  Durchschnitt  und 
70  ccm  im  Maximum  gebunden.  Es  erscheint  daher  sehr  wohl  mögUch, 
daß  unter  anaeroben  Bedingungen  sich  entwickelnder  Wasserstoff  (z.  B. 
bei  der  Cellnlosegärung)  sofort  an  Ort  und  Stelle  wieder  verbraucht  wird. 
Über  die  Physiologie  des  Prozesses  und  seine  Erreger  hat  der  Vf.  weitere 
Untersuchungen  eingeleitet 

Ober  die  Assimilation  des  atmosphärischen  Sticlntoffe  durdi 
Pilze.  Von  Charlotte  Temeti.^  —  Die  Vf.  hat  zu  ihren  Untersuchungen 
fünf  Pyknidenpilze  der  Gattung  Phoma,  die  aus  der  endotrophen  Micorrhiza 
von  Erica  isoliert  waren,  sowie  Aspergillus  und  Penicillium  verwendet 
Die  Kulturen  wurden  ausschließlich  in  stickstofffreien  Lösungen  an- 
gestellt und  zwar  teilweise  in  der  Art,  daß  sie  unter  Olocken,  die  ge- 
schliffenen Glasplatten  luftdicht  aufsaßen  und  durch  Wasser  abgesperrt 
waren,  gehalten  wurden;  teilweise,  und  zwar  in  den  meisten  Fällen,  in 
der  Art,  daß  mit  Hilfe  einer  Wasserstrahlluftpumpe  ein  konstanter  Luft- 
strom langsam  durch  die  betreffenden  Eulturge&ße  hindurchgesaugt  wurda 
Als  Eohlenstoffquelle  kam  fast  ausschließlich  Dextrose  zur  Verwendung. 
Aus  den  Versuchen  ergibt  sich,  daß  alle  fünf  Phomaarten  in  stickstoff- 
freier Nährlösung  zu  gedeihen  vermögen;  doch  ergaben  sich  große  Unter- 
schiede in  der  Bildung  der  Trockensubstanz.  Je  höher  das  Trockengewicht 
ist,  um  so  niedriger  fällt  im  allgemeinen  der  procentuelle  Stickstoffgehalt 
aus.  Der  assimilierte  Stickstoff  war  stets  nur  zum  kleinen  Teil  im  Mycel 
enthalten,  der  Hauptteil  fand  sich  in  der  Nährlösung,  eine  Erscheinung 
die  Vi  damit  erkläit,  daß  durch  das  Passieren  der  Sporen  durch 
das  Filter,  das  Mycel  der  stickstoffreichsten  Teile  beraubt  wurde.  Die 
untersuchten   Fadenpilze  assimilieren  den  elementaren  Stickstoff  nicht  so 

>)  Centrlbl.  Bakteriol.  n.  AU.  19,  496,  196.  -  *)  Jahrb.  f.  wias.  Botan.  1907,  44,  do8. 
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energisch  als  die  stickstoffbindeDdeD  Bakterien  (Clostridium,  Azotobakter), 
wenn  man  aber  das  Verhältnis  des  assimilierten  Stickstoffs  zn  verarbdteter 
Dextrose  in  Betracht  zieht,  so  verschiebt  sich  die  Assimilationsenergie  zu- 
gunsten der  Phomaarten.  Auf  1  g  verarbeiteter  Dextrose  kommen  22  bis 
11  mg  Stickstoff  bei  den  Fadenpilzen,  während  nur  ca.  9  mg  StidoBtofif 
der  Wert  für  die  Bakterien  ist.  Interessant  war  weiter  die  Beobachtung 
der  Yf..,  daß  durch  Zugabe  gebundenen  Stickstoffs  zur  Nährlösung  die 
As8imilati(»  von  freiem  N  wesentlich  herabgesetzt  wird.  —  Von  den 
beiden  anderen  üntersuchungsobjekten:  Aspergillus  niger  und  Penicillium 
glaucum  konnte  gleichfalls  festgestellt  werden,  daß  sie  elementaren  Stick- 
stoff binden,  allerdings  nur  in  geringem  Orade.  Die  Vf.  glaubt  annehmen 
zu  können,  daß  diese  Pilze  Stickstoff  nur  im  Notbehelf  assimilieren. 

Ober  das  Vorkommen  von  Nitrobakterien  im  Meer.  Von  P. 
Thomsen.  ^)  —  Die  Untersuchungen  des  Vf.  erstrecken  sich  auf  die  Kieler 
Föhrde,  den  Golf  von  Neapel  und  die  Helgoländer  Fahrrinne.  Als  Nähr- 
lösung för  Nitritbildner  wurde  die  Winogrodski'sche  Lösung  benutzt; 
für  die  Kultur  der  Nitratbildner  wurde  das  Ammonsulfat  durch  Natrium- 
nitrit ersetzt  Bei  den  Kulturen  aus  der  Kieler  Föhrde  zeigten  alle 
Ammoniakkolben  eine  deutliche  Nitritreaktion,  während  diese  bei  den 
Kontrollkolben  auch  nach  mehrmonatlichem  Stehen  ausblieb.  Bei  Tem- 
I)eraturen  von  10 — 15^  verlief  die  Oxydation  des  Ammoniaks  bedeutend 
langsamer  als  bei  28*^.  —  Die  Nitritböden  andererseits  zeigten  keine 
Oxydationserscheinungen.  Nur  in  Schlammproben  die  nahe  dem  Lande 
entnommen  waren,  ließen  sich  Nitratbakterien  nachweisen.  In  den  oberen 
Schichten  des  Seewassers  auf  festsitzenden  und  auf  Plankton-Algen  ließen 
sich  nitrifizierende  Bakterien  in  keinem  Falle  finden.  Die  Proben  aus  dem 
Golf  von  Neapel  (20,  30,  50  und  100  m  Tiefe  und  500,  700,  1000  und 
2000  m  Entfernung  vom  Ufer)  ergab^i  sämtlich  nach  16 — 18  Tagen 
starke  Nitritreaktion.  Dagegen  konnten  Nitratbildner  audi  im  Neapler 
Material  nur  dann  nachgewiesen  werden,  wenn  dieses  höchstens  500  m  vom 
Ufer  entnommen  war.  —  In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  die  Bildung 
von  Nitrit  in  den  Kulturwi  aus  Helgoland  festgestellt  —  Die  Unter- 
suchungen hierüber  werden  fortgesetzt 

Weitere  Untersuchungen  fiber  stickstoffbindende  Bakterien.  Von 
M.  Keding.^)  —  Der  Vf,  hat  die  Verbreitung  des  Azotobakter  chroo- 
coccum  in  der  westlichen  Ostsee,  sein  Verhalten  und  seine  Lebens- 
bedingungen studiert.  An  Kochsalz  vermag  Azotobakter  sich  bis  zu  einer 
Konzentration  von  8%  anzupassen.  Von  den  verschiedenen  untersuchten 
Bodenarten  war  nur  der  Moorboden  frei  von  diesem  Organismus.  Der 
Dünensand  war  in  der  Nähe  von  Strandpflanzen  -  Wurzeln  reicher  an 
Azotobakter  als  an  anderen  Stellen.  In  11  Monate  trocken  aufbewahrtem 
Boden  war  Azotobakter  noch  am  Leben  und  fähig,  Luftstickstoff  zu  binden. 
Selbst  längeres  Austrocknen  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  wurde  ver- 
tragen. Die  Stickstoifassimilation  war  größer  in  Boden  der  mit  Sprozent 
Mannitlösung  getränkt  war  als  in  flüssigem,  mannithaltigem  Nährboden. 


»)  Ber.  deatsch.  botan.  Gea.  1907,  25,  16.    —  «)  WissenschafÜ.  Meereeunto«,  Abt.  Kiel  1906, 
N.  F.  9  and  Botan.  Zoit  IL  1907,  42. 
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Ober  stickstoffbindende  Bakterien  aus  dem  Golf  von  Neapel. 
Von  J.  W.  Benecke.  ^)  —  Im  Ctegensatz  zu  Nathan  sehn,  der  gelegentlich 
anderer  Arbeiten  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  stickstofiTbindender 
Bakterien  im  Golf  von  Neapel  verneinen  mußte,  teilt  der  Vf.  seine  Be- 
funde mit,  die  darauf  hindeuten,  daß  ebenso  wie  in  der  Ostsee  auch  in 
dem  Golf  von  Neapel  eine  Azotobakter-Vegetation  zu  finden  ist  —  Aus 
Tiefen  von  20,  30,  50  und  100  m  und  einer  Entfernung  vom  Ufer  von 
500  m  stammten  die  Grundproben.  Sämtliche  Kulturen,  die  mit  Schlick 
aus  20  m  Tiefe  angesetzt  waren,  zeigten  schon  nach  drei  Tagen  typische, 
azotobakterführende  Häute;  Gasentwicklung  blieb  entweder  ganz  aus  oder 
war  nur  mäßig.  Auch  in  mehreren  der  aus  50  m  Tiefe  stammenden  und 
beimpften  Eultaren  trat  Azotobakter  auf;  andere  ergaben  statt  dessen 
lebhafte  Buttersäuregänmg.  Bei  einem  Teil  der  letzteren  zeigte  sich  später, 
nachdem  die  Gärung  nachgelassen  hatte,  die  Azotobakter-Kahmbaut  In 
den  Proben  aus  größerer  Tiefe  (100  m)  konnte  das  Bakterium  nicht  mehr 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Daß  Nathan  söhn  eine  Azotobakter- 
eatwicilung  überhaupt  nicht  nachweisen  konnte,  glaubt  der  Vf.  auf  den 
unzweckmäßigen  Nährboden,  den  dieser  Forscher  verwendete,  zurück- 
zuführen. Des  Vf.  Böden  enthielten  1— 27o  Mannit  und  0,02^0  ^^' 
kaliumphosphat 

Beiträge  zur  Untersadinngstedinik  obligat  anaerober  Baicterien, 
sowie  znr  Lettre  von  der  Anaerobiose  fiberlianpt  Von  J.  Kfirsteiner.^) 
—  Aus  dem  zweiten  Teil  der  vorliegenden  Arbeit,  der  eine  übersichtliche 
DarsteUung  der  Ansichten  der  verschiedenen  Autoren  über  die  Anaerobiose 
und  daran  anschließend  eine  experimentelle  Behandlung  der  Grundfrage 
nach  der  Möglichkeit  fortlaufender,  normaler  Entwicklung  bei  absoluter 
Anaerobiose  bringt,  ergeben  sich  folgende  Schlußsätze:  Nicht  nur  die 
obligat  anaeroben,  sondern  auch  die  fakultativ  anaeroben  Bakterien  sind 
imstande  in  einer  beliebigen  Zahl  von  Generationen  den  vollständigen  Aus- 
schluß von  Sauerstoff  zu  ertragen,  ohne  geschädigt  zu  werden.  In  dem 
übereinstimmenden  Verhalten  der  fakultativ  und  obligat  Anaeroben  bei 
Luftabschluß  ist  ein  Ausdruck  für  die  Tatsache  zu  erblicken,  daß  die 
fakultativ  Anaeroben  ebenso  vollwertige  Vertreter  der  anaeroben  Lebens- 
weise sind,  wie  die  obligat  Anaeroben.  Mit  diesem  Nachweis  ist  die 
Theorie  der  Mikroaerophilie  unvereinbar  und  daher  aufzugeben. 

Untersucliungen  fiber  den  Bedarf  von  Balrterien  an  Mineral- 
Stoffen.  Von  W.  Benecke.^  —  Der  Vf.  glaubte  bei  früheren  Unter- 
suchungen erkannt  zu  haben,  daß  der  Bedarf  eines  Spaltpilzes  (Bac. 
cbitinovorus)  an  Mineralstoffen  abhängig  sei  von  der  Beschaffenheit  der 
gleichzeitig  dargebotenen  Kohlenstoff-  und  Stickstofifquelle.  Diese  Be- 
obachtung erwies  sich  jedoch  als  vorgetäuscht  durch  geringe  Verunreinigungen 
von  Kalium  und  Magnesium  in  den  organischen  Nährstoffen.  Der  Vf. 
untersuchte  nun  die  Frage  eingehend  unter  genauester  Beachtung  irgend 
welcher  Verunreinigimg.  Neben  Bacillus  cbitinovorus  wurden  Bac.  fluores- 
oens  liquefaciens  Flügge  und  Bac.  pyocyaneus  Gessard  herangezogen. 
Verwendet  wurden  nur  Nährlösungen,  keine  festen  Nährböden.  —  Zunächst 


I)  Ber.  doatBch.  botan.  Ges.  1907,  86,  1.  —  ^  Centrlbl.  Bakteriol.  U.  Abt  1907.  19,  1.-16.  Heft. 
—  •)  BotaiL  Zeit.  1907,  66,  1-23. 
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war  zu  ermitteln,  cb  eine  Nährlösung,  welche  au^r  einer  Eohlenstoff- 
und  Stickstoffquelle  die  Ionen  Mg,  K,  PO4,  SO4  enthält,  für  das  Gedeihen 
der  Spaltpilze  vollständig  ist.  Diese  Frage  wurde  positiv  beantwortet 
Bezüglich  der  Untersuchung  auf  die  Notwendigkeit  vod  Kalium  ergaben 
sich  Schwierigkeiten,  weil  schon  viele  Gläser  genügend  EaHumionen  in 
Lösung  schicken,  um  den  Kulturen  den  Bedarf  zu  decken.  Der  Vf.  konnte 
ermitteln,  daß  schon  sehr  geringe  Mengen  von  Kaliumionen  in  der  Nähr- 
lösung genügen,  um  optimale  Wachstumsbedingungen  zu  erzielen.  Sinkt 
der  Kaliumgehalt  unter  das  Optimum,  so  macht  sich  dies  zunächst  in  einer 
Verlangsamung  der  Entwicklung  bemerkbar,  doch  wird,  wenn  auch  ver- 
spätet, schließlich  dieselbe  Entwicklungshöhe  erreicht,  wie  in  kalium- 
reicheren  Kulturen.  Erst,  wenn  der  Gehalt  an  Kaliumsul&it  unter  ^  mg 
in  100  ocm  sinkt,  wird  die  Entwioklungshöhe  kaliumreicher  Kulturen 
nicht  mehr  erreicht.  Sinkt  der  Gehalt  an  Kaliumsulfat  bis  auf  etwa 
2^  mg  in  100  com,  so  war  nur  mäßige  Entwicklung  zu  beobachten.  Bei 
noch  kleineren  Kaliumdosen  findet  nur  mehr  Trübung  der  Nährlösung 
statt  Beträgt  der  Gehalt  an  Kaliumsulfat  weniger  als  den  ^  Teil  eines 
mg  in  100  ccm,  so  ist  das  Wachstum  von  dem  in  kaliumfreien  Lösungen 
nicht  mehr  zu  unterscheiden.  —  Des  weiteren  prüfte  der  Vf.  die  Vertret- 
barkeit des  Kaliums  durch  andere  Alkalien  mit  folgendem  Resultat: 
Lithium,  Natrium  und  Ammonium  vermögen  das  Kalium  nicht  zu  ver- 
treten; in  Fällen,  wo  es  den  Anschein  hatte,  daß  dies  möglich  wäre  (bei 
Anwendung  größerer  (}aben)  handelte  es  sich  um  Verunreinigungen  mit 
Kalium.  Im  Gegensatz  dazu  vermögen  Rb-  und  Cs-Salze  das  Kalium  zu 
ersetzen,  doch  sind  die  Wirkungsgrenzen  des  Rb  und  Cs  nach  oben  wie 
nach  unten  enger  gesteckt  als  die  des  K.  Die  Lösungen  des  RbCl 
mußten  wenigstens  10  mal  so  stark  und  des  CsCl  etwa  100  mal  so  stark 
gegeben  werden  als  die  des  KCl,  um  die  Reizschwelle  überschreiten  zu 
lassen.  Während  andrerseits  KCl  erst  in  einer  Konzentration  von  etwa 
7,2%  das  Wachstum  hindert  stören  RbCl  bereits  in  5,4prozent  und 
CsCl  in  0,5prozent  Lösung.  Die  Wirkungsgeschwindigkeit  ist  bei  Kaliam 
überdies  eine,  größere.  —  Was  dann  noch  das  Magnesium  anbetrifft,  so 
konnte  der  Vf.  feststellen,  daß  für  das  Wachstum  der  genannten  Spalte 
pilze  seine  Gegenwart  unerläßlich  ist  Ein  Ersatz  durch  Calcium  kann 
nicht  statthaben. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Erdbeergeruch  erzeugenden  Bakterien. 
Von  H.  Hu88.^)  —  Der  Vf.  isolierte  aus  einer  Butter  ein  Erdbeergeruch 
erzeugendes  Bakterium,  das  er  Pseudomonas  fragaroidea  bezeichnet  Die 
Bakterie  ist  ein  je  nach  den  Kulturbedingungen  küi'zeres  oder  längeres 
Stäbchen,  dessen  Enden  meist  abgerundet  sind;  es  ist  lebhaft  beweglich 
und  mit  polaren  Geißeln  versehen.  Mit  Karbolfuxin  wie  nach  Gram  l&fit 
sich  die  Pseudomonas  färben.  Der  Vf.  beschreibt  weiter  eingehend  die 
Kulturmethoden  und  Lebensbedingungen  dieses  Bakteriums.  Bezüglich  des 
Stoffwechsels  erstreckten  sich  die  Untersuchungen  auf  den  Nachweis  von 
Indol,  Nitrit  und  Schwefelwasserstoff.  Keine  von  diesen  Verbindung^i 
wird   gebildet.     Die   prägnanten   Eigenschaften   der   bisher   beschriebenen 


1)  Cenlrlbl.  Bakteriol.  H.  Abt.  1907,  19,  661. 
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Erdbeergenich  erzeugenden  Pseudomonas- Arten  im  Vergleich  mit  der  neuen 
von  dem  Vf.  beschriebenen  Art  sind  folgende: 


PBeQdomonas 
Fngi        I   Fragariae  I  1  Fragariae  n  1    fragaroidoa 


Morpholoj^ie 

Wachstum  bei  37®  .... 
Bacterioflaorescin-Bildnng  .  . 
Prodaktion  proteolyt.  Enzyme 

Milchkoltiir 


polar  begeißelte  Stäbchen 

+ 


+ 


Keine  Ver- 
ttndenmg 

stark  alkal. 
Baaktion 


Keine  Yer- 

Inderong 

schwach 

alkaL  Beakt 


+ 

Oerinnong 
starkaaore 
Beaktion 


+ 

+ 
+ 

Gerinnung 
amphotere 
Beaktion 


Eine  neae  Aspergilltts-Art  and  ihre  praktische  Anwendung.    Von 

K.  OkMZMÜd.^)  —  Eine  dem  Aspergillus  albus  Wilh.  nahestehende  Species 
hat  der  Vf.  in  Gemeinschaft  mit  seinen  Mitarbeitern  gefunden;  dem  Pilz 
wurde  der  Name  Aspergillus  Okazakii  beigelegt.  Mit  bestem  Erfolg  ver- 
wendet der  Vf.  die  Kulturen  dieser  Aspergillusart  zur  Herstellung  eines 
diastatischen  Enzyms.  Die  Züchtung  geschieht  am  vorteilhaftesten  auf 
festen  Substraten:  Reis,  Weizen  Bohnen,  Brot,  Batate,  Kartoffel,  Kojiagar 
und  -gelatine.  Zur  Herstellung  des  Enzyms,  das  Vf.  als  Digestin  in 
den  Handel  bringt  —  das  Ver&hren  ist  patentiert  — ,  mischt  man  eine 
kleine  Menge  Pilzkonidien  mit  einer  großen  Menge  gedämpfter  Reiskleie. 
Das  Gemisch  wird  auf  kleine,  mit  Randleisten  versehene  aus  Holz  der 
Cryptomeria  japonica  hergestellte  Brettchen  verteilt;  die  Masse  wird  täglich 
durchgerührt.  Nach  4  bis  5  Tagen  bedeckt  sich  das  Substrat  mit  weißen, 
kriechenden  Mycelien.  Zur  Extraktion  des  Enzyms  wird  das  Koji  mit 
einer  gewissen  Menge  Wasser  vermischt  und  mehrmals  umgerührt.  Man 
läßt  einen  Tag  stehen  und  filtriert  Die  Fällung  des  Enzyms  wird  mit 
d^  dreifachen  Menge  des  Filtrats  absolutem  Alkohol  ausgeführt. 

Zur  Biologie  der  parasitischen  Phanerogamen.   Von  A.  Fraysse.  ^ 

—  Der  Vf.  prüfte  im  besonderen  die  Form  der  Haustorien  und  die  Art 
des  Eindringens  in  die  Wirtspflanze.  Einige  untersuchte  Halbparasiten 
(Osyris,  Odontitee,  Lathraea)  besuchen  vornehmlich  solche  Pflanzen,  die 
ihnen  reichlich  organische  Kohlenstofifverbindungen  liefern,  wie  Leguminosen 
mit  BakterienknGllchen,  Pflanzen  mit  Mycorrhiza,  mit  Knollen  usw.  Die 
reduderenden  Zuckerarten,  im  besonderen  Glucose,  werden  direkt  durch 
Osmose  aufgenommen,  dabei  wird  die  Stärke  des  Wirtsorganes  durch 
Diastase  verzuckert. 

Ober  Zymase  aus  Aspergillus  nigen  Von  N.  Junitzki.^)  —  Infolge 
der  Kostytschew'scher  Versuche,  aus  denen  hervorging,  daß  die  anaSrobe 
Atmung  von  Aspergillus  niger  bei  Zuckeremährung  mit  der  Alkoholgärung 
im  wesentlichen  identisch  sei,  lag  die  Annahme  nahe,  daß  die  Alkohol- 
bildung eine  Folge  enzymatischer  Glykolyse  sei.  Der  Vf.  versuchte  Zymase 
nachzuweisen.  —  Die  in  Raulinscher  Lösung  unter  Sterilisation  ge- 
züchteten Kulturen  wurden  nach  Buchner  auf  Preßsaft  verarbeitet  und 
der  Preßsaft  mit  Traubenzucker  (20  7o)  versetzt;  24 — 29  Stunden  lang 
wurde  Luft  durchgeleitet,  und  der  Inhalt  des  Gefäßes  unter  wiederholter 


1)  CtttilU.  Bakteriol.  U.  Abt  1907,  19,  481.  —  >)  Bev.  g6n6tal6  Botan.  1907,  19,  49.  - 
»)  Bv,  deutsch,  botan.  Qm.  1907.  26,  210. 
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Verdünnung  destilliert.  Die  Destillate  waren  aldehyd-  und  acetonfrei. 
Während  der  Saft  selbst  alkoholfrei  war,  wurde  aus  den  GÄrungskolben 
Alkohol  erhalten  und  zwar  war  das  Verhältnis  COg  :  Alkohol: 

bei  Versuch  I    100  :  79 
„      n    100  :  92,2 
„    III    100  :  89,6 

Die  bei  vollem  Luftzutritt  gezüchteten  Pilzkulturen  scheinen  daher 
immer  eine  gewisse  Menge  Zymase  zu  enthalten. 

Enzymatlsche  EiweiBzersetzung  in  erfrorenen  Pflanzen.  Von 
J.  Kovchoff.^)  —  Die  Pallad in'sche  Arbeitsweise*)  hat  der  Vf.  dazu 
benutzt,  das  Verhalten  der  Atmungsenzyme  bei  erfrorenen  Pflanzen  zu 
studieren.  Als  Versuchsmaterial  dienten  Weizenkeimlinge,  Erbsensamen, 
Stengel  und  Blattteile  von  Vicia  Faba.  Das  Ergebnis  der  Untersuchungen 
ist  etwa  folgendes:  Das  proteolytische  Enzym  wird  durch  Erfrierung  det 
Pflanzen  nicht  zerstört;  die  Palladin'sche  Methode  läßt  sich  daher  mit 
Vorteil  zum  Studium  dieser  Verhältnisse  verwenden.  Die  Tätigkeit  des 
proteolytischen  Enzyms  wird  in  einigen  Fällen  durch  Saccharose  ab- 
geschwächt. 

Ober  den  Aufbau  der  ElwelBstoffe  in  den  Pflanzen.  Von  W. 
Zaleski.^)  —  Vor  längerer  Zeit*)  hat  der  Vf.  darüber  berichtet,  daß  nach 
Verwundung  von  Zwiebeln,  Knollen  und  Wurzeln  verschiedener  Pflanze 
eine  Zunahme  des  Eiweißstickstofifs  in  demselben  stattfindet.  Hier  teilt 
der  Vf.  einige  Versuche  mit,  die  den  Umsatz  des  Eiweißphosphors  hfi- 
leuchten  sollen.  Als  Versuchsmaterial  dienten  Kartoffel-  und  Dahlia- 
Knollen,  von  denen  die  ersteren  von  den  Augenknospen  (Entfernung  des 
Meristems)  befreit  wurden.  Eine  bestimmte  Menge  von  Knollen  wurden 
in  4  gleiche  Teile  zerschnitten,  in  zwei  Portionen  geteilt,  und  die  Kontroll- 
portion bei  70  ®  getrocknet,  die  Versuchsportion  nach  3 — 4tägigem  Ver- 
weilen im  dunkeln,  damp^esättigten  Baum  getrocknet  Die  Analyse  ergab 
in  Procenten  der  lufttrocknen  Substanz  bei  Kartoffeln: 

Kontrollportion    Versachsportion 

Gesam^rN 1,4083  1,4648 

Eiweiß-N 0,6799  0,8106 

Gesamt-P 0,3045  0,3215 

Eiweiß-P 0,1209  0,1270 

N        5,6  6,4 

Eiweiß-N  in  %  des  Gesamt-N        48,2  55,3 

Eiweiß.P  in  %  des  Gesamt-P        39,7  39,5 

Eine  Zimahme  an  Eiweiß-P  ist  sonach  nicht  zu  beobachten  gewesen, 
obgleich  der  Eiweiß-N  eine  Vermehrung  erfährt;  was  auf  den  Aufbau 
phosphorfreier  Eiweißstoffe  hinweist.  Bei  Dahlia-Knollen  war  das  Ergebnis 
ein  ähnliches.  Dahliaknollen,  wie  auch  Zwiebeln  von  Allium  Cepa  ent- 
halten proteolytische  Enzyme,  die  den  Abbau  der  Eiweißstoffe  verursachen. 
In  den  verwundeten  Zwiebeln  geht  die  Proteolyse  in  geringerem  Grade 
vor  sich,  als  in  unverletzten.  Berechnet  man  den  Eiweißstickstoffverlust 
in  Procenten  des  ursprünglichen  Eiweißstickstoffgehaltes,  so   err^cht  der 


1)  Ber.  dentBch.  botan.  Oes.  1907,  85,  473.  —  *)  Veigl.  die  Arb.  von  Palladin,  Eostytschdw  a.  A. 
—  »)  Ber.  deutsch,  botan.  Gee.  1907,  25,  860.  —  *)  Ebend.  19. 
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Verlust  bei  uavwletzten  Zwiebeln  24  %,  bd  verleteteu  14  %.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  nach  der  Verwundung  der  Zwiebeln  antiproteolydsoh 
wirkende  Stoife  gebildet  werden. 

Ober  die  Aufnahme  präcipitierbarer  Substanz  durch  höhere 
Pflanzen.  Von  R.  Kraus  und  Mitarbeitern,  i)  —  Die  Vff.  versuchten,  ob  es 
möglich  sei,  bei  höheren  Pflanzen  mittels  specifischer  Präcipitinreaktion 
die  Aufnahme  präcipitierbarer  Substanz  nachzuweisen.  Die  Versuche  wur- 
den mit  Keimlingen  von  Phaseolus  vulgaris  ausgeführt.  Extrakte  aus  Stengeln, 
Blättern  und  Wurzeln  von  Bohnen  reagieren  weder  mit  Menschen-,  noch 
mit  Rinder-,  noch  mit  Pferdepräcipitin.  Auch  in  Pflanzen,  die  5  Tage 
lang  in  Pferdeserum  gezogen  waren,  gelang  es  nicht,  das  Präcipitinogen 
nachzuweisen.  Nach  Stägiger  Kultur  in  Pferdeserum,  bei  Rinderserum 
nach  3 — 4  Tagen,  wurde  ein  stärkerer  Niederschlag  in  den  Proben  mit 
dem  entsprechenden  Präcipitinzusatz  wahrgenommen.  Pflanzen  sind  daher 
imstande,  tierische  Präcipitine  aufzunehmen. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Korrelationen  im  pflanzlichen  Stoff- 
wechsel. Von  B.  Hausteen.')  —  Der  Vf.  untersuchte  eingehend  die 
Aufnahme  und  Verteilung  von  notwendigen  Aschenbestandteilen  in  den 
Organen  der  Pflanze.  Wurzel,  Stengel,  bei  ganz  jungen  Pflanzen  auch 
das  Endosperm  waren  diejenigen  Organe,  deren  korrelativen  Zusammenhang 
hinsichtlich  der  vorhandenen  Mengen  von  Phosphorsäure,  Magnesia  und 
Kali  der  Vf.  festzustellen  suchte.  Die  untersuchten  Arten  gehörten  5 
systematisch  verschiedenen  Familien  (Gramineen,  Polygonaceen,  Coniferrtn, 
Leguminosen  und  Compositen)  an.  Aus  dem  reichen  analytischen  Material 
konnte  der  Vf.  folgendes  ableiten:  unter  normalen  Ernährungsbedingungen 
wird  bei  jeder  Pflanze  Aufnahme,  Wanderung  und  Lokalisierung  der  unent- 
behrlichen Aschensubstanzen  derart  reguliert,  daß  erstens  jeder  von  diesen 
in  jeder  Zelle  bezw.  jedem  Organ  jederzeit  in  einer  optimalen  Menge  vor- 
handen ist;  zweitens  diese  verschiedenen  Optima  den  specifischen  Be- 
dürfnissen gemäß  auch  specifisdi  fQr  Art,  Organ  und  Entwicklungsstufe 
sind,  und  daß  endlich  die  einzelnen  Elemente  durch  die  ganze  Pflanze  in 
bestimmte  gegenseitigen  Relationen  stehen.  Kommen  in  der  Pflanze  K, 
P,  Mg  verschied^e  Rollen  zu,  so  müssen  mit  dem  Entwicklungsgang  die 
Werte  ihrer  specifischen  Optima  und  der  zwischen  den  optimalen  Mengen 
bestehenden  Quantitätsunterschiede  (Intervalle)  in  den  verschiedenen  Organen 
«ich  stetig  mehr  oder  weniger,  immer  aber  in  proportionaler  Weise  ändern. 
—  Die  mnzelnen  Optima  und  Intervalle  müssen  zu  jeder  Zeit  eine  gewisse 
Yariationsweite  besitzen.  Wird  z.  B,  die  Zufuhr  einzelner  Stoffe  durch 
besondere  physikalische  oder  chemische  Lebensbedingungen  (Boden)  ver- 
größert, so  ruft  dies  auch  notwendigerweise  besondere  größere  oder  kleinere 
Verschiebungen  in  den  Intervallen  werten  hervor,  Verschiebungen,  deren 
Größe  auch  nicht  specifische  (Frenzen  überschreiten  darf,  damit  die  Pflanze 
nicht  Schaden  leide.  —  Die  normale  Entwicklung  einer  Pflanze  fordert 
also,  daß  diese  immer  solche  Mengen  von  den  einzelnen  notwendigen 
Aschensubstanzen  in  ihre  Organe  aufnehmen  könne,  die  nicht  nur  optimal 
sind,  sondern  auch  zu  jeder  Zeit  untereinander  durch  die  ganze  Pflanze 
in  allseitigen  und  specifischen  Proportionen  stehen. 

1)  Ber.  deutsch,  botan.  Ges.  1907,  25.  383.  —  «)  Landw.  Jahrb.  1907,  267. 
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Untersuchungen  fiber  die  Rolle  des  Kalkes  in  der  Pflanze.  Vod 
Viktor  Gräfe  und  L.  von  Portheim.^)  —  J.  Brehm  hat  zuerst  auf  den  An- 
teil des  Kalkes  an  der  Umwandlung  der  Stärke  in  Zuoker  und  an  dessen 
Transport  und  Verarbeitung  in  der  Pflanze  hingewiesen.  Nach  ihm  haben 
verschiedene  Forscher  die  Notwendigkeit  des  Kalkes  fCir  die  ^n^hnten 
Vorgänge,  wie  für  die  Bildung  der  Celiulose  und  die  Umwandlung  des 
Zuckers  in  Polysaccharide,  wie  auch  endlich. für  die  Bildung  der  Diastase 
(Loew)  hervorgehoben.  —  Die  Vfif.  gingen  bei  ihren  Untersuchungen  daher 
von  dem  Gedanken  aus,  daß  vielleicht  durch  Zufuhr  von  Zucker  die  in 
kalkfreien  Kulturen  eintretenden  Erkrankungen  aufgehoben  oder  geschwächt 
werden  könnten.  Sie  verwendeten  hauptsächlich  Lävulose,  daneben  Dextrose 
und  Saccharose.  Die  Versuche  wurden  an  Keimlingen  der  Bohne  (Phaseolus 
vulg.)  angestellt  und  ergaben  in  der  Tat  eine  Beeinflussung  des  Wachs- 
tums durch  Zuckerzusatz,  die  aber  sehr  verschieden  ausfiel,  je  nachdem 
die  Kulturen  bei  Lichtzufuhr  oder  Abschluß  vorgenommen  wurden.  Im 
Licht  und  in  kalkhaltiger  Nährlösung  (Knop)  erschien  das  Längenwachstum 
des  hypokotylen  Gliedes  der  Keimlinge  bei  Zuckerzusatz  begünstigt;  im 
Dunkeln  wuchsen  die  ohne  Zucker  angestellten  Bohnen  am  besten.  An 
den  Keimlingen  der  kalkfreien  Kulturen  die  im  Licht  erzogen  waren,  liefi 
sich  stets  eine  höhere  Entwicklung  der  Organe  wahrnehmen,  und  eine  Er- 
krankung durch  Kalkmangel  wurde  im  besonderen  bei  den  Lävulosekultureo 
hintangehalten.  Weniger  ausgesprochen  waren  die  Resultate  mit  Dextroee- 
und  Saccharose-Kulturen;  bei  diesen  trat  die  günstige  Wirkung  vornehmlich 
im  Dunkeln  ein,  wo  gerade  die  Lävulosekulturen  versagten.  Die  quanti- 
tative Prüfung  der  Zuckerlösungen  ergab  eine  direkte  Beziehung  zu  den 
beobachteten  Erscheinungen;  der  Zuckerverbrauch  stand  im  direkten  Ver- 
hältnis zu  der  Entwicklung  der  Keimlinge.  Die  Vermutung  der  VfL,  daß 
die  Synthese  zu  Formaldehyd  geführt  haben  könnte,  wurde  noch  nicht 
einwandfrei  erwiesen. 

Ober  den  Umsatz  der  Phosphorverbindungen  in  reifendoi 
Samen.  Von  W.  21ale8ki.^)  —  Während  der  Keimung  der  Samen  zer- 
setzen sich  die  organischen  Phosphorverbindungen  unter  Bildung  von 
freien  Phosphaten.  Der  Vf.  untersuchte  die  Umsetzungen  dieser  Art  in 
reifenden  Samen  und  fand,  daB  gerade  die  entgegengesetzten  Vorgänge 
statthaben.  —  Unreife  Erbsensamen  wurden  in  gleiche  Hälften  zerschnitten. 
Die  eine  Hälfte  wurde  sofort  bei  70^  getrocknet  (KontrpUportion);  die 
andere  während  drei  Tagen  in  einem  dunkeln  und  trocknen  Baum  gehalten 
und  dann  erst  getrocknet  (Versuchsportion).     Die  Untersuchung  ergab: 

Kontrolle  Versuch 

Gesamt-P.O. 0,2858  0,2896 

Eiweifi-P,05 0.0857  =  30%  0,1394  -  48,1  %!  ^ Q-^ 

Phosphatid-P.O, 0,0252=    8,8%  0.0260=   9.0  „  pf^ 

Phosphat-PjOj 0,1020  =  35,6«  0,0530  =  18,3  „  |0 1  fr 

Organische-P.O,  (Differenz)    .    .    0,0728  =  25,4  „  0,0702  =  24,2  „  I     r** 

Es  geht  daraus  hervor,  daß  nach  dem  Halbieren  der  reifenden  Samen 
eine  Zunahme  von   EiweiBphosphor   und   eine  Abnahme  von   Phosphaten 


>)  SitznngBbor.  Wien.  Akad.  1906,  115,  1004  n.  Natarw.  Rundsch.  1907,  266.  —  »)  Ber.  deotaek 
botan.  006.  1907,  25,  68. 
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stattfindet,  während  die  nichteiweißartigen,  organischen  Phosphorverbin- 
dimgen  sich  nicht  ändern. 

Beltrige  zum  Studium  der  physiologischen  Rolle  der  Phosphor- 
saure  bei  der  Emihrung  der  Pflanzen.   Von  O.  Balicka-Iwanowska.^)  — 

Die  Yf.  stellte  fest,  daß  während  der  Entwicklung  von  keimenden  Pflanzen 
in  P-freier  Nährlösung  eine  Vermehrung  der  mineralischen  Phosphorsäure 
auf  Kosten  der  in  den  Körnern  angehäuften  organischen  P- Verbindungen 
statthat.  Wird  der  Pflanze  neue  Phosphorsäure  nicht  zugeführt,  so  kann 
die  einmal  aus  organischer  Bindung  gelöste  zu  Regeneration  organischer 
Verbindungen  nicht  dienen.  Danach  muß  der  Phosphorsäure  im  Pflanzen- 
leben neben  dem  Aufbau  von  Eiweiß  noch  eine  andere  Aufgabe  zufallen. 
Führt  man  einer  in  P-freiem  Nährmedium  lebenden  Pflanze  Phosphorsäure 
ZQ,  so  beginnt  eine  lebhafte  Assimilation  dieses  Nährstoifes  und  der  Phos- 
phor dient  zum  Aufbau  organischer  Verbindungen;  unterbricht  man  die 
Phoephorzufuhr,  so  beginnt  wieder  eine  Abspaltung  freier  (mineralischer) 
Phoephorsäure.  —  Bei  normaler  Entwicklung  z.  B.  der  Gerste  geht  die 
Absorption  der  Phosphorsäure  parallel  der  Pflanzenentwicklung  beinahe  bis 
zur  Vollreife  der  Kömer.  Die  Bildung  organischer  Phosphorsubstanz  ist 
bis  zur  Blütezeit  schwach;  sie  setzt  energischer  ein  während  der  Ausbil- 
dung der  Kömer. 

Ober  die  physiologische  Wirkung  eines  Oberschusses  von 
Magnesia  Qm  Boden)  auf  Gerste.  Von  S.  Kumakiri.*)  —  Die  be- 
obachtete Schädigung  mancher  Feldgewächse  durch  Überschreitung  des 
passenden  CaO  :  Mg  0- Verhältnisses  war  Veranlassung  zu  weiterer  Unter- 
suchung darauf,  durch  welche  besondere  Phänomene  diese  Wirkung  cha- 
rakterisiert wird.  Sechs  Gefäße  wurden  auf  8  kg  humosen  Lehmbodens 
mit  einem  Gehalt  von  0,5  %  CaO  und  0,4  7o  MgO  gefüllt  und  dieser 
Boden  mit  4  g  Doppel-Superphosphat,  4,8  g  NaNOj,  3,2  g  (NHJjSO^ 
und  4,8  g  Kj  O4  gedüngt.  Die  Gefilße  wurden  im  Herbst  mit  Gerste  besät 
und  in  folgenden  Monaten  wurden  die  aufgegangenen  Pflanzen  bis  auf  15 
verzogen.  Nun  erhielten  2  Gefäße  noch  10  g  kristall.  MgS04,  2  andere 
davon  50  g  in  hoher  Verdünnung;  2  Gefäße  blieben  ohne  weiteren  Zusatz. 
Der  Erfolg  kommt  durch  folgende  Sätze  zum  Ausdruck:  1.  Durch  einen 
Überschuß  von  MgO  über  CaO  wird  das  Wachstum  und  der  Reifungs- 
proceß  behindert,  um  so  mehr,  je  größer  der  Überschuß.  2.  Ein  mäßiger 
Überschuß  vermindert  nicht  wesentlich  die  Zahl  der  Schößlinge.  3.  Ein 
überschüssiger  (Jehalt  von  MgO  im  Boden  vermindert  die  Stärke  der  Blatt- 
scheiden und  der  Elalme.  (D.) 

Ober  die   Funktion   des  Jods  in  Meeresalgen.     Von  F.  Scurti.^) 

—  Der  Vf.  untersuchte  zwei  Algen  aus  dem  Golf  von  Neapel,  Sargassum 
linofolium  und  Cystoseii-a  discors,  pflanzenphysiologisch  und  chemisch  und 
folgert  aus  seinen  Untersuchungen,  daß  der  Aschen-  und  Jodgehalt  mit 
den  verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Algen  schwankt,  ein  Maximum 
im  Frühling  und  ein  Minimum  im  Herbst  aufweist.  Der  Höchstgehalt 
des  Jodes  fällt  zusammen   mit  dem  Beginne  der  Reife.     Beim  Verbleiben 


1)  Allzeig.  Abid.  Wiss.  Krakau  1906,  616  u.  Chem.  Contrlbl.  1907,  I.  1700.  —  »)  Bull.  Coli. 
Agric  Tokyo  Imper.  Univen.  Japan  1907,  7,  441.  —  >)  Gaz.  chim.  ital.  86,  619;  ref.  Chem.  Centrlbl. 
1907, 1.  281.  F»"         .     . 


222  LftadwirtschafUiclie  Pflanzenproduktion. 

im  Meer  vermindert  sich  der  Jodgehalt.  —  In  phy^ologischer  Hinsicht 
spielt  das  Jod  in  den  Algen  dieselbe  Rolle,  welche  das  Chlor  in  den 
Phanerogameo  ausübt  und  funktioniert  wie  dieses  als  Anreizungamittel  der 
Phase  der  Fortpflanzung. 

Ober  den  Einfluß  der  Dfingung  auf  den  v^etaiiven  Aufbau  und 
den  Ertrag  der  Kartoffeln.  Von  P.  Vageier,  i)  —  Der  Vf.  gibt  eine 
gedrängte  Obersicht  Ober  die  Ergebnisse  einer  systematischen  mikro- 
skopischen Untersuchung  an  Kartoffeln  (Stengel  und  Blfttter  der  Sorte 
„Iris"),  welche  bei  einem  Düngungsversucbe  an  der  Moor-EnltuiaDStalt 
Bernau  a.  Ch.  auf  Hochmoor  (typisches  Calluneto-Sphagnetum)  erhidten 
wurden.  Der  Boden  war  für  Hochmoorverti&ltnisse  als  recht  rein  an 
Pfianzennährstoflen  und  erhielt  in  verschiedenen  Abänderungen  eine  Düngung 
von  K,0,  P2O5  und  N.  Die  Zahlenergebnisse  sind  in  einer  Tabelle  zu- 
sammengestellt und  drücken  die  Vegetationsv^h&ltnisse  unter  versdiied^ier 
Düngung  aus,  der  Messungen  an  den  Qewebsteilen  der  Stengel  und  Blfitter. 
Der  Vf.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  N- Düngung  (Chiliealpeter) 
vermag  auf  Hochmoorboden  (bei  einer  Niederschlagsaübe  von  12(K)  mm) 
bei  Kartoffeln  besonders  die  Zahl  der  gebildeten  Stengd,  in  etwas  weniger 
hohem  Orade  auch  ihre  Lftnge  günstig  zu  beeinflussen,  selbst  bei  Fehlen 
sonstiger  Nährstoffe  im  Boden.  2.  KjO  wirkt  auf  die  Stengelzahl  günstig- 
speziell  bei  Fehlen  von  F^O^  und  N,  während  P^O^  unter  denselbei  Be- 
dingungen d.  h.  bei  Fehlen  von  N  und  K^O,  mehr  auf  die  Lftnge  der 
Stengel  wirkt.  3.  Fehlt  K^O  oder  P2O5  allein  in  der  Düngung,  so  er- 
scheint P,05  für  Zahl  und  Länge  der  Stengel  als  am  wenigsten  belang- 
reich. Der  anatomische  Aufbau  der  Blätter  gestaltet  sich  je  nach  d« 
Düngung  sehr  verschieden:  a)  Je  vollständiger  die  Ernährung  ist,  desto 
geringer  ist  die  Blattdicke,  b)  Die  Stärke  der  Epidermis  ist  abhängig  von 
der  reichlichen  Anwesenheit  von  K,0,  und  in  geringerem  Orade  PsOj. 
N  dagegen  ist  in  dieser  Beziehung  fast  indifferent,  eine  Erklärung  gleich- 
zeitig für  die  Frostschutzwirkung  des  K,0.  c)  Die  prozentisohe  Dicken- 
ausbildung des  Schwammparenchyms  ist  der  Stärke  resp.  Vollständigkeit 
der  Düngung  direkt,  die  des  Palbsadenparenchyms  umgekehrt  proportioDaL 
—  Die  unter  2.  vertretene  Ansicht,  daß  in  erster  Linie  das  K^O  günstig 
auf  die  Ausbildung  der  Schutzgewebe  wirkt,  findet  am  Stengel  eine  weitere 
Bestätigung.  Der  Epidermalapparat  der  Stengel  entspricht  in  seinem  Ver- 
halten mit  kleiner  Verschiebung  zugunsten  der  P)05  da:  Epidermis  der 
Blätter,  während  das  Collenchym,  Schutz-  und  Stützgewebe  zu  gleicher 
Zeit,  ausgesprochen  von  Kaliernährung  sich  abhängig  zeigt.  N  und  P^  O5, 
haben  hier  die  Plätze  getauscht  —  Auf  parenchymatischen  Gewebe  dea 
Kartoffelstengels  ist,  entsprechend  dem  Verhalten  dieser  Gewebe  im  Hoggen- 
halm,  ganz  besonders  der  N  von  einschneidender  Wirkung;  den  zweitea 
Platz  nimmt  das  KjO  ein,  das  immerhin  bei  alleiniger  Anwesenheit  Doch 
die  verhältnismäßig  stärkste  Ausbildung  des  Hauptproduktionsgewebes  des 
Stengels,  des  Rindenparenchyms,  hervorzurufen  vermag.  —  Ganz  unbestreit- 
bar deutlich  tritt  der  günstige  Einfluß  der  P2O5  und  der  ungünstige  dea 
N  auf  die  Ausbildung  des  zu  gleicher  Zeit  leitenden  und  stützenden  Leit- 
bündel-  oder  Fibrovasalgewebes  hervor,  in  welcher  Beziehung  das  K|0  in 


»)  Fühling'ß  landwBch  Zeit.  1907,  188. 
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dear  Mitte  steht,  in  bester  Übereinstimmung  mit  fast  allen  bisherigen  Be- 
obachtungen. —  Der  Ertrag  an  Knollen  und  Stärke  stimmt  zu  dem  theo- 
retischen Befunde :  Ausbildung  der  für  die  Produktion  wichtigsten  Gewebe 
vornehmlich  durch  N  und  EgO  aufs  beste;  für  Stärke  scheint  sogar 
dem  Kali  der  erste  Platz  zu  gebühren.  —  Die  alte  Wahrheit,  daß  nur 
richtige  Kombination  aller  drei  Nährstoffe  das  Maximum  des  Ertrages 
zu  zeitig  Termag,  illustriert  schlagend  der  Ertrag  der  Volldüngungs- 
parzelle.  (d.) 

Ein  Versuch,  dJe  obere  Grenze  des  das  Leben  ermi^^liclienden 
osmotischen  Druckes  xu  bestimmen.  Von  M.  Radborski.  ^)  —  Der  YL 
untersuchte  das  Wachstum  einiger  mittelst  Alkohol  und  27oo  Sublimat- 
I5sung  sterilisierten  Samen  in  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Ooncentratioa 
and  zwar: 

1.  reines  Wasser  5.  ^g  NaCl-Lösmig  =»    2,7  Atm.-Dmok 

2.  -j^NaCI-Lösung  6.  -g  „  =    5,41        •» 

3.  04  n  ••  "i"  w  =  10,83        „ 

4.  ^  »>  8.  y  „  *■  «-1,52        „ 

Die  Versuche  wurden  bei  Zimmertemperatur  (13 — 18^  C.)  vor- 
genommen mit  Samen  von  Sinapis  alba,  Salsola  tragus,  Triticum  vulgare^ 
Lotus  uliginosus.  Je  konzentrierter  die  Lösung  ist,  desto  schwächer  wird 
das  Wachstum.  Die  Samen  keimen  jedoch,  obwohl  mit  Verspätung  auch 
in  solchen  Konzentrationen,  die  das  weitere  Wachstum  vollständig  hemmen. 
Am  empfindlichsten  erweist  sich  dabei  der  Same  von  Sinapis  nigra,  dann 
folgt  Lotus,  Triticum  und  Salsola.  Alle  diese  Samen  hören  auf  zu  keimen, 
wenn  der  Druck  21  Atm.  erreicht.  —  Einen  im  vergleichlich  höheren 
Druck  vertragen  aber  manche  Pilzarten.  Der  Vf.  untersuchte  das  Ver- 
halten einer  Aspergillus-  und  einer  Torulaart,  welche  ganz  gut  auf  folgenden 
zwei  Nährböden  wachsen:  a)  gesättigte  Lösung  von  Natriumnitrat,  ö^oo 
Kaliphosphat,  ö^oo  Magnesiumsulfat,  l^o  Dextrose,  1%  Pepton;  b)  ge- 
sättigte Kochsalzlösung,  5%^  Kaliphosphat,  ö^oo  Magnesiumsulfat,  L^Jq. 
Dextrose,  1  %  Pepton.  —  Um  diese  auf  stark  konzentrierten  Nährlösungen 
atisgewachsenen  Pilze  an  einem  weniger  konzentrierten  Nährbuden  zu 
gewöhnen,  genügt  es,  eine  Impfung  auf  sterilisierte  Kartoffeln  zu  machen. 
Ein  Teil  der  Zellen  geht  dabei  zugninde,  ein  anderer  aber  wächst  gut 
weiter.  —  Ein  Nährboden,  der  eine  gesättigte  Kochsalzlösung  enthält, 
entspricht  einem  osmotischen  Druck  von  mehr  als  349  Atm,  Der  Vf. 
ging  aber  noch  weiter  und  erhielt  einen  viel  höheren  Druck  unter  An- 
wendung von  LiCl.  Die  Anwesenheit  von  Li  wirkt  zwar  etwas  hemmend 
auf  das  Wachstum  beider  Pilzarten ;  doch  wächst  Torula  noch  in  gesättigter 
LiCl-Lösnng,  die  einem  osmotischen  Druck  von  2768  Atm.  entspricht. 
Sie  bildet  unter  diesen  Bedingungen  allerdings  keine  Fäden,  sondern  freie 
Zellen  oder  höchstens  hefeartige  Konglomerate  von  2—3  Individuen. 
Interessant  ist,  daß  die  Farbstoff  bildung  bei  Torula  in  hoch  concentrierten 
Lösungen  entweder  gering  oder  verzögert  ist  oder  ganz  ausbleibt.  —  Im 
allgemeinen   wissen   wir,    daß   das    Wachstum   der   Zelle   in  einer  stark 


1)  Bor.  d.  Akad.  Krakaa  1906,  5  a.  Biochem.  Contrlbl.  1907,  §.  49. 
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ooncentrierten  Lösung  nur  dadurch  bedingt  sein  kann,  daB  der  intrazellulare 
Druck  größer  als  der  der  Umgebung  wird.  Welche  Körper  durch  Bildung 
größerer  Moleküle  das  sind,  ist  unbekannt.  Man  könnte  vermuten,  daß 
dieser  Körper  die  einzige  bekannte  Diese,  die  ölycolose,  ist 

c)  Physikalische  Einwirkungen;  Olft-  und  stimulierende 

Wirkungen. 

Einfluß  des  Lichtes  und  der  Feuchti^eit  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Pflanzen.  Von  A.  Murinoff.^)  —  Es  werden  die  Besultate 
von  sechs  Versuchen  mit  Yicia  Faba  und  Triticum  als  „vorläufige  Mit- 
teilung" veröJEfentlicht,  aus  denen  etwas  Positives  nicht  zu  entnehmen  ist. 

Die  Lichtstrahlen  und  der  Stickstof^ehalt  des  Weizens.  Von 
J.  Dumont^  —  Im  Verfolg  seiner  früheren  Untersuchungen^  hat  der 
Vf.  weitere  Versuche  unter  Anwendung  von  Vorsichtsmaßregeln,  welche 
den  Erfolg  sicherten,  ausgeführt  Die  Versuchseinrichtungen  wurden  tun- 
lichst den  natürlichen,  im  Freien  vorhandenen  Verhältnissen  angepaßt.  Zu 
Beginn  der  Blüte  (20.  Juni)  wurde  angebauter  Weizen  mit  1,5  m  hohem 
Gestell,  das  nur  in  seinem  oberen  Teil  und  auf  eine  Länge  von  0,3  m 
verglast  war,  überdeckt.  Einen  Monat  nachher  wurde  geemtet  und  an 
Ernteprodukten  erhalten  pro  qm  Oberfläche  in  g.  In  der  Trockensubstanz 
der  Emteprodukte  wurde  der  N-Gehalt  bestimmt  (%)• 

Stroh    Spreu    Kömer    gesamt 

192 
202 
184 
208 
182 
228 

Die  Kultur  unter  farbigem  Olase  hatte  hiernach  die  Erträge  des 
Weizens  gegenüber  den  Weizen  unter  weißem  Glas  und  in  freier  Luft 
gesteigert  und  den  prozent.  N-Gehalt  der  Ernte,  Stroh  wie  Körner,  sehr 
erheblich  erhöht.  Wie  man  sieht,  haben  die  am  meisten  brechbaren 
Strahlen  des  Spektrums  den  größten  Einfluß  auf  die  Bildung  der  Protein- 
stoffe gehabt.  Unter  dem  blauen  Glase  wurde  eine  Vermehrung  der  ab- 
soluten Menge  des  N  um  30%  erzielt.  (D.) 

Wirkung  galvanischer  Ströme  auf  Pflanzen  in  der  Ruheperiode. 
Von  H.  Bos.^)  —  Bei  seinen  Studien  über  das  Problem  der  Ruheperiode 
und  des  Einsetzens  der  Belaubung  hat  der  Vf.  auch  die  in  der  gärt- 
nerischen Praxis  schon  seit  langem  bekannte  „Treiberei'*  näher  untersucht 
Schon  früher  hat  er  Versuche  über  die  Verschiebung  der  Ruheperiode 
durch  Einspritzen  von  diastasehaltigen  Flüssigkeiten  angestellt  Die  vor- 
liegende Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Wirkung  galvanischer  Ströme. 
Der  Vf.  experimentierte  mit  ganzen  Sträuchern,  mit  abgeschnittenen 
Zweigen,  Zwiebeln  und  Knollen.  Die  ersten  Versuche  wurden  mit  Flieder 
angestellt.     Der   Messingdraht,   der   als   positive  Elektrode   diente,   wurde 


unter  weißem  Glas        420 

58 

„      rotem       „            610 

90 

„     grünem    „           600 
„     blauem     „           650 

72 
94 

„     schwarzem  Glas  590 

74 

in  freier  Luft     ...  372 

66 

N  in  Stroh 

N  in  den 

38amt 

+  Spren 

Körnern 

670 

0,687 

1,605 

912 

0,763 

1,999 

856 

0,983 

2,381 

952 

0,946 

2,472 

846 

1.158 

2,295 

666 

0,574 

1,709 

1)  Ber.  deutsch,  botan.  Gm.  1907,  25,  507.  —  «)  Compt.  rend.  1906.   148,  1179.  —  »)  Di 
Jahresber.  1905.  194.  —  *)  Biolog.  ContribL  1907,  27,  673  u.  f. 


B.  Pflanzenwaohstam.    1.  Rijriologie.  225 

ao  15  der  größtoi  Zweigenden  derart  befestigt,  daß  er  je  das  oberste 
Zweigglied  kcurz  unter  den  Apikalknoepen  durchbohrte  und  als  Schlinge 
hmdurchgexogen  wurde.  Den  Strom  lieferten  3  Leclanch6elemente;  er 
war  durohscftnittlieh  0,04  M-A.  stark.  Ähnlich  wurden  auch  die  übrigen 
Versoefae  durchgeföfart.  Die  Besultate  waren  kurz  folgende:  1 — 5  Syringa 
Tulgaris.  1.  Orofies  positives  Resultat  zugunsten  des  Stromes.  2.  Kein 
Kesultat;  wahrscheinlich  zu  niedrige  Temperatur.  3.  Der  Strom  hat  gleich 
großen  Reiz  ausgeübt,  wie  die  Frosttemperatur  der  EontroUexemplare. 
4.  und  5.  Kein  EontroUexemplar.  6.  Laburnum.  Resultat  nicht  genau; 
jeden&dls  zugunsten  des  elektrischen  Stromes.  7.  Malus  Scheideckeri. 
Positives  Resultat;  die  erste  ge5fi&iete  Blüte  6  Tage  früher.  Starke  Be- 
Tinrzugnng  der  Knospen  direkt  unter  den  Elektroden.  8.  u.  9.  Azalea. 
Kein  Resultat  Strom  war  zu  sta^  hat  die  Knospen  getötet.  10.  ViburnnoL 
Kein  Resultat.  11.  Rhododendron.  Die  Knospen  «retOtet  mit  Ausnahme 
einer,  die  viel  früher  treibt  als  bei  dem  Kontrollexemplar.  12.  u.  13^ 
Eleagnus  und  Persica.  Kein  Resultat.  14.  Prunus  padus.  Triebe 
4 — 5  Tage  früher  als  bei  Kontrollpflanze.  15.  Prunus  aviuoL  Triebe 
4  Tage  früher.  16.  Amygdalus  persica ria.  Blüht  l^g  Tage  früher 
als  KontroUgewächs.  —  Kein  einziger  Versuch  gab  Resultate  zu  Ungunsten 
der  Stromwirkung,  womit  die  MGglichteit,  daß  die  günstigen  Resultate 
auf  zufUlige,  individuelle  unterschiede  zurückzuführen  seien,  hinilülig 
wird.  Die  Versuche  mit  Zwiebeln  und  Kndlen  (Galan thus,  Hyaeinthus, 
Crocus,  Lilium)  ergaben  sämtlich  ein  negatives  Resultat.  Der  Strom 
schfidigte  alle;  er  war  entweder  zu  stark  oder  wührte  zu  lange.  D^  VI 
bemerkt,  daß  der  Strom  in  allen  Fällen  die  Organe  transversal,  nicht  in 
der  Azenrichtung  passierte. 

Ober  die  Lokalisation  der  Alkaloide  bei  den  Leguninoten.  Von 
Alb.  Jaequeiiii«.^)  —  Der  Vf.  hat  eine  Rdhe  von  Loguminoaenarten, 
mikrochemisch  auf  das  Vorkommen  von  Alkaloiden  und  deren  Verteilung 
in  den  verschiedenesi  Pflanzenorganen  untersucht  und  die  Ergebnisse  mit 
denen  anderer  Forscher  verglichen«  Der  Nachweis  der  Alkaloide  gelang 
bei  20  Arten.  Die  Verteilung  des  Alkaloids  im  Gewebe  der  Pflanze 
zeigt  überall  übereinstimmende  Regelmäßigkeit.  Die  alkalcHdreichsten 
Gewebe  sind  Epidermis,  Parenchym  und  Mark.  Von  den  verschiedenen 
Organen  scheinen  die  Kotyledonen,  sowohl  die  im  Samen  eingeechloGfenen, 
wie  die  ergrünten,  am  meisten  Alkaloide  zu  enthalten,  während  die 
Samenschale  immer  frei  davon  ist  Auch  an  den  Stellen,  die  der  Sitz 
sehr  kräftiger  Lebenstätigkeit  sind,  an  den  oberirdischen  und  unter- 
irdischen Vegetationspunkten  finden  sich  reichliche  Mengen  von  Alkaloiden. 
—  Diese  für  die  Leguminosen  gewonnene  Ergebnisse  st^en  in  Überein- 
stimmung mit  der  Mehrzahl  der  bei  anderen  Pflanzenfamilien,  z.  B.  den 
Solanaleen,  gemachte  Beobachtungen. 

Zur  Clieinie  dea  Chlorophylla.  Von  M.  Tawett^)  —  Der  Vf.  zieht 
aus  seinen  Untersuchungen  den  Schluß,  daß  das  Blattgrün  oder  Chlorophyll 
nicht,  wie  allgemein  angenommen  wird,  ein  mit  gelben  Farbstoffen  ge- 
mischtes grünes  Pigmoit  ist  Die  vermeintliche  grüne  Kcmiponente  des 
Blattgrüns  ist  ein  Gemisch  zweier  Farbstoffe,  Chloropbylline  u  und  ßy  von 

I)  Reo.  lost  botaa.  E^rcrm  BÜlMel  1906,  6,  267  und  Natonr.  BnodBoh.  1907,  888.  —  *)  Biochom. 
ZehKhr.  1907,  5,  6. 
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welchem  das  reichlicher  vorhandene  a  als  blau  zu  bezeichnen  ist  Jedes 
dieser  Chlorophylline  liefert  unter  Einwirkung  von  schwachen  Säuren  ein 
besonderes  Derivat,  Chlorophyllan  a  und  /?;  Chlorophylline  wie  Chloro- 
phyllane  sind  durch  scharf  charakterisierte  Absorptionsspektren  Aisgezeichnet 
Die  Chlorophyllane  haben  keine  sauren  Eigenschaften;  ihre  Ätherischen 
Losungen  geben  mit  Alkohol  und  EOH  charakteristische  Farbumschlftge. 
Sie  lösen  sich  in  Mineralsäuren  unter  Zersetzung.  —  Phylloxanthin 
(Chlorophyllan  ^  ist  unter  bisher  bekannten  Bedingungen  nicht  in 
Phyllocyanin  (zersetztes  Chlorophyllan  a)  umzuwandeln.  —  Marchlewski^) 
bestreitet  die  Richtigkeit  der  Untersuchungen  Tswett's. 

Bildung  und  Verteilung  von  ätherischem  öl  in  der  Pflanze.  Von 
E.  Charabot  and  O.  Laloue.^)  —  Die  Vfif.  untersuchten  das  Auftreten 
ätherischen  Öles  in  den  Organen  der  Artemisia  absynthium  L.  zu  ver- 
schiedenen Vegetationsperioden.  —  Im  ersten  Stadium  (lange  vor  der  Blftte) 
fiberwiegen  die  Blätter  an  Ol-Oehalt  Die  Wurzeln  enthalten  noch  kein 
ÖL  Übereinstimmend  mit  Resultaten  bei  anderen  Pflanzen  ist  der  ölgehalt 
der  Blätter  ein  bedeutend  größerer  als  der  des  Stengels.  Im  zweiten 
Stadium  (Beginn  der  Blüte)  reichem  sich  alle  Organe  an  Ol  an ;  die  Blätter 
verdoppeln  die  Menge  und  die  Wurzeln  zeigen  mehr  öl  als  der  StengeL 
Im  dritten  Stadium  (vorgeschrittene  Blütezeit)  schreitet  die  Anreicherung 
in  den  Wurzeln  fort,  ebenso  im  vierten  Stadium,  dem  Ende  der  Blütezeit. 

Die  Verteilung  der  Terpenverbindungen  in  den  verschiedenen 
Ofganen  der  Pflanze.^)  —  Dieselben  Vff.  untersuchten  dann  weiter  die 
Zusammensetzung  des  ätherischen  Öles  unter  den  oben  beschriebenen  Be- 
dingungen. Der  Stengel  enthält  in  den  ersten  Stadien  ein  weniger  lös- 
liches Ol  als  die  Blätter :  mit  dem  Erscheinen  der  Blüten  ändert  sich  das 
Verhältnis.  Das  öl  der  Wurzel  enthält  die  größte  Menge  an  Estern  (des 
Alkohols  Thujol),  dann  folgt  das  öl  des  Stengels,  des  Blütenstandes  und 
endlich  der  Blätter.  In  letzteren  findet  man  den  größten  Qehalt  an 
Thujon.  Der  Stengel  enthält  nur  Spuren.  Es  scheint,  als  ob  in  den 
Blättern  die  Form  des  Öles  vorbereitet  ¥drd,  die  in  dem  Blütenstand  später 
auftritt 

Die  Erkältung  der  Pflanzen.  Von  M.Möbiu8.^)  —  An  Begonia, 
Tradescentia  und  Fittonia  machte  der  Vi  die  interessante  Beobaditung,  daß 
Pflanzen  bei  kurzem,  nach  wenigen  Minuten  zählendem  Verweilen  in  nie- 
driger Temperatur  Schädigungen  erfuhren,  wie  sie  auch  beim  Erfrieren 
auftreten.  Der  Vi  bezeichnet  diese  Erscheinung  als  „Erkältung*',  da  ein 
direktes  Erfrieren  wegen  der  Kürze  der  Einwirkung  von  niedrigen  Tem- 
peraturen nicht  wohl  angenommen  werden  kann.  —  So  wurden  Exemplare 
der  genannten  Pflanzen,  die  sich  im  Warmhaus  bei  17^  befanden,  an  einem 
Decembertag  mit  —  10,5^  einmal  um  das  Gewächshaus  getragen.  Während 
dieser  Zeit  —  wenig  länger  als  1  Minute  —  fiel  das  Thermometer  um 
11  ^  also  auf  6^  C.  Diese  Zeit  genügte,  um  nach  drei  Stunden  bei  Trades- 
centia schon  ein  Welken  hervorzurufen;  am  folgenden  Tag  zeigte  der 
Tradescentiazweig  ein  glasiges  Aussehen,  wie  erfroren.  Bei  Fittonia  war 
das  oberste  Blatt  welk,  ein  anderes  hatte  eingerollte  Händer.    Bei  Begonia 


1)  Biochem.  Zdtschr.  1007,  5,  dU.   —  >)  Compt.  rand.  1907,  144,  152.   -  ^  Ebeod.  435.  ~ 
«)  Bor.  deutsch,  botan.  Qw,  1907,  25,  67. 
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zeigten  5  ältere  Blätter  eingerollte  Ränder,  die  jüngeren  waren  unveiändert. 
Ähnliche  Erscheinungen,  die  auch  bis  zum  Absterben  der  Pflanzen  gingen, 
wurden  bei  wiederholten  Versuchen  beobachtet  Wurden  die  Pflanzen  mit 
einer  dünnen  Papierumhüllung  in  derselben  Weise  der  niedrigen  Temperatur 
ausgesetzt,  so  vertrugen  sie  die  Behandlung  ohne  Schaden.  —  Erklärungen 
für  diese  Erscheinung  vermochte  der  Vf.  bisher  nicht  zu  ermitteln. 

Über  chemische  Vorgänge  beim  Erfrieren  der  Pflanzen.  Von  H. 
Gorke.^)  —  Wie  Frank  und  Müller-Thurgau  zuerst  hervorgehoben 
haben,  ist  der  Tod  der  Pflanzen  durch  Erfrieren  auf  die  durch  Eisausschei- 
dung bedingte  Wasserentziehung  zurückzuführen.  Mit  dieser  parallel  müssen 
nämlich  Eonzentrationsänderungen  in  dem  Zellsaft  gehen,  die  zu  Umwand- 
lungen der  Bestandteile  und  zu  Störungen  Veranlassung  geben.  Der  Vf. 
untersuchte  im  besonderen  das  Verhalten  der  EiweißkOrper  unter  diesen 
Verhältnissen.  Er  glaubte  annehmen  zu  müssen,  daB  in  den  konzentrierteren 
Lösungen  der  gefrorenen  Pflanzen  die  gelösten  Salze  die  gelösten  Eiweiß- 
stofTe  aussalzen  müßten.  Da  Zellsaft  stets  sauer  reagiert,  so  würde  durch 
die  Eisausscheidung  auch  die  Säurekonzentration  gesteigert  und  hierdurch 
eine  Denaturierung  der  Eiweißstoffe  begünstigt.  Der  Vf.  hat  einmal  den 
Saft  normaler  und  erfrorener  Pflanzen  verglichen,  andererseits  den  aus  nor- 
malen Pflanzen  gewonnenen  Saft  auf  Temperaturen  akgekOhlt,  bei  denen 
die  betreffenden  Pflanzen  erfrieren.  Die  Pflanzenteile  wurden  mit  einer 
Fleischhackmaschine  zerkleinert  und  dann  unter  allmählich  sich  steigerndem 
Druck  in  einer  Rübenpresse  ausgepreßt  Der  Saft  wurde  centrifugiert  und 
durch  Leinwand  filtriert.  Eine  vollständige  Klärung  wurde  nur  in  einigen 
nötigen  Fällen  vorgenommen.  —  In  je  10  g  Saft  wurde  Trockensubstanz, 
Asche  und  Oesamtstickstoff  bestimmt  Im  Trockensubstanz-  und  Asche- 
gehalt wurden  nur  kleine,  innerhalb  der  Versuchsfehler  liegende  Unter- 
schiede festgestellt.  Der  Oesamtstickstoff  erwies  sich  bei  den  nicht  ge- 
frorenen Pflanzen  etwas  höher.  —  Deutliche  Unterschiede  konnten  aber  in 
den  mit  gesättigtem  Zinksulfat  aussalzbaren  Stickstoffverbindungen  gefunden 
werden.  Aus  dem  Saft  nicht  gefrorener  Oerste  wurden  1 2,8  mg  N  ent- 
sprechende Mengen  von  Eiweißkörpem,  aus  dem  Saft  der  gefrorenen  Gerste 
nur  8,4  mg  N  entsprechende  Mengen  ausgesalzen.  —  Andererseits  wurden 
10  ccm  des  ans  jungen  Oerstenpflanzen  ausgepreßten  Saftes  6  Stunden  auf 
—  7^  abgekühlt;  nach  dem  Auftauen  filtriert  und  nach  Ejeldahl  ver- 
brannt Es  wurden  gefunden  atif  dem  Filter  9,6  mg  N,  im  Filtrat  184  mg 
N;  dagegen  bei  dem  gleichen  Saft  der  bei  +  ^  ^  aufbewahrt  war:  auf 
dem  Filter  4,6  mg  N,  im  Filtrat  23,2  mg  N.  —  Dem  Vf.  erscheint  es 
nicht  fraglich,  daß  der  Tod  der  Pflanzen  durch  Erfrieren  auf  diesen 
und  ähnlichen  Denaturierungen  der  Zellbestandteile  beruht  Gleich  den 
Eiweißkörpem  werden  jedenfalls  auch  die  Kohlehydrate  Veränderungen 
unterliegen. 

Das  magnetische  Verhalten  der  Pflanzengewebe.  Von  Julius 
Pauksch.^  —  Die  Untersuchungen  sind  auf  Veranlassung  Wiesner's, 
der  schon  vor  längerer  Zeit  (1892)  Beobachtungen  über  das  magnetische 
Verhalten  des  Pflanzengewebes  angestellt  hat,  ausgeführt.     Die  Versuche 


>>  Landv.  Vannchset.  1907,  66.  149.   —  ^  Sitzungsber.  d.  Wiener  Alcad.  d.  Wissensch.  1906, 
115,  553-575  und  Natnrw.  Rnndsch.  1907.  dl. 
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waren  teils  qualitativer  Art  und  wurden  mit  einem  kräftigen  Elektro- 
magneten, in  dessen  Magnetfeld  sich  die  Objekte  axial  oder  äquatorial 
einstellten,  durchgeführt;  teils  quantitativer  Art,  indem  mittels  einer  Wage 
die  Anziehung  bezw.  Abstoßung  des  passend  aufgehängten  Objektes  durch 
Qegengewichte  ausgeglichen  wurde.  Zur  Untersuchung  gelangten  einige 
Pflanzenstoffe:  Cellulose,  Stärke,  Oummi,  Harze,  öle;  femer  Holzmehl, 
Blatte  und  varsdiiedene  Pflanzengewebe.  Die  Ergebnisse  sind  folgende: 
Die  Mehrzahl  der  Pflanzengewebe  ist  diamagnetisch;  das  magnetische  Ver- 
halten wird  vom  Wassergehalt,  von  der  Zellstruktur  und  vom  Eisengehalt 
beeinflußt.  Die  an  Eisen  reidien  Qewebe  sind  häufig  diamagnetisoh  aber 
bisweilen  auch  paramagnetiscb.  In  den  Pflanzengeweben  sind  magnetische 
Axen  nachweisbar,  welche  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  mit  den 
geometrischen  Hauptaxen  der  Zellen  zusammenfallen. 

Ober  den  Oatvanotropismus  der  Wuneln.  Von  Jctaie  S.  BmyHB.^) 
—  In  Verfolg  früherer  Arbeiten  bestätigt  die  Vf.  durch  ihre  Versuche, 
daß  die  Wirkung  des  galvanischen  Stromes  auf  die  Pflanzenwurzel  chemo- 
tropischen  Charakter  habe,  während  Oassner  nachweisen  zu  kOnnen  meint», 
daß  es  sich  um  Traumatropismus  handle.  Die  Versuche  der  Vf.  ergaben 
nämlich,  daß  galvanotropische  Krümmungen  ohne  Sdiädigung  det  Wurzeln 
erhalten  werden  können  und  daß  bei  beständigem  Wechseln  des  Stromes 
positive  und  negative  Bichtung  der  Wurz^krümmung  auf  der  Stellung 
der  positiven  und  negativen  Elektrode  beruhe. 

Ein  Reizmittel  zur  Bildung  von  Cellulose  und  Stärke.  Von  J.  B. 
Dandeno.')  —  Der  Vf.  untersuchte  die  Wirkung  der  Schwarzftule  der 
Äpfel  auf  die  Bildung  von  Cellulose  in  den  Zellwänden  des  Apfels  im 
Laufe  der  Zerstörung  der  Frucht  Es  scheint,  daß  Cellulose  und  Stärke 
vom  SchwarzAulepilz  (Sphaeropsis  malorum)  selbst  in  den  Zellen  der  reifen 
Äpfel  gebildet  werden  und  der  Vf.  betrachtet  diese  Bildung  als  eine  Beiz- 
wirkung des  Pilzes,  um  sich  selbst  über  ungünstige  Bedingungen  hinw^- 
zuhelfen,  da  die  entstehenden  ebenholzartigen  Flecken  den  Angriffen  anderer 
Pilze  widerstehen.  (SchMtriefa.) 

Der  Einfluß  der  Dehnung  auf  die  Bildung  von  mechanischem 
Gewebe  bei  Pflanzen.  Von  R.  P.  Hfbbard.^  —  Der  Vf.  führte  eine 
Reihe  von  Versuchen  mit  Sonnenblumen,  Kohl,  Grünkohl,  Fuchsia  und 
Bärwurz  aus,  um  die  Einwii^ng  von  Zu^  und  Druck  auf  die  Bildung 
von  mechanischem  Gewebe  zu  studieren  und  konnte  im  Gegensatz  zu 
andern  Forschern  nur  geringe  Wirkungen  beobachten.  (Sdiactaiein.) 

Einfluß  stimulierender  Verbindungen  auf  das  Pflanzen  Wachstum. 
Von  S.  Uchiyama.^)  —  Die  Versuche  wurden  1.  auf  freiem  Felde  (ein 
humusreicher  Diluvial-Lehm  0,389%  N),  2.  in  Gefäßen  (ein  humusarmer 
Alluvialsand  0,135  7o  ^)  ausgeführt.  Als  Stimulantia  dienten  Mangan 
(Sulfat  oder  Chlorverbindung  gelöst,  als  mehrmalige  Kopfdüngung),  Jod- 
kalium (in  Mengen  von  9,4— 376  g  pro  ha)  und  Fluomatrium  (in  Mengen 
von  37,6—940  g  p.  ha  oder  auch  .250 — 5000  g  p.  ha).  Mit  Mangan 
wurden  eine  große  Anzahl  von  Kulturgew&chsen  behandelt  Von  Ergeb- 
nissen können  hier  nur  einige  wiedergegeben  werden  und  zwar  in  Vergleiohs- 

1)  Ann.  of  Botanv  1907,  21,  887.  —  «)  Rpt  Mich.  Acad.  Sei.  1906,  S,  40:  nL  nach  Enor. 
Stat.  Reo.  1907.  IS,  7^  -  <)  Bot  Om.  1907,  6,  361;  raf.  n.  Expar.  Stat  Boo.  1907,  19,  28.  — 
4)  BuU.  Imper.  Ctrl.  Agric.  Exper.  Stat.  Japan  1907,  Vol.  I.  No.  2,  87. 
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zahlen,  bei  welchen  der  Ertrag  der  nicht  mit  Mangan  behandelten  Par- 
zelle =  100  gesetzt  ist: 

Gerste        Weizen       Trif.  hybridum        Holoos  mollis       H.  lanatns 
106  109  120  120  135 

Buchweizen')  Bohnen  Möhren        Sweet-potato 

a)  110    b)  121        a)  119    b)  133  115  134 

Desgl.  bei  Anwendung  von  Jodkalium  im  Mittel  von  12  Gefäßen, 
Ration  p.  ha  in  g: 

bei     ...     9.4       94       376  25        100       500       1000  g 

Ptn.  müiao.     l06      118       128     Gerste     106       117        134.        122 

Desgl.  bei  Anwendung  von  Fluornatrium,  im  Mittel  von  12  Gefäßen: 
bei  ...    .    37,6       282       940  250       500       1000       5000  g 

Panic.  miliac.    114        123        140    Gerste   107        109         111  118 

Aus  den  Ergebnissen  seiner  sehr  zahlreichen  Versuche  zieht  der  Vf. 
folgende  Schlüsse:  1.  Mangan  sowohl  als  Eisen  (was  bei  einigen  Versuchen 
vergleichsweise  mit  angewendet  wurde,  als  Eisensulfat)  reizen  die  Entwick- 
lung der  Pflanzen  an.  Die  benutzten  Pflanzen  zeigten  eine  große  Ver- 
schiedenheit in  der  Empfänglichkeit  gegen  Mangan-  und  Eisensalze.  In 
einigen  Fällen  gab  die  gemeinsame  Verwendung  von  Mn  und  Fe  einen 
besseren  Erfolg  als  wenn  diese  beiden  Salze  jedes  für  sich  angewendet 
wurda  Im  allgemeinen  wirkte  Mn  besser  als  Fe.  —  2.  Die  anregende 
Wirkung  des  Mn  ist  verschieden  nach  dem  Charakter  des  Bodens  und  — 
3.  nach  der  Art  seiner  Verwendung;  es  gibt  im  allgemeinen  die 
bessere  Wirkung,  wenn  es  als  Kopfdüngung  angewendet  wurde.  —  4.  Die 
anregende  Wirkung  ist  abhängig  von  der  Natur  des  Beidüngers.  Ist 
dieser  nahezu  von  neutraler  Reaktion,  so  ist  die  Wirkung  am  größten.  — 
5.  Als  angemessene  Menge  ist  im  allgemeinen  die  Gabe  von  20 — 25  kg 
des  krystallisierten  Sulfat  p.  ha  zu  bezeichnen.  —  6.  Verschiedene  Pflanzen 
haben  eine  beträchtlich  verschiedene  Empfönglichkeit  für  Jodkalium  und 
Fluomatrium.  In  den  meisten  Fällen  sind  25 — 500  g  EJ  und  100  bis 
1000  g  NaF  angemessene  Gaben.  (D.) 

Ober  die  Wirkung  von  Naphthalin  auf  Pflanzen.  Von  K.  Aso.*) 
—  Nach  experimenteller  Prüfung  dieser  Frage  kann  Naphthalin  die  Ent- 
wicklung verschiedener  Bodenbakterien  verhindern.  Naphthalin  in  Mengen 
von  0,005 — 0,01  %  ^^^  Boden  zugesetzt  bewirkt  in  einigen  Fällen  eine 
gemäßigte  Anregung  des  Wachstums  phanerogamer  Pflanzen,  wie  Gerste, 
Bachweizen  und  Hiree,  nicht  bei  Erbsen  und  Reis.  Eine  Gabe  von  0,05  % 
zum  Boden  schädigte  in  jedem  Falle  das  Wachstum.  (d.) 

Ober  die  Oiftwirkung  versdiiedener  Salze  auf  Spirogjrra,  und  ihre 
EnigtHumg  durch  Caldumsalae.  Von  W.  Benecke.»)  —  Das  Ergebnis 
der  Untersuchungen  wird  vom  Vf.  folgendermaßen  dargestellt:  Während 
Spirogyren  in  geeigneten  vollständigen  Mineralnährlüsungen  üppig  ge« 
deihen,  sind  sie  gegen  die  einzelnen  Komponenten  derselben  außer 
gegen  Calciumsalze  auffiallend  empfindlich.  Chloride,  Nitrate,  Sulfate 
und  Phosphate  des  Natriums,  Kaliums,  Magnesiums  und  Eisens  sind  mehr 

1)  Bas  Kangansolfat  wurde  bei  a)  gemischt  mit  sonstigem  Beidünger,  bei  b)  als  Kopfdünger  ge- 
geben. —  »)  BnlL  CoU.  Afiric  Tokyo  Imper.  Univ.  Japan  1907,  Vol.  VII.  No.  3,  418.  —  »)  Ber.  deutsch, 
boün.  Ges.  1907,  25,  802.  t—         » 
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oder  weniger  giftig,  und  zwar  sind  von  den  genannten  Kationen  Fe  und 
Mg  giftiger  als  K,  dieses  giftiger  als  Na;  von  den  Anionen  ist  Cl-lon 
am  wenigsten  giftig.  Die  Giftigkeit  aller  dieser  Ionen,  Anionen  sowohl 
als  Kationen  kann  durch  Beigabe  des  Ions  Ca  aufgehoben  oder  doch 
vermindert  werden. 

Zur  Frage  der  Elektrokultur.    Von  O.  Oassner.  *)  —  Die  vom  Yf. 

ausgeführten  Kulturversuche  unter  Anwendung  von  Elektrizität,  werden  in 
zwei  Modifikationen  ausgeführt: 

I.  Elektrische  Behandlung  der  Pflanzen  mittels  Durch- 
leiten des  elektrischen  Stromes  durch  das  Erdreich,  indem 
die  Pflanzen  wachsen.  Der  Vf.  verwendete  den  Strom  der  Licht- 
leitung (Oleichstrom  110  Volt).  Als  Kulturgefäß  für  die  Pflanzen  dienten 
Holzkästen  von  1  m  Länge  bei  100  qcm  Querschnitt.  Die  Versuche  er- 
gaben in  der  Hauptsache  eine  Bestätigung  der  Löwenherz'schen  Be- 
funde: schwächere  Ströme  wirken  überhaupt  nicht,  stärkere*  schädlich.  Die 
Anwendung  des  konstanten  elektrischen  Stromes  zur  Elektrokultur  dürfte 
schon  desw^en  wenig  Erfolg  versprechen,  weil  seine  Wirkung  stets  in 
einer  einseitigen  Schädigung  des  pflanzlichen  Organismus  besteht  Anders 
verhalten  sich  Wechselströme,  die  um  so  tmschädlicher  sind,  je  öfter  in 
der  Zeiteinheit  die  Richtung  wechselt. 

n.  Elektrische  Behandlung  der  Pflanzen  mittels  Influenz- 
elektrizität. Verbindet  man  den  einen  Pol  einer  Influenzmaschine  mit 
der  Erde,  den  anderen  mit  einer  feinen  Spitze,  die  isoliert  über  der  Pflanze 
aufgehängt  ist,  so  strömt  die  Influenzelektrizität  von  der  Spitze  durch 
die  Luft  zur  Pflanze  bzw.  umgekehrt.  Die  Versuchssamen  wurden  in 
Blumentöpfen  mit  gut  gemischter  Gktrtenerde  möglichst  gleichmäßig  aus- 
gelegt und  kurz  vor  dem  Auflaufen  wurde  mit  der  elektrischen  Behand- 
lung begonnen.  Die  Töpfe  wurden  in  einzelne,  durch  Olasplatten  oder 
Pappen  gebildete  Zellen  gestellt  und  mit  der  Erde  leitend  verbunden.  In 
verschiedenen  Abständen  (8 — 60  cm)  hingen  über  den  Töpfen  an  Qlas- 
stäben  isoliert  Nadeln  mit  der  Spitze  nach  unten.  Da  je  nach  der  Form 
der  Spitze  die  in  die  Luft  ausströmende  Elektrizitätsmenge  eine  ver- 
schiedene ist,  wurden  die  sehr  gleichmäßigen  Orammophonnadeln  ver- 
wendet. Die  den  nötigen  Strom  liefernde  Influenzmaschine  wurde  durch 
einen  kleinen  Elektromotor  in  Betrieb  gehalten  und  der  eine  Pol  (gewöhn- 
lich der  negative)  mit  der  Erde,  der  andere  mit  der  Nadel  verbunden.  — 
Die  zunächst  mit  Keimlingen  von  Pisum  und  Helianthus  angestellten  Ver- 
suche verliefen  ergebnislos.  Gute  Resultate  gaben  dagegen  Versuche  mit 
jungen  Oetreidekeimlingen,  insbesondere  Oerstenpflanzen.  Hier  ergab  sich 
im  Wachstum  eine  sichtliche  Förderung  bei  elektrischer  Behandlung,  die 
sich  zunächst  im  früheren  Durchstoßen  des  ersten  Laubblattes  durch  das 
Keimblatt  zeigte.  Auch  im  Dunkelzimmer  fand  die  Wachstumsförderang 
statt;  diese  besteht  also  nicht  nur  in  einer  Steigerung  der  Assimilations- 
tätigkeit der  Pflanze  am  Licht.  Was  die  Erklärung  für  den  günstigen 
Einfluß  der  Influenzelektrizität  anbetrifft,  so  glaubt  der  Vf.  diese  in  einer  er- 
höhten Transpiration  und  einer  dadurch  hervorgerufenen  schnelleren  Heran- 
schafiung  der  Nährsalze  annehmen  zu  können. 


1)  Ber.  deutsch,  botan.  Ges.  1907,  25,  26. 
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d)  Yersehledenes. 

Die  Pftrthenocarpie  der  Obstbäume.  Von  K.  Ewert')  —  Partheno- 
carpie  nennt  Neil  eine  Fruchtbildung  ohne  vorhergehende  Bestäubung. 
Der  Vf.  hat  an  Äpfeln  und  Birnen  Versuche  in  der  Weise  angestellt,  daß 
er  1.  die  Fremdbestäubung  verhinderte,  2.  jede  wirksame  Bestäubung  aus- 
schloß und  3.  die  Fremdbestäubung  ermöglichte.  Bei  der  Apfelsorte  Cellini 
erhielt  er  in  den  beiden  ersten  Fällen  kernlose  Früchte,  die  zum  Teil  über 
100  g  wogen,  im  dritten  Fall  etwas  flacher  gebaute,  kernhaltige  Früchte. 
Ahnliches  traf  bei  der  Birne  Clairgeau  zu;  doch  zeigte  sich  hier  bei  Fall  1 
und  2  anfangs  noch  ein  Wachstum  der  Samenknospen,  das  zur  Bildung 
verkümmerter  Samen  führte.  Auch  bei  anderen  Birnen  und  manchen 
Äpfelsorten  scheint  ein  gleiches  Wachstum  der  Samenknospen  ohne  vor- 
herige Befruchtung  stattzuhaben.  „Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gibt  es 
eine  große  Anzahl  von  Apfel-  und  Birnensorten,  die  ohne  Bestäubung 
einen  ebenso  guten  oder  fast  ebenso  guten  Fruchtansatz  aufweisen  können, 
wie  mit  Bestäubung  und  gerade  solche  Sorten  würden  in  Frage  kommen, 
wenn  man  z.  B.  einige  wenige  Sorten  in  größeren  Massen  anbaut,  da  in 
solchen  Fällen  die  Fremdbestäubung  sehr  erschwert  ist." 

Der  Verwachsung^vorgang  bei  der  Veredlung  der  Obstbäume. 
Von  K.  Kroemer.*)  —  Der  Vf.  hat  den  Verwachsungsvorgang  bei  der  Ver- 
edlung des  Apfels  eingehend  studiert  und  sich  bei  seinen  Untersuchungen 
insbesondere  den  Verhältnissen  bei  der  praktischen  Ausführung  der  Ver- 
edlung angepaßt.  Er  beschreibt  den  normalen  Verlauf  der  Verwachsung 
und  die  Modifikationen,  die  sich  aus  Mängeln  des  Materials  und  der  Aus- 
führung ergaben.  Die  Kopulation  und  ihre  Abarten  —  Anschäften, 
Geißfußpfropfung,  Pfropfen  hinter  die  Binde  —  einerseits  und 
andrerseits  die  Okulation  werden  bezüglich  der  anatomischen  Vorgänge 
untersucht  Ganz  allgemein  ist  zu  bemerken,  daß  alle  Veredlungsmethoden 
Vorzüge  und  Mängel  aufweisen  und  daß  eine  Reihenfolge  der  Methoden 
nach  ihrer  Zweckmäßigkeit  nicht  aufgestellt  werden  kann.  Der  Praktiker 
hat  sein  Augenmerk  vor  allem  darauf  zu  richten,  bei  jeder  Methode  die 
günstigsten  Bedingungen  für  den  möglichst  schnellen  Verlauf  der  Ver- 
wachsung einzuhalten  und  diese  können  in  der  Zeit  der  Veredlungsarbeit, 
in  ihrer  Ausführung  und  dem  Veredlungsmaterial  variiert  werden. 

Studien  Aber  die  Bewurzelung  unserer  Kulturpflanzen.  Von 
B.  Schulze.')  —  Um  Bilder  normal  entwickelter  Wurzeln  von  einer 
größeren  Anzahl  Pflanzen  zu  gewinnen,  ist  in  der  Versuchsanstalt  Rosen- 
thal folgende  Einricntung  getroffen.  Eine  reichlich  2  m  tiefe  Grube  ist 
so  ausgemauert,  daß  zu  jeder  Seite  eines  freien  Mittelraumes  von  2  m 
Breite  6  Zellen  von  60x60  ccm  lichtem  Innenraum,  also  im  ganzen  12 
solcher  Zellen  entstehen.  Die  Zellen  sind  an  3  Seiten  von  Mauerwerk, 
das  gut  zementiert  ist,  begrenzt;  an  der  vierten,  dem  freien  Mittelraum 
zugekehrten  Seite  sind  sie  offen.  Der  Verschluß  dieser  Seite  wird  durch 
doppelte  8  cm  voneinander  abstehende  Eisenplatten,  von  denen  die  innere 


1)  Her.  deutsch,  botan.  G«8.  1906.  24,  414.  —  «)  Ber.  Kgl.  LohnuMt.  öeisönhdm  1906,  201.  — 
>)  Anh.  z.  Festschr.  d.  öOjfthr.  Feier  d.  landw.  Yersachsst  Breslaa  1907. 
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durchlöchert  ist,  erreicht.  Der  Zwischenraum  wird  während  des  Versuchs 
mit  Torfmull  gefüllt.  Die  ZeUen  werden  mit  Erde  durch  Einstampfen 
unter  Wasserzusatz  in  der  Weise  beschickt,  daB  eine  dem  natürlichen 
Boden  möglichst  gleichartige  Festigkeit  hergestellt  wird.  Da  die  2  m 
tiefe  Erdschicht  unten  auf  natürliches  Erdreich  stößt,  so  können  die 
Wurzeln  ungehindert  weiter  wachsen.  Zur  Freilegung  der  Wurzeln  wird 
Wasserspülung  benutzt,  die  teils  von  oben,  teils  von  unten  durch  die 
Löcher  des  inneren  Seitenschiebers  erfolgt.  Der  Vf.  hat  nun  bei  ver- 
schiedenen Kulturpflanzen  Messungen  des  Wurzelsystems  durchgeführt,  die 
im  einzelnen  zu  folgenden  Resultaten  führten:  I.  Roggen.  Die  Wiurzel- 
längen  hatten  sich  vom  Herbst  zum  Frühjahr  verdoppelt  und  bis  zum 
Schossen  nochmals  verdoppelt.  Diese  letztere  Länge  fond  sich  mit  ge- 
lingen Schwankungen  auch  noch  zurzeit  der  Reife  vor.  Das  Wurzel- 
gewicht erreichte  mit  dem  Schossen  seine  größte  Höhe  mit  dem  SVsf&chen 
des  Frühjahrsgevnchts,  ging  dann  bei  beginnender]  Milchreife  auf  das 
2^2  fache  und  zurzeit  der  Vollreife  auf  das  ursprüngliche  Frühjahrsgewicht 
zurück.  Die  Frühjahrspflanzen  zeigten  an  der  Wurzel  das  64foehe  des 
Herbstgewichtes.  II.  Weizen.  Die  Zahl  der  Wurzelstränge  war  beim 
Weizen  im  Herbste  3 — 5,  und  sie  hatte  sich  im  Frühjahr  durch  Hinzutritt 
der  Kronen  wurzeln  um  das  7 — 10  fache  vermehrt.  Die  Wurzellänge  hatte 
noh  vom  Herbst  zum  Frühjahr  reichlich  um  das  27,  fadie  vergröSert  und 
wuchs  nochmals  um  mehr  als  das  Doppelte  der  Frühjahrslänge  innerhalb 
eines  Monates  bis  zum  Schossen;  von  da  ab  ging  die  Länge  der  Wurzeln 
bis  zur  Vollreife  auf  ^/g  der  größten  Längeoausdehnung  zurück.  Die 
Frühjahrspflanzen  zeigten  das  52  fache  des  herbstlichen  Wurzelgewiohtes. 
Das  höchste  Gewicht  erreichten  die  Wurzeln  zurzeit  des  Schoesens  mit 
dem  5  fachen  des  Frühjahrsgewichts,  dann  sank  das  Gewicht  bei  der  be- 
ginnenden Milchreife  auf  das  2Y8faohe  und  mit  der  Vollreife  auf  das 
1^/2  fache.  —  Es  ist  hiermit  die  zahlenmäßige  Bestätigung  der  bereits 
früher  vom  dem  Vf.  ermittelten  Tatsache  gegeben,  daß  mit  der  Zeit  des 
Schossens  bei  unsem  Winterhalmfrüchten  die  NährstofRaufnahme  durch  die 
Wurzel  im  großen  ganzen  abgeschlossen  ist,  woraus  sich  wichtige  Finger- 
zeige für  die  Zeit  der  Düngung  ableiten  lassen.  Femer  ergibt  sich,  daß 
der  Weizen  ein  Wiirzelsystem  entwickelt,  das  zu  allen  Zeiten  das  des 
Roggens  im  Gewichte  wesentlich  übertrifft;  auch  hinsichtlich  der  Länge 
ist  dies  meist  der  Fall.  Gemeinsam  ist  bei  den  Pflanzenarten  die  relativ 
große  Zunahme  des  Wurzelgewichtes  vom  Herbst  zum  Frühjahr  und  der 
starke  Rückgang  desselben  von  der  Zeit  des  Schossens  ab  bis  zur  Reife. 
—  Für  verschiedene  Pflanzenarten  mögen  folgende  Verhältnisse  mitgeteilt 
werden:  Das  mittlere  Verhältnis  des  oberirdischen  Teils  zur  Wurzel 
war  bei 


hinsichtlich 

hinsichtlich 

der  Länge 

des  Gewichtes 

Roggen 

.     100  :  135 

100.    4,7 

Weizen . 

.    100 :  159 

100:    9,2 

Gerste  . 

.     100:259 

100:    7,4 

Hafer    . 

.     100  :  173 

100:    9,0 

Erbse    . 

.    100:    90 

100:    3,4 

Bohne   . 

.    100  :  100 

100  :  38,9 

hinsichtlich 
der  Länge 
Lupine  .  .  100  :  404 
Serradella.  100:281 
Rotklee  .  100  :  444 
Wicke  .  .  100  :  185 
Zuckerrübe  100  :  461 
Eartofifeln 


hinsichtlich 
des  Gewichtes 

100  :  41,3 
100 :  20,2 
100 :  37,5 
100  :  15,7 


100  :  380  100  :  45,0 


Vorzügliche  Abbildungen  sind  der  Abhandlung  beigegeben. 
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Ober  die  Bewurzelung  der  Rebe.  Von  K.  Kroener.^)  —  Während 
in  den  Vorjahren  insbesondere  die  anatomisehen  Verhältnisse  der  Beb- 
wurzeln  studiert  waren,  betrafen  die  Untersuchungen  des  letzten  Jahres 
die  Wachstumsvorgänge  der  Wui'zeb :  ihre  Vegetations-  und  Ruheperioden, 
die  EigäQzungsfihigkeit,  den  Tiefgang  und  die  Flächenausbreitung.  —  Zu- 
nächst konnten  neue  Belege  fQr  die  schon  früher  geniachten  Beobachtungen 
erlnracht  werden,  daß  für  die  Bildung  neuer  und  für  das  Spitzenwachstum 
älterer  Wurzeln  durchsdinittlich  die  Zeit  von  Anfang  Hai  bis  Ende  Sep- 
tember in  Betiacht  kommt  Bei  den  Wurzel^tzen  muA  man  ruhende 
und  arbeitende  unterscheiden,  die  schon  äußerlich  erkennbare  Abweichungen 
aufweisen  —  die  ruhenden  sind  gebräunt  und  selten  abgestumpft,  die 
arbeitenden  sind  gelb  und  von  der  Form  allmählich  sich  verjüngender 
Kegel  —  und  auch  in  anatomischer  Hinsicht  verschieden  sind.  In  den 
meisten  Fällen  findet  man  bei  ruhenden  Wurzelspitzen  eine  Art  Kork- 
abschlufi;  dieser  fehlt  bei  wachsenden  Spitzen  ganz,  vielmehr  haben  diese 
Spitzen  eine  normale,  kappenförmige  Haube,  deren  Zellen  sämtlich  farblos 
sind.  Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  daß  sich  das  Längenwachs- 
tum der  Wurzeln  bei  der  Bebe  auf  mehrere  Jahre  erstrecken  kann,  indem 
die  ruhenden  Wurzelspitzen  zurzeit  des  Spätherbstee  ausgebildet  und  im 
Frühjahr  wieder  verändert  werden.  Es  wurde  weiterhin  festgestellt,  daß 
stärkere  Bebwurzeln  auch  im  isolierten  Zustande  die  Fähigkeit  haben, 
neue  Wurzelzweige  hervorzubringen  und  zwar  scheinbar  in  dem  Orößen- 
verhältnis  des  Nährstoffi^ichtums.  Die  Bildung  von  Adventivsprossen 
wurde  bei  den  Wurzeln  des  blauen  Burgunder  und  Rießlings  nicht  be- 
obachtet, doch  ist  die  Möglichkeit  dieser  Bildung,  namentlich  bei  amerika- 
nischen Bebsorten  nicht  ausgeschlossen.  Über  den  Wachstumsgang  ließ 
sich  folgendes  feststellen:  Im  allgemeinen  hatte  jede  Pflanze  2 — 4  stamm- 
bürtige  Wurzeläste,  die  zunächst  flach  im  Boden  verlaufen  und  sich  dann 
(nach  etwa  0,5 — 1  m)  steil  nach  abwärts  wenden  bis  in  Bodentiefen  von 
2,5 — 3  m.  Stärkere  Seiten  wurzeln  (L  Grades)  traten  meist  erst  in  einiger 
Entfernung  vom  Stamm  bei  ca.  1  m  Bodentiefe  auf;  feinere  Wurzelfasern 
sind  an  den  älteren  Teilen  der  Wurzeln  selten,  so  daß  diese  ziemlich  kahl 
erscheinen.  —  Den  bisherigen  Beobachtungen  nach  scheint  die  Bebe  in 
den  oberen  und  unteren  Bodenschichten  Wurzeln  verschiedener  morpho- 
logischer Gestaltung  auszubilden.  Doch  wird  dieser  unterschied  wohl  nicht 
auf  innere  Ursachen,  sondern  auf  die  Bedingungen  der  Bodenbeschaffenheit 
zurückzuführen  sein. 

Beobachtungen  über  die  Wurzelentwiddung  der  Qemflsepflanzen. 
Von  IC  Kroemer.^)  —  Die  Untersuchung  der  Wurzelentwioklung  bei  Ge- 
müsepflanzen erstreckte  sich  auf  Tomate,  Salat  und  Sellerie;  einzelne  Er- 
scheinungen wurden  auch  an  Weißkraut,  Radieschen  und  Bohne  verfolgt 
—  Das  Wurzelsystem  der  Tomate  charakterisiert  sich  durch  die  kräftige 
Ausbildung  von  Beiwurzeln,  die  an  Stärke  bald  der  ursprünglichen  Pfahl- 
wurzel gleichkommen,  so  daß  sie  von  dieser  kaum  noch  zu  unterscheiden 
sind.  Tiefgang  und  Wachstumsgeschwindigkeit  sind  relativ  groß;  die 
Wurzeln  waren  am  Ende  der  zweiten  Woche  ca.  20  cm 
„       „        „    dritten         „        i,    75    „ 


>)  Her.  Egl.  Lehranst  Oeiaeohdin  1906,  182.  —  ^  Ebend.  195. 
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am  Ende  der  vierten  Woche  ca.  98  cm 
„  „  „  fünften  „  ,,  123  „ 
tief  in  den  Boden  gedrungen.  Die  Behaarung  sämtlicher  Wurzeln  ist  un- 
gemein dicht  —  Die  Bewurzelung  des  Kopfsalates  zeigt  ausgesprochen 
ein  Pfahlwurzelsystem,  dessen  Hauptwurzel  sich  in  den  oberen  Teilen  dee 
Systems  scharf  von  den  Verzweigungen  abhebt,  in  den  unteren  aber  gegen- 
über den  Starkeren  Zweigwurzeln  nicht  mehr  hervortritt.  Durch  Entwick- 
lung stärkerer,  tiefstreichender  Langwurzeln  ergänzt  sich  das  Wurzelsystem 
zu  einer  dichten  und  tiefgehenden  aber  relativ  schmalen  Wurzelkrone. 

Ober  die  experimentelle  Erzeugung  von  Festigungselementen  in 
Wurzeln  und  deren  Ausbildung  in  verschiedenen  Nährböden.  Von 
W.  Wildt.  ^)  —  Von  Tschirch  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  daß  ein 
und  dieselbe  Pflanze  Wurzeln  mit  verschiedenem  Bau  und  verschiedenen 
Funktionen  auszubilden  vermag;  diese  Erscheinung  bezeichnet  Tschirch 
als  Heterorhizie.  Sie  kommt  bei  Dicotylen  sehr  häufig  vor.  Die  Wurzeln 
können  Beiestigungs-  oder  Emährungswurzeln  sein;  sie  unterscheiden  sich 
dann  anatomisch  durch  das  Fehlen  des  Markes  bei  ersteren.  Ob  die  Aus- 
bildung eine  autonome,  d.  h.  auf  innern  Ursachen  beruhende  Erscheinung 
sei  oder  ob  sie  durch  äußere  Einflüsse  bedingt  werde,  hat  der  Vf.  durch 
chemische  und  mechanische  Einwirkungen  experimentell  untersucht  Durch 
geeignetes  Anlegen  von  Gipsverbänden  um  die  Wurzeln  der  Keimlinge  von 
Vicia  Faba,  Daucus,  Arnica,  Aconit  und  Beta  erreichte  der  Vf.,  daß  ein 
Teil  der  Wurzel  der  Zugkraft  ausgesetzt  werden  konnte,  während  die  ober- 
halb und  unterhalb  der  Verbände  gelegenen  Teile  normal  weiter  wachsen 
und  zum  Vergleich  dienen  konnten.  Es  zeigte  sich  nun,  daß  Ernährungs- 
wurzeln durch  Einwirkung  von  Zug  anatomisch  in  der  Weise  zu  beein- 
flussen sind,  daß  sie  Befestigungswurzeln  ähnlich  werden,  indem  das  Mark 
dieser  Wurzeln  entweder  ganz  oder  bis  auf  Spuren  verschwunden  und  die 
Gefäße  mehrfach  zu  einem  Strang  vereinigt  waren.  —  Um  zu  ermitteln, 
ob  Befestigungswurzeln  auch  dann  entstehen,  wenn  kein  Zug  wirksam  ist, 
schnitt  der  Vf.  an  verschiedenen  Exemplaren  von  Valeriana  sämtliche 
Nebenwurzeln  ab  und  ließ  sie  teils  in  lockerer  Erde,  Nährlösung  oder 
Leitungswasser  neu  wachsen,  um  jede  Inanspruchnahme  auf  Zug  auszu- 
schließen. Trotzdessen  ließen  sich  auch  hier  neben  Ernährungswurzeln 
Befestigungswurzeln  beobachten.  —  Im  Gegensatz  zu  den  Zugkräften  ist 
die  chemische  Beschaffenheit  und  der  Feuchtigkeitsgehalt  des  umgebenden 
Mediums  ohne  Einfluß  auf  die  Ausbildung  von  Befestigungswurzeln.  Da, 
wie  oben  erwähnt,  die  Ausbildung  der  Befestigungswurzeln  auch  von  Zug- 
kräften unabhängig  sein  kann,  so  müssen  diese  also  autonom  infolge  erb- 
licher Veranlagung  entstehen. 

Die  Bedeutung  der  an  der  Zuckerrfibenpflanze  durch  verschiedene 
Düngung  hervorgerufenen  äußeren  Erscheinungen  für  die  Beurteilung 
der  ROben  und  die  DOngebedOrftigkeit  des  Bodens.  Von  H.  Roemer 
und  O.  Wimmer.^)  —  In  einer  umfangreichen  Arbeit  unternahmen  es  die 
Vff.  an  der  Hand  eines  großen,  sorgfältig  izusammengestellten  Materials, 
welches  zugleich  das  Resultat  jahrelanger  eingehender  Studien  über  die 


>)  Inang.-Dissert.  Bonn  1906  nnd  Natanr.  Kundach.  1907,  287.  —  »)  Zeitschr.  Ver.  D.  Zuckennd. 
1907,  57,  1. 
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Erofthmng  der  Zuckerrübe  bei  Feld-  UDd  Topfversuohen  in  sich  birgt,  dem 
rfibenbauenden  Landwirt  eine  Handhabe  zur  Selbsthilfe  zu  bieten,  welche 
ihn  in  den  Stand  setzen  soll,  möglichst  unabhängig  von  anderen  den 
Ernährungszustand  seiner  Buben  und  damit  auch  zugleich  das  Dünge- 
bedfirfnis  seiner  Äcker  einigermaßen  sicher  zu  stellen.  Es  wird  gezeigt, 
welche  Erscheinung  die  Blatter  und  die  Wurzel  bei  einer  normal  gedüngten 
Rübe  darbieten  und  wie  sich  die  Verhältnisse  bei  Mangel  und  Überschuß 
an  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure,  sowie  bei  einer  Oberdüngung  dieser 
drei  Nährstoffe  gestalten.  Schließlich  werden  auch  die  Erscheinungen 
erörtert,  welche  sich  an  den  Blättern  und  Wurzeln  bei  dem  Auftreten  von 
Nematoden  darbieten.  Die  überaus  interessante  Arbeit  verdient  eingehendes 
Studium  und  größte  Beachtung  seitens  der  Landwirtschaft  (Stift) 

Untersuchungen  Aber  die  Chlorose  der  Reben.  Yon  E.  Molz.^) 
—  Die  auf  weiter  Basis  angelegte  Arbeit  des  Vf.  behandelt  sehr  eingehend 
die  in  unseren  Rebkulturen  auftretende  Krankheit,  die  Chlorose.  Es  ist 
nur  möglich,  unter  Führung  der  einzelnen  Abschnitte  die  sehr  umfang- 
reiche Arbeit  hier  in  den  wesentlichsten  Punkten  wiederzugeben. 

I.  Allgemeine  Kennzeichen  der  Chlorose  der  Reben.  Die  Krank- 
heit kennzeichnet  sich  vornehmlich  in  einer  Verfärbung  von  Laub  und 
Trieben,  die  in  den  verschiedensten  Oraden  auftreten  kann.  Mikroskopische 
und  histologische  Merkmale  finden  sich  gleichfalls  ausgeprägt;  sie  sind 
z.  T.  durch  die  Arbeiten  des  Vf.  selbst  festgelegt. 

II.  Ober  die  Ätiologie  und  Therapie  der  Chlorose.  1.  Chlorose 
infolge  Mangels  an  Eisen  ist  von  verschiedenen  Forschern  festgestellt 
worden.  Eisensulfat  ist  in  vielen  Fällen  als  Heilmittel  brauchbar.  Der 
Heilerfolg  ist  aber  kein  anhaltender,  da  durch  dieses  Mittel  die  Grund- 
ursachen des  Übels  nicht  dauernd  beseitigt  werden.  Es  bedarf  weiterer 
Untersuchungen  darüber,  ob  dem  Eisensulfat  ein  direkter  Einfluß  auf 
den  Rebstock  zuzuschreiben  ist.  —  2.  Chlorose  auf  Kalkböden.  Besonders 
die  französischen  Forscher  und  Praktiker  vertreten  die  Ansicht,  daB  ein 
OberschuB  an  kohlensaurem  Kalk  im  Boden  als  Hauptursache  für  die 
Entstehung  der  Chlorose  anzusehen  ist.  Der  Vf.  gibt  zunächst  eine  Über- 
sicht der  hierher  gehörigen  Literatur.  Seine  eignen  Beobachtungen 
deuteten  darauf  hin,  daß  in  erster  Linie  zu  große  Feuchtigkeit  in  den 
kalkhaltigen  Böden  die  Chloroseentstehung  verursache  und  diese  Frage 
hat  daher  besonders  eingehende  Behandlung  erfahren.  Das  stark  unter 
Chlorose  leidende  Weinbaugebiet  von  Rheinhessen  bot  dem  Vf.  das  beste 
üntersuchungsmaterial.  Durch  schriftliche  Umfragen  bei  über  100  Ge- 
meinden mittels  vorgeschriebenen  Fragebogens  konnte  als  unzweifelhaft 
festgelegt  werden,  daß  zwischen  den  dem  Boden  zugeführten 
Wassermengen  und  dem  Intensitätsgrad  der  Chlorose  ein  enger 
Zusammenhang  besteht.  In  kalkreichen  und  undurchlässigen  Böden 
sind  es  häufig  die  Terrainverhältnisse,  die  das  Entstehen  der  Chlorose 
indirekt  veranlassen.  Am  Fuße  der  Hügellagen  sammelt  sich  das  ab- 
laufende Wasser  und  bewirkt  hier  eine  Anstauung  der  Bodennässe,  aus 
der  ein  nachteiliger  Einfluß  auf  die  an  solchen  Stellen  stockenden  Reben 
entstehen  muß.    Die  Ansichten  über  die  Wirkungsart  des  Wassers  weichen 


X)  Centrlbl  Bakterid.  H.  Abt.  19,  No.  13-25  und  20,  No.  1—5. 
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allerdings  sehr  voneinander  ab.  Die  Versuche  des.  Vf.  znr  Aufklftnmg 
dieser  Frage  waren  zunächst  darauf  gerichtet  den  Einfluß  des  Kalkes  in 
verschiedenen  Formen  ohne  Gegenwart  von  überschüssigem  Wasser  kennen 
zu  lernen.  Dann  folgten  Versuche  auf  Sandböden  mit  geringem  Kalkgehalt, 
auf  denen  wieder  das  Wasser  vorherrschend  wirksam  ist.  Die  Versudie 
wurden  als  Topfversuche  mit  Rieslingsstecklingen  ausgeführt.  Als  Be- 
obachtungsfoktoren  wurden  in  Erwfigung  gezogen:  Verdünnung  der  Nfthr^ 
lösung,  Feuchtigkeit  und  Sauerstoffmangel.  Das  Zusammenerscheinen  von 
Wurzelfäule  und  chlorotischen  Merkmalen  hat  dann  den  Vf.  zu  weiteren 
Versuchen  Veranlassung  gegeben,  die  den  Wehmer'echen  Versuchen 
über  die  Kartoffelfiiule  angelehnt  waren.  Aus  allen  diesen  Versuchen  er- 
gab sich  als  wichtiges  Resultat,  daB  stauende  Nässe  im  Cnteigrund  um 
so  mehr  die  Fäulnisprozesse  lebender  Wurzeln  begünstigt,  je  dichter  der 
Boden  ist  und  je  mehr  das  Eindringen  der  Aiißenluft  und  deren  Zirkulation 
in  den  Bodenzwischenräumen  gehemmt  ist  und  daß  femer  die  Anwesenheit 
von  Kalk,  besonders  aber  alkalische  Reaktion  die  Fäulnisprozesse  fördern. 
Für  die  chlorotischen  Erscheinungen  auf  Kalkböden  darf  daher  in  den 
meisten  Fällen  Fäulnis  der  Wurzeln,  bedingt  durch  übermäßigen  Wasser- 
gehalt des  Bodens  oder  Abschluß  der  Bodenporen  und  dadurch  gehemmter 
Gaswechsel  der  Bodenluft  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  als  Ursache 
gelten.  Aus  dieser  Feststellung  ergeben  sich  weiterhin  für  die  Bekämpfung 
der  Chlorose  folgende  Methoden:  Ein  Wasserüberschuß  ist  nach  Möglich- 
keit durch  eine  sachgemäße  Drainage  zu  entfernen.  Est  ist  femer  fQr 
eine  gute  Bodenlockemng  Sorge  zu  tragen.  Bei  schweren  Böden  die  zu 
Verkrustung  neigen,  kann  durch  Verwendung  gebrannten  Kalkes  Besserung 
erzielt  werden.  Ein  tiefes  Roden  (Rigolen)  ist  jedoch  zu  verwerfen.  Eine 
Rigoltiefe  von  0,4 — 0,45  m  ist  vollkommen  ausreichend.  Hand  in  Hand 
mit  dem  flachen  Roden  muß  die  Verwendimg  von  kürzerem  Setzhoh 
gehen.  Hackarbeiten  dürfen  in  chlorosierendem  Terrain  erst  nach  voll- 
ständiger Abtrocknung  des  Bodens  vorgenommen  werdm.  Da  sowohl  die 
verschiedenen  Vinifera- Sorten  wie  auch  deren  üntervarietäten  bezüglich 
der  Empfänglichkeit  für  Chlorose  sehr  ungleichwertig  sind,  ist  vor  allem 
auch  auf  die  Anpflanzung  widerstandsfthiger  Arten  zu  achten.  Ober  die 
Charakterisiemng  der  verschiedenen  Sorten  macht  der  Vf.  folgende  An- 
gaben: a)  Der  Durchmesser  des  Wurzelmarkes  Chlorose- widerstandsfähiger 
Sylvanerstöcke,  wie  auch  der  Trollingerstöcke  ist  bedeutend  größer  als 
derjenige  chlorosierender  Sylvanerstöcke,  die  nur  einen  geringen  oder  keinen 
Markkörper  haben,  b)  Der  Holzkörper  der  ersteren  ist  weniger  um&mg- 
reich  als  der  der  letzteren,  c)  Die  Gesamtzahl  der  Markstrahlen,  wie 
auch  die  Zahl  der  primären  Markstndilen  ist  bei  den  ersteren  größer;  die 
Breite  der  primären  Markstrahlen  geringer,  d)  Der  Durchmesser  des 
Rindenparenchyms  ist  bei  den  ersteren  bedeutender.  —  Die  Düngung  der 
an  Kalkchlorose  erkrankten  Reben  kann  viel  zur  Bessemng  und  Heilung 
beitragen,  doch  kann  die  Heilung  ebensowenig  wie  durch  Eisensulfat  ttne 
endgültige  sein,  da  die  Düngung  ja  auch  nicht  die  eigentliche  Ursache 
behebt.  —  S.Chlorose  infolge  zu  großer  Trockenheit  des  Bodens, 
tritt  auf  infolge  von  Nährstoffmangel.  Die  Wurzeln  müssen  tiefer  in  den 
Boden  hinabgehen  und  werden  in  den  oberen  Bodenschichten  lahmgelegt; 
dadurch  wird   die  Ernährung  der  Rebe  eine  ungenügende.     Chlorose  aus 
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N&hrstotfmaDgel  tritt  auch  ein,  wenn  starkwüchsige  Pflanzen  in  trocknem 
Boden  ein^n  starken  sommerlichen  Rtlckschnitt  unterworfen  werden.  Die 
N&hrstoffe  reichen  dann  nicht  zu  dem  schnellen  Ersatz  der  verlorenen 
Organe  aus.  Nfthrstofifmangel- Chlorose  tritt  weiter  auf,  wenn  ein  seither 
Dor  flach  gehackter  Weinberg  sehr  tief  gegraben  wird  oder  wenn  beim 
Hacken  eines  trocknen  Bodens  dieser  stark  herausgebrochen  wird,  da  sich 
die  Wurzeln  hier  nur  in  den  oberen  Bodenschichten  entwickelt  hattra  und 
bei  dem  Tietobdten  zum  Teil  vernichte!  werden.  Endlich  kann  Nähr- 
stofTmangel- Chlorose  mit  Ealkchlorose  gemeinsam  auftreten,  wenn  nach 
vorangegangener  Trockenheit  und  folgendem  Rogen  Calciumbicarbonat  in 
erhöhtem  Maße  zur  Absorption  gelangt.  —  4.  Chlorose  infolge  Wärme- 
mangels  in  Luft  und  Boden  kann  bei  KälterückfiUlen  im  Frühjahr 
eintreten,  wenn  die  Wärmemenge  der  Luft  zur  Neubildung  des  Chlorophylls 
Dicht  hinreicht.  Mangel  an  Bodenwärme  verursacht  das  Yergilben  zu 
frOh  gehackter  Jungfelder.  —  6.  Hereditäre  Chlorose  und  ver- 
schiedene andere  Ursachen  der  ikterischen  Erkrankung.  Während 
die  angeführten  Krankheitsursachen  die  Chloroseentstehung  ganzer  Bestände 
g^ügend  erklären,  mufi  man  für  solche  Fälle  chlorotischer  Erkrankung, 
die  an  einzelnen  Individuen  in  vollkommen  gesunder  Umgebung  auftreten, 
die  arbliche  Obemahme  durch  SteckUnge  annehmen.  Der  Vf.  vertritt  die 
Meinung,  dafi  man  sehr  wohl  entweder  ein  Inhärieren  der  Chlorose,  infolge 
von  der  Mutterpflanze  übernommener  Eigenschaften,  gelten  lassen  kann 
oder  aber  daß  zum  wenigsten  eme  Prädisposition  vorhanden  sein  muß. 
—  Von  der  großen  Zahl  anderer  Ursachen,  die  geeignet  wnd,  ein  krank- 
haftes Yergilben  der  Blätter  herbeizuführen,  nennt  der  Vf.  die  Veredlungs- 
stelle der  Beben,  die  oft  als  Hindernis  der  Saftleitbahnen  wirkt  und  eine 
Unterernährung  des '  Wurzelsystems  bedingt.  Femer  sind  es  tierische  und 
pflanzliche  Parasiten,  die  ein  <}elbwerden  des  Laubes  durch  ihre  Schädi- 
gungen hervorrufen. 

Ober  die  WeiBbUUlrigkeit  (Albicetio)  der  Zttckerrflben.  Von  Otto- 
karFaUada.^)  —  Die  eigenartige  Erkrankung  der  Rübenblätter  äußert 
sich  dann,  daß  gewisse  Teile  der  Blattspreite  vollkommen  weiße  Farbe 
annehme,  wobei  die  Blattoberfläche  gespannt,  oder  aber  auch  wellig  und 
runzelig  wird.  Der  Vi  erhielt  im  ersten  Drittel  des  Monats  August 
Unteranchungsmattf  lal,  bestehend  aus  ca.  50  Rübenexemplaren,  deren  Blatt- 
werk mehr  oder  weniger  an  Weißblättngkeit  erkrankt  war.  Es  wurde 
dabei  die  Eigentümlichkeit  beobaditet,  daß  Blätter,  die  zur  Hälfte  weiß 
und  zur  anderen  Hälfte  noch  grün  waren,  Blattstiele  hatten,  die  ihrer 
ganzen  Länge  nach  bis  zur  Wurzri  dieselbe  Erscheinung  boten.  Schon 
bei  ganz  jungen  Blättern  war  Albicatio  zu  beobachten.  Die  dem  Vf. 
zur  VerfQgung  stehenden  Rüben  hatten  normal  grüne,  vergilbte  oder  be- 
äJlene  Blätter,  welche  ganz  weiß  oder  nur  zum  Teil  weiß  waren.  An* 
schließend  an  die  Untersuchung  von  H.  Briem  wurden  diese  Blätter, 
noraiale  wie  abnorme,  chemisch  untersucht  und  zwar  nach  Art  der  Futter- 
mittel-Analyse nebst  ausfOhrUcher  Aschenanalyse.  —  Die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  infolge  der  Albicatio  meiß  gewordenen  Blätter  ins 
Auge  &ssend,   bezeichnet  der  Vf.  als  charakteristische  Symptome  dieser 


1)  Ostoir.-nngar.  Zeitaohr.  t  Znokftriiid.  «.  Laalw.  1907,  86,  631. 
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Erkrankung:  Die  Erhöhung  des  Wassergehaltes,  die  Verminderung  der 
organischen  Substanz  bei  gleichzeitiger  relativer  Vermehrung  des  Eiweißes 
und  insbesondere  der  nichteiweißartigen  Stickstoffsubstanzen,  femer  eine 
Erhöhung  des  Gehaita  an  K,0  und  PjOj  bei  gleichzeitiger  Abnahme  von 
CaO  und  SiO,.  (D.) 

Weitere  Mitteilungen  Aber  die  infektiöse  Chlorose  der  Malvaceen 
und  Aber  einige  analoge  Erscheinungen  bei  Ligustnim  und  Labumun. 
Von  Erwin  Baur.^)  —  Nach  dem  Vf.  beruht  die  „infektiöse  Chlorose** 
bei  Pflanzen,  die  Erscheinung  der  Bimtblättrigkeit,  auf  einem  unter  Ein- 
wirkung des  Lichtes  entstehenden  Stoff,  der  von  den  älteren  Blättern  auf 
die  jungen  übertragen  wird.  Der  Vf.  fand,  daß  schon  eine  Schwächung 
des  Lichtes  die  Bildung  dieses  Stoffes  verhindert.  Hält  man  infektiös 
chlorotische  Malvaceen  lange  Zeit  im  Schatten  z.  B.  unter  dichtem  Ge- 
büsch, wo  die  Pflanzen  noch  kräftig  wachsen  und  nur  wenig  von  ihrer 
grünen  Farbe  einbüßen,  so  werden  die  gelben  Flecke  auf  den  neu  ent- 
stehenden Blättern  allmählich  immer  kleiner  und  spärlicher  imd  im  Laufe 
einiger  Monate  kann  man  sogar  rein  grüne  Pflanzen  erhalten.  Weitere 
Beobachtungen  ergaben,  daß  die  infektiöse  Chlorose  nicht  vererbt  wird. 
Auch  bei  Liguster  und  Goldregen  konnte  der  Vf.  die  Erscheinung  der 
infektiösen  Chlorose  nachweisen.  Bei  beiden  war  eine  Infektion  jedoch 
nur  auf  dem  Wege  der  Pfropfung  zu  beobachten.  In  der  weiteren  Mit- 
teilung berichtet  der  Verf.,  daß  auch  bei  den  Gattungen  Fraxinus,  Sorbus 
und  Ptelea  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet  wurden. 

Die  Ringkrankheit  oder  Eisenfleckigkeit  der  Kartoffel.  Von  A. 
Mayer.  ^)  —  In  Holland  wurde  in  den  letzten  Jahren  eine  Kartoffelkrank- 
heit beobachtet,  die  in  manchen  Punkten  mit  der  in  Deutschland  bekannten 
Bakterien-Ringkrankheit  übereinstimmt.  Nach  Untersuchungen  von  Ritzema 
Bos  ist  diese  Krankheit  jedoch  nicht  parasitärer  Art.  Das  Krankheitsbild 
ist  folgendes:  Äußerlich  ist  meist  nichts  zu  bemerken;  schneidet  man  die 
Knolle  durch,  dann  zeigen  sich  auf  der  Schnittfläche  braune  Flecken,  die 
gewöhnlich  in  Form  eines  Kreises  in  ^wissem  Abstand  von  der  Ober- 
fläche auftreten.  Daneben  finden  sich  auch  Flecken  unregelmäßiger  Form. 
Wie  nun  Bodenanalysen  aus  der  Versuchsstation  Wageningen  zeigten,  er- 
weist sich  wahrscheinlich  ein  Mangel  an  Kalk  als  Krankheitsursacha  In 
späteren  Untersuchungen  wurde  auch  in  der  Asche  der  Kartoffel  bei  kranken 
Knollen  ein  anormal  niedriger  Kalkgehalt  (0,77  ^o)  gefunden.  Eine  end- 
gültige Charakterisierung  der  Krankheitsursache  ist  hiermit  allerdings  noch 
nicht  gegeben.  —  Von  Beobachtungen  aus  der  Praxis  ist  weiter  noch  bekannt 
geworden,  daß  die  Krankheit  besonders  in  Fruchtfolge  nach  Spörgel  und 
Stoppelrüben  stark  auftritt 

Untersuchungen  Aber  die  Winterperfode  der  Pflanzen.  Von  W. 
L.  Howard.^)  —  Der  Vf.  fand,  daß  für  die  Atmung  der  Holzgewächse 
keine  autonome  Ruheperiode  besteht.  Er  brachte  abgeschnittene  Zweige 
im  Winter  auf  15 — 22  ^  und  hielt  sie  so  bis  sie  austiieben  und  zugrunde 
gingen.  Von  416  Arten  trieb  dabei  ohne  weitere  Behandlung  mehr  als 
die  Hälfte  leicht  aus.     Von  den  anderen  ließen  sich  viele  durch  Eingriffe 


')  Bor.  deutsch,  botan.  Ges.  1906,  24,  416  u.  1907,  25,  410.  —  »)  Jonm.  f.  Landw.  1907,  25, 
305,  —  «)  Diss.  HaUe  1906  u.  Botan.  Zeit.  (Beüu  II)  65,  12. 
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(Äther,  Frost,  Verdunklung,  Eintrocknen)  zum  Austreiben  bringen.  Die 
Wirkungsweise  dieser  speziellen  Behandlungen  hält  der  Vf.  fOr  noch  nicht 
aufklärt. 

Ober  die  Ursache  des  Welkens.  Von  A.  Ursprung.  ^)  —  Der  Vf. 
konnte  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen  seine  trüberen  Befunde  be- 
stätigen, daß  die  lebenden  Zellen  des  Stengels  am  Saftsteigen  weitgehend 
beteiligt  sind  und  daß  das  Welken  der  Blätter  auf  eine  Störung  der  Saft- 
leitung zurückzuführen  ist.  Die  gegenteilige  Anschauung  einiger  Autoren, 
daß  das  Absterben  der  Blätter  eine  Vergiftungserscheinung  sei  oder  mit 
plasmolytischen  Vorgängen  zusammenhänge,  kann  der  Vf.  nicht  gelten 
lassen. 

Die  Härte  des  Holzes.  Von  Gabriel  Janka. «)  —  Der  Vf.  prüfte 
die  flolzhärte  durch  den  Widerstand,  den  das  Eindringen  einer  Halbkugel 
von  1  cm  *  größtem  Kreis  bis  zu  diesem  Kreis  erfordert  Die  Fläche  wurde 
gerade  so  groß  gewählt,  da  auch  alle  übrigen  Festigkeitszahlen  auf  1  cm* 
Oberfläche  bezogen  werden.  Gemessen  wurde  die  zum  Eindrücken  der 
Halbkugel  notwendige  Druckkraft  an  einem  offenen  Quecksilbermanometer. 
Der  Verfosser  verfolgte  die  Beziehungen  der  Holzhärte  zu  dem  anatomischen 
Bau,  der  Feuchtigkeit  und  des  spec.  Gewichtes.  Die  Versuche  zeigen,  daß 
das  Längsholz  fast  durchweg  geringer  ist,  als  das  Hirnholz;  femer,  daß 
die  Härte  ein  und  derselben  Holzart  im  trocknen  Zustand  mit  dem  Steigen 
des  spec.  Gew.  wächst  Feuchtigkeit  erhöht  das  spec.  (Jew.,  vermindert 
aber  die  Härte.  Die  Härte,  die  der  Vf.  für  verschiedene  Hölzer  fand,  liegt 
zwischen  140  kg/cm ^  (beim  Palmholz)  und  1561  kg/cm«  (beim  Ebenholz). 

Der  Härtequotient  (,pec^^,^7io(ftoch))  ^^*  ^^  ^^^  Laubhölzem  größer  als  der 
Qualitätsquotient  ^^^^^);  bei  den  Nadelhölzern  ist  das  Verhältnis 
umgekehlt 

Blitzspuren  und  Frostspuren.  Von  P.  Sorauer.^)  —  Tubeuf  hatte 
vor  einigen  Jahren  (1903)  über  einen  Fall  von  Gipfeldürre  bei  Nadel- 
hölzern in  Bayern  berichtet,  deren  Ursache  auf  elektrischen  Ausgleich  bei 
Wintergewittern  zurückzuführen  wäre,  da  die  Störungsmerkmale  der  Ge- 
webe mit  den  von  H artig  beschriebenen  „Blitzspuren''  übereinstimmten. 
Diese  Deutung  der  Dürre  fand  nicht  allseitige  Anerkennung;  der  Vf.  unter- 
zog daher  die  Frage  eingehender  Untersuchung,  im  besonderen,  um  fest- 
zustellen, ob  es  sich  nicht  um  Gewebsstörungen  durch  Frost  handelte. 
Als  Beobachtungsmaterial  diente  einmal  künstlich  „angeblitzte'*  Fichten- 
zweige, d.  h.  solche,  die  künstlich  erzeugten  elektrischen  Funkenströmen 
ausgesetzt  waren  —  und  andererseits  künstlich  durch  Frost  beschädigte 
Zweige.  —  Das  Ergebnis  der  Untersuchung  kann  nach  dem  Vf.  dahin 
zusammengefaßt  werden:  Bei  Nadelhölzern  besteht  ein  bestimmter  Unter- 
schied zwischen  den  künstlich  erzeugten  Frost-  und  Blitzwunden.  Bei 
der  Blitzwunde  trocknet  das  abgetötete  Rindengewebe  schnell  zusammen 
und  wird  zunächst  von  einem  lockeren  Eorkmantel  umgeben,  der  einen 
hellen  Augenring  darstellt.  Bei  Frostwunden  behalten  die  abgetöteten 
Zellen    im  Innern    das  Rindenparenchyms   zunächst  ihren  früheren   üm- 


J)  Beih.  2.  Botan.  Centrlbl.  1907,  21,  67.   —  »)  Mitt  k.  k.  Forst-Vere.-Anst  Muriabronn  1906 
nnd  Naturw.  Bnndsch.  1907,  516.  —  «)  Ber.  deutsch,  botan.  Ges.  1907,  25,  164. 
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fang ;  sie  werden  zwar  gleichfalls  Ton  einer  Ringzone  neu  gebildeter  Zellen 
eingeschlossen,  aber  diese  entwickeln  sich  nicht  zo  einem  lockeren  Eork- 
mantel,  sondern  bilden  eine  schmale  Zone  englumigen  Parencbyms,  das 
reicher  an  ReservestofiFen  zu  sein  pflegt  Diese  Zone  stellt  sidi  bei  der 
Blitzwunde  erst  nach  der  Eorkzone  ein.  —  Hierzu  kommt  noch  der  von 
V.  Tubeuf  angegebene  Unterschied,  daß  bei  der  Blitzwunde  der  abgetötete 
Rindenring  in  immer  schmaler  werdenden  Bftndem  abwärts  in  das  gesunde 
Gewebe  hinein  ausstrahlt,  während  eine  derartige  langsame  Abnahme  der 
Frostwirkung  und  ein  streifenartiges  Ausstrahlen  der  toten  Oewebezone 
in  die  gesunde  Rinde  hinein  bei  Nadelhölzern  bisher  nicht  beobachtet 
wurde. 

Das  Vorhandentdn  tlntr  halbdurchllMigen  Membran,  welche  die 
Samen  einiger  Gramineen  einsdilieBt  Von  A.  J.  Brown.  ^)  —  Der  Vf. 
fand  bei  Untersuchungen  über  Wasseraufnahme  an  einer  Oerstenvarietät^ 
daß  Embryo  und  Endosperm  von  einer  Hülle  umgeben  sind,  welche  wohl 
Wasser  und  Jodlösung,  aber  keine  Säuren  und  Salze  passieren  läßt  Die 
Semipermeabilität  ist  nicht  abhängig  vom  lebenden  Plasma.  Sie  hat  ihrea 
Sitz  in  der  Samenhülle,  doch  konnte  nicht  festgestellt  werden,  ob  sie  nur 
einer  der  Schichten  zukommt  Ähnliche  halbdurcblässige  Hüllen  zeigten 
auch  Hafer,  Weizen  und  Roggen.  (Sduuetdeüu) 

Versuche  Ober  die  Einwirkung  von  Flngstanb  anf  Boden  und 
Pflanzen.  Von  Emil  Haselhofff.  *)  —  Zu  den  Versuchen  standen  A.  Flug- 
staub  aus  Steinkohlenfeuerung  in  4  Proben  (No.  1 — 4)  von  Dampftessel- 
anlagen  und  3  Proben  (No.  5 — 7)  von  Hochöfen  zur  Verfügung;  f&mer 
B.  Flugstaub  ans  Braunkohlenfeuening  in  9  Proben  (No.  8 — 16)  aus 
chemischen,  sowie  Brikettfabriken.  Die  nachfolgenden  Analysen  der  16 
Proben  FJugstaub  zeigen  eine  große  Verschiedenheit  ihrer  Zusammen- 
setzung. 
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Von  den  ermittelten  Bestandteilen  kOnnen   nach  dem  Vf.  als  schäd- 
liche nur  Natriumsulfat  und  Natriumchlorid  und  in  geringerem  Grade  viel- 
leidit  noch  Sulfide  des  Ca  und  Na,  bezw.  deren  Zersetzungsprodukte  in 
Frage  kommen.    Zur  Ermittelung  der  fraglichen  Soh&dllchkeit  dieser  Flug- 
stanbe  für  die  Pflanzenkultur  wurden  zahlreiche  Versuche   angestellt  und 
in  der  Weise  ausgeführt,  daß  die  zu  prüfenden  Substanzen  entweder  dem 
Boden  (Gefäßversuche)  beigemischt  oder  damit  Pflanzen  bestäubt  wurden. 
Ebenso  wurden  einige  als  schädlich  zu  erachtende  Bestandteile  des  Flug- 
staubes, wie  CaS,  NsjS  sowie  H^S,  in  Boden-  und  Wasserkulturversuchen 
geprüft     Aus  den  umfassenden  Versuchen   und  deren  Ergebnissen  folgert 
der  Vf.:  1.  Die  Znsammensetzung  der  Flugstaubarten  wechselt  sehr,  selbst 
bei  gleichartigem  Brennmaterial  und  gleicher  Betriebsart;  infolgedessen  ist 
in  jedem   Falle   die  Feststellung  der   Zusammensetzung  des   Flugstaubes 
notwendig.     2.   Die  schädliche  Wirkung  des  Flugstaubes  kann  einmal  in 
einer  Störung  bezw.  Vernichtung  der  Keimfähigkeit  der  Samen,  femer  in 
einer    Beeinträchtigung    des    späteren    Wachstums    der    Pflanzen    liegen. 
3.    Zu    den    schädigend    wirkenden    Bestandteilen    sind    in    erster    Linie 
Chloride  {Chlornatrium),  Sulfide  (Natrium-  und  Calciumsulfid)  und  vielleicht 
auch  Sulfate  (Natriumsulfat)  zu  zählen.    4.  Bei  der  schädigenden  Wirkung 
des  Flugstaubes  ist  zu   unterscheiden,  ob  der  Flugstaub  zunächst  in  den 
Boden  gelangt  und  dann  auf  das  Pflanzenwachstum  nachteilig  wirkt  oder 
ob  die  Pflanzen  direkt  damit  bestäubt  werden,     a)  Im  erstoren  Falle  hat 
sich  besonders  Natriumsulfid  als  schädlich  für  das  Wachstum  der  Pflanzen 
gezeigt,    weniger,   aber   immerhin    auch  deutlich  erkennbar  Calciumsulfid. 
Es   ist  anzunehmen,   daß   die   schädliche  Wirkung  dieser  Sulfide  um  so 
größer  ist,  je  ungünstiger  die  Bodenverhältnisse  sind,  bezw.  je  mehr  hier- 
durch   die   Bildung   von    Schwefelwasserstoff  aus   den    Sulfiden   gefördert 
wird.     Die  große  Schädlichkeit  des  Schwefelwasserstoffs  für  das  (Gedeihen 
der  Pflanzen  ist  nach  diesen   Versuchen   zweifellos.     Auch   Natriumsulfat 
ist  bei  größeren  Mengen  im  Boden  den  Pflanzen  nicht  immer  zuträglich; 
in  einzelnen   Fällen   ist  allerdings   eine   günstige  Wirkung  des  Natrium- 
sulfats beobachtet  worden.   —  Die  Zusammensetzung  der  Pflanzen  scheint 
durch  die  Beimengung  von  Flugstaub  bezw.  der  geprüften  Salze  insofern 
beeinflußt  zu  werden,  als  die  in  dem  Bestäubungsmaterial  vorwiegend  vor- 
handenen Bestandteile,  femer  auch  die  Kieselsäure  in  den  Pflanzen  eine 
Zunahme  erfahren,     b)  Durch  die  Bestäubung  der  Pflanzen  mit  Flugstaub 
bezw.  mit  den  geprüften  Salzen  wird  je  nach  der  Zusammensetzung  des 
Bestäubungsmaterials  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  die  Blattsubstanz 
zerstört  und  damit  die  Blatttätigkeit  aufgehoben,  was  gleichbedeutend  mit 
einer  Wachstumsstörung  ist     In  erster  Linie  wirkt  hierbei  Natriumsulfid, 
weniger  Natriumsulfat  und  am  wenigsten  Calciumsulfid  nachteilig.  —  Die 
Ergebnisse   der   chemischen    Untersuchung   der   Erntesubstanz   lassen   an- 
nehmen, daß  durch  die  Bestäubung  die  vorwiegend  in  dem  Bestäubungs- 
material vorhandenen  Bestandteile  in  den  Pflanzen  vermehrt  werden;  wenn 
sich  eine  solche  Zunahme  nicht  in  allen  Mllen  hat  nachweisen  lassen,  so 
mag  hierbei  von  großer  Bedeutung  gewesen  sein,  in  welchem  Vegetations- 
stadium der  Pflanzen  die  Bestäubung  stattgefunden  hat,  da  die  Aufnahme 
dieser   Beetandteile  im  wesentlichen   mit   von   dem   Entwicklungszustande 
der  Pflanzen  abhängig  sein   wird.    —    Die    mikroskopische  Untersuchung 
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der  Blätter  laßt  die  zerstörende  EinwirkuDg  einzelner  Flugstanbe,  sowie 
der  geprüften  Salze  deutlieh  erkennen;  sie  gibt  uns  aber  keine  typischen 
anatomischen  Merkmale,  welche  zur  Feststellung  einer  Schädigung  durch 
eine  bestimmte  Flugstaubart  dienen  können.  5.  Nach  den  vorliegenden 
Versuchen  .kann  uns  die  chemische  Untersuchung  erkrankter  Pflanzen  in 
erster  Linie  Anhaltspunkte  für  die  Art  der  schädigenden  Einwirkung 
geben.  (D.) 
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2.  Bestandteile  der  Pflanzen. 

Referent:   Th.  Dietrich. 

a)  Organische. 

l  Eiweirs,  Anide,  Fermeite. 

Die  Chemie  der  Proteinstoffe  des  Weizenkoms.  Von  Tfiom.  B. 
Osbome  und  J.  F.  Harris.^)  —  Nach  früherer  Untersuchung  von  Osborne 
und  Voorhees  wurden  im  Weizenkom  fünf  Proteinstoffe  aufgefunden: 
Gliadin,  Glutenin,  Leukosin,  ein  Globulin  und  in  geringer  Menge  Proteosen. 
Gliadin  und  Glutenin  machen  etwa  90  %  der  Proteinstoffe  des  Endosperms 
aus,  während  im  Weizenkeimling  Leukosin,  Globulin  und  die  Proteosen 
vorkommen.    Die  elementare  Zusammensetzung  wurde  wie  folgt  gefunden: 

C  H  N  S  0 

Leukosin 53,02        6,84        16,80        1.28        22,06% 

Gliadin  a.  Weizen  (Mitta.  25  Anal.)    52,72        6,86        17,66        1,14        21,62,, 

„        „  Roggen  (    ,,    „13    „    )    52.72        6,84        17,72        1,21        21,48,, 

Glutenin 52,34        6.83        17,49        1,08        22,26., 

Nach  den  Vff.  sind  Gliadin,  Glutenin  und  Leukosin  völlig  verschiedene 
Eiweißkörper,  wie  durch  eine  weitere  Arbeit  von  Osborne  und  S.  H.  Clapp') 
durch  Hydrolyse  erwiesen  wird. 

1)  Amor.  Joain.  of  Physioloery  17,  228;  lef.  nach  Ohem.  ContribL  1907,  L  486  (Brahm).  — 
«)  Ebend.  17,  265;  obend. 
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Die  EiweiBkdrper  der  Erbse  (Pisum  sativuin).  Von  Thom.  B. 
Osbome  and  Isaac  F.  Harris«^)  —  Die  gepulverten  Samen  werden  mit 
einer  lOprozent  NCl- Lösung  ausgezogen,  der  klar  filtrierte  Auszug  wird 
mit  AmmoQSul&t  gesättigt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  in  ver- 
dünnter Ammonsulfatlösung  gelöst  und  5  Tage  dialysiert.  Das  ausgefällte 
Globulin  wird  in  NaCl  aufgenommen,  das  klare  Filtrat  10  Tage  lang 
dialysiert.  Der  Niederschlag  wird  in  1000  com  H,0  suspendiert  und 
durch  Zusatz  von  75  g  Ammonsul&tt  gelöst.  Durch  weiteren  Zusatz  von 
380  g  Ammonsulfat  wird  das  Globulin  geßUlt.  Der  Niederschlag  wird 
mit  Yio  gesättigter  Ammonsulfatlösung  gewaschen,  in  verdünnter  Ammon- 
sul^tlösung  gelöst  und  die  klare  Lösung  10  Tage  dialysiert.  Der  so 
gewonnene  Niederschlag  war  klar  löslich  in  lOprozent.  NaCl-Lösung  und 
koagulierte  nicht  beim  Kochen  einer  solchen  Lösung.  Der  mit  Alkohol 
und  Wasser  ausgewaschene  Rückstand  hatte,  bei  110^  getrocknet,  die 
Zusammensetzung  C  51,74,  H  7,U,  N  17,77 7o-  ^^t^^  Zusatz  von  8/,o 
gesättigter  Ammonsulfat-Lösung  zu  der  nach  dem  Auswaschen  des  Globulin- 
niederschlags  erhaltenen  ^lo  gesättigten  Ammonsulfat-Lösung  entstand  ein 
Niederschlag,  der  ebenfalls  in  verdünnter  Ammonsulfat-Lösung  aufgenommen 
und  10  Tage  dialysiert  wurde.  Die  so  erhaltene  Fällung  war  löslich  in 
verdünnter  NaCl-Lösung,  die  im  kochenden  Wasserbade  koagulierte.  Die 
Zusammensetzung  war  C  52,25,  H  7,28,  N  17,17%-  Aus  der  ^^q  ge- 
sättigten Ammonsulfat-Lösung  ließ  sich  durch  gesättigte  Ammonsulfatlösung 
ein  Niederschlag  erhalten,  völlig  löslich  in  verdünnter  NaCl- Lösung, 
koagulierbar  bei  100  ^  von  der  Zusammensetzung  C  52,17,  H  — ,  N  17,08  7o- 

Die  von  Th.  B.  Osbome  und  S.  H.  Clapp?)  ausgeführte  Hydrolyse 

des  solcherweise  hergestellten  Legumins  der  Erbse  ergab  nachstehendes 
Resultat: 

Histidin  2,42  % 

Ammoniak  1,99  ,, 

Tryptophan      vorhanden 
Yalin  nicht  isoliert 

Zasammen    57,43% 
Lysin  4,29 

Zur  Kenntnis  des  Glutamins.    I.    Von  E.  Schulze.^    —    Der    Yf. 

prüfte  an  7  verschiedenen  aus  Runkelrüben,  aus  Keimpflanzen  des  Kürbis, 
des  weißen  Senfe,  sowie  aus  Adlerfam  frisch  hergestellten  Glutaminpräparaten 
auf  ihr  spezifisches  Drehungsvermögen  und  fand,  daß  die  im  Polarisations- 
apparate für  [o]d  gefundenen  Zahlen  von  +  1,9  bis  +  9,5^  schwanken. 
Die  Annahme,  daß  diese  großen  Schwankungen  auf  Yerunreinigimgen  der 
untersuchten  Präparate  zurückzuführen  seien,  hält  der  Yf.  für  ausgeschlossen. 
Sie  lassen  sich  nach  dem  Yf.  erklären,  wenn  man  annimmt,  daß  in  den 
Präparaten  dem  reehtsdrehenden  Glutamin  die  optische  Antipode  des 
letzteren  oder  racemi^ches  Glutamin  in  wechselnder  Menge  beigemischt 
ißt.  Die  Angabe  E.  Sellier's,  nach  welcher  sein  Glutamin  durch  Mag- 
nesia  in  der  Hitze  nicht  angegriffen  wurde,  veranlaßte  den  Yf.  und 
N.  Castaro  Glutamin  in  dieser  Richtung  nochmals  zu  prüfen  und  stellten 
dabei  fest,  daß  bei  Destillation  einer  wäßrigen  Glutami nlösung  mit  Magnesia 


GlykokoU 

0,380/« 

Alanin 

2,08  „ 

Lencin 

8,00,, 

ProUn 

3,22  „ 

Phenylalaiiin 

3,75  „ 

Asparäginsänre 

5,30,, 

Glutaminsäure      13,80% 
Serin  0,53  „ 

Cystin       nicht  bestimmt 
Tyrosin  1,55  7^ 

Arginm  10,12 


»)  Journ.  Biol.  Chem.  8,  218.  Connect.  Lab.  d.  Agric.  Eipor.  Stat.  1907.  —  «)  Ebaid.  8,  219. 
BeL  nach  Chem.  Centrlbl.  1907,  II.  614  (Brahm).  —  »)  D.  landw.  Versuchsst.  1906,  65,  237. 
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bei  40®  im  Yabium  keim  Ammoniak  gebildet  wird  —  es  sei  denn,  daß 
man  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  abdestelliert,  wodurch  Ammoniak  in 
sehr  geringer  Menge  frei  wurde.  Beim  Kochen  der  Olutaminlösung  mit 
Magnesia  wurde  das  Glutamin  jedoch  (wie  bei  früheren  Versuchen)  relativ 
rasch  zersetzt  Eine  Zersetzung  unter  Ammoniakbildung  tritt  schon  ein, 
wenn  man  das  Glutamin  mit  Wasser  kocht. 

n.  Von  E.  Schulze  und  Ch.  Oodet^)  —  Erneute  Versuche  mit 
aus  Runkel-  und  Zuckerrüben  dargestellten  reinem  Glutamin  ergaben  5,8®, 
6,0®  und  6,45®  als  Werte  für  [o]d.  —  Drei  Versuche  über  die  Löslich- 
keit des  Glutamins  ergaben,  daß  1  Teil  Glutamin  a)  bei  18®  C.  27,7, 
b)  bei  18,5®  C.  27,45  und  c)  bei  19®  C.  25,2  T.  Wasser  zur  Lösung  be- 
durften. Den  VflP.  gelang  es  ferner,  Verbindungen  des  Glutamins  mit 
Kupfer,  Zink  und  Calcium,  sowie  eine  Verbindung  von  1  Molekül  Glutamin 
mit  1  Molek.  Weinsaure  herzustellen.  Auch  Verbindungen  mit  Citronen- 
säure  und  Oxalsäure  wurden  hergestellt 

Ober  den  Phosphorgehalt  einiger  aus  Püanzensamen  dargestellter 

Lecithinpräparate.     Von  E.  Schulze.^)   —  Die  nach  des  Vf.  Verfahren 

hergestellten  Lecithinprftparate  enthielten  an  P  und  Kohlehydrat  (Zucker): 

aas  Lnpinus  luteus  Vicia  8ati?a  Pinas  Cembra 

P    .    .    .    .  3,66  3,61  3,60  7o 

Zucker    .    .  1,1  3,0  frei. 

Zur  Chemie  des  Backwertes  von  Weizenmehl.  Von  T.  B.  Wood*) 

—  Die  vorliegenden  Versuche  stellen  die  Fortsetzung  früherer  Unter- 
suchungen über  die  Bestimmung  des  Backwertes  von  Mehlen  dar  und 
erstrecken  sich  hauptsächlich  auf  das  Studium  des  Verhaltens  von  Gluteu 
in  Saure-  und  Salzlösungen  verschiedener  Art  und  Konzentration,  wobei 
sich  zeigte,  daß  die  Eigenschaften  des  Glutens  von  der  Natur  und  Kon- 
zentration der  Säuren  und  Salze  der  Lösung  abhängen,  mit  der  es  in 
Berührung  ist.  Die  sich  hierbei  ändernden  Eigenschaften  sind  Kohäsion, 
Elastizität  und  Wassergehalt,  welche,  wie  der  Vf.  annimmt,  einen  wich- 
tigen Einfluß  auf  die  Gestalt  des  Brotes  ausüben,  so  daß  die  Kenntnis  des 
Säure-  und  Salzgehalts  eines  Mehles  einen  Anhaltspunkt  für  den  einen 
Faktor  des  Backwertes  eines  Mehles,    nämlich  ob  es  gut  gestaltetes  Brot 

liefert,   gibt.  (Schaatzlein.) 

Die  Oerstenprotelde,  ihre  Bedeutung  für  die  Bewertung  und  ihre 
Beziehungen  zur  Olasigkeit  der  Gerste.    Von  E.  Prior.^)  —  Der  Vf.  hat 

den  Standpunkt  vertreten,  daß  nicht  die  Gesamtmenge  der  Gerstenproteide 
für  die  Bewertung  der  Malzgerste  in  bezug  auf  ihre  VermälzungsÄhigkeit, 
sondern  nur  ganz  bestimmte  Gerstenproteide  in  Betracht  kommen,  von 
deren  Mengen  und  Mengenverhältnis  zueinander  es  abhängt,  ob  eine  Gerste 
sich  zum  Vermälzen  eignet  oder  nicht,  daß  femer  die  in  Wasser  löslichen 
Stickstoffsubstanzen  entscheidend  für  die  Beschaffenheit  der  Gerste  und  ihre 
Bewertung  nicht  sein  könne,  da  sie  in  zu  geringer  Menge  und  zu  wenig 
im  Verhältnis  zu  den  wasserunlöslichen  Proteiden  vorhanden  sind.  Osborne 
hat  aus  Gerste  dargestellt: 


1)  D.  landw.  Versnchflst  1907,  67,  813.  —  «)  Zeitschi,  phjraiol.  Chem.  52,  64.  —  »)  Jonra.  of 
Agric  SdeQoe  1907,  2.  267.  —  «)  Mitt  d.  OBteir.  Yersachsst  a.  Akademie  t  Braaerei  -  Ind.  Wieo. 
Sondembdrack. 
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in  Wasser  lOelich:  LieokosiQ  (bei  52^  ooagulierendes  Albumin),  ein 
Albumin  von  noch  nicht  festgestellter  Zusammensetzung,  Abbau- 
produkte des  Eiweißes  und  der  Enzyme; 

in  10 7o  NaCl-Lösung  löslich:  Edestin  (ein  Globulin); 

in  Alkohol  löslich:  Hordein  (ein  Proteid)  und 

unlöslich  in  diesen  drei  Lösungsmitteln:  unlösliches  Proteid. 

Auf  Orund  dieses  Verhaltens  der  genannten  Körper  gegen  Lösungs- 
mittel hat  der  Vf.  folgende  Methode  zur  quantitativen  Trennung  dieser 
Körper  ausgearbeitet.  Je  20  g  feingemahlener  Gerste  werden  in  400  ccm 
lassende  Meßkolben  gebracht  und  1.  mit  350  ccm  destilliertem,  mit  Chloro- 
form gesättigtem  Wasser,  2.  mit  250  ccm  10%-KochsalzlÖ8ung  und  3.  mit 
250  ccm  15^/Q'Alk6hol  6  Stunden  im  Schüttelapparat  geschüttelt,  dann 
über  Nacht  stehen  gelassen.  Dann  wird  der  Inhalt  der  Bläschen  mit  dem 
betreffenden  Lösungsmittel  genau  auf  400  ccm  ergänzt  und  durchmischt, 
nach  dem  Absetzen  filtriert  In  100  ccm  der  Filtrate  =  5  g  Gerste 
dienen  zur  Bestimmung  des  N  nach  Ejeldahl.  Man  erhält  1.  im  wäß- 
rigen Auszuge:  Leukosin,  Albumose  usw.,  2.  im  Salzauszuge  alle  vorigen 
Körper  unter  1.  -f~  Edestin;  3.  im  Alkoholauszuge  das  Hordein.  Zieht 
man  von  der  bei  2.  gefundenen  N- Menge  die  unter  1.  gefundene  ab,  so 
bleibt  der  Edestin-N  übrig.  Durch  Abzug  der  unter  2.  und  3.  ermittelten 
N- Menge  von  der  Menge  der  (besonders  ermittelten)  N-Menge  ab  erhält 
man  die  Menge  des  unlöslichen  Proteid -N.  In  allen  Fällen  wurde  der 
N-Gehalt  mit  6,25  multipliciert.  Nach  dieser  Methode  untersuchte  der  Vf. 
21  Gersten,  deren  Gesamt- Protein  nach  laufender  No.  von  9,4  auf  18,2 
in  Yo  ^®^  Trockensubstanz  stieg.  Über  die  Zusammensetzung  der  als 
Gesamt-Protein  bezeichneten  und  bisher  allein  zur  Bonitieruog  heran- 
gezogenen Gesamt- N- Substanzen  erhält  man  Aufschluß,  wenn  man  den 
Gehalt  des  Gesamtproteins  der  Gersten  an  den  einzelnen  Proteiden  auf 
100  berechnet  Die  Resultate  dieser  Rechnung  sind  in  einer  Tabelle 
zusammengestellt;  wir  können  hier  nur  die  Grenzwerte  mitteilen. 

100  Ge^richtsteile  Qersteoprotein  enthaltea 

Leukosin  tibw.         Edeetin  Hordein  nnlffeL  Proteid  Hordein  -f-  ^ni*  Prot 

Gieoxwerte     .    .        10,49—18,70       6,93-12,09       10,27—83,02       44,70—65.10         70,80-85,52 
grtÄte  Differenz .  8,21%  6,160/o  22,75%  20,40%  9,72% 

Im  übrigen  verweisen  wir  auf  nachfolgende  Schlußfolgerungen  des  Vf. 
Der  Gehalt  der  Gersten  an  wasserlöslichen  Proteiden  und  StickstofiPsnb- 
stanzen  und  ebenso  der  Edestingehalt  der  Gersten  steht  zum  Gesamt- 
proteingehalt der  Gersten  in  keiner  festen  Beziehung  und  bewegt  sich  in 
verhältnismäßig  engen  Grenzen.  —  Der  Gehalt  der  Gerstön  an  Hordein 
-f-  unlöslichem  Proteid  steigt  und  fällt  naturgemäß  mit  dem  Gesamt- 
proteingehalt der  Gersten.  —  Die  prozentische  Zusammensetzung  der  bis- 
her als  Gesamtprotein  bezeichneten  Stickstoffsubstanzen  der  Gersten  ist 
sehr  unterschiedlich  und  steht  zu  dem  Gesamtstickstoffgehalt  in  keiner 
Beziehung.  —  Für  die  Bewertung  der  Braugerste  kommt  nur  ihr  Gehalt 
an  Hordein  und  unlöslichem  Proteid  in  Betracht,  weil  Edestin  und 
Albumose  Bestandteile  der  Aleuronkörper  sind  und  letztere  beim  Brau- 
prozeß unverändert  bleiben,  und  die  vorhandenen  Mengen  an  Leukosin  und 
wasserlöslichen  Abbauprodukten  im  Endosperm  sehr  gering  sind;  auch  die 
Nukleinkörper  der  Keimlinge  und  der  Zellkerne  kommen  ihrer  außer- 
ordentlich  geringen  Mengen  halber  nicht  in  Frage.    —   Die  Spelzen  der 
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Gerste  enthalten  nur  etwas  über  1%  unlösliches  Proteid  und  stehen  zu 
den  Proteiden  der  Öerste  in  keiner  Beziehung.  —  Der  Stärkegehalt  steht 
zum  Gehalt  an  Hordein  -(-  unlöslichem  Proteid  nur  insofern  in  Beziehung, 
als  die  Mittelwerte  ergeben  haben,  daß  der  Stärkegehalt  mit  zunehmendem 
Pioteidgehalt  fällt  und  umgekehrt  Es  gibt  jedoch  viele  Ausnahmen.  — 
Die  nach  Abzug  von  Spelzen,  Gesamtprotddgehalt,  Stärke,  Asche  und  Fett 
verbleibenden  sogenannten  stickstofffreien  Extraktivstoffe  bilden  beträchtliche 
und  sehr  schwankende  Mengen  der  Gerstensubstanz,  welche  ihres  Gehaltes 
an  gummösen  Substanzen  (Amylan,  Galaktoxylan)  halber  bei  der  Bewertung 
der  Gerste  nicht  außer  Betracht  bleiben  können.  Vorläufig  fehlen  noch 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete.  —  Die  Ursachen  der  scheinbaren  Glasig- 
keit (Aufiösungsgrad)  sind  die  im  Endosperm  der  Gerste  enthaltenen 
wasserlöslichen,  vorwiegend  kolloidalen  stickstofffreien  und  stickstoffhaltigea 
Körper,  welche  die  stärkeführenden  Zellen  verkitten.  —  Die  wirkliche 
Glasigkeit  besteht  in  einer  Verkittung  der  stärkeführenden  Zellen  durch 
Hordein  und  unlösliches  Proteid;  die  absolute  Glasigkeit  in  einer  durch 
das  unlösliche  Proteid  allein  bewirkten  Glasigkeit.  —  Der  Sitz  des  Hordeins 
befindet  sich  hauptsächlich  in  der  Nähe  des  Keimlings  und  zieht  sich  bis 
in  die  Mitte  des  Kornes,  während  das  unlösliche  Proteid  sdnen  Sitz  mehr 
an  der  Peripherie  des  Endosperms  hat  —  Das  unlösliche  Proteid  bildet 
mit  Formaldehyd  eine  Verbindung  und  läßt  sich  mittels  der  Formalin- 
reaktion  nach  Jalowetz  erkennen. 

2.  Kohlehydrate,  Alkaloido,  Glyooside,  itherisohe  Öle  usw. 

Ober  den  Solaningehalt  der  Speise-  und  Futterkartoffeln  und 
fiber  den  Einfluß  der  Bodenkultur  auf  die  Bildung  von  Solanin  in  der 
Kartoffelpflanze.  Von  F.  v.  Morgenstern.^)  —  Der  Vf.  bestimmte  nach 
besonderen  von  ihm  ausgearbeiteten  und  mitgeteilten  Methoden  den  Solanin- 
gehalt von  39  Kartoffelproben  welche  8  Speise-,  6  Speise-  und  Wirtschafts- 
und 7  Wirtschaftskartoffelsorten,  aus  verschiedenen  Jahrgängen  entsprachen; 
ferner  den  Solaningehalt  von  Eartoffelschalen,  von  Blättern,  Stengeln,  Blüten, 
Stolonen  und  Wurzeln  der  Kartoffelpflanze.  Bei  den  geschälten  Kartoffeln 
wurde  der  Gehalt  an  Solanin  wie  folgt  gefunden: 

Im  DorchBchnitt  von 

18  Proben  Eßkartoffeln     .    .    .    0,0)25,  im  minim.  0,0035,  im  maxim.  0,035  % 

9       „        Eß-  u.  Wirtsch.-K.  .    0,0115,    ,.        „       0,0024,   „        „        0,0165  „ 

12  „       Wirtsch.-K.      .    .    .    0,0058,    „        „       0,0029,   „        „        0,0093  ,. 

diese  selben  Kartofieln  nach  ihrer  Schalenfarbe  geordnet 

13  Proben  gelbschalige     .     .     .    0,0078,  im  minim.  0,0024,  im  maxim.  0,0145% 
8       „       rot-  u.  blausch.    .     .    0,0119,    „        „       0,0065,  „        „        0,0219  „ 

Hiernach  besitzen  Speisekartoffeln  einen  höheren  Gehalt  an  Solanin 
wie  Futterkartoffeln,  und  rote  und  blaue  einen  höheren  als  gelbe.  —  Der 
Einfluß  von  Düngung,  Boden  und  Bodenfeuchtigkeit  wurde  durch  Geß£- 
versuche  zu  ermitteln  versucht,  bei  denen  sich  herausstellte,  daß  Humus- 
gehalt und  Feuchtigkeit  des  Bodens,  sowie  Düngung  mit  KgO  —  den 
Solaningehalt  herabsetzen,  daß  Düngung  mit  PgOj  wenig,  die  mit  N 
etwas    erhöhend    wirkt.   —    Mechanische    Verletzimgen   der   Kartoffeln 

»)  D.  landwsch.  Veranchset.  1907,  65,  301. 
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hatten  keine  Veränderungen  im  Solaningehalte  derselben  zur  Folge.  Der 
krankhafte  Teil  naßfauler  Kartoffeln  enthielt  0,0051  7o  gegenüber  0,0130  <*/o 
Solanin  in  gesunden  Knollen  derselben  Sorte.  Kartoffeln,  die  am  Lichte 
grün  geworden  waren,  enthielten  bedeutend  mehr  Solanin  als  dieselbe  Sorte 
im  nonnalen  Zustande,  wie  nachstehende  Oehaltszahlen  erweisen: 

Daber'sche  1905 


auf  d.  Oberfl. 
d.  Ackers  gelegen 
0,0273  % 
0,0427  „ 


Seed  1903,  Süesia  1904 

nach  3  Wochen    4  Woch.  unt.  Glock. 
im  zerstreuten  L.  i.  zerstr.  L. 

Solaning.  normale  KnolL  0,0113  0,0064 

grün  geworden  0,0232  0,0236 

Das  Solanin  wurde  durch  den  Fäulnisprozeß  der  Kartoffeln  nicht  zerstört 
und  vermindert.  —  In  weiterer  Untersuchung  wurde  die  Bestimmung  des 
Solaningehaltes  auf  alle  einzelne  Teile  der  Kartoff'elpflanze  ausgedehnt  und 
gefunden,  daß  Solanin  in  allen  Organen  der  Pflanze  enthalten  ist  und  zwar 
zu  allen  Zeiten  des  Wachstums.  Über  die  Wanderung  des  Solanins  spricht 
sich  der  Vf.  etwa  wie  folgt  aus.  In  verschieden  großer  Menge  ist  das 
S.  in  der  Knolle  vorhanden,  tritt  jedoch  erst  in  größerer  Menge  beim 
Keimungsprozeß  auf.  Ohne  die  Knolle  zu  erschöpfen,  wandert  es  in  die 
Sprosse  und  nimmt  nach  den  Vegetationspunkten  hin  zu.  Mit  fort- 
schreitendem Wachstum  wird  auch  die  absolute  Menge  des  S.  größer,  der 
prozentige  Gehalt  in  allen  Teilen  sinkt  jedoch  —  mit  Ausnahme  der 
Blüten.  —  Bestimmungen  des  Gehalts  an  S  in  einzelnen  Teilen  der 
Kartoffelpflanze  mögen  hier  noch  angefügt  werden:  Schale  roher  Kartoffeln 
liOS  Yq  der  Trockensubstanz.  Keime  von  15  cm  Länge  getrennt  in  3  Teile 
oithielten:  in  ^j^  der  Trockensubstanz,  Keimspitzen  6,62  %,  Mittelstück 
1,91  %,  unterer  Teil  0.94  7o^  in  den  ganzen  Keimen  2,42  ^/o;  Kartoffel- 
samen 0,025  7o- 

Zuckergehalt  der  Blätter  von  Sumpf-  und  Trockenland-Reis.  Von 
O.  Daikahura  und  T.  Imaseki.  ^)  —  Einige  frühere  von  Daikahura  aus- 
geführte Versuche  mit  Reispflanzen  in  Sandkulturen  hatten  den  Wirkungs- 
wert des  Nitrat-N  im  Verhältnis  zu  dem  des  Ammoniak-N  zu  42  %  ^e^ 
letzteren  ermittelt  und  war  der  Vf.  deshalb  zu  der  Meinung  gelangt,  daß 
Sumpfpflanzen  den  Salpeter-N  nicht  so  gut  verwerten  als  den  Ammoniak-N 


Wachstoms  -  Perioden 

Paddy-Reis 

vor  d.  Blüte;   mUchreif     vöUig  reif 

junge  Blatt,  jvor  d.  Biate|    milchroif 

vollreif 

Sorte:  Shin-shu 

Suga-ippon 

Glukose  7,      . 
Rohrzucker  7^ 

1,19 
0,48 

2,04 
0,74 

1,94 
0,24 

0,89 
0,48 

1,21 
0,64 

2,48 
1,15 

2,47 
0,55 

Land-Reis 
Glukose  %     . 
Rohrzucker  7« 

ia9 

0,56 

Sorte:  Oiran 

2,02            2,16 
0,85          0,56 

0,89 
0,52 

Ki: 
1,29 

0,69 

isha 
2,00 
1,10 

2,59 

0,46 

Paddy-R. 

Glukose  %     . 
Rohrzucker  7^ 

jungeBUtt 
gedüngt 
0,99 
0,33 

vor  d.  Blüte 
mit  Amm  o 

1,60 
0,56 

mUchreif 
nsnlfat 

1,56 
0,66 

jonge  Blatt. 

0,87 
0,47 

vor  d.  Blüto 
mit  N  atrc 

1,35 

0,50 

milchreif 

nsalpeter 

1,36 

0,75 

vollrelf 

^)  Bull.  Imper.  Ctrl  Agric.  Exper.  Stat.  Japan  1907,  Vol.  I.  No.  2,  7.  Zur  Er^z.  d.  Art.  unter 
Afasain.  „Dünger**. 
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und  stellte  der  Vf.  die  folgenden  2  Sätze  auf:  1.  Sumpfpflanzen  häufen 
in  ihren  Blättern  nicht  genügend  Zucker  auf,  um  aufgenommene  Salpeter- 
säure in  Protein  umbilden  zu  können.  2.  In  Sumpfböden  findet  Denitri- 
fikation, also  Bildung  schädlicher  Nitrite  statt  Zur  Begründung  des 
ersten  Satzes  wurden  Zuckerbestimmungen  in  Blättern  von  Sumpf-  und 
Land-Reis  ausgeführt;  die  Ergebnisse  zeigen  jedoch  keine  erheblichen 
Unterschiede  weder  zwischen  der  Gehalte  von  Sumpf-  und  Landreis,  noch 
in  Blättern  von  Reis,  der  mit  Ammonsulfat  oder  Salpeter  gedüngt  worden 
war.    (Siehe  Tab.  vor.  S.) 

Ober  die  Pentosane  der  Sojabohne.  Von  Guido  Borghesani.*)  — 
Der  Yf.  fand  in  dem  Samen  nachfolgende  Varietäten  der  Soja  hispida 
folgende  Werte: 


Furfurol 

Pentose 

Pentoeane 

S.  b.  tumida  var.  pallida  Harz 

1,67 

3,25 

2,86 

„     „  platycarpa          „         „ 

1,74 

3.38 

2,97 

,,    „          „   melanosperma  „ 

2,26 

4,39 

3,86 

„     ,,          „    var.  castanea  „ 

2,15 

4,17 

3,76 

„  grün 

2,11 

4.09 

3,60 

Das  Nessler'sche  Reagens  in  seiner  Verwendung  zur  Charakteri- 
sierung der  Oummiarten.  Von  Jean  Vamvakas.^)  —  Der  Vf.  untersuchte 
die  Einwirkung  des  Nessler'schen  Reagenzes  auf  Mandelbaumgummi, 
arabisches  Gummi  und  Tragantgummi.  Mandelbaumgummi  gibt  in  konzen- 
trierter Lösung  nach  dem  ümschatteln  mit  dem  Reagens  in  der  Kälte 
und  bei  Siedehitze  einen  gelben  gummiartigen  Niederschlag,  der  in  v»- 
dünnten  Lösungen  und  bei  Zusatz  von  Weinsteinsäure  nicht  eintritt  Arabisches 
Gummi  gibt  in  30prozent  Lösung  in  der  Kälte  eine  trübe  schmutziggraue 
Emulsion  und  nach  einigem  Stehen  einen  grauen  Niederschlag.  In  d^ 
Siedehitze  bildet  sich  dieser  sofort.  Weinsäurezusatz  verhindert  seine  Ent- 
stehung. Tragantgummi  gibt  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Hitze  Reak- 
tion. Bei  Zusatz  von  Weinsteinsäure  tritt  eine  schmutzigorangefarbene 
Trübung  auf,  die  sich  nach  einiger  Zeit  absetzt.  (Sohaetdem.) 

Ober  das  Vorkommen  von  Salicylsture  in  Tomaten;  ein  Beitrag 
zur  Begutachterffrage.  Von  H.Pellet.')  —  Auf  Untersuchungen  von  C. 
Formenti  und  A.  Seipiatti,  die  in  italienischen  Tomaten  bis  zu  2  mg 
Salicylsäure  im  Kilo  gefunden  haben,  verweisend,  kritisiert  der  Yt  die 
ablehnende  Haltung  des  ersten  internationalen  Kongresses  für  Nahrungs- 
hygiene und  rationelle  Ernährung  in  Paris  (1906)  gegenüber  dem  vom 
internationalen  Chemiker-Kongreß  in  Rom  angenommenen  Vorschlage  von 
Ferreria  da  Silva,  Nahrungsmittel  als  mit  Salicylsäure  konswviert 
zu  betrachten,  wenn  sie  mehr  als  10  mg  der  Säure  im  Kilo  enthalte 
und  den  von  ihm  gefaßten  Beschluß,  bei  Anwesenheit  von  Salicylsäure 
sich  Proben  des  betr.  Nahrungsmittels  normaler  Beschaffenheit  und  der- 
selben Herkunft  zu  verschaffen  und  aus  dem  Ergebnis  deren  Untersuchung 
das  Gutachten  abzugeben,  da  diese  Vorschrift  oft  zu  unüberwindbaren 
Hindernissen  führen  müßte.  Zum  Schluß  schlägt  der  Vf.  eine  Vereinigung 
beider  Ansichten  vor,  derart,  daß  bei  einem  Befund  von  weniger  als  10  mg  im 
Kilo  ein  Zusatz  von  Salicylsäure  nicht  stattgefunden  habe  (da  ja  bei  Be- 
nutzung der  Salicylsäure  als  Konservieningsmittel  mindestens   30  mg  pro 

1)  Staz.  sperim.  agrar.  ital  1907,  40,  118.  —  >)  Ann.  de  Chim.  anal.  1907,  1.  12.  —  •)  Ebond.  10. 
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Kilo  nötig  und  10  mg  pro  Kilo  nicht  gesundheitsschädlich  sind),  daß  man 
aber  bei  höheren  Analysenresultaten  sich  Vergleichsmaterial  verschaffen 
solle)  da  es  immerhin  vorkommen  könne,  wenn  der  Fall  auch  jetzt  noch 
nicht  bekannt  ist,  daß  eine  größere  Salicylsäurespeicherung  bei  einer  Pflanze 

stattfand.  (Schaetzlein.) 

Das  Vorkommen  von  Formaldehyd  in  Pflanzen.  Von  S.  Nizza.  ^) 
—  Eine  große  Anzahl  Kräuter-  und  Holzgewächse  wurden  nach  ver- 
schiedenen Methoden  auf  die  Anwesenheit  von  Formaldehyd  untersucht. 
Es  wird  bestätigt,  was  Polacci  1899  zeigte,  daß  das  Vorkommen  von 
Formaldehyd  nicht  auf  die  Chlorophylltätigkeit  zurückzuführen  und  von 
der  Sonnenenergie  unabhängig  ist.  Der  Vf.  schließt  aus  seinen  Unter- 
suchungen, daß  Formaldehyd  in  den  Holzteilen  der  Pflanzen  vorkommt 
und  seine  Menge  im  Verhältnis  zur  Entwicklung  dieser  steht.  Er  wurde 
nicht  in  grünen  Teilen  der  Pflanze  gefunden  und  seine  Bildung  ist  un- 
abhängig vom  Li(;hte  und  der  assimilatorischen  Tätigkeit  der  Pflanze. 
Vielmehr  wird  der  Formaldehyd  vom  Vf.  als  ein  ergänzender  Bestandteil 
des  Holzgewebes  aufgefaßt  und  soll  in  diesem  entstehen.  (Sduietzidn.) 

Ober  die  Bildung  von  Anthocyan  in  den  Halmen  der  Gerste. 
Von  S.  Suzuki.')  —  Nach  des  Vf.  Untersuchungen  und  nach  seiner 
Deutung  derselben  ist  diese  Erscheinung  auf  einen  Mangel  aufnehmbarer 
PjOs  oder  Stickstoffs  oder  beider  in  dem  Boden  zurückzuführen. 

Untersuchung  von  Samen  der  Mondbohne,  Phaseolus  lunatüs  L. 
Von  Wilhelm  Lange.')  —  Der  Vf.  fand  in  nachstehenden  Sorten  dieser 
Bohne  und  im  Durchschnitt  einen  Gehalt  an  Blausäure  wie  folgt: 

«^;fi^  bell-        dunkel-     rot-  bis  blau     .^u«««.«        ««--.«««u^u«       Durch- 

^^^^        braune      braune  violette  ^^^^^^        gesprenkelte       ^^^,^^ 

0,12  0,24  0,16  0,19  0,12  0,18  u.  0,20       0,17% 

Blausäuregehalt  der  Zuckermohrenhirse.     Von  J.  Behrens.^)  — 

Nachdem  in  der  vom  Vf.  angebauten  Mohrenhirse  im  Anfang  August  be- 
reits die  Gegenwart  von  Blausäure  in  den  etwa  4  Wochen  alten  jungen 
Pflanzen  qualitativ  nachgewiesen  war,  wurde  am  13.  Aug.  eine  quantitative 
Bestimmung  vorgenommen.  250  g  frische  Pflanzen  wurden  zerquetscht, 
2  Tage  lang  mit  Wasser  digeriert  und  dann  mit  Wasserdampf  bis  zu  1  1 
Destillat  die  Blausäure  abgetrieben.  Das  Destillat  wurde  mit  Vio'^- 
Silbemitratlösung  titriert;  auf  1  kg  Frischsubstanz  wurden  52  mg  Blau- 
säure erhalten.  Auch  in  späterem  Stadium  ihres  Wachstums  enthielten 
die  Pflanzen  Blausäure. 

Über  die  Verbreitung  von  ^Anhydro-Oxy-Methylen-diphosphor- 
saure  Salzen^  oder  „Phytin^  in  Pflanzen.  Von  U.  Suzuki  und  K.  Yoshi- 
mura*)  und  Ober  ein  vorgenannte  Säure  spaltendes  Enzym.  Von 
Denselben  und  M.  Takaishi.^)  —  Die  Vfip.  fassen  die  Ergebnisse  ihrer 
Untersuchung  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1.  der  größte  Teil  des  P  in 
Fflanzensäuren  besteht  aus  der  in  Wasser  und  in  verdünnten  Mineral- 
Bäuren  löslichen  organischen  Phosphorverbindung,  die  schon  von  R  Schulze 
u.  A.  erhalten  wurde  und  als  „Anhydro-oxy-methylen-diphosphorsäure"  oder 


»)  Malpigliia  1906,  8-9,  895;  re(.  n,  Ejroer.  Stat.  Rec.  1907.  19.  24.  —  •)  BuU.  CoU.  Agric. 
Tokyo  Impor.  Univere.  Japan  1907,  7,  29.  —  »)  Arb.  Kais.  Gesundh.  -  Amt  26,  47a  —  *)  Ber.  d. 
Gxoih.  B»l  landv.  Vetsachsst  Angnstenbeig  p.  1906.  —  &)  Ball.  CoU.  of  Agric.  Tokyo  Imp.  Univers. 
Japan  1907,  7,  495  n.  608.  —  «)  Ebenda. 
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„Phytin"  bezeichnet  wurde.  Aus  der  Reiskleie  haben  die  Vff.  ca.  8,  aus 
der  Weizenkleie  ca.  2  7o  Phytin  isoliert.  2.  In  Wurzdn,  Zwiebeln  und 
Obst  herrscht  jedoch  die  anorganisch  gebundene  P^Os  vor.  3.  Wahrend  der 
Keimung  der  Pflanzensamen,  sowohl  im  Lichte  wie  im  Dunkeln  nimmt 
der  anorganisch  gebundene  P2O5  beträchtlich  zu.  Auch  wenn  man  Reis- 
oder Weizenkleie  oder  verschiedene  Samen  zerreibt  und  in  Wasser  suspep- 
diert  und  einige  Tage  stehen  läßt,  bildet  sich  PjOg  in  größeren  Mengen 
auf  Kosten  des  Phytins.  5.  Aus  Reis-  und  Weizenkleie  wurde  ein  Enzym 
isoliert,  das  Phytin  in  PgOg  und  Inosit  spaltet  Es  ist  wahrscheinlich 
ein  neues  Enzym   und   scheint  im  Pflanzenreich   weit  verbreitet  zu  sein. 

Ober  den  Betain-  und  Cholingehalt  einiger  landwirtschaftlichen 
Produkte.  Von  Vladimir  Stan^k.  i)  —  Die  Bestimmungen  wurden  nach 
einem  vom  Yf.  ausgearbeiteten  Verfahren  ausgeführt.  Hinsichtlich  des 
letzteren  verweisen  wir  auf  die  Originalarbeit  oder  auf  ein  Referat  über 
diese  von  0.  Fall  ad  a.     Der  Vf.  fand  in  Rübensamenknäueln : 

PfiK  desgl.  in    in  jungen     Blätter  einige 

a  b  ^ifff  ^^'         alten         Rüben-       Stunden  nach 

Diaiiem       Blättern    pflänzohen       der  Ernte 

Cholin  in  7o    0,015      0,024  0.029  —  0,016  0,040 

Betain  „    „     0,900      1,153  0.590  2,974  0,082  0,105 

Da  das  Betain  mitunter  in  größeren  Mengen  vorhanden  ist  als  das 
Lecithin,  so  muJß  es  —  bemerkt  der  Vf.  —  nicht  immer  einen  Teil  des 
Lecithins  bilden,  sondern  tritt  jedenfalls  auch  frei  auf.  Die  Tatsache, 
daß  die  Menge  des  Lecithins  unter  Umständen  bedeutend  steigt,  läßt  die 
Annahme  zu,  daß  vielleicht  das  Betain  in  manchen  Samenarten  einen 
ReservestofF  für  den  Aufbau  der  Lecithine  bildet. 


b)  Anorganische. 

Das  Vorkommen  von  Nitraten  in  pflanzlichen  Futter-  und 
Nahrungsmitteln  usw.  Von  W.  D.  Richardson.^)  —  Die  Untersuchungen 
wur d en  sämtlich  nach  der  Schlösing-Wagner' sehen  Methode  ausgeführt 
und  dazu  je  100  g  frischer  Substanz  verwendet.  Zum  Ausziehen  der 
Substanzen  wurde  Wasser  genommen,  mit  Ausnahme  derjenigen  Futtermittel, 
welche  einen  hohen  Gehalt  an  Stärke  haben.  Bei  diesen  wurde  zum 
Ausziehen  ein  Gemisch  von  gleichen  Teilen  Alkohol  und  Wasser  benutzt 
Aus  den  weit  über  100  mit  zahlreichen  vegetabilischen  Marktwaren  aus- 
geführten Bestimmungen  folgert  der  Vf.:  Nitrate  kommen  allgemein  in 
Pflanzen  zu  jedem  Stadium  des  Wachstums,  namentlich  in  den  frühen,  vor. 
In  reifen  Pflanzenteilen,  reifen  Samen  und  Früchten  kommen  nur  geringe 
Mengen  von  Nitraten  vor.  Hiervon  machen  reite  Wurzelgewächse,  in 
welchen  beträchtliche  Mengen  von  Nitraten  verbleiben,  eine  Ausnahme.  — 
Der  Gehalt  bei  einer  und  derselben  Substanz  schwankte  oft  in  weiten 
Grenzen.  Die  Ergebnisse  sind  mitgeteilt  in  der  Angabe  des  Gehaltes  an 
Nitrat-N   in  ^o    ^^^   Trockensubstanz.     Die   Grenzwerte   waren   z.  B.   bei 


»)  Zoitschr.  f.  Znckerind.  in  Böhmen  1907,  31,  816;  rof.  nach  Österr.-Ungar.  ZeitBchr.  f.  Zucker- 
ind.  u.  Landw.  1907,  86.  516  (FalladaV  —  »)  Joom.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  29.  1757.  (Betoüirt  an 
don  analytischen  Arbeiten  waren:  Schernbol,  Morgan,  Hansen,  Lehnert,  Berry,  Winkley, 
Heath,  Haie  and  Miss  VTishart. 
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Spinat  0,890-- 0,068  7o»  ^i  Lattich  1,025—0,143  7o>  ^i  Tuniips  0,721 
bis  0,017  %.  —  Bei  Sellerie,  Ijattieh,  Turnips  u.  a.  wurden  auch  nach 
der  colorimetrischen  Methode  von  Orieß  BestimmuDgeo  des  Nitrit-N  aus- 
geführt und  folgende  Werte  gefunden:  bei  Sellerie  0,0173%,  bei  Lattich 
0,0097  7o?  ^i  Turnips  0,00095  %  Nitrit-N  in  7o  ^^r  Trockensubstanz. 
Untersuchungen  Aber  den  Gehalt  verschiedener  Wiesengräaer  an 
Kali  und  anderen  Pflanzennähratoffen.  Von  A.  Stutzer.^)  —  In  Ge- 
fäßen mit  7,3  kg  trockenem  Boden  und  386  qcm  Oberfläche  wurden 
Gräser  als  Reinsaaten  angebaut.  Der  Boden,  ziemlich  bindig,  noch  niemals 
gedüngt  und  zu  Graskulturen  benutzt,  enthielt  in  ^/o  der  Trockensubstanz 
löslich  in: 

in  heißer  Salzsäure  kalter  Salzsäare 

P.Os  K^O  cTo  P.O,  K.'O  CaO 

0,090  0.453  0,450  0,070  0,087  0.400 

In  den  Gefäßen  wurde  folgender  Düngungsversuch  ausgeführt:  1.  un- 
gedüngt;  2.  2  g  PjOs  (Superphosphat) ;  3.  wie  2.  +  2  g  K,0  (40  7o 
Kalisalz)  und  4.  wie  3.  -|-  Chilisalpeter.  In  den  zwei  letzten  Reihen 
wurden  die  Grassaaten  durch  das  gegebene  Kalisalz  so  stark  geschädigt, 
daB  sie  aus  dem  Versuche  ausgeschaltet  werden  mußten.  Die  schädliche 
Wirkung  zeigte  sich  am  stärksten  bei  Agrostis  capillaris  und  Anthoxantum 
odoratum.  Es  blieben  also  die  beiden  ersten  Versuchsreihen,  in  denen  die 
Pflanzen  auf  den  Vorrat  des  Bodens  an  Kali  angewiesen  waren.  Die  Aus- 
saat der  Gräser,  je  0,5  g  von  den  größeren,  0,25  g  von  den  kleineren 
Saaten,  geschah  am  2.  MaL  Es  wurden  drei  Schnitte  gewonnen,  die  Er- 
träge derselben  getrocknet  und  gemischt.  Die  Erträge  beziehen  sich  auf 
die  G^samtemte  aus  je  3  Gefäßen.  In  nachstehender  Tafel  sind  das  Ernte- 
ergebnis und   der  procentische  Gehalt   der  Erntesubstanz  an  P2O5,  Si02, 


GiMOttoi 


Emtfj-  in  t^ 


i  I  : 


i  I  2 


l    I    2 


K,0 


Avana  fiavescens 
Ajrbenatgriiiii  elat. 
AI{>(»«carus  prat^ 
Bact^Iis  glomerata 
Fettaca  pratene. 

n        rubra 
LolimiD  perenne 

,«       italicam 
Pli^larii  artmdia. 

Ain  ci^pitoaa 
AgTOftt.  capilkr. 
,,       Btolomf. 
Aüthoatwitutn  odor. 
Ojnasimis  cristat 
Ho] cm  Imiatna 
Pö«  pratL'^nsi» 
,,     trivialii 
PhleuiD  pratenae 


34,87  47,3S 

3ar4  43,2:1 

20,32,42.07 
49.73;b8,6rj 
J0,84 147,08 
l5,73;iPi,4L' 
18,2018,64. 

3M4  4L47 
40,09  dO,72 


12,69 
20aO 
26,63 


o,*jfiOjn 

1,04  1,22 
<),öo:0,90 
0,87  «XSü 
0,56^0,59 

o.6:!0.r.7 

0,4:J(L74 
0.n3  L34 
O.üo  10.89 
0,53  0,91 


14,61 
^0,13 
28,22 


0,ßÖ 
0,34 


0,6ß 
0,^2 


1&,40;24,1Ü 
32,12.37,21 
29,66:34,67 
23,93  26.(13 
44X345,68 
37,36|42,65 


0,48'0,55 
lAl4a.KS 


0.54 
0,86 
0,6:1 
0,69 
0,63 


0.52 
1,33 

0.87 
0.02 


2,3]  2,90 
2,Ü72,2S 
3.27  3,37 
2,722,57 
3,19  2,53 
2,44  2,54 
2,40  2,.38 
2.82  3.02 
3,22'3.Gö 
2,22,2.46 

3,01:2,80 
4,0214,23 
4,504,01 
3.572,79 
2,17,2,61 
4,62  4,1! 
3,202,19 
2,512,46 
2,05  3,24 


1,2111,21 
O.Ö9lO,Ö5 
1,07  1,06 
1,15  1,12 
1,23  1,23 
0,88  0,8.^1 
0,73  0,79 

1.23  1,26 
],.541,65 
0,95  0,91 

1,051,05 

1.24  1,25 
], 40  1,35 
1,33  1,27 
1,27,1,29 
1,30  L37 
1,281,27 
1,30  1,22 
0,93  aii2 


5,58  r.,-14 
5,70|fi,75 
5,22  5,19 
5,435,61 
4,87  5,11 
4,9914,78 
432,1,51 


5.as 

6,5t) 
4,97 


6,55 
6,24 
5,24 


5,0^15,64 
4,52  4,48 
5,09  5,08 
5,4l|4,87 
6.0116,08 
6,3416.72 
5,2Ll5,0fv 
5,05  4,87 
4,62i4,45 


3,12 
3,11 
3.26 
2,99 
2,75 
3,SJ 
3,37 
2,93 
2,62 
3,G3 

3,39 

2,84 

3,4 

3,94 

2,86 

2.92 

3,39 

2,69 

2,99 


2,82 
2,87 
3,11 
2,93 
2,82 
3,77 
3,75 
2,97 
2,47 
3.58 

3,62 
3,10 
3,24 

4,01 
3,03 
3,01 
3,58 
2,56 
2,a5 


>)  D.  landw.  Vertachsst.  1906,  65,  264.    (Die  AnalyBeo  worden  von  W.  Glo^aa,   H.  Stamm 
rmä  B.  Schalz  aoagef&hrt) 
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CaO,  K2  0  und  N  angegeben  und  zwar  getrennt  unter  1.  für  die  Pflanzen 
der  ungedüngten,  unter  2.  für  die  Pflanzen  der  mit  PgOg  gedüngten  Töpfe. 
Die  ersten  10  Grasarten  sind  solche  mit  größeren,  die  anderen  9  Arten 
sind  solche  mit  kleineren  Samen. 

(Siehe  Tab.  vor.  S.) 
Der  Vf.  bemerkt  zu  den  Zahlen  der  Tafel  etwa  folgendes:  Die  Wir- 
kung der  P2O5  auf  den  Ernteertrag  war  im  Durchschnitt  eine  geringe; 
wesentlich  gesteigert  wurde  der  Ertrag  nur  bei  Avena  flavescens,  Alopecurus 
pratensis  und  Anthoxantum  odoratum.  (Im  Mittel  war  die  Ertragssteigerung 
von  100  auf  116.  Bei  den  meisten  Grasarten  wurde  der  procentische 
Gehalt  an  P^Og  durch  die  Düngung  mit  P^Og  beträchtlich  erhöht,  bei  9 
Arten  wenig  oder  gar  nicht;  durchschnittlich  war  die  Steigerung  von 
100  :  127.  (In  dem  procentischen  Gehalt  der  Gräsertrockensubstanz  an 
KgO»  CaO,  SiOj  und  N  ist  ein  erheblicher  Unterschied  bei  der  Ernte 
der  ungedüngten  und  bei  der  mit  P^Og  gedüngten  Gefäße  nicht  vorhanden; 
mehr  unterscheiden  sich  in  dieser  Beziehung  die  einzelnen  Gräser  wie 
obige  Zahlen  zeigen.     D.  Ref.) 

Alkaligehalt  der  Rflben.  Von  Saillard.  i)  —  Des  Vf.  Untersuchungen 
zeigen,  daß  mit  dem  steigenden  Aschen-Gehalt  der  Rüben  der  Natrongehalt 
in  dem  in  Wasser  löslichen  Teile  der  Rübenasche  sinkt,  während  der  Gehalt 
des  £2^  nahezu  gleich  bleibl.  Der  Vf.  schließt  aus  diesem  Ergebnis, 
daß  NhjO  das  K^O  physiologisch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  zu 
ersetzen  vermag  und  in  größeren  Mengen  nachteilig  wirkt. 

Eisen  in  pflanzlichen  und  tierischen  Geweben.  Von  A.  Mouneyrai*) 

—  Der  Vf.  hat  nach  der  von  ihm  ausgebreiteten,  außerordentlich  emp- 
findlichen Methode^)  für  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  geringster 
Mengen  von  Fe  die  quantitative  Ermittlung  des  Eisengehalt  in  einer 
größeren  Anzahl  pflanzlicher  und  tierischer  Substanzen  vorgenommen  und 
folgende  Mengen,  ausgedrückt  in  mg  für  100  g  trockner  Substanz,  ge- 
funden in 

Schwarzen  Traaben 

Kartoffeln 

kleinen  Erbsen 

weißen  Bohnen 

Möhren 

Linsen 

Spargeln 

Außerdem  wurde  in  folgenden  Substanzen  tierischer  Herkunft  Eisen 
gefunden:  Eiweiß,  Eischale,  in  reinem  Casein,  im  Serum  -  Globulin,  im 
Serum -Albumin,  im  Fibrin,  in  den  weißen  Blutkörperchen,  in  Ljrmphe. 
Der  Vf.  spricht  sich  dahin  aus,  daß  Fe  ein  constituierender  Bestandteil 
aller  lebenden  Zellen  zu  sein  scheine. 

Aschen-Analysen  von  Torf-bildenden  Pflanzen.  Von  Viktor  Zailer 
und  Leopold  Wilk.*)  —  Diese  Analysen  bilden  einen  Teil  einer  größeren 
Arbeit  über  Tori  -  Konstituenten  (sieh,  unt.),   von  denen  der  nachstehende 


Weißbrot 

1,4-1,7 

Schwarzbrot 

2,3-2,5 

Saueräpfel 

2,1 

Süßäpfel 

1,7 

Birnen 

2,2 

Beis 

4,5 

Gerste 

4.7 

5,8 

Grünkohl 

24-37 

6,2 

grün.  Ciohorie 

20-25 

6,8 

Spinat 

35-45 

8,5 

Johannisbeeren 

3,6 

8,9 

Euhmilch 

2,3 

9.3 

Ziegenmilch 

2.5 

20,5 

Eigelb 

18,3 

1)  Blatt  f.  Rtibenban  1907,  809.  Chem.  Zdt  Rep.  1907,  595.  —  ^)  Compt.  rend.  1907,  144, 
1067.  —  »)  Ebond.  142,  1049  u.  1672.  (Siehe  unter  üntersuchungsmethoden  d.  J.)  —  *)  Zeitschr.  f. 
Moorkultur  o.  Torfvorw.  1907,  5,  40.  (Teil  der  Aib.  ,,Über  den  Einfluß  der  Pflanzenkonstitoenten  auf 
die  physikalischen  und  chemisch^i  Eigenschaften  des  Torfes**.) 
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hier  mitgeteilt  wird.     Diesen  Analysen  beigefügt   sind  die  Angaben  Ober 
den  ^/o-Gehalt  der  Pflanzentrockensubstanz  an  N  und  Reinasche. 


iij  ti 

subabuiz 


i? 


tu.  lOCi  BemAKche 


KgO  "  XnyO 


C*0 


M^O 


^ 


FaOJ   ÖOi, 


sio,*) 


€1 


Fbr^gmites  oornnmois 

Care^  Btncta 
,^       aenta 

HjpntuD  Stramin eum 
^,        BarmentOBUm 
„        trifft  ritHD 
acoTpioides 

Scbeuchzeria  palustris 

EriophomiD  vaginatum 

SpbagTiiim  acütifoliam 
„  cymbifolium 

„  cnspidatum 

CftHmna  yulgaris 

Erica  tetralix 


1,464,20 
1,20  B,o:] 
1,64:.V* 
1,43  öM 

1,23  ajd 
I,lö5.ö6 
1,85  4.05 
1,31 1 1,94 

1,08  2.8 


9,(J8! 
20,07 


1,2417,3715,24  a02 
1»91  9.03!  4.Ö4  4,71 
43»44!ü,57  5.04 
S16'  2,76  10.^4ai63  12,G3 
(sB7i  1,00  18,*i3|<.l27  11,46 
4,f>ß,  0,44;23,'^6  0.40ilK23 
0,84|in,6:t 

3,00114.27 
6,15  13,^13 


1,0B 
^f,S3 


2,47 


19,131 

16.43 
6.301 

io,r>2; 


4.43 '34,87 


3,93^1 1,^17 14 1,38 
7.66    6,08'32.39 


4.95  5.83|  12.49 
5,10  14.9229,88 
4,91  15.31  34X>5 
6,90!  4,9tJ  37.44 
8.2610,25  4,201  4.;jOi45,ll 
7,31i22,27|  aOll  745;  9.95 


9,78 
6,5 
,36 


4,94:42,2ül9.Fil 


0.12 
5,62 
5,52 
4.21+ 


0,08' 1,62 


H,47, 16.84  6,56123,20 


16,7010,70  14,16,5,03,10,57 


14.98(10,81,21,10 
4,91  10,86134,93 
3,521  9,00  28,45 
4,53  10.12  ■13;56 
6,77|13,Ol|  8,46 
4,761 14,ü0|  13.30 


142 
3,48 
1,24 
0,80 
0,68 
0,91 

ü,eo 

1,16 
2,06 
1,69 
0,73 
0,84 
2,05 
23 


*)  eÜLBchL  uiüöalich66. 

Bestehen  organische  Silicium  -  Verbindungen  in  den  Pflanzen? 
Von  T.  Takeuchi.i)  —  Der  Vf.  hat  in  zwei  Fällen  durch  Ausziehen  von 
lufttrocknem  Heu  mit  90^0  Alkohol,  Schmelzen  des  Rückstandes  vom 
Eindampfen  des  alkoholischen  Auszuges  mit  einem  Gemisch  von  Natron- 
Ealicarbonat  usw.  Kieselerde  gefunden,  die  —  da  anorganische  Silikate 
in  Alkohol  unlöslich  sind  —  in  organischer  Form  in  Gramineen  vor- 
zukommen scheint.  Weitere  UntersuchuDgen  zur  Klärung  der  Frage  sollen 
folgen. 


c)  TJntersuchiing  toh  Pflanzen  und  Pflanzenteilen. 

Über  die  Zusammensetzung  von  Samenrfibentrieben  und  von 
RQbenkeimlingen.  Von  Ottolcar  Fallada.^  —  Die  untersuchten  Triebe 
waren  an  Samenrüben,  die  in  Mieten  aufbewahrt  waren,  gewachsen.  Das 
Material  enthielt  also  die  durch  die  Lebenstätigkeit  der  Rüben  unter  Licht- 
abschlnß  aus  den  ReservestofFen  gebildeten  Substanzen.  In  ^/q  der  sand- 
freien Substanz  enthielten  die  Triebe: 

jrr^    ^       Ei-         N-halt.        Roh^     N-freie 
Wasser    ^^.^    jjichteiweiß 

frisch   ....  89,79      1,51  1,69         0,11        4,81 

id-Trockenshst.     —      14,76  16,56  1,05      47,18 


^^-   Asche    (^^■ 
fett    Extrakst.   faser   ^^^'^^  deine) 


1,29 
12,59 


0,80     (5,63) 
7,86     (8,31) 


"Während  Ciaassen*)  und  Coremrinder  bei  Untersuchung  solcher 
Triebe  Saccharose  und  reducierende  Zucker  in  erheblichen  Mengen  gefunden 
haben,  konnte  der  Vf.  diese  Bestandteile  in  den  Trieben  nicht  nachweisen.. 
Dieses  abweichende  Ergebnis  scheint  auf  die  Art  der  Einmietung  (nach 
H.  Briem),  nach  welcher  die  betr.  Samenrüben  eingemietet  waren,  zurück- 
zufahren  sein.     Bei   diesem   Verfahren   ist  jede   Rübe   für   sich   in   Erde 


»)  Bull.  Coli.  Agric.  Tokyo  Imper.  Univers.  Japan  1907,   7,  429.   —  «)  österr.-üngar.  Zeitschr. 
f.  Zackorind.  u.  Landwsch.  1906,  85,  269.  —  «)  Ebend.  21.    Dies.  Jahresber.  1906,  246. 
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LandwirtBohaftliche  PflanEenprodnktiou. 


Fett 

0,84 
7,45 


N-freie 
Extraktst. 
3,90 
34,02 


Rohfaser    Asche 


1,71 
15,11 


1,32 
11,69 


eingebettet.  —  Ferner  wiesen  die  Triebe  —  wie  der  Vf.  mitteilt  — 
weder  an  CaO  noch  an  Alkalien  gebundene  Oxalsäure,  sowie  auch  keine 
freie  Oxalsäure  auf.  Es  scheint  also  bei  der  fehlenden  COg  -  Assimilation 
auch  keine  Oxalsäure  gebildet  zu  werden.  Auf  100  Teile  Reinasche  ent- 
hielten die  Triebe  16,36%  ^i^s  und  38,20%  KgO.  —  In  gleicher 
Richtung  führte  der  Vf.  eine  vorläufig  nur  orientierende  Analyse  von 
Rübenkeimlingen  aus,  welch  letztere  bei  der  Keimprüfung  von  Rüben- 
knäueln gewonnen  worden  waren.  Die  Untersuchung  führte  zu  folgenden 
Zahlen  (%  der  sand freien  Substanz): 

Wasser    Eiweiß    j^^Seiß 

frisch    .    .      88,63        2,74  0,86 

trocken      .        -         24,11  7,62 

Der  Vf.  weist  darauf  hin,  daß  das  vorstehende  Bild  der  Zusammen- 
setzung der  alierjüngsten  Zuckerrübenpflänzchen  im  Vergleich  mit  der- 
jenigen des  Rübensamens  eine  Entnahme  der  Keimlinge  von  den  Reserve- 
stoffen des  Samens  erkennen  läßt. 

Über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Rflbensamenknäuel 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Samenknäuel  einiger  Futterrüben- 
Tarietäten.  Von  Ottokar  Fallada.  ^)  —  Die  Untersuchung  erstreckte  sich 
auf  nachgenannte  Futterrüben  Varietäten  und  auf  eine  Züchtung  Wohanka's 
Zuckerrübe  „Ertragreiche".  Es  wurden  nur  Knäuel  in  der  Größe  von 
4 — 5  mm  D.  verwendet,  da  diese  in  dem  Samen  am  meisten  vertreten 
waren;  es  wurde  damit  auch  ein  Material  von  ziemlich  gleichem  Ballast 
an  Fruchthüllen  usw.  erzielt.  Die  Resultate  der  Untersuchung  erhellen 
aus  nachstehenden  zwei  Zusammenstellungen,  von  denen  sich  die  erstere 
auf  sandfreie  Trockensubstanz,  die  andere  auf  sand-  und  rohfaserfreie 
Trockensubstanz  bezieht. 


in  .,8aQdfroier  Trockonsubstanz''  in  % 


Ei-     Nicht-    __ 
weiß    eiweiß    '®" 


Nfr.     Roh-    ,    ^ 
Extr.    faser    Aache 


in  sand-  und  rohfaserfraier 
TrockoosabstEinz 


Ei-     Nicht-  Nfr. 

weiß  1  eiweiß   ^^    Extr.  h*«** 


Mammut 
Obemdorfer . 
Eckendorfer . 
Zuckerrübe  . 


10,37 

10,32 

10,64 

8,39 


3,47 
3,88 
3,79 

2,54 


6.45 
6,35 
5,54 
6,60 


33,08 
34,83 
26,95 


40,70  5,93 
37,87  6,75 
46,10  6,98 


33,30  43,08|  6,09 


17,48 
16,62 
19,76 


5,86 
6,24 
7,02 


10,88 
10,22 
10,27 


55,79 
56,06 
50,00 


9,99 
10,86 
12,95 


Der  hocherscheinende  Rohfasen? ehalt  erklärt  sich  aus  dem  Umstände, 
daß  nur  Knäuel  zur  Untersuchung  gelangten  und  daß  mit  der  Größe  des 
Knäuels  auch  dessen  Gehalt  an  Nichtsamen  -  Teilen ,  Ballast  steigt  In 
Prozenten  der  Reinasche  enthielten  die  Knäuel  der  Futterrüben: 

Mammut         Obemdorfer        Eckendorfer        reiner  Samen*) 

KaO 20,36  16,72  18,59  21,82 

CaO 11,08  9,87  9,30  4.61 

P,0, 8,21  12,00  12,31  46,05 

Der  Vergleich  der  Aschen  bestand  teile  von  reinem  Samen  und  der  der 
Knäuel  zeigt,  daß  sich  der  Gehält  an  CaO  und  P^Oj  durch  die  Nicht- 
samenteile sehr  verschiebt 


1)  Osterr.-Üogar.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  n.  Landw.  1907,  86,  353.  —  *)  Ebeod.  1906,  12; 
F.  Strohmer  «.  Fallada. 
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Chemische  Untenitchung  dci  S— tgates  und  der  Hachtucht  von 

HMfer.  Von  B.  Hardi»  B.  Elsner  mnd  W.  Fischer,  i)  —  Der  Naohbaa  naob- 
stehend  genannter  Sorten  fand  i.  J.  1904  auf  8  Feldern  versdiiedener 
Bodenart  sCatt:  1.  OrodeabodsDy  ^Bfporee  llanctdaiid;  2 — 5.  ftheres  Marsch- 
land; 6.  überkleiteB  Hoofamoor;  7.  sandiger  Lehm  mit  ton%em  Ontergnttd 
und  8.  lehmiger  Sand.  —  Die  auf  Trodceosabstanz  berechaete  Zosammen- 
aetamig'  ergibt  aioh  ans  mohstebender  Tabdle. 


Saalgat 

^      Darchflohnitt8g«halt  der  Ernte 

Hafenoxte 

Ptoteim 

Pott 

P.Ok   1  A«ehe 

PraAein 

Fett 

PfOi^ 

AMhe 

Ülzener 

Stnibe's  Scblanstedter 
Beseler'r  No.  11  .    .    . 
Lemtewitser,  gelber  .    . 
Heinet  Ertragsreichster 

11,60 
10,29 
10,34 
10.66 
10,68 

5,84 
5,34 
6,07 
6^7 
5,12 

0,91 
0,86 
0,82 
0,84 
033 

3,04 
3,25 
3,16 
3,78 
3»42 

12,29 
12,11 
1^,29 
12^ 
12,36 

4,48 
4,54 
4,67 
5^1 
4,65 

0,93 
0,92 
0,94 
0,91 
0.92 

3,99 
4,15 
4,05 
4,09 
4,10 

Mittel 

Unterschied     .... 

10,71 

5,6d 

0^ 

3,38 

12,27 
+  1,56 

4,67 
-1,02 

0.92 

+  0,07 

4.07 
+  0.74 

Boiitttieimehl.  Ten  W.  SciMihifcim.  *j  —  Dae  Bananeiyttehl,  her- 
gestellt durch  Auehugen  der  frischen  FrOohte  dxstch  Wasser  und  Trodmoa 
des  ünföslichen  durch  kOnstHche  Wftrme,  hat  nach  dem  Vf.  folgende 
Zusaarmensetsning : 


Wasser 

Asche 

Stftrke    Protein     Fett- 

Bohfaser 

aßrikaniscfaee   . 
indisches     .    . 

19,64 
.      12,63 

0,79 
1,57 

74,71        3s69        0.51 
74,02        4.25        0,98 

in  der  Trockensubstanz 

1440/, 
0,37  ., 

flfrikanisdies   . 
indisches     .     . 



0,95 
1,77 

85.36  4,41        0,61 

83.37  4,79        1,11 

1,38,, 
0,42,, 

Die  Zusammensetzung  ehiiger  eßbarer  Samen  aus  China.  V&a 
IMph  W.  Langtey.^  —  Zur  Untersuchung  gehingten  die  Samen  der 
Pflanzen:  Nymphaea  tetragona  (Chinese  Lotus),  Prunus  Amygdalus  (Chinese 
Sweet  Almond)  und  Gin^  biloba  (Gingko  Nut).  Nur  der  eßbare  Teil 
dieser  Nuß  wurde  untersucht.  Die  Gingko-Nuß  bestand  aus  59  7o  ^^^^^ 
imd  41  %  Schale.  —  Das  Stärkemehl  wurde  durch  die  Diastase- Methode 
in  dem  lüickstand  von  dem  Auszug  mit  Äther  bestimmt  Der  Rohrzucker 
m  den  Mandela  wurde  mit  95prozent.  Alkohol  ausgesogen  und  nach  Allihn 
bestimmt.  Die  Froteinstoffe  (N  X  6,25)  wurden  nach  Kjeldahl  in  den 
mit  Äther  und  darauf  mit  95prozent  Alkohol  erschöpften  Samen  bestimmt, 
nachdem  ermittdt  worden  war,  daß  die  Proteine  nur  in  in  Alkohol  unlös- 
lichen Formen  vorhanden  waren.  Die  prozentische  Zusammensetzung  der 
trocknen  Substanz  der  Samen  wurde  wie  folgt  gefunden: 


I 


I 


? 


9 
o 


I 
o 


o 


GKngko-Eenie 
Lotus-Samen 
Mandeln  .    . 


13,1 
21,3 
25,0 


67,9 
47,0 


2,9|  3,4 

2,6,  4,5 

57,3|  2,7 


1,0 
2,8 
3,1 


1,6 
3,6 
3,8 


0,05 
0,08 
Sp. 


Spur 


1,0 
6,25 
10,7 


7,0 
9,23 
13,8 


14,7 
37,0 
37,5 


Spur 

0,1 

Spur 


55,2 
36,9 
34,6 


>)  Olde&baig.  Luid^reoh.- Blatt  1905,  No.  18  a.  19.   -  *)  D.  Püanxer  1906,  2,  8&3;  ref.  nach 
Cbem.  Centrlbl.  1907.  II.  623.  —  >)  Jooin.  Amer.  Chem.  Soc.  1907,  29,  1613. 

Jihresbericht  1907.  17 
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Landwirtachaftliche  Pflanzenproduktion. 


Zu  den  Bestandteilen  der  Mandeln  kommen  noch  2,1  7o  Bohrzucker. 
Der  Wassergehalt  der  Samen  betrug  Oingko-Eeme  15,7,  Lotus-Samen  12,2 
und  Mandeln  7,3  7o« 

Ober  die  chemische  Zusammensetzung  einiger  Moorfrfichte.  Von 
Hj.  V.  Feilitzen.  ^)  —  In  der  Sohwedischen  Moorversuchsstation  JonkOping 
sind  mehrere  Hundert  Proben  von  bei  Feldversuchen  u.  a.  auf  Moor  ge- 
wachsenen FrQchten  chemische  Analysen  ausgeführt  worden.  Der  Vf.  gibt 
vorläufig  eine  Obersicht  der  bisher  erhaltenen  Ergebnisse,  welche  mit  den 
bekannten  Wol  ff  sehen  Mittelzahlen  zusammengestellt  werden.  Aus  den 
mitgeteilten  Zahlen  scheint  hervorzugehen,  daß  die  Moorfrüchte  in  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  im  großen  und  ganzen  wenig  abweichen. 
Die  größten  Differenzen  sind  im  Ealigehalte  zu  finden  und  dieser  besonders 
in  den  Knollen-  und  Wurzelgewächsen  deutlich  höher  auf  Moorboden  (als 
in  den  Wolffschen  Mittelzahlen).  Die  chemische  Zusammensetzung  der 
Früchte  wechselt  auch  auf  derselben  Bodenart  sehr  viel  nach  dem  Zer- 
setzungsgrade, Gehalt  an  Mineralbestandteilen,  Witterungsverhältnissen,  Reife- 
grad u.  a. 

Chemische  Zusammensetzung  von  Teeblättem  in  verschiedenem 
Entwicklungsgrade.  Von  S.  Sawamura.^)  —  Die  Blätter  wurden  uicht 
zu  verschiedenen  Jahreszeiten  genommen,  sondern  entsprechend  der  Tee- 
gewinnung gleichzeitig  von  jungen  4  Blättern  tragenden  Zweigen;  die  ver- 
schieden entwickelt  waren.  Die  durchschnittliche  LÄnge  der  in  Betracht 
kommenden  Blätter  und  der  Zweige,  sowie  das  relative  Gewicht  derselben 
wird  wie  folgt  angegeben: 

erste  Blatter  d.  zweiten  d.  dritten  d.  vierten  d.  Zweige 
durchschnittl.  Länge     ...       —  3.08  3.32  3,82  4,32cm 

Bei.  Gew.  im  frischen  Zustande    100  203  412  577  717 

„        ,,     „   trocknen      „  100  208  399  534  419 

Wassergehalt 72,48  71,98  73,28  74,54  83,91 

Die  chemische  Untersuchung,  welche  von  T.  Oshima  ausgeführt 
wurde,  ergab  nachstehende  Zusammensetzung,  auf  Trockensubstanz  berechnet 
(die  Zahlen  wurden  von  Ref.  auf  2.  Dec.  gekürzt). 


Äther- 

N-frei 

Boh- 

C-frei 

N 

waaseriOelkhe 

Bl&tter 

Extrakt 

Extrakt 

fasor 

Thein 

Tannin 

Asohe 

geBamtj  Eiweiß 

Thdn 

organi- 
8ohe 

nnotE. 
Stolfo 

erste    .    . 

6,98 

18,40 

10,87 

3.58 

13,97 

4,97 

7,545 

6,136 

0,947 

45,93 

4,16 

zweite 

7,90 

13,65 

10,90 

3,56 

16,96 

4,99 

6,727 

5,414 

0,939 

48,25 

4,10 

dritte  .    . 

11,35 

18,50 

12,25 

3,23 

15,78 

4,87 

6,294 

5,056 

0,855 

46,96 

4,30 

vierte  .    . 

11,43 

20,73 

14,75 

2,57 

15,44 

4,94 

5,504 

4,298 

0,680 

45,46 

3,12 

Zweige    . 

8,03 

26,96 

17,08 

2,15 

11,14 

6,25 

5,112 

3,296 

0.568 

44,06 

5.68 

Ober  die  Zusammensetzung  der  Schößlinge  von  Aralia  cordata. 
Von  T.  Takeuchi.  *)  —  Der  Vf.  untersuchte  diese  in  Japan  als  Nahrungs- 
mittel dienenden  Schößlinge,  und  zwar  von  der  „Ean-udo**  genannten 
Varietät  dieser  Aralia.  Für  die  Untersuchung  wurde  nur  der  zur  Nah- 
rung dienende  Teil  der  Schößlinge  verwendet;  unterster  Teil  und  Spitze 
wurden  vorher  entfernt.  Die  Oberfläche  ist  rötlich  (Autocyan)  geßürbt; 
der  schwach  sauere  Saft  enthielt  lösliche  Albumin -Oxydase,  Peroxydase 
und  Katalase.     In  der  frischen  Substanz  waren  enthalten: 


1)  Zoitschr.  f.  Moorkult  n.  Torfverw.  1907,  5,  806.  —  »)  Bull.  Impw.  Contrl.  Agtic.  Exper.  Stat. 
Japan  1907,  1,  146.  —  »)  Bull.  Coli.  Agric  Tokyo  Imper.  "üniTere.  Japan  1907,  7,  466. 
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Wasser      Protein      Gesamt-N     Albnmin-N    Dextrose      Snorose       Stärke 
94,50         0,69  0,18  0,11  0,24  0,07  0,12 

Pentosan    GFalaktan      Tannin      BoMaser    Äth.-Eztr.      Asche 
0,41  0,03  0,33  0,85  0,42  0,53 

Über  die  Zasammenaetzung  von  Chrysanthemuin-Blliteii.    Von  T. 
Fanatsu.^)  —  Diese  „Hoshikiku**  genaonten  Blüten  werden  in  der  japani- 
Bchen  Provinz  AMta  in  großer  Ausdehnung  als  Nahrungsmittel  verbraucht. 
Die  Zusammensetzung  wurde  vom  Yf.  wie  folgt  ermittelt: 
Bohr-      Boh 


,  ,  .     Bohfaser  ^^T^   Asche    Sttoke  ^^^ 

zncker   protein  *•""*"""  Extrakt   '^"*'"''    »jw»*-.«      ^^^^ 

3,80        10,82        13,93        7,40        5,95        1,92       25,38 


Wasser  Glaoose 
11,20  20,60  3,80  "  10,82  13,93  7,40  5,95  1,92 
Japaniacher  Tabak  von  Satsama.  Von  K.  Baba.  ^  —  Dieser  haupt- 
sächlich zur  Anfertigung  von  Cigaretten  dienende  Tabak  wurde  in  folgen- 
den Qualitäten  xmd  im  lufttrockenen  Zustande  untersucht.  A.  die  untersten 
(Sand-)  Blätter  „doha",  B.  die  unteren  Mittelblätter  „chuha",  C.  die  oberen 
mittleren  Blätter  „honpa'*  und  D.  die  oberen  besten  Blätter  „tenpa^^  (Die 
Zahlen  wurden  v.  Ref.  zumeist  auf  2  Decimalen  gekürzt.) 


^ 


Harz  IGslich  in 


r 


I 


StidLBtoff  in  Form  von 


I 


g 


I 


A 
B 
C 
D 


8,79 
8,15 

an 

8,06 


6,30 
11,55 
14,00 
12,62 


3,00 
5,84 
6,67 
6.00 


0,36 
0,43 
0,82 
0,80 


0,50 
0,86 
1,13 
1,02 


0,893 
1,381 
1,525 
1,594 


0,549 
0,775 
0,808 
0,875 


0,163 
0,272 
0,300 
0,372 


0,154 
0,250 
0,314 


0,89 
1,44 
1,81 


0,244|  1,41 


0,033 
0,102 
0,126 
0,125 


0,118 
0,172 
0,169 
0,201 


22,27 

14,81 
14,04 
12,65 


Die  Nfthntoffaafnahme  der  Paprikapflanze.    Von  R.  Windiach.  *) 

—  Für  das  Nährstoffbedürfnis  der  PHanze  ist  sowohl  die  Zeitdauer  als 
auch  der  Verlauf  der  Nahrungsaufnahme  mitbestimmend.  In  je  kürzerem 
Zeitraum  im  allgemeinen  ein  Gewächs  seine  Nahrungsaufnahme  abschließt, 
um  so  ungünstiger  ist  die  Pflanze  hinsichtlich  ihrer  Versorgung  an  Boden- 
nährstoffen gestellt.  Oewächse  dagegen  mit  langandauemder  und  über  die 
V^etationsperiode  gleichmäßig  verteilter  Stoffaufnahme  vermögen  die  im 
Boden  angehäuften  Nährstoffe  vortrefflich  auszunutzen.  Diese  Verhältnisse 
suchte  der  Vf.  für  die  Paprikapflanze  zu  erforschen,  da  Angaben  hierüber 
in  der  Literatur  fehlen.  —  Die  Nährstoffaufnahme  der  einzelnen  Entwick- 
lungsperioden  in  Procenten  der  gesamten  Nährstoflaufnahme  (Max.  =  100) 
ausgedrückt,  gestaltet  sich  folgendermaßen: 


No. 

Eotwicklnngsperiode 

^ 

tl 

f 

P.Ofe 

N 

K,0 

1 
2 
3 
4 
5 
6 

Gesät  am  20.  März 

ausgepflanzt  am  16.  Mai .    . 
Vom  16.  Mai  bis  19.  Jnli  .    . 

„     19.  Juli    „    29.  Juli   .    . 

„     29.  Juli    „      9.  August  . 

„       9.  Aug.  „    19.  August  . 

„     19.  Aug.  „    28.  August  . 

0.09 
8,26 
10,29 
30,10 
29,84 
21,42 

0,09 

7,57 

9,82 

30,42 

30,52 

21,58 

0,15 
12,81 
14,09 
27,31 
25,30 
20,34 

0,18 
8,66 
13,38 
31,93 
26,68 
19,17 

0,10 
11,26 
12,98 
26,97 
26,03 
22,66 
(Neu 

0,19 
12,60 
15,67 
29,32 
19,32 
22,90 
imann.) 

1)  BuU.  CoU.  Agric  Tokyo  Imper.  Univora.  Japan  1907,  7,  469.  —2)  Ebend.  471.  —  »)  Zdtschr. 
Uuidw.  VeiBQchsw.  Osterr.  1907,  10,  652. 

17* 
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Landwirtsohaftliche  Pflanzenpfodaktioii. 


Die  Loqttat  ist  nach  T.  Takidiaskn)  die  Frucht  von  E2riobotrya 
japonica  Lindl.  (Rosaceae),  einer  subtropischen  Pflanze,  die  in  den 
japanischen  Provinzen  Eishiu  und  Boshiu  in  grofien  Quantitäten  als 
Nahrungsmittel  verwendet  wird.  Die  Frucht  ist  von  gelber  Farbe,  sehr 
wohlriechend  und  von  süßem  Geschmack.  Die  Untersuchung  ergab  fdgende 
Zusammensetzung:  Wasser  74,57  7oi  Trockensubstanz  26,43  7a  5  hiervon 
waren  13,72  Kerne  und  12,71 7o  Fleisch.  Der  ausgepreßte  Saft  von 
12-13«  B.  b.  17,5<>  C.  enthielt  7,30  7o  Glukose,  0,40%  Pentosane, 
3,27  Vo  Pektin,  0,28%  Citroneofiäiire,  0,07  ^  MilchsÄore  nnd  64^0 
Aschenbestandteile. 

Kokosnilch.  Von  A.  Behre.')  —  Drei  Kokosnüsse  aus  Ceylon 
lieferten  306,  277  und  217  g  Milch.  In  100  com  Milch  waren  ent- 
halten g  (Polarisation  in  200  mm-Rohr  a  vor  der  Inveia.,  b  nach  der  Invers.) 
Spea  Gew.  b.  15  <>  C. 


Wasser 

Extrakt 

ABdie 

N-halt. 
Snbst. 

Fett 

P.Qs 

Gl 

« 

h 

^. 

92,25 
93,55 
94,20 

7,746 
6,447 
5,797 

1,000 
0,802 
0.665 

0,441 
0,300 

0311 

0,014 
0,015 

0,182 
0,103 
0,051 

0,221 
0,220 
0,158 

h  5«  10' 
-40  12' 
-3«  28' 

-2«  25' 
-2«    1' 
-r    8' 

1,0325 
1,0269 
1,0244 

Die  festen  Bestandteile  der  Kokosmildi  bestehen  zur  Hauptsache  aus 
Bohrzucker;  sie  enth&lt  nur  sehr  wenig  Fett  Der  verschieden  hdbe  Ge- 
halt an  Extraktstoffen  und  Asche  dtbrfte  auf  den  veraohiedenen  Beifenstand 
dw  Nüsse  zurückzuführen  sein. 

Beitrige  zur  Kenntnis  der  ScM-  und  ÜHpcffOchte  md  ihre  Pro- 
dukte. Von  E.  SdMffnk.')  —  Der  VI.  beschreibt  die  Sohifrüchte  als 
beerenartige,  dförmig,  den  Mispeln  in  Gr5Be  und  Gestalt  ähnliche  Früchte 
mit  einem  ziemlich  dünnen,  bü&gü  FraohtfleiBch  uod  1,  selten  2  Sam^iL 
Die  Samen  sind  eiförmig  und  mit  einer  glAnzenden,  kräftigen  Schale  mit 
breiter  Ansatzfläche,  dem  Nabel,  versehen  —  ähnlich  den  Roßkastanien. 
Der  Inhalt  (Keimling)  ist  sdur  fettreich.  —  IXesen  Früditen  sehr  fthnlich 
sind  die  lllipefrüchte,  enthalten  jedoch  meist  2 — 3  Samen,  in  Größe  und 
Gestalt  ähnlich  kleinen  Eidieln.  Die  Samen  dienen  wie  die  Sdiifrüohte 
zur  Gbwinnimg  eines  Fettes  (ScM-  resp.  MohrabutterX  Die  botaotsche 
Abstammung  der  Schifrüchte  ist  ein  knorriger  Steppen-Laubbaum  Botyio^ 
spermum  Parkii  (Sapotacee);  die  Xllipefpüchte  stammen  von  Illipe  latifc^ia, 
L  butyracea  und  I.  Malabrorum  König  (Bassia  longifolia). 

Zar  Chemie  des  Teakholzes.  Yon  Councler  (Münden).*)  —  Der 
Yf.  untersuchte  3  verschiedöie  Proben  echten  Holzes,  welche  aus  Java 
stammten.  Der  Gehalt  an  Cellulose  wurde  nach  der  Hugo  Müller'achen 
Methode  bestimmt,  bei  welcher  das  Holz  zuerst  mit  einer  Alkohol-Benzol- 
Mischung  erschöpft,  dann  mit  Wasser  ausgezogen  wird.  Die  danach  fein 
zerquetschte  Substanz  wird  alsdann  mit  Bromwasser  usw.  behandelt.  Die 
nachstehenden  Zahlen  für  die  Proben  11  und  III  sind  Mittel  aus  3  Be- 
stimmungen und  gelten  für  die  Holztrockensnbstanz,  welche  fürl  zu  91,22, 
für  n  zu  91,50  und  für  m  zu  92,20%  gefunden  war. 

»)  Bull.  Coli,  of  Agrio.  Tokyo  Imper.  Univ.  7,  No.  1,  111.  —  «)  Phano.  Oentrih.  1906,  47,  1046; 
hior  ref .  n.  Chem.  Zeit.  Bot.  1907,  No.  9,  54.  —  «)  D.  landw.  Verenchsst.  1907,  6S,  449.  Mitt.  a.  d. 
Veranchsst  Breslau.  —  *)  Zeitschr.  t  ForaU  u.  Jagdw.  1907,  8»,  814. 
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OeUuloM 

InkroBtierende 

Substanz 

(+  Asche?) 

Beinasohe 

i 

7,99 

5,25 

46,31 

40,45 

2,17 

n 

12,22 

3,73 

3a20 

45,36 

19,20 

111 

13,62 

3,61 

40,56 

42,44 

0,75 

In  o/o  dar 


In  1000  Teileo  Trookenenbstanx 


P 


OD 

3 


I 


I 

n 
m 


S8,42 

72,81 
li,60 


1,13 
1,00 
2,71 


,08  0, 


ISv 
0,93 


2,12 


0,68 
0,87 


12,8218,28 10,68 


10,65 
4,48 
26,94 


28,15 
17,31 
36,05 


0,95 
0,34 
1,68 


6,88 
0,66 
1.28 


8,85ll0,246  2,880 
13,98110,19210,179 
U)66,0,a08,0,961 


M54  0, 


0,1J 

0,246^,051^2,020^,708  0,127K),09a 


»,128 
0,071 


2^15 
0,860 


6,119 
8,824 


0,206 
0,065 


1,887 
0,127 


Vei^^eichende  Untenuchangen  deutscher  and  amerikanischer 
Haferkömer.  Von  E.  Haselhoff.  ^)  —  Zur  Ergftnzung  seiner  früheren 
Untersuchung  von  Haferkömer  beiderlei  Herkunft*)  teilt  der  Yf.  die  Er- 
gebnisse weiterer  Analysen  von  Hafer  mit,  welche  wie  vorige  zur  Beant- 
wortung der  Frage  dienen  sollte,  ob  bei  der  Herstellung  menschlicher 
Nahrungsmittel  dem  Hafer  amerikanischer  Herkunft  ein  Vorzug  beigemessen 
werden  kann.  Von  amerikanischen  Hafer  wurden  Hafer  des  Handels  un- 
bekannter Herkunft  sowie  auch  Hafer  genannter  Herkunft  —  sämtlich 
Durchschnittsware  untersucht,  bei  deren  Gewinnung  nicht  besonders  Rück- 
siobt  darauf  genommen  ist,  ein  für  die  Verarbeitung  zu  menschlichen 
Nahrungsmitteln  besonders  gut  geeignetes  Produkt  zu  erzielen.    Weder  in 


In  Hessen  gewachsene  Haferkörner 
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56,3 
45,6 
21980 
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56,4 
42,4 
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56,4 
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25410 
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88,6 

29850 
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24720 
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23280 
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28,2 
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44,1 
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306.4 


46,1 
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BohproteJn 

EiweiA 

Verdanlichee  Prolein    . 
Fett 

Aeidittt  dea  Fettes  .    . 

Additftt  in  %  des  Fettes 

Bohiaser 

Stickstofffreie  Extiakt- 
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In  Zacker  überfOhrbare 
waaaerlösl.  Stoffe.    . 
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% 

7,50 

11,23 

10,99 

10,72 

5,32 

0,067 

1,62 

10,88 

61,77 

1,87 

8,02 
3,80 
0,12 


5,74 
9,47 
8,96 
8,96 
5,50 
0,078 
1,83 
10,90 

66,03 

1,29 

7,05 
3,36 


% 
7,51 
10,78 
10,24 
10,16 
5,35 
0,109 
2,04 
10,75 

65,51 

1,25 

7,45 
3,10 


0,15      0,10 
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4,90 
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9,04 
9,70 
5,78 
0,06 
1,38 

10,70 

64,99 

1,22 

8,50 
3,31 
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11,11 


12.81  110,66 
11,75  1 10,09 
11,75  9,92 

6,15  '  4,63 
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1,07  2,26 

10.82  11,07 


63,86 

1.35 

8,83 
3,40 
0,11 


59.10 

1,32 

6,40 
3,53 
0,15 
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9,82 
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2,08 
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61,61 

1,33 
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% 

% 

10,01 

11,73 

11,26 
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10,64 

10,18 
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5,70 
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0,12U 

2,30 

2,10 
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1Ü,5Ü 

69,19 

1,53 

8,52 
3,38 
0,10 


57,99 

1,27 

8,70 
3,19 
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% 
6,11 

10.89 
9,42 
9,93 
5.53 
0,006 
1,71 

10,27 

63,84 

1,37 
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3,36 
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1)  D.  kndw.  Yenoohsst.  1907,  65.  889.    (Mitt.  d.  landw.  Yetiachsst  Marbnig.) 
d.  landw.  Vennchsst  Marburg  19(^/6  n.  Dies.  Jahresber.  1906,  222. 


*)  Jahresber. 
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der  Düngung,  Bestellung  noch  in  der  Auswahl  der  Sorte  ist  hierauf  Bück- 
sicht genommen  worden  und  geschieht  überhaupt  nicht.  Wenn  demnach 
Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der  HaferkOmer  deutschen  und 
amerikanischen  Ursprungs  vorhanden  sind,  so  können  diese  nicht  in  den 
Bodenverhältnissen,  in  der  Kulturmethode  oder  in  besonderen  Sorteneigen- 
schaften begründet  sein,  sondern  müssen  auf  klimatische  Einwirkungen 
zurückgeführt  werden.  Um  festzustellen,  ob  in  der  Zusammensetzung 
solche  Unterschiede  bestehen,  sind  die  nachfolgenden  Analysen  ausgeführt 
worden,  die  wir  hier  wiedergeben.  Die  Untersuchungsergebnisse  zeigen 
zunächst,  daß  die  amerikanik^hen  Hafer  durchweg  leichter  und  reicher  an 
Spelzen  sind  als  der  hessische  Hafer;  doch  sind  andere  Hafer  hessischer 
Herkunft  ebenfalls  leichter  und  spelzenreicher  befunden  worden,  so  daß 
sie  in  dieser  Beziehung  dem  amerikanischen  Hafer  nahestehen.  —  Die 
chemische  Untersuchung  der  HaferkOrner  läßt  keinen  Unterschied  der  in 
Hessen  und  der  in  Amerika  geemteten  Haferkömer  erkennen.  —  Die 
Unterschiede,  welche  sich  bei  erster  Untersuchung  zeigten,  Mlen  diesmal 
weg  und  geben  die  Ergebnisse  demnach  keine  Erklärung  für  die  bessere 
Brauchbarkeit  der  HaferkOmer  amerikanischen  Ursprungs. 

(Siehe  Tab.  vor.  S.) 
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Viaiilesoo,  J.:  Untemohangen  über  die  Glukose  der  Jaemineon:  Sjriogui 
n.  JaBmiflorin«  —  Jonm.  Pkarm.  et  Chim.  [6]  94,  520. 

Tfeil,  Bicbard:  Die  Entstehung  des  Solanins  in  den  Kartoffeln  als 
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Die  wasserlöslichen  Polysaccharide  in  Gerste  und  Malz.  —  Trans. 

Gniness  ftesearch  Labor.  1906,  I.  «,  312. 


8.  Prttfüng  dar  Saatwaren. 

Beferenten:  Th.  Dietrich  n.  A.  Stift. 

Ergebnisse   der   Samenprfifaog.     Von   Theod.  v.  WeinzierL   — 

(K.  K.  Samen-KontroU- Station,  Wien.)»)  —  1.  Kleeseida  Von  4779 
auf  Anwesenseit  von  Seidesamen  untersuchten  Eleesamen-  und  Timothe- 
grassamen-Proben  erwiesen  sich  1273  Proben  (=  26,6  7o)  ^^  seidehaltig. 
Nachstehende  Tabelle  gibt  hierüber  nähere  Auskunft 


II; 


r 


iS 


ll 


^•s 


u 


Zahl  d.  unters.  Proben 
„      ,,   seideh.       ,> 

/o         r  »  " 

lOj.  lifittel     .... 


2789 
996 
35,5 
27,4 


1044 
175 
16,8 
13,6 


195 

38 

19,5 

18,5 


198 

39 

19,7 

13,2 


408 

15 

3,7 

6,6 


16 

2 

12,5 

19,6 


50 

6 

12,0 

5,2 


18 


3,0 


24 

1 

4,2 

5.0 


5 

1 
20,0 
11,4 


23 


1.7 


Zur  Plombieriuig  ai^emeldete  Sacke: 


16592 
1033 
15,7 


3262 

114 

42 

334 

27 

79 

3 

5 

— 

304 

9 

1 



4 

18 





— 

9,3 

7,9 

2,4 

— 

14,8 

22.8 

- 

— 

— 

-     76 


nn  gancen  .  . 
davon  seidehaltig 
mV. 

Bei  Rotklee  hat  der  Gehalt  an  großkOmiger  Seide  (Cuscuta  suavedene 
und  arvensis)  zugenommen,  bei  der  Luzerne  abgenommen.  In  beiden 
Saaten  hat  eine  Abnahme  der  Eapsdseide  stattgefunden.  2.  Qualität  der 
untersuchten  438  Proben  Rübensamen.' 

Venm-      Wasser-    Anz.  d.  Keime      desgl.  in 


reungimgen 


Ifaxiippm  . 
Mittel  .  . 
Grenzwert 
Latitüde    . 


0,2 
29,9 
1,8 
3,0 
1,0 


geh  alt 

9,2 
17,4 
14.5 
15,0 

2,0 


Keimfähige  Knänel 
V.  100  Kn&ueln   1  kg'' Ware  in  100  i.  1kg  Ware 


2 

254 

179 

150 

10 


1100 

161300 

88  647 

70000 

1200 


1 
99 
83 

80 

4 


31200 

107  900 

50534 


Leinsamea.  Von  40  Proben  wurden  18  auf  Flachsseide  geprüft 
und  hiervoB  4  als  seidehaltig  befunden.  Pemauer  Saat  enthielt  0,8% 
fremde  Samfin,  Axamer  0,2%.  Auf  1  kg  Leinsaat  kamen  von  Dnkraut- 
samen: 

a)  bei  der  Penaoer     .       160  Loliom  linioola,    2000  Pdygonam  lapathifoKa  und  120  Camelina  dentata 

b)  ,.     „    Axamer       .  —  100         „  ,.  150 


1)  26.  Jabroaber.  d.  k.  k.  Barnen  •Kontr.-SUi.  Wien  f.  ann.  1906.    Zetoehr.  landv.  Venoohsw. 
ÖBterr.  1907,  10. 
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und  außerdem  500  Chenop.  alb.,  70  Sperg.  max.  u.  arvens.,  80  Centaurea 
cyanus,  100  öalium  aparinei  250  Sinapls  arvensis,  450  Anthemis  arvens., 
und  50  Viola  trioolor. 

4.  Forstliche  Samen.     Hinsichtlich  ihrer  Eeimföhigkeit  verhielten 
sich  die  wichtigeren  Samen  wie  folgt: 

Picea         Pinna  Pin. 

excelsa      silvestr.      anstriaca 


Minimum    ....    25  26  18 

Maximum   ....    95  69  97 

Mittel 45,4  53,2  53,2 


Larix 
enropaea 

9 
34 
22,0 


Eobinia 
pseudoacacia 

75 
92 
82,3 


Ergebnisse  der  Samenprfifung.  Von  F.  O.  Stehler,  Eug.  Thiel6, 
A.  Volkart  und  A.  Grisch.i)  —  Über  den  Befund  der  i.  J.  1906/07 
untersuchten  Samenproben  wird  wie  folgt  berichtet.  Von  Lieferungen  der 
Kontrollfirmen  gelangten  1666  Proben  zur  Nachuntersuchung,  von  denen 
113  Proben  (6,8^0)  ^^^  ^©^r  ^.Is  5%  unter  garantiertem  Wert  befunden 
wurden.     Und  zwar: 

17  Lief.  Wiesenschwingel  (1695  kg)  m.  8  Prob,  von  10,4— 37,37o  Minderwert; 
13     „     Rotklee  (1289  kg)  mit  3  Proben  von  10,6— 17,6 7o  Minderwert; 
12     „     Wiesenrispengras  (906  kg)  m.  9  Prob,  von  10,4— 16,6%  Minderwert; 

ferner: 
15  Lief.  Rotklee  (1616  kg),  welche  3—31  Kömer  Kleeseide  pro  kg, 
5     „     Luzerne  (1500  „  ),      „       5—40       „  „  „    „ 

8     „     Esparsette (1027kg), „     12—58       „   Pimpernelle  „    „   enthielten. 

Über  den  Befund  der  untersuchten  Kleeproben  gibt  nachstehende 
Zusammenstellung  Auskunft  (in  Mittelzahlen): 


l-co 

|i 
i 


4 


Probonzahl 


1142 


171 


171 


647 


304 


81 


82 


18 


63 


'5  "I  Reinheit  */o  •    • 
I  }  Keimfähigkeit  «/j, 
ä  J  Gebrauci^wert  "/p 


94,9 

89 

85,8 


97,4 

89 
87,7 


94,7 

88 

84,1 


96,4 

93 

90,1 


97,9 

76 

77.4 


91,0 

73 

66,0 


91,6 

79 

72,6 


96,4 

88 

83,0 


97,6 

80 
81,9 


84,8 

79 

71,1 


83,2 
75,0 
62.3 


Keimf^higk. -Minimum 


26 


25 


17 


19 


43 


70 


70 


4   I    6 


49 


Von  den  1091  auf  Kleeseide  untersuchten  Rotklee- Mustern  er- 
wiesen sich  223  (=  20,4  7o)  als  kleeseidehaltig  und  von  diesen  enthielten 
83  Grobseide.  Wie  sich  der  prozentualische  Seidegehalt,  die  Reinheit  und 
Keimkraft  in  denjenigen  Mustern,  deren  Herkunft  zweifellos  festgestellt 
war,  ergibt,  ist  aus  nachstehenden  Zahlen  zu  ersehen. 


Herkonft 

österr. 
Ungar. 

deatsoh 

inssiseh 

schwei- 
zoriflch 

englisch 

fran- 
zösisch 

itaUe- 

chüe- 
nisch 

nord- 
amerika- 
nisch 

Probenzahl 

198 

158 

46 

34 

25 

20 

11 

5 

1 

Seidebaltig  7^ 
Reinheit  % 
Keimföhigk.  % 

14,6 
95,4 
92 

8,9 
95,4 
90 

53,3 
96,8 
88 

95,1 

90 

16 

96,7 

93 

70 

93,6 

93 

27,3 
95,0 
96 

100 
96,9 
94 

100 
99,0 
98 

1)  30.  Ber.  Schweiz.  Samenunters.  a.  Yersachsanst  Zdridi  1907.  —  <)  Samen  der  Lespedeia 
striata  (Thnmb). 
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Von  632  untersuchten  Luzerne-Mustern  wurden  99  (=  15,7%)  als 
kleeseidehaltig  befunden.  Grobseide  war  in  15  von  352  Proben  Luzerne 
französischer  Herkunft  und  in  je  1  Probe  L.  italienischer  und  turkestanischer 
Herkunft.  Die  anderen  Eleearten  erwiesen  sich  hinsichtlich  des  Seidegehalts 
wie  folgt: 

Weiß.        Bastard-    aA®?*      ^.V^FJ'      Wund-      Inkarnat- u. 
klee  klee         ®'wee    "       tl^"^'       klee  Hopfenklee 

4  Prb.  =.  2,67o    7  =  4,40/^  50%  2^%         4,6%  seidefrei 

Die  Beschaffenheit  der  in  4665  Proben  untersuchten  44  Grasarten 
war  im  allgemeinen  dieselbe  wie  früher  bezw.  im  Yorjahre.  Die  120 
Muster  Wiesenf uchssohwanz,  welche  auf  einen  Gehalt  an  Larven 
der  Wiesenfuchsschwanz-Müoke  untersucht  wurden,  enthielten  durch- 
schnittlich 10 ^/o  Larven,  max.  22,8,  min.  l,67o«  ^^n  den  untersuchten 
Wiesenschwingel-Mustem  waren  266  amerikanischer  Herkunft  —  Yon 
den  untersuchten  Wiesenrispengras  erwiesen  sich  2  als  Platthalm- 
rispengras und  3  andere  waren  mit  diesem  minderwertigen  Gras  verfälscht. 
Ebensolches  Gras  enthielten  4  Proben  Hain  rispeng  ras,  während  6  Proben 
des  letzteren  mit  Wiesenrispengras  vermischt  waren.  —  Über  den  Befund 
der  untersuchten  GehOlzsamen  geben  nachfolgende  Zahlen  Auskimft. 
(Mittelzahlen.) 

Kiefern  Pichten  Lärchen  ^^^^ 

73 

90,2 

58 

11  11  6  1  1 

Ergebnisse  der  Samenprfifung.     Von  Lorenz  Hiltner  und  Georg 

Ihssen.  (K.  agricultur-botan.  Anst  München.) »)  —  L  Kleeseide.  Von 
200  auf  Anwesenheit  von  Seidesamen  untersuchten  Rot-Kleesamen-Proben 
zeigten  sich  55  als  seidehaltig  (davon  8  Händler -Proben);  es  enthielten 
28  Proben  1—2  Korn,  23  Prob.  3  —  100  Korn,  4  Prob,  über  100  Korn 
Seide.  In  12  Proben  war  Ghrobseide  und  zwar  in  6  derselben  mehr  als 
2  Korn.  1  Probe  enthielt  sogar  in  100  g  200  Korn  Grobseide  je  zur 
Hälfte  aus  Cusc.  racemosa  und  C.  arvensis  bestehend.  Dieser  Klee  erwies 
sich  als  in  der  Provence  nachgebauter  Chileklee.  Zwei  niederbayerische 
Saaten  waren  in  100  g  mit  208  und  1205  Korn  Feinseide.  1  Probe 
ungarischer  Klee,  gekennzeichnet  durch  einen  starken  Besatz  mit  linana 
elatine,  enthielt  in  100  g  16  Korn  Grobseide.  —  Von  10  untersuchten 
WeiBklee-Proben  war  keine  seidehaltig.  Bastardklee,  von  20  Proben  nur 
eine  (1  Korn)  seidehaltig.  Von  64  Prob.  Luzerne  waren  9  seidehaltig. 
—  n.  Über  Reinheit  und  Keimfähigkeit  der  wichtigeren  Sämereien  wird 
berichtet:  1.  Rotkleeprobe  enthielt  neben  Rotklee  als  Hauptbestandteil 
4^0  Melilotus  ofißdnalis  und  8^0  Unkrautsamen.  Eine  als  „Schnell- 
treiberkW  gehandelte  Saat  enthielt  14  ^/o  Steinchen,  Unkrautsamen  und 
Bruchkömer.  Eine  andere  Probe  Kleesaat  enthielt  18%  zerquetschte  und 
zerbrochene  KOmer.      3    Proben    waren   stark  mit  Silene  dichotoma  (bis 

1)  4.  Ber.  obengeo.  Anstalt  f.  d.  J.  1906.  enthaltea  i.  d.  Vierteljahnschr.  d.  Bayer.  LandwiitBohafts- 
zates  1907,  12.    Exgttnznngsh.  z.  Heft  2. 


Probenzahl . 

925 

454 

222 

Reinheit.     . 

91,0 

933 

85,5 

Keimffthigk. 

65 

73 

36 

EeimflQiigk.- 

MinirnnTn 

0 

0 

0 

chwarz- 
kiefer 

Birken  Schwarz-  WeiS- 
■"""'""     erlen       erlen 

120 
94,0 
69 

16           27           33 
32,4         51,2         21,7 
30           17           33 
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100  Eorn)  in  100  g  veroareinigt.  Wd£klee  genügt  zumeist  hinfflchtlich 
Beinheit  und  EeünfiUiigkeit  den  zu  steUenden  Anforderungen.  DesgL  Tnfol 
hybridum.  Dnter  45  auf  Eeim&higkeit  geprüften  Luzemeeaat- Proben 
keimten  17  nur  zu  31 — 77,7(>,  im  Mittd  zu  547f  —  m-eist  durdb,  Hart- 
schaligkeit  begründet.  —  1  Probe  italienisches  Raigras  enthielt  88%  ö^g- 
lisches  R.  1  Probe  Wiesenrispengras  bestand  zu  43^0  SchafechwingeL 
1  Probe  Goldhafer  bestand  zu  25%  aus  fremden  Samen.  Auch  das  Knaul- 
gras ließ  bezgl.  seiner  Reinheit  im  allgemeinen  zu  wünschen  übrig.  Die 
Keimfähigkeit  der  Grassaatem  war  im  allgemeinen  befriedigend.  Zwiebel- 
samenproben gaben  zur  Beanstandung  keinen   Anlafi. 

Ergebnisse  der  Sainenprfifufig.  Von  H.  Neabaaer.^)  —  Über 
den  Seidegehalt  der  wichtigeren  Kleearten  wird  folgender  Befimd 
berichtet:  (Es  sind  nur  die  Zahlen  von  Proben  angegeben,  die  auf  Seide 
untersucht  wurden.) 


reife  KOmer  halbreife  beiderlei 

Rotklee  von  221  Prob.  enth.       27  42  17 

Weißklee    „   38       „        „             4  1  — 

8ohwed.Kl.„   23       „        ^             1  —  — 

Luzerne      ..   53       „        ^             7  6  6 


inlkg 


8294 

34 

145 

575 


Von  den  Rotkleeproben  waren  nur  6  von  Landwirten,  die  übrigen 
von  Händlern  eingesandt.  —  In  3  Proben  Rotklee  wurde  das  Vorhandeo- 
sein  von  grün  gefärbten  Samen  festgestellt.  —  Von  Runkelrüben-  und 
Zuokerrüben-Knäuel  wurden  27  bezw.  6  Proben  untersucht  mit  fol- 
gendem Beümd: 


Reinheit 
i.  Mittel 

100  Knftoel  gaben 
Keime 

1  kg  Knäuel  gab.  Keime 

1000  En&nal  wogm  g 

Dmch- 
schnitt 

nuix. 

min. 

Durch- 
sehnitt 

max. 

min. 

Dorch- 
schnitt 

nua. 

min. 

Runkel-R. 
Zucker-R. 

97,6 
9^7 

180 

182 

232 
251 

136 

139 

83  432 
74847 

131  625 
96316 

62270 
65  200 

21,96 
24,19 

28,03 
27,76 

14,80 

20,06 

Hierbei   sind   3  Prob.  Runkelrüben   nicht   berücksichtigt,   von   denen 
100  Knäuel  nur  43,  95  bezw.  112  Keime  lieferten. 

Ergebnisse  der  Samenprafuiic.  Von  H.  C.  Mflller  und  P.  Schumann.^ 

—  Die  Anzahl  der  untersuchten  Rüben  samenproben  betrug  bei  Zucker- 
rübens.  3699,  bei  Futterrübens.  864.  Bezüglich  der  Bewertung  des 
RübensamoDs  ist  zu  bemerken,  daß  durchschnittlich  die  Keimkraft  180 
Keime  pro  100  Knäuel  erreichte.  Kleeseide.  Seidefrei  erwiesen  sich 
von  Gelbklee  und  Inkarnatklee  (22  u.  10  Prob.);  von  48  Proben  Wund- 
klee war  nur  1  seidehaltig.  Von  anderen  Kleearten  und  Timothee  waren 
seidehaltig: 

Trifolium      Trif.  Trif.         Anthyllis 

pratense      repens    hybridam    Yalneraria 
von    .    .    .      1349  46  57  48 

waren     .     .        164  5  5  1 

Die   folgenden   Angaben    über   Keimfähigkeit  und   Reinheit  beziehen 
sich   auf  die   in   der   Zeit   von   1897   bis   1905   in   Halle   untersuchten 


edicago 

Phleum 

sativa 

pratense 

804 

21  Proben 

58 

2  seideh. 

p.  1906 


1)  Jahiesber.  d.  Yennchsst  (Bbeinpreaßen)  Bonn  1906,  21.  —  *)  Ber.  d.  agxik.  EontroUstat  HaUe 
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SSmereien;  wir  beschränken  uns  auf  dÜe  Wiedergabe  der  Mittelzahlen  für 
die  Reinheit  und  Eeimföhigkeit  der  wichtigeren  landwirtschaftlichen  und 
forstlichen  S&mereien: 


Trif. 

FvoteBcaU  .  433 
XeimfUugheit  87,9 
Eeinheit    .    .    98,2 

Omi- 
Aopqg 
aatmi 

Frobenzahl  .  121 
EeimfiOiigkeit  77,4 
Feinheit  .    .    94^2 


LoL 
itaL 


Phleom    OnobryohoB 


prat. 
27       30 
72^    91,0 
96,0    97,7 


Sfttiva 

129 
71,6 
98,6 


Trif.  Trif.     Medic.     Med.     AnthvU.     LoU 

rap^  kylff.    hipsL    aaÜTm      Vom.    peram* 

44  40       63        285      41        41 

81,8  86,7    85,5    88,4      82,3     80,7 

97,3  98»!    98,2    98,8      92,6     92,2 

nüra  ^^^'^  Boggen  Qttsto  Hafer  Kiefer  Fichte  LRrdM  ISche  Erbsen 

64  165      83       110    58      109     25       12       10       310 

83,3  85,6     88,3    94,3  87,2  70,5    78,9    42,5    81,0    81,5 

95,6  99       99      99,4    99     98,3    98,5    86,7    99,2    97,5 


Befuad  v«n  fOeesanen.     Von  J.  König  und  A.  SpiedütniHMni.^) 

—  Vom  Rotklee  befriedigten  am  wenigsten  Münsterl&nder-Saaten,  die  in 
braunen,  Tortrocksciten  und  sehr  unieinen  Mustern  auf  den  Markt  kamem 
und  unr  wenig  ttber  60  ®/o  Eeimkralt  besaßen.  Ehrtschalige  Saaten  waren 
erheblich  sehener  als  im  Vorjahre.  Bei  Weiß-  und  Schrwedenklee  wa* 
mehr&di  der  Oehalt  an  Unkrautsamen  außerordentlich  hoch.  In  den  394 
nur  auf  Seide  untersuchten  Proben  wurde  ia  80  Fällen  (von  394  Proben) 
die  gewGknliehe  Feiaseide,  in  29  Fällen  Oroboeide,  in  107  Fällen  Seide^ 
kapseln  gefnndea;  oft  kamen  alle  drei  Formen  zusammen  vor. 

Befund  von  ZuckerrObensamen.  Yon  K.  Aamann.')  —  Im  Mittel 
der  untersuchten  15  Muster  ergaben  sieh  folgende  Zahlen  fOr  die  Bewer- 
tung der  Saat: 


Feuchtigkeit 


BestandteQe 


lOOEnftoel 
lieferten 
Keime 


von 
100  Enäael 
keimten  nicht 


2000  Eniael 
wogen 


Zur  Keimung 
angee-lOOKn. 


lg  rolne 
Knttael 

lieferten 
Keime 


Mittel 
Max.  . 
Min.   . 


14,69  7o 

16,68  „ 

7,23,, 


2,42% 

3,71., 

1,06,, 


221 
258 
184 


8 
20 
5 


49,02g 
47,58,, 

00,^0  „ 


2,55  g 
2,98,, 
1,98.. 


110 
76 


Pirfifwig  der  Keimühigkeit  vom  Sämereien.    Von  E.  H.  JenUns.^) 

Der  Vf.  verglieh  die  Keimfähigkeit  der  in  Connecticut  in  verschiedenen 
Jahren  gewachsenen  Zwiebelsamen  und  &nd  diese  wie  folgt: 


Jahren 

1880 

1894 

1895 

1896 

1897 

1898 

1899    1900 

1001 

1902 

1906 

1904 

1905 

1906 

Zahld.Prb. 
Keimf.  % 

14 

87,0 

25 

82,9 

13 

85,5 

44 
72,4 

39 
77,9 

68 
69,3 

62 
89,0 

77 
88,5 

60 
71,0 

60 
80,6 

59 
62,0 

42 
80,4 

37 
78,6 

62 

77,2 

Die  KeiidfahigkeH  betrug  im  Mittel  der  13  Jahrgänge  1894—1906 
=  77,7  ^/q.  Die  Proben  waren  sämtlich  weniger  als  1  Jahr  alt.  Mittlere 
ffeknfihigteit  der  Saimen  versekiedener  Zwiebel-Varietäten,  die  in 
Oonnecdoat  gewadisen  «nd  zur  Zeit  der  Prüfung  weniger  als  1  Jahr  ak 


1)  Bcr.  d.  landw.  Veranchsst  Münster  i.  W.  i.  J.  1906.  -  •)  Ber.  d.  landw.  Versnchsst  Hildes- 
heim  1906.  —  *)  30.  Bor.  Gönn.  Agr.  Exper.  Stat.  f.  1906,  396. 
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Landwirtschaftliche  Pfianzenprodoktion. 


YeDow 

Bed 

White 

White 

Wetersfield 

Globe 

Globe 

Globe 

Portugal 

Bed 

Anzahl  d.  unters.  Proh.    256 

209 

138 

31 

14 

Keimfähigkeit  ....    75,0 

80,2 

77,3 

69,7 

79,9 

Einfluß  des  Alters  auf  die  Keimfähigkeit  des  Zwiebelsamens: 

Weniger  als  1  Jahr  alt        1—2        2—3  3—4  Jahr  alt 

Connecticut-Zw.  Anzahl  d.  Proben      573              122           24  1 

Keimfähigkeit  .    .    75,38            61,81         21,9»)  59,50^) 

Califomisohe-Zw.  Anzahl  d.  Proben      215               128           20  1 

Keimfähigkeit     .    89.55            79,08        57,53  10,0 

Keimfähigkeit  verschiedener  Varietäten   von  Sweet    Com 
Seed  und  Einfluß  des  Alters  auf  dieselbe. 


VÄiii^Wlteß: 


15 


Early 


Eftrly 
EvoriTTCson 


Erefgjwö 


5> 


m 


(M  Golony 


AlUsr  i.  J.  .  .  .  . 
Aniahl  iL  ProL«n  . 
Äiittlfjro  UptnJuJiigi , 

MftTJnigifi    ,      .     .     . 

IJlnioniBX    .    «    h    , 


nnt.  1 
10 

lUO 


1-2 

4 
60,6 

41> 


nnL  lll-3| 

3     I    1 

9ü    I  — 


ilqL  1 


1-2 

80,7 
73 


1 


ü-J,ö 


1-22— S 
1    .    1 

W»  [45*0 


Dnt  t 
Iß 

15* 


1-2 


versch. 
Gherste 

4 
12,85 


Samenprfifung  i.  J.  1906.  Von  J.  Behrens.^)  —  Von  37,  von  Land- 
wirten eingelieferten  Proben  Botklee  waren  5  seidehaltig;  in  63  Proben 
Luzerne  (Consumware)  wurde  Seide  nicht  gefunden.  —  Eiweißgehalt  von 
146  Proben  i.  J.  1905  in  Baden  gebauten  Gersten.  Dieselben  enthielten 
im  Mittel  Eiweiß  (N  X  6,25)  12,39%  max.  16,44,  min.  9,04  o/o-  Davon 
waren: 

Land-    Bies-    Hanna-    Chevalier-    Goldthorp- 

Anzahl  d.  unters.  Prob.      36  27  26  16  37 

Eiweiß-Mittel    ....    12,01     12,53      12,61         12,85  12,28 

Zusammenstellung  der  Gersten  nach  den  Anbauorten  zeigt,  daß  ein 
Einfluß  des  Sortencharakters  auf  den  Eiweißgehalt  nicht  hervortritt.  Ver- 
schiedene Sorten,  unter  gleichen  Bedingungen  gebaut,  zeigen  große  Gleich- 
mäßigkeit des  N-Gehaltes. 

Befund  von  Saatwaren.  Von  W.  Laschke.^  —  Kleeproben  wurden 
eingeschickt  57  von  Händlern,  43  von  Landwirten.  Von  72  unter  Garantie 
eines  bestimmten  Gebrauchswertes  verkauften  Sämereien,  meist  Kleearten 
und  Thimotheegras,  blieben  20  unter  dieser  Garantie.  Das  Maximum  der 
Abweichung  betnig  bezüglich  der  Reinheit  —  43,  bezgl.  der  KeimÄhig- 
keit  —  55  %•  Kleeseide  wurde  in  5  von  76  Proben  Rotklee,  in  4  von 
26  Prob.  Schwedenklee,  in  2  von  26  Prob.  Weißklee  und  in  1  von  5  Prob. 
Schotenklee  gefunden.  Die  größte  Anzahl  der  in  100  g  Saat  gefundenen 
Seidekörner  betrug  260.  Im  ganzen  wurden  586  Proben  |von  42  ver- 
schiedenen Saatarten  untersucht;  femer  waren  304  von  Händlern  ein- 
geschickt. 

Beziehung  zwischen  Temperatur  und  Feuchtigkeit  und  der  Kei- 
mung der  Samen  verschiedener  Gräser.  Von  C.  Deneumostier>)  — 
Es  wurden  die  günstigsten  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsbedingungen  zur 

^)  Die  Zahlen  sind  Tormatlioh  venrechselt.  —  *)  Ber.  d.  Oroßh.  Bad.  landw.  Versuchst.  Augosten- 
berg  i.  J.  1906.  —  *)  Jahreeber.  d.  landv.  Veraachsst.  Berlin  t  1906.  Von  0.  Lemmennann.  —  «)  BoIL 
Agr.  (Bmssels)  L906,  7,  983;  ref.  nach  Exper.  Stat.  Bec.  19a7,  18,  1080. 
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EeimuDg  der  Samen  von  italienischem  und  perennierendem  Raygras  (Lolium), 
Wiesensohwingel  (Festuca  pratensis),  Wiesenhafer  (Avena  elatior),  Thimothens- 
gras  (Phleum),  Kammgras  (Cynosurus  eristatus)  und  Samtgras  (velvet  grass) 
bestimmt  nnd  gefunden,  daß  bei  den  Raygräsern,  Wiesenschwingel  und 
Hafergras  das  Keimblatt  mindestens  60%  ^^^  wasserhaltenden  Kraft 
halten  mttese,  während  die  Feuchtigkeit  bei  den  anderen  60  %  nicht  über- 
steigen soll  Für  Raygras,  Thimotheus-  and  Samtgras  erwies  sich  als  beste 
Temperatur  25®  C,  für  die  andern  eine  wechselnde  Temperatur  vorteil- 
haft, n&mlich:  18  Stunden  25  ^  G.  und  6  Stunden  30^0.        (Schaetzieiiu) 

Qaalitit  der  Samen  einer  Tabakstaade  aua  verschiedenen  Kapseln. 
Von  J.  Behrens.^)  —  Nachdem  am  12.. Sept.  die  noch  nicht  geöffneten 
Blüten  an  der  Spitze  des  Blütenstandes  einer  Pflanze  beseitigt  und  die  im 
Oktober  diese  mit  sämtlichen  Blättern  zur  Nachreife  der  Samen  aufgehängt 
worden,  wurden  später  die  zweifellos  reifen  Samen  geemtet  und  das 
Tausendkomgewioht  der  Samen  bestimmt.  Letztere  Bestimmung  ergab 
als  Gewicht  von  1000  Korn  für  die  Samen  aus  dem 

endstfindigen  mittelstftndigen  and  grundständigen  Kapseln 

80,5  86  91  mg 

Die  Samen  der  grundständigen,  zuerst  gebildeten  Kapseln  waren  die 
besten,  obwohl  die  Witterungsverhältnisse  für  die  Entwicklung  von  auch 
den  jüngeren  Kapseln  äußerst  günstig  waren. 

Ober  die  Bestimmung  der  KeimfiUiickeit  des  Rflbensamens  zu 
Handelszwecken.  Von  K.  C  Neumann.*)  —  Der  Vf.  stellt  die  Ergeb- 
nisse von  2  Keimversuchen  mit  käuflichen  Rübensamen  in  Vergleich,  von 
welchen  der  erstere  von  10  Handelslaboratorien  Böhmens  Muster  eines 
und  desselben  Samens  nach  16  verschiedenen  Methoden  ausgeführt  worden 
war  und  erhebliche  Unterschiede  aufweist;  während  der  andere  Versuch 
von  11  Handelslaboratorien  nach  1  Methode,  und  zwar  der  von  Nevole 
und  Neumann, ^)  im  April  1907,  mit  Mustern  einer  und  derselben  Ware 
ausgeführt  wurde.  Wir  beschränken  uns  auf  die  Wiedergabe  folgender 
Daten: 

1.  Versuch  2.  Versuch 

a)  das  duTchsohnittliohe  Gewicht  von  \  1,826—2,382  g  1,873-2,160  g 
100  Knäule  schwankte  von               /(Schw.  0,556  g)           (Schw.  0,287  g> 

b)  von  100  Kn.  keimten  in  14  Tagen  \        80—93  81—93 
Knäule                                               /(Schw.  13  Kn.)            (Schw.  13  Kn.) 

c)  von  100  Kn.  entwickelten  sich  in  \       166—210  169—205 

14  Tagen  Keime  f  (Schw.  44  Keime)        (Schw.  36  Keime) 

A\   1  V«  n.«,a«  h-afow.^«  TToimo  l  73100-106300  82000-96600 

d)  1  kg  Samen  lieferten  Kemie  |(Schw.  33200  K.)        (Schw.  13700  K.) 

Vorschläge  für  eine  einheitliche  international  gfiltice  ,»Unter- 
suchungsmethode  und  Normen^  für  Rflbensamen.   Von  Th.  v.  Wein- 

zieri.*)  —  Die  Vorschläge  wurden  auf  der  am  24.  Mai  1907  in  Wien 
abgehaltenen  Sitzung  der  Kommission  für  die  Feststellung  international 
einheitlicher  Methoden  der  Untersuchung  des  Zuckerrübensamens  vorgelegt 
und  beziehen  sich  auf  eine  international  gültige  üntersuchungsmethode,  auf 


1)  Ber.  d.  Oroßh.  Bad.  laodw.  Yersaohsflt.  Angosteaberg  1906.  —  >)  Osterr.-Ünrar.  Zeitschr.  L 
Znckedod.  u.  Landwsch.  1907,  36,  615.  —  *)  Zeitschr.  tZnckerind.  in  Böhmen  1906,  30,  405;  dies, 
Jahiesber.  1906,  25S.  —  <)  Osten. -Ungar.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  b.  Landwsch.  1907,  36,  598. 
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international  gültig«  Normen  für  Rübensaatgnt  und  auf  die  Vergütoag  bä 
nicht  gsrantiegemäfier  Lieferung.  Der  Antrag  des  Vf.,^)  dafi  sidi  die  aus 
der  Internationalen  Eommimon  für  einheitliohe  Methoden  der  Zucket- 
Untersuchung  hervorgegangene  Subkommission  für  die  üntersuobv&g  d^ 
Rflbensamens  mdt  der  zu  d^m  gleichen  Zwecke  von  der  Yeremig^oog  dor 
SamenkontrollstationeD  in  ihrer  letzten  Tagung  in  Hamburg  gewählten 
Kommission  ins  Einvero^men  setzen  mOge,  um  die  Frage  der  Rüben- 
somenbewertuBg  in  gemeinsamer  Arbeit  einer  Erledigung  zuzuführen,  fidteit 
allseitige  Zustimmung.  Die  derselben  Versammlung  vorgelegten  Arbeiten 
^Die  Bewertung  des  Bübeoeamene^^  von  fr.  Herle»')  und  „Über  die  Be- 
stimmung der  Keimfähigkeit  des  Rübensamens  zu  Handdaawecken^  vm 
E.  C.  Neu  mann')  wurden  wohl  erörtert,  doch  laBde&  die  Yorsdilfige 
keine  Annahma  (Stxft) 

Latitflden  und  Vergfituitgsberecfnittiig  nach  den  »Wiener  Normen* 
für  Rfltiensanien.  Von  Th«  Weinaierl.^)  —  Der  Yf.  hat  auf  der  im  vor- 
stehenden Referat  genannten  Versammlung  eine  entsprediende  Modifizienmg 
der  Wiener  Nonnen  in  Aussicht  gestellt  und  enthalten  die  von  nun  ab 
geltenden  Normen  die  auf  Grund  der  jüngsten  Erfahrungen  notwendig  ge- 
wordenen Erg&nzangen  und  Modifikationen,  Die  Normen  beziehen  sich 
1.  hinsichtlich  des  einzusendenden  Saatgutmusters,  2.  Normalemte  ffir 
brauchbares  Rübensaatgut,  3.  Vergütung  der  nicht  garantiegemi&ßen  IdefBrnng, 
4.  Analysenspielräume.  —  L.  Kühle^)  unterzieht  die  neuen  ,,Wiener 
Normen^^  vom  Standpunkte  des  Rübensam^züchters  einer  eingehendaa 
Kritik,  Äußert  sein  Bedenken  und  kommt  schließlich  zu  dem  Resultate, 
daß  es  noch  erheblicher  Vorarbeiten,  sowie  eines  eingehenden  Meinungs- 
austausches zwischen  den  materiell  und  wissenschaftlich  interessierten 
Kreisen  bedarf,  ehe  man  dazu  übergehen  kann,  an  den  bestehenden  Normen 
(Magdeburger  bezw.  Berliner)  zu  korrigieren.  (Stift) 

Protokoll  der  Vertammlnng  der  Interessenten  «m  Rfibeneaoieo* 
handel  zum  Zwecke  der  Featstellnng  international  gfilüger  Normen 
für  Rabensaatgttt  zu  Wien.^)  —  Die  am  24.  Mai  1907  unter  dem  Vo^ 
sitze  von  E.  v.  Proskowetz  abgehaltene  Versammlung  beschÄftigte  sich 
mit  der  Beratung  der  Vorschlage  für  Normen  hinsichtBch  des  einzasendeD- 
den  Musters  und  für  brauchbares  Saatgut  und  über  die  Feetsteflung  der 
Latitüden.  Strohmer  gibt  am  Schluß  die  Erklärung  ab,  daß  die  in  der 
Versammlung  gefaßten  Beschlüsse  als  Wünsche  der  Interessenten  am 
Rübensamenhandel  an  die  maßgebenden  Korporationen  der  einidnen  iBte^ 
essierten  Länder  versendet  werden  sollen  und  zwar  mit  der  Aufforderoag 
sich  darüber  zu  äußern,  welches  Material  dann  in  einer  künftigen  Ve^ 
Sammlung  als  weitere  Ghrundlage  für  die  Beratungen  dienen  soll.     (Stift) 

Versuche  über  die  Wirkung  der  IsslefbiBcfien  Samenbefze.  Von 
W.  Schneidewind  und  Mitarbeiter.^  —  Die  nach  Vorschrift  hergesteflte 
Nährlösung  und  das  ausgeführte  Imprägnierungsverfahren  blieb  sowohl  bei 
Feldversuchen  als  auch  bei  Gefäßversuchen,  beide  mit  Hafer,  ohne  Erfolg. 


1)  österr.- Ungar.  Zdtschr.  t  Zuckorind.  u.  Landiroch.  1907,  36,  669.  —  «)  Ebend.  607.  - 
8)  Ebend.  615.  —  *)  Wochenachr.  des  Centralvor.  f.  Rüboiauckerind.  in  der  öttarr.-ungar.  MonÄichie  1907, 
45,  68L  —  6)  Die  D.  Zncken'nd.  1907,  82,  966.  —  •)  Osten. -Ungar.  ZeitBofar.  f.  Zactaind.  u. 
Landvsch.  1907,  86,  618.  —  ^  Laadwsch.  Jahit.  1907,  36,  607.  Ans  d.  6.  Bor.  d.  YerflQchswirtstiu 
Lanchstttdt 
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Beeinflussung  der  Keimfähigkeit  gewisser  Samen  durch  Narkose 
and  Verwundung.  Von  J.  Behrens.^)  —  Von  den  zum  Versuche  ver- 
wendeten Samenarten  waren  Gerste  und  Roggen  zwischen  dem  19.  und 
26.  Juli  geschnitten  und  der  Drusch  am  2.  und  5.  August  erfoJgt;  Hafer, 
Weizen  und  Mais  direkt  vom  Halme  genommen.  Die  Keimfähigkeit  der 
Samen  a)  normale,  b)  ätherisierte  wurde  für  die  ersten  7  Tage  festgestellt. 
Das  Ätherisieren  wurde  nach  den  Angaben  Johannsen^s  ausgeführt.  Die 
Erfolge  der  Versuche  sind  aus  nachfolgenden  Samen  ersichtlich.  Von  100 
Samen  waren  gekeimt  nach  Tagen: 

Gekeimt       Sfg«  S""»'      ^"^l^^^t^'    H^ZJ"         gut  ^"'schlecht 

T»ge       pjrühgerste      ^^        _^gg^        ^^^      ke^end     kennend 

ababab  ababab 

1  5         5         3         4        25        32         3  1      14      18      —      — 

2  13  27  8  19  36  55  9  15  44  78  —  1 

3  28  45  22  30  56  67  13  24  76  91  —  2 

4  38  54  40  38  72  73  16  28  82  94  1  6 

5  43  60  45  45  74  78  18  32  89  95  3  11 

6  44  68  48  50  75  80  19  37  96  95  5  14 

7  47  73  52  54  78  81  21  42  98  95  5  15 

Ein  deutlicher  Einfluß  der  Ätherwirkung  zeigte  sich  besonders  am 
2. — 4.  Tage,  während  sich  in  den  folgenden  Tagen  der  unterschied 
zwischen  a)  und  b)  mehr  oder  weniger  ausgleicht.  Bei  Hafer  wurden  die 
besten  Erfolge  erzielt,  wenn  der  Samen  48  Stunden  in  einer  Äther- 
atmosphäre im  Thermostaten  (30^  C.)  trocken  gelagert  hat  (0,06  g  Äther 
auf  1000  ccm  Luft).  —  Die  Ruheperiode  der  Samen  kann  man  noch 
mehr  abkürzen,  wenn  man  das  Endosperm  durch  Anschneiden  oder  An- 
stechen verwundet.  Das  Auskeimen  wurde  aber  auch  dann  erheblich  be- 
schleunigt, wenn  die  Verwundungsstelle  sofort  verklebt  wurde  (Guttapercha- 
und  Gummilösung,  sowie  Eolophoniumwachs)  wie  nachfolgende  Zahlen 
lehren.     Von  100  Weizensamen  keimten  innerhalb  10  Tagen: 

nach    123456789      10  Tagen 

a)  bei  normalen  Samen  1   11   55   75   86   88   90   94   94   95 

b)  „  verwundeten  ,,   51   81   83   83   85   85   85   86   86   86 

c)  „     „     und 

verklebten  Samen   49      78      84      84      84      84      84      84      85      85 

Dieses  Verhalten  lehrt,  daß  der  Wundreiz  als  solcher  —  als  Reiz  — 
wirkt. 

Einige  vergleichende  Untersuchungen  Aber  den  Einfluß  des  Keim- 
bettee» sowie  des  Lichtes  auf  die  Keimung  verschiedener  Sämereien. 
Von  W.  luMchke.^)  —  Unter  den  Faktoren,  welche  den  Erfolg  der  Kei- 
mung und  Keimprüfung  im  größeren  Maße  beeinfluseen,  sind  insbesondere 
Keimbett  und  Lacht  zu  nennen.  Keimbett.  Samen,  welche  durch  irgend 
welche  Einflüsse  eine  schwächere  Keimfähigkeit  besitzen,  sind  in  der  Art  des 
Keimbettes  empfindlich.  So  fand  der  Vf.  bei  einem  alten  niedrigkeiraen- 
den  Hafer  die  Keimfähigkeit  in  gefaltetem  Fließpapier  zu  41 — öö^oi  ^° 
feuchtem  Sande  63 — 72%;  <i<?sgl.  bei  niedrigkeimendem  frischem  Roggen : 
Filtrierpapier  17— 27Vo?  S^^^  ^'^ — öS^oi  ferner  bei  gutkeimenden  Weizen: 


>)  Ber.  d.  Oroßh.  Bad.  land-^rsch.  Vorsnchsst.  AufrustonUTp  p.  1906.  —  «)  D.  landwsch.  Versuchsst. 
lS(/7,  65,  295.    Mitt.  a.  d.  Versucnsst.  Berlin  (Lemmormann). 
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Papier  93— 98  7oi  0»°^  95— lOO^/o-  öie  Art  des  Keimbettes  war  bei 
schwachkeimendeD  Samen  von  Einfluß,  bei  gutkeimenden  fast  gar  nicht 
von  Einfluß.  Auch  andere  Versuche  zeigten,  daß  bei  sinkender  Keimfähig- 
keit sich  Differenzen  zwischen  den  Ergebnissen  der  verschiedenen  Keim- 
betten vergröi^m,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  das  Sandkeimbett  bei 
schwachkeimenden  Cerealien  immer  das  gilnstigere  Ergebnis  zeitigt.  Das- 
selbe fand  bei  Versuchen  mit  feineren  Grassämereien  auf  Keimbetten  ver- 
schiedener Art:  Holzfilz,  Sand,  Ton  und  Papier  statt,  welche  unzweifel- 
haft zeigen,  daß  „zwischen  Papier^*  mindergute  Keimbedingungen  geboten 
sind,  als  bei  Ton  usw.  D.  i.  daß  sich  „Durchlüftung  und  Belichtung" 
zwischen  Fließpapier  nur  in  ungenügender  Weise  regeln  lassen.  Für  einen 
großen  Teil  landwirtschaftlicher  Kultursaaten,  Kleearten  usw.,  zeigte  sich 
die  Auswahl  der  Keimunterlage  dann  von  geringer  Bedeutung,  wenn  die 
Sämereien  nicht  über  1  Jahr  alt  sind.  —  Was  den  Einfluß  des  Lichtes^) 
auf  die  Keimung  anbelangt,  so  hat  der  Vf.  die  Erfahrung  gemacht,  daß 
das  Licht  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Keimung  ist  und,  wie  der  Vi  meint, 
daß  das  Licht  hauptsächlich  fungicid  und  anregend  wirkt  Von  Poa 
pratensis  keimten: 

bei  Lichtabschluß      bei  Bchwacbem  Tageslicht      im  direkten  Sonnenlicht 
4-6  67-76  85-88% 

Das  Licht  ließ  sich  bei  Poa,  Anthoxanthum,  Cynosurus  durch  inter- 
mittierende höhere  Temperatur  nicht  ersetzen.  Die  Sämereien  dürften  sich 
jedoch  in  dieser  Beziehung  verschieden  verhalten. 

Ergebnisse  mit  dem  Keimkraft- Apparat.  D.  R.  P.  173494.  Von 
Edmund  Scharf.^)  —  Der  Apparat  gestaltet,  peinlichst  genau  die  Krftfte 
festzustellen,  welche  ein  Samen  zur  Durchbrechung  und  Hebung  der  Acker- 
kruste anwenden  muß.  Untersuchungen,  angestellt  mit  Zucker-  und  Futter- 
rübensamen haben  ergeben,  daß  durch  den  Apparat  die  verborgenen 
Schwächen  eines  für  völlig  anstandslos  (nach  der  üblichen  Methode  der 
Keimkraftuntersuchung)  gehaltenen  Samens  aufgedeckt  und  dagegen  die 
verborgenen  Vorzüge  eines  sonst  für  geringwertig  oder  wohl  gar  wertlos 
gehaltenen  Samens  zur  vollen  Geltung  gebracht  werden.  So  kann  es  vor^ 
kommen,  daß  ein  Samen  mit  123  Keimlingen  per  100  Knäule  wertvoller 
ist  als  ein  Samen  mit  150  Keimlingen,  da  bei  ersterem  Samen  die  Keim- 
linge die  Ackerkruste  weit  schneller  und  energischer  durchbrachen  als  die 
anderen  Keimlinge.  Es  ist  dann  wohl  besser,  123  kräftige  Keimlinge  zu 
haben,  als  150  kranke  und  mit  wenig  Kraft  ausgestattete.  Die  geringe 
Keimungeenergie  und  Wachstumsfreudigkeit,  welche  der  Samen  teils  durch 
eine  frühzeitige  Ernte,  aber  nicht  genügende  Reife,  oder  durch  Befall  von 
Pilzen  anhaften,  teils  auch  durch  schlechte  Ernte  und  Aufbewahrung  der 
Samen  hervorgerufen  werden,  kommen  bei  dem  Apparat  sofort  zum  Aus- 
druck. Ferner  hilft  der  Apparat  auch  imter  Umständen  altem  Samen  wie- 
der zu  seinem  Recht  Untersuchungen  mit  Futterrübensamen  haben  näm- 
lich dargetan,  daß  auch  ein  paar  Jahre  alter  Samen  noch  eine  vorzügliche 
Keimkraft  imd  Keimungsenergie  bewahren  kann.  Durch  den  Apparat 
kann  also  ein  alter  Samen  die  ihm  innewohnenden  Eigenschaften  zeigen, 
was  durch  die  übliche  Methode  der  Untersuchung  nicht  möglich  ist.     (Stift.) 

>)  Yeigleiohe  S.  197  dies.  Jahresber.  d.  Artilc.  Einfluß  des  Lichtes  aaf  die  Edmung  n.  folf .  — 
«)  D.  landw.  PreMO  1907,  84,  336.    Veigl.  D.  landw.  Prosse  1906,  88,  ö07  u.  Jahiwbar.  1906,  252. 
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Die  Nachreife  des  Getreides  bespricht  Albert  Atterberg ')  auf  Grund 
älterer  Versuche  und  erörtert  die  Erhöhung  der  Keimkraft  bei  Lagerung 
des  Oetreides  und  durch  Trocknen  des  Getreides  bei  höherer  Temperatur; 
sowie  das  anfängliche  Sinken  der  Keimkraft  beim  Trocknen  des  Getreides, 
über  welche  Erscheinung  bisher  keine  Erklärung  gefunden. 

Dann  teilt  der  Yl  die  Ergebnisse  des  Trocknens  von  angefeuchtetem 
Getreide  mit  Eine  Gerste  von  95  %  Keimkraft  wurde  in  Wasser  ver- 
schiedene Zeit  vorgequollen.  Der  Wassergehalt  der  Proben  wurde  dann 
bestimmt  und  diese  bei  70  o  1  und  iVj  Stunde  —  bei  60  <>,  bei  50^ 
und  bei  48  ^  je  2  Stunden  getrocknet  Die  Keimprüfung  dieser  an- 
gefeuchteten Gersten  zeigten,  daß  70  und  60  ®  C.  für  die  Trocknung  von 
feuchten  Getreidesaaten  zu  hohe  Temperaturen  sind  und  daß  schon  50 
und  48<*C.  schädlich  sind,  wenn  der  Wassergehalt  des  Getreides  ein 
hoher  ist  Das  Trocknen  nicht  angefeuchteten  Getreides  bei  70  ^  C.  er- 
höhte die  Keimkraft  nicht;  eine  Temperatur  von  50  ®  wirkte  stark  er- 
niedrigend auf  die  Keimkraft  oder  die  Keimzeit  verlängernd.  Das  Trocknen 
bei  40  ^  C.  bewirkte  bei  kurzer  Dauer  eine  Erniedrigung,  bei  längerer 
Dauei  eine  Erhöhung  der  Keimkraft  (unreifen  Getreides);  nach  8  Tagen 
wurde  volle  Keimkraft  erzielt  Das  Trocknen  bei  30®  C.  brachte  eben- 
es das  Maximum  der  Keimziffem;  bei  sehr  unreifen  Körnern  war  die 
Trockendauer  von  10  Tagen  jedoch  ungenügend.  Der  Vf.  hatte  nach 
einer  Methode  gesucht,  unreifes  Getreide  zu  voller  Reife  zu  führen;  er 
war  jedoch  von  den  ausgeführten  und  mitgeteilten  Versuchen  imbefriedigt 
und  versuchte  nunmehr  die  Keimung  in  Sand.  Dieser  Versuch  lieferte 
überraschende  Ergebnisse  indem  sich  zeigte,  daß  gegenüber  dem  bisherigen 
Verfahren  wesentlich  höhere  Keimziffem  erhalten  wurden,  wie  z.  B.  Gerste 
die  sonst  zu  50  7o»  resp.  4  %  und  76  %  keimte,  keimte  im  Sande  zu 
90  ®/q  resp.  zu  76  und  96  ^/q.  Die  niedrige  Temperatur  des  Keimbettes 
erkannte  der  Vf.  als  Ursache  der  höheren  Keimziffer;  er  fand  dieses  Er- 
gebnis bestätigt,  wenn  dieselben  Saaten  außerhalb  des  Sandes  aber  bei 
niedriger  Temperatur,  7 — 10  ö,  keimten.  Es  ergibt  sich  hieraus:  daß  die 
Oetreidesaaten  allgemein  bei  niederen  Temperaturen  besser  keimen  als  bei 
höheren  Temperaturen.  Viele  Muster  nicht  ganz  reifen  Getreides  können 
bei  20^  C.  nicht  vollständig  auskeimen  aber  gut  bei  niederer  Temperatur 
und  entwickeln  sich  darum  auch  in  dem  Boden  vollständig.  Es  finden 
ach  Oetreidesaaten,  die 

vollständig  keimten  bei    17»        19»        22»        27»  und  28» 
nicht  aber  bei     .    .    .    19»       22«       250       34o  und  37» 

Die  Getreidearten  besitzen  zahlreiche  Reifegrade  und  diese  sind  durch 
verschiedene  obere  Temperaturgrenzen  der  vollständigen  Keimung  gekenn- 
zeichnet Die  Getreidekörner  sind  erst  dann  als  vollreif  anzusehen,  wenn 
dieselben  bei  30^  schnell  auskeimen  können.  Ohne  voll  reif  zu  sein, 
können  Oetreidekömer  doch  vollständig  auskeimen,  wenn  nur  die  Keim- 
temperatur hinreichend  niedrig  ist 

Versache  Aber  verschiedene  Komzählmethoden.  Von  L.  KieBling.') 
—  Dm  zur  Bestimmung  des  lOOO-Komgewichts  und  der  Keimfähigkeit 
das  langwierige  Zählen   mit  der  Hand  ersetzen  zu  können,   hat  man  ver- 


^  D.  land^nch.  YenaohBst.  1907,  67,  129.  —  *)  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauv.  1906,  17  n.  82. 
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schiedene  Apparate  konstrniert,  welche  mechanisch  100  Kömer  oder  ein 
Vielfaches  davon  ohne  Schwierigkeit  und  schnell  abzuzählen  erlaubt.  Der 
Yf.  hat  einige  dieser  Apparate  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft,  kommt  aber 
zu  dem  Ergebnis,  daß  eigentlich  keine  der  Zählmethoden  mit  wünschens- 
werter Sicherheit  arbeitet.  Eine  Hauptschwierigkeit  liegt  schon  im  Zilien 
einer  richtigen  Mittelprobe.  Die  zufälligen  Fehler  bei  der  Prüfung  werden 
um  so  größer  sein,  je  verschiedenartiger  die  Zusammensetzung  einer  Probe 
hinsichtlich  der  einzelnen  Korngrößen  ist  Das  sicherste  Resultat  dürfte 
«ich  erwarten  lassen,  wenn  eine  möglichst  große  und  unter  Beobachtung 
aller  Vorsichtsmaßregeln  gezogene  Probe  vollständig  ausgezählt  wird. 

Beurteilung  der  Kleeseidebefunde  in  Saatwaren.  ^)  —  Der  Verband 
landwirtschaftlicher  Versuchsstationen  im  Deutschen  Reiche  hat  in  seiner 
22.  Hauptversammlung,  Stuttgart  am  16.9.  1906  und  24.  Hauptversamm- 
lung zu  Dresden,  14.  9.  1907  folgenden  Beschluß  gefaßt:  „In  die  techni- 
schen Vorschriften  für  die  Samenuntersuchung  ist  aufzunehmen: 
Wenn  die  Untersuchung  einer  Samenprobe  auf  Seide  keine 
Seide  ergibt,  so  ist  dieses  Resultat  nur  innerhalb  eines  ge- 
wissen Spielraums  als  zuverlässig  zu  betrachten.  Die  Größe 
dieses  Spielraums  wird  festgesetzt  auf  1  Korn  Seide  in  100  g 
Rotklee  und  anderen  großkörnigen  Kleearten  und  1  Korn  Seide 
in  50  g  Weißklee  und  anderen  kleinkörnigen  Samenarten."  — 
„Eine  Probe,  die  nur  1  Korn  Seide  enthält,  darf  nicht  als 
seidefrei  bezeichnet  werden." 
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4.  Pflanzenkultur. 

Referent:   F.  Honoamp. 

a)  Getreldebaa. 

Oerstenbau-Versuche  im  Jahre  1905.  Von  H.  Dammann.  (Agri- 
kultnrchem.  Versuchsstation  Berlin.)^)  —  Die  Versuche  wurden  mit  folgen- 
den fünf  Sorten  angestellt:  1.  Kwassitzer  Hanna,  2.  Selchower  Landgerste, 
3.  Nolcs  Bohemia,  4.  Svalöfs  Hannchen  und  5.  Svalöfs  Chevalier.  Was 
nun  den  Anbauwert  der  einzelnen  Sorten  anbetiiift,  so  zeigt  sich,  aus- 
genommen im  Strohertrage,  im  allgemeinen  eine  deutliche  Überlegenheit 
von  Svalöfs  Hannchen,  Nolcs  Bohemia,  Kwassitzer  Hanna  und  Selchower 
Landgerste.  Der  Grund  für  diese  Überlegenheit  der  Landgersten  über  die 
Chevalier  ist  wohl  einfach  darin  zu  suchen,  daß  die  Mehrzahl  der  Ver- 
suche auf  leichteren  Bodenarten  ausgeführt  ist  und  daß  sich  für  diese  die 
Landgerste  besser  eignet.  Im  Proteingehalt  steht  die  Chevalier -Gerste 
7  mal  an  1.,  2.  oder  3.  Stelle  und  11  mal  an  4.  oder  5.  Ferner  konnte 
zunächst  festgestellt  werden,  daß  durchschnittlich  die  direkte  Stickstoffgabe 
zur  Gerste  den  Proteingehalt  nicht  erhöht  zu  haben  scheint  Ebensowenig 
scheinen  die  Stickstoffreste  früherer  Düngungen  in  der  genannten  Richtung 
eingewirkt  zu  haben.  Zweitens  ist  bemerkenswert,  daß  niedriger  Protein- 
gehalt der  Gersten, fast  immer  mit  hohen  Ernteerträgen  zusammenfällt, 
während  ein  hoher  Proteingehalt  meistens  bei  den  Gersten  zu  finden  ist, 
deren  Entwicklung  aus  irgend  welchen  Gründen  gehemmt  wurde,  so  daß 
sie  einen  geringeren  Ernteertrag  brachten.  Im  allgemeinen  bestätigen 
diese  Versuche  von  neuem  die  Ansicht,  daß  man  zur  Erzeugung  protein- 
armer Gersten  die  Stickstoffdüngung  zwar  durchaus  nicht  unterlassen  darf, 
da  sonst  die  Erträge  zu  gering  und  der  Anbau  unrentabel  wird,  daß  man 
aber  versuchen  muß,  alle  anderen  Wachstumsfaktoren  so  günstig  zu  ge- 
stalten, daß  sich  die  Stickstoffversorgung  im  relativen  Minimum  befindet. 

Zflchtungs-  und  Anbau-Versuche  mit  Gerste,  Hafer»  Winterweizen 
und  Winterroggen.  Von  B.  Kraus  und  L.  KieBling.^)  —  Die  im 
Jahre  1899  begonnene  Gersten  Züchtung  hat  nach  wechselnden  Er- 
fahrungen im  Laufe  der  Jahre  nunmehr  zu  Resultaten  geführt,  die  in 
mancher  Beziehung  ein  abschließendes  urteil  gestatten.  Die  böhmische 
Gerste  hat  keinen  praktisch  verwertbaren  Stamm  geliefert;  die  Qualität 
der  Zuchtgartenemte  wie  der  Vermehrungsbeete  ließ  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  zu  wünschen  übrig;  die  Anzahl  der  Stämme  ging  wegen  der  un- 
genügenden Leistungen  schließlich  bis  auf  einen  zurück  und  auch  dieser 
wird  nur  noch  des  wissenschaftlichen  Interesses  halber  fortgesetzt.  Bei 
<ier  bayrischen  Landgerste  blieb  zwar  schließlich  nur  noch  ein  Stamm 
übrig»  der  aber  einen  in  allen  Zweigen  gleichheitlichen,  streng  charakteri- 
sierten Typus  mit  praktisch  sehr  wichtigen  Qualitätsmerkmalen  darstellt, 
die  einer  Vermehrung  im  großen  und  zu  feldmäßigem  Anbau  veranlaßten. 
Bei  der  niederba3mschen  Gerste  waren  noch  vier  Hauptstämme  übrig  ge- 


1)  lUttBtr.  landwsch.  Zeit  1907,  27,  11.  —  •)  IV.  Bericht  der  Kgl.  Saatzuchtanstalt  in  Weihen- 
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blieben  und  die  Entscheidung  über  ihren  Wert  dem  Anbauversuch  anheim- 
gegeben, nachdem  die  züchterische  Selektion  allein  zu  keinem  festen  Urteile 
führte.  Die  bei  den  Züchtungsversuchen  gewonnenen  Stämme  wurden 
nach  entsprechender  Vermehrung  des  Zuchtmaterials  in  Anbauversuchen 
geprüft,  zum  Vergleich  wurden  auch  die  Ausgangssorten,  aus  denen  die 
Zuchten  entnommen  waren,  ohne  züohterische  Eingriffe  alljährlich,  wieder 
angebaut  und  von  der  Ernte  wurde  immer  wieder  das  Saatgut  für  das 
folgende  Jahr  gewonnen,  so  daß  die  gezüchteten  wie  ungezüchteten  Sorten 
die  gleiche  Zeit  auf  dem  Versuchsfeld  angebaut  worden  waren.  —  Was 
die  Züchtungsversuche  mit  Hafer  anbetrifft,  so  hat  der  Freisinger  Hafer 
hauptsächlich  zwei  Sorten  geliefert,  die  sich  im  Aufbau  der  Rispe  wie  in 
der  Kornform  ganz  wesentlich  unterscheiden.  Aas  dem  niederbajrischen 
Hafer  wurden  verschiedene  Formen  und  Stämme  gewonnen,  die  hinsicht- 
lich der  Kornqualität,  der  Rispenform,  Strohbeschaffenheit  und  Vegetations- 
dauer erheblich  voneinander  abweichen.  Der  Fichtelgebirgshafer  hat  der 
züchterischen  Beeinflussung  den  zähesten  Widerstand  entgegengesetzt,  so 
daß  die  Zahl  der  brauchbaren  Stämme  allmählich  auf  einen  herabsank  und 
auch  dieser  war  nicht  hervorragend.  In  bezug  auf  nähere  Einzelheiten, 
der  mit  diesen  Stämmen  durchgeführten  Anbau  versuche  ist  auf  die  Original- 
arbeit zu  verweisen.  Die  Weiterzüchtung  mit  den  aus  bayrischen  Land- 
weizen, aus  Dividendenweizen  und  aus  einer  unbenannten  Variation  ge- 
wonnenen Zuchtstämme  hat  im  Berichtsjahre  zu  ganz  günstigen  Resultaten 
geführt,  in  bezug  auf  den  Winterroggen  sind  dagegen  die  Züchtungs- 
versuche zu  streng  charakterisierten  und  z.  T.  auch  praktisch  verwertbaren 
Formen  fast  gar  nicht  oder  nur  kaum  gekommen.  Möglich,  daß  die  Aus- 
gangspflanzen von  vornherein  wenig  verbesserungsfähige  Elemente  enthielten, 
wahrscheinlich  ist  aber  das  betr.  Material  gegen  die  Umhüllung  während 
der  Blütezeit  sehr  empfindlich.  Bei  den  abgeschlossenen  Pflanzen  verlief 
wieder,  wie  auch  schon  in  den  früheren  Jahren  die  Blüte  sehr  langsam 
und  ungleichmäßig;  außerdem  zeigte  sich  wieder  Schwärze  und  diesmal 
auch  Mutterkorn  in  erheblicher  Ausdehnung. 

Gerstensorten -Versuche  in  den  Jahren  1905  und  1906.  Von 
S.  Vaüha.  ^)  —  Die  Versuche  sind  mit  einer  großen  Anzahl  Gerstensorten 
(52)  durchgeführt  und  zwar  hauptsächlich  mit  solchen  eigener  Züchtung. 
Sowohl  im  Gesamtertrag  als  auch  im  Komertrag  standen  verschiedene 
Familien  der  Hanna  Juwel-Gerste  voran,  die  sich  überhaupt  und  ganz  im 
allgemeinen  am  besten  bewährten. 

Wie  ist  mit  der  Braugersten-Veredlung  am  zweckmäßigsten  vor- 
zugehen? Von  R.  Bethge.  ^)  —  Zuerst  wurde  Gerste  von  Brauereien  be- 
zogen, indem  man  von  der  Erwägung  ausging,  daß  Gerste,  welche  in  diesen 
geschätzt  wird,  sich  am  besten  zum  Bau  für  Brauzwecke  eignen  würde; 
dabei  zeigte  sich  schon  aus  Böhmen  eingeführte  Gerste  als  sehr  wertvoll 
Später  wurden  Anbauversuche  gemacht,  bei  denen  die  Hannagerste  sich 
besonders  bewährte,  deren  Ähnlichkeit  mit  der  böhmischen  Gerste  hervor- 
gehoben wird.  Imperial-Gersten  befriedigten  weniger,  prahlten  mehr  und 
wurden  von  den  Mälzern  nicht  immer  so  wie  nickende  Gersten  geschätzt. 


»)  Mitt  4.  landwsch.  Landes  -  Voreuchast.  für  Pflanzonkultur  zu  Brunn  1907.   —  «)  Landwsch. 
Wochenschr.  f.  d.  Prov.  Sachsen  1907,  No.  1—4. 
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Der  Vf.  bezog  nun  böhmische  Gerste  und  unterwarf  sie  einer  Züchtung, 
indem  er  auf  dem  Felde  einige  hundert  Stauden  aussuchte  und  unter 
denselben  weiter  nach  hohem  Kornanteil,  wenig  Halmgliedern,  langen 
oberen  Halmgliodern  auslas,  die  Nachkommenschaft  der  einzelnen  Elite- 
pflanzen getrennt  hielt  und  weiter  prüfte.  Bei  den  Nachkommenschaften 
wurde  dann  auch  der  Eiweißgehalt  geprüft,  nachdem  die  Untersuchungen 
Müllers-flalle,  über  welche  noch  berichtet  werden  wird,  die  nötigen  Unter- 
lagen geliefert  hatten. 

Anbauversuche  mit  Halmfrüchten.  Von  J.  H.  Shepperd  und 
O.  O.  Churchill.^)  —  Die  seit  1892  an  der  Versuchsstation  Dakota  aus- 
geführten Versuche  ergaben  im  Jahre  1906  bei  45  verschiedenen  unter- 
suchten Weizen  Sorten  die  besten  Resultate  mit  „Select  Blue  Stern"  mit 
28,9,  „Select  Powers"  mit  26,8  und  „Black  Don"  mit  31,7  bushel 
(36,35  Ctr.)  pro  acre.  Im  Mittel  der  letzten  7  Jahre  ergab  Hartweizen  die 
besten  Ernten.  Die  mittleren  Ergebnisse  der  letzten  8  Jahre  mit  den  ver- 
schiedenen Kömern  sind:  Hafer  1969;  Gerste  1877;  Hartweizen  1835 
und  Weizen  1711  Pfund  Korn  pro  acre.  Von  28  Hafersorten  stand  an 
erster  Stelle  ,,Big  Four"  mit  58,1  bu.  pro  acre,  wähi^end  „Englisch"  die 
schwersten  hervorbrachte,  welche  38  Pfund  pro  bushel  wog.  Bei  Gerste 
erzielte  „russische"  in  den  letzten  4  Jahren  die  besten  Ernten  mit  41,7  bu. 
pro  acre.  „Great  Beardlers"  ergab  den  niedersten  Ertrag.  Die  höchsten 
Durchschnittsernten  für  Flachs  in  den  letzten  3  Jahren  mit  14,4  bu.  pro 
acre  wurde  durch  „Select  Russian"  erzielt.  (Schaotziein.) 

Sortenanbauversuche  mit  Winterroggen,  Winter-  und  Sommer- 
weizen, Hafen  Von  L.  Hiltner.  ^)  —  Bei  den  Anbauversuchen  mit  Winter- 
roggen wurden  die  Sorten  Petkuser-,  Paleschkener-  und  Heiners  Zeeländer- 
Roggen  zum  zweiten  Male  als  Hauptprüfungssorten  gewählt,  bei  den  Vor- 
prüfungen wiederum  die  Sorten  Professor  Heiurich's  Roggen,  Waldecker 
Staudenroggen  und  Ostpreußischer  Johannisroggen.  Bezüglich  der  höchsten 
Erträge  bei  den  einzelnen  Versuchen  ist  zu  bemerken,  daß  bei  sämtlichen 
Versuchen  den  Höchstertrag  erreichten: 
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Besondere  Beobachtungen  über  die  Neigung  zum  Lagern  oder  Körner- 
ausfall enthalten  die  vorliegenden  Berichte  nicht;  ebenso  keine  Bemerkung 
über  größere  oder  mindere  Frostempfindlichkeit  der  verschiedenen  Sorten. 
—  Bei  den  Anbauversuchen  mit  Winterweizen  wurden  drei  Squarehead- 
und  drei  langährige  Weizen  geprüft  und  zwar  von  den  ersteren  die  Sorten 
Strubels  Squarehead,  Svalöf's  Iktra  Squarehead  und  Cimbars  Squarehead 
und  von  den  langährigen  Rimpau's  Bastard,  Cimbal's  Großherzogin  von 
Sachsen  und  Svalöfs  Boreweizen.  Als  Vorprüfungssorten  wurden  in  die 
Versuche  aufgenommen :  Schlüter's  Squarehead,  Behrens  Squarehead,  Mette's 
Squarehead,  Criewener  104,  Criewener  105,  CimbaPs  Fürst  Hatzfeld,  Ost- 
preußischer Edel-Epp-Weizen,  Strubels  begrannter  Winterweizen  und  fleine's 
kurzer   Squarehead.     Betrachtet  man  hier  nur  die  Ergebnisse  desjenigen 

1)  North  Dakota  Stat  BaU.  76,  283;  ref.  n.  Exper.  Stat.  Reo.  1907.  19,  27.  —  «)  Vierteljahis- 
Bcfazift  des  Bayer.  LÄndwirtschaft8rate3  1907.  Erganzungshoft  zu  Heft  II,  440. 
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YersudiB,  der  unter  ständiger  und  direkter  Aufsicht  der  EgL  botan.  Yer- 
suchsanstalt  München  gestanden  hat,  so  ergeben  sich  zunächst  schon  im 
Frühjahr  ganz  bedeutende  unterschiede  in  der  Entwicklung  der  verschiedenen 
Sorten.  Sehr  bewährt  hat  sich  Behrens  Squarehead,  dagegen  haben  sich 
als  wenig  winterhart  gezeigt  Criewener  105,  Cimbars  Fürst  Hatzfeld  uud 
Strubels  Squarehead,  während  sehr  schlecht  durch  den  Winter  kamen 
Cimbal's  Squarehead,  Svalöf^s  Boreweizen,  Mette's  Squarehead,  Criewener 
104  und  Helne's  kurzer  Squarehead,  der  weitaus  am  schlechtesten  stand. 
—  Bei  den  Haferanbauversuchen  wurden  Strubels  Schlanstedter-,  Svalöfs 
Ligowo-  und  Beseler-Hafer  II  auf  schweren  und  Mittelböden  und  Leutewitzer 
Qelbhafer,  Svalöfs  Ligowohafer  und  Duppauer  auf  leichten  Böden  angebaut, 
ferner  wurde  nachträglich  noch  der  Fichtelbergshafer  einbezogen.  Ein 
direkter  Vergleich  zwischen  letzteren  und  den  Vergleichssorten  ist  nur  in 
jenen  Fällen  möglich  wo  derselbe  gleichzeitig  mit  Schlanstedter-,  Ligowo- 
und  Beseler  Hafer  angebaut  wurde.  Hiernach  steht  dann  an  erster  Stelle 
im  Kornertrag  sowie  im  mittleren  Strohertrag  der  Schlanstedter,  während 
der  Fichtelbergshafer  im  Kornertrag  an  vierter,  im  Strohertrag  an  dritter 
Stelle  steht.  Bei  ZusammensteDung  der  Höchsterträge  ergibt  sich,  dafi 
solche  erzielten  Schlanstedter  im  Korn  und  Stroh  5  mal,  Svalöfs  Ligowo 
im  Korn  zweimal,  im  Stroh  einmal,  Leutewitzer  Gelbhafer  im  Stroh-  und 
Kornertrag  zweimal. 

Versuche  mit  Sommerweizen.  Von  v.  Seelhorst  und  J.  Bflnger.^) 
Die  vorliegenden  Versuche  sollten  feststellen,  welchen  Einfluß  verschiedene 
Stand  weite,  verschiedene  Düngung  und  verschiedener  Wassergehalt  des 
Bodens  auf  die  Entwicklung  der  Sommerweizenpflanze,  besonders  auf  die 
Entwicklung  der  Ähren  ausüben.  In  bezug  auf  den  Wasserverbrauch 
scheint  nun  aus  den  Untersuchungen  hervorzugehen,  daß  auf  einem  relativ 
Wasser-  und  stickstoffarmen  Boden  durch  dichte  Saat  nicht  nur  der  absolute 
Wasserverbrauch  größer  ist,  wie  es  natürlich  ist,  sondern  auch  der  relative 
Wasserverbrauch.  Mit  Rücksicht  hierauf  ist  eine  zu  große  Saatdichte  zu 
vermeiden.  Während  weiterhin  der  mittlere  Ährchenabstand  durch  die 
Zahl  der  Pflanzen  nicht  wesentlich  beeinflußt  wird,  wirken  dagegen  Wasser 
und  Düngung  sehr  deutlich  auf  den  Ährchenabstand  ein.  Außerdem  zeigte 
sich,  daß  je  geringer  die  Ausbildung  des  Halmes  ist,  die  Zahl  der  tauben 
Ährchen  um  so  größer  wird.  Ferner  ist  zu  bemerken,  daß  die  Ausbildung 
des  Halms  sich  deutlich  in  der  Zahl  der  guten  Ährchen  ausdrückt.  Von 
besonderem  Interesse  sind  ferner  noch  die  Relativzahlen,  die  zeigen,  in 
welcher  Weise  die  Ährenform  durch  Düngung  uhd  Wassergehalt  des  Bodens 
beeinflußt  sind.  Aus  den  hierüber  vorliegenden  Untersuchungen  ist  zu 
entnehmen,  daß  die  Kolbenform  der  Ähren  lediglich  durch  StickstoffOber- 
schuß  bewirkt  wird.  Dieses  war  auf  dem  trockenen  Boden,  der  die  Zahl 
der  Halme  beschränkt,  vorhanden.  Auf  dem  feuchten  konnte  es  wegen 
der  Verteilung  des  Stickstoffes  auf  viele  Triebe  nicht  zur  Geltung 
kommen. 

Sortenanbau-Versuche.  Von  W.  Schneidewind.  ^)  —  I.  Weizen- 
anbau versuche  wurden  durchgeführt  mit  einer  größeren  Anzahl  von 
Squarehead -Sorten,    mit    dortigen    Landweizensorten ,    mit    verschiedenen 


1)  Journ.  f.  Landw.  55,  246.  —  >)  VI.  Bericht  über  die  Yersachswirtschaft  LauchstSdt 
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ErenzuDgen,  mit  ungarischen  und  amerikanischen  Sorten  und  mit  Sommer- 
weizen. Was  zunächst  die  Erträge  anbetrifft,  so  sind  dieselben  in  den 
Jahren  1904  und  1905  infolge  der  anhaltenden  Dürre  als  für  Lauchstädter 
Verhältnisse  nicht  normal  zu  bezeichnen.  Interessant  ist,  daB  die  sonst 
ertragärmeren  ungarischen  und  amerikanischen  Weizensorten  im  Jahre  1905 
höhere  Erträge  lieferten  als  die  sonst  ertragreicheren  Squarehead-Sorten. 
Die  Erträge  des  sehr  regenreichen  Jahres  1906  sind  z.  T.  als  normal  zu 
bezeichnen,  z.  T.  aber  hatten  sich  infolge  der  im  Juni  und  hauptsächlich 
im  Juli  eintretenden  starken  Begengüsse  einzelne  Sorten  so  stark  gelagert, 
daB  eine  normale  Eömerbildung  ausblieb.  Was  nun  noch  die  Unter- 
suchungen der  Mehle  anbetrifft,  so  geht  biemus  folgendes  hervor:  1.  Der 
jPix>t€in-  und  Klebergehalt  ist  in  den  einzelnen  Jahren  ein  sehr  verschiedener. 
2.  Den  höchsten  Proteingehalt  wiesen  in  allen  Jahren  die  ausländischen 
Sorten  und  der  Sommerweizen  auf.  Hierauf  folgen  die  Landweizensorten; 
nicht  viel  geringer  wie  der  Proteingehalt  der  Landweizen  war  der  der 
Squarehead-Sorten.  Einen  ganz  besonders  hohen  Proteingehalt  zeigt  immer 
infolge  des  dünnen  Pflanzenbestandes  ausgewinterter  Weizen.  3.  Die  stick- 
stoffhaltigen Nichtkleberstoffe  sind  innerhalb  der  einzelnen  Jahre  fast  immer 
genau  die  gleichen,  mag  der  Proteingehalt  ein  hoher  oder  niedriger  sein. 
Die  Schwankungen  im  Proteingehalt  werden  immer  durch  den  verschiedenen 
Elebergehalt  hervorgerufen.  Aus  diesem  Orunde  enthalten  innerhalb  der- 
selben Jahre  die  proteinreichen  Sorten  in  gleichen  Teilen  Protein  immer 
mehr  Kleber  als  die  proteinärmeren  Sorten.  Zwischen  den  Weizen  ver- 
schiedener Jahre  bestehen  solche  Beziehungen  in  dem  Maße  nicht.  — 
IL  ßei  den  Gerstenanbau  versuchen  ist  hervorzuheben,  daß  die  schneller 
sieh  entwickelnde  und  früher  reifende  Groninger  Gerste  in  den  trockenen 
Jahren  1904  und  1905,  wo  reichliche  Niederschläge  erst  im  Juli  eintraten, 
nicht  unerheblich  höhere  Erträge  lieferte,  als  die  langsamer  sich  ent- 
wickelnde ßestehorn'sche,  welche  die  Winter-  und  Frühjahrsfeuchtigkeit 
nicht  so  gut  auszunutzen  vermag,  als  die  Groninger.  Umgekehrt  liegen 
die  Verhältnisse  in  dem  feuchten  Jahr  1906,  wo  Bestehom's  Kiesen  Winter- 
gerste die  Groninger  übertraf.  In  bezug  auf  die  Sommergersten  sieht  der 
Vf.  in  Anbetracht  der  ganz  abnormen  Witterungsverhältnisse,  welche  die 
drei  Versuchsjahre  zeigten,  von  einem  Urteil  zugunsten  oder  Ungunsten 
der  einen  oder  anderen  Sorte  ab.  Bemerkt  sei  nur,  daß  Svalöfs  Hannchen- 
gerste  in  den  beiden  Jahren,  wo  sie  angebaut  wurde,  obenan  stand.  — 
ni.  Von  den  vier  Hafer  Sorten,  die  alle  drei  Versuchsjahre  angebaut  wurden, 
hatte  der  Ligowo  die  höchsten  Erträge  gebracht. 

Der  Anbau  des  Roggens  in  der  Folge  nach  Kartoffeln  und  Dung- 
Itipinen.  Von  Lllienthal.  ^)  —  Der  Vf.  hat  zu  ergründen  versucht,  aus 
welchen  Ursachen  Roggen  nach  Kartoffeln  und  Dunglupinen  häufig  schlecht 
gedeiht  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  folgende:  1.  Die  Bestellung 
des  Roggens  ist  so  früh  als  möglich  vorzunehmen.  3.  Man  sorge  für 
einen  starken  Bodenschluß  durch  wiederholtes  Walzen  oder  auch  Ver- 
meidung der  Saatfurche.  Ist  letztere  nicht  zu  umgeben,  so  pflüge  man 
80  flach  wie  irgend  möglich.  8.  Unter  allen  Umständen  ist  dem  Roggen 
eine  Stickstoftdüngung  und  zwar  dergestalt,  zu  geben,  daß  ein  Teil  derselben 


1)  niostr.  landwsch.  Zeit.  26,  647. 
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schon  das  Stickstoffbedürfnis  des  Roggens  im  Herbste  befriedigt  —  Das 
schwefelsaure  Ammoniak  ist  für  die  Herbstdüngung  dem  Chilisalpeter 
entschieden  vorzuziehen  und  kann  unter  gewissen  umständen  demselben 
auch  für  die  Fröhjahrsdüngung  gleichwertig  sein. 

Die  Ergebnisse  der  in  den  letzten  Jahren  durchgefflhrten  Anbau- 
versuche  mit  verschiedenen  Hafersorten.  Von  B.  Hardt.^)  —  Ange- 
baut wurden  Strubels,  Schlanstedter,  Beseler  No.  H,  Heine's  Ertragsreichster, 
Lüneburger  Kleihafer,  Leutewitzer  Gelbhafer  und  Ülzener  auf  allen  im 
Herzogtum  Oldenburg  vorkommenden  Bodenarten.  In  den  beiden  letzten 
Jahren  wurden  in  mehreren  Wirtschaften  noch  Svalöf's  Ligowo,  Doppauer- 
und Badberger- Hafer  mit  in  den  Versuchen  aufgenommen.  Cber  die 
Anbauwürdigkeit  der  verschiedenen  Sorten  ist  kurz  folgendes  zu  bemerken: 
Auf  den  Eschböden  der  Geest  sind  Leutewitzer  Oelbhafer,  Badberger  und 
Ülzener  allen  anderen  Sorten  vorzuziehen.  Auf  Geestbinnenböden  und 
Neuland  hat  sich  der  Ülzener  Hafer  bewährt,  während  für  die  Geestböden 
besserer  Qualität  (Lehm,  sandiger  Lehm  und  tiefer  gelegener  lehmiger 
Sand)  mehr  Heiners  Ertragsreichster  in  Betracht  kommt.  Auf  Moorboden 
haben  sich  die  fremden  weißen  Hafersorten  sehr  wenig  bewährt.  Sie 
wachsen  hier  in  der  Jugend  zu  langsam  und  können  infolgedessen  lange 
nicht  in  dem  Maße  wie  der  schnellwüchsige  schwarze  Moorhafer  das 
Unkraut  unterdrücken.  Ob  der  von  der  Moorversuchsstation  Bremen  aus 
dem  schwarzen  Moorbafer  herausgezüchtete  gelbe  Moorhafer  dem  ersteren 
im  Durchschnitt  der  Jahre  überlegen  ist  oder  nicht,  läßt  sich  bis  heute 
noch  nicht  beurteilen,  weil  die  damit  eingeleiteten  Versuche  erst  kurze 
Zeit  im  Gang  sind.  Auf  Binnonmarschböden  ist  Heine's  Ertragreichster 
mit  Erfolg  angebaut  worden,  der  sich  auch  weiterhin  ebenso  wie  der 
Probsteier  auf  Grodenboden  bewährt  hat  Was  die  erst  später  in  d«i 
Versuchsplan  aufgenommenen  Hafersorten  wie  Ligowo  und  Duppauer  an- 
betrifft, scheint  sich  ersterer  mehr  für  schwere  Böden,  letzterer  dagegen 
für  leichte  Böden  zu  eignen.  Ob  sie  aber  den  oben  angeführten  alt- 
bewährten Sorten  im  Durchschnitt  einer  größeren  Reihe  von  Jahren  über- 
legen sind,  ist  jetzt  noch  nicht  zu  sagen. 

Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Sortenauswahl  bei  Getreide  für  die 
Prov.  Schlesien.  Von  J.  Stanyek.  2)  —  Die  Absicht  des  Vf.  war,  dem 
schlesischen  Landwirt  Anhaltspunkte  für  die  Sortenwahl  zu  liefern.  Zu- 
nächst vergleicht  der  Vf.  die  einschlägigen  maßgebenden  Faktoren  wie 
Klima,  Boden-  und  Kulturverhältnisse  usw.  von  Schlesien  mit  denjenigen 
der  betr.  Saatzuchtwirtschaften,  aus  denen  hauptsächlich  der  schlesische 
Landwirt  seinen  Bedarf  deckt.  Auf  Grund  dieser  vergleichenden  Be- 
trachtungen glaubt  der  Vf.  Leutewitz,  Hadmersleben,  südschwedische  und 
dänische  Zuchtbezirke  als  für  Schlesien  in  bezug  auf  Wintergetreide  un- 
geeignete Bezugsstätten  bezeichnen  zu  müssen.  Der  Vf.  gibt  dann  für 
Schlesien  eine  tabellarische  Zusammenstellung  über  den  Sortenbau  und 
den  Erfolg  der  einzelnen  Sorten  und  folgert  dann  auf  Grund  der  Häufigkeit 
des  Anbaues  einer  Sorte,  die  Erfragsrangstellung  in  den  Sortenbauversuchen 
und  der  Widerstandsfähigkeit  der  Sorte  auf  die  mehr  oder  weniger  große 
Geeignetheit  der  einzelnen. 


J)  Oidenbuig.  LandwirfBchaftsblatt  1907,  628.  —  »)  Inaug.-Diss.  Breslau. 
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Die  Aussaatmengen  des  Getreides  in  Deutschland.  Von  W.  Edler.^) 

—  Für  diese  Feststellungen  der  Aussaatmengen  hat  der  Vf.  die  Anbau- 
versuche mit  Roggen,  Winterweizen,  Squarehead,  Sommerweizen  und  Hafer 
benutzt  und  zwar  alle  Versuche  mit  diesen  Getreidearten,  über  welche  in 
den  Arbeiten  der  D.  L.  G.  berichtet  worden  ist  Leider  ist  es  unmöglich 
alle  Eiuzelzahlen  hier  wiederzugeben,  vielmehr  ist  eine  Beschränkung  auf 
die  Mittelzahlen  der  verschiedenen  Gnippen  und  die  in  ihren  Abteilungen 
vorkommenden  größten  Abweichungen  geboten.  Bei  der  Zusammensetzung 
aller  verfügbaren  Angaben  ergibt  sich  für  den  Winterroggen  aus  396 
Einzelversuchen  das  Gesamtmittel  von  157,2  kg  pro  ha,  für  Winterweizen 
179,2  kg  pro  ha,  Squarehead -Winterweizen  175,8  kg,  Sommerweizen 
185  kg  und  für  Sommerhafer  142,4  kg  immer  pro  ha.  Vergleicht  man 
diese  Zahlen  mit  den  seither  von  der  amtlichen  benutzten,  so  erhält  man 
folgendes  Bild: 

Au««tn.enge  pr.  ha         soI^e^-Bo+gg-  Sq^Ä      'Z^  '    ^^^^ 
von  d.  amtl.  Statistik  benutzt  170  170  184  160  kg 

ermittelt  aus  Anbauversuchen  157,2    179,2(177,3)175,8    185,0         142,4  kg 

Eüernach  ist  eine  Übereinstimmung  bei  den  Zahlenreihen  nur  beim 
Sommerweizen  vorhanden,  bei  den  übrigen  Getreidearten  weichen  die 
Zahlen  mehr  oder  weniger  voneinander  ab.  Gewiß  reichen  diese  Einzel- 
gaben, aus  denen  der  Vf.  die  Mittelzahlen  berechnete,  nicht  aus,  um 
sichere  für  ganz  Deutschland  zutreffende  Durchschnittswerte  zu  liefern  und 
weiter  ist  nicht  auBer  acht  zu  lassen,  daß  im  ganzen  die  Versuchs- 
wirtsohaften  im  Eulturzustand  des  Bodens  über  dem  Mittel  der  betr. 
Gegend  zu  stehen  pflegen  und  deshalb  gewöhnlich  weniger  Saat  pro  ha 
verwenden,  als  die  schlechteren  Wirtschaften,  in  denen  außerdem  zum 
nicht  geringen  Teil  nicht  gedrillt,  sondern  breitwürfig  gesät  wird,  immer- 
hin haben  die  berechneten  Zahlen  den  großen  Vorteil,  daß  sie  nicht  ge- 
schätzt, sondern  durch  zahlreiche  tatsächliche  Feststellungen  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  Deutschlands  gewonnen  sind. 

Sorten-Anbau- Versuche  des  Jahres  1905  ausgeführt  bei  praktischen 
Landwirten.  Von  O.  Lemmermann.  ^j  —  Die  angestellten  Sortenanbau- 
versuche  erstreckten  sich  auf  Gerste,  Hafer  und  Möhren.  Von  diesen 
lieferten  jedoch  nur  die  Gersten-  und  Haferversuche  brauchbare  Ergebnisse. 
Von  den  Gerstensorten  wurden  folgende  vier  zu  den  Versuchen  verwendet: 

1.  Selchower  Landgerste,  2.  Svalöf's  Chevalier  II,  3.  Svalöfs  Primus, 
4.    Nolc's   Bohemia.      Von   Hafersorten    wurden    geprüft:     1.    Duppauer, 

2.  Selchower  Rispenhafer,  3.  Svalöfs  Goldregen,  4.  Svalöfs  Ligowo. 
Neben  diesen  Sorten  sollte  sowohl  bei  Gerste  wie  bei  Hafer  als  fünfte 
die  in  der  Wirtschaft  bisher  zum  Anbau  verwendete  Gersten-  bezw.  Hafer- 
sorte treten.  In  bezug  auf  die  Erträge  an  Kömern  und  Stroh  gibt  die 
folgende  Tabelle  eine  übersichtliche  Zusammenstellung: 

(Siehe  Tab.  S.  284.) 
In  bezug  auf  die  Gerste  sind  erhebliche  Unterschiede  in  dem  Ertrag 
der  einzelnen  Sorten  bei  den  Versuchen  nicht  hervorgetreten.    Den  durch- 
schnittlich geringsten  Ertrag  an  Körnern  -wie  an  Stroh  hat  Svalöfs  Primus 


1)  Ffihling's  lAndwsoh.  Zeit  56,  249.  —  *)  Mitt  d.  agiiJc.  Yersachsst.  Berlio. 
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Gerste 


Körnerertrai^  an 


B 

CO 


< 

CO 


Strohcrtnu^  ao 


00 

£ 


OD 


Selchower  Landgerste 
SyalOfs  Chevalier  .    .    . 
Svalöfs  Primns .    .    .     , 
Noic's  Bobemia.     .    .    . 
Bisher  angebaute  Sorte  . 


linal 
2  „ 

1  ,. 

2  ., 
8   „ 


3  mal 
2 

2 

2  : 


2  mal 

1  .. 

2  „ 

3  „ 
1   ,, 


2  mal 

1    „ 

3  „ 


Imal 
1 
6 
1 


Imai 

14    „ 

1    „ 

1    ., 

l    „ 


3  mal 

2T, 

1  ,. 

2  ., 


2  mal 

2  „ 

3  ., 

1   .. 


3  « 
1   « 

4  „ 


2  mal 

2  „ 
2  „ 
2   . 


Hafer 


Strohartng 


KOiuttiwluig 


Dappaoer 

Selchower  Rispen  .  .  . 
STalOfs  (ioldragen  .  . 
Svalör«  Ligowo  .  ■  ■ 
Bisher  aogebaut«  Sorte  . 


Imal 

6  „ 
3  „ 
2   „ 


2  mal 

4  mal 

1    „ 

3   „ 

3   „ 

1   » 

l   „ 

5   „ 

2  ., 

3  mal  1  mal 
'*   11   ^   11 

-  2  „ 

'  "1- 


2  mal 

5 

4 


4  mal 

3  mal 

Imal 

4   „ 

2   „ 

-     1» 

1   .. 

2   ,. 

— 

1   ,, 

2  „ 

3   .. 

2,. 

4   „ 

Imal 
3   ., 
1   ,. 


ergeben,  die  übrigen  Sorten  scheinen  in  der  Erntezusammenstellnng  fast 
gleichwertig.  Die  Mehrzahl  der  Yersuchsansteller  hebt  aber  hervor,  daft 
von  allen  Sorten  Svalöfs  Chevaliergerste  die  im  Versuchsjahre  herrschende 
Dürre  gegenüber  den  anderen  Sorten  besonders  gut  überstanden  hat  — 
Bei  den  Haferanbauversuchen  hat  die  durchschnittlich  höchsten  ErtrSge 
sowohl  an  Kömern  wie  an  Stroh  Svalöfs  Goldregen  ergeben.  Nicht  ganz 
erreicht  ihn  der  Dnppauer  Hafer,  während  Ligowo  und  Selchower  Rispen- 
hafer erheblich  znnlckstehen.  Beim  Goldregenhafer  wird  femer  noch  die 
kräftige  Entwicklung  gegenüber  den  anderen  Hafersorten  hervorgehoben, 
auch  scheint  hiernach  diese  Sorte  gegeu  Lager  recht  widerstandsfähig 
zu  sein. 

Anbau  -  Versuche  mit  Getreide,  Raps  und  Bohnen  I.  J.  1905. 
Mitgeteilt  von  H.  Dammann.^)  —  Die  Erträge  im  Durchschnitte  von 
2  Staffeln  in  dz  pro  ha  waren  folgende: 

Teverson*s        Svalöfs 
Bastard       Renodlade 


Winterweizen  {l»™' 


Wint-Roggen{f^« 
Winter-Gerste  < 


Kömer 
Stroh 


Sommer.Weiz.{|^X 
Winter.Rap.    {^^^^ 


47,3 
67,1 

Champagner 

29,6 
50.i2 

Groninger 
42,3 
59,1 

weiB. 

Gebirgsw. 

26,9 

41,4 


41.7 
67,0 

Schwedisch. 

Staud.- 

27,5 

47,8 

Ostfriesische 
41,7 
66,5 

Green 
Mountain 

24,7 
40.0 


Cimbal'B  Svalöfs 

Centenar  Bore 

38,6  36,5 

52.4  68,1 

Alt- 

Paleschken- 

26,9 

61,5 

Klein- Wan  zieh. 
41,4 
50,8 

Svalöfs 
Perl 
20,9 
63,8 


Epp- 

Weizen 

34^ 

633 

Bann- Bog. 

23,3 
54,2 

Mammat 
35,2 
48,0 

Chiddam 

d.  Mars 

18,6 

44,1 


Holländer-  Zwerg-  Sächsischer-  Holsteiner-  Kanadisch. 
15,2  14,5  14,1  13,9  13,1 

53,5  49,9  48,5  50,0  37,4 


>)  Mitt.  d.  agrÜL.  Versachsst.  Berlin  (Lommerauuin). 
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Pferdebohnen   {f^^;'' 


Felderbsen 


f  Körner 
\  Stroh 


Marsch- 
31,2 
42,9 

Strabe's  jifelbe 
Victoria 

19.8 
26,8 


kl.  Thüringer  Feld- 
25,9 
56,8 


dt.  grüne 


Halberstädter  Feld- 
24,4 
46,7 

Grüne 


16,5 
27,2 


Heiners 
grüne 

20,8 
26,7 


englische 
20,2 
24,5 


Svalöfs     Leotew. 


Flem-   SyalöFs 


H^-{£r 


Goldregen     gelb      ^^'^''^^^  ^^^^  ^oytown  ^   — - 

31.4  29,2  28.7  29.0         26,3         26,0       24,5 

63.5  55,8  52,3  51,8         53,8         41,5       47,5 

(D.) 

Sorten-Anbauversiiclie  des  Jahres  1906  und  1907  ausgeführt  auf 
dem  Versuohsfelde  der  KgL  landw.  Hochschule  in  Dahlem.  Yon  O. 
Lcmmemiann.  ^)  —  Der  vorliegende  Bericht  gibt  einen  Überblick  über 
den  Stand  der  bereits  früher  begonnenen  Sorten-Anbauversuche  in  den 
Jahren  1906  und  1907.  Da  die  Versuche  mit  den  meisten  der  ge- 
prüften Sorten  noch  einige  Jahre  fortgeführt  werden  und  später  über 
die  Resultate  der  verschiedenen  Jahre  zusammenfassend  näher  berichtet 
werden  soll,  so  glauben  wir  uns  mit  diesem  Hinweis  hier  begnügen 
zu  können. 


b)  Anbanyersnehe  mit  Warzelfrüchten,  Fattergewächsen  n.  a.  m. 

Kartoffelsorten-AnlMiuversuche  der  landwirtschaftlichen  Zentral- 
gesellschaft für  das  Königreich  Böhmen.  ^)  —  Angebaut  wurden  folgende 
Sorten :  a)  Frühreife  Sorten :  gelbe  Perle,  b)  mittelspätreife  Sorten :  Brocken 
und  Gryf,  c)  spätreife  Sorten:  Hjalmar  Nilsson,  weiße  Königin,  Irene, 
d)  sehr  spätreife  Sorten:  Hauptemte  und  Sophie,  die  ertragreichsten  Sorten 
waren  Hjalmar  Nilsson,  Sophie  und  Hauptemte.  Die  beiden  Fabriksorten 
Grryf  und  Brocken  waren  am  stärkereichsten. 

Die  Sortenwahl  beim  Kartoffelbmu.  Von  Th.  Remy.^)  —  Die 
nach  Orad  und  Richtung  außerordentlich  wechselnden  Leistungen  unserer 
Eartoffeisorten,  die  grundverschiedenen  Anforderungen,  welche  je  nach  der 
Yerwendungsweise  an  die  Kartoffeln  gestellt  werden,  eine  ungewöhnlich 
große  Zahl  von  Sorten  und  deren  meist  schnelle  Ablösung  durch  Neu« 
zfichtungen  machen  die  Sortenwahl  bei  der  Kartoffel  besonders  bedeutungs^ 
voll,  zugleich  aber  auch  schwierig.  Was  zunächst  die  Anforderungen,  die 
je  nach  dem  Verwendungszweck  an  eine  gute  Kartoffelsorte  zu  stellen 
sind  anbetrifft,  so  ist  allgemein  eine  möglichst  große  Widerstandsfähigkeit 
gegen  verbreitet  auftretende  Kartoffelkrankheiten,  sodann  eine  leichte  Be- 
erntungsfähigkeit  und  genügende  Haltbarkeit  im  Winterlager  erforderlich. 
Bei  Fntterkartoffeln  verlangt  man  dann  hohe  Trockensubstanzeiträge.  Sehr 
spezialisiert  sind  dann  bereits  die  Anforderungen,  welche  an  eine  Brenn- 
kartoffel zu  stellen  sind.  Von  ihr  fordert  man  neben  hohen  Stärkeerträgen 
nicht  zu  geringe  Stärkegehalte,  um  die  Verarbeitungskosten  möglichst 
niedrig  zu  halten  und  die  Gewinnung  von  konzentrierten,  die  durch  Maisch- 
raumsteuer  relativ  am  wenigsten    betroffenen  Maischen    sicher  zu  stellen. 


1)  Mitt.  d.  afrrik.  Versuchsst.  Berlin.  —  »)  Bericht  über  dio  TUtigkoit  der  landw.  botan.  Vorsuchsst. 
der  kgl.  böhm.  landwBch.  Acadcmio  zu  Tabor  1906.  —  3)  Fühllng's  landw.  Zeit.  1907,  67,  81. 
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Ad  die  Stärkekartoffel  werden  zunächst  ähnliche  Anforderungen  gestellt 
wie  an  die  Brennkartoffel.  Ferner  muß  vom  Stärke  wert  im  Sinne  des 
Chemikers  ein  möglichst  großer  Anteil  auf  wirkliche  Stärke  entfallen,  da 
alle  sonstigen  bei  der  Analyse  als  Stärke  mitbestimmten  Kohlehydrate 
(Zucker,  Pentosen  usw.)  für  die  Stärkefabrikation  wertlos  sind  und  in  den 
Abwässern  verloren  gehen.  Von  einer  guten  Eßkartoffel  für  den  Massen- 
konsum wird  allgemein  zunächst  gefällige  Form,  Sparsamkeit  im  Gebrauch, 
Freisein  von  blecken,  Buckeln  und  Buntstreifigkeit,  Wohlgeschmack  und 
gutes,  gleichmäßiges  Durchkochen  verlangt.  Der  Vf.  bespricht  dann  an 
der  Hand  von  ausführlichen  Tabellen  27  verschiedene  Sorten  in  bezug  auf 
ihr  Aussehen  und  auf  ihre  Leistimgen. 

Versuche  Ober  die  Vererbung  der  Kartoffel.    Von  E.  Orabner.^) 

—  Das  Ziel  der  vorliegenden  Versuche  war,  die  Vererbung  der  den  An- 
bauwert bestimmenden  Eigenschaften  der  Kartoffel  zu  beobachten  und  fest- 
zustellen, in  welcher  Weise  die  Vererbung  in  der  Praxis  ausgenutzt  wer- 
den kann.  Die  Versuche  sind  in  zwei  Richtungen  durchgeführt  worden. 
Bei  den  ersten  sind  von  einzelnen  Eartoffelsorten  die  Knollen  der  ertrags- 
reichsten und  der  wenigtragenden,  desgleichen  auch  die  der  viel  und  der 
wenig  Stärke  enthaltenden  Mutterhorsten  zum  Anbau  verwendet  worden, 
und  in  den  nachfolgenden  Jahren  ist  die  Auswahl  der  zur  Vermehrung  be- 
stimmten Knollen  ihrer  Nachkommenschaft  immer  in  derselben  Richtung 
durchgeführt  worden.  Das  war  also  eine  in  entgegengesetzter  Richtung 
durchgeführte  Familienzucht.  Was  nun  diese  Versuche  in  bezug  auf  die 
Vererbung  der  Kartoffel  bei  fortgesetzter  Zuchtwahl  nach  Ertragsfthigkeit 
und  Stärkegehalt  anbetrifift,  so  ergab  sich,  daß  die  Knollen  der  schweren 
Horste  ertragsreicher  sind  als  die  der  leichten,  also  die  Ertragsfähigkeit 
der  Kartoffeln  kann  durch  Auswahl  der  von  den  schweren  Horsten  ab- 
stammenden Knollen  gefördert  werden.  Bei  gleichem  Saatgutquantum,  dem 
Gewicht  nach,  sind  die  kleineren  Saatknollen  ertragreicher  als  die  großen, 
die  Vererbung  des  Saatknollengewichtes  zeigt  sich  in  den  Ergebnissen 
dieses  Versuches  nicht  und  ebenso  konnte  auch  die  Vererbung  des  Stärke- 
gehaltes auf  Grund  der  Untersuchung  des  spezifischen  Gewichtes  mit  den 
vorhandenen  Daten  des  Versuches  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Zahlen 
des  durchschnittlichen  Stärkegehaltes  zeigen  aber  solche  Erscheinungen, 
welche  den  Stärkegehalt  als  Sorteneigensohaft  erscheinen  lassen  und  des- 
halb ist  es  auch  wahrscheinlich,  daß  er  auch  auf  die  Nachkommenschaft 
von  mehreren  Faktoren  beeinflußt,  aber  doch  übertragbar  ist.  —  Der 
zweite  Versuch  nun  bestand  darin,  daß  die  Saatknollen  einiger  Kartofifel- 
sorten  nach  Form  und  Größe  in  Gruppen  geteilt  worden  sind,  und  in  den 
nachfolgenden  Jahren  sind  nur  diejenigen  Knollen  zur  Aussaat  benutzt 
worden,  welche  der  Form  und  Größe  nach  dem  Charakter  dieser  Gruppe 
entsprochen  haben,  von  der  sie  abstammten.  Dieser  Versuch  diente  zur 
Beobachtung  der  Knollenform  und  Größe,  gleichzeitig  aber  auch  zur  Fest- 
stellung des  Zusammenhanges  zwischen  Form  der  Saatknollen  und  zwischen 
Ertrag  und  Qualität  Die  Ergebnisse  dieses  Versuches  können  folgender- 
maßen zusammgefaßt  werden :  Der  Zusammenhang  zwischen  Form  der  Saat- 
knoUen  und  Ertrag,  bezw.  Stärkegehalt  zeigte  sich  zwischen  den  runden  und 


1)  Zdtschr.  f.  d.  landw.  Yersacbsw.  in  Osteireich  1907,  10,  607. 
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walzenförmigen  Saatknollen  derselben  Sorten,  bei  den  typisch  rundknöiligen 
nur  im  Stärkegehalt  und  bei  den  charakteristisch  walzenförmigen  nur  in 
der  Ertragsfähigkeit,  zwischen  den  Sorten  beider  Enollentypen  konnte  aber 
ein  solcher  Zusammenhang  nicht  festgestellt  werden,  also  der  Einfluß  der 
Knollenform  kommt  nur  innerhalb  derselben  Knollensorte  zur  Geltung.  Von 
solchen  Sorten,  welche  charakteristisch  die  eine  Knollenform  aufweisen, 
kann  man  die  dem  Sortentypus  entgegengesetzte  Knollenform  auch  durch 
jahrelang  fortgesetzte  Auswahl  nur  schwer  heranzüchten,  die  Vererbung 
des  Knollengewichtes  zeigte  sich  bei  diesem  Versuch. 

Kartoffel -Anbau -Versuche.  Vou  BäBler.^)  —  Die  Durchschnitts- 
erträge der  Jahre  1904 — 1906  incl.  waren  nach  Stärkeerträgen  in  ab- 
steigender Reihe  folgende  (in  Ctr.  pr.  Morgen): 


u 

pr 

1? 

1 

00 

1 

1 

II 

1 

00 

P 

XnoUenortrag 
Stirkeortnig  .    . 
Starke  %  ,    .    . 

126,7 

23.88 
19,0 

111,2 
22,25 
20,1 

130,8 
20,40 
16.6 

111,8 
20,12 
18,0 

112,7 

19,36 
18.1 

118,7 
19,30 
16.3 

120,0 
18.96 
15.8 

106,2 
18,20 
17,3 

104,2 

18,04 
16,8 

102,6 
18,57 
18,1 

U9,6 
17,06 
16,1 

HaltUrkeit  1905 
1907 

- 

95,1 

88,1 

93,7 
85,8 

- 

95,8 
94,3 

94,1 
91,8 

95,6 
92,6 

85,7 
86,3 

88,7 
91,2 

95,1 
89,3 

94,8 
98,2 

Im  Anschluß  an  diese  Versuche  sind  Tom  Vf.  noch  Untersuchungen 
über  die  Haltbarkeit  der  Kartoffeln  während  eines  41/2  naonatigen  Ein- 
mietens  und  die  hierbei  auftretenden  Verluste  an  Knollensubstanz  und 
Stärkemehl  angestellt  worden.  Es  wurden  von  100  Teilen  eingemieteter 
KnoUensnbstanz  nach  dem  Ausmieten  zurückgewonnen:  siehe  vor.  Tab. 
—  Die  Hai tbarkeits Verhältnisse  der  Ernte  pro  1907  stehen  im  gegebenen 
Falle  hiemach  denjenigen  des  Jahres  1905  durchschnittlich  etwas  nach. 
Doch  sind  die  Unterschiede  nur  gering. 

Anbauversuche  mit  Kartoffelsorten.  Von  J.  Bukoransky.  ^)  —  Vor- 
liegender Bericht  bezieht  sich  auf  die  Ergebnisse  achtjähriger  Sorten- 
anbauversuche,  teils  mit  älteren  bewährten  Sorten,  teils  auch  mit  Neuzüch- 
tungen von  Kartoffeln.  Die  Versuche  selbst  wurden  auf  den  Versuchs- 
feldern der  Vei  Suchsstation  Brunn,  bezw.  auch  auf  den  Landgütern  in  den 
verschiedensten  Gegenden  von  Mähren  ausgeführt.  Die  Resultate  der  ein- 
zelnen Versuche  sind  in  zahlreichen  Tabellen,  bezfiglich  derer  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen  werden  muß,  übersichtlich  zusammengestellt.  Von 
den  aUgemeinen  Ergebnissen  sei  hervorgehoben,  daß  die  physikalische  Be- 
schaffenheit des  Bodens  wohl  mit  den  größten  Einfluß  auf  die  Quantität 
und  Qualität  der  Ernte  ausübt.  Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  die  hoch- 
gezüchteten Sorten  in  dieser  Beziehung  empfindlicher  sind  als  die  ein- 
heimischen Landsorten;  trotzdem  kann  man  behaupten,  daß  ertragsfähige 
Sorten  ihre  relative  Ertragsfähigkeit  zumeist  überall  dort  behalten,  wo  die 
Umstände  sonst  günstige  sind.  Dagegen  versagen  hochgezüchtete  Sorten 
fast  überall  dort,  wo  zu  den  ungünstigen  Bodenverhältnissen  noch  die 
Ungunst  des  Klimas  und  der  Witterung  hinzukommt.  In  bezug  auf  die 
Gesamtmenge  der  Niederschläge  und  deren  Verteilung  auf  die  Vegetations- 


>)  SoDderbtiicht  der  agrik.  VemichMt  ESalin.    Stettin,  Bochdrackerei  der  Pommerschen  Reichs- 
po«t  19Ü7.  —  *)  Mitt  der  land'WBch.  Landee-Yeraachast  l.  Pfanzcnkultor  in  Bronn. 
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Periode  wird  sieh  bei  den  frühreifen,  mittel-  und  spätreifen  ein  Unter- 
schied geltend  machen,  da  der  flauptbedarf  an  Feuchtigkeit  bei  den  ein- 
zelnen Sorten  in  verschiedene  Zeitpunkte  fällt.  Ebenso  verhält  es  sich 
bezüglich  der  Düngung,  welche  von  den  einzelnen  Sorten  infolge  des  ver- 
schiedenen Bewurzeluugsvermögens  und  der  oft  sehr  ungleich  langen 
Vegetationsperiode  sehr  verschieden  ausgenutzt  werden  kann.  Die  Qualität 
des  Saatgutes  ist  insofern  von  Bedeutung,  als  große  Saatknollen  größere 
Ernte  zur  Folge  haben,  weil  sie  den  jungen  Kartoffeln  mehr  ReservestofiFe 
bieten  und  sich  dieselben  somit  besser  entwickeln  können.  Bei  Sorten- 
anbauversuchen  soll  somit  das  Saatgut  was  Größe  und  Qualität  anbelangt, 
womöglich  ausgeglichen  sein  und  so  ausgesucht  werden,  daß  auf  die 
Flächeneinheit  dasselbe  Gewicht  entfällt.  Die  Standweite  betrug  bei  dea 
vorliegenden  Versuchen  50  :  50  und  hat  sich  sehr  gut  bewährt.  Bei  d» 
Wahl  einer  Sorte  fällt  die  Reifezeit  insofern  ins  Gewicht,  als  für  den 
Anbau  die  Absatz  Verhältnisse  auf  dem  Markte  oft  entscheidend  sind  und 
außerdem  auch  in  der  Zeit  der  Ernte  für  die  Fruchtfolge  maßgebend  ist 
Die  Form  der  Knollen  erwies  sich  von  geringer  Bedeutung,  dagegen  vw- 
dient  die  Schalen beschaffenheit  und  Farbe  beachtet  zu  werden.  Rauhe 
Schale  wird  als  Merkmal  für  hohen  Stärkegehalt  und  größere  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Pilzkrankheiten  angesehen.  Sie  hängt  jedoch  nach  neueren 
Untersuchungen  mit  dem  erreichten  Reifegrad  zusammen  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  reifere  Knollen  rauhsclialiger  und  stärkemehlreicher  sind.  Der 
Stärkegehalt  dagegen  wird  zu  sehr  von  der  Bodenbeschaflfenheit,  Witte- 
rung, Düngung  und  Reifezeit  der  Sorte  beeinflußt,  als  daß  er  als  eine 
stabile  Sorteneigenschaft  angesehen  werden  könnte. 

Ergebnisse  der  Anbauversuche  der  Deutschen  Kartofffel-Kaltor- 
station  1906.  Von  C  Eckenbrecher.  ^)  —  Was  die  Ergebnisse  dies» 
An  bau  versuche  anbetrifft,  so  enthält  der  Originalbericht  zunächst  eine  all- 
gemeine Zusammenstellung  der  Resultate,  wie  sie  sich  für  die  einzelnen 
Versuchsfelder  aus  den  Anbauversuchen  ergeben  haben.  Diese  Zusammen- 
stellung enthält  neben  den  eigentlichen  Versuchsergebnissen,  den  Angaben 
über  die  Ernteerträge  an  Knollen  und  Stärke  und  den  Stärkegehalt  der 
Kartoffeln  weitere  Notizen  über  die  Bodenbeschaffenheit  der  Versuchsfeldö*, 
ihre  Herrichtung,  über  ihren  Düngerzustand,  die  Vorfrucht,  über  die  Menge 
der  Aussaat,  die  Bearbeitung  der  Felder,  die  während  der  Vegetationszeit 
gefallenen  Regenmengen,  den  Verlauf  der  Vegetation  und  Krankheits- 
erscheinungen. Verglichen  werden  die  Erträge  der  verschiedenen  Sorten 
mit  den  als  Richtkartoffeln  dienenden  Sorten  „Richters  Imperator^'  und 
Daber'sche,  die  1906  pro  ha  im  Mittel  227  dz  Knollen  mit  einem  j^o- 
zentischen  Stärkegehalt  von  18,7  und  eine  Stärkemenge  von  42,2  dz  pro  ha 
lieferte,  bezw.  233  dz  1 8,7  %  ^^^  43,5  dz.  Vergleicht  man  die  Erträge 
der  zehn  Sorten,  welche  in  den  letzten  beiden  Jahren  angebaut  wurden, 
80  haben  unter  ihnen  Abdul  Hamid,  Bohun  und  Montana  1906  durch- 
schnittlich ebenso  hohe  Erträge  geliefert  wie  1905.  Höhere  Erträge 
brachte  nur  die  Daber'sche,  von  welcher  im  vergangenen  Jahre  31  d» 
pro  ha  mehr  geerntet  wurden,  und  ,,Brocken^*  mit  einem  Mehrertrag  von 
13  dz  pro  ha,   während  die  übrigen  Sorten  ejne  mehr  oder  minder  starke 

»)  Sonderheft  der  Zeitschr.  f.  Spiiitusind.  u.  Landw.  Presse  1907,  24,  1.  100;  aach  Jafarosber. 
Agrik.  1906,  273. 
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Ertragsvermindening  gegen  1905  erfahren  haben.  Diese  war  am  be- 
deutendsten bei  gelbfleischigen  Speisekartoffeln,  bei  welche  siet  33  dz  pro  ha 
betrug.  Von  Richter's  Imperator  wurden  21  dz,  von  „Sas^'  15  dz,  von 
Weiße  Königin  13  dz  und  von  Irene  5  dz  pro  ha  weniger  geemtet.  — 
In  bezug  auf  den  Stärkegehalt  und  die  StäTkeertriüge  zeigt  sich,  daß  der 
Stärkegehalt  der  Kartoffeln  1906  ein  etwas  höherer  war  als  1905,  daß 
aber  trotzdem  auch  das  Jahr  1906  mit  einem  mittleren  Stärkegehalt  von 
17,9  %  wieder  zu  den  stärkeärmsten  der  bisherigen  Versuchsjahre  gehörte. 
Für  1906  war  bei  fast  allen  Sorten  eine  geringe  Zunahme  des  Stärke- 
gehaltes zu  konstatieren,  nur  „Sas"  erwies  sich  um  0,1  %  stärkeärmer 
als  im  Yorjahre.  Die  Zunahme  betrug  im  Maximum  1,4  %>  ^^  Daber'sche 
und  im  Minimum  0,1  %'  ^^  Abdul  Hamid  im  Mittel  0,5  7o*  ^^^  höchste 
Stärkegehalt  von  durchschnittlich  20,5%  wurde  bei  der  schon  aus  den 
vorhergehenden  Jahren  als  sehr  stärkereich  bekannten  Breustedt'sohen 
„Brocken"  beobachtet.  Fast  ebenso  stärkereich  zdgte  sich  mit  20,2  7o 
die  unter  allen  angebauten  Sorten  ertragärmste  „Diana".  Als  stärkeärmsten 
mit  14,9  bezw.  14,1%  gaben  sich  „Neue  Export**  und  „Barbarossa"  zu 
erkennen.  —  Die  Haltbarkeit  der  Kartoffeln  während  des  Winters  1905/06 
war  im  Durchschnitt  als  eine  gute  zu  bezeichnen. 

KartofffdftnbMtvciTOche  zu  Kloster  Hadmertleben  1906.  Von 
F.  Heine.  ^)  —  Unter  den  diesmal  zum  Versuchsanbau  herangezogenen 
169  Spielarten  befinden  sich  nicht  weniger  als  85  NeuzQchtungen.  Von 
Kartoffeln  für  Speisezwecke  kommen  in  Betracht  von  frühreifen  Sorten: 
Richter's  ovale  Frühblaue,  Frühe  Zucker  oder  Mühlhäuser,  dann  die  gelb- 
fleischige  Querhurter  Frühe,  femer  PauFs  Juli,  welche  als  beste  ovale  Früh- 
kartoffel bezeichnet  werden  darf,  endlich  die  angeblich  aus  Amerika 
stammende  Kaiserkrone,  eine  gute  Speisekartoffel  mit  großen,  weiBfleischigen 
Knollen.  Neuere  Züchtungen  von  früher  oder  mittelfrüher  Reife,  die  sich 
vorzüglich  zu  Speisezwecken  eignen,  sind:  Royal  Kidney  und  Evergood. 
Eine  feine,  mittdfrühe,  ertrag-  und  stärkereiche  Speisekartoffei  ist  die  gelb- 
fleischige Eigenheimer.  Von  mittelspät  reifenden  sind  Cimbal's  „Qelb- 
fleischige  Speise",  Richter's  „Königin  Carola"  als  gute  Speiseware,  Find- 
lay's  „Bruce"  und  Armlnrustmacher's  gelbfleischige  „Präsident  Ascher"  als 
feine  Speisekartoffeln  anzusprechen.  Von  neueren  Züchtungen  mittelspäter 
Reife  sind  zu  nennen:  Diana  und  Empress  Queen.  Von  spätreifenden 
Spielarten  kommen  in  Betracht  Modrow's  gelbfleischige  „Industrie"  als 
gute  Speiseware,  femer  von  den  Neuzüchtungen  „Modell^*  und  „Bojar". 
Enthält  diese  Gruppe  nur  Züchtungen,  welche  sich  lediglich  wegen  ihres 
hoben  Knollenertrages  oder  sonstiger  innerer  oder  äußerer  Vorzüge  zwar 
für  SpelsezwedEo  sehr  gut,  jedoch  infolge  des  meist  niedrigen  Stärke- 
gehaltes für  Fabrikzwecke  weniger  eignen,  umfaßt  die  folgende  Gruppe 
stärkereiche,  meist  spätreifende  Varietäten.  Hierher  gehören  vor  allem 
Ricbter's  „ünperator**  und  „Professor  Maercker**  sowie  „Geheimrat  Thiel". 
Hervorragend  anbauwürdig  sind  femer  die  hochertragreiche  Züchtung 
Cimbal's  „Professor  Wohltmann**,  die  sehr  stärkereiche  „Fürst  Bismarck**, 
femer   Paulsen's   „Bund   der   Landwirte**   und    die    sehr   schön    geformte 


i)  SoDdeihfift  d.  Zeitsohr.  f.  Spiritosind.  n.  Landw.  Presse  1907,  24,  1.  lOQ;  anoh  Jahroeber. 
A$tSk,  1906,  274. 
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„Montana".  Von  besonders  hervortretenden  Neuheiten  führt  der  Bericht 
die  mittelspäten  Züchtungen  „Moravia**,  ,,Alma"  und  „Vor  der  Front*'  an. 
Es  folgen  dann  einige  spätre!  fende,  ertragreiche  Sorten  wie  „Agraria^', 
„Niedersachsa''  und  Breustedt's  „Brocken".  —  Was  die  Kartoffeln  für  Fabrik- 
und  Futterzwecke  anbetrifft,  so  haben  wir  es  hier  meist  mit  spätreifen 
Züchtungen  zu  tun,  welche  sich  ihrer  Form  nach  und  infolge  sonstiger 
innerer  oder  äußerer  Mängel,  für  Speisezwecke  nicht  eignen,  jedoch  wegen 
des  vielfach  hohen  Stärkegehaltes  und  der  meist  hohen  Erträge  als  gute 
Fabrik-  oder  auch  Futterkartoflfel  zu  bezeichnen  sind.  Von  älteren  früh- 
reifen Sorten  sind  Paulsen's  weiJSschalige  „Ohm  Paul"  und  rotschalige 
„Felicia",  Dolkowski's  „Bohun",  ebenfalls  rot  in  der  Schale  zu  nennen, 
welche  sämtlich  über  20  %  Stärke  gezeigt  haben.  Als  Massenkartoffel 
mit  stets  hohen  Erträgen  ist  Cimbal's  „Präsident  Krüger"  zu  nennen. 

Kartoffel-Anbauversuche.     Von  W.  Schneidewind.  ^)   —   Bei   den 

Versuchen  sollten  berücksichtigt  werden:  1.  einige  erprobte  frühe  bis 
mittelfrühe  Speisekartoffeln  mit  höheren  Erträgen  und  2.  einige  sich  be- 
währte spätere  Sorten  mit  hohen  Erträgen,  besonders  geeignet  für  indu- 
strielle und  Füttenmgszwecke.  Leider  ergab  das  Jahr  1904  infolge  außer- 
ordentlicher Dürre  eine  vollständige  Mißernte,  wogegen  1905  und  1906 
mittlere  Erträge  lieferten.  Nach  Stärkemengen  geordnet  ergaben  die  ver- 
schiedenen Sorten  folgende  Erträge  (pro  ha  in  dz): 

j^    .  CimharB  gelbfl. 

Silesia      Leo       ^^         Bis.  Z;^;«.  Ella  ^^^  ^^ 

°^*^^  reiche  toflfel 

Knollen  dz    260,3      267,2      251,9        202,3  232,4  217,8  203^       20a8 

Stärke   dz    50,79     50,32     46,84       45,55  37,15(?)  37,14  35,43       33,43 

„       o/o    19,6        18,9        18,6         22,5  16,1  17,1  17,4         16,8 

Selbstverständlich  haben  die  späteren  Sorten  höhere  Erträge,  vor  allem 
aber  infolge  ihres  höheren  prozentischen  Stärkemehlgehaltes  höhere  Stärke- 
mengen geliefert  als  die  früheren  Sorten.  Von  den  angebauten  Speise- 
kartoffeln  hat  Cimbal's  frühe  ertragreiche  den  Vorzug,  da£  sie  früh  reift 
und  hohe  Erträge  liefert,  eine  feine  Speisekartoffel  ist  sie  jedoch  nicht 

FutterrOben-Anbauversuche.  Von  W.  Scfaneidewind.^)  —  Schließt 
man  das  Jahr  1904  infolge  seiner  abnormen  Trockenheit  bei  der  Beur^ 
teilung  der  angebauten  Futterrüben  aus,  so  lieferten  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1905  und  1906  die  höchsten  Mengen  an  Trockensubstanz  in  den 
Wurzeln:  Mohrenweiser's  „veni  vidi  vici"  und  Vilmorin's  „Halbzuckerrübe", 
darauf  folgte  die  rote  Mammut.  Rechnet  man  die  produzierte  Kraut- 
trockensubstanz  hinzu,  so  nimmt  keine  von  den  Futterrüben  die  erste 
Stelle  ein,  sondern  immer  die  Zuckerrübe. 

Anbauversuche  mit  frflh-  und  spätreifenden  Zuckerrfibensorten 
Von  W.  Schneidewind.  *)  —  Nach  den  vorliegenden  Ergebnissen  sind  die 
mit  „spät  reifend*'  bezeichneten  Sorten  nichts  weiter  als  massigere  Sorten, 
welche  einen  niedrigeren  prozentischen  Zuckergehalt  aufweisen  als  die  mit 
frühreif  bezeichneten  Sorten. 


1)  VI.  Bericht  über  die  VemichswirtBchaft  Laachstädt.  —  ^  Ebend.  —  •)  Ebend. 
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Anbauverancfae  mit  Kartoffeln.     Von  Wilh.  Bersch.^)  —  Im  An- 

schlufi  an  die  1905  begonnenen  Versuche  auf  der  „Moorwirtschaft  Admont^^ 
wurden  i.  J.  1907  20  neue  Sorten  in  bisheriger  Weise  geprüft.  Das  Er- 
gebnis ist  durch  folgende  Zusammenstellung  veranschaulicht: 


Sorte 


Züchter 


Aas-  * 
gelegt 


Qeemtet 
am 


Ertrag 
von 
1  ha 


Stirke 

% 


Starke- 
ertrag 
von  1  ha 


Vielfrucht  .  .  . 
Attraktion  .    .    . 

IlM 

Locya  .... 
Janina     .... 

Istoje 

Blaue  Riesen  .  . 
Paolsens  Juli  .  . 
König  der  Kipfler 

Sas 

Nawoj  .... 
Topor  .... 
Vor«  der  Front  . 
Max  Eyih  .    .    . 

Stella 

Wid 

Gryf 

Lech 

Magnom  bonom  . 
Daher     .... 


Hennings 

Paulsen 
Dolkowski 


Panlsen 

Henninffs 
Dolkowski 


Richter 

Cimbal 

Dolkowski 


Sotton 
? 


15./5. 
11./5. 
11./5. 
11./5. 
11./5. 
11./5. 
13./5. 
13./5. 

8./5. 

8./5. 

8./5. 

8./5. 

8./5. 
11./5. 

8./5. 

8./5. 

8./5. 

8./5. 
13./5. 
27./5. 


28./8. 
28./8. 

5./9. 

6./9. 

6./9. 

6./9. 
11./9. 
22./8. 
28./8. 
16./9. 
22./8. 
16./9. 
11./9. 
14./9. 
22./8. 
•16./9. 
16./9. 
22./8. 
16/9. 

6./9. 


126,0 
105,0 
215,0 
167,0 
212,0 
216,0 
157,0 
116,0 
105,0 
93,0 
87,0 
153.0 
198,0 
135,0 
123,0 

iiao 

86,0 
114.0 
151,0 
157.0 


14,5 
14,7 
14,5 
16,5 
17,7 
14,5 
17,5 
15.3 
15.7 
16.5 
16,5 
19,5 
17,0 
17,0 
15.0 
17,5 
20,0 
16,5 
18,5 
17,5 


1827.0 
1543,5 
3117.5 
2755,5 
3752,4 
3132,0 
2747.5 
1774,8 
1648,5 
1534,5 
1435,5 
2983,5 
3366,0 
2295,0 
1845,0 
2065,0 
1720,0 
1881,0 
2793,5 
2747,5 


Die  Eigenschaften  der  Knollen  dieser  dort  neu  angebauten  Sorten  hin- 
sichtlich Reifezeit,  Stärkegehalt  und  Ertragsfähigkeit  kommen  durch  obige 
Zahlen  zum  Ausdruck.  Bezüglich  der  Schmackhaftigkeit  wird  hervor- 
gehoben: bei  Iris  —  großer  Wohlgeschmack;  bei  Lucya  —  feinschmeckend; 
Juli  —  vorzügliche  Speisekartoffel;  König  der  Kipfler  —  ausgesprochene 
Speise-  besonders  SalatkartofFel;  Stella  —  sehr  schmackhaft;  Lech  —  vor- 
züglich als  SpeisekartofFeL  PO 

Anbauversnche  mit  verschiedenen  Sorten  Futterrilben  unter 
Berficksichtigung  verschieden  groB  bemessener  Pflanzweiten.  Von 
P.  BaeBler.^)  —  Die  Erträge  an  frischer,  erdfreier  Erntesubstanz  be- 
tragen in  absteigender  Reihe  (in  dz  pro  ha): 

Rote  Ciml 

Ecken-  orai 

dorfer  gel 

609.0  52' 

80,4  111 

In  bezug  auf  den  Einfluß  der  Pflanzweite  auf  die  Erträge 
sich,   wenn  man  zunächst  den  Anbauwert  der  einzelnen  Züchtungen  un- 
berücksichtigt läßt,  im  Durchschnitt  der  8  angebauten  Sorten: 

Ejiollen  pro  ha 
die  höchsten  Erträge  bei  einer  Pflanzweite  von  50  x  40  om  mit  634,4  dz 
„    mittleren      „         n       «  v  i»    50x30    „     „    546,9   „ 

r,   niedrigsten    „         ,,       „  „  „50x50    „     „    543,9   „ 


Rote 

Tannen- 

krüger 

Oriewen. 

gelbe 
Eckend. 

Cimbal- 

sche 
Riesen 

Rote 
Ecken- 
dorfer 

Cimbars 
orange- 
gelbe 

Gelbe 
Obem- 
dorfer 

Rote 
Lente- 
witzer 

Fried- 
richs- 
werter 

Wurzeln  639,2 
Blätter      64,0 

635.2 
65,2 

634,0 
121.2 

609.0 
80,4 

527,6 
119,2 

503,0 
120,8 

501,6 
133,7 

474,4 
113,6 

eri 


1)  ZdtKhr.  f.  MooAult.  u.  Torfrorwort  1907,  5,  610.  —  *)  Jahreebor.  d.  landw.  Versachart. 
KOalia  1906/07. 
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Im  allgemeinen  lassen  sich  aus  diesen  AnbauTecsneben  folgende 
Schlufifolgerungen  ziehen:  1.  Die  Pflanzweite  ist  bei  den  Futterrüben  vcm 
ganz  besonderer  Wichtigkeit,  indem  die  Ertrfige  durch  eine  richtig  ge- 
wählte Pflanzweite  um  gegen  100  dz  Knollen  {»ro  ha  gesteigert  werden 
können  im  Ver^eich  zu  einer  weniger  angebra^iten  Pflanzweite.  2.  Bine 
engere  Pflanzweite  als  50  X  50  hat  in  den  meisten  Fällen  zu  besseren 
Erfolgen  geführt  als  eine  weitere,  dodi  sprechen  die  Verhältnisse  des  An- 
bauortes zu  sehr  mit,  um  für  jede  der  geprüften  Züchtungen  aUgemeln 
gültige  Regeln  aufstellen  zu  kOnnen. 

Versuche  zar  Prfifttng  einiger  wichtiger  Fragen  des  Ronkel-  und 
Zuckerrfibenbaues.  Von  Th.  Rheniy.^)  —  Es  wurden  zehn  yersehiedeoe 
Sorten  angebaut.  Die  mit  ihrem  Durchschnittsertrage  an  der  Spitze 
stehende  Zuckerrübe  von  Meyer- Friedrichswert  zeigte  ihre  Ertragsüber- 
legenheit  in  allen  Versuchen,  so  daß  sie  wohl  endgültig  als  hervorragmide 
Massenrübe  bezeichnet  werden  kann.  Als  Korrelat  zu  diesem  Vorzüge 
weist  sie  aber  zugleich  den  niedrigsten  Zuckergehalt  von  allen  geprüften 
Sorten  auf.  In  der  Leistungsfähigkeit  steht  Vilmorin's  fran9aise  riebe  der 
Friedricbswerther  Rübe  am  nächsten.  Der  etwas  geringere  Massenertrag 
wird  durch  höheren  Zuckergehalt  beinah  ansgegliehen  ^  so  daß  sie  im 
Zuokerertrage  nur  wenig  hinter  der  Friedrichswerther  Rübe  zurücksteht 
Ein  Nachtdl  dieser  Sorte  ist,  daß  sie  fester  im  Boden  steckt  und  infolge- 
dessen schwerer  zu  bearbeiten  ist.  Sehr  beachtenswert  erscheint  Breustedt's 
Elite  A,  die  im  Ertrage  eine  bevorzugte,  im  Zuckerreichtum  eine  mittlere 
und  im  Zuckerertrag  wieder  eine  sehr  günstige  Stellung  einnimmt.  Die 
in  fünf  Versuchen  angebaute  Mette's  Spezialität  hat  sich  nicht  allein  im 
Durchschnitt,  sondern  auch  fast  in  jedem  einzelnen  Versuch  als  eine  gut 
empfehlenswerte  Mittelsorte  erwiesen.  Die  als  Zuckerproduzent  an  der 
Spitze  stehende  Vilmorinrübe  von  Heine-Hadmersleben  wechselt  in  ihrer 
Stellung  bei  den  einzelnen  Versuchen  sehr^  so  daß  trotz  ihrar  im  Dttrchchnitt 
hohen  Zuckererträge  Zurückhaltung  in  der  Beurteilung  geboten  erscheint 
Dasselbe  gilt  für  die  Rieselfeldelite,  deren  Weiterzfichtung  übrigens  auf- 
gegeben ist  Dippe's  Klein -Wanzlebener  nimmt  in  jeder  Beziehung  eine 
bescheidene  Mittelstellung  ein.  Durch  Zuckerreiehtum  zeichnet  sich  von 
allen  übrigen  Sorten  die  ,^ühe  Klein -Wanzlebener  Original- Zuckerrübe^ 
aus.  Trotz  verhältnismäßig  niedriger  Ernteerträge  nimmt  sie  infolgedessen 
im  Zuckerertrag  nicht  nur  im  Durchschnitt,  sondern  fast  auch  in  allen 
Einzelversuchen  eine  Vorzugsstellung  ein.  Auch  Dippe's  Zockierreichsta 
und  Strubels  Schlanstedter  ZuokerrQbe  sind  durch  hohen  Zucloergehalt 
angezeichnet,  doch  vermag  dieser  Vorzug  ihren  geringen  lüssenertimg 
nicht  ganz  auszugleichen,  so  daß  beide  Sorten  es  als  Zuckerproduzenten 
nur  zu  einer  bescheidenen  SteUong  bringen.  —  Die  Sortenversuche  mit 
Runkelrüben  bei  Beetpflanzenbau  zeigen  im  aUgeBMtnen  übereinstimmeod, 
daß  uns  in  Cimbal's  gelber  Hiesenrunkel  eine  Sorte  zur  Verfügung  steht, 
welche  das  Verpflanzen  besonders  gut  verträgt.  Ihr  steht  die  gelbe 
Leutewitzer  in  den  zwei  Versnoben,  bei  wichen  sie  autgeprüft  ist,  nahe. 
Die  übrigen  Sorten  haben  sich  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  weit 
weniger  sicher  bewährt  —  Die  Verwendung  von  Stecklingen,   das  sind 


1)  FQhling'i  landw.  Zeit  56,  106,  186. 
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durch  gerioge  Standweite  künstlich  klein  gehaltene  RQben,  hat  beim 
Znekerrübensamenbau  allgemein  Eingang  gefunden  und  sich  trotz  aller 
anfänglich  gegen  dieees  V^fahren  erhobenen  Bedenken  durohgehends  auch 
glftnxend  bewährt.  Die  Benutzung  von  Stecklingen  ist  besonders  ein  sehr 
wichtiges  Mittel,  um  die  Erzeugungskoeten  der  Rabensamen  ganz  wesent- 
lich herabzudrüoken,  da  es  sich  jedoch  im  vorliegenden  Fall  nur  um  ein- 
malige Beobachtungen  handelt,  so  sieht  der  Vf.  vorläufig  noch  davon  ab 
aus  seinen  Untersuchungen  irgend  welche  Schlußfolgerungen  zu  ziehen. 
—  Was  der  Nahrungebedarl  und  die  Nahrungsaufnahme  der  Samen- 
Zuckerrübe  anbetrifft,  so  eigibt  sk^h  der  erstere  ohne  weiteres  aus  den  bei 
der  Schlußemte  g^undenen  NährstofiPmOTgen,  welche  sich  in  kg  pro  ha 
belaufen  auf: 

N  K,0  PjOj  CaO  MgO 

in  Versuch  a    .    .    .     210,7  385,3  ^,4  156,4  88,3 

„        b    .    .    .     234,6  382,4 88^3 136,2  78,3 

Im  Mittel      .        .    .     222,6  383,8  89,8  146,4  83,6 

In  besug  auf  den  Verlauf  der  Nahrungsaufnahme  bei  der  Sanoenrübe 
ei^b  fflch,  1.  dafi  der  Verlauf  derselben  in  auffällig  gleichmäßiger  Weise 
über  die  ganze  Vegetationsperiode  verteilt  ist,  2.  daß  sich  die  Nahrungs- 
aufnahme dem  Wachstum  während  der  ganzen  Entwicklung  ziemlich  aue- 
gesprodien  anpaßt,  nur  die  Jugendperiode  läßt  ein  sdiwaches  Vorauseilen 
der  Nahrungsaufnahme  erkennen,  3.  daß  die  Zeitdauer  der  Nahrungs- 
aufnähme  mit  153  Tagen  eine  bedeutende  ist. 

Sortenanbanversuche  mit  Futterrüben  und  Kartoffeln.  Von 
L.  fliltner.^)  —  Die  Anbauversuche  wurden  mit  Original  Eckendorfer, 
Criewener  Eckendorfer,  Tannenkrüger  und  Obemdorfer  Runkelrübe  durch- 
geführt. Für  die  drei  eigentlich  in  Prüfung  stehenden  Sorten  ergaben 
sich  aus  sechs  Versuchen,  bei  welchen  ein  Vergleich  möglich  ist,  folgende 
Grenz-  und  Mittelwerte: 

Minimum  Maximum  Mittel 

Original  Eckendorfer     .      42  400  kg  106  595  78  035 

Tannenkrüger   ....      68750  „  104515  79977 

Criewener  Eckendorfer  .      29  200  „  98  090  75  984 

Was  die  Kartoffeknbaoversuche  anbetrifft,  so  stehen  bezüglich  der 
mittleren  KnoUenertrfige  der  einzelnen  Sorten  Professor  Wohltmann  mit 
29  650  kg  pro  ha  obenan,  dann  folgen  Switer  mit  28  920  kg,  Bojar 
28  360  kg,  Professor  Nilson  mit  27  060  kg,  Bohun  mit  26  480  kg,  Weiße 
Königin  mit  26370  kg,  Sas  mit  25  400  kg,  Barbarossa  mit  25  390  kg, 
Brocken  mit  25  310  kg,  Irene  mit  25120  kg  und  Neue  Exportkartoffel 
mit  25  040  kg.  Den  geringsten  Ertrag  mit  18  940  kg  pro  ha  lieferte  die 
neu  in  die  Versuche  aufgenommene  Pauisen'sche  Züchtung  Diana.  Als 
mittlerer  Stärkegehalt  wurden  17,9%  erzielt,  also  um  0,8  7o  höher  als 
im  Vorjahre.  Die  Sorte  Brocken  steht  mit  20,5%  an  erster  Stelle,  Diana 
mit  20,2%  an  zweiter  Stelle  und  Professor  Wohltmann  mit  19,6  7o  ^^ 
dritter  Stelle.  Dann  folgen  Bohun  mit  19,2%,  Switer  und  die  Dabersche 
mit  19,07oi  Bojar  und  Abdul  Hamid  mit  18,5%,  Record  mit  18,3% 
und  Sas  und  Montana  mit  18,2%.     Am  stärkeärmsten  waren  im  Durch- 


1)  Yiarteljahraschr.  d.  Landwirtschartsrates  1907,  12,  Eigfiimugsh.  za  Heft  n.  464/466. 
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schnitt  die  Neue  Exportkartoffel  mit  14,9  7o  ^^^  Barbarossa  mit  14,1  ^/o- 
Geordnet  nach  den  mittleren  Stärkeerträgen  steht  wiederam  die  Sort« 
Professor  Wohltmann  mit  5840  kg  pro  ha  an  erster  Stelle.  Ihr  folgen 
Switer  mit  5520  kg,  Bojar  mit  5290  kg,  Brocken  mit  5220  kg,  Bohun 
mit  5140  kg,  Professor  Nilson  mit  4860  kg,  Sas  mit  4660  kg,  Wei^ 
Königin  mit  4650  kg,  Irene  mit  4530  kg,  Abdul  Hamidf  mit  4420  kg 
und  Montana  mit  4210  kg.  An  letzter  Stelle  steht  Barbarossa  mit  3620  kg 
Stärke  pro  ha. 

Futterrüben-Anbauversuche  auf  dem  landwirtschaftlichen  Venudw- 
feide  der  Universität  Breslau.  Von  K.  v.  Rfimker.^)  —  Das  zu  er- 
strebende Ziel  dieser  Untersuchungen  für  die  Bewertung  der  geprüften 
Rübensorten  war  die  Ausrechnung  einer  einzigen  klaren  Wertzahl  für  jede 
Sorte;  in  dieser  Zahl  sollte  nicht  nur  der  Ertrag  sondern  auch  der  Gehalt 
an  Zucker-  und  Trockensubstanz  einen  den  Verhältnissen  und  in  der 
Praxis  üblichen  Wertschätzung  von  Zuckerrüben  entsprechenden  Ausdruck 
finden.  Als  Ausgangspunkt  für  die  Berechnung  der  erstrebten  Wertzahl 
hielt  der  Vt  die  auf  tatsächlichen  Feststellungen  beruhende  Bangordnung 
nach  Eilogrammertrag  an  Rüben,  Zucker  und  Trockensubstanz  pro  Y4  ha 
geeignet.  Bezüglich  der  Bewertungsformel,  Berechnungen  usw.  ist  auf 
die  Bewertungsformel  zu  verweisen.  Auf  Gitmd  der  Endergebnisse  sind 
dann  die  vom  Vf.  gepnlften  50  Futterrübensorten  nach  Ertrag  und  Qehait 
geordnet.  Wenn  man  nun  Leistungsgruppen  herzustellen  versucht  und 
die  Wertzahl  immer  um  etwa  100  steigen  läßt,  so  bekommt  man  drei 
Qruppen;  eine  kleinere  Abteilung  der  höchsten,  eine  kleine  Abteilung  der 
niedrigsten  und  eine  größte  Abteilung  mittlerer  Leistung  in  diesen  Ver- 
suchen, untersucht  man  dann  weiter,  aus  welchen  Formengruppen  die 
Mitglieder  dieser  Leistungsgruppen  stammen,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild : 
Die  oberste  Gruppe  mit  der  höchsten  Leistung  enthält  sechs  runde  und 
sieben  halblange  Sorten,  die  mittlere  Leistungsgruppe  enthält  in  ihrer 
oberen,  besseren  Hälfte  drei  runde,  sieben  halblange  und  eine  lange  Sorte, 
in  ihrer  unteren  schlechten  Hälfte  sieben  halblange  und  vier  lange  Sorten, 
und  die  dritte  Abteilung  niedrigster  Leistung  enthält  fünf  halblange  und 
zwölf  lange  Sorten.  Diese  Verteilung  zeigt,  daß  reichlich  zwei  Drittel 
der  hier  geprüften  runden  Rübenformen  sich  in  der  obersten  Leistungs- 
gruppe befinden,  und  daß  das  letzte  Drittel  derselben  höchstens  bis  in 
die  bessere  Hälfte  der  mittleren  Leistungsgruppe  hinabstieg,  aber  auch 
hier  noch  mit  der  wenigst  leistungsfähigsten  Sorte  nicht  einmal  die 
untere  Grenze  dieser  besseren  Hälfte  der  mittleren  Leistungsgnippe,  also 
die  Gesamtmittellinie  des  gesamten  Versuches  erreichte.  Die  halblangen 
Formen  dagegen  stiegen  mit  dem  vierten  Teil  ihrer  Zahl  in  die  obere 
LeistuDgsgruppe  hinauf;  je  zwei  derselben  zeigen  sogar  die  höchst  erreichte 
Punktzahl;  ein  weiteres  Viertel  der  halblangen  Sorten  hält  sich  in  der 
oberen  Hälfte  der  mittleren  Leistungsgruppe,  sieben  Sorten  der  halblangen 
Form  sind  in  der  unteren  Hälfte  der  mittleren  Gruppe  und  vier  steigen 
sogar  in  die  unterste  Leistungsgruppe  hinab.  Die  langen  Formen  bilden 
das  Gegenstück  zu  den  runden,  indem  man  zehn  der  geprüften  Sorten  in 
der  untersten  Leistungsgruppe  findet,  nur  sieben  dagegen  in  die  mittlere 
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Leistungsgruppe  aufsteigen,  und  von  diesen  erreichen  auch  nur  wieder  drei 
die  obere  bessere  Hälfte  der  Mittelgruppe.  In  der  obersten  Leistungsgruppe 
finden  wir  keine  einzige  dei  langen  Formen  vertreten.  Die  Einteilung 
nach  Formengruppen  hat  sich  also  in  diesem  Versuche  nicht  bewährt  zur 
Klärung  der  Frage  nach  dem  Anbauwert  der  verschiedenen  Sorten. 

Anbauversucfae  mit  Wurzelgewächsen  i.  J.  1905.  Mitgeteilt  von 
H.  Dammann.^)  —  Die  vergleichenden  Anbauversuche  haben,  wie  hier 
kurz  berichtet  werden  soll,  folgende  Ergebnisse  geliefert: 

Darchscbnittlicber  Wurzel-  und  Trockensubstanzertrag  in  dz  pro  ha. 
(Im  Durchschnitt  zweier  Staffeln.) 


Möhren 


5^ 


s;* 


crB 


i 

8  • 


g'8 


Wurzeln     .    .    . 
Trockensubstanz 


1199 
108,1 


1082 
97,4 
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89,6 


983 
86,8 
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81,1 
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78,9 


849 
75,3 
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Bankeln 


I  Wurzeln 


8«^^t\Trocken8ub8tanz 


Ecken- 
dorf er 
(gelb) 

1379 
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Tannen- 
krüger 

1343 
104,4 


Ecken- 
dorfer  u. 
Criewen. 

1362 
112.7 


Lanker 
gelb 

1012 
99,8 


Obem- 
dorfer 
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100,7 


Leute- 
vitzer 

1046 
105,8 


Lanker 
Sub- 
Btantia 

913 
111,4 


Lanker 
wei£ 

893 
106,8 


Rankein 

ee-    (Wurzeln   .    .    . 
Hanztk  Trockensubstanz 


Orig. 

Eckend. 

(rot) 

1219 

87,5 


Windflor 
Preis- 
gew. 

1177 
90,8 


Oiew.- 
Eckend. 
(gelb) 

3139 
94,2 


Stieg- 
borster 
Walzen 

946 
84,6 


Cimbal's 
Rieeen 
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84,1 


Rhei- 
nisohe 
Lanker 

850 

81 


Znckerüben 


Klein-  Wanzloboier 

(früh) 

562 
86,3 


(«pat) 

(mittel) 

590 

577 

94,2 

78,9 

von 
Stell 

590 
73,5 


Djpe'a 

Wand. 

556 

94,9 


Dippe*9 
Vilmor. 

zacht. 
535 
90,6 


von 
Heine 

531 
82,3 


(D.) 

Vergleichende  Sortenbau-  und  Dfingungsversuche  mit  Futter- 
rüben. Von  O.  Pampel.')  —  Es  werden  Daten  über  Anbauversuche 
mitgeteilt,  die  mit  verschiedenen  Rübenformen  unternommen  wurden.  Von 
bereits  mehrfach  festgelegtön  Beziehungen  innerhalb  einer  Sorte  wurden 
festgestellt:  CWße  der  Rübe  steigend,  Prozentgebalt  an  Trockensubstanz 
fallend,  letzterer  parallel  gehend  mit  dem  Gehalt  an  Zucker  und  stickstoff- 
freien Extraktstoffen.  Bestimmte  Beziehungen  zwischen  dem  Trocken- 
Bubstanzgehalt  und  dem  Gehalt  an  Asche,  Rohstoff  und  Rohportein  wiu-den 
Dicht  festgestellt.  Bei  Vergleich  verschiedener  Sorten  zeigte  die  an  Blätter- 
masse reichere  höheren  Gehalt  an  Trockensubstanz,  aber  geringeren  Ertrag 
an  Rübenkörpermasse,  eine  auch  bereits  bekannte  Beziehung. 

Vermehrung  bei  kleeartigen  Futterpflanzen.  Von  J.  M.  Westgate 
und  O.  Oliver.^)  —  Die  Vff.  haben  Versuche  mit  Anzucht  neuer  Indi- 
viduen aus  Stecklingen  gemacht.  Am  besten  wuchsen  etwa  3  engl.  Zoll 
lange  Stücke  vom  oberen  Ende  der  Triebe  von  im  Freien  gewachsenen 
Pflanzen  an.    Sandbeete  im  Kalthaus  sind  günstiger  als  Erdbeete  im  Freien. 


J)  Ißtt  agrik.  Vereuchsst.  Berlin  (Lemmennann).   —  »)  Inong.  -  Diss.  Leipzig.  —  *)  TJ.  S.  Dep. 
of  Agr.  Bureau  of  plant  indostry  Ball.  102,  107  n.  Joum.  f.  Landw.  55,  353. 
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Die  bewurzdten  Stecklinge  werden  in  Töpfe  gesetzt,  dann  nochmalB  ver- 
setzt. Der  Zweck  der  Anwendung  der  Vermehrong  ist  derselbe,  wegen 
dessen  die  Vermehrung  auch  bei  anderen  Pflanzen  im  Züchtungsbetrtebe 
angewendet  wurde:  Erzielung  mögliebst  vieler  Individuen  von  einem  be- 
sonders abweichenden. 

ZOchtangs-  niid  Anbauvemiehe  tnk  Erbsen  und  Wicken,  Pferde- 
bohnen, Kartoffeln  und  ROben.  Von  C  Kraus  und  L.  KleBlinC.  ^)  — 
Soweit  sich  aus  den  im  Jahre  1903  begonnenen  ZQchtungsversuohen  mit 
Erbsen  und  Wicken  überhaupt  schon  irgendwelche  Folgerungen  ziehen  lassen^ 
ist  hervorzuheben,  daB  neben  verschiedenen  noch  nicht  sicher  vererbenden 
Formen  eine  große  Anzahl  konstanter  Typen  beider  Leguminosen  erhalten 
wurde,  die  sich  in  der  Ausbildung  der  vegetativen  Organe  wie  der  Blüten  und 
der  Samen  sehr  scharf  voneinander  unterscheiden.  Bei  den  Versuchen  mit 
schwarzen  und  weißen  Weihenstephaner  Pferdebohnen  und  einer  Oberpfälzer 
Pferdebohne  konnten  aus  den  drei  Sorten  gut^twickelte  Pflanzen  mit  naögltch 
vielen  und  großen  Hülsen  entnommen  werden,  wobei  früh-  und  spätreife 
Pflanzen  berücksichtigt  wurden.  Die  nach  genauer  Untersuchung  besten 
Pflanzen  wurden  als  Ausgang  von  Zuchtstämmen  verwandt  —  Bei  den 
Kartoffelanbauversuchen  wurden  hauptsächlich  angebaut  Hero,  Carola,  Saxoma, 
Bismarck,  Sophie,  Regensburger,  Reichskanzler,  Imperator,  Maercker  und 
Vesta.  Di^se  Yersuche  lassen  zunächst  außer  den  Ertragsunterschieden 
von  Sorte  zu  Sorte  erkennen,  daß  die  Züchtungsknollen  in  der  weit  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  höhere  Knollenerträge,  einen  größeren  Stärke- 
gehalt und  deshalb  auch  einen  höheren  Stärkeertrag  von  der  Fläche  er- 
geben haben.  Die  unterschiede  im  Knollenertrag  sind  z.  T.  sehr  beträcht- 
lich, teilweise  auch  nur  gering.  Geringere  Erträge  haben  die  Züchtungs- 
knollen  nnr  bei  Sophie  auf  Sand  gegeben,  welche  Sorte  auf  Lehm  von 
beiden  Saatqualitäten  die  gleichen  Erträge  geliefert  hat;  auch  bei  Maercker 
haben  die  Züchtungsknollen  auf  dem  Sandboden  weniger  ergeben  als  die 
gewöhnliche  Saat,  während  diese  Sorte  auf  Lehm  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis zeigte.  Im  Stärkegehalt  sind  die  Unterschiede  meistens  nicht 
groß;  bemerkenswert  ist,  daß  auph  in  dieser  Beziehung  die  Sorte  Maercker 
von  der  Regel  abweicht  und  auf  beiden  Bodenarten  von  gewöhnlichem 
Saatgut  gehaltreichere  Ernten  gewinnen  ließ  als  von  den  Zuchtknollen.  — 
In  bezug  auf  die  Runkelrüben  zeigen  die  untersuch  ungsergebnisse,  daß 
häufig  bessere  Mutterrüben  auch  bessere  Stämme  und  schlechtere,  auch 
weniger  wertvolle  Stämme  geliefert  haben;  aber  regelmäßig  wurde  w«3er 
die  Masse,  noch  der  Gehalt,  noch  das  Produkt  weiter  vererbt,  so  daß  von 
guten  Eltern rüben  auch  schlechte  Stämme  gewonnen  wurden  und  um- 
gekehrt. Die  Weiterzüchtung  wird  sich  daher  in  erster  Linie  auf  die- 
jenigen Stämme  stützen,  die  ihre  guten  Eigenschaften  auch  gut  vererbt 
oder  noch  gesteigert  haben.  In  bezug  auf  die  Erträge  einzelner  Sorten 
bestehen  nur  geringe  Unterschiede,  doch  haben  die  Oberndorfer  Rüben 
durchschnittlich  das  Versuchsfeldmittel  weder  in  der  Frische,  noch  in 
den  Trockensubstanz-  und  Zuckererträgen  überschreiten  können. 

Anbauversuche  mit  Kleearten.  Von  F.  O.  Stehler,  E.  Thield, 
A.  Volkart  und   A.  Orisch.^)  —  Versuche   mit  Pustertaler  und 

»)  IV.  Ber.  d.  Kjrl.  Saatzachtanstalt  in  Weihenttephan.  —  «)  XXX.  JahresW.  (IWT)  d.  Schwoii. 
SamenunteiBiichangs-  u.  Versuohsanst  S.  20  u.  24. 
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östeireiohischem  Rotkloe.  Beide  Sorten  lieferten  annäherad  den- 
selben Ertrag.  AnscheineDd  entwiokelte  sich  der  Pusterer  etwas  rascher, 
wurde  aber,  wie  sich  aus  den  Ertragszahlen  ergibt,  vom  Österreicher 
wieder  eidgeholt.  Dagegen  war  der  Bestand  im  zweiten  AVachstumsjahre 
beim  Pustererklee  entschieden  ein  dichterer  als  bei  der  österreichischen 
Saat  die  Pfianaen  aber  waren  etwas  kkiner.  Der  Yersnch  beweist,  daß 
der  Pustererklee  für  Schweizer  Verhältnisse  eine  sehr  geeignete,  der  besseren 
österreichischen  Saat  jedenfalls  ebenbürtige  Kleesorte  ist. 

Versuche  mit  niederbayrischem  und  österreichischem 
Rotklee.  Der  niederbayrische  Hotklee  war  in  allen  fünf  Schnitten  der 
österreichischen  Saat  etwas  überlegen,  was  sich  auch  schon  auf  dem  Felde 
zeigte.  Ersterer  war  stets  etwas  kräftiger,  groBblütiger  und  üppiger. 
Wenn  man  den  Ertrag  der  Österreicher  Saat  «»100  setzt,  so  gab  die 
niederbayrisohe  104,6.  Der  Beinertrag  der  letzteren  ist  also  um  rund 
5  %  besser. 

Versuche  mit  amerikanischem^  mährischem  und  Pfälzer 
Bastardklee.  Wenn  der  Ernteertrag  des  Amerikaners  100  gesetzt  wird, 
so  beträgt  er  beim  Pfälzer  103,  beim  Mährischen  109.  Letztere  waren 
also  im  Ertrag  etwas  besser.  Es  ergab  sich  dies  auch  aus  dem  Augen- 
schein. Anfänglich  konnte  zwar  kein  Unterschied  konstatiert  werden, 
denn  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  wurde  der  Amerikaner  von 
den  beiden  anderen  überholt.  Diese  waren  üppiger,  dunkler  grün,  aber 
die  einzelnen  Pflanzen  hatten  weniger  zahlreiche  Blütenköpfchen;  der 
Amerikaner  war  kleiner,  reichblütiger,  aber  stark  vom  Meltau  befallen, 
während  die  beiden  anderen  gesund  waren.  Auch  im  zweiten  Schnitt 
konnten  die  gleichen  Verschiedenheiten  konstatiert  werden.  Der  ameri- 
kanische Bastardklee  ist  also  quantitativ  und  qualitativ  im  Ertrag  geringer 
als  die  untersuchte  europäische  Saat. 

Versttdie  über  Verfoesserttng  der  Wiesen  und  Weiden  auf  den 
Ho^alpen  Czranofaor«  ttnd  Dancerz.')  —  Aufgabe  der  Versuchsstation 
za  Czamohora  ist  es,  die  dortigen  Wiesen  und  Weiden  in  bezug  auf  Klima, 
Bodenwert  und  Flora  kennen  zu  lernen.  Bezüglich  letzterer  kommen  vor 
allen  Dingen  die  Kleearten  in  Betiacht,  und  zwar  zeigten  sich  nach  mehr- 
jährigen Versuchen  nur  der  schwedische  und  weiße  Klee  entsprechend  für 
die  Verbesserung  der  Almen.  Der  rote  Klee  vegetiert  unter  den  dortigen 
Verhältnissen  nur  schwach  und  liefert  sehr  geringe  Erträge.  Infolge 
dieser  augenscheinlichen  Vorzüge  des  weißen  Klees  machte  man  im  Jahre 
1902  Versuche  mit  einer  Abart  derselben,  den  weißen  Wiesenklee,  welche 
im  Herbste  des  laufenden  Jahres  große  Hoffnungen  erweckten.  Q^leich 
gut  fielen  die  Versuche  mit  dem  Wundklee  und  der  Esparsette  aus.  — 
In  gleicher  Weise  befaßte  sich  die  Versuchsstation  zwecks  größerer  Ver- 
breitung der  Ortsweidepflanzen  in  bedeutendem  Maße  mit  der  Samen- 
produktion derselben.  Von  den  daselbst  produzierten  Samen  wurden  Meum 
rauteliina,  Poa  alpina,  Phleum  alpinum  und  Poa  sudetica  angebaut.  Letztere 
ist  eine  frühere  Qrapart,  welche  schon  im  Frühjahr  eine  reichliche  Weide 
liefert  und  auch  schon  zeitig  Samen  bildet,  was  auf  die  Reinheit  der 
Nachbarfelder  keinen  guten  Einfluß  ausübt,   weil   sie  von   der  erwähnten 


>)  Ber.  über  die  Tfiti^^keit  der  agiik.  Landes- Yersuchsst.  in  Leinberg  von  1904—1906. 
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Grasart  überwuchert  werden.  Von  den  schon  erwähnten  Pflanzen  hat  sich 
aber  Meum  mutellina  schon  fast  vollkommen  gut  entwickelt  Auch  das 
Sudeten -Rispengras  wflchst  sehr  zeitig  und  besitzt  große  Lebensfähigkeit, 
es  kann  infolgedessen  für  die  Alpenflora  ebenfalls  große  BedeuÜing  haben. 
Das  Alpenrispengras  (Poa  alpina)  wächst  ein  wenig  später  als  das  vor- 
genannte, ist  bedeutend  kleiner  zwar,  dOrfte  aber  trotzdem  wahrscheinlich 
auch  für  die  Alpenflora  große  Bedeutung  haben. 

Ober  die  botanische  und  chemische  Zusammensetzung  des  Oras- 
wuchses  auf  Weiden  und  Wiesen.  Von  S.  F.  Armstrong.^)  —  Die 
Untersuchungen  erstrecken  sich  1.  auf  die  Bestimmung  der  botanischen 
Zusammensetzung  günstiger  Grasländereien  sowie  mittel-  und  minderwertiger 
Weiden  in  deren  Nachbarschaft,  2.  auf  die  Untersuchung  der  chemischen 
Verschiedenheiten  der  Böden  und  Gräser  und  3.  auf  die  Beobachtung  der 
botanischen  und  chemischen  Veränderungen  der  Gräser  während  einer 
Wachsturasperiode.  Aus  den  üntersuchungsergebnissen,  die  in  zahlreichen 
Tabellen  zusammengestellt  sind,  sei  folgendes  hervorgehoben:  Weißklee 
(Trifolium  repens)  und  Raigras  (Lolium  perenne)  bilden  den  Hauptbestand- 
teil der  besten  Grasländer;  als  nächst  häufige  Spezies  auf  diesen  kommen 
Kammgras  (Cynosurus  cristatus),  Fioringras  (Agrostis  stolonifera)  und  ge- 
meines Rispengras  (Poa  triviaiis)  vor.  Bei  den  minderwertigen  desselben 
Distrikts  herrschen  Straußgras  (Agrostis  vulgaris)  und  verschiedene  Un- 
kräuter vor,  während  Weißklee  und  Raigras  nur  in  kleinen  Mengen  vor- 
kommen. Andere  zufällig  einmal  häufig  auftretende  Gräser  sind  bei  den 
fetten  Weiden:  Hahnenfuß  (Ranunculus  spc.)  und  Schafgarbe  (Achilles 
millefoleum),  bei  den  mageren:  Honiggras  (Holcus  lanatus).  Der  Bewuchs 
ändert  sich  im  Verlaufe  einer  Periode  bedeutend  und  die  Veränderung  ist 
abhängig  vom  Boden,  der  Lage  und  dem  Wetter.  Die  besten  Grasländer 
zeigen  durchweg  einen  an  verwertbarer  Phosphorsäure  reichen  Boden  und 
die  darauf  gewachsenen  Gräser  haben  einen  doppelt  so  hohen  Gehalt  an 
Phosphorsäure  und  Stickstoff  wie  die  von  minderwertigen  Weiden.  Weiß- 
klee und  Raigras  vermögen,  günstigen  Boden  vorausgesetzt,  den  dichtesten 
Graswuchs  hervorzubringen  und  damit  den  besten  Grasertrag  pro  acre  zn 
liefern.  Die  Zahl  der  Einzelpflanzen  pro  acre  und  die  zur  Erzeugung 
eines  dicken  Rasens  notwendige  Anzahl  ist  wahrscheinlich  sehr  viel  kleiner 
als  gewöhnlich  angenommen  wird.  (SchaeizidiL) 


e)  Yersehiedenes,  die  Pflanzenkultar  und  deren  Produkte 

betreffend. 

Untersuchungen  Ober  Korrelationserscheinungen  bei  mehrereo 
Sorten  von  Vicia  faba  L.  Von  K.  Orphal.')  —  In  der  vorliegend«! 
Arbeit  sind  eingehende  Untersuchungen  der  Eigenschaften  von  sechs  ver- 
schiedenen Sorten  von  Vicia  faba  L.  niedergelegt;  besondere  Berück- 
sichtigimg haben  die  Eorrelationserscheinungen  gefunden.  Die  Ergebnisse 
der  vorliegenden  Arbeit  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen:  1.  Gegen- 
über anderen   Methoden   zwecks   Feststellung   von   Korrelationen   hat   die 


>)  Jonrn.  of  Agric  Science  1907,  2,  283.  —  »)  LAndw.  Versochsst  1907,  67,  831. 
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Aofstellnng  von  Eorrelationsschemen  den  Yorteü  der  Einfachheit,  Ober- 
sichtlichkeit  und  der  dcheren  Verwendbarkeit  der  gewonnenen  Zahlen 
beim  Vergleich  der  Eigenschaften  einer  Sorte  untereinander  sowohl  als 
auch  der  Eigenschaft  mehrerer  Sorten.  2.  Der  Wasserverbrauch  der 
Pferdebohnen  ist  während  ihres  Wachstums  im  allgemeinen  ein  außer- 
ordentlich hoher.  In  der  ersten  Hälfte  der  Vegetationszeit  stellt  die 
holländische  Marschbohne  die  größten,  Kirsche's  ßohne  die  geringsten 
Ansprüche  an  den  Wasservorrat  des  Bodens.  Dagegen  verbrauchte  vom 
Beginn  der  Blüte  bis  zur  Reife  die  deutsche  Marschbohne  die  größte,  die 
holländische  Marschbohne  die  geringste  Wassermenge.  Der  Qesamtwasser- 
verbrauch  war  bei  Kirsche's  Bohne  am  niedrigsten,  bei  der  deutschen 
Marschbohne  am  höchsten.  3.  Der  Beginn  der  Blüte  erfolgte  bei  den 
Marschbohnen  in  beiden  Versuchsjahren  einige  Tage  früher  als  bei  den 
Feldbohnen.  Das  Aufblühen  erfolgte  ausnahmslos  bei  allen  Sorten  am 
Hauptstengel  von  unten  nach  oben.  Der  relative  Ansatz  der  Blüten  war 
besonders  bei  Topfversuchen  als  ein  sehr  geringer  anzusehen.  Die  Unter- 
suchung über  die  Befruchtungsverhältnisse  der  Pferdebohne  haben  wegen 
starker  Störung  kein  brauchbares  Resultat  ergeben.  4.  Die  geimpfte 
Vegetationsdauer  zeigte  bei  normaler  Saatzeit  die  holländische  Marschbohne, 
während  die  übrigen  Sorten  untereinander  keine  nennenswerten  unterschiede 
bezüglich  der  Vegetationsdauer  aufwiesen.  Eine  Verkürzung  der  Vegetations- 
zeit wäre  für  Sorten,  die  der  Keimproduktion  in  erster  Linie  dienen  sollen, 
sehr  erwünscht,  um  ein  schnelles  und  gleichmäßiges  Ausreifen  der  Kömer 
zu  gewährleisten.  5.  Die  Zahl  der  Pflanzen  mit  Verzweigungen  war 
auch  bei  den  Versuchen  im  Zuchtgarten,  in  dem  die  Entfernung  der 
Pflanzen  25  cm  im  Quadrat  betrug,  eine  relativ  geringe.  Die  größte  Zahl 
verzweigter  Individuen  wurde  bei  der  holländischen  Marschbohne,  die 
geringste  bei  der  kleinen  Feldbohne  beobachtet.  Da  die  Verzweigungen 
den  Abschluß  der  Vegetation  verzögern,  werden  zur  Kömergewinnung 
Sorten  mit  geringer  Verzweigungstendenz  zu  bevorzugen  sein. 

Untersachungen  Ober  einige  Ernlhrufigsiifiterschiede  der  Legu- 
minosen und  Gramineen  und    ihre  wahrscheinliche  Ursache.     Von 

0.  Lemmermann.  ^)  —  Daß  die  Leguminosen  und  Gramineen  hinsichtlich 
ihrer  Ernährung  mancherlei  Verschiedenheiten  aufweisen,  ist  allgemein 
bekannt  Die  wahrscheinlichen  Ursachen  dieses  unterschiedlichen  Ver- 
haltens der  Leguminosen  und  Oramineen  hinsichtlich  der  Aufnahme  der 
Nährstoffe  dürfte  wohl  zunächst  in  der  morphologischen  und  physiologischen 
Beschaffenheit  der  die  Nährstoffaufnahme  direkt  oder  indirekt  vermittelnden 
Organe  zu  suchen  sein.  Die  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Unter- 
suchungen  des   Vf.   haben   nun   zu   folgenden   Ernteergebnissen   geführt: 

1.  Die  Gramineen  besitzen  ein  größeres  Wasserdurchströmungsver mögen 
als  die  Leguminosen,  was  mit  dem  Fehlen  der  Ausscheidung  tropfbar 
flüssigen  Wassers  bei  fast   allen  Leguminosen  im   Zusammenhang  steht. 

2.  Infolge  dieser  größeren  Wasserdurchströmung  sind,  wenn  z.  B.  Legu- 
minosen und  Gramineen  im  Gemisch  wachsen,  die  Gramineen  den  Legu- 
minosen in  bezug  auf  die  Aneignung  von  Wasser  sowie  der  in  der  Boden- 
flüssigkeit gelösten  Nährstoffe  überlegen.     Diesem   Umstände   haben   sich 


1   Landw.  VerÄichsst.  1907,  67,  207. 
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die  Leguminosen  in  verschiedener  Weise  angepaßt,  um  ihre  Ernährung 
zu  sichern:  a)  sie  haben  Einrichtungen  erworben  um  die  Transpiration 
zu  fördern,  b)  sie  haben  sich  durch  Symbiose  mit  den  Enöllehenbaktenen 
unabhängig  gemacht  von  dem  StickstofTgefaalt  des  Bodens,  c)  sie  sind 
imstande  durch  ein  tiefergehendes  Wmrzeisystem  diejenigen  Bodenregionen 
für  ihre  Ernährung  zu  erschließen,  wo  ihnen  die  flaehwurzeinden  Gewächse 
keine  Konkurrenz  machen  können,  d)  sie  besitzen  eine  starke  Wurzel- 
addität  und  damit  die  Fähigkeit  auch  noch  diejenigen  Nährstoffe  auf- 
zunehmen, welche  den  Gramineen  wegen  ihrer  Schweriöslichkeit  nidit 
mehr  oder  doch  schwerer  zugänglich  sind,  e)  viele  PapUionaceen  besitzen 
außer  Bakteriensymbiose  auch  noch  Mykorrhyzensymbiose. 

Untersuchungen  Ober  den  Einfluß  von  ^^^bme  und  Sonnenschein 
auf  die  Entwicklung  des  Hafers  bei  verschiedener  Bodenfruchtbarkeli 
Von  Seelhorst  und  J.  Bfinger.^)  —  In  der  vorliegenden  Arbeit  handelt 
es  sich  um  den  Versuch  der  Feststellung,  inwieweit  die  Witterungsfaktoren, 
Wärme  und  Sonnenechein,  bei  gleichmäßiger  mittlerer  Feuchtigkeit  des 
Bodens  auf  die  Entwicklung  und  auf  den  Wasserverbrauch  von  Hafer 
einwirken  und  in  welcher  Weise  sich  Beziehungen  zwischen  diesen  und 
dem  Bodenreichtum  ergeben.  Zunächst  zeigen  nun  die  Versuche  auf  das 
deutlichste,  von  welch  eminenter  Bedeutung  der  NährstoflFreichtum  in  der 
Zeit  des  größten  Wachstums  ist.  Des  ferneren  ergibt  sich,  daß  die  Stärke 
der  Assimilation  und  der  Wasserverbrauch  nicht  parallel  gehen.  In  der 
Zeit  der  stärksten  Zunahme  zeigen  die  Pflanzen  den  relativ  geringsten 
Wasserverbrauch,  während  der  relativ  stärkste  Wasserverbrauch  zeitig  mit 
der  geringsten  Trockenzunahme  zusammenfällt,  also  am  Anfang  und  am 
Schluß  der  Vegetation  liegt. 

Der  Einfluß  der  Niederschläge  auf  Höhe  und  Qualität  der  Ernten. 
Von  W.  Schneidewind,  ^j  —  Aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  geht 
hervor,  daß,  wie  bekannt,  in  trocknen  Jahren  mit  niedrigeren  Erträgen 
die  Körnerfröchte  proteinreicher,  die  Wurzelfrüchte  kohlehydrat-  und 
proteinreicher  sind  als  in  nassen  Jahren,  daß  also  der  Emteausfall  in 
Wirklichkeit  nicht  so  groß  ist,  als  er  nach  den  Rohernt^  erscheint  Hierza 
muß  aber  bemerkt  werden,  daß  bei  unseren  hochgezüchteten  sehr  wider- 
standsfähigen Zuckerrüben  ein  großer  Unterschied  im  Zuckergehalt  zwischen 
trocknen  und  feuchteren  Jahren  nicht  besteht,  und  daß  ein  höherer  Protein- 
gehalt bei  der  Qerste,  vorausgesetzt,  daß  es  sich  um  Braugerste  handelt, 
die  Qualität  bekanntlich  nicht  verbessert,  sondern  verschlechtert 

Die  Haferrispe  bei  der  Beurteilung  der  Sorten  und  In  der  Züchtung. 
Von  C.  Fruwirth.*)  —  In  den  Ausführungen  der  vorliegenden  Arbeit 
wurde  festgestellt,  daß  neben  Fahnen-  und  gewöhnlicher  allseitswendige 
Rispe  auch  eine  gewöhnliche  Rispe  in  ein seits wendiger  Form  auftauchen 
kann,  die  aber  von  der  fahnenförmigen  deutlich  verschieden  ist  Das 
absolute  Gewicht  der  ganzen  bespelzten  Haferkömer  (der  Scheinfrüchte), 
sowie  auch  der  nackten  Früchte  steigt  in  der  Rispe  von  unten  nach  oben 
von  Etage  zu  Etage.  Das  durchschnittl.  absolute  Gewicht  eines  Kornes 
fällt  von  Doppel-,  zu  Außen-,  zu  Einzel-,  zu  Innen-,  zu  Zwischenkörnem. 


1)  Journ.  f.  lAndw.  1907,  55,  233.  —  «)  VI.  Ber.  über  die  Vorsuchswirtachaft  LAa<Ast8dt  — 
S)  Fühling's  landw.  Zeit.  56.  289. 
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In  eioer  Rispe  ist  die  Zahl  der  tauben  Ähreben  höher  oben  geringer  und 
nimmt  auch  nach  unten  hin  zu,^  ebenso  die  Zahl  der  tauben  Blütchen. 
Finden  sich  verschiedenkömige  Ährchen  in  einer  Rispe,  so  nimmt  die 
durchschnittliche  Eörnigkeit  von  den  höheren  zu  den  tieferen  Etagen  bin 
ab.  Ebenso  wie  sich  die  Begrannung  des  Aufienkoms  beim  Vergleich 
verschiedener  Pflanzen  einer  Form  sehr  wechselnd  findet,  so  auch  in  einer 
Rispe.  Ebenso  tritt  auch  Behaanmg  des  Außaikomes  wechselnd  auf. 
Die  Länge  und  Häufigkeit  der  Haare  eines  Kornes  ist  bei  verschiedenen 
Sorten  kennzeichnend  verschieden.  Dieselbe  Eornform  zeigt  im  oberen 
Teil  der  Rispe  niederai  Oewichtsanteil  Spelzen  als  im  unteren.  Doppel- 
kömer  haben  den  höchsten  durchschnittlichen  Spelzenanteil,  dann  folgen 
Außen-,  dann  Einzel«,  dann  Innenkömer.  Einzelne  der  Feststellungen 
lassen  sich  bei  Züchtung  und  Beurteilung  des  Eifers  verwenden.  Bei 
Züchtung  botanisch  reiner  Formen  wird  man  neben  den  T^pen  der  allseit»- 
wendigen  gewöhnlichen  Rispe  auch  die  Einseitswendigkeit  der  gewöhn* 
liefen  Rispe  und  die  Behaarung  der  Aufienköroer  beachten  müssen.  Soll 
bei  2Süchtung  das  durchschnittliche  Gewicht  eines  Kornes  oder  der  Spdzeo- 
gehalt  für  eine  einzelne  Auslesepflanze  festgestellt  werden,  so  wird  man 
dazu  immer  nur  Kömer  einer  Ausbildungsform  —  am  besten  nur  die 
Auß^kömer  —  verwenden  und  bei  der  letzteren  Ermittelung  der  Kömer 
immer  an  gleicher  Stelle  der  Rispe  entnehmen.  Zu  einer  Bastardiemng 
wird  man  immer  äufiere  Blüten  aus  Ährchen  wählen,  die  an  der  Rispe 
hoch  oben  stehen,  da  solche  am  geeignetsten  sind,  sieber  und  zwar  schwere 
Kömer  auszubilden.  Bei  der  Beurteilung  der  Körner  einer  Zucht  oder 
einer  Sorte  wird  das  absolute  Gewicht  und  der  Prozentsatzanteil  Spelzen 
einen  noheren  SchluB  zulassen,  wenn  diese  Verhältnisse  nur  bei  Außen- 
und  E^inzelköraem  zusammen  festgestellt  werden.  Eine  Ergänzung  kann 
diese  Bestimmung  durch  eine  Sortiemngsprüfung  finden. 

Die  Bcwnrzeliing  der  Katturpflanzen.  Von  B.  Schulze.^)  —  Zahl- 
reiche Untersuchungen  haben  sich  mit  dem  Studium  der  NährstofEaufnahme 
unserer  Kulturpflanzen  in  ihrer  Beziehung  zu  der  fortschreitenden  Aus- 
büdung  der  oberirdischen  Organe  befaßt  Wir  kennen  für  die  wichtigsten 
unserer  Nutzpflanzen  bereits  die  Zeiten,  in  welchen  die  Nährstoffe  in  die- 
selben eintreten  und  von  weldiem  Zeitabschnitt  eine  weitere  Aufnahme 
gewöhnlich  nicht  mehr  erfolgt.  Üas  Wachstum  der  oberirdischen  Organe, 
ihre  Formenänderung,  die  wichtigsten  Vorgänge  der  Fmchtifikation  sind 
systematisch  bearbdtet  und  haben  für  die  landwirtschaftlicfae  Pflanzen- 
Kodit  die  wertvollsten  Erfolge  gezeitigt.  Nicht  in  gleichem  umfange  ist 
bisher  die  Entwicklung  der  Wurzel  im  Verlaufe  der  Vegetation  erfolgt. 
Zwar  wmrde  beobachtet,  dafi  die  Ausbildung  der  Wurzel  in  hohem  Grade 
beeinflußt  wird  von  der  Menge  und  der  Natur  des  Bodens,  der  Düngung, 
der  Feuchtigkeit,  der  Tiefenlage  des  Samens  im  Boden  und  innerhalb  der 
Pflanzenart  auch  von  der  Varietät  Wenn  wir  hiernach  also  anzunehmen 
haben,  daB  die  Form,  die  CMße,  die  Masse  der  Wurzeln  von  dem  sie 
umgebenden  Medium  stark  abhängig  ist,  so  ist  doch  andererseits  kein 
Zweifel  daran  möglich,  dafi  für  ihr  Werden  und  Vergehen  gewisse  Gesetz- 


1)  Festsohr.  z.  Feier  des  50  jährigen  Bestehens  der  Yer&nchMt.  BresiM  1907.  Yecgl.  Artikel  über 
den  gleichen  Gegenstand  8.  281. 
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m&ßigkeiten  bestehen.  Die  Yereuche  des  Vf.,  die  die  Wurzelentwicklung 
von  Roggen-  und  Gerstenpflanzen  (Petkuser  und  Sqoarehead)  vom  Herbste 
bis  zur  Reife  in  fünf  Abschnitten  verfolgte,  haben  nun  folgendes  ergeb^i. 
In  bezug  auf  den  Roggen  ergab  sich  zunächst,  da£  die  Zahl  der  Wurzln 
im  Herbst  2 — 3  betrug  und  sich  im  Frühjahr  durch  Hinzutritt  der  Kronen- 
wurzeln  bereits  mindestens  verzehnfacht  hatte.  Die  Wurzellflnge  hatte 
sich  vom  Herbst  zum  Frühjahr  verdoppelt  und  bis  zum  Schossen  sich 
abermals  verdoppelt.  Diese  letztere  L&nge  fand  sich  mit  geringen  Schwan- 
kungen noch  zTirzeit  der  Reife  vor.  Der  oberirdische  Teil  hatte  im 
Frühjahr  ungefähr  die  fünffache  Länge  der  Herbstpflanzen,  und  das  Maxi- 
mum der  Länge  betrug  etwa  wiederum  das  fünffache  der  Frühjahrslänge. 
Die  Trockengewichte  der  Herbstpflanzen  waren  bei  Kraut  und  Wurz^ 
fast  gleich.  Die  Frühjahrspflanzen  zeigten  am  Kraut  das  136  fache,  an 
der  Wurzel  das  64  fache  des  Herbstgewichtes.  Das  Frühjahrsgewidit  dee 
Krautes  war  beim  Schossen  auf  das  8^he,  bei  Beginn  der  Milchreife 
auf  das  18  fache  gestiegen  und  ging  dann  bei  der  Vollreife  auf  das  lOfebche 
zurück.  Das  Wurzelgewicht  erreicht  beim  Schossen  seine  größte  Höhe 
mit  der  3  V2  dachen  des  Frühjahrsgewichtes,  ging  dann  bei  beginnender 
Milchreife  auf  das  2V2  fache  und  zurzeit  der  Vollreife  auf  das  ursprüngliche 
Frühjahrsgewicht  zurück.  —  Beim  Weizen  war  die  Zahl  der  Wurzelerträge  3 
bis  5,  und  hatte  sich  im  Frühjahr  um  das  7 — lOfache  vermehrt  Die  Wurael- 
länge  hatte  sich  vom  Herbst  zum  Frühjahr  um  reichlich  das  2Y2^<2b€ 
vergrößert  und  sie  wuchs  nochmals  um  mehr  als  das  doppelte  der  FrOh- 
jahrslänge  innerhalb  eines  Monats  bis  zum  Schossen;  von  da  ab  ging  die 
Länge  der  Wurzeln  bis  zur  Vollreife  auf  etwa  %  der  größten  Länge 
zurück.  Der  oberirdische  Teil  erreichte  im  Frühjahr  ungefähr  das  sy^fanohe 
der  Herbstlänge  und  das  Maximum  betrug  ähnlich  wie  bei  Roggra,  fast 
das  fünffache  der  Frühjahrslänge.  Die  Trockengewichte  der  Herbstpflanzen 
zeigten  ein  Überwiegen  des  Wurzelgewichtes  über  das  Krautgewicht  um 
ca.  30  7o*  ^^^  Frühjahrspflanzen  zeigten  das  143  fache  des  Herbst- 
gewichtes beim  Kraut  und  das  52  fache  des  herbstlichen  Wurzelgewichtes. 
Zurzeit  des  Schossens  zeigte  das  Kraut  das  8  fache  Gewicht  der  Frühjahrs- 
pflanzen, beim  Beginn  der  Milchreife  ungefähr  das  12  fache  und  zurzeit 
der  Vollreife  wiederum  das  8  fache  desselben.  Das  Wurzelgewicht  erreichte 
auch  beim  Weizen  den  höchsten  Stand  zurzeit  des  Schossens  mit  dem 
5  fachen  des  Frühjahrsgewichtes  und  sank  dann  zurzeit  der  beginnenden 
Milchreife  auf  das  2^2  fache  und  mit  der  Vollreife  auf  das  lV2^ache  zurück. 
Zieht  man  noch  einen  Vergleich  zwischen  Weizen  und  B(^;gen,  so  zeigt 
sich  eine  gewisse  Übereinstimmung  der  Gewichte.  Es  war  nämlich  das 
Gewichtsverhältnis  vom  oberirdischen  zum  unterirdischen  Pflanzenteil  folgen- 
des, wenn  man  die  Zeiten,  in  denen  die  fünf  Untersuchungen  stattfanden, 
als  übereinstimmend  annimmt.     Oberirdisch  •«  100: 

Herbst-  Frfll^ahrB-  Zeit  des  Bep^inn  der  Vollreife 

pflanzen  pflanzen  Schossens  Milchreife 

^^ /Roggen    104                48.6  21,1                 10.1  7.7 

=  ^"^\Weizen     129                47,2  27,8                 10,5  9,2 

Im  allgemeinen  kann  man  also  aus  all  diesem  erkenne,  daß  es 
aussichtsvoll  ist,  die  Arbeiten  auf  diesem  Weg  fortzusetzen,  um  den  noch 
offenen  Fragen  der  Wurzelentwicklung  näher  zu  kommen. 
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Untersuchungen    über   das   Auswintern  des  Getreides.     Von  A« 
Buhlert^)  —  Bei  dem  B^treben,  dem  Auswintern   des  Getreides   wirk- 
sam entgegenzutreten,  bemüht  man  sich  allgemein,  Sorten  zu  züchten,  die 
widerstandsfähig    und   ertragreich   sind.     Dabei    stoßt   man  auf  die  Tat- 
sache, daß  die  winterfesten  Sorten  bis  jetzt  wenig  ertragreich  sind.     Der 
Yf.   glaubt   nun,   daß   haupts&chlich   drei  Richtungen   in   Frage   kommen, 
nach  denen   frostsichere  von    frostempfindlichen  Pflanzen  verschieden  sein 
müssen,  nämlich  bezüglich  des  äußeren  Baues,  bezüglich  des  inneren  Baues 
und   der  chemischen  Zusammensetzung.     Zu  den  morphologischen  Unter- 
suchungen dienten  als  Vergleichungsmaterial   ostpreuß.  Johannisroggen  als 
winterfeste,  Zeeländer  aus  der  Rheinprovinz  als  empfindliche  Roggensorte 
und   l^ußenweizen    von   Modrow-Qwisdzyn    als   winterharte,   Eckendorfer 
Squarchead  als  weiche  Weizensorte.     Bestimmt  wurde  von  den  Versuchs- 
pflanzen:   die  Zahl  der  Wurzeln   und  der  Blätter,  das  Frischgewicht  und 
die  Trockensubstanz  der  oberirdischen  und  unterirdischen  Teile,  die  Länge, 
größte  Breite  und  Oberfläche  der  Blätter,   die  Länge  der   Wurzeln.     Be- 
rechnet  werden   aus   den  Zahlen   das  Alter  der  Pflanzen,   das  Verhältnis 
der    frischen   und   der  getrockneten    ober-   und   unterirdischen   Teile,   die 
dorchschnittl.  Breite   der  Blätter,   das  Verhältnis   der   Blattoberfläche  zur 
Länge    der   Wurzeln,    das    Trockengewicht    von    1  qmm   Blatt  (Trocken- 
substanz der  oberirdischen  Teile:   Oberfläche  der  Blätter,  auch  als  Dicke 
bezeichnet)  und  das  Trockengewicht  von  1  mm  Wurzeln.     Die  Ergebnisse 
dieser   Untersuchungen  sind   in  ausführlichen   Tabellen   zusammengestellt 
Auch   die  anatomischen   Studien   haben   frühere  Beobachtungen   bestätigt. 
Hier  auftretende  Schäden  bringt  der  Vf.   zunächst  mit  der  Plasmolyse  in 
Zusammenhang,    indem    diese    sich   bei   verschiedenen    frostempfindlichen 
Pflanzen  in   verschiedener  Weise  geltend  macht.     Die  Untersuchungen  in 
chemischer  Hinsicht  haben  gezeigt,  daß  wahrscheinlich  in  einer  erfrierenden 
Pflanze   durch  die  Wasserentziehung  und  durch  die  niedrige  Temperatur 
chemische  Umsetzungen   hervorgerufen  werden,   und  daß  es  jedenfalls  die 
Zellsäfte  sein  werden,  die  in  verschiedenen  Pflanzen  oder  Pflanzengruppen 
ein  verschieden  chemisches  Verhalten  zeigen. 

Erzeugung  einer  neuen  elementaren  Spezies  von  Mais  durch 
Verstflmmelung.  Von  Blaringhem. ')  —  Der  Vi  hat  durch  Verstümme- 
lung aus  dem  gewöhnlichen  Futtermais  eine  neue  Spezies  abgeleitet, 
welche  bereits  Ende  August  reife  Samen  liefert,  während  die  ursprüng- 
liche Substanz  nur  in  trockenen  und  warmen  Jahren  und  wenn  die  Kultur 
bis  Ende  Oktober  fortgesetzt  wird,  reife  Samen  ergibt,  ursprüngliche  und 
abgeleitete  Form  zeigen  in  ihren  morphologischen  Eigenschaften  große  Ver- 
schiedenheit ursprüngliche  Spezies,  Zea  Mays  pensylvanica  Bonafonsr 
HeUgelbes  glänzendes  Eom  von  abgeplatteter  Form,  an  der  Spitze  ab- 
gerundet, mit  ovalem,  schmalem,  wenig  gewurzelten  Embryo.  Ähre  15 
bis  20  cm  lang,  am  Ende  zugespitzt,  8 — 10  Reihen  von  je  40 — 50  eng 
geschlossenen  Samen  tragend.  Htille  aus  12 — 15  ovalen,  langgestreckten 
Blättern  zusammengesetzt  Männliche  Rispe  ausgebreitet  und  wohl  aus- 
gebildet (10—20  Zweige);  Stengel  dick;  1,8—2,0  m,  in  reichem  Boden 
sogar  2,5  m  Höhe  erreichend,  mit  12—15  langen  und  breiten  Blättern 


-)  Landw.  Jahrb.  85,  887-887.  -  >)  Compt  rend.  14»,  245. 
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und  2 — B  fruchtbaren  Ähren.  Neue  Spezies:  Zea  Majs  praecox  Blar.: 
Gelbes  glänzendes  Kom  mit  abgerundeter  Spitze,  ebenso  dick  wie  breit, 
mit  ovalem,  breitem,  an  der  Oberfläche  sturk  gerunzeltem  Embryo.  Ifaie 
kurz,  8 — 12  cm,  fast  cylindrisch,  8 — 12  Eeihen  von  je  15 — 25  venig 
geschlossenen  Samen  tragend.  Hülle  aus  7 — 10  kurzen  und  breiten  Blättern 
zusammengesetzt.  Männliche  Rispe  schwach  und  wenig  ausgebildet  mit 
kurzen  Ästen  (1 — 10).  Stengel  dürftig,  1 — 1,2  m,  in  feuchtem,  frudit- 
baren  Boden  1,5  m  hoch,  mit  8 — 10  kurzen,  zugespitzten  Blättern  uad 
zwei  fruchtbaren  Ähren,  da  hiemach  die  soeben  beschriebene  Form  in  fast 
allen  morphologischen  Eigenschaften  von  der  Mutterpflanze  abweicht  und 
auch  von  allen  bisher  bekannten  frühzeitigen  Maisvarietäten  verschieden  ist, 
so  bezeichnet  der  Yf.  und  wohl  mit  Recht  dieselbe  als  eine  neue  elemen* 
tare  Spezies. 

Über  die  Veränderung  der  Kartoffel  während  der  Lagerung.^) 

—  Die  vorliegende  Arbeit  ist  nach  folgender  Anordnung  ausgeführt  worden: 
Von  jeder  zur  Untersuchung  bestimmten  KartofFelsorte  wurden  im  Herbst 
sieben  besonders  bezeichnete  Mieten  wie  üblich  hergestellt  Die  Eartoffehi 
selbst  wurden  in  die  Miete  eingemessen  und  das  Gesamtgewicht  durch  Ab- 
wägen einer  größeren  Volumeinheit  reingewaschener  Kartoffeln  bestimmt 
Die  Mieten  enthielten  ca.  6000  Pud  Kartoffeln.  In  einer  Durchschnitts- 
probe jeder  Miete  wurde  dann  im  Herbst  bestimmt:  Stärkewert,  Zuck» 
und  Aschegehait  und  wasserlöslicher  Teil.  In  jedem  Monat  wurde  nun 
eine  Miete  geöffnet,  in  Verarbeitung  genommen  und  dieselben  ünte^ 
suchungen  wie  vorher  ausgeführt.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die 
üntersuchungsresultate,  berechnet  auf  100  Pud,  verzeichnet  . 


Imperator 


Maercker 


}  Gewicht  und 
verdorbene 
Stärkewert 
Trockensubst. 

Yeiündor.^  Aschegeh. 
i.  geennd.  J  Zackeigeh. 
Enolleo  f  wasserl.  Teile 


1,6 

0,80 

0.40 

1,02 

1,8 

3,7 


2,6 
0,67 
0.90 

1,02 

1,3 

3,7 


2,9 

0,93 

0,96 

1,02 
1.7 

4,2 


3,2 

1,07 

1,90 

1,02 

1,8 

4,2 


8,3 

1,10 

1,50 

1,02 

1,7 

4,0 


3,6 

1,10 

1,60 

1,02 
1,6 

3,8 


4.1 

1,40 

1,80 

1,02 

1.4 

3,2 


2,2 

0,87 

0,66 

1,01 
2.1 
3,16 


3.5 

0,90 

0,97 

1,01 

2,4 

3,26 


4,0 

1,06 

1,10 

1,01 
3,0 
4,60 


4,4 

1,30 

1,30 

1,01 
2,0 
3.40 


4,8 

1,31 

1,45 

1,02 

2,6 

3,40 


6,6 
1,81 
2,01 

1,01 
1,8 

2,80^ 


6,6 
2,06 
2,6S 

0.01 

M 

2.40 


Obige  üntersuchungsergebnisse  zeigen  eine  verhältnismäßig  sehr  gute 
Übereinstimmung  mit  den  Arbeiten  von  Wollny  und  BaeBler,  sind  dar 
gegen  ungünstiger  als  die  von  Saare  erzielten  Resultate.  Zur  Erklärung 
dieser  Differenzen  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  Beiähig^g  der 
Kartoffel  zu  mehr  oder  weniger  günstigem  Überstehen  der  Lagerungszelt 
außer  von  verschiedenen  äußeren  Umständen  besonders  auch  durch  den 
physiologischen  Zustand  der  Kartoffel  z.  Z.  des  Einmietens  und  durch 
spezifische  Rasseeigenschaften  der  Sorten  beeinflußt  wird. 

Vcrsttche  fiber  die  Haltbarkeit  der  Kartoffeln  w&hreiid  des 
Einmietens  Aber  Winter.  Von  P.  BaeBler;^)  —  Die  vorli^enden  Yet- 
suche  bilden  die  Fortsetzung  der  L  J.  1005  ausgeführten  Eiomietnngs- 
versuche  des  Yf.^)  und  wurden  sie  in  gleicher  Weise»  jedoch  z.  T.  mit 


i)  Baltische  Wochenschr.  86,  288.   —  «)  DL  landw.  Zeit  1907,  No.  89. 
1906,  320  i  dies.  Jahrasber.  1906,  2^. 


>)  D.  landw.  Parese 
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anderen  Sorten  ausgeführt.  Die  „Haltbarkeit"  kommt  in  nachstehenden 
Zahlen  zum  Ausdruck  durch  Angabe  des  Gewichtsverlustes  in  %  ^^^  ur- 
sprünglichen Menge  durch  kranke  und  faule  Knollen,  femer  durch  An- 
gabe des  Verlustes  an  Stärkemehl  in  %  ^^^  ursprünglich  in  den  ein- 
gemieteten Knollen  vorhanden  gewesenen  Mengen. 


Verlust  an 

Verlust  an 

Verlust,  an 

Kartoffelsorte 

W 

OT 

Eartoff eisorte 

ö 

w 

KirtoÜQlMrt« 

P 

OT 

^ 

s 

1 

1 

o 

1 

Dr.  Behieos   .    . 

0,7 

13,5 

Prt.    Wohltmann 

6,5 

21,7 

Dr.  Boesicke .    . 

11,4 

19,0 

ffeibfl.  Speisek.  . 
Wid       .... 

1,8 

11,2 

Do  Wett    .    .    . 

7;5 

20.9 

Fürst  Bismarck  . 

11,9 

19,6 

4,8 

15,3 

Phoenix.   .     .    . 

8,2 

10,5 

weiße  Königin     . 

13,7 

33,0 

Sile&ia  .... 

5,7 

15,4 

Up  to  date     .    . 

8,8 

20,5 

Praos.  Krüger     . 

14,7 

24,4 

Irene     .... 

5,8 

21,1 

Fürstenkron© .    . 

8.9 

17,7 

Ceree     .... 

14,8 

21,9 

EUa 

6,0 

10,4 

Abdai  Hamid.    . 

9,7 

15,0 

F.  Heine   .    .    . 

46,1 

72,9 

Brocken     .    .    . 

6,1 

7,1 

Daber     .... 

10,7 

19,7 

Montana     .    .    . 

49,7 

53,2 

Bohnn   .... 

6,5 

12,2 

Alma     .... 

11,1 

27,3 

(ü.) 

In  welchem  Falle  sind  frühe  Wintersaaten  größeren  Gefahren 
ausgesetzt  als  späte.  Von  A.  Hecken^)  —  In  der  landwirtschaftlichen 
Praxis  neigt  man  gegenwärtig  ganz  vorwiegend  der  Auffassung  zu,  daß 
eine  frühe  Saat  vor  einer  späteren  entschieden  den  Vorzug  verdient  Be- 
kanntlich sind  nun  die  Temperaturen  eines  Bodens,  wenn  er  mit  einer 
Frucht  bestanden  ist,  geringeren  Schwankungen  unterworfen,  als  wenn  er 
keinen  Pflanzenbestand  trägt.  Die  Gewächse  finden  sowohl  die  Wärme- 
einstrahlung wie  die  Wärmeausstrahlung,  infolgedessen  kommen  unter 
Früchten  nicht  so  hohe  und  nicht  so  niedrige  Temperaturen  vor  wie  auf 
unbebautem  Lande.  Diese  in  pflanzenphysiologischer  Beziehung  wichtige 
Gesetzmäßigkeit  geriet  ins  Schwanken,  wenn  eine  Schneedecke  vorhanden 
ist.  Je  nach  der  Üppigkeit  des  Pflanzen wuchses  und  der  Stärke  der 
Schneedecke  können  in  allerdings  nur  seltenen  Fällen  Abweichungen  ein- 
treten, bezw.  entgegengesetzte  Verhältnisse  entstehen.  Die  vom  Vf.  in 
dem  kalten  und  niederschlagreichen  Winter  1906/07,  in  dem  von  Weih- 
nachten bis  Neujahr  und  im  ersten  Drittel  des  Februar  das  Versuchsfeld 
mehrere  Centimeter  hoch  mit  Schnee  bedeckt  war,  gemachten  Beobach- 
tungen ergaben  nun,  daß  sich  im  Dezember  in  bezug  auf  die  Minimum- 
temperaturen,  die  auf  freiem  Lande  und  unter  Pflanzen  gewonnen  waren, 
nicht  sehr  wesentlich  voneinander  unterschieden.  Dagegen  war  der  Boden, 
der  ßaps  trug,  in  der  Kälteperiode  des  Februar  beträchtlich  kälter  als  der 
unbebaute  Boden.  Die  näheren  umstände  waren  folgende:  Während  der 
ersten  Frostperiode  von  Weihnachten  bis  Neujahr  lag  der  Schnee  8  cm 
hoch.  Diese  Hülle  reichte  aus,  die  Wintergewächse  ohne  Ausnahme  voll- 
ständig einzudecken  und  zu  schützen.  Im  Februar  erreichte  aber  die 
Sehneedecke  nur  eine  Höhe  von  2^2 — ^Y,  cm.  Diese  Schicht  war  nicht 
stark  genug,  um  den  Raps,  ferner  den  vor  Winter  zu  üppiger  Entwick- 
lung gelangten  Winterroggen  und  die  Wintergerste  völlig  zu  überdecken. 
Blätter  und  Halme  kamen  an  vielen  Stellen  zum  Vorschein.  Durch  die  Sonne 
wurden  weiter  Lücken  in  den  Schneemantel  des  Rapsschlages  geschaflen, 
so  daß  hierdurch  die  Kälte  ein-  und  die  Wärme  austreten  konnte,  ebenso 
erhielten   die  rauhen  Ost-  und  Südostwinde  hierdurch  Zutritt.     Die  Folge 


1)  F&hling's  landw.  Zeit.  56,  476. 
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war,  daß  die  Temperatur  auf  dem  Uapsschlage  tiefer  sank  als  auf  dem 
unbebauten  Boden,  dem  der  Schnee  geschlossen  auflag.  Die  Blfittchen 
und  Halme,  die  aus  dem  Schnee  herausragten,  begünstigten  die  von  der 
Sonne  bewirkte  teilweise  Bloßlegung  der  Drillreihen.  Die  vom  Schnee 
stark  reflektierten  Sonnenstrahlen  werden  von  den  grünen  Pflanzenteilen 
z.  T.  absorbiert  Infolgedessen  erwärmten  sich  die  ßlättchen  und  Halme 
bei  direktem  Sonnenlichte  stärker  wie  der  Schnee  und  es  bildeten  sich 
um  die  Stellen  kleine  Schmelzherde.  Alle  diese  Erscheinungen,  wenn  sie 
natürlich  auch  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  wie  dünne  Schnee- 
decke, vorgeschrittene  Jahreszeit  usw.  eintreten,  sind  zweifelsohne  diejenigen 
Ursachen,  die  bei  großer  Kälte  das  Auswintern  starker,  üppiger  Saaten  be- 
wirken bezw.  zu  ihrer  Schädigung  führei^  können.  Eine  dünne  Schnee- 
decke von  1 — 4  cm  bietet  einer  schwachen  und  zu  dürftiger  Entwicklung 
gelangten  Winterfrucht  mehr  Schutz  als  einer  weit  vorgeschrittenen,  über 
die  sich  der  Schnee  nur  unvollständig  wölbt 

Untersuchungen  fiber  die  zweckmäBige  Tiefe  der  Aussaat  beim 
Getreide.  Von  E.  Niggl.  ^)  —  Die  Untersuchungen  sollen  sich  erstrecken 
auf  das  Auflaufen  und  die  anfängliche  Entwicklung  der  Pflanzen,  dann 
auf  die  Unterschiede  in  der  Qliederung  des  unterirdischen  Halmteiles,  mit 
der  die  ßestockung  zusammenhängt.  Auf  Grund  der  Versuohsergebnisae 
gelangt  der  Vf.  zu  nachstehenden  Schlußfolgerungen:  1.  In  der  Tieflage 
von  2  cm  erfolgt  das  Auflaufen  schwächer  als  in  den  Lagen  von  3  und 
6  cm,  was  mit  der  größeren  Trockenheit  der  oberen  Bodenschichten  im 
erkllb'lichen  Zusammenhange  steht.  Am  spätesten  keimten  diejenigen  Körner, 
die  durch  Abschwemmen  der  Erde  an  die  Oberfläche   zu  liegen  kamen. 

2.  Die  günstigste  Lage  wurde  in  den  Versuchen  bei  Wintergetreide  über- 
einstimmend bei  3  cm  gefunden ;  bei  Sommergetreide  machte  sich  ein  unter- 
schied dahin  geltend,  daß  1905  Chevalier  und  Probsteier  (Jerste,  femer 
Anderbecker  und  Sechsämter  Hafer  bei  6  cm,  alle  übrigen  Sorten  jedoch 
analog  dem  Wintergetreide  bei  3  cm  das  prozentig  höchste  Auflaufen  zeigen. 
Roggen  zeigt  im  allgemeinen  bei  6  cm  ein  starkes  Abfallen  gegenüber 
der  Tieflage  von  3  cm.  Ein  Optimum  der  Saattiefe  von  allgemeiner  Gültig- 
keit läßt  sich  aus  den  Versuchen  natürlich  nicht  ableiten,  da  je  nach 
Bodenart,  Klima  und  Witterung,  die  Bedingungen  für  Keimung  und  Auf- 
laufen etwas  näher  oder  temer  der  Erdoberfläche  relativ  am  günstigsten 
sein  können.  Dagegen  kann  auf  Grund  der  vorliegenden  Untersuchungen 
gesagt  werden,  daß  die  Tiefgrenzen  des  jeweiligen  Optimums  beim  Roggen 
enger,  beim  Weizen  und  Hafer  weiter  zu  ziehen  sind;  sie  werden  beim 
Roggen  zwischen  3  und  4  cm,  bei  den  übrigen  Qetreidearten,  gleichgültig 
ob  Winter-  oder  Sommergetreide,  zwischen  3  und  6  cm  zu  suchen  sein. 

3.  Bei  9  cm  Tieflage  gelangt  der  Roggen  mit  Ausnahme  des  Petkuser, 
der  gegenüber  allen  anderen  Sorten  eine  weit  geringere  Empfindlichkeit 
gegen  tiefe  Unterbringung  erkennen  läßt  und  noch  zu  70%  auflief,  nnr 
mehr  zu  13^0  ^öi  Pimaer,  bezw.  17,6%  ^i  Schlansteder  Roggen  an 
die  Oberfläche.  Eigenartig  verhielt  sich  auch  Frankensteiner  Weizen,  von 
dem  bei  9  cm  Saattiefe  viel  mehr  Pflanzen  aufliefen,  als  bei  den  anderen 
Winterweizensorten.     Weizen,   Gerste   und    Hafer   zeigen  bei    9  cm   eine 
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wesentliche  Übereinstimmung  in  der  Abnahme  der  Anzahl  der  aufgelaufenen 
Pflanzen,  verhalten  sich  dagegen  abweichend  voneinander  bei  4,12  cm, 
indem  dann  durchschnittlich  bei  Sommerweizen  36  %,  Winterweizen  31, 
Gerste  32  und  Hafer  52  ^Iq  an  die  Oberflftehe  gelangten,  w&hrend  Roggen, 
entsprechend  der  bereits  bei  9  cm  geringen  Anzahl,  bei  12  cm  noch' 
weiter  herabsinkt,  und  zwar  Winterroggen  bei  4  %  (ohne  Petkuser  1,8  %) 
und  Sommerroggen  auf  2,5  7o-  ^  ^^^  tieferen  Lagen  kommt  Roggen 
überhaupt  nicht  zur  Keimung;  die  Keimlinge  von  Weizen,  (berste  und 
Hafer  reichen  in  der  Mehrzahl  wenigstens  bis  in  die  Nähe  der  Oberfläche, 
wenn  schon  auch  sie  nicht  immer  die  Erdkruste  zu  durchbrechen  ver- 
mögen. 

Die  Qualititsprilfutig  der  Braugerste.  Von  Joh.  Vafiha.^)  —  In 
Anbetracht  der  großen  Wichtigkeit,  welche  die  Beurteilung  der  Brau- 
gerste in  der  letzten  Zeit  genommen  hat,  erscheint  es  notwendig  eine 
einheitliche  Art  der  Wertbestimmung  der  Braugerste  vorzunehmen,  denn  die 
Untersuchung  der  Braugerste  hat  nicht  nur  den  Anforderungen  der  Land- 
wirtschaft und  des  Samenhandels,  sondern  auch  denjenigen  der  Brauindustrie 
Rechnung  zu  tragen.  Nach  Ansicht  des  Vf.  hat  die  Qualitätsprüfung  von 
folgenden  Gesichtspunkten  aus  zu  geschehen:  1.  In  bezug  auf  die  Fest- 
stellung der  Beschaffenheit  des  Endosperms.  So  hängt  die  Mehligkeit  des 
Korns  teils  von  der  Bodenbeschaffenheit,  teils  von  der  Dfingungsart,  teils 
aber  auch  von  der  Witterung  namentlich  zurzeit  der  Reife  ab.  Wichtig  ist 
dabei  nun  die  Tatsache,  daß  durch  entsprechendes  Anfeuchten  der  Körner 
alle  übergehenden  gänzlich  und  die  glasigen  fast  gänzlich  in  mehlige 
Körner  übergeführt  werden  können.  So  haben  sich  nach  Versuchen  des 
Vf.  Gersten  mit  ca.  10 — 12  %  Glasigkeit  schon  nach  einer  Weichdauer 
von  etwa  4  Stunden  vollständig  in  ganz  mehlige  umgewandelt  Bei  den- 
jenigen mit  ca.  20— 26'7o  Glasigkeit  hat  die  Umwandlung  etwa  16  bis 
20  Stunden  erfordert.  I^er  beantragt  der  Vf.  die  Feststellung  der  Be- 
schaff^enheit  des  Endosperms  bei  der  Gerste  nach  vorhergehender  24  stün- 
diger Weiche  in  gewöhnlichem  Wasser  und  nach  darauf  folgender  lang- 
samer Trocknung  an  der  Luft  bei  ca  20  ^  C.  in  der  Regel  mit  dem 
Diaphanoskop  (2  XlOO)  Körner  vorzunehmen.  2.  Zur  Feststellung  der 
Vollkömigkeit  oder  der  prozentischen  Korngröße  und  der  so  wichtigen 
Gleichmäßigkeit  der  Kömer  ist  die  Sortierung  einer  Durchschnittsprobe 
von  100  g  durch  ein  Blechsiebsatz  mit  länglichen  SchlitzöfTnungen  2,75, 
2,50  und  2,25  mm  Lochbreite  genügend.  Kömer  kleiner  als  2,25  mm 
bilden  den  Ausputz.  3.  Die  Art  der  Bestimmung  des  absoluten  Gewichtes 
—  des  1000-Kom-Gewichtes  —  durch  Abwiegen  von  2  X  500  oder  ein- 
mal 1000  Kömer  ist  als  genügend  zu  betrachten,  wobei  aber  beschädigte 
und  verkümmerte  Samen  beseitigt  werden  müssen.  4.  Das  Volumgewicht 
(Hektolitergewicht)  ist  mittelst  des  neuen  Literapparates  der  deutschen 
Nonnaleichungskommission  durch  dreimalige  Wägung  der  Probe  zu  be- 
stimmen. 5.  Die  Reinheitsbestimmung  ist  mit  einer  Durohschnittsprobe 
von  mindestens  100  g  vorzunehmen.  Zu  den  reinen  Samen  sind  alle 
echten  imd  unverletzten  oder  nur  schwachverletzten  Samen  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  größere  oder  geringere  Ausbildung  zu  rechnen.     6.  Die  Sorten- 


1)  Sepantabdr.  »u  Allgem.  ZeitBchr.  f.  Bierbnaerei  n.  MalzfabrUuition  1907,  85,  No.  46. 

20* 


308  Landwirtschaftliche  Pflanzenproduktion. 

reinheit  nnd  Echtheit  kann  nach  botanischen  Merkmalen  festgestellt  wer- 
den. 7,  Die  Keimprüfung  kann  in  üblicher  Weise  entweder  in  Papier- 
lappen aus  starkem  Fließpapier  oder  im  Sandkeimbett  bei  Zimmertemperatnr 
nach  vorhergehender  fünfstündiger  Vorquellung  mit  4  X  100  Samen  durch- 
geführt werden.  Die  Keimdauer  beträgt  10  Tage  einschl.  der  Vorquellung. 
8.  Der  Spelzengehalt  ist  von  200  Körnern  festzustellen.  Zur  Trennung 
der  Spelzen  wird  der  Samen  mit  70  prozent.  Schwefelsäure  zwei  Stunden 
mazeriert  Nachdem  dann  die  Spelzen  zwischen  den  Fingern  abgerieben 
und  durch  Wasserstrom  ohne  nachherige  Weiche  abgespült  worden  sind, 
wird  der  entspelzte  Samen  mittelst  Filtrierpapier  abgetrocknet,  auf  trockenes 
Filtrierpapier  dünn  ausgebreitet  und  eine  Stunde  an  der  Luft  getrocknet; 
sodann  wird  er  abermals  gewogen.  Die  Gewichtsdifferenz  in  Prozente 
ausgedrückt  ist  der  Spelzenanteil.  9.  Bei  der  gewichtsprozentischen  Be- 
stimmung des  Spelzengehaltes  ist  auch  die  Angabe  über  die  Feinheit  der 
Spelzen,  welche  sich  an  den  Quermnzelungen  erkennen  läßt,  als  „sehr 
fein",  „feines  „mittel"  oder  „grobspelzig"  und  ob  die  Gerste  „kurz  od» 
lang  gedroschen"  ist,  beizufügen.  10.  Femer  ist  auch  die  Farbe  der 
Spelzen,  wenn  sie  abnorm  ist,  „strohgelb**,  „weißgelb",  „dunkel"  oder  „grau* 
zu  notieren.  11.  Von  nicht  geringer  Bedeutung  ist  auch  die  Braunspitzig- 
keit  und  die  Braunfärbung  der  Gerste,  welche  von  verschiedenen  Pilzen 
hervorgerufen  wird  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  nur  schwachen  Brän- 
uung  der  Spitzen,  welche  durch  feuchte  Witterung  zur  Erntezeit  verursacht 
wird,  aber  nicht  schädlich  ist).  Es  ist  also  bei  der  Qualitätsbeurteilimg 
der  Gerste  auch  die  Angabe  über  die  Menge  der  braunspitzigen,  braun- 
fleckigen und  braunen  Körner,  zusammen  in  Gewichtsprozenten  oder  Körner- 
2Ah\  ausgedrückt,  in  einer  Durchschnittsprobe  von  100  g  anzuführ^. 
12.  Ebenso  ist  der  Geruch,  ob  frisch  oder  dumpfig  oder  sogar  schimmlig, 
zu  notieren.  13.  Auch  die  Angabe  über  die  Körnerform  ist  wünschens- 
wert, da  man  aus  der  Form  des  Kornes  auf  die  Vermälzungsföhigkeit  und 
in  der  Regel  auch  auf  die  wertvollste  Eigenschaft  einer  Braugerste  — 
den  Stärkegehalt  —  schließen  kann.  14.  Der  Auswuchs  der  Gerste  ist 
in  einer  Probe  von  200  Körnern  durch  die  Zahl  der  ausgekeimten  Kömer 
prozentisch  auszudrücken.  15.  Von  großem  Einfluß  fast  auf  alle  Wert- 
eigenschaften der  Gerste  sowohl  auf  die  Keimfähigkeit  als  auch  auf  das 
absolute  und  das  Volumgewicht,  auf  den  Spelzengehalt,  Farbe,  Geruch  usw. 
ist  der  Feuchtigkeitszustand  der  zu  untersuchenden  Probe.  Der  Wasser- 
gehalt soll  im  allgemeinen  15  %  nicht  überschreiten. 

Zur  Verbändening  der  Runkelrflben.    Von  E.  Outzeit  ^)  —  Daß 

Mißbildungen«  das  sind  Abweichungen  von  der  normalen  Ausbildung  ein- 
zelner Pflanzenteile,  mehr  oder  weniger  erblich  sind,  ist  eine  allgemeine 
Annahme,  der  bei  der  Züchtung  der  Kulturgewächse  stets  Rechnung  ge- 
tragen ist.  Sie  scheint  freilich  mit  der  Tatsache,  daß  man  unter  Umständen 
Mißbildungen  auch  experimentell  erzeugen  kann,  zunächst  schwer  vereinbar 
zu  sein,  da  durch  äußere  Einflüsse  erworbene  Merkmale  bekanntlich  nicht 
vererben.  Die  Lösung  dieses  Widerspruches  liegt  darin,  daß  von  miß- 
gebildeten Pflanzen  stammende«  äußerlich  normale  Nachkommen  doch  die 
Anlage  zur  Mißbildung  vererben  und  daß  durch  äußere  Einwirkung  diese 
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innere  Anlage  zur  Entfaltung  gebracht  wei*den  kann.  Ein  gutes  Beispiel 
ist  die  vorzeitige  Ausbildung  der  Samenträger,  das  sog.  Schießen  der 
Runkelrüben.  Wie  nun  Betrachtungen  und  Untersuchungen  des  Vf.  lehren, 
ist  auch  die  Fasciation  an  der  Runkelrübe  auf  eine  überreichliche  Zufuhr 
von  Nährstoffen  resp.  Feuchtigkeit  zu  den  Enospenanlagen,  die  noch  nicht 
oder  nicht  mehr  im  Wachstum  waren,  zurückzuführen.  Auch  weist  der 
VI  darauf  hin,  daß  die  Verbänderung  als  ein  Rückschlag  ins  Vegetative 
aufgefaßt  werden  kann,  etwa  wie  bei  den  Phyllodadien  Achsen  relative 
Funktionen  übernehmen,  wobei  dann  die  durch  äußere  Einflüsse  erzeugte 
Fasciation  auch  in  Verbindung  mit  der  künstlichen  Erzeugung  vegetativer 
Sprosse  gebracht  werden  kann.  Die  Anlage  zur  Verbänderung  ist  erblich 
und  läßt  sich  durch  Selektion  steigern.  Da  aber  Samen  von  Rüben  mit 
verbänderten  Stengeln  wohl  ebensowenig  geerntet  wird  wie  der  von 
Schoßrüben,  so  hat  das  Auftreten  von  Samenrüben  mit  fasciierten  Trieben 
praktisch  wohl  nicht  viel  zu  bedeuten. 

Die  Kleeseide  als  Schmarotzerpflanze  der  Zuckerrilbe  und  des 
Hanfes.  Von  A.  Peglion.^)  —  Einige  vorgekommene  AnsteckungsfäUe 
von  Zuckerrüben  durch  Kleeseide  gab  zu  der  Vermutung  Anlaß,  daß  die- 
selbe durch  den  Rübensamen  importiert  sei.  Olücklicherweise  bestätigte 
sich  diese  Annahme  nicht,  sondern  es  handelte  sich  um  einen  häufiger  vor- 
kommenden Parasiten.  Außer  den  Zuckerrüben  waren  auch  einige  in  der 
Nähe  befindliche  Hanfpflanzen  befallen  worden.  Das  botanische  Studium 
^^b  Cuscuta  europaea  resp.  C.  major,  es  handelte  sich  also  nicht  um 
die  eigentliche  £[lee8eide,  sondern  um  eine  von  letzteren  verschiedene  Ab- 
art Daß  aber  auch  letztere  Art  das  Wachstum  der  Rübe  schädlich  be- 
einflußt, geht  aus  folgenden  Untersuchungen  hervor. 


Gewicht    Gew.  der  j  Zucker- 
der  Buben'   BUUer   |    gehalt 


Gewicht 
der  Rüben 


Gew.  der 
Bltttter 


Zucker- 
irehalt 


Normale 
Bfiben 


IS 


540g 
920  „ 
870  „ 


140 
220 
160 


16,40/, 
14,7  „ 
15,5  „ 


von  Klee-  i  a) 

Beide  be-  <  b) 

fallen     { o) 


236  g 

80  „ 

240.. 


104  g 

40  „ 

155,, 


10  % 
7,4., 

9,1.. 


Versuche  mit  Zu 
Resultat: 

ckerrüben  des  Vf.  ergaben 

ein  etwas  günstigeres 

Gew.  der 
Rflbeo 

Reinheit 

Zucker- 
gehalt 

Gew.  der 
Rübeo 

Reinheit 
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g«halt 

Gesunde    ( a) 

Zucker-    {  b) 

Buben      [  c) 

520  g 
395., 

930,, 

85,70 
81,47 
84,21 

12.6  „ 
14,1  „ 

von  Klee-  (  a) 

Beide  be-  <  b) 

fallen      [  c) 

475  g 

380,, 
355,, 

77,60 
83,09 
82.36 

10,60  7o 
12,65  „ 

11,60  „ 

Der  Vf.  ist  infolgedessen  der  Ansicht,  daß  kein  Grund  zu  Befürch- 
timgen  betr.  Verbreitung  der  Infektion  vorliegt,  er  rät  jedoch  dringend, 
die  von  der  Eleeseide  befallenen  Rüben  .  dicht  am  Boden  abzuschneiden 
und  zu  verbrennen  und  die  so  behandelten  Stellen  besonders  im  Auge  zn 
behalten. 

Studien  fiber  den  Einfluß  der  Böden  auf  den  Proteingehalt  der 
Ernten.  Von  A.  R.  Withson  und  C  W.  Stoddart^)  —  Die  vorliegenden 
Untersuchungen  wollen   feststellen,   welchen   Einfluß   die  Menge    des   im 
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Boden  vorhandenen  aBsimilierbaren  Stickstoffes  auf  den  Proteingehalt 
der  Pflanzen  hat  Die  Versuche  sind  teils  im  Glashaus  ausgeführte 
Yegetationsversuohe,  teils  Feldversuche  und  wurden  niit  Mais,  Raps  und 
Sorghum  ausgeführt  Was  die  mit  Sorghum  ausgeführten  Feldversuche 
anbetrifiPt,  so  scheinen  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  darauf  hinzu- 
deuten, daß  der  mehr  oder  weniger  enge  Stand  der  Pflanzen  ein  im  all- 
gemeinen wesentlicher  Faktor  ist;  es  ist  dies  ja  auch  ziemlich  einleuchtend, 
denn  ein  je  größerer  Raum  der  Pflanze  zur  Verfügung  steht,  desto  größere 
und  umfangreichere  Blätter  wird  sie  entwickeln  kOnnen,  und  desto  grOßa 
wird  auch  infolgedessen  ihr  Gehalt  an  Protein  mit  sein.  Weiterhin  ist 
aus  diesen  Untersuchungen  ersichtlich,  daß  die  in  der  Pflanze  vorhandene 
relative  Proteinroenge  außerordentlich  verschiedenen  und  scharf  gekenn- 
zeichneten Veränderungen  unterworfen  ist,  die  in  erster  Linie  von  den 
äußeren  Bedingungen  abhängen,  unter  denen  die  Pflanze  gewaohsen  ist 
Hierbei  ist  die  Bodenfnichtbarkeit  zweifellos  eine  der  wichtigstwi  Be- 
dingungen, namentlich  in  Hinsicht  auf  ihren  Gehalt  an  Stickstoffverbindungen, 
naturgemäß  aber  auch  unter  Berücksichtigung  der  Form,  in  welcher  die 
anderen  chemischen  Pflanzennährstoffe  vorhanden  sind. 

Zur  Kenntnis  der  morphologischen  Veränderungen  der  Oetrdde- 
kömer  unter  dem  Einflüsse  klimatischer  Verhältnisse«  Von  J«  Raum/) 
—  Die  vorliegende  Arbeit  bringt  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ver> 
änderungen,  welche  die  Körner  einer  Anzahl  von  Sorten  unserer  vier 
Hauptgetreidearten,  besonders  des  Hafers  bei  langjährigem  Anbau  in  einer 
vom  Herkunftsorte  verschiedenen  Lage  (veränderte  Boden-  und  klimatisdie 
Verhältnisse)  vornehmlich  in  bezug  auf  die  morphologische  Ausbildung 
erfahren  kOnnen.  Zur  Erläuterung  sei  noch  bemerkt,  daß  der  Versuchs- 
boden ein  schwerer  Lehm  in  guter  Kultur  ist  und  der  TertiärformatioD 
angehört.  Auf  dem  Versuchsfeld  wird  der  Norfolker  Fruchtwechsel  ein- 
gehalten. Das  Klima  ist  das  der  schwäbisch -bayrischen  Hochebene. 
Die  für  die  in  Frage  kommenden  Anbai]gahre  maßgebenden  klimatischen 
Verhältnisse  lassen  sich  nach  dem  Vf.  folgendermaßen  charakterisieren. 
Das  Jahr  1899  war  kühl  und  niederschlagsreich,  1900  etwas  wärmer  und 
ziemlich  trocken,  1901  noch  wärmer,  aber  etwas  feuchter,  1902  wieder 
kühl  und  niederschlagsreioh,  1903  war  das  kälteste  und  feuchteste  Jahr 
der  Versuchsperiode,  worauf  1904  als  sehr  warm  und  trocken  folgte,  1905 
war  das  wärmste  Jahr,  jedoch  etwas  feuchter  als  das  vorhergehende. 
Was  nun  das  Verhältnis  der  Innen-  und  Außenkömer,  der  begrannten 
und  nicht  begrannten  Kömer  anbetrifft,  so  blieb  bei  den  zur  Untersuchung 
gekommenen  Proben  der  Gehalt  an  Innenkömer  überall  mit  Ausnahme 
der  Ernte  1905  sehr  weit  unter  60%,  jedoch  ist  diesen  Werten  wenig 
Bedeutung  beizulegen,  da  ein  größerer  oder  geringerer  Prozentsatz  der 
Innen-  und  Zwischenkömer  durch  die  Art  der  Sortierung  sich  der  Be- 
rechnung entzieht  Was  die  Begrannung  anbetrifft,  so  konnte  festgestdlt 
werden,  daß  unbegrannte  Sorten  nicht  existieren.  Die  mehr  oder  minder 
starke  Begrannung  ist  als  eine  Sorteneigentümlichkeit  zu  bezeichnen.  In 
bezug  auf  das  Korngewicht  lassen  sich  auf  Orund  der  gefundenen  Tat- 
sachen  folgende  Sätze  aufstellen:    1.  Die  Zuchtsorten   zeigen    schwerere 


»)  Naturw.  Zeitschr.  f.  Land-  u.  Foratwsch.  1907,  5,  300. 
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Oberkörner  ale  die  Landsorten.  B.eim  Hafer  ist  mit  der  Begrannung  eine 
Erhöhung  des  Komgewichtes  verbunden  (ca.  lO^o)«  3.  Im  ersten  Nach- 
baujahre (1899)  zeigten  die  auBerbayrischen  Sorten  die  Neigung  zu  einer 
starken  Verminderung  des  Komgewichtes.  In  den  folgenden  Jahren  be- 
teiligten sie  sich  im  allgemeinen  an  den  Schwankungen  im  Komgewicht 
der  Standortsorte.  4.  Die  mögliche  Annäherung  des  Gewichtes  der  Kömer 
einer  eingeführten  Sorte  an  das  der  Standortsorte  hängt  von  Sorteneigen- 
schaften ab.  5.  Verwandte  Landsorten  unterscheiden  sich  im  fünften 
Nachbaujahre  im  Komgewichte  nicht  mehr  von  der  einheimischen  Sorte; 
norddeutsche  Zuchtsorten  behaupteten  die  charakteristische  Schwere  ihrer 
Kömer  zum  Teil  noch  im  8.  Nachbaujahre,  wenn  auch  ein  allmählicher 
Obergang  zur  Standortsorte  nicht  zu  verkennen  ist  6.  Die  Ändemng  der 
Korngröße  steht  im  allgemeinen  im  Verhältnis  zu  der  des  Niederschlages 
während  der  Zeit  der  Ausbildung  des  Kornes.  Trockene  Klimate  be- 
günstigen die  Kleinkömigkeit,  feuchte  Klimate  die  OroBkömigkeit  des 
Getreides.  Was  nun  das  Spelzengewicht  anbetrifft,  so  ist  der  Spelzengehalt 
der  Oberkömer  durchschnittlich  um  5 — 10%  geringer  als  bei  den  ünter- 
kömem.  Begrannte  AuBenkörner  haben  ein  um  einige  Prozent  höheres 
Spelzengewicht  als  unbegrannte.  Das  Originalsaatgut  besaB  bei  unbegrannten 
Außenkörnera  die  niedrigsten  Spelzengewichte  bei  Leutewitzer,  Columbus, 
Hopetown  und  den  drei  Hafera  von  Beseler  sowie  bei  Breustedt's  Früh- 
und  Späthafer.  Von  den  Zuchtsorten  besaß  Pfiffelbacherhafer  das  größte 
Spelzengewicht  der  unbegrannten  Außenköraer.  Die  meisten  Landsorten 
zeichnen  sich  durch  ein  höheres  Spelzengewicht  aus.  Ferner  konnte  der 
Nachweis  erbracht  werden,  daß  der  prozentische  Spelzengehalt  bei  steigenden 
Niederschlägen  sinkt  und  umgekehrt.  —  Bei  der  Feststellung  der  Ver- 
hältnisse der  Dimensionen  der  Körner  handelte  es  sich  vor  allem  dämm, 
die  typische  Komform  zu  charakterisieren.  In  bezug  auf  die  Längen- 
verhältnisse läßt  das  beigebrachte  Zahlenmaterial  folgende  Schlüsse  zu: 
In  Weihenstephan  nimmt  die  Länge  der  Scheinfrüchte  wie  die  der  ent- 
spelzten  Kömer  aller  bekannten  Hafersorten,  besonders  des  Fichtelgebirgs- 
hafers,  in  den  ersten  Jahren  des  Anbaues  bedeutend  zu.  Der  Gang  der 
Längenveränderungen  der  fremden  Sorten  war  abweichend  von  dem  Ver- 
halten der  Standortsorten.  Der  einheimische  Hafer  wurde  im  ersten 
Anbaujahre  um  ca.  V2  ™°^  kürzer;  fast  alle  fremden  Sorten  wurden 
länger;  bei  den  fremden  Sorten  sank  die  Komlänge  in  diesem  Jahre 
ausnahmslos.  Bei  allen  eingeführten  Sorten  ist  eine  starke  Annäherung 
in  der  Länge  der  Scheinfrüchte  an  den  einheimischen  Hafer  unverkennbar. 
Die  Verlängerang  geschah  bei  den  Landsorten  vorzüglich  in  den  ersten 
Nachbaujahren,  bei  den  Zuchtsorten  richtete  sie  sich  mehr  nach  den 
Schwankungen  des  Freisinger  Hafers.  Die  Landsorten  zeigen  auch  insofern 
von  den  Zuchtsorten  in  ihrem  Verhalten  Verschiedenheiten,  als  die  jähr- 
lichen Schwankungen  in  der  Kornlänge,  die  bei  den  Innenkörnern  nicht 
so  bedeutend  ist  wie  bei  den  Außen körnem  und  manchmal  in  einem 
anderen  Sinne  verläuft,  bei  den  Landsorten  stärker  sind  als  bei  den  Zucht- 
sorten. Die  Innenköraer  einer  Sorte  sind  kürzer  als  die  Außenkörner. 
Mit  geringen  Ausnahmen  sind  die  unbegrannten  Außenkörner  etwas  kürzer 
als  die  begrannten.  Dieäe  beiden  Hegelmäßigkeiten  treten  sowohl  bei  den 
Scheinfrüchten  als  auch  bei  den  entspelzten  Körnern  auf.     In  bezug  auf 
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die  Länge  der  Scheinfrüchte  konnte  ausnahmslos  konstatiert  werden,  daß 
unter  den  Weihenstephaner  Verhältnissen  dieselbe  in  Beziehung  steht  mit 
den  dortigen  Niederschlagsmengen  im  Monat  Juli  (Zeit  der  Ausbildung 
des  Eoms).  Die  Länge  der  Scheinfrüchte  sinkt,  wenn  die  Niederschlags- 
menge des  Monats  Juli  steigt.  Bei  den  Originalsaaten  der  Zuchtsorten 
war  das  Korn  im  Verhältnis  zur  Länge  der'  Scheinfrüchte  länger  als  bei 
den  Landsorten.  Im  allgemeinen  konnte  durch  die  ganze  Arbeit  hindurch 
festgestellt  werden,  daß  die  Zuchtsorten  weniger  Veränderungen  unter- 
worfen sind  als  die  Landsorten.  —  Was  nun  die  Dickenverhältnisse  an- 
betrifTt,  worunter  man  die  Dicke  derjenigen  Dimension,  deren  Elbene  in 
der  Ebene  des  Ährchens  liegt,  versteht,  so  konnte  in  allen  untersuchten 
Fällen  festgestellt  werden,  daß  die  begrannten  Körner  dicker  sind  als  die 
unbegrannteu.  Was  die  weiteren  Veränderungen  beim  Nachbau  anbetrifft, 
so  findet  man  bei  Zucht-  wie  Land  Sorten  in  bezug  auf  Dicke  und  Länge 
der  Körner  die  gleichen  Regeln.  Während  bei  der  Länge  der  Körner 
festgestellt  werden  konnte,  daß  die  Schwankungen  bei  den  entspelzten 
Kömern  viel  geringer  waren  als  bei  den  unentspelzten,  trifft  bei  der  Dicke 
der  Kömer  der  Standortsorte  das  Gegenteil  zu.  Bei  den  eingeführten 
Sorten  konnte  diese  Erscheinung  nicht  beobachtet  werden.  Ebensowenig 
war  ein  unterschiedliches  Verhältnis  in  der  Dicke  der  entspelzten  Kömer 
von  der  der  unentspelzten  zu  konstatieren.  In  bezug  auf  die  Breiten- 
verhältnisse konnte  durch  eine  leidliche  Übereinstimmung  der  Resultate 
festgestellt  werden,  daß  die  begrannten  Körner  durchschnittlich  etwas 
breiter  sind  als  die  unbegrannteu.  Die  Kornbreite  erwies  sich  bei  den 
Originalsaaten  recht  verschieden.  Auch  hier  unterscheiden  sich  wieder 
Landsorten  und  Zuchtsorten  und  zwar  insofern  als  diese  meist  breitere 
Kömer  besitzen  als  jene  und  zwar  trifft  dies  für  Originalsaatgut  wie  für 
Nachbau  zu.  —  Was  dann  weiterhin  die  Untersuchungen  über  Gerste  an- 
betrifft, so  übertrafen  besonders  die  meisten  Zuchtsorten  in  allen  Jahren 
die  Standortsorte.  In  bezug  auf  die  Längen  Verhältnisse  der  Kömer  konnte 
konstatiert  werden,  daß  die  Zuchtsorten  Körner  mittlerer  Längen  besitzen: 
was  die  Längenverändemngen  anbetrifft,  so  konnte  eine  Ausartung  im 
Sinne  des  Hafers  bei  der  Gerste  nicht  beobachtet  werden.  Auf  die 
Dickenverhältnisse  der  Körner  machte  sich  der  Einfluß  des  Keimes  in 
der  Weise  geltend,  daß  mit  der  Menge  der  Niederschläge  zurzeit  der 
Ausbildung  der  Kömer  die  Dicke  der  Gerstenkörner  stieg.  —  Bei  den 
Untersuchungen  über  Weizen  stellte  sich  heraus,  daß  das  Korngewicht  der 
untersuchten  Original  Sorten  ein  viel  niedrigerer  war  als  das  der  Original- 
zuchtsorten. Der  Einfluß  des  Keimes  machte  sich  auch  hier  in  dem 
Sinne  geltend,  als  feuchte  Sommer  absolut  schwerere  Körner  erzeugen  als 
trockene  Jahre.  Feuchte  Sommer  begünstigen  femer  die  Ausbildung  breiter 
Körner.  Hinsichtlich  der  Abänderung  in  der  Länge  und  Dicke  der  Köraa: 
konnten  keine  bestimmten  Schlüsse  gezogen  werden. 

Die  Bonitleruiig  der  Braugerste  vom  landwirtschaftlichen  und 
brautechnischen  Standpunkte  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres 
Stickstoffgehaltes.  Von  J.  Vafiha.^)  —  Für  den  Landwirt  ist  die  Frage 
der  Verbesserung  der  Braugerste  in  zweifacher  Kichtung  zu   betrachten. 


>)  Beferat  in  Seküoa  m/B  des  VII.  Internat  landw.  Congrossos  in  Wien  1907. 
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da  hier  nicht  nur  die  Verbesserung  der  Qualität,  sondern  auch  die  Ertrags- 
filhigkeit  ausschlaggebend  ist.  Freilich  lassen  sich  diese  beiden  Wert- 
eigenschaften in  einer  Sorte  nicht  recht  vereinigen,  denn  die  ertrags- 
reichsten Sorten  pflegen  gewöhnlich  grob  in  der  Qualität  zu  sein.  Die 
ausführlichen  Untersuchungen  und  Betrachtungen  des  Vf.  lassen  sich  nun 
in  folgenden  Hauptergebnissen  zusammenfassen:  1.  Die  Qualität  der  Gerste 
wird  durch  äußere  Vegetationsfaktoren  mehr  beeinflußt  als  es  der  Züchter 
zu  tun  vermag.  2.  Die  beste  Qualität  wird  durch  normale  und  gleich- 
mäßige Ernährung  und  ungestörte  Entwicklung  ohne  Überernährung  erzielt. 
Jedoch  kann  auch  der  Züchter  bis  zu  einem  gewissen  Orade  die  Qualität 
der  Gerste  verbessern  und  zwar  auf  folgende  Weise:  3.  Die  Zuchtwahl 
nach  der  Produktivität  kann  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  die  Qualität 
der  Gerste  erhöhen.  4.  Auf  die  Ertragsföhigkeit  und  besonders  auf  die 
Kornbildung  ist  von  hervorragendem  Einfluß  hoher  Extrakt-  und  geringer 
Proteingehalt  des  Saatgutes.  5.  Eine  mittlere  Bestockung,  welche  auch 
die  Qualität  verbessert,  ist  am  besten.  6.  Sowohl  die  Ertragsfähi^keit  als 
auch  die  Qualität  der  Ernte  wird  durch  großes  Kornvolumen  innerhalb 
dner  Sorte  bedeutend  erhöht  Jedoch  zu  große  Körner,  welche  robusten 
Ähren  xmd  Pflanzen  entstammen,  sind  grober  Qualität.  Dabei  soll  auch 
die  Frühreife  der  Gerste,  welche  sich  durch  hohen  prozentischen  Korn- 
anteil, geringe  Halmglieder-  und  Blattzahl  auszeichnet,  stets  berücksichtigt 
werden.  7.  Mittelgroße,  möglichst  volle  und  bauchige  Körner  edler  Form 
und  feiner  Spelze  mit  hoher  Mehligkeit  und  Milde  und  dünner  Kleber- 
schicht,  sind  im  allgemeinen  die  extraktreichsten   und   stickstoflärmsten. 

8.  Einer  feinen  Qualität  entspricht  lange  und  lockere  stark  nickende  Ähre 
mit   langen,    breiten    und     feinen    Grannen    auf    dünnem    feinen    Halm. 

9.  Die  besten  Körner  sitzen  in  der  unteren  Hälfte  und  der  Mitte  einer 
lockeren  Ähre.  10.  Einer  vollkommen  ausgebildeten  Ähre  entspricht  auch 
stark  gebauter  Halm.  11.  Eine  gute  Gerste  soll  auch  möglichst  lagerfest 
sein.  Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Lagern  wird  durch  Auslese  von 
Pflanzen  mit  normal  gebautem  und  festem  Halm,  kurzen  unteren  Inter- 
nodien  und  starken  Zell  wänden  mit  festem  Gefüge  erzielt  und  durch  eine 
Phosphorsäuredüngung  gefördert.  12.  Die  für  eine  Braugerste  hochwichtige 
Gleichmäßigkeit  der  Kömer  ist  durch  möglichste  Sortenreinheit  und  strenge 
Pedigreezucht  zu  erreichen  und  durch  Auseinanderhaltung  der  Sorten  nach 
der  Bodenart  und  Lage  weiter  zu  erhalten. 

Untersuchungen    fiber    die    Korrelation    zwischen     Blattmasse» 
Trokensubsianz  und  Zuckergehalt  der  Runkelrüben.    Von  R.  Steglich.  ^) 

—  Die  Versuche  wurden  mit  15  Rübensorten  bezw.  Züchtungen  fort- 
gesetzt und  ergaben  ohne  Ausnahme  die  Erhöhung  der  Trockensubstanz 
und  des  Zuckergehaltes  beim  Steigen  der  Blattmasse,  sowohl  innerhalb 
derselben  Sorten,  wie  auch  im  Verhältnis  der  blattarmen  zu  den  blatt- 
reichen Sorten,  so  daß  mithin  die  blattreichere  Sorte  und  auch  die  blatt- 
reichere Rübe  auch  die  gehaltreichere  ist.  Der  Zuckergehalt  schwankt 
zwischen  den  blattreichen  und  blattarmen  Rüben  derselben  Sorte  um  etwa 
1%  und  zwischen  der  blattreichsten  und  blattärmsten  Sorte  um  3,5  ^/q. 
Dieser  Umstand  erfordert  bei  Sortenwahl  und  bei  der  Zuchtwahl  Beachtung. 


*)  Ber.  d.  landw.  Abteüuug  der  kgl.  Pflanzonphysiolog.  Vereuchaßl.  zu  Dresden  1906. 


314  Landfrirtschaflliche  Pflanzenprodaktion. 

Zfichteritche  Experimente  mit  Roggen  betr.  Forschungen  zum 
Ausbau  der  Zfichtung$theorie.  Von  R.  Steglich.^)  —  Die  Versuche 
betr.  Incestzucht  mit  Roggen  von  bestimmtem  Ährentypus  ergaben  auch 
bei  den  Normaltypen  eine  allmählich  eintretende  Degeneration.  —  Nach 
den  bisherigen  Versuchsergebnissen  über  Vererbung  des  Normaltypus  und 
der  Eomfarbe  bei  Roggen  läßt  sich  der  graugrüne  Typus  des  Dresdner 
Roggens  in  einen  konstant  vererblichen  langen  graugrünen  und  einen 
konstant  vererblichen  langen  wachsgelben  Typus  spalten.  Durch  Kreuzung 
zwischen  Dresdener  und  Frobsteier  Roggen  wurde  ein  kurzkömiger  grau- 
grüner Typus  gewonnen,  der  indessen  bis  jetzt  keine  Konstanz  besitzt 
Der  Korntypus  scheint  hiemach  beim  Roggen  eine  konstante  Rasseeigen- 
schaft zu  bilden,  wonach  die  Einteilung  in  lang-  und  kurzkömige  Rassen 
gerechtfertigt  ist. 

Einmalige  oder  for^esetzte  Auslese  bei  Individualauslesezflclitung 
von  Getreide-  und  Hfilsenfrflchten.  Von  C  Fruwirth.^)  —  Die  vor- 
liegenden Ausführungen  erstrecken  sich  zunächst  darauf  eine  kurze  ge- 
schichtliche Darstellung  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  und  zu  der  ersten 
Verwendung  der  verschiedenen  Wege  der  Züchtung  oder  Ausleseverfahren 
zu  geben.  Dabei  wird  die  Trennung  und  Veredlungszüchtung  und  Neu- 
züchtung aufrecht  erbalten.  Weiterhin  wird  dann  ausgeführt,  wie  an  vow 
schiedenen  Orten  solche  Verfahren  der  Züchtung  auch  bei  Veredlungs- 
zücntung  in  Anwendung  kommen,  bei  welchen  selbst  nur  eine  einmalige 
Auslese  von  Pflanzen  stattfindet  oder  doch  die  Auslese  sonst  zeitlich  be- 
schränkt wird.  Weiterhin  wird  vom  Vf.  die  Notwendigkeit  der  Ausführung 
fortgesetzter  Auslese  betont,  namentlich  wenn  Veredlungsauslesezüchtung 
bei  Pflanzen  ausgeführt  wird,  welche  Fremdbestäubung  zeigen,  es  wird 
aber  die  Möglichkeit  der  erfolgreichen  Anwendung  einmaliger  Auslese  von 
Pflanzen  bei  Veredlungsauslese  bei  Selbstbefruchtem  zugegeben.  Die 
Unsicherheit  der  Auslese  solcher  wird  durch  Beispiele  belegt  und  darauf 
verwiesen,  daB  wenigstens  noch  eine  einmalige  Wahl  von  Nachkommen- 
schaft folgen  soll.  Gründe  für  die  Zweckmäßigkeit  einer  weiteren  Fort- 
setzung der  Auslese  bei  Selbstbefruchtung  und  Notwendigkeit  derselben 
bei  Fremdbestäubung  werden  angeführt.  Bei  Besprechung  der  Gründe 
für  die  Zweckmäßigkeit  der  Fortsetzung  der  Auslese  werden  auch  Beispiele 
angeführt,  welche  eine  gelegentliche  Wirkung  der  Auslese  in  Linien  an- 
nehmen lassen  und  andere,  welche  Linienmutabilität  bei  kontinuierlich 
schwankenden  Eigenschaften  erkennen  lassen.  Bei  Neuzüchtung  wird 
zwischen  solcher  mit  und  ohne  Veredlung  unterschieden  und  es  wird  aus- 
geführt, daß  die  Beurteilung  eine  verschiedene  sein  muß,  je  nachdem 
Auslese  gewöhnlicher  spontaner  Variationen  oder  Formentrennung  vorliegt 
oder  aber  Auslese  nach  Bastardierung  oder  solche  von  Mittel-  und  Halb- 
rassen. Die  herrschende  Art  der  Befruchtung  wird  nur  bei  Mittel-  und 
Halbrassen  ohne  weiteren  Einfluß  auf  die  Wahl  des  Auslesevorganges  sein, 
bei  allen  drei  übrigen  Züchtungsarten  dagegen  das  Vorgehen  bestimmen. 
Zu  den  Gründen  für  eine  Fortsetzung  der  Auslese  bei  Neuzüchtungen  auch  in 
jenen  Fällen,  in  welchen  bei  einmaliger  Pflanzen-  und  einmaliger  Nachkommen- 
auslese schon  ein  Ergebnis  erzielt  werden  kann,  werden  Beispiele  angeführt 

1)  Ber.  d.  Itndw.  Abt.  d.  K^I.  Pflanzenphywolog.  Vareuchast.  m  Dreedön  1906.  —  •)  SepiÄtabdr. 
d.  Zeitachr.  f.  landw.  Voreuchsw.  m  Österreich  1907. 
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Die  Bedeutang  der  Trockentubstanzbestiminung  fflr  die  Futter- 
rfibenzucht  Von  Kirsche.^)  —  Die  sioh  ergebendea  SchluBfolgerungen 
sind  folgende:  1.  Die  einseitige  Selektion  nach  Zuckergehalt  —  polarimetrisch 
bestimmt  —  ist  für  die  Runkelrüben zucht  unzureichend,  da  die  Polari- 
sation unrichtige  Resultate  liefert  2.  In  denjenigen  Züchtereien,  welche 
nur  mit  Hilfe  der  Polarisationsmethode  züchten,  ist  die  Familien-  oder 
Stammbaumzucht  undurchführbar,  weil  die  unsicheren  Zuckerzahlen  die 
Prüfung  der  Vererbung  ausschließen.  3.  Für  eine  rationelle  Selektion 
mufi  der  Trockensubstanzgehalt  die  sichere  Basis  bilden,  während  die 
polarimetrische  Zuckerbestimmung  als  Vorprüfung  dienen  soll 

Die  Bedeutang  der  Trockensubstanzbestiininung  für  die  Futter- 
rfibenzucht  Von  Paul  Wagner.')  —  Der  Vf.  stimmt  der  Ansicht  von 
Kirsche  zu,  glaubt  aber  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  und  Er- 
fahrungen die  sicherste  Orundlage  für  die  Auslese  der  Samenrüben  zu  ge- 
winnen, wenn  man  in  der  Rübe  sowohl  wie  auch  im  Rübensaft  den  Oe* 
halt  a^  Trockensubstanz  ermittelt. 

Die  Individual-  und  Stammeszüchtang  beim  Getreide.  Von 
F.  Wohltmann.^  —  unter  Individual-  und  Stammeszüchtung  haben  wir 
die  Begründung  und  Fortzucht  einer  Sorte  zu  verstehen,  deren  Ursprung 
auf  ein  einzelnes  Pflanzenindividuum  zurückzuführen  ist,  welches  sich 
unter  allen  anderen  zumeist  als  das  leistungsfähigste  und  allen  Ansprüchen 
Rechnung  tragende  erwiesen  hat  Versuche,  die  nun  auf  Veranlassung 
des  Vf.  unternommen  sind,  lehren  nun  aber  auch  gleichzeitig,  daß  bei  der 
Oetreidezüchtung  nicht  nur  das  Äußere  der  Pflanze  zu  berücksichtigen  ist, 
sondern  im  gleichen  Maße  auch  ihre  Qualität. 

Die  Eriiöhttng  der  Ernte  von  Cerealien  im  Fruchtwechsel  mit 
perennierenden  Leguminosen,  in  Beziehung  zur  Ertragyffthigkeit  der 
Leguminosen.  Von  A.  Bytchikhine.  ^)  —  Seit  1895  besteht  auf  den 
Versuchsfeldern  von  Ploty  eine  Versuchsanstellung  mit  neunjährigem 
Fruchtwechsel  wie  folgt:  1.  Jahr:  Hackfrucht;  2. — 4.  Jahr:  Leguminosen- 
futterkräuter; 5.  und  6.  Jahr:  Sommergewächse;  7.  Jahr:  Brache;  8.  Jahr: 
Wintergetreide  und  9.  Jahr:  Sommergewächse.  Während  der  ganzen  Zeit 
der  Versuche  haben  weder  die  Leguminosen  noch  die  Cerealien  Stall-  oder 
mineralischen  Dünger  bekommen  und  es  sollte  der  Einfluß  der  vorher- 
gehenden Leguminosen  auf  die  nachfolgenden  Pflanzen  und  die  Ertrags- 
fähigkeit der  gebauten  Futterkräuter  in  bezug  auf  die  natürliche  Frucht- 
barkeit des  Bodens  studiert  werden.  Zum  Vergleich  dienten  Ernteerträge 
von  Parzellen  mit  drei-  und  vierjährigen  Perioden  ohne  Leguminosen  und 
es  ergab  sich  bei  allen  Cerealien  ein  bedeutender  Mehrertrag  bei  der  neun- 
jährigen, wie  bei  der  drei-  bezw.  vierjährigen  Folge:  (Siehe  Tab.  S.  316.) 

Der  größte  absolute  unterschied  ist  bei  auf  Grünbrache  eingesätem 
Winter weizen  und  bei  Sommerweizen,  d.  h.  bei  der  dritten  und  vierten 
Pflanze  nach  den  Leguminosen  erhalten  worden.  Am  geringsten  war  der 
auf  Mais  bewirkte  Einfluß.  —  Die  gegebenen  Zahlen  sind  die  Mittel- 
werte aller  mit  verschiedenen  Leguminosenarten  angestellten  Versuche. 
Bei  der  Einzelbetrachtung  dieser  ergibt  sich,  daß  die  mit  Esparsette  be- 
pflanzten Parzellen  ein  besseres  Ernteerträgnis  gaben  wie  die  mit  Luzerne. 

»)  Landw.  PreMe  1907,  84,  I.  120.  —  «)  Ebend.  138.  —  »)  Ebend.  709.  —  *)  12.  Jahreeberichl 
fOi  1906  der  LandwirtschaftlicheD  Versochist  Ploty  243. 
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Pflanzenart 


»09 


Mittlerer  ErtnM^  an 
Körner  in  kg  pro  ha 


Frachtfolge 

...   .     !    drei-  und 
nounjtting  I    vierjährig 


Dilferaiz 


% 


1 
2 

4J 


Sommerweizen 

(Anf  Grünbrache  . 
(April) 
Anf  Schwarzbrache 
(Herbst) 

Winterroggen 

Sommerweizen 

Hafer 

Mais 

Zockerrübe  ("Wurzel) .... 


1350,7 
2383,2 

2525,8 

2603,5 
1663,2 
1964,2 
2281,0 
16604,0 


1130,4 
1935,4 

2183,1 

2332,8 

1219,7 

1558,1 

2031,9 

13481,3 


220,4    19,5 
447,8.  23,1 


342,7 

270,7 
443,5 
406,1 
249.1 
3122,7 


15,7 

11,6 
36^ 
26,0 
12,2 
23,9 


Der  Unterschied  ist  nicht  sehr  groß  (Maximum   bei  Hafer  231,8  kg  pro 
Hektar)  und  verschwindet  bei  Lein  völlig.    Einzelheiten  zeigt  nachstehende 

Tabelle: 

Dauer  der  Mittlerer  Ertrag  an  Körner 

ßeobach-  in  ke  p 

tung  in  Nach 

Jahren  Esparsette 

5  1378,1 

5  1110.0 

3  2364,5 

3  2605,0 

4  1653,1 
4  1608,5 

Der  bessere  Ertrag  nach  Leguminosen  rührt  von  biologischen  Eigen- 
tümlichkeiten dieser  Pflanze  her;  während  die  Luzerne  eine  lange  Wurzel 
bei  fast  gänzlichem  Mangel  an  Wurzelknöllchen  besitzt,  trägt  die  Espar- 
sette zahlreiche  mit  Wurzelknöllchen  Obers&te  Seitenwurzeln.  —  Es  hat 
sich  ferner  gezeigt,  daß  es  nicht  zweckmäßig  ist,  die  perennierenden 
Pflanzen  länger  als  3 — 4  Jahre  auf  demselben  Platze  zu  lassen,  denn  die 
Ertragsfähigkeit  beginnt  im  dritten  Jahre  zu  fallen  und  g^t  bisweilen 
unter  die  des  ersten  Jahres  herab,  was  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  ist: 
Dauer  der 

Mittlerer  Ertrag  in  Heu  in  kg  pro  ha 


Pflanzenart 

Sommerweizen . 
Lein  .... 
Winterweizen  . 
Sommerroggen 
Hafer  .... 
Gerste     .    .    . 


an  A.orner 
ha 

Mehrertrag  nach 

Esparsette 

Luzerne 

kg 

% 

1287,4 

90,7 

7,0 

977,8 

132.3 

13,5 

2246,4 

118,1 

5,2 

2610,7 

-5.7 

-0.2 

1421,3 

231,8 

16,3 

1593,5 

15,0 

0,9 

Leguminose 


Luzerne  . 
Esparsette 
Klee  .    . 


Beobach- 
tung in 
Jahren 

8 

8 

5 


1.  Jahr  2.  Jahr  3.  Jahr  Mittel 
1784,2  2691,4  1408,4  1961,3 
2553,0  3457,5  2737,5  2849^ 
2587,7     1946,9      —      2267,3 

(Schaetdein.) 

Kurze  Übersicht  der  Resultate  der  Arbeiten  auf  den  Versuchs- 
feldern. Von  A.  Bytchikhine.  ^)  —  Die  Versuchsfelder  von  Ploty  dienten 
im  11.  Jahre  ihres  Bestehens  (1906)  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
perennierender  Leguminosen,  über  den  Einfluß  von  Stalldünger  und  von 
diesem  vorhergegangener  Hackfrucht  auf  die  Ernte,  über  den  Nahrungs- 
reichtum des  Bodens,  über  den  Einfluß  mineralischen  Düngers  und  über 
die  der  Ernte  günstigste  Bodenbearbeitung.    Die  Ergebnisse  sind  folgende: 


1)  12.  JahroBbor.  für  1906  der  Landwirtschaftlichen  Vereachsst.  Ploty  235. 
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Im  Mai  und  Juni  des  Yersuchsjahres  fielen  unverhältnismäßig  große 
Regenmengen.  Von  den  verschiedenen  Brachearten  (Schwarz-,  April-, 
Mai-,  Junibrache)  erzielte  die  Junibrache  die  besten  Ernten  an  Stroh  und 
Korn  bei  Banat- Weizen  und  Alpen-Roggen,  sowie  die  höchsten  Tausend- 
kom-  und  Hektolitergewichte,  was  daher  rührt,  daß  das  weniger  kultivierte 
Feld  kürzeres  aber  stärkeres  Stroh  und  dieses  der  Wirkung  des  vielen 
Niederschlages  besser  widerstand.  Die  Weizenemten  von  gedüngten  Par- 
zellen waren  quantitativ  und  qualitativ  besser  wie  die  der  ungedüngten 
Vergleichsparzellen.  Infolge  des  reichen  Bodens  zeigten  die  Ernteerträge 
von  Banat -Weizen  bei  verschiedenen  Kulturmethoden  (nach  Schwarz- 
brache; bezw.  nach  Hafer  und  Wicke;  bezw.  nach  Gründüngung;  bezw. 
nach  Mais)  nur  unbedeutende  unterschiede.  Verschieden  tiefe  Boden- 
bearbeitung (9;  18;  27  cm)  zeigte  bei  Gerste  keine  unterschiede,  bei 
Sommerweizen  und  Hafer  nur  wenig  zugunsten  der  Tiefe  von  27  qm. 
Oberflächliches  Pflügen  und  vorhergehende  Hackfrucht  als  Vorbereitung 
zum  Anbau  von  Sommergetreide  übte  wohl  infolge  des  vielen  Regens 
keine  merkliche  Wirkung  aus.  Trotz  des  schlechten  Jahres  zeigten  „Oulka"- 
Weizen  bezw.  „Abondance"-Hafer  nach  dem  Anbau  von  Leguminosenfutter- 
pflanzen einen  Mehrertrag  von  367,5  bezw.  504  kg  Körner  pro  ha;  hier- 
bei ergab  „Oulka"- Weizen  nach  Esparsette  174  kg  Körner  pro  ha  mehr 
als  nach  Luzerne  und  345  kg  mehr  wie  nach  Klee.  Bei  Zuckerrüben 
bezw.  Mais  war  der  Mehrertrag  nach  Futterpflanzen  8460  bezw.  742,5  kg 
pro  ha.  Die  Verwendung  von  Stalldünger  hat  bei  Zuckerrüben  und 
„Oulka"-Sommerweizen  im  2.  und  3.  Jahre  noch  beträchtliche  Emteerhöhung 
hervorgerufen.  Die  im  Jahre  1906  herrschenden  für  Winter-  und  Sommer- 
getreide ausnahmsweise  ungünstigen  vVitterungsverhältnisse  waren  dahin- 
gegen für  Hackfrüchte  und  Futterkräuter  besonders  günstig.       (Schaetziein.) 

Studien    fiber  Pflanzenneubildungen.      Von   Elsie   Kupfer,  i)  — 

Die  Vf.  untersuchte  die  Fähigkeit  knospenloser  Teile  von  Wurzel,  Stamm, 
Laub,  Blütenstand  und  Frucht,  neue  Pflanzen  zu  bilden  und  fand,  daß 
jeder  Pflanzenteil  auch  bei  Abwesenheit  jeden  vorgebildeten  Rudiments 
etwas  Neubildungsfähigkeit  besitzt,  wenn  es  auch  in  den  meisten  Fällen 
nicht  möglich  war,  eine  neue  Pflanze  zu  erzeugen.  Die  Fähigkeit,  Wurzeln 
zu  bilden,  ist  viel  ausgesprochener  wie  die  der  Schoßbildung.  Die  Neu- 
bildung ist  von  entsprechender  Nahrungszufuhr  abhängig  und  tritt  nicht 
ein,  wenn  die  Pflanze  durch  langen  Lichtentzug  keine  Reservestoffe  mehr 
aufgespeichert  hat  und  der  davon  entnommene  Teil  im  Dunkeln  gehalten 
wird  oder  wenn  die  Atmosphäre,  in  der  sie  gehalten  werden,  von  Kohlen- 
säure befreit  wird.  Die  Vf.  glaubt,  daß  verschiedene  Enzyme,  die  in  den 
entsprechenden  Pflanzenteilen  lokalisiert  sind,  die  Ursache  der  Neubildungen 

sind.  (Schaetziein.) 
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Trockentreber*^)    .    .    . 

Pepsin- 

Melasse-  ■       «^: 
Trookenschnitte".)      o/^ 
•'•  1»  "■■ 

n 

m      „ 

IV 

I  Melassemisohfatter  — 

n 

in        „  - 


I  Trockenschnitte 

II 
Ul 

V     '• 

VI 
VII 

vm      „ 

IX 

X 

XI 

XII 

XIII        „ 

XIV 

XV 

XVI 


65,36 
66,13 
68,30 
66,13 
70,31 
76,19 
75,41 
69,60 
67,44 
63,30 
69,63 
65,60 
77,86 
74,28 
78,60 
74,11 


Maistrockenschlempe  • 


95  Zuckerschnitzel")       —     10,15 


Tr.-S. 

93,05 
Wasser 

9,98 
89,91 
92,97 

5,3 

1,6 

8.8 

88,3 

i.  Tr.-S. 

Tr.-S. 

92,11 


13,40 
15,50 
9,25 
14,80 
16.12 
15,39 
14,58 

10,12 

10,10 

11,24 

9,20 

8,78 

10,82 

9,75 

7,62 

12,20 

7,66 

9,87 

9,33 

6.76 

8,08 

7,13 

12,05 

8,70 


7,68 

0,37 

8,27 

1,35 

2,23 

0,12 

1.56 

0,06 

8,3 

0,6 

8,5 

0,5 

a7 

1,0 

1,2 

0.1 

8,49 

0,60 

22,78 

8,31 

Amido- 

Eiweiß 

säore 

5,13 

5,08 

8,38 

2,50 

2,80 

3,24 

3,53 

6,24 

10,87 

6.36 

9,88 

6,50 

9,88 

6,87 

7,25 

0,69 

7,00 

0,75 

5,79 

1,37 

7,06 

0,69 

7,06 

0,94 

7,13 

0,75 

6,88 

0,75 

7,06 

0,75 

7,38 

0,69 

7,31 

0,69 

7,69 

0,75 

7,00 

0,63 

6,94 

0,12 

7,75 

0,56 

6,56 

0,75 

7,56 

1,00 

roh 

12,06 

— 

34,56 

— 

34,25 

— 

6, 

56"" 

19,58 

4,03 

3.48 

65,7 

66,3 

60,5 

7,2 

73,79 

42,48 


Bohfett 
0,26 
0,46 
0,10 
0,34 
1.88 
0,72 
0,72 

1,35 
0,82 
0,99 
1,10 
0,55 
1,03 
0,97 
0,92 
0,92 
0,71 
0.95 
0,97 
0,49 
0,17 
0,62 
0,93 

9,69 
15,56 
16,11 


12,13 

2,88 

48.00 

19,58 

1,31 

2,40 

0,66 

1,27 

16,6 

3,5 

19.7 

3,4 

17,4 

3,6 

2.6 

0,6 

13,08 

4,04 

16.16 

2,38 

Andere 

Zncker 

N-f .  St 

18,20 

39,68 

18,50 

32,69 

16,30 

50,69 

26.40 

31,14 

28,70 

24,62 

30,00 

25,61 

29,60 

26,55 

59,70 
60,75 
59.22 
57,84 
61,41 
61,18 
63,15 
59,56 
54,92 
62,17 
61,11 
61,84 
62,76 
57,36 
62,94 
55,03 

57,54 


0,24  28,9   1 38,38 


getroclmet  nach 
Sperber 


/Nach  dem  Verfahr,  von 
\Steflen.  83,8»>/oZacker 


Roh- 
faser 

12,73 

15,65 

12,31 

10,31 

4,82 

5,02 

5,10 

17,20 
17,87 
16,76 
20,80 
17,50 
15,44 
14,42 
17,95 
19,98 
16,15 
15,70 
17,08 
11,47 
22.80 
ia95 
20,50 

10,94 


12,57 


Bein- 
asche 

5,32 
5,49 
4,74 
6,60 
6,39 
6,65 
6,39 

2,84 
2,47 
4,12 
2,50 
3,08 
2,89 
3,18 
3,51 
3,31 
2,74 
2,57 
2,30 
4,87 
2,91 
2,74 
2,69 

0,86 


Sand 

0,20 
0,85 
0,57 
0,64 
0.24 
0,23 
0,31 

0,85 
0,24 
0.51 
0,81 
0,68 
0,76 
0,90 
2,63 
0,60 
2,57 
1,36 
0,85 
6,59 
0,37 
0,31 
0,19 

0,21 


3,5 


J)  J.  Hansen,  Landw.  Jahrb.  1906,  86,  Ergftnzungsbd.  IV.  327.  —  »)— *)  F.  Barnstein,  Die 
Kontrolle  d,  Futterm.  1906.  Sachs,  landw.  Zeitschr.  1907,  No.  11/13.  —  »)— »)  M.  Schmoeger.  Ber. 
der  Versnchsst.  Danzig  1906A)7.  —  •)  F.  Honcamp,  Landw.  Versuchast.  1907,  65,  887.  — 
«0  Ton  Knieriem,  LAndw.  Jahrb.  1907,  36,  197.  —  ")  Fr.  Strohmer,  Ber.  d.  Tätigk.  d.  ehem. 
techn.  Versnchsst.  des  Centrlrer.  f.  Rabenzockerind.  in  O&terr.  -  Ungarn.  Zeitschr.  f.  Zackerind.  n. 
Landwscfa.  1907,  86,  552.  —  »)  Fr.  v.  Soxhlet,  Vierteljahrsschr.  d.  Bayer.  Landw8ch.-Bate6  1907, 
12,  562. 
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Bezeichnong 

des 
Fattennittels 


Rxaeptigohe  Zosammensetziing 


55 

X 


BesoDdere 

Bettandtsfle  md 

BeiMckungen 


f)  eewerbllche  Abf lUi^ 


96 
97 
98 
99 
100 

101 
102 
103 

104 

105 
106 
107 


EartoffelpiQpeM      .    . 

Hefe«) 

Maisfntter  „BCaizena**') 
Klebermehl*),    .    .    . 
„         ^).    .    .    . 


Fleiscfamehl«) 
Troponabfall^ 


Maizenafatter  (Vaisolin)*)  ji.  Tr..6 

AjowanrfidcBl^de^^  . 
SellerierfickstHnde  ^)  . 
Korianderrfiokfliäade  ^«) 


14,34 

79,45 

7,9 

i.  XP.-S. 


Tr.-S. 
94,12 
87,53 
96,68 


6,10 
13,23 
27,6 
68.25 
94,36 

0.62 

0.28 

3,4 

0,24 

4,00 

65,02 

5,05 

50,3 

27,67 

0,80 

10.56 
0,14 
7.2 

3,36 

1,85 

3,6 

3,75 

034 

64,45 
82,23 
71,82 

24,00 
0.80 
9,40 

3.15 
11,08 

1,44 

12,52 
1.6 
2.94 

26,70 

3.72 

59,74 

7,49 

2.35 

J6,22 
18,48 
13,67 

31,51 
31,32 
21,11 

27,65 
24,96 
27,21 

11.45 
14,58 
31,90 

13,16 

14,66' 

5,95 

{AbfaU,  derbddsrF«- 
arbeitimg  das  Mimb 
■Bf  Stidta»  jMvo«» 


achenOlfahrihitintia 

fder  Ttihdk  r^m 
Sdümm^  a.  Oo. 


g)  Zubereitete  Fattermittel. 


108 
109 
110 
111 
112 
113 
114 
115 

.116 

117 


118 
119 
120 


Kartoffelflooken^«)  . 
Kartoffeiscfaniitsel''*) 

17) 

Oundol^  .    ,    .    . 
Eclipse  Dairy  meal^) 
Agraria«»)      .     .     .    . 


Dolk's  Faiterkaohen'O  . 

Getr.  Kartoffeln 
(Rocken)*«)    .    .     .    . 

Elee-Ensilage«')     .    .    . 

V  /        •       •       • 

GrQnerbten  -  Saaerfutt. «') 


10,7 

8,0 

0,3 

74,9 

8,0 

3,1 

14,3 

5,9 

0,2 

73,4 

2,7 

3,5 

11,9 

6,2 

0,3 

74,4 

2,5 

4,7 

13,2 

5,5 

0,3 

74,3 

2,3 

4.4 

10,0 

6,3 

0,1 

76,1 

2,4 

4,2 

8.53 

21,60 

12,83 

40,81 

6,75 

9,93 

9,00 

19,49 

11.63 

44,60 

9,68 

8,60 

5,89 

13,56 

2,33 

61,32 

7,70 

9,20 

9,02 

11^1 

0.36 

69,72 

0,27 

8,82 

9,69 

7,59 

0,33 

74,88 

2,53 

4,98 

42,72 

12,63 

1,00 

18,15 

17,16 

reu 
7,57 

36,89 

9,00 

1,02 

25,58 

22,33 

5,17 

82,80 

2,76 

1,64 

2,81 

ao4 

1,94 

nach  Fnlock 

»»  M 

nadi  T.  SdAtz 
nach  PetryAHeokiK 

V  Zncker  4,38% 


Sand 
0,77 
Ofil 


1)  n.  >)  F.  Bamstein,  Die  Kontrolle  der  Fntterm.  1906.   Sftch««  landw.  Zeitichr.  1907,  Ko.  11/13. 

—  *)  M.  Schmoegei ,  Ber.  d.  Venncbsst  Danzie  190^.  —  «)  n.  ^  jL  KGhler.  Landw.  fenodtsst 
1907,  65.  861.  —  •)  von  Enieriem,  Landw.  Janrb.  1907,  86.  197.  —  ^  n.  6)  A.  Morgen,  Landr, 
VenmchssL  19Q7.  96,  63.  —  •)  0,  Kellner,  Ebend.  253.  —  ^9y-^  F.  Honcamp,  Eband.  67,  lO^- 

—  ")— *^  M.  Bohmoeger,  Ber.  d.  Versuchsst.  Dunzig  1906/07.  —  ^— »*)  E.  Haaolholf,  Bar.  d. 
landw.  Ver8aohs6t.  Marburg  1906/07.  Zu  No.  118.  ReiBmehl,  Kokoeknohenmehl ,  £rdnn£mehl.  etvaa 
Lieüunehl  und  Baomwollsaatmehl.  Za  No.  U4,  BanmwoUsaatmehl  and  •AbfiUle,  Bap^^obenvehL  Bä*- 
mehl,  etwas  Bookshoqiklae.  Za  No.  115.  Gerste,  Mais,  Beisspelzen,  etwas  P^dmkenuüliflllle  nnd  Zncbr 
(22,4ßo/A  -  «)  F.  BarnateiB,  S&cha.  landw.  Zeitschr.  1907.  11/13.  —  «^  u,  «*)  Kr,  Strohnjer, 
OstoT.-üngar.  ^eUschr.  f.  Znckerind.  a.  I^dwsch.  1907,  86,  555.  —  »)  F.  v.  Soxhlet.  Vi?rt«J- 
jahrsscbr.  d.  Bayer.  Landwach.  - Batea  1907,  IS,  582.  Die  Grünerbeen  waren  Ua  September  m  Orv^ 
cdnffesäaert,  nach  Broonaüger  Lagerang  xintersncht;  dass.  enthielt  I.6IO/0  BoineiwelS,  0,77  ^/o  IfOdldv* 
ond  0,50,0  Ilttohtige  Säoi^n. 
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Analysen    von    Handelsfuttermltteln.     Von  E.   H.  Jenkins.^)  — 

Durchschnittsgdialte. 


§? 


Wasser 


Protein 


Fett 


Stoffe     „ 
N-freie    ^"er 


Asche 


S^i 


t! 


1.  Cottön  Seed  Meal  .     . 

2.  ,.  „     Peed    .     . 

3.  Leinmehl,  extrah.    .     . 

4.  „         gepreßt  .     . 

5.  Kleie  von  Wiuterweizen 

6.  ,,       ,,    Sommerweizen 

7.  Grieekleie  von  Winterw. 

8.  „  „    Sommerw. 

9.  Mischfattermehl  v.  Winterw. 

10.  „  „  Sommerw. 

11.  Maismehl 

12.  Maiskleber      .... 

13.  Roggenfuttermehl   .    . 

14.  Malzkeime      .... 


9,60 
11,56 
11,22 
11,30 
11,48 
11,11 
11,75 
11,70 
11,44 
11,59 
13,34 

9.67 
12,60 
10,47 


41,00 
20,37 
35,46 
32,04 
15,46 
15^7 
16,89 
17,44 
16,07 
16,86 
9,06 
25,55 
16,06 
22,84 


9,40 
4,97 
2,19 
7,27 
4,43 
5,08 
4,93 
5,30 
4,76 
4,91 
3,93 
3,21 
3,22 
1,59 


26,07 
38,10 
35,87 
35,19 
52,67 
51,58 
56,27 
54,55 
54,49 
54,06 
70,21 
52,55 
59,93 
47,67 


6,53 

20,48 

9,05 

8,60 

9,09 

10,39 

5,76 

6,42 

7,47 

7,83 

2,00 

6,83 

4,33 

11,96 


7,40 
4,52 
6,21 
5,60 
6,87 
6,57 
4,40 
4,59 
5,77 
5,25 
1,42 
2,19 
3,86 
5,47 


(D.) 

Analysen  von  Mais  snr  Ensllage  und  Ensilagefutter.  Von  E  H. 
Jenklns.')  —  Die  beiden  ersten  Proben  von  Ensilagefutter  sind  aus  Mais, 
die  dritte  aus  Klee  und  Hafer  hergestellt. 


Oolden 


E*r]y*Mifitodoii 


Eciroka 


EiLBiloge 


WaMer      .    . 

Ptx>tein  .  . 
Fett  .  .  . 
N-fireie  Stoffe 
Faser  .  .  . 
Asche  .    .    . 


77,67 
1,57 
0.36 

12,39 
6,87 
1,14 


58,96 

2,17 

0,88 

25,92 

10,36 

1,71 


57,70 

2,55 

1,05 

26,90 

10,16 

1,64 


66,31 
2,26 
0,62 

20,07 
9,34 
1,40 


74,85 
1,39 
0,36 

14,58 
7,79 
1,03 


76,61 
1,17 
0,31 

11,85 
8,68 
1,38 


79,06 
1,59 
0,38 

10,21 
7,45 
1,31 


3,47 
1,26 


(D.) 


h)  Analysen  und  üntersncliungen  unter  Berfieksiehtigung 
einzelner,  sowie  sehädlieher  Bestandteile  und  Yerf llsehungen. 

Berichte  0^06/07)  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  i. 
D.  R.  fiber  Fattermittel.  —  In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die 
Mittelzahlen  von  Protein  und  Fett  der  hauptsächlichsten  an  6  Versuchs- 
stationen im  letzten  Jahre  untersuchten  Futtermittel  aufgeführt: 

(Siehe  Tab.  S.  328.) 

Nach  den  vorliegenden  Berichten  sind  die  Preise  fQr  Kraftfutter- 
nüttel  mangels  selbsterbauter  Futterstoffe  unverhältnismäßig  gestiegen.  Der 
hohe  Preis  war  ein  besonderer  Anreiz,  die  Futtermittel  mit  geringwertigen ' 
Stoffen  zu  fälschen.  Namentlich  die  feinpulverigen  Futtermittel,  ins- 
besondere die  Müllereiabfälle  (Kleien,  Futtermehle  usw.)  waren  in  hohem 
Maße  mit  wertlosen  Abfällen  verfälscht.  Ferner  zeigten  viele  Futtermittel 
einen  sehr  hohen  Gehalt  an  Sand.     Bezüglich  der  untersuchten  Erdnuß- 


1)  80.  Ber.  Conn.  Agric  Exper;  SUt  pro  1906,  173.    Za  7  u.  8  der  Analysen:  Die  Futtermittel 
sind  als  ,»Middling8''  benannt.  —  *)  30.  Ber.  Conn.  Agric.  Ezper.  Stat  pro  1906,  190. 


328 


Landwirtschaftliche  Tierproduktion. 


MittJcrer  prozentischer  Gehalt  der 
iiDtm.  Futtemiittel  aa  Fett 


von 
BautDwollsaat 
Lein  .     . 
Erdnuß  .    . 
Seaam     .     - 
Koko»    .     , 
Palm  kern   . 
Mohn      .     , 
Raps      .    . 
Hanf      .     . 
Blaiskelman 

Gewerbliche  Abfälle 
Wei^eukieie    .    .    . 
Hoggeiikleie   .    .     . 
EoggeEfutterniehl    . 
G« raten fottermehl    . 
GerstcnBchrot      .     . 
Maisfuttermehl    .     . 
fieiBfüttermebl     ,    * 
MaisBcblompe  getr. 
Eoggeoachlempe  getr, 
Biertreber  getr. 
Malzkeim©       .     .     . 
Maijenafutter      .     . 
Bübensehnit^el  getr. 
Fleischmehl  (Liebig*sches) 


8,6   9^ 


mehle  ist  besonders  hervorzuheben,  daß  eine  verhältnismäßig  große  Zahl 
mit  Bestandteilen  von  Kizinussamen  versetzt  war.  Da  es  feststeht,  daß 
die  Rizinussamen  ein  sehr  heftiges  Oift  enthalten,  so  ist  jede  Ware,  die 
Teile  dieser  Samen  enthält,  zu  beanstanden.  Die  Melassemischungen 
entsprachen  vielfach  nicht  den  ihnen  zugeteilten  Bezeichnungen.  So  ent- 
hielt Palmkernmelasse  Erdnußhülsen,  Biertrebermelasse  massenhaft  Hafer- 
spelzen, Malzkeimmelasse  spelzenreiche  Brennereitreber,  Maiskeimmelasse 
vielfach  KartofiFelpülpe  usw.  Ferner  verkünden  die  Berichte  abermals,  daß 
der  Oeheimmittelschwindel,  der  Handel  mit  den  sog.  Yiehkraft-,  Freß- 
und  Mastpulvern  nicht  ab-  sondern  zugenommen  hat  unter  „Neue 
Erscheinungen  auf  dem  Futtermittelmarkte"  wird  von  Logos ^)  über 
folgende  berichtet:  1.  Eälberin  der  Hohenlohe'schen  Nährmittel&brik, 
Gerabronn,  Württemberg.  Dasselbe  besteht  aus  Getreide-  (vorwiegend 
Hafer)  Mehl  mit  stark  durch  Hedrich,  Knöterich  und  anderen  ünkraut- 
samen  verunreinigtem  Leinmehl,  wenig  Bockshomklee  und  Wurzeldrogen. 
21,8  7o  Protein  und  5,60  %  Fett.  Preis  40  M  der  dz,  Wert  15—16  M. 
2.  Milch-  und  Mastpulver  von  M.  Petri,  Dresden.    Dasselbe  ist  ein 


1)  M.  Schmoeger.  —  «)  G.  Krenz.  —  •)  B.  Schulze.  —  *)  F.  Barnstein.  —  «)  E  HaseU 
hoff.  —  0)  A.  Halenke.  —  ?)  Ber.  d.  landw.  Versachsst.  Pommritz,  1906. 
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Gemisch  von  ca.  66  Teilen  Futterkalk,  22  Teilen  Viehsalz,  12  Teilen 
BaumwoUsaatmehl  mit  wenig  Drogenpulver,  Preis  74  M,  Wert  ca.  18  M 
der  dz.  3.  Oandol-Kuhfutter  von  Fricke  &  Co.,  Hamburg.  Dasselbe 
besteht  vorwiegend  aus  Mahlabfällen  von  Reis,  Weizen  und  Erdnußmehl 
mit  wenig  Baumwollsaatmehl,  Eokos-,  Palmkern-  und  Leinmehl.  21,6  7o 
Protein,  10,3  %  Fett,  42,4  7o  Kohlehydrate.  Der  Preis  16  M  pro  dz 
ißt  viel  zu  hoch!  —  A.  Haien ke^)  erwähnt  yon  neu  erschienenen  Vieh- 
pulvem  folgende:  1.  Animalit.  Dasselbe  besteht  aus  ca.  75  %  Hoggen- 
und  Weizenkleie  mit  den  in  diesen  Futtermitteln  vorkommenden  Yer- 
unreinigungen,  ca,  20  7o  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk,  3  ^o 
Kochsalz,  einigen  kleinen  Mengen  von  Sul&ten  und  Eisenverbindungen, 
welchen  letzteren  nach  Angabe  des  Fabrikanten  ein  besonderer  Wert  zu- 
geschrieben werden  soll!  —  2.  Geflügelfutter  und  Gesundheitspulver  Pu- 
lamin.  Dasselbe  enthält  23,75  7o  Protein,  9,61  %  Fett,  29,34  %  Asche, 
10,41  o/o  salzsäurelösl.  Asche,  3,16  %  Gesamtphosphorsäure,  4,09%  Ko<^^- 
salz  und  ist  aus  folgenden  Stoffen  zusammengemischt  worden :  ca  4  % 
Kochsalz,  ca  12  %  Knochenmehl,  10  %  Ziegelmehl  und  Sand,  femer 
Lieinmehl,  Hanfmehl,  Reisabfölle,  Weizenkleie,  Maisschalen,  Fleischmehl, 
Bookshornkleesamen,  Fenchel  und  Süßholz.  Der  Zentner  kostet  41,67  M! 
Vor  allen  diesen  Pulvern  werden  die  Landwirte  dringend  gewarnt.  — 
B.  Schulze- Breslau*)  schreibt:  Von  den  berüchtigten  Mastviehpulvem 
gingen  uns  5  Proben  zu,  von  denen  folgende  als  noch  wenigrr  bekannt 
zu  nennen  sind,  1.  Animal,  bestehend  aus  ca.  44  %  Roggen-  und  Weizen- 
kleie, Leinsamenmehl  und  Enzian wurzel,  31  ^j^  Glaubersalz,  15  %  Knochen- 
mehl, 7  %  kohlensaurem  Kalk,  1  %  Schwefelpulver.  Ein  Karton  (Y,  Pfd.) 
kostet  36  Pf.,  so  daß  sich  ein  Zentner  dieses  Stoffes  auf  72  M  stellt. 
2.  Lehmannia,  ein  Gemisch  von  Anis,  Fenchel,  Getreidespelzen  und 
Fleischfasern,  mit  einem  schwer  löslichen  phosphorsauren  Kalk  (18  % 
Phosphorsäure)  und  ca  15  %  Kochsalz.  Das  Gemisch  war  mit  Pilzen 
durchsetzt.  Der  Preis  dieser  Ware  konnte  nicht  ermittelt  werden.  — 
Auf  dem  Gebiete  des  Futtermittel  marktes  herrschen  noch  Mißstände,  deren 
Beseitigung  dringend  notwendig  ist  Hieran  mitzuarbeiten,  ist  jeder  kaufende 
Landwirt  in  der  Lage,  in  erster  Linie  dadurch,  daß  er  bestimmte  Garantien 
verlangt,  die  ihn  davor  schützen,  minderwertige  Waren  abnehmen  zu 
müssen.  —  Aus  dem  Berichte  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  zu 
Si)eyer  1906  sei  noch  folgender  Vergiftungsfall  angeführt.  In  einem 
Stalle  in  Ludwigshafen  erkrankten  sämtliche  Kühe,  11  Stück  an  der  Zahl, 
nach  Verabreichung  einer  neuen  Futtermischung,  bestehend  aus  Weizen- 
kleie, Biertrebem,  Maisschrot,  Torfmelasse  und  Erdnußkuchen.  Sowohl 
die  Mischung  als  auch  die  einzelnen  Futtermittel  wurden  gesondert  unter- 
sucht mit  dem  Resultate,  daß  sowohl  in  der  Mischung  als  auch  in  den 
Biertrebem  Fragmente  der  Rizinusbohne  vorgefunden  wurden.  Aus  300  g 
des  Mischfutters  wurden  mit  der  Lupe  herausgelesen: 

0,24  g  EizinQBSchalen  =»  0,08  7o  cles  Misohfutters 

0,20  „  Kizinus-Endosperm  =  0,07  „     „  „ 


0,44  g  Rizinusfragmente      =  0,15  %  des  Futtermittels. 


1)  Bor.  d.  Undw.  Vereuchsst  Speyer,  1906.  —  ■)  Ber.  agrik.  Versuchsst  ßreslaii,  1906/07. 
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Die  Menge  an  Rizinusfragmenten  ist  zwar  nicht  bedeutend;  w&in 
man  aber  berficksichtigt,  dafi  es  unmöglich  ist,  die  ganze  Menge  der  feinen 
Bizinufiteile  herauszusuchen  und  die  große  Giftigkeit  der  RizinusbohoeB 
in  Betracht  zieht,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafi  die  Erkrankung  der 
Tiere  durch  den  Oenuß  der  rizinushaltigen  Biertreber  herrorgemfen  w(»«- 
den  ist. 

Maizenaftitter  und  Honco.  Von  F.  Bamctein.^)  —  Der  Vf.  be- 
schreibt in  kurzen  Umrissen  die  Fabrikationsmetbode  der  genannten  Futter- 
mittel (s.  Original).  Zur  mikroskopischen  Untersuchung  werden  dieselben 
wie  alle  anderen  Maisabfälle  am  besten  nadi  dem  Verfahren  von  Hebe- 
brandt  aufgehellt,  wobei  man  den  Chlorstrom  auf  das  in  Sodalösung 
suspendierte  Material  so  lange  einwirken  l&ßt,  bis  die  gelbe  Farbe  verblafit 
ist.  Für  Maizen^tter  konnte  der  Vf.  im  Jahre  1906  einen  mittleren 
Gehalt  von  8,33  7o  Wasser,  3,36%  ^^  «od  25,54%  Protein  feststellen. 
Homco  enthielt  im  Durchschnitt  von  12  Analysen  9, 13^0  Wassor,  8,78  Vo 
Fett,  11,29%  Protein.  Eine  ausführliche  Untersuchung,  die  sich  auf  je 
1  Muster  Maisölkuchei^mehl,  Maizenafutter  und  Homco  erstreckte,  ergab 
folgende  Zahlen  (7o): 


4 


? 
S 


tt 


a  na 


Maisölkaohenmehl 
Maizenafatter    . 
Homco 


8,78 
7,08 
9,05 


10.23 
3,69 
8.47 


25,46 
27,69 
10.93 


33,46 
24,81 


1,92 

2,88 
1,1# 


19,57 

21,87 
7.98 


42.38  24.25 
48,33  83,23 
63,58|  49,65 


9,69 
9,14 
5,07 


3.46 
4,12 
2,90 


Eine  Berechnung,  welche  0.  Kellner  Anfang  Juni  1907  mit  den 
ab  Magdeburg  für  Lieferungen  ohne  Sack  geltenden  Preisen  ausgeftthrt 
hat,  ergab  als  Durchschnittspreis  für  das  Kilogramm  verdauliches  Eiweifi 
29,48  Pf.  und  für  das  Kilogramm  Stärkewert  17,80  Pf.  (Zuschlag  für 
1  kg  verdauliches  Eiweiß  13,11  Pf.).  Mit  Hilfe  dieser  Zahlen  berechnet 
sich  folgender  Geldwert  pro  100  kg:  für  Maisölkuchenmehl  16,90  M,  für 
Maizenafutter  13,80  M,  für  Homco  13,90  M. 

Ober  fehlerhafte  ErdnuBkuchen.  Von  Ach.  M.  Or^goire»  Hendrick 
und  Carpiaux.2)  —  Der  Yf.  erwähnt  zunächst  die  Untersuchungen,  die 
von  Heinrich,  König  und  Dammann  u.  a.  mit  solchen  ErdnuBkuchen 
angestellt  sind,  die  von  den  Tieren  nicht  gefressen  wurden  oder  Krank- 
heiten verursacht  hatten  und  führt  sodann  sechs  eigene  Analysen  fehler- 
hafter ErdnuBkuchen  au;  zum  Vergleich  werden  außerdem  die  Analysen 
von  drei  normalen  und  einem  im  Laboratorium  hergestellten  Kuchen  gegen- 
übergestellt.    Die  Erdnußkuchen   wiesen   folgende  Zusammensetzung  auf: 

(Siehe  Tab.  S.  331.) 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  erwiesen  sich  s&mtliohe  Muster 
als  unverfälscht.  Mit  Ausnahme  des  im  Laboratorium  hergestellten  Kuchens 
besteht  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  "Wasser,  Asche,  Fett  und  Protein  kein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  untersuchten  Proben :  dagegen  findet 
sich  bei  dem  fehl^haften  Kuchen  ein  höherer  Oehalt  an  Amidstickstoflf; 
vor  allem  aber  unterscheiden  sich  die  Muster  im  Zuckergehalt,  der  bei 


1)  Landw.  Venachsst.  1907,  65,  419.   —  ^  Ann.  de  Gomblonx  1907,  17,  244:  luch  Cntiiy. 
Agrik.  1908,  87,  288. 
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%    \    %    I    °/o        "/c        'fa    !    % 


Im  Littmrtt. 
Kuchea 


H^wtmr 

Äiehe 

Fett 

Rohpfotein     .     .     . 

Stärke 

Zucker  fGlukoE«)  . 
Aiaidstickstofi'  *  . 
Aoidität  des  Fettes 


12,70 
4,24 

149,13 
7,70 

o,m 

69,1 


11,67  13,45 


t>.71 

10.41 

49.86 

7.80 

l,tHJ 

0,36 

86;] 


5,49 

11,09 

50.29 

HJ)3 

1,93 

0,30 

74,4 


11,50 

4,44 

10,57 

49,86 

a8ti 

3,75 

74.8 


11,25 
4,73 

12,97' 

49,42 
8,14 
2,22 
0,21 

64,7 


ll,f:il 
4.90 
9,10 

n02b 


mm 

6,24 

7,43 

47,83 


B.5Ö   6,6ü 


1J3 
0,27 


4,53 
0,25 


75,6   27,3 


11,28 
6,59 

10,51 

48,34 
8,75 
4,94 
0,24 

23.2 


11,28 
4,73 

11,30 

49,10 
7,70 
4,88 
0,24 

34,7 


11,31 
4,47 
23,09 
43,38 
7.20 
5,49 
0,19 
1,6 


den  fehlerhaften  Eacfaen  im  Mittel  nur  3,22  %»  bei  den  normalen  Proben 
aber  6,60^0  beträgt.  Auch  die  Aciditfttszahlen  weisen  erbebliche  Unter- 
echiede  auf;  bei  den  fehlerhaften  Kuchen  liegen  sie  zwischen  64,7  und 
66,3,  bei  den  normalen  zwischen  23,2  und  34,7. 

Ober  Trockenschtiitte  aus  stark  gefrorenen  Rfiben  nnd  Aber 
eogeiMiiinte  Rabenwolle.  Von  O.  Fallada.^)  —  Man  hat  die  Wahr- 
n^uBimg  gemacht,  daJß  bei  Yerarbeitong  von  gefrorenen  RQben  mittels  der 
Sperber 'sehen  Dampftrocknung  Truckenschnitte  gewonnen  werden,  welche 
SBoh  durch  ihr  Aussehen,  und  zwar  hauptsächlich  durch  eine  dunklere 
Färbung  von  den  aus  normalen  RQben  gewonnenen  unterscheiden.  Der 
Vf.  teilt  die  Analysenergebnisse  zweier  Proben  von  Trockenschnitten  mit, 
▼OQ  denen  Probe  I  von  total  gefrorenen,  Ptobe  11  von  weniger  stark  ge- 
frorenen Buben  stammt 

Eiweiß    Niohteiweifi      Fett      N-fr.  EztrakUtofife    Bohfuer    Beinascbe 
I    .    .      7,84  0,40  0,35  62,62  25,36  3,43 

n  .     .      8,22  0,48  0,37  66,41  21,10  3,42 

Der  Futterwert  berechnet  nac^  dem  Verhältnis  von  Protein  :  Fett : 
stickstoffteien  Extraktstoffen  wie  2:2:1  beträgt  fdr  Probe  I  73,15,  für 
Probe  II  75,92.  Aus  den  vorstehenden  Analysenergebnissen  ist  daher 
ersichtlich,  dafl  die  Trockenscbnitte  durch  geringeres  oder  stärkeres  Ge- 
frieren der  ürsprungsrüben  in  ihren  Eigenschaften  als  Futtermittel  keine 
fiinbuJBe  erleiden.  —  Die  sogenannte  „RübenwoUe'^  ist  ein  Abfallprodukt 
der  Schnittetrocknung,  welches  durch  den  Exhauster  infolge  des  geringen 
spezifischen  Gewichtes  dieser  Abfälle  aus  den  Trockenapparaten  beraus- 
gesogen  wird  und  in  der  Staubkammer  sich  ablageit.  Der  Vf.  hat  dieses 
Produkt  einer  chemischen  Untersuchung  unterzogen  und  dabei  die  nach- 
stehenden Ergebnisse  erhalten:  In  sandfreier  Trockensubstanz:  Eiweiß  7,97  %, 
nichteiweißartige  N-Substanzen  0,18%,  Fett  (itherextrakt)  0,22%»  N-freie 
Extraktstoffen  58,89%,  Bobfaser  29,23%,  Reinasche  3,51%.  Aus  den 
vorstehenden  Zahlen  für  Protein,  Fett  und  N-freie  Extraktstoffe  berechnet 
sieb  nach  dem  oben  angeführten  Ansätze  für  dieses  Material  ein  Futter- 
wert von  75,63. 

Der  Wassergehalt  der  Trocken-  und  Zuckerschnitsel.  Von  O. 
Kellner.')  —  Bei  der  Untersuchung  von  Trocken-  und  Zuckerschnitzeln 
ist   in    der   letzten   Zeit   von    verschiedenen   Seiten   ein  auffallend   hoher 


>)  Ostern -Ungar.  Zeilschr.  L  Zackezind.  o.  Landw.  1907,  86,  627.  —  ^  Mitt.  d.  D.  L.-O.  1907. 
51,  426. 
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Wassergehalt  festgestellt  worden,  der  bei  den  Trockenschnitzeln  bis  zu 
18,5%,  bei  den  Zuckerschnitzeln  bis  zu  16,2%  betrug.  Dieser  hohe 
Wassergehalt  genannter  Futtermittel  kann  nur  durch  nachträgliches  An- 
feuchten derselben  erreicht  werden,  denn  beim  Trocknen  in  der  Fabrik  wird 
der  Feuchtigkeitsgehalt  beider  Schnitzelsorten  auf  6 — 8%  herabgedrückt 
und  bei  normaler  Lagerungs weise  können  dieselben  keine  weiteren  10% 
Wasser  aufnehmen.  Diesem  künstlichen  Wasserzusatze  ist  auf  das  ent- 
schiedenste entgegenzutreten,  denn  dadurch  wird  nicht  bloß  der  Nährwert 
der  Schnitzel  herabgedrückt  sondern  auch  deren  Haltbarkeit  beeinträchtigt. 
Ein  Zusatz  von  nur  5% Wasser  auf  eine  Lieferung  von  100  dz  bezogen 
bedeutet  bei  den  gegenwärtigen  Preisen  eine  Verteuerung  der  Trocken- 
schnitzel um  rund  50  M  und  der  Zuckerschnitzel  um  65  M.  Dazu  kommt 
die  erhöhte  Neigung  der  angefeuchteten  Ware  zum  Verschimmeln  und 
Verderben.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  der  Rat  des  Vf.  zu  beherzigen, 
sich  beim  Ankauf  von  Trocken-  und  Zuckerschnitzeln  den  Gehalt  an 
Trockensubstanz  gewährleisten  zu  lassen. 

Ober  stickstofffreie  Extraktstoffe  In  Ölkuchen.  Von  P.  Christensen.') 

—  Auf  Orund  eines  ausführlichen  Zablenmatedals  (s.  Original)  empfiehlt 
der  Vf.  eine  Änderung  der  gewöhnlichen  Futtermittelanalyse  dahin,  daß 
man  statt  Rohprotein,  Fett,  Rohfaser,  Asche,  Wasser,  N-freie  Extraktstoffe 
(als  Differenz  erhalten)  nur  Rohprotein,  Fett  und  wirkliche  Kohle- 
hydrate bestimmt. 

Ober  die  Zusammensetzung  von  Lecksuchtheu.  Von  Fr.  v.  Soxhlet*) 

—  Die  Zusammensetzung  der  bei  den  vom  Vf.  ausgeführten  Fütterungs- 
versuchen (s.  Kapitel  „Stoffwechsel"  dieses  Ber.)  zur  Bekämpfung  der 
Lecksucht  der  Kälber  im  Donaumoose  war  folgende:  (in  ^/q  der  Trocken- 
substanz) 

Protein       Fett       Eohfaser        N-fir.  Extraktstoffe        Asohe 
Lecksuchtheu  .    .    12,80  2,88  32,40  45,92  6,00 

Gutes  Heu .    .    .    10.28  2,80  36,77  43,85  6,30 

Das  Lecksuchtheu  hat  einen  um  2,5^0  höheren  Gehalt  an  Protein 
und  um  4,3%  weniger  Rohfaser  als  das  gute  Heu,  das  allerdings  auch 
von  Moorwiesen  stammt.  Das  Lecksuchtheu  würde  also  nach  den  jetzt 
geltenden  Grundsätzen  beurteilt,  als  leichter  verdauliches  und  nährkräftigerea 
Heu  zu  erklären  sein.  Die  Ursache  der  Ernährungsstörungen,  die  es 
hervorruft,  kann  also  kaum  auf  seine  geringere  Nährkraft  zurückgeführt 
werden.     Die  Asche  und  die  Heutrockensubstanz  enthält  in  Prozenten: 


SiO,     CaO    MgO     K,0    Na,0  iPejOg  AljO*    SQ,     PjOj     d 


Leck-     i  Asche .    .    . 
suchtheu  \  Trockensbst. 

gutes     i  Asche .    .    . 
Heu      \  Trockensbst. 


11,90 
0,71 


19,70 
1,18 


10,80 
0,65 


11,3413,60  5,15 
0,71 1  0,86]  0,32 


17,07 
1,02 

29,04 
1,83 


4,91 
0,29 

0,70 

o;o4 


1,60 
0,10 

0,57 
0,04 


0.82 
0,05 

0,51 
0,03 


6,00 
0,36 

3,52 
0,22 


7,80 
0,47 

11,40 
0,72 


12,44 
0,75 

8,96 
0,56 


Ober  die  chemische  Zusammensetzung  des  Wiesenheues  ver- 
schiedener Wirtschaften  Oberösterreichs  vom  Jahre  1903.  Von  F. 
Hanusch.*)  —  Als  im  Jahre  1903  der  Verband  der  Simmentaler  Rinder- 


1^  Journ.  Landw.  1907,  56,  47.  -    «)  Ber.  über  d.  Arb.  d.  K.  Moorkultaranst.  L  Jahre  1906. 
München,  Riegor'sche  Verl.,  1907.  —  »)  Zeitschr.  landw.  Vereuchaw,  Osten-.  1907,  X.  81. 
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Züchter  in  Sch&rding  die  Bedeutung  des  Prinzips  der  Zucht  nach  Leistung 
erkannte,  plante  er,  die  erforderlichen  Leistungsprüfungen  ganz  nach  dem 
Muster  der  dänischen  Eontrollvereine  zu  organisieren.  Diese  Aufgabe  erfordert 
nicht  nur  Kenntnis  des  verabreichten  Futterquantums,  sondern  auch  die 
Anwendung  einer  geeigneten  Methode  zur  Berechnung  des  Futterwertes 
der  Nahrung.  Aus  diesem  Orunde  wurden  dem  Vf.  eine  größere  Anzahl 
(130)  von  Durchschnittsproben  der  Heuernte  1903  aus  größeren  und 
kleineren  Wirtschaften  vorherrschend  jener  Gegenden,  in  welchen  die 
Leistungsprüfungen  in  Aussicht  genommen  waren,  zur  Untersuchung  über- 
geben. Die  chemische  Zusammensetzung  der  untersuchten  Heuproben 
unterliegt  von  Wirtschaft  zu  Wirtschaft  ziemlich  großen  Schwankungen. 
Im  Vergleich  zu  den  Resultaten,  welche  K.  Römers  und  E.  Freu  dl  bei 
der  Untersuchung  der  Heuernte  1900  der  Alpen wiesenmischungen  des 
VersuchsRartens  der  Sandlingalpe  gefunden  haben,  zeigen  die  vorliegenden 
Heuproben  der  Talwiesen  durchgehends  einen  geringeren  Gehalt  an  Holzfaser, 
aber  auch  an  eiweißartigen  Stoffen.  Er  schwankt  zwischen  7,01  und 
10,97 7o-  Erstklassiges  Heu  soll  mindestens  12^0  Rohprotein  aufweisen; 
solches  von  mittelguter  Beschaffenheit  pflegt  9 — 12%,  geringwertiges 
8%  und  darunter  zu  enthalten.  Nach  dieser  Elassifikation  erscheinen 
etwa  60%  der  vorliegenden  Heuproben  als  mittelgut,  hingegen  40% 
als  minderwertig.  Bestes  Wiesenheu  ist  überhaupt  nicht  vorhanden. 
Der  Vf.  gibt  zu,  daß  die  Qualität  des  Wiesenheues  vieler  Wirtschaften 
erheblich  steigerungsbedürftig  und  auch  steigerungsföbig  ist. 
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i)  EonserYlerang  nnd  Zubereitang. 

Ober  den  Nährwert  des  mit  Natronlauge  unter  erhöhtem  Drucke 
au^eschloMenen  Roggenstrohes.    Von  Carl  Altmannsberger.  ^)  —  Die 

Bestdtate  der  vorliegenden  Arbeit  —  bezüglich  aller  Einzelheiten  derselben 
muß  anf  das  Original  yerwiesen  werden  —  sind  folgende:  L  Durch  die 
Behandlung  mit  Natronlauge  haben  nachstehende  Verände- 
rungen stattgefunden:  a)  Der  Aschegehalt  wird  durch  die  entstehenden 
Nalronsalze  im  gedämpften  Stroh  erhöht  gegenüber  dem  ungedämpften, 
b)  Der  G^ehalt  an  Kieselsäure  wird  durch  die  Aufschließung  mit  Ätznatron 

1)  Ber.  a.  d.  phydol.  Labor,  d.  landw.  Inst  d.  üniv.  Halle,  18.  Heft;  nach  D.  landw.  Presse 
1907,  79,  628. 
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im  behandelten  Stroh  veimindert.  c)  Die  Rohfaser  hat  durch  das  Dämpfen 
mit  Natronlauge  bemerkenswerte  Veränderungen  dadurch  erlitten,  dafi  die 
Pentosane  vermutlich  eine  Umänderung  zunächst  in  Pentosäuren  erfahren 
haben,  die  dann  durch  die  Behandlung  mit  Natronlauge  in  Essigsäure, 
Buttersäure,  Milchsäure  und  Oxalsäure  gespalten  werden.  Femer  bilden 
sich  aus  dem  Lignin  vermutlich  HuminstofiTe  und  ein  Teil  der  Zellulose 
wird  wahrscheinlich  durch  das  Kochen  im  Autoklaven  in  Glykose  ge- 
spalten, die  dann  durch  die  vorhandene  Natronlauge  in  Milchsäure  über- 
geführt  wird,  d)  Die  aus  dem  getrockneten  Filtratrückstande  gewonnene 
Extraktmenge  ist  bei  dem  gedämpften  Stroh  fast  doppelt  so  hoch  als  bei 
dem  ungedämpften,  e)  Das  analysierte  Filtrat  zeigt,  daB  der  Gehalt  an 
BeineiweiB  und  Bohprotein  durch  das  Dämpfen  nicht  wesentlich  verändert 
wurde,  f)  Die  im  Filtrate  des  ungedämpften  und  gedämpften  Strohes  vor- 
handenen flüchtigen  Säuren  verhalten  sich  in  ihrer  Menge  wie  I  :  4. 
g)  Dieses  Mehr  an  flüchtigen  Säuren  im  gedämpften  Stroh  und  die  Bindbng 
des  Ätznatrons  an  Kieselsäure  erklären  im  wesentlichen  die  saure  Reaktion 
des  mit  Natron^EUige  behandelten  Strohes,  h)  In  der  LOsnng  des  ge- 
dämpften Strohes  sind  erheblich  mehr  Pentosane  gefunden  worden;  ein 
Teil  der  unlöslichen  Pentosane  ist  also  durch  die  Behandlung  mit  Natpon- 
kuge  in  lösliche  Formen  umgewandelt  worden.  —  11.  Die  vergleichende 
Betrachtung  der  Terdaulichkeit  der  einzelnen  Nährstoffe  im 
unbehandelten  und  im  behandelten  Stroh  zeigt  erhebliche 
unterschiede,  i)  Die  verdauten  Aschenbestandteile  im  gedämpften  Stroh 
sind  fast  ums  dreifache  höher  als  im  ungedämpften;  die  sich  bildenden 
Natronsalze  werden  also  zum  größten  Teile  vom  Tierorganismus  resorbiert, 
k)  Die  Yerdaulichkeit  der  Rohfaser  ist  im  aufgeschlossenen  Stroh  fast 
doppelt  so  hoch  als  in  dem  nicht  aufgeschlossenen  Stroh.  1)  Da  die 
Menge  des  Kraft-  und  Beifutters  während  der  ganzen  Dau^  der  Yersiuche 
dieselben  geblieben,  und  die  lufttrockene  Masse  des  gedämpften  Strohes 
nicht  erheblich  von  der  lufttrockenen  Masse  des  ungedämpften  Strohes 
abwich,  so  ist  der  erhebliche  Stickstoffansatz  und  die  Zunahme  des  Leb^d"- 
gewichtes  nur  auf  das  Mehr  der  verdauten  aufjgeschlossenen  Rohfaser  zu- 
rückzuführen, woraus  wfeiter  auch  hier  zu  folgern  ist,  daß  m)  die  verdaute 
Rohfaser  eine  eiweißsparende  Wirkung  ausgeübt  hat  —  IH.  Daa  ge* 
dämpfte  Stroh  wurde  von  den  Schafen  gern  gefressen.  — 
rv.  Der  Gewinn,  den  das  Dämpfen  des  Strohes  ergab,  war  in 
Geldwert  ausgedrückt,  ein  beträchtlicher. 

Allgemeine  Erfahrungen  in  dtr  Kartoffeltrocknerei  und  die 
TnoekenlBMten  der  einzeUten  Verffofersn*  Von  Cdn«  Pavow.^)  —  Der 
umfangreiche  Inhalt  der  vorliegenden  Arbeit  kann  hier  in  einem^  kucaen 
Referate  nicht  wiedergegeben  werden.  Der  Vf.  bespricht  ausführlich  die 
allgemeinen  Beobachtungen,  welche  bei  der  Prüfung  der  verschiedenen 
Trocken- Verfahren  gemacht  worden  sind.  Dann  werden  die  Trockenkosten 
derjenigen  Verfahren  miteinander  verglichen,  welche  bei  der  Trocknung 
von  Kartoffeln  zu  Futterzweoken  hauptsächlich  in  Betracht  kommen. 


1)  Handbuch  der  Kartoffeltrocknerei.    Berlin,  Verlagsbuchhandlong  Paul  Parey,  1907.    Bef. 
D.  landw.  Presse  1G07,  84,  338. 
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B.  Bestandteil«  des  TierkQrpers. 

Befisrent:  A.'  Köhler. 


L  Bestandteile  des  Blutes  usw. 

Ober  den  Ofykogengeltmlt  der  FrOtche     Von   Ernst  Mangold.^) 

—  Das  Ergebnis  der  vorstehendeo  Untersuclnmg  hat  der  Yf.  kurz  wie 
folgt  zusammengefaßt:  Vom  gesamten  Qlykogengehalt  der  FrOsche  fand 
sidi  in  der  Leber  stets  mehr  als  die  Hälfte,  mindestens  50,50%,  in 
maximo  77,68%.  Als  höchster  Gesamtglykogengehalt  eines  Frosches 
Würden  1063,117  mg  Glykogen  (ab  Zucker  1146,837  mg),  als  niedrigster 
339,815  mg  Glykogen  (als  Zucker  366,575  mg)  beobachtet.  Der  höchste 
Glykogengehalt  einer  Leber  betrug  694,231  mg  (als  Zucker  748,90  mg), 
der  niedrigste  2t)l,460  mg  Glykogen  (als  Zucker  217,325  mg).  Der 
prozentische  Minimalgehalt  der  Leber  betrug  10,5307%  Glykogen^  der 
höchste  20,1613  Vo  Glykogen  (als  Zucker  21,749  7«).  Es  ist  dies  der 
kScbste  bisher  beobachtete  Glykogengehalt  eines  tierischen  Organs.  Der 
prosentisehe  Hinimalgehah  eines  Frosches  betrug  0,7564%  Glykogen, 
der  höchste  2,7698  7a  Glykogen.  Es  ist  dies  der  höchste  bei  Fröschen 
beobachtete  Wert.  Die  Beziehung  des  Lebergewichts  zum  Körpergewicht 
gibt  keinen  ncherea  Anhalttponkt  ftlr  die  Beosteilimg  d«»  filykogoägehalts 
der  L^ber. 

Ober  den  LecHhingetNilt  des  Knochenmarkes  bei  Tieren  nniff 
beim  Menschen.  Von  W.  CHikin.^  —  Der  Tf.  liat  den  Lecithingehalt 
dee  Knoefaenmarks  bei  verschiedenen  Tieren  und  beim  Menschen  ver- 
sckiedeiien  Alters  bestimmt.  Aus  den  von  ihm  erhaltenen  Zahlen  geht 
hervor:  1.  daß  der  Lecithingehalt  bei  wachsenden  und  ausgewachsenen 
Tieren  resp.  Mensdien  wesentlich  voneinander  differiert;  2.  daß  der  Lecithin- 
gehalt mit  dem  Wachstun  des  Tieres  abnimmt;  3.  daß  das  neugeborene 
Tier  einen  Vorrat  an  Lecithin  mit  auf  die  Welt  bringt,  um  ihn  innerhalb» 
einer  bestimmten  Zeit  zum  Zweck  seüier  Fortentwicklung  zu  verwenden; 
4.  daß  der  Leoithiogehalt  beim  Kinde  mit  dem  Wachstivm  nicht  so  rasch 
abnimmt  wie  ^im  Tiere. 

Ober  die  quantitative  Änderung  in  der  Zusammensetxung  der 
anorganiechen  Oewebsbestandteile  bei  phosphorvergffteten  Tieren. 
Von  Martin  Kochmann.  ^)  —  Als  Folgerung  dürfte  sich  aus  den  vor- 
liegenden Untersuchungen  ergeben :  L  Dem  Phosphor  kommt  eia  ^zifi- 
scher  Einfluß  auf  dea  KalkstofTweehael  zu.  Die  therapeutisehe  Anwendung 
des  Phosphors  zur  Aufbesserung  des  Kalkstoffweohsels  in  den  Knochen 
erhftlt  dureh  die  anal^  tischen  Befunde  des  Vf.  eine  weitere*  wesentliche 
Stfitze.  2.  Man'  gewinnt  aus  den  vorliegenden  Analysenzahlen  den  Ein^ 
druck,  daß  Caldum  einerseits  und  Kalium  und  Natrium  andermveits  sich 
in   bestimmten  Fällen  vertreten  können,   d.  h.   das   Kalium  und  Natrium 


»)  Pflüger's  Aioh.  1908,  121,  309.  —  >)  Blochom.  ZdtBchr.  1907,  IV.  285.  -  •)  PflögeiB's  Arch. 
1907,  119,  417. 
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nehmen  zn,  wenn  Calcium  in  den  Oeweben  an  Menge  abnimmt  and  um- 
gekehrt. 3.  Magnesium  zeigt  in  seinen  quantitativen  Verhalten  in  den 
Geweben  phosphorbehandelter  Tiere  Yerilnderungen  quantitativer  Art, 
welche  zum  Teil  recht  auffallend  sind.  Wie  diese  zu  erklären  sind,  laßt 
sich  vorderhand  nicht  sagen.  4.  Der  Phosphorgehalt  der  (}ewebe  ändert 
sich  im  großen  und  ganz  in  gleicher  Weise  wie  der  Kalkgehalt,  am  deut- 
lichsten tritt  dies  in  den  Knochen  auf,  und  nur  die  Muskeln  zeigen  ein 
abweichendes  Verhalten. 

Untersuchungen  über  die  elementare  Zusammensetzung  der 
Leber.  Von  V.  Profitlich,  i)  —  An  dieser  Stelle  muß  bezüglich  der 
ausführlich  beschriebenen  Versuchsanordnung  und  der  zahlreichen  analyti- 
schen Belege  des  Vf.  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Es  sei  hier 
nur  die  tabellarische  Übersicht  über  die  aus  den  Versuchen  des  Vf.  h^vor- 
gehende  Zusammensetzung  der  frischen  Leber  wiedergegeben,  wobei  die 
einzelnen  Werte  auf  100  g  Leber  bezogen  sind.  Die  frische  Leber 
enthält: 


flandeleber 

Ochsenleber 

Wasser    . 
C     .    .    . 
H    .    .    . 

N    .    .    . 
Asche  .    . 

68,20 '  75.17 

15.47  :  12,73 

2,24     1,73 

3,71     2.40 

1,28     0,95 

68,80 

15,92 

2,15 

3,37 

1,27 

70,06 

15,70 

2,12 

3,48 

1,17 

71,00 

15,12 

1,92 

3.28 

71.41 

14,78 

1.94 

3,05 

70,85 

14,85 

1,97 

3,39 

72.38 

14^45 

1,97 

3,36 

70,76 

15,10 

2,02 

3,30 

72,86 

13.76 

1,89 

3,28 

72,28 

14,30 

1,90 

3,40 

Studien  über  den  Vorrat  an  einigen  Aminosäuren  bei  ver- 
schiedenen Tierarten.  Von  Emil  Abderhalden,  Alfred  Oigon  und 
Eduard  Strauß.^)  —  Die  Vf.  bestimmten  im  gesamten  Organismus 
einiger  Tierarten  —  Katze,  Kaninchen  und  Huhn  —  den  Gehalt  an 
Olykokoll  und  zugleich  auch  an  Glutaminsäure.  In  der  folgenden  Über* 
sieht  sind  die  gefundenen  Ausbeuten  an  Glykokoll  und  Glutaminsäure 
wiedergegeben.     Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  100  g  Eiweiß: 

Katzen  Kaninchen 


Huhn 


Glykokoll     .    . 
Glataminsftare . 


3,15 
12,02 


1.  2.  3.  1.  2. 

3,34         2,97         3,29  2,33         3,27 

12,45        13,97        12,77  14,41        13,97 

Diese  Übersicht  zeigt,  da£  die  untersuchten  Tiere,  trotzdem  sie  alle 
eine  ganz  verschiedenartige  Nahrung  aufgenommen  hatten,  einen  &st  über- 
einstimmenden Gehalt  an  Glykokoll  und  Glutaminsäure  aufweisen.  Die 
Vermutung,  daJB  das  Kaninchen  als  Vertreter  der  Pflanzenfresser  einea 
höheren  Gehalt  an  Glykokoll  aufweisen  würde,  hat   sich  nicht  bestätigt 

Studien  über  die  Zusammensetzung  des  Fleischea  bei  ver* 
schiedener  Ernährung.  Von  Max  Müller.  ^)  —  Auf  Grund  seiner  Ver- 
suche kommt  der  Vf.  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Es  existiert  eine  be- 
sondere stickstoffhaltige  Mastsubstanz,  welche  in  ihrer  elementaren  Zu- 
sammensetzung wesentlich  von  der  des  Muskeleiweißes  a'bweicht  und  ein 
sehr  enges  Verhältnis  von  N  :  G  besitzt  2.  Frisches,  mastfreies  Fleisch, 
von  dem  die  sichtbaren  Fettteilchen  abpräpariert  sind,  ist  verhältnismäßig 


')  Püüger'B  Arch.  1907,  119.  465.-3)  Zeitochr.  physioL  Chan.  1907,  51,  Sil.  -  »)  POüg«r'» 
Arch.  1907.  116,  207. 
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kohlenstoffreich  und  wasserarm,  während  der  N- Gehalt  wenig  erhöht  sein 
kann.  Der  Kohlenstofifreichtum  ist  aber  nur  die  Folge  der  Fetteinlagerung 
in  die  Zellen,  weil  sich  der  Kohlenstoffgehalt  des  eigentlichen  „Fleisch- 
restes" um  mehrere  Prozent  vermindei-t  3.  Mastfreies  Fleisch  wird  in 
seiner  Qualität  wesentlich  bedingt  durch  die  Einlagerung  obiger  Mast- 
substanz mit  engem  Verhältnis  von  N :  C.  Die  Fetteinlagerung  und 
Trockensubstanzyermehrung  sind  also  nicht,  wie  wohl  meist  angenommen 
wird,  der  einzige  Unterschied  zwischen  unreifem  und  für  die  Schlachtung 
reifem  Fleische.  4.  Bei  der  Aufstellung  von  Stoff wechselgleichungen 
können  nicht  unerhebliche  Fehler  entstehen,  wenn  wir  annehmen,  daß 
der  N  in  Form  von  Muskeleiweiß  zur  Ablagerung  kommt,  und  wir  der 
Berechnung  der  N-  und  C-Bilanz  einfach  die  elementare  Zusammensetzung 
des  Eiweißes  zugrunde  legen.  5.  Vorliegende  Resultate  dürften  ferner 
die  oft  beobachteten  hohen  N-Betentionen  bei  eiweißreicher  Nahrung  der 
Erklärung  näher  bringen.  Der  N  wird  mit  verhältnismäßig  wenig  C  ver- 
bunden in  den  Zellen  abgelagert.  Es  findet  also  eine  Qualitätsänderung 
des  „Fleischrestes"  statt.  6.  Vielleicht  deutet  die  besondere  Zusammen- 
setzung der  Mastsubstanz  darauf  hin,  daß  die  bei  reichlicher  Eiweiß- 
fütterung stets  beobachtete  Erhöhung  der  COj- Ausscheidung  zum  Teil 
daraus  zu  erklären  wäre,  daß  sich  vom  Eiweißmolekül  eine  stickstoffreiche, 
aber  kohlenstoffarme  Verbindung  abspaltet  und  in  den  Zellen  ablagert, 
während  der  Rest  des  Eiweißmoleküls  —  wenn  man  von  der  Frage  der 
Fettbildung  absieht  —  entfernt  werden  muß. 

Neue  Versuche  über  die  Salze  des  Muskels.  Von  Fumihiko 
Urano.^)  —  Als  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  seiner  Untersuchung 
stellt  der  Vf.  die  folgenden  hin:  1.  Durch  isotonische  Lösungen  von 
Rohrzucker  läßt  sich  der  Froschmuskel  natriumfrei  machen.  Dadurch 
wird  bewiesen,  daß  dieses  Metall  nur  der  Muskellymphe  oder  der  Zwischen- 
flüssigkeit  angehört.  Auf  Grund  des  Natriumgehaltes  des  gesamten 
Muskels  läßt  sich  das  Volum  der  Zwischenflüssigkeit  auf  Ye  ^^^  Muskel- 
volums berechnen.  2.  Das  Magnesium  muß  in  einer  anderen  Verteilung 
im  Muskel  vorhanden  sein  als  das  Kalium  und  Calcium,  weil  es  im  Preß- 
saft in  geringerer  Concentration  auftritt  als  im  Oesamtmuskel.  3.  Bei  Be- 
reitung des  Preßsaftes  findet  eine  starke  Zunahme  der  molekularen  Con- 
centration statt,  die  offenbar  durch  die  Zerkleinerung  des  Muskels  bedingt 
ist,  und  die  auf  der  Abspaltung  von  wasserlöslichen  Bestandteilen  aus 
dem  Stroma  beruhen  muß.  An  dieser  Concentrationszunahme  ist  zweifel- 
los in  erster  Linie  die  Phosphorsäure  beteiligt,  in  zweiter  Linie  könnte 
auch  die  Bildung  von  Milchsäure  in  Betracht  kommen.  4.  Dem  Frosch- 
muskel kommt  ein  nicht  unbeträchtlicher  Oehalt  an  Sulfaten  zu.  5.  Die 
der  Asche  des  Muskelpreßsaftes  eigentümlichen  Mineralstoffe  sind,  mit 
Ausnahme  eines  Teils  der  Schwefelsäure,  als  in  dem  Preßsaft  vorgebildet 
zu  erachten. 

Ober  das  Verhalten  des  Calciums  im  Blute  bei  experimenteller 
Säurevergiftung.  Von  R.  A.  Allers  und  S.  Bondi.^)  —  Aus  den  Unter- 
suchungen des  Vf.  ergibt  sich,   daß  die  Calciumwerte  des  Blutes  bei  der 


t)  Zeitschr.  Biol.  1907,  82.  212.  -  «)  Biochem.  Zdtschr.  1907,  VI.  366. 
Jahresbericht  1907.  22 
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experimentellen   Säurevergiftung  sich   fast   um  100  %  erhöhen,    während 
die  Gesamtbasen  des  Blutes  nur  eine  Steigerung  von  ll^o  erfahren. 
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2.  EiweiGs  und  verwandte  Körper. 

Die  Monoaminosfturen  des  krystallisierten  Oxyhämoglobins  aut 
Hundeblut    Von  Emil  Abderhalden  und  Louis  Baumann.^)   —  Auf 

100  g  trockenes,  aschefreies  Globin,  wobei  der  HÄmatingehalt  des  Oxy- 
hämoglobins mit  4,2%  io  Abzug  gebracht  ist,  berechnen  sich  aus  den 
Ausbeuten  folgende  Mengen  an  einzelnen  Aminosäuren :  GlykokoU  (Spuren), 
Alanin  3,0  g,  Valin  1,0  g,  Leucin  17,5  g,  Prolin  4,5  g,  Asparaginsäore 
2,5  g,  Glutaminsäure  1,2  g,  Phenylalanin  5,0  g. 

Die  Monoatninosturen  des  nSyntonins^  aus  Rindfleisch.  Von 
Emil  Abderhalden  und  Takaoki  Sasaki.^)  —  Auf  100  g  aschefreies, 
trockenes  Syntonin  kommen  nach  Abzug  des  gebildeten  Humins:  GlykokoU 
0,5  g,  Alanin,  4,0  g,  Valin  0,9  g,  Leucin  7,8  g,  Prolin  3.3  g,  Asparagin- 
säufe  0,5  g,  Glutaminsäure  13,6  g,  Phenylalanin  2,5  g  und  Tyrosin  2,2  g. 

Die  Monoaminosäuren  des  Albumins  der  Kuhmilch.  Von  Emil 
Abderhalden  und  Hugo  Pribram.^)  —  Auf  100  g  aschefreies,  trockenes 
Milchalbumin  berechnet,  ergeben  sich  die  folgenden  Ausbeuten  an  einzelnen 
Aminosäuren:  Alanin  2,5  g,  Valin  0,9  g,  Leucin  19,4  g,  Prolin  4,0  g, 
Asparaginsäure  1,0  g,  Glutaminsäure  10,1  g,  Phenylalanin  2,4  g,  Tyrosin 
0,85  g. 


»j  Zoitschr.  physiol.  Chom.  1907,  61,  397.  —  «)  Ebend.  404.  —  »)  Ebend.  409. 


B.  Bestandteile  des  TierkOrpers.    2.  EiweiB  and  verwandte  Körper.     339 

Ober  Koilin.    Von  K.  B.  Hofmann  nnd  Fritz  Pr^l.^)   —   Aus  den 

vorliegenden  Untersuchungen  ergibt  sich:  1.  Das  Koilin  gehört  nicht  zu  den 
Keratinen,  da  ihm  die  Cystingruppe  sehr  wahrscheinlich  ganz  fehlt,  oder, 
wenn  sie  vorhanden  sein  sollte,  sie  es  nur  in  einer  minimalen  Menge  sein 
kann,  während  sie  im  Aufbau  des  Keratinmoleküls  eine  wichtige  Rolle 
spielt.  2.  Auch  zu  den  echten  Eiweißen  kann  das  Keratin  nicht  ge- 
rechnet, es  muß  in  die  Notgruppe  der  „Albuminoide^^  eingereiht  werden. 
3.  Das  Koilin  hat  keine  Ähnlichkeit  mit  der  membrana  testacea  des  Huhnes 
oder  mit  der  Eischale  der  Selachier.  4.  Das  Koilin  und  der  Stoff,  aus 
dem  die  membrana  testacea  besteht,  sind  Körper  sui  generis,  die  man  in 
keine  der  gegenwärtig  aufgestellten  Untergruppen  der  Albuminoide  ein- 
reihen kann. 

Ober  das  Verhalten  des  Kreatins  bei  der  Autolyse.  Von  R.  Oott- 
lieb  und  R«  Stangassinger.  ^)  —  Die  wesentlichsten  Ergebnisse  vor- 
liegender Arbeit  sind  folgende:  1.  Bei  der  Autolyse  des  Muskels  und 
anderer  Organe  wird  im  Beginn  Kreatin  gebildet.  2.  Vorhandenes  und 
zugesetztes  Kreatin  werden  bei  der  Autolyse  durch  einen  Fermentvorgang 
(anhydrierendes  kreatininbildendes  Ferment)  zum  Teil  in  Kreatinin  um- 
gewandelt. 3.  Kreatin  und  Kreatinin  werden  mit  fortschreitender  Autolyse 
durch  abbauende  Fermente  (Kreatase  und  Kreatinase)  zerstört.  4.  Aus 
dem  Ineinandergreifen  dieser  Vorgänge  ergibt  sich  eine  komplizierte  Kurve 
für  die  Kreatin-  und  Kreatininwerte  autolysierter  Organextrakte  und 
PreBsäfte,  da  nebeneinander  Kreatinbildung,  Umwandlung  in  Kreatinin  und 
Zerstörung  beider  Körper  anzunehmen  sind.  Je  nach  dem  Vorwalten  des 
einen  oder  anderen  Vorganges  unterscheidet  sich  das  Verhalten  des  Kreatins 
bei  der  Autolyse  der  verschiedenen  Organe.  5.  Die  nachgewiesenen 
Fermentwirkungen  sind  auch  im  Harne  zu  erkennen. 

Ober  den  Einfluß  einiger  anorganischer  und  organischer  Säuren 
auf  die  Autolyse  der  Leber.  Von  JVL  Arinkin.^)  —  Bezüglich  der 
ICethodik  der  Untersuchungen  muß  an  dieser  Stelle  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  Folgende  HauptschlQsse  sind  auf  Grund  seiner  Versuche 
vom  Vf.  gezogen  worden :  1.  Organische  und  anorganische  Säuren  steigern 
die  Autolyse  der  Leber.  2.  Die  steigernde  Wirkung  der  Säuren  auf  die 
Autolyse  der  Leber  ist  von  ihrer  Konzentration  abhängig,  d.  h.  je  mehr 
Sänre  hinzugefügt  ist,  desto  intensiver  die  Autolyse  und  umgekehrt.  Jedoch 
ist  für  eine  jede  Säure  ein  bestimmtes  Optimum  ihrer  Wirkung  vorhanden ; 
bei  Zusatz  von  Säuren  über  das  Optimum  hinaus  wird  die  Autolyse  etwas 
vermindert  (im  Vergleich  mit  dem  Optimum).  3.  Sowohl  in  äquivalenten 
als  auch  in  prozentischen  Verhältnissen  wirken  anorganische  wie  organische 
Säuren  auf  die  Autolyse  in  der  Leber  ungleich,  d.  h.  einige  von  ihnen 
steigern  die  Autolyse  mehr  als  die  anderen.  4.  Die  Spaltung  des  Ei- 
weißmoleküls bei  Säurewirkung  auf  die  Autolyse  der  Leber  voll- 
zieht sich  etwas  eigenartig.  Die  Stickstoffmenge  der  Monoaminosäuren, 
Albumosen,  der  Peptone,  Diaminosäuren  +  Ammoniak  ist  bei  der  Optimum- 
wirkung der  Säuren  gewöhnlich  vermehrt  im  Vergleich  zur  Norm.  Bei 
Eonzentrationsherabsetzung  der  Säuren  vollzieht  sich  die  Spaltung  des 
Eiweißmoleküls  schon  nicht  so  intensiv  und  beginnt  allmählich  sich  der 


«)  Zeitschr.  physiol.  Cham.  1907,  62,  448.  —  «)  Ebend.  1.  -  »)  Ebend.  68,  192. 
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Norm  zu  nähern.  5.  Die  Säuren,  für  sich  allein  ohne  Ferment  wirkend, 
verändern  die  Verteilung  des  Stickstoffs  nicht,  nur  in  einigen  FäUoi 
wurde  eine  geringe  Steigerung  des  Albumosestickstoffs  beobachtet.  6.  Aus 
der  Yerschiedenartigkeit  der  Wirkung  der  Säuren  auf  das  Eiweiß  und  auf 
die  Nudeinsäure  —  Yerminderung  der  Purinbasen  unter  dem  Einfloß  der 
Säuren  —  folgt,  daß  die  Nuclease  ein  von  der  Protease  verschiedenes 
Ferment  ist,  wie  dieses  schon  von  Fritz  Sachs  namentlich  für  das 
Pankreas  nachgewiesen  ist 

Zur  Frage  nach  der  Einwirkung  verdfinnter  Schwefelsätire  auf 
EiweiBstoffe«  Von  Leo  Langstein.  ^)  —  In  Übereinstimmung  mit  deo 
früheren  Untersuchungen  des  Vf.  geht  aus  den  vorliegenden  YersucheD 
hervor,  daß  das  getrocknete  krystallisierte  Ovalbumin  tatsächlich  zu  den- 
jenigen EiweißkGrpem  gehört,  die  gegenüber  der  Einwirkung  verdünnter 
Schwefelsäure  (Iprozent.)  am  refraktärsten  sich  verhalten:  nur  ungefähr 
18%  des  N  sind  während  achtmonatlicher  Digestion  in  LOsung  gegangen. 
Die  gelöste  Stickstoffmenge  erwies  sich  vollständig  durch  Phosphorwolfram- 
säure fällbar;  der  Vf.  war  nicht  im  stände,  durch  irgend  eine  Probe  die 
Anwesenheit  freier  Monoaminosäuren  festzustellen.  Der  Satz,  daß  die  vom 
Vf.  seinerzeit  festgestellte  Bildung  freier  Aminosäuren  bei  langandau^nder 
Digestion  von  Ovalbumin  mit  Iprozent.  Pepsinschwefelsäure  auf  Rechnong 
der  Enzym  Wirkung  zu  setzen  ist,  besteht  auch  heute  noch  zu  Hecht. 

Die  Einwirkung  von  Farbstofflfttungen  auf  die  Hitzekoagulalion 
von  EiweiBlösungen.  Von  Hans  Aron*^)  —  Saure  Farbstoffe  oder  ihre 
freien  Farbsäuren,  zu  EiweißlQsungen  in  genügender  Menge  zugesetzt,  be- 
jrauben  diese  ihrer  Hitzekoagulierbarkeit 

Zur  Kenntnis  der  Koagulosen.  Von  D.  Lawrow.')  —  Aus  seinen 
Tersuchsergebnissen  hat  der  Vf.  folgende  Schlüsse  gezogen:  1.  Bei  der 
peptischen  Verdauung  der  Eiweißsubstanzen,  wie  auch  bei  der  Digestion 
4erseU)en  mit  verdünnten  Mineralsäuren,  entstehen  irgendwelche  polypeptid- 
artige  Verbindungen  der  Monoaminosäuren,  die  verhältnismäßig  leicht  in 
ihre  Bestandteile  —  freie  Monoaminosäuren  —  sich  spalten  lassen.  2.  Man 
kann  zum  mindesten  2  Haupttypen  von  koagulosogenen  Substanzen  unter- 
scheiden und  zwar  koagulosogene  Substanzen  vom  Typus  der  Albumosen 
resp.  den  bekannten  Albumosen  ähnlicher  Produkte  und  koagulosogene 
Substanzen  vom  Typus  der  polypeptidartigen  Verbindungen.  3.  Koagulosen, 
die  aus  koagulosogenen  Produkten  vom  Typus  der  Albumosen  hervo^ 
gegangen  sind,  liefern  bei  ihrer  Spaltung  sowohl  basische  stickstoffhaltige 
Spaltungsprodukte,  wie  auch  stickstoffhaltige  Spaltungsprodukte  mit  Säure- 
Charakter.  (Allem  Anscheine  nach  Monoaminosäuren.)  Koagulosen,  die 
aus  koagulosogenen  Produkten  vom  Polypeptidentypus  entstanden  sind, 
liefern  bei  ihrer  Spaltung  allem  Anscheine  nach  nur  Monoaminosäuren. 

Weiterer.  Beitn«  zur  Kenntnis  des  Verlaufs  der  fermentativefi 
Poljpeptidspaltung.  Vod  Emil  Abderhalden  und  Alfred  Oigon.^)  - 
Die  Vfif.  haben  die  auf  diesem  Gebiete  begonnenen  Versuche  fortgesetzt 
und  zwar  nach  zwei  Richtimgen.  Einmal  interessierte  die  VfL  der  seit- 
liche Fermentabbau  bei   gleichbleibender  Fermentmenge  und  wechsehider 


1)  Biochom.  Zoitachr.  1907,  V.  410.  -  »)  Ebend.  413.  —  •)  Zeitschr.  phyaiol.  Cham.  1907,  5S,  1- 
—  *)  Ebend.  2öl. 
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Konzentndon  des  Dipeptids;  und  femer  studierten  sie  eingehend  den  Ein- 
fluß der  sich  bildenden  Spaltprodukte  und  von  Aminosäuren  überhaupt 
auf  den  Verlauf  der  Fermenthydrolyse  von  optisch  aktiven  Polypeptiden. 
Verwendet  wurden  in  erster  Linie  die  in  der  Natur  vorkommenden  optisch- 
aktiven Aminosäuren.  Die  Vff.  fahren  als  eindeutiges  Resultat  an^ 
da£  diese  ohne  Ausnahme  den  Verlauf  des  fermentativen 
Abbaus  des  angewandten  Glycyl-1-tyrosins  durch  Hefe- 
preßsaft hemmten  und  zwar  in  ganz  ausgesprochener  Weise. 
Von  größtem  Interesse  war  der  Befund,  daß  die  Antipoden  der  in  der 
Natur  vorkommenden  Aminosäuren  entweder  gar  keinen  Einüuß  auf  den 
zeitlichen  Verlauf  der  Fermenthydrolyse  zeigten  oder  aber  einen  viel  ge- 
ringeren als  die  entsprechenden  in  den  Proteinen  enthaltenen  optisch- 
aktiven Aminosäuren. 

Ober  die  Analyse  der  Spaltungsprodukte  des  Milz-Nucleoproteids» 
Von  P.  A.  Levene  nnd  J.  A.  Mandel*^)  —  Auf  100  kg  Substanz  berechnet, 
wurden  aus  dem  Milznucleoproteid  die  folgenden  Mengen  erhalten :  Olykokol 
und  Alanin  je  1,5  g,  Aminovaleriansäure,  Leucin,  Phenylalanin  je  5,5  g^ 
Asparaginsäuie  0,2  g,  Glutaminsäure  25,0  g,  Tyrosin  1,5  g,  Histidin  0,2  g^ 
Arginin  1,0  g,  Lysin  0,3  g,  Thymin  0,2  g,  Cytosin  0.6  g.  Aderin  0,8  g^ 
Guanin  2,0  g. 

Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Zusammensetzung  der  Proteine» 
Von  Emil  Abderhalden  und  Arthur  Voitinovid.  2)  —  1.  Hydrolyse 
des  Ichtylepidins  aus  den  Schuppen  van  Cyprinus  Carpio  (Karpfen). 
Bei  der  Hydrolyse  dieses  Präparates  mit  Säuren  erhielten  die  Vff.  auf 
100  g  aschefreie  und  bei  100^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknete 
Substanz  berechnet,  folgende  Mengen  an  Aminosäuren:  5,7%  Glykokolli 
3,1 7o  Alanin,  16,1 7o  Leucin,  6,7  7o  Prolin,  1,2%  Asparagiusäure,  9,2% 
Glutaminsäure,  1,0%  Tyrosin.  2.  Hydrolyse  des  Blutfibrins.  Auf 
100  g  aschefreies,  bei  100^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknetes  Fibrin 
aas  Pferdeblut  berechnet,  ergaben  sich  folgende  Mengen  an  Monoamino- 
säuren:  3,0^0  Glykokoll,  3,6%  Alanin,  1,0%  Valin,  15,0  7o  Lewoin, 
3,6%  Prolin,  2,5%  Phenylalanin,  2,0  7o  Asparaginsäure,  10,4%  Glutamin- 
säure, 0,8  7o  Serin,  3,5%  Tyrosin. 
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3.  Sekrete,  Exkrete  usw. 

Die  Stickstoffverteilung  im  Harne  unter  dem  Einfluß  verschie- 
dener Ernährung.  Von  Bernhard  Schöndorff.  ^)  — -  Bei  allen  ünter- 
suchungeD  auf  diesem  Gebiete  sind  zwei  extreme  ¥S31e  der  Ernährung 
nicht  berücksichtigt  worden:  1.  Wie  groß  ist  die  Anteilnahme  des  Harn- 
stoffes an  der  StickstoffausscheiduDg,  wenn  der  ganze  Stoffwechsel  nur  Ton 
Eiweiß  bestritten  wird?  2.  Wie  zeigt  sich  diese  Beziehung,  wenn  ein 
Tier  längere  Zeit  hungert?    Außer  diesen  beiden  Ernährungszuständen  hat 


1)  Pfltiger'B  Arch.  1?07,  117,  267. 
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der  Yf.  auch  die  ausschließliche  Ernährung  mit  Kohlehydraten  und  mit  Fett 
in  den  Bereich  seiner  Untersuchung  gezogen.  Die  Versuche  wurden  an 
einer  Hündin  ausgeführt.  Es  ergab  sich,  daß  mit  steigendem  Eiweiß- 
gehalt der  Nahrung  der  Stickstoff  des  Harnstoffes  zunehmen  kann  bis  zu 
einem  Maximalwert  von  97,98  %  ^^  Gesamtstickstoffes  und  beim  Hungern 
sinken  kann  bis  zu  einem  Minimal  wert  von  75,44  ^/q,  und  daß  bei  aus- 
schließlicher Kohlehydrat-  oder  Fettfütterung  derselbe  einen  mittleren  Wert 
von  85 — 86  %  annimmt. 

Ober  die  Ausscheidung  von  Fett  im  normalen  Hundehame. 
Von  Bernhard  Schöndorff.^)  —  Aus  den  Versuchen  des  Vf.  geht  her- 
vor, daß  außer  in  pathologischen  Fällen  auch  unter  physiologischen  Ver- 
hältnissen Fett  im  Hundeharne  auftritt,  wenn  der  Organismus  und  die 
Blutbahn  mit  Fett  überschwemmt  ist. 

Untersuchungen  über  den  Pankreassaft  des  Menschen.  Von 
J.  Wohlgemuth.  ^)  —  Aus  den  Versuchen  des  Vf.  geht  hervor,  daß 
im  menschlichen  Pankreassaft  sich  ein  Labferment  findet,  im  inaktiven 
als  Proferment,  im  aktiven  als  Ferment.  —  Als  zweites  Faktum  ergibt 
sich,  daß  die  Aktivierung  des  Labferments  mit  der  des  Trypsins  parallel 
geht,  sei  es,  daß  man  mit  Darmsaft  oder  mit  Salzsäure  menschlichen 
Pankreas  aktiviert. 

Untersuchungen  über  den  Panjp-eassaft  des  Menschen.  IV.  Mit- 
teilung. Ober  ein  in  ihm  enthaltenes  komplexes  Hämolysin  und 
fiber  die  Darstellung  des  Lecithids.  Von  J.  Wohlgemuth.  ^)  —  Die 
vorliegenden  Untersuchungen  haben  ergeben,  daß  im  Pankreassaft  des 
Menschen  sich  ein  Hämolysin  findet,  und  zwar  ein  Atltohämolysin.  Das- 
selbe ist  aufzufassen  als  eine  Substanz  von  amboceptorartigem  Charakter 
(IVolecithid),  die  durch  die  Gegenwart  von  Lecithin  aktiviert  wird.  Mit 
dem  Lecithin  ist  es  imstande,  sich  zu  einem  hämolytisch  wirkenden  Toxo- 
lecithid  zu  verbinden.  Dieses  letztere  ist  unlöslich  in  Äther,  außerordent- 
lich leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  ist  kochbeständig  und  befähigt, 
mit  Blut  zusammengebracht^  fast  momentan  komplette  Hämolyse  zu  be- 
wirken. 

Experimentelle  Untersuchungen  fiber  die  Wirkung  des  Kochsalzes 
und  des  doppeltkohlensauren  Natrons  auf  die  Magensaftsekretion.  Von 
Henryka  Rozenblat  *)  —  Die  vom  Vf.  mitgeteilten  Versuche  geben  ihm 
das  Recht,  das  Kochsalz  als  einen  ausgesprochenen  und  von  der  Kon- 
zentration im  hohen  Orade  abhängigen  Sekretionserreger  anzusehen,  dessen 
Wirkung  sich  in  vermehrten  Sekretmengen  und  gesteigerter  Addität  kund- 
gibt Dagegen  erweist  sich  die  Wirkung  des  doppeltkohlensauren  Natrons 
als  eine  ausgesprochene  sekretionshemmende.  Schon  die  schwache  1/2  prozent 
Alkalilösung  setzt  die  Sekretion  um  ungefähr  30  %  herab,  bei  der  4  prozent. 
beträgt  die  Herabsetzung  der  Saftmenge  ca.  70  %• 


»)  Pflüger's  Arch.  1907,  117,  291.  —  »)  Biochom.  Zeltschr.  1907,  D.  860.  —  »)  Ebend.  V.  271. 
—  *)  Ebend.  IV.  600. 
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C.  Chemisch-physiologische  Experimental- 
imtersuchungen. 

Beferent:   A.  Köbler. 

Über  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  hydrolysierende  Enzyme.  Von 
B.  Schöndorff  und  C  Victorow.  ^)  —  Aus  den  vorliegenden  ünt^*- 
suebungen  ergibt  sich:  1.  Die  Seegen'sche  Behauptung,  daß  in  den  unter 
Alkohol  aufbewahrten  Lebern  das  Glykogen  verschwindet,  ist  in  allen 
Teilen  unrichtig.  2.  Auch  für  die  Muskeln  zeigten  die  Versuche  der  Vflf. 
dasselbe  Ergebnis  wie  für  die  Leber.  3.  Das  diaslatische  Ferment  in 
Leber  und  Muskel  wird  durch  Alkohol  nur  gelfihmt  und  nicht  getötet, 
denn  nach  Entfernung  des  Alkohols  und  Ausschluß  von  Protoplasma*  und 
Bakterienwirkung  durch  Chloroformwasser  tritt  dasselbe  wieder  in  un- 
verminderte Tätigkeit.  4.  Starke  Abkühlung  auf  —  21^0.  schädigt  auch 
bei  längerer  Einwirkung  bis  zu  5  Tagen  das  diastatische  Ferment  der 
Organe  nicht  auch  wenn  gleichzeitig  die  Organe  unter  Alkohol  aufbewahrt 
werden,  sondern  seine  Wirksamkeit  wird  nur  während  der  Dauer  der  ESn- 
Wirkung  der  Kälte  aufgehoben.  Hört  die  Einwirkung  der  Kälte  und  des 
Alkohols  auf,  so  beginnt  wieder  die  Tätigkeit  des  Ferments.  5.  Sowohl 
im  Ochsen-  wie  im  Hundemuskel  findet  beim  Liegenlassen  an  der  Lnft 
bei  Zimmertemperatur  eine  ziemlich  bedeutende  Abnahme  des  Glykogens 
statt,  bei  Ochsenmuskei  nach  1  Stunde  und  25  Minuten  eine  Abnahme 
von  32,7  %,  bei  Hundemuskel  nach  45  Minuten  eine  solche  von  16,9  %. 


>)  Püüger'8  Arch.  1907.  116,  495. 
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Ober  die  Wirkung  kleiner  Alkoholmengen  auf  den  Wärmehaushalt 
des  tierischen  Organismus.  Von  E.  Hamack  and  J.  Laible.  ^)  —  Die  V£f. 
haben  mit  Hilfe  des  Harnaok'schen  Kaloiimeters  an  Eaninchen  Versuche 
angestellt,  deren  Ergebnisse  in  folgenden  vier  Punkten  zusammengefaßt 
sind:  1.  Der  Alkohol  erzeugt  in  kleinen  und  mittleren  Dosen  beim  Warm- 
blüter eine  Steigerung  der  Wärmeabgabe  nebst  geringer  oder  mäßiger 
Temperaturemiedrigung.  2.  Die  gleichen  Dosen  bringen  zunächst  eine 
Abnahme  der  gesamten  Wärmeproduktion  im  Körper  hervor.  3.  Yon  der 
gesamten  Wärmeproduktion  wird  mindestens  ein  beträchtlicher  Teil  durch 
die  Alkoholverbrennung  gedeckt,  es  findet  also  während  der  Stunden  der 
Alkoholwirkung  eine  nicht  unbedeutende  Ersparnis  an  normalem  Brenu- 
materiale  statt.  4.  Diese  Wirkung  des  Alkohols  kann  für  den  Menschen 
unter  Bedingungen,  wie  sie  im  Leben  nicht  selten  vorkommen,  von  hohem 
Wert  und  Nutzen  sein. 

Untersuchungen  fiber  die  Bildung  des  Glykogens  in  der  Leber. 
Von  Karl  Grübe.  ^)  —  Die  Hauptergebnisse  der  vorliegenden  Versuche 
sind:  I.  Die  Leber  vermag  aus  den  einfachen  Zuckern,  Dextrose,  Lävulose 
und  Galaktose,  Glykogen  zu  bilden.  11.  Die  Glykogenbildung  ist  am 
stärksten  nach  der  Zufuhr  von  Dextrose,  weniger  bedeutend  nach  der  von 
Lävulose  und  Galaktose,  m.  Die  Leber  vermag  aus  Glyzerin  ebenfalls 
Glykogen  zu  bilden.  IV.  Die  Leber  vermag  kein  Glykogen  zu  bilden  aus 
den  zusammengesetzten  Zuckern,  Rohrzucker  und  Milchzucker,  aus  Pen- 
tose, kohlehydratfreiem  Eiweiß  und  weder  aus  den  aktiven  noch  aus  den 
Inaktiven  Aminosäuren. 

Über  den  Einfluß  einseitiger  Ernährung  oder  Nahrungsmangels 
auf  den  Glykogengehalt  des  tierischen  Körpers.  Von  Eduard  Pflfiger.^ 

—  Als  Ergebnis  dieser  Untersuchung  darf  mit  grGBter  Wahrscheinlichkeit 
behauptet  werden,  daß  die  Leber  bei  vollkommener  Entziehung  der  Nah- 
rung bis  zum  Hungertode  fortfährt,  Glykogen  zu  bilden.  Wird  der  Leber 
als  Nahrung  in  überschüssiger  Menge  entweder  nur  Fett  oder  nur  Eiweiß 
zugeführt,  so  hört  die  Glykogenbildung  auf  oder  wird  auf  ein  Minimum 
herabgedrückt  Wird  aber  der  Leber  als  Nahrung  in  überschüssiger  Menge 
ausschließlich  Traubenzucker  zugeführt,  so  nimmt  die  Glykogenbildung  in 
außergewöhnlich  starkem  Maße  zu,  wie  ja  längst  bewiesen  ist  Bei  dem 
gf^enwärtigen  Zustande  unserer  Wissenschaft  erscheint  es  unmöglich,  eine 
Erklärung  dieser  Rätsel  zu  geben. 

Zur  Physiologie  des  Blinddarmes  bei  den  Pflanzenfressern.  Von 
W.  UsQanzew.  *)  —  Die  Versuche  zeigen  übereinstimmend,  daß  die  Ver- 
daulichkeit der  Bohfaser  und  Pentosane  durch  die  Ausschaltung  des  Blind- 
darmes der  Kaninchen  stark  verringert  wird,  besonders  bei  der  Verfütte- 
rung  des  Hafers.  Es  ist  also  notwendig  den  Blinddarm  bei  Kaninchen 
als  ein  spezifisches  Organ  für  die  Digestion  und  Resorption  der  Rohfaser 
und  Pentosane  zu  betrachten,  oder  wenigstens  diesem  Organe  eine  be- 
stimmte, nützliche  Rolle  für  die  Ausnutzung  von  zellulosehaltigen  Substanzen 
zuzuschreiben. 


h  Aich,  intern,  de  Pharmacodyn  XV.  71 ;  nach  Centrlbl.  Agrik.  1908,  87,  287.   —  ^)  Pflüg«'» 
Arch.  1907,  118,  1.  —  «)  Ebend.  1907,  119,  117.  —  *)  Biochem.  Zdtschr.  1907,  IV.  154. 
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Das  neuerdings  wieder  behauptete  Sortierungsvermögen  des 
Magens  im  Lichte  vergleichender  Studien  über  die  mechanische  und 
resorbierende  Tätigkeit  dieses  Organes  während  der  Verdauung.  Von 
Arthur  Scheunert^)  —  Die  Versuche  des  Vf.  am  Pferde  führten  zu  deo 
folgenden  Ergebnissen:  1.  Aus  dem  Magen  des  Pferdes  verschwinden  die 
Nährstoffe  einer  zusammengesetzten  Nahrung  derart,  daß  derjenige  Nähr- 
stoff, der  unter  den  jeweiligen  Verhältnissen  der  ausgiebigsten  Verdauung 
unterliegt,  am  raschesten  und  in  größter  Menge,  die  weniger  ausgiebig 
oder  unverdaulichen  Nährstoffe  aber  in  geringerer  Menge  verschwinden. 
2.  Im  Magen  des  Pferdes  findet  eine  Resorption  der  Nährstoffe  statt, 
deren  Größe  bei  jedem  einzelnen  Nährstoff  in  gewissen  Beziehungen  zur 
Ausgiebigkeit  seiner  Verdauung  steht.  Obwohl  im  Mageninhalt  in  den 
späteren  Verdauungsstunden  ein  Anwachsen  der  unverdaulichen  Bestand- 
teile konstatiert  werden  kann,  findet  der  Übertritt  desselben  in  den  Dann 
im  Grunde  genommen  mit  allen  seinen  jeweiligen  Bestandteilen  gleichmäßig 
statt.  3.  Ein  Sortierungsvermögen  besitzt  der  Pferdemagen  nicht.  Weitere 
Versuche  des  Vf.  am  Hunde  führten  zu  denselben  Ergebnissen.  Hieraus 
folgt,  daß  die  von  London  behauptete  Sortierungsfähigkeit  des  Magens 
nicht  existiert. 

Scheinffitterungsversuche  am  erwachsenen  Menschen.  Von  Helene 
Kaznelson.^)  —  Aus  den  Mitteilungen  der  Vf.  folgt,  daß  die  ver- 
schiedensten Reize,  die  das  Geschmacks-  oder  Riechorgan  treffen,  befähigt 
sind,  entweder  bei  ruhender  Magenschleimhaut  eine  Sekretion  zu  bewirken 
oder  eine  bereits  eingeleitete  schwache  Sekretion  vorübergehend  zu  steigern. 

—  Der  rein  mechanische  Kauakt  kann  keine  Sekretion  zu  stände  bringen. 

—  Die  Dauer  der  Latenzperiode  liegt  bei  5  Minuten.  —  Die  Dauer  dw 
Saftbildung  tibertrifft  wesentlich  die  Dauer  der  Schein fütterung.  —  Der 
Magensaft  ist  mit  einem  fettspaltenden  Ferment  versehen.  —  Die  Gefrier- 
punktswerte des  Magensaftes  liegen  innerhalb  einiger  Grenzen  in  der  Nähe 
des  Gefrierpunktes  des  menschlichen  Blutes.  —  Die  Acidität  des  nativen 
Saftes  ist  beim  erwachsenen  Mensc^hen  relativ  konstant  —  Die  Quantität  des 
menschlichen  Saftes  ist  großen  Schwankungen  unterworfen.  —  Wenn  man 
alle  diese  Tatsachen  mit  denjenigen  vergleicht,  die  Pawlow  an  seinen 
Tierversuchen  gewonnen  hat,  so  kann  man  sagen,  daß  die  Resultate  des 
Menschenversuches  auf  diesem  Gebiete  mit  dem  Tierversuche  in  allen 
wesentlichen  Punkten  übereinstimmen.  Man  kann  somit  viele  Versuche, 
die  über  die  Magensaftbildung  am  Tiere  angestellt  werden,  ohne  weiteres 
auf  den  Menschen  übertragen. 

Zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tierischen  Körper.  IX.  Mit- 
teilung. Über  die  Bakterien  des  Verdauungstraktus  beim 
Hunde.  Von  L.  M.  Horowitz.^)  —  Aus  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen :  1.  Die  Zahl  der  Bakterien 
im  Dünndarm  steigt  regelmäßig  gegen  das  anale  Ende  zu;  außerdem  ist 
sie  sehr  gering  nach  dem  Fasten,  vermehrt  sich  aber  in  der  Verdauungs- 
periode. 2.  Die  bakterielle  Flora  des  Dünndarms  besteht  aus  obligate 
und  zufälligen  Arten,  welch  letztere  sich  darin  eventuell  nachweisen 
lassen,  aber  sehr  rasch  verschwinden.    8.  Manche  obligaten  Bakterien  des 

1)  Zeitschr.  phvBiol.  Chem.  1907,  61,  519.  —  »)  Pflllgor's  Areh.  1907,  118,  827.  —  »)  ZeitM^. 
physiol.  Chem.  1907,  52,  95. 
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Dünndarms  gedeihen  gewöhnlich  nur  in  bestimmten  Abschnitten,  während 
andere  bald  im  einen,  bald  im  anderen  Teil  zu  treffen  sind;  B.  coli  er- 
scheint als  bleibender  Bewohner  des  gesamten  Dünndarms.  4.  Während 
der  Verdauung  einer  bestimmten  Nahrungsart  läßt  sich  im  DQnndarm  eine 
gewisse  Vermehrung  derjenigen  Bakterien  konstatieren,  welche  auf  die  be- 
treffenden Nahrungsstoffe  eine  besondere  chemische  Wirkung  auszuüben 
pflegen,  so  z.  B.  B.  acidi  lactici  bei  Milchverdauung,  B.  Proteus  vulgaris 
bei  der  i  Eiweißnahrung.  5.  Einige  obligate  Bakterienarten  des  Dünndarms, 
besonders  aus  einem  unteren  Teile,  spalten  Eiweiß,  die  meisten  davon 
üben  auch  eine  bedeutende  Wirkung  auf  die  Kohlehydrate  aus,  z.  B.  auf 
Lactose;  keine  der  genannten  Bakterien  benutzt  zu  ihrer  Entwicklung 
ausschließlich  Fette.  6.  Per  os  mit  der  Nahrung  eingenommene  Bakterien 
gehen  im  Magen  resp.  im  Darm  rasch  zugrunde.  7.  Von  den  Verdauungs- 
säften besitzt  nur  einer,  frischer  Magensaft,  dieser  aber  in  hohem  Grade 
bakterientGtende  Wirkung,  während  Galle  samt  Gallensäuren,  Pankreassaft 
und  Darmsaft  sich  als  sehr  gute  Nährböden  erweisen.  8.  Die  Eiweiß- 
verdauungsprodukte und  Verdauungssäfte  begünstigen  ebenfalls  das  Bak- 
terien Wachstum.  9.  In  Mischkulturen  gehen  die  zufälligen  Saprophyten, 
wie  B.  prodigiosus,  B.  cereus,  B.  luteus  u.  a.  unter  dem  vernichtenden 
Einfloß  der  obligaten  Dünndarmbakterien  bald  zugnmde,  so  daß  sie  sich 
nach  1 — 2  Tagen  nicht  mehr  züchten  lassen. 

XI.  Mitteilung.  Zur  Frage  über  die  Verdauung  zusammen- 
gesetzter Speisen  im  Magen.  Von  E.  S.  London  und  A.  Sagel- 
mann.^)  —  Durch  die  vorliegenden  Versuche  suchten  die  Vff.  festzustellen, 
in  welcher  Weise  der  Magen  ihres  Magenfistelhundes  (Woltschock)  sich 
bei  einer  zusammengesetzten  Nahrung  von  Eiweiß  und  Fett  entleert  Die 
Vff.  Ptellten  die  Versuche  in  der  Weise  an,  daß  der  Hund  nach  24  stündigem 
Fasten  eine  Mahlzeit  von  50  g  Oliadin  und  30  g  Rinderfett  mit  200  ccm 
Fleischinfusion  aufgekocht  erhielt  und  nach  einer  bestimmten  Zeit  (1  bis 
4  Stunden)  der  im  Magen  verbliebene  Speiserest  unter  gründlichem  Aus- 
waschen des  Magens  entnommen  wurde.  Es  ergab  sich,  daß  die  Bestand- 
teile einer  zusammengesetzten  Nahrung  den  Magen  nicht  gleichmäßig  ver- 
lassen. Das  Gliadin  verschwand  aus  dem  Magen  in  ca.  4  Stunden  so- 
wohl mit  wie  ohne  Fettzusatz,  während  das  Fett  in  einer  Menge  von  nur 
41  %  den  Magen  verlassen  hat.  Eine  Verlangsamung  in  der  N-Entleerung 
ließ  sich  hauptsächlich  in  der  ersten  Stunde  konstatieren  (10  ^/q  bei  Fett- 
znsatz gegen  25  ^o  bei  reinem  Gliadin),  was  wahrscheinlich  der  Rück- 
wirkung des  in  reichlicherer  Menge  (19%)  ^^  ^^^  Darm  übergegangenen 
Fettes  zuzuschreiben  ist.  Aus  dem  Gesagten  ist  es  klar,  daß  im  Magen  bei 
zusammengeßetzter  Nahrung  Sortierungserscheinungen  sich  abspielen  können. 

XII.  Mitteilung.  Zur  Frage  über  den  Einfluß  der  Nahrungs- 
menge auf  die  Magen  Verdauung.  Von  E.  S.  London  und  W.  W. 
Polowzowa.  *)  —  Die  Vf.  haben  an  einem  Magenfistelhund  eine  Reihe  von 
Versuchen  angestellt,  wobei  sie  demselben  verschiedene  Quantitäten  fein 
zerkleinerten  Pferdefleisches:  100,  200,  300,  400,  500,  600,  800,  1000 
und  2485  g  darreichten,  den  Mageninhalt  nach  einer  bestimmten  Zeit  — 
3  Stunden  —  durch  die  Magenfistel  entleerten   und  denselben  in  üblicher 


1)  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1907,  58,  482.  -  ^  Ebeod.  58,  240. 
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Weise  untersuchten  (s.  Original).  Soweit  die  geschilderten  Untersuchungen 
es  erlauben,  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen:  Mit  der  Vergrößerung 
der  Eiweißnahrungsmenge  vermehren  sich  progressiv  die  im  Magen  in  dem 
gegebenen  Moment  verweilenden  StickstofPquantitäten  sowohl  in  ihren 
absoluten  Werten,  wie  auch  in  Prozenten  des  eingeführten  Stickstoffs.  — 
Die  aus  dem  Magen  entweichenden  absoluten  Stickstoffmengen  wachsen  im 
gegebenen  Fall  bis  zu  einem  Maximum  an  (bei  600  g),  verbleiben  auf 
dieser  Höhe  bei  800  g  und  1000  g  und  vermindern  sich  wieder  mit  der 
weiteren  Vermehrung  der  Nahrungsquantität;  die  Prozentzahlen  zeigen  da- 
gegen stetige  Yerminderung.  —  Maximale  Nahrungsmengen  verlangsamen 
sowohl  die  motorische  wie  auch  die  Verdauungstfttigkeit  des  Magens.  — 
Es  läßt  sich  auch  in  vivo  am  Magenöstelhund  nachweisen,  daß  bei  nicht 
zu  geringer  Speiseaufnahme  der  Verdauungsprozeß  an  der  Peripherie  des 
Mageninhaltes  stattfindet,  wo  derselbe  in  Berührung  mit  der  Magenschleim- 
haut kommt,  während  die  zentralen  Teile  desselben  längere  Zeit  jeder 
Verdauung,  sogar  Erwärmung  entgehen. 

XIV.  Mitteilung.  Über  das  Verhalten  des  Alkohols  im  Ver- 
dauungstraktus.  Von  AI  H.  Ncmscr.i)  —  Bei  den  vorliegenden  Ver- 
suchen standen  dem  Vf.  8  Fistelhunde  zur  Verfügung.  Jedem  Versudis- 
hunde  wurde  mittels  einer  Magensonde,  nach  24  stündigem  Hungern  eine 
genau  bestimmte  Quantität  Alkohol  in  genau  bekannter  Verdünnung  (100 
bis  200  ccm,  ca.  20  Yo)i  "^i*  ^^^  ^^^ö  Nahrung  dargereicht  Nach  einer 
bestimmten,  für  jeden  Fistelhund  verschiedener  Zeit  fing  der  Inhalt  des 
Magen-  und  Darmkanals  an  durch  die  Fistel  herauszafließen.  Es  ergab 
sich:  1.  Die  Resorption  des  eingeführten  Alkohols  verbreitet  sich,  wenn 
auch  nicht  gleichmäßig,  sehr  schnell  über  den  ganzen  Magendarmkanal. 
2.  Im  Munde  werden  bei  Einführung  von  gewöhnlichem  Weingeist  nur 
minimale  Quantitäten  Alkohols  resorbiert.  3.  Alkohol  wird  beim  Hunde 
schon  im  Magen  resorbiert  Diese  im  Mittel  20,8  %  betragende  Resorption 
wird  noch  dadurch  aufTallender,  daß  die  Hauptmasse  des  Alkohols  im 
Magen  nicht  lange  verweilt,  und  daß  der  ganze  Versuch  am  Magen  nur 
ca.  eine  Stunde  dauert.  4.  Im  Duodenum  wird  die  Resorption  fortgesetzt 
Unter  gewöhnlichen  Bedingungen  entfällt  auf  das  Duodenum  8,7  %  des 
resorbierten  Alkohols.  5.  Im  Jejunum  wird  die  hauptsächlichste  Re- 
sorptionstätigkeit entfaltet  52,7  7o  ^^^  dargereichten  Alkohols  werden 
hier  resorbiert.  6.  Im  Ileum  werden  die  letzten  Reste  Alkohol,  im  Mittel 
17,8%  resoibiert.  7.  Wird  in  einem  bestimmten  Abschnitt  des  Vct- 
dauungstraktus  die  doppelte  Quantität  Alkohols  eingeführt,  so  gelangt  auch 
eine  doppelt  so  große  Quantität  zur  Resorption.  8.  Alkohol,  welcher  in 
den  Magen  eingeführt  wird,  verbreitet  sich  schnell  wie  eine  kräftige  Welle 
durch  den  Darmtraktus,  um  gegen  das  Ende  des  Heums  zu  verschwinden. 

XV.  Mitteilung.  Zur  Frage  über  das  Verhalten  des  Fleisches 
im  Magen.  Von  E.  S.  London  und  W.  W.  Polowzowa.^)  —  Die  VfiF, 
fühlen  sich  auf  Grund  der  vorliegenden  Untersuchungen  zu  dem  Schluß 
berechtigt,  daß  unter  normalen  Verhältnissen  auch  Fleisch  ebenso  wie 
Eiweiß  und  Brot  den  Hundemagen  verläßt,  ohne  irgend  eine 
bemerkbare  Resorption  von  Stickstoffsubstanz  zu  erleiden. 


»)  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1907,  68,  357.  —  *\  £beod.  408. 
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XVI.  Mitteilung.  Weitere  Verdauungs-  und  Beaorptions- 
vereuche.  Von  E.  S.  London  und  W.  W.  Polowzowa.^)  —  Auf 
(}rund  seiner  dargelegten  üntersuohungsresultate  hat  der  Vf.  über  das 
VerdauungSTermögen  der  Duodenalsftfte  (Galle  mit  Pankreas-  und  Darm- 
saft) folgende  Sätze  aufgestellt:  1.  Das  Verdauungsvermögen  ftir  Eiweiß- 
stoffe beträgt  bei  12  stündiger  Brutschrankwirkung  im  Mittel  75,9%,  wo- 
von ungeföhr  die  Hälfte  von  den  Peptonen  gebildet  wird.  2.  Der  Effekt 
der  Verdauung  scheint  in  direktem  Zusammenhang  mit  der  Säftemenge 
zu  stehen.  3.  Kohlehydrate  (Stärke)  werden  in  geringer  Quantität  von 
13  %  verdaut,  wobei  das  Verhalten  der  Spaltangsprodukte  (Dextrin  und 
Zucker)  keine  Konstanz  zeigt  4.  Die  Fettspaltung  wird  im  Mittel  durch 
10,13  ocm  zur  Neutralisation  der  freien  Säure  verbrauchten  n/i^-NaOH- 
LOsung  ausgedrückt,  wobei  der  Verdanungseffekt  mit  der  Fettmenge  in 
keinem  direkten  Zusammenhange  zu  sein  scheint 

Ober  den  Einfluß  des  Lecithins  auf  die  Wiricung  der  Verdauungs- 
fennente. Von  S.  Kilttner.  *)  —  Aus  den  Versuchen  des  Vf.  geht  hervor, 
daß  das  Lecithin  in  bestimmten  Zusätzen  die  eozymatische  Wirkung  des 
Magen-  resp.  Pankreassaftes  befördert,  in  anderen  dagegen  verzögert. 
Dabei  war  nicht  berücksichtigt,  wie  diese  Verdauungssäfte  direkt  auf 
Lecithin  einwirken. 

Ober  die  Assimilationsweise  der  Elastinalbumosen.  (Ein  Beitrag 
zur  Frage  nach  dem  Schicksal  der  EiweißkOrper  im  Blut.) 
Von  L.  Borchardt')  —  Die  Methode  der  enteralen  und  parenteralen  Ein- 
führung gekennzeichneter  EiweißkOrper  ist  geeignet,  weitere  Aufschlüsse 
über  Aufbau  und  Abbau  des  Eiweißmoleküls  zu  geben.  —  Intravenös  in- 
jiziertes Hemielastin  ist  noch  3  Stunden  nach  der  Injektion  im  Blut  und 
in  den  Organen  nachweisbar.  Besonders  reichlich  findet  man  es  dann  in 
der  Dünndarmwand.  —  Das  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Hemielastin 
ist  im  Blut  und  einigen  Organen  auf  der  Höhe  der  Verdauung  in  unver- 
ändertem Zustande  in  Spuren  wiederzufinden.  Damit  ist  zugleich  das 
Vorkommen  von  Albumosen  im  Blut,  die  der  Nahrung  entstammen,  erwiesen. 

Ober  die  Verteilung  des  Jods  bei  tuberkulösen  Tieren.  Von 
Oswald  Loeb  und  Louis  Michaud.^)  —  Die  VfF.  haben  gezeigt,  daß 
tuberkulöses  Gewebe  Jodverbindungen  in  verstärktem  Mafle  absorbiert 
Hiermit  ist  eine  weitere  Stütze  für  die  Jacoby'sche  Hypothese  (Ab- 
lenkung vor  Arzneistoffen  in  das  erkrankte  Gewebe)  gefunden  worden. 

Ober  das  Vorkommen  von  Äthylalkohol  und  Athylester  im 
Tierkörper.  Von  Felix  Reach.  *)  —  Das  hauptsächlichste  Ergebnis  der  vor- 
liegenden Untersuchung  besteht  in  der  Eonstatierung,  daß  der  TierkOrper  neben 
geringen  Mengen  freien  Alkohols  auch  geringe  Mengen  Äthylester  enthält 

Die  Beziehung  einiger  aromatischer  Verbindungen  zur  Benzoe- 
säure- bezw.  Hippursftureblldung,  und  eine  neue  Methode  zur  Be- 
stimmung von  Salicylsäure  neben  Benzoesäure  bezw.  Hippursfture. 
Von  J.  A.  Bruno  Schulz-Breslau.  ^  —  Die  Hauptresultate  der  vorliegenden 
Arbeit  sind  folgende:  1.  Die  Bildung  von  BenzoMLure  aus  Coniferin  durch 
Oxydation   mit  Permanganat  wird  bestätigt.     2.  Durch  Zusammenwirken 

»)  Zeltichr.  physioL  Chem.  1907,  58,  429.  —  «)  Ebend.  50,  472.  —  •)  Ebend.  61,  60ß.  — 
«)  Bioohem.  Zeitacfar.  1907,  in.  907.  —  6)  Ebend.  826.  -  ^  MHu  d.  landw.  Inst  d.  Univ.  Breslaa 
Bd.  in.  576;  nach  Centrlbl.  Agrik.  1907,  86,  602. 
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der  OH  und  OCHj- Gruppe  in  Onho-Stellung  tritt  bei  aromatischen  Körpeni 
trotz  Oxydation  mit  Permanganat  in  alkalischer  Lösung  eine  Reduktion 
und  Abspaltung  der  OCHg- Gruppe  ein.  3.  Der  gleiche  Vorgang  spielt 
sich  im  tierischen  EOrper  ab.  4.  Sowohl  die  Methode  der  Salicylsfture- 
bestimmung  durch  Oberdestillieren  derselben,  Fällung  als  Dibromid  und 
Titration,  wie  auch  die  Trennung  der  Salicyl-  von  Benzol  bezw.  Hippur- 
sfture  auf  Grund  ihres  verschiedenen  Verhaltens  gegen  Bromwasser,  liefem 
brauchbare  Resultate.  5.  Bei  Zugabe  von  Metbyläthersalicylsäure  zum 
Grundfutter  wird  die  abgespaltene  Salicylsäure  zum  größten  Teil  in  ge- 
bundener Form  abgeschieden. 


Literatur. 


Bang,  J.,  Ljongdahl,  M.,  u.  Bobm^  V.:  Untersuchungen  über  den 
Glykogenumsat«  in  der  Eaninchenleber.  I.  Mitteilung.  —  HofmeiBter'8  Beitr. 
IX.  8/11,  408;  ref.  Centrlbl.  Physiol.  1907,  XXI.  358. 

Ellenberger,  W.:  Über  die  Beeinflussung  der  Verdauung  und  der  Aus- 
nutzung der  vegetabihscben  Nahrungsmittel  durch  die  in  den  Pflanzen  vor- 
kommenden Enzyme.  —  Skand.  Arcb.  XVIII.  8/4,  306. 

Ehrm  ann,  Rud. :  Über  den  EinfluB  der  Ausschaltung  des  Zwölffingerdarms 
auf  die  Zuckerausscheidung  und  über  seine  Beziehung  zum  experimentellen 
Pankreasdiabetes   —  Pflüger's  Arch.  1907.  119,  295. 

Glikin,  W.:  Zur  biologischen  Bedeutung  des  Lecithins.  —  Biochem. 
Zeitschr.  1907,  VU.  286. 

Hoffmann,  W.,  u.  Wingten,  M.:  Die  Einwirkung  von  Fleisch-  und 
Hefeextrakten  auf  die  qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung  des  Magen- 
saftes beim  Pawlow*schen  Hunde.  —  Arch.  Hyg.  1907,  61,  187. 

Kisskalt,  Karl:  Die  Wärmeabgabe  des  Menschen  in  ungleichmäßig 
temperierten  Räumen.  —  Arch.  Hyg.  1907,  68,  287. 

Kowalewsky,  £.,  u.  Markewicz,  M. .*  Ober  das  Schicksal  des  Am- 
moniaks im  Organismus  des  Hundes  bei  intravenöser  Injektion  von  kohlensaurem 
Ammoniak.  —  Biochem.  Zeitschr.  1907,  IV.  196. 

Kreidl,  Alois:  Beiträge  zur  Physiologie  des  Verdauungstraktus.  L  Mit- 
teilung. Muskelausscbaltungen  im  Magendarmkanal.  —  Pflüger's  Arch.  1907, 
116,  159. 

Krogh,  August:  Über  die  Bildung  freien  Stickstofls  bei  der  Darmgftnmg. 
—  Zeitschr.  physiol  Chem.  1907,  60,  289. 

Lebmann,  E.  B.:  Die  Festigkeit  (Zähigkeit)  vegetabilischer  Nahmnffs- 
mittel  und  ihre  Veränderung  durch  das  Kochen.  —  Aren.  Hyg.  1907,  68,   380. 

Pflüger,  Eduard:  Unter  gewissen  Lebensbedingungen  ninmit  die  in  dem 
lebendigen  Tierkörper  enthaltene  Menge  des  Glykogens  trotz  vollkommener  über 
Monate  sich  ausdehnender  Entziehung  der  Nahrung  fortwährend  sehr  erheblich 
zu.  —  Pflüger's  Arch.  1907,  120,  253. 

Pflüger,  Eduard:  Über  die  Natur  der  Kräfte,  durch  welche  das  Duo- 
denum den  Kohlehydratstoffwechsel  beeinflußt.  — -  Pflüger's  Arch.  1907,  1 19,  227. 

Pflüger,  Eduard:  Untersuchungen  über  den  Pankreasdiabetes.  — 
Pflüger's  Arch.  1907,  118,  267. 

Preti,  Luigi:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Autolyse.   —   Zeitschr.  physiol 
Chem.  1907,  52,  485. 

Rosemann,  R.:  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung.  I.  Mitteilung. 
Die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  des  durch  ScheinfQtterung  gewonnenen 
Hundemagensaftes.  —  Pflüger's  Arch.  1907,  118,  467. 

Salaskin,  S.,  u.  Kowalewsky,  K.:  Über  das  Schicksal  des  Phenylham- 
stoffs  und  der  Oxanylsäure  im  Organismus  des  Hundes.    —   Biochem.  Zeitschr. 

1907,  IV.  210. 

Zitowitsch:  Über  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Verdauungskraft  des 
Magens.  —  Mitteil.  d.  Militär-med.  Akademie  zu  Petersburg;  ref.  Centrlbl.  Agrik. 

1908,  87,  287. 


D.  Stoffweohsel,  ErnShning.  351 

D.  Stoffifechsel,  Ernährung. 

Beferent:  A.  Köhler. 

Zur  Physiologie  der  Waaterwirkung  im  Organismus.  Von  Ernst 
Heilner. ^)  —  Durch  vier  gleichgerichtete,  in  ihren  Ergebnissen  völlig 
übereinstimmende,  Respirationsversuche  von  je  6 — Stägiger  Dauer  am 
Hnnde  und  am  Kaninchen  stellt  der  Vf.  fest,  da£  reichliche  Wasserzufuhr 
beim  normal  hungernden  Tiere  eine  nicht  unbeträchtliche  Erhöhung  der 
Fettzersetzung  bedingt. 

Ober  das  Verhalten  nicht  giningstthiger  Kohlehydrate  im  tieri- 
s^en  Of^ganismus.  Von  Walter  Brasch.^)  —  Auf  Grund  seiner  Ver- 
suche hält  der  Vf.  für  bewiesen,  da£  die  Pentosen  bei  Einnahme  per  os 
den  EiweißstoflVechsel  zu  erhöhen  vermögen.  Dabei  ist  ein  gewisser 
Parallelismus  zwischen  der  Höhe  der  Stickstoffvermehrung  und  der  aus- 
geschiedenen Pentose  nicht  zu  verkennen.  Eine  Polyurie,  welche  auf  die 
Stickstoffausscheidung  von  Einfluß  hätte  sein  können,  hat  der  Vf.  in 
keinem  Falle  beobachtet. 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Kreatins  und  Kreatinins  im  Stoffwechsel 
des  Menschen.  Von  IQ.  Otto  af  Klercker.^)  —  Die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  faßt  der  Vf.  in  folgende  Sätze  zusammen:  1.  Es  ist  sehr 
fraglich,  ob  ein  biologischer  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Fleisch- 
basen besteht.  2.  Wenn  sie  dem  Organismus  zugefOhrt  werden,  können 
sie  beide  teilweise  in  unveränderter  Form  durch  die  Nieren  ausgeschieden 
werden.  Eine  Umwandlung  des  einen  Körpers  in  den  anderen  kommt 
dagegen  im  Organismus  nicht  zustande.  3.  Das  Kreatinin  geht  leichter 
und  in  größerem  Umfange  in  den  Harn  über.  Auf  das  Übergehen  des 
Kreatinins  übt  indessen  die  Größe  der  Eiweißzufuhr  insofern  einen  Ein- 
fluß, daß  das  Übergehen  offenbar  bei  geringer  Eiweißzufuhr  bedeutend 
erschwert  wird.  4.  Da  exogenes  Kreatin  im  Organismus  nicht  in  Kreatinin 
yerwandelt  wird  und  Kreatinin  in  den  üblichen  Kostformen  nur  in  sehr 
geringen  Mengen  vorkommt,  muß  das  Harnkieatinin  immer  endogen  im 
Organismus  selbst  entstanden  sein.  5.  Aus  welcher  Vorstufe  es  hier  ge- 
bildet wird,  wissen  wir  nicht.  Ein  Zusammenhang  mit  dem  Kreatin  der 
Muskulatur  ist  jeden&Us  nicht  bewiesen  und  auch  nicht  sehr  wahrschein- 
lich. 6.  Da  weiter  das  Kreatinin  nicht  a]s  Zerfallsprodukt  des  Nahrungs- 
eiweißes aufgefaßt  werden  kann,  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig,  als 
dasselbe  durch  einen  vom  gewöhnlichen  Eiweißumsätze  gesonderten  Meta- 
bolismus gebildet  zu  denken. 

Ober  den  Ansatz  von  Lecithin  und  sein  Verhalten  im  Organismus. 
Von  Giuseppe  Franchini  aus  Bologna.*)  —  Die  Versuche  sind  an 
Kaninchen  angestellt  Kurz  zusammengefaßt  ergaben  die  Untersuchungen 
des  Vf.  folgende  Resultate:  1.  Lecithinfütterung  steigert  bei  Kaninchen 
den  Lecithingehalt  in  der  Leber  und  in  den  Muskeln,  aber  nicht  im  Ge- 
hirn. 2.  Der  erhöhte  Gehalt  der  Leber  an  Lecithin  erhält  sich  ziemlich 
lange  nach  dem  Aufhören  der  Füttemng  damit  (im  Maximum  15  Tage). 

i'i  Zeitschr.  Biol.  1907,  81,  373.  —  »)  Ebend.  52,  113.  —  »)  Biochem.  Zeitschr.  1907,  m.  45.  — 
^  EbÄid.  VL  220. 
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Im  Urin  findet  sich  eine  geringe  Zunahme  der  Glycerinphosphorsäure, 
kein  Cholin,  wohl  aber  Ameisens&ure,  die  als  Spaltungs-  und  Oxydationa- 
produkt  des  Gholins  aufzufassen  ist.  4.  Im  Kot  ist  der  Lecithingehalt 
bei  der  Lecithinfütterung  wenig  vermehrt.  5.  In  den  Muskeln  und  in  der 
Leber  läßt  sieh  bei  der  Lecithinfütterung  Glycerinphosphorsäure  in  ver- 
mehrter Menge  nachweisen. 

Über  den  Ersatz  von  EiwelB  durch  Leim.  Von  P.  Rona  nnd 
W.  Mflller.^)  —  Für  die  vorliegenden  Versuche  standen  den  Vfip.  zwei 
gesunde  Bastardhündinnen  (7  und  10  kg  schwer)  zur  Verfügung.  In 
Übereinstimmung  mit  dem  Befunde  von  Kauffmann')  stellten  die  Vff. 
fest,  daß  der  Leim  befähigt  ist,  Ys  ^weiß-N  in  der  Nahrung  zu  ersetzen. 
Ein  weiterer  Versuch  mit  der  Hündin  A,  '/g  des  Eiweiß-N  durch  Leim-N 
zu  ersetzen,  ergab  ein  negatives  Resultat.  Femer  fielen  die  Verguche, 
eine  Erhöhung  des  Ersatzwertes  von  Leim  durch  Zusätze  von  Tyrosin  und 
Tryptophan  zu  erzielen,  ebenfalls  negativ  aus. 

Eiweiß -Stoffwechsel  beim  Hund.  I.  Eiweiß -Stoffwedisel  bei 
niedriger  Stickstoffnahrung.  Von  Emil  Österberg  und  Charles  O.  L. 
Wolf.^)  —  1.  Bei  einer  stickstofffreien  Nahrung  von  reichlichem  Kalori^i- 
wert  sind  alle  die  Stickstoffkomponenten  im  Verhältnis  zum  Qesamtstick- 
Stoff  relativ  vermehrt  bis  auf  den  Harnstoff,  der  relativ  abnimmt  2.  Wenn 
man  die  stickstofffreie  Nahrung  verdoppelt,  so  daß  der  Ealorienwert 
180  Calorien  pro  kg  beträgt,  bringt  man  damit  keine  große  Verftnderong 
im  gegenseitigen  Verhältnis  der  einzelnen  Stickstoffbestandteile  hervor 
gegen  die  Verteilung,  welche  bei  der  ursprünglich  angewandten  Nahrung 
bestand.  3.  Eine  Easeinzulage  ändert  sofort  alle  relativen  Werte  der 
Stickstoffformen  im  Harn.  In  den  absoluten  Mengen  bleibt  allein  Krea- 
tinin unverändert.  Während  die  absolute  Ammoniakmenge  bei  Eiweiß 
wächst,  nimmt  das  Verhältnis  zum  totalen  Stickstoff  in  ausgesprochener 
Weise  ab.  4.  Die  Schwefelverteilung  ist  bei  einer  Eohlehydratfettnahning 
stark  verschieden  von  der  im  Hunger  und  der  bei  Eiweißkost  Sowohl 
der  Gesamt-  wie  der  Alkalisulfatschwefel  nehmen  relativ  ab,  die  Äther^ 
Schwefelsäure  nimmt  zu.  5.  Sowohl  die  Fraktion  des  Reststickstoffs  wie 
die  des  neutralen  Schwefels  nimmt  bei  der  Darreichung  von  Eiweiß  dem 
absoluten  Werte  nach  zu,  aber  die  relativen  Werte  nehmen  im  Verhältnis 
zum  Qesamtstickstoff  und  ziun  Qesamtschwefel  dementsprechend  ab.  6.  Die 
Ätherschwefelsäuren  stehen  in  keiner  bestimmten  Beziehung  zum  Indioan. 
7.  Der  Eiweiß-  und  der  Schwefelstoffwechsel  ist  beim  Hund,  soweit  diese 
Experimente  in  Betracht  kommen,  in  quantitativer  Hinsicht  derselbe  wie 
beim  Menschen. 

Ober  den  respiratorischen  Stoffwechsel  nach  emifldender  Arbeit 
Von  Otto  Portes  und  Ernst  Prlbram.*)  —  Sämtliche  Versuche  wurden 
an  einem  schon  vor  längerer  Zeit  traoheotomierten  und  zu  Bespirations- 
und  Arbeitsversuchen  ähnlicher  Art  verwendeten  Hunde  ausgeführt.  Die 
Hauptresultate  der  vorliegenden  Untersuchungen  sind  von  den  Vff.  wie 
folgt  zusammengefaßt  worden:  1.  In  der  Buhe  nach  ermüdende  K5rper> 
arbeit  ist  der  Umsatz   zu  keinem   Zeitpunkte  geringer  als  im  nicht   er* 


1)  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1907,  50,  268.  —  «)  Pfltigw'a  Aroh.  1905,  109,  440.  —  ») 
Zoitschr.  1907,  V.  §04.  —  *)  Ebend.  Üt  453. 
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müdeten  Zostande.  2.  Vielmehr  ist  der  Stoffwechsel  die  erste  Zeit  nach 
d»  Arbeit  erhöht,  um  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  auf  die  Norm 
absusinkeD.  3.  Der  respiratorische  Quotient  ist  während  der  ersten  Zeit 
nach  der  Arbeit  meist  abnorm  niedrig,  es  wird  ein  Teil  der  gebildeten 
Kohlensäure  zurückgehalten,  weil  das  Blut  vorher  durch  eine  Anzahl  von 
Einflüssen  an  Kohlensäure  verarmt  war  (Säuerung  des  Blutes,  vermehrte 
Ventilation  infolge  Überwärmung  während  und  unmittelbar  nach  der 
Arbeit),  vielleicht  auch,  weil  infolge  von  oberflächlicher  flacher  Atmung 
(WärmetachypnoS)  die  Ventilation  und  damit  die  Bedingung  für  die  CO,- 
Abgabe  im  Vergleich  zur  vorangehenden  Laufperiode  ungünstig  ist  4.  Mehr- 
tägige Arbeits-  oder  Ruheperioden  bewirken  keine  erheblichen  Verände- 
nmgen  des  Ruheumsatzes.  5.  Körperanstrengung  und  Ermüdung  haben 
keinen  wahrnehmbaren  EinfluB  auf  die  umsatzsteigemde  Wirkung  der 
Verdauung.  6.  Im  Ermüdungszustande  ist  für  dieselbe  Arbeitsleistung 
ein  größerer  Energieaufwand  notwendig  als  im  ausgeruhten  Zustanda 

Ober  die  Eiwefßzersetzung  bei  Atemnot  Von  Carl  Voit^)  — 
Aus  den  Versuchen  des  Vi  ergibt  sich,  daß  bei  der  Dyspnoö  der  Eiweiß- 
umsatz erhöht  ist.  Diese  Erhöhung  ist  beim  Hunger  absolut  und  relativ 
größer  als  bei  der  Darreichung  von  Nahrung. 

Zur  Kenntnis  der  Eiwefßverdauung.  Von  W.  Grimmer.')  — 
Nach  den  vorliegenden  Versuchen  besitzt  der  Magen  des  Hundes  keine 
Sortierungsfähigkeit,  d.  h.  er  ist  nicht  befähigt,  aus  einem  Gemische  ver- 
schiedener Nahrungsstoffe  einzelne  derselben,  z.  B.  Kohlehydrate,  schneller 
in  den  Dünndarm  zu  befördern  als  andere,  z.  B.  Eiweiß.  Der  Mageninhalt 
rückt  im  Oegenteile  gleichmäßig  nach  dem  Dünndarm  vor.  Nach  frühe- 
stens 3  Stunden  sind  ca.  50  7o  ^^  ^^^  Magen  verschwunden,  wenn  dieser 
normal  gefQUt  wird,  eine  schnellere  Entleerung  ßndet  nur  bei  ungenügender 
Futtermenge  oder  unter  pathologischen  Verhältnissen  statt  —  Dem  Magen 
des  Hundes  kann  eine  Resorptions^Uiigkeit  von  Verdauungsprodukten  nur 
in  sehr  geringem  Maße  zugesprochen  worden.  —  Die  Menge  des  im  Magen 
vorhandenen  gelösten  Eiweißes  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abhängig 
von  dem  Füllungszustande  des  Magens.  Je  gefüllter  er  ist,  um  so  ge- 
ringere Mengen  Eiweiß  befinden  sich  —  absolut  wie  relativ  —  in  Lösung. 
Auf  die  relative  Menge  der  Peptone  scheint  der  Füllungszustand  des 
Magens  keinen  Einfluß  zu  haben.  —  In  bezug  auf  die  Menge  der  einzelnen 
Abbaoprodukte  des  Eiweißes  im  Magen  des  Hundes  herrschen  im  Gegen- 
satze zu  den  Befunden  beim  Pferde  keinerlei  Regelmäßigkeiten.  Syntonin 
findet  sich  zu  allen  Verdauungsstunden  nur  in  sehr  geringen  Mengen,  die 
Menge  der  Peptone  ist  bereits  in  den  ersten  Verdauungsstunden  relativ 
und  absolut  sehr  groß.  Ein  Anwachsen  der  Peptone  mit  zunehmender 
Verdauungszeit  in  relativer  Menge  konnte  nicht  festgestellt  werden.  — 
Der  Trockensubstanzgehalt  des  Dünndarminhaltes  ist  außerordentlich  großen 
Schwankimgen  unterworfen,  er  schwankt  zwischen  19  und  33  ^/q  und  ist 
abhängig  von  der  Menge  der  in  den  Dünndarm  ergossenen  Verdauungs- 
sAfte.  Von  diesen  ist  auch  der  relative  und  absolute  Gehalt  des  Dünn- 
darniinhaltes  an  Stickstoff  abhängig.  —  In  bezug  auf  die  Menge  der  Ab- 
baoprodukte des  Eiweißes  herrscht  auch  im  Dünndarm  keine  Regelmäßig- 


X)  Zeitschr.  Biol.  1907,  81,  1.  —  >)  Biochem.  ZoitBchr.  1907,  IIL  889. 
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keit     Die  Summe  der  Peptone  und  der  nicht  mehr  aussaLzbaren  Best- 
körper schwankt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  zwischen  50  und  60  %• 

Ober  die  Frage  der  Anteilnahme  elementaren  Stickstoffe  am 
Stoffwechsel  der  Tiere.  Eine  historisch-kritische  und  experimentelle 
Studie.  Von  Carl  Oppenheimer.  ^)  —  Die  verübende  umfangreiche 
Arbeit  ist  vom  Vf.  in  4  Hauptteile  zergliedert  worden:  I.  Einleitung 
und  historische  Übersicht.  IL  Kritik  der  Stickstoffwechsel- 
versuche  (indirekte  Methode),  1.  am  Hunde,  2.  am  Menschen,  3.  an 
anderen  Tieren.  HI.  Kritik  der  Respirationsversuche  im  ge- 
schlossenen Atemraume  (direkte  Methode).  1.  Die  Arbeiten  von 
Begnault  und  Reiset  und  von  Reiset  allein.  2.  Spätere  Arbeiten, 
besonders  die  von  Seegen  und  Nowak.  IV.  Eigene  Versucha 
1.  Beschreibung  eines  modifizierten  Respirationsapparates  nach  dem  Prin- 
zip von  Regnault  und  Reiset.  2.  Beschreibung  der  Versuche.  3.  Epikrise 
und  Schlußwort.  4.  Protokolle.  —  Aus  den  Versuchen  des  Vf.  läßt  sich 
mit  aller  Bestimmtheit  der  Schluß  ziehen,  daß  eine  irgendwie  erhebliche 
Anteilnahme  des  gasförmigen  Stickstoffes  an  den  StofFwechselprozesaen  der 
vom  Vf.  untersuchten  Tiere  nicht  anzunehmen  ist,  und  daß  sich  aus  d^ 
großen  Annäherung  der  gefundenen  Abweichungen  an  die  Fehlergrenze 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  der  Schluß  ziehen  läßt,  daß  unter  normalen 
Umständen  gar  keine  solche  Anteilnahme  besteht.  Wir  können  also 
definitiv  aufhören,  in  der  Stoffwechselphysiologie  mit  dem 
elementaren  Stickstoff  als  einer  wesentlichen  Fehlerquelle  zu 
rechnen. 

EiweiBstoffwechsel  bei  Brombenzolvergiftung.  Von  W.  Mc  Kin 
Marriott  und  C.  O.  L.  Wolf.  ^)  —  Für  einen  kurzen  Bericht  ist  die  vor- 
liegende Arbeit  zu  umtogreich;  wir  beschränken  uns  deshalb  auf  die 
Wiedergabe  des  von  den  Vff.  aufgestellten  Inhaltsverzeichnisses:  L  Eiweiß- 
stoffwechsel bei  den  mit  Proteinen,  Fett  und  Kohlehydraten  ernährten 
Versuchstieren.  IL  EiweißstofFwechsel  bei  den  hungernden  Versuchstieren, 
m.  Das  Schicksal  von  Aminosäuren  im  Organismus  unter  dem  Einflüsse  vcm 
BrombenzoL  IV.  Die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Stickstoff-  und  Schwefel- 
ausscheidung unter  dem  Einflüsse  von  Brombenzol.  V.  Der  respiratorisdie 
Quotient  bei  Brombenzolvergiftung.     VL  Schlußfolgerungen. 

Weiterer  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Verwertung  von  tief  ab- 
gebautem Eiweiß  im  Organismus  des  Hundes.  I.  Von  Emil  Abder- 
halden und  Berthold  Oppler.^)  —  Den  Vff.  gelang  es,  das  Versuchstier 
(Hund)  während  längerer  Zeit  mit  sehr  weit  abgebautem  Easdn  im 
Stickstoffgleichgewicht  zu  halten.  Sobald  aus  der  Nahrung  das  verdaute 
Kasein  bei  sonst  gleichbleibender  Mischung  an  stickstofffreien  Nährstoffen 
weggelassen  wurde,  trat  die  negative  Stickstoffbilanz  deutlich  zutage,  um  sofort 
wieder  zu  verschwinden,  als  das  verdaute  Kasein  wieder  zugesetzt  wurde. 

n.  Von  Emil  Abderhalden  und  Peter  Rona.^)  —  Die  Vff.  wähltöi 
Fleisch,  das  sie  zunächst  14  Tage  unter  Toluol  bei  37  <*  der  AutolTse 
überließen.  Zu  der  Verdauungsflüssigkeit  setzten  sie  dann  Pankreassaft 
und   schließlich  nach  4  Wochen  noch  Darmsaft.     Die  ganze  Verdauung 


»)  Kochern.  Zdtschr.  1907,  IV.  828.  —  «)  Ebend.  1907,  VH.  213.  —  »)  Zoitschr.  physkd. 
1907,  51,  226.    Dies.  Jahresbcir.  1906,  346.  —  «)  EbeDd.  1907,  62,  507. 
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dauerte  3  Monate.  Das  filtrierte  Yerdaunngsprodukt  gab  keine  Biuret- 
reaktion  und  mit  Ammonsulfat  weder  bei  Halb-  noch  bei  Oanzsättigung 
eine  Fällung.  Das  verdaute  Fleisch  war  bis  zu  den  ein^hsten  Bausteinen 
fast  YoUständig  abgebaut  worden.  Der  Yersuchshund  erhielt  neben  diesem 
Verdaunngsprodukt  noch  Stärke,  Traubenzucker  ued  Schweineschmalz.  Der 
Versuch  dauerte  3  Wochen;  das  Tier  wog  am  8.  Juni  9700  g  und  am 
SchluB  des  Hauptversuches  (29.  Juni)  9910  g.  Dieser  neue  Versuch 
berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  daß  ein  wachsender  Hund  während  langer 
Zeit  (3  Wochen)  seinen  Stickstoffbedarf  ausschliefilich  aus  total  abgebautem 
EiweiJß  decken  kann.  Die  Vff.  sind  femer  zu  dem  wichtigen  Schlüsse 
berechtigt,  daS  nicht  nur  Stickstoffgleichgewicht  erzielt  wird,  sondern  da£ 
sogar  eine  reichliche  Stickstofi&etention  eintreten  kann.  Sehr  großes  Ge- 
wicht legen  sie  femer  darauf,  daß  das  Versuchstier  zugenommen  hat  und 
während  der  Versuchsdauer  gesund  blieb.  Die  Vff.  glauben  nach  dem 
Aus&ll  ihres  Versuches  nun  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten  zu  dürfen, 
daß  das  Problem  der  Eiweißsynthese  im  tierischen  Organismus 
nun  auch  experimentell  als  bewiesen  anzusehen  ist. 

m.  Atisgeffihrt  an  einem  Hunde  mit  einer  Eckschen  Fistel. 
Von  Emil  Abderhalden  und  E.  S.  London.^)  —  Die  Vff.  haben  in 
Gemeinschaft  mit  anderen  Forschem  drei  Versuche  an  Hunden  mit 
positivem  Erfolge  über  die  Verwertung  von  tief  abgebautem  Eiweiß  im 
tierischen  Organismus  ausgeführt.  Über  den  dritten  dieser  Versuche  wird 
im  vorstehenden  Referate  berichtet  Die  Frage,  an  welcher  Stelle  im 
Tierkürper  die  Eiweißsynthese  stattgefunden  hat,  interessierte  die  Vff. 
besonders  und  veranlaßte  sie,  mit  einem  Eckschen  Fistelhunde  weitere 
Versuche  in  dieser  Richtung  anzustellen  (s.  Original).  Sie  gelangten  hierbei 
zu  dem  Versuchsergebnis,  daß  der  Ecksche  Fistelhund  prinzipiell  kein 
anderes  Veriialten  gezeigt  hat,  als  die  normalen  Hunde,  d.  h.  auch  er  kann 
seinen  Stickstoffbedarf  decken,  wenn  ihm  ausschließlich  sehr  tief  abgebautes 
Fleisch  verabreicht  wird.  Dieses  Ergebnis  stützt  femer  die  Ansicht,  daß 
die  Leber  bei  der  Mweißsynthese  eine  unersetzbare  Funktion  ausübt, 
nicht,  vielmehr  scheinen  diese  Versuche  der  Vff.  dafür  zu  sprechen,  daß 
bereits  in  der  Darm  wand  die  Eiweißsynthese  aus  den  einfachen  Bau- 
steinen stattfindet. 

Weitere  Studien  über  die  normale  Verdauung  der  Eiweißkörper 
Im  Magendarmkanal  des  Hundes.  II.  Mitteilung.  Von  Emil  Abderhalden» 
L.Baamann  und  E.  S.  London.')  —  In  der  ersten  Mitteilung')  hatten 
die  Vff.  festgestellt,  daß  bei  FleischfOtterung  unter  der  Einwirkung  der 
Fermente  des  Magens  höchstens  Spuren  von  einfachsten  Abbauprodukten 
—  von  Aminosäuren  —  gebildet  werden.  In  allen  anderen  Darmabschnitten 
ließen  sich  Aminosäuren  nachweisen.  Es  war  füi  die  Vff.  von  großem 
Interesse,  festzustellen,  ob  andere  Eiweißarten  sich  genau  gleich  verhalten. 
Bei  den  vorliegenden  Versuchen  wurde  Eiere iweiß  an  Hunde  ver- 
füttert, welche  an  verschiedenen  Stellen  des  Magendarmkanals  Fisteln 
besaßen.  Die  jetzigen  Versuche  bestätigen  die  Resultate  der  ersten  Ver- 
suchsreihe vollständig.     Ob  die  bei  der  Magenverdauung  nachgewiesenen, 


i)  ZeitBchr.  physiol.  Chem.  1907,  54,  80.  —  >)  Ebend.  1907,  51,  384.  Dies.  Jahresber.  1906,  846. 
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geringen  Mengen  von  Aminosäuren  auf  die  Wirkung  der  Pepsinsalzsfture 
zurückzuführen  sind,  scheint  zweifelhaft.  Es  ist  viel  wahrscheinlidier, 
daß  aus  dem  Duodenum  durch  antiperistaltische  Bewegungen  etwas  Inhalt 
in  den  Magen  gelangt  ist.  Im  übrigen  fanden  die  Yff.  in  allen  Darm- 
abschnitten Aminosäuren.  Die  Versuche  der  VIT.  sprechen  dafür,  daß  die 
EiweiBverdauung  in  mindestens  drei  Etappen  verläuft  Der  erste  Abschnitt 
des  Yerdauungsprozesses  Tollzieht  sich  im  Magen.  Hier  wird  das  Eiweiß 
in  einer  von  der  Pankreasverdauung  gänzlich  verschiedenen  Weise  in  ein- 
fachere Spaltstocke  zerlegt,  wobei  es  jedoch  nicht  zur  Bildung  von  nennens- 
werten Mengen  von  Aminosäuren  kommt.  Die  zweite  Etappe  spielt  sich 
im  Duodenum  unter  dem  Einfluß  des  Pankreassaftes  ab.  In  den  übrigen 
Darmabschnitten  geht  zweifellos  die  Verdauung  energisch  weiter  und  hier 
kommt  die  dritte  Etappe  der  Eiweißverdauung,  die  Wirkung  der  Fameote 
des  Darmsaftes,  völlig  zur  Geltung. 

Ober  den  Eiweißumsatz  bei  der  Verdauungparbeit  Von  Wilhdm 
Roehl.^)  —  Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  hat  der  Vf.  kurz  wie 
folgt  zusammengesetzt:  1.  Bei  der  Verdauungsarbeit  tritt  ebenso  wie  hä 
der  Muskelarbeit  keine  Erhöhung  der  Stickstofifausscheidung  im  Urin  ein. 

2.  Der  nach  eiweißhaltige  Nahrung  im  Urin  mehr  erscheinende  Stickstoff 
stammt  aus  der  Nahrung.  3.  Bei  stickstofißreier  Ernährung  sinkt  bdm 
Menschen  die  N- Ausscheidung  im  Urin  nach  einigen  Tagen  auf  einen 
ziemlich  konstanten  Wert  (ca.  2,5  g  N  pro  Tag),  die  Aufnahme  von  3  g  N 
pro  Tag  ist  die  unterste  Grenze  zur  Erzielung  von  N-Gleichgewioht 

Ober  die  Bedeutung  der  sogenannten  MPflanzenamide^  ffir  den 
Stickstoffumsatz  im  tierischen  Organismus.  Von  V.  Henriques  vnd 
C  Hansen.  ^)  —  Das  Besultat  der  von  den  VfF.  an  Hatten  angestdlt^ 
Fütterungsversuche  ist  in  Kürze  folgendes:  1.  Asparagin  als  einzige  stick- 
stoffhaltige Substanz  der  Nahrung  ist  nicht  imstande,  einen  fortwährenden 
Verlust  an  Stickstoff  zu  verhüten.  2.  Asparagin,  als  Zuschuß  zu  einem 
stickstofffreien  Futter  gegeben,  ist  ebenfalls  nicht  imstande,  eine  Ersparnis 
an    dem    fortwährend    geschehenden    Stickstoffverlust    hervorzubringen. 

3.  „Amidsubstanzen'S  die  aus  ca.  8  Tage  alten  etiolierten  Keimlingen 
(Vicia  Faba,  Malzkeimen,  Phaseolus  vulgaris)  gewonnen  werden,  vermögen 
die  Eiweißstoffe  der  Nahrung  nicht  zu  ersetzen,  kennen  aber  eine  — 
wenn  auch  nur  geringe  —  Ersparnis  am  täglichen  Stickstofifverbraudi 
bewirken.  4.  „Amide",  die  aus  Kartoffeln  dargestellt  werden,  scheinjOi 
keine  Bedeutung  als  eiweißersparende  Stoffe  zu  besitzen.  5.  Amide  aus 
Buben  im  Verein  mit  Leimpepton  sind  nicht  imstande,  den  Stickstoff- 
verlust  des  Organismus  zu  decken.  Das  hier  Gesagte  gilt  von  einem 
alles  fressenden  Tiere  wie  der  Hatte,  während  sich  die  Sache  für  pflanzen- 
fressende, besonders  für  wiederkauende  Tiere  ganz  anders  verhält. 

Zur  Frage  des  Eiweißersatzes  durch  Amide.  Von  Konrad  Fried- 
linder.^)  —  Durch  die  vorliegende  Arbeit  werden  die  im  47.  Bande  der 
Zeitschrift  für  Biologie  von  B.  von  Strusiewicz  veröffentlichten  Ver- 
suche „über  den  Nährwert  der  Amidsubstanzen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung  der  in    den   Rüben    vorkommenden   derartigen   Stoffen^'   einer 


»)  Pflüger's  Arch.  1907,  118,  647.  —  •)  Zoitschr.  physiol.  Chem.  1907,  64,  159.   -  »)  Landw. 
Venuchsat  IWZ,  67,  283. 
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Nachprüfung  unterworfeD.  von  Strusiewicz  war  zn  dem  Schlüsse  ge- 
kommen, dafi  „die  Amidsnbstanzen  das  wirkliche  verdauliche  Eiweiß  in 
seiner  vollen  Leistung  ersetzen  können'^  Demgegenüber  gelangte  der 
Vf.  durch  seine  Versuche  mit  Hammeln  zu  ganz  anderen  Resultaten,  die 
er  kurz  wie  folgt  zusammenfaßt:  Der  in  der  Melasse  vorhandene  Stickstoff 
vermag  bei  sonst  eiweißarmem  Futter  den  Verlust  des  Körpers  an  Stick- 
stoff in  keiner  Weise  zu  verhindern,  obwohl  der  größte  Teil  der  in  der 
Melasse  verfütterten  Amide  durch  Bakterien  in  eiweißartige  Verbindungen 
übergeführt  wird.  —  Hinsichtlich  des  Asparagins  ist  eine  geringe  Ein- 
wirkung bei  eiweißarmem,  wenn  auch  amidreichem  Futter  zu  konstatieren, 
die  aber  in  keiner  Weise  an  die  durch  ein  wirkliches  Eiweiß  (Aleuronat) 
erzielte  Wirkung  heranreicht 

Utitcrsnchutigeii  Ober  die  NIhrwirkntig  der  Im  Heu  enthaltenen 
niclitelweißartigen  Stickstoffverbindungen.  Kritische  Bemerkungen. 
Von  O.  Kellner.^)  —  Der  Vf.  wendet  sich  g^en  die  von  M.  Müller 
gezogenen  Schlußfolgerungen,  da  letzterer  in  die  Perioden  keine  Zwischen- 
fütterung eingeschaltet,  das  Vorhandensein  von  Nitraten  im  Heueztrakt 
nicht  berücksichtigt,  nur  ein  Tier  zu  den  Versuchen  benutzt  und  die 
Versuchsdauer  unzureichend  kurz  bemessen  hat. 

Ober  die  verwertbare  Energie  des  Rotkleeheus«  Von  Henry 
Prentisa  Armsby  imd  J.  A.  Fries.')  —  Ein  6 jähriger  schon  in  den  beiden 
Yorheiigehenden  Jahren  zu  ähnlichen  Versuchen  benutzter  Ochse  wurde 
mit  drei  verschiedenen  Mengen  Botkleeheu,  die  aber  alle  drei  niederer 
waren  als  zur  Oewichtserhaltung  nötig,  gefüttert  und  die  Verwertung 
(metabolism)  jeder  Bation  studiert  Die  Versuchsdauer  erstreckte  sich  auf 
drei  Perioden  von  je  21  Tagen,  wovon  die  ersten  11  Tage  als  Vorperiode, 
die  letzten  10  als  eigentliche  üntersuchungsperiode  galt  Zwischen  jede 
der  drei  Perioden  wurde  wegen  der  Unterernährung  eine  siebentätige 
Fütterung  mit  14  Pfd.  Heu  und  10  Pfd.  Frucht  eingeschaltet  Die  tägliche 
Bation  an  Heu  betrug  in  der  ersten  Periode  (2.-22.  Januar  1904)  3,4  kg, 
in  der  zweiten  (30.  Januar  bis  19.  Februar)  5,9  kg  und  in  der  dritten 
(27.  Februar  bis  18.  März)  4,8  kg.  Das  Tier  wurde  täglich  gewogen, 
nur  wenn  es  sich  im  Atmungs-Calorimeter  befand,  was  am  ersten  +  zweiten 
und  am  achten  -|~  neunten  Tag  der  zehntägigen  üntersuchungsperioden 
der  Fall  war,  wurde  es  vor  dem  Eintritt  und  nach  dem  Verlassen  dieses 
gewogen.  Die  beim  Bürsten  ausgehenden  Haare  und  Schorf  wurde  ge- 
sammelt und  untersucht  Der  Stickstoff  der  Fäces  wurde  nach  König  im 
frischen  Material,  der  im  Urin  nach  Ejeldahl  bestimmt  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  wurden  durch  Verbrennen  im  Bohr,  die  Verbrennungs- 
wärme von  Futter  und  Ausscheidungen  mittels  des  Atwater-Hempel'schen 
Kalorimeters  bestimmt  Die  Atmungsprodukte  wurden  während  des  je 
48  stündigen  Aufenthalts  des  Tieres  im  Atmungskalorimeter  fortwährend 
analysiert  und  die  Wärmebiidung  in  diesem  durch  einen  Wasserstrom 
bestimmt,  dessen  Geschwindigkeit  und  Temperatursteigerung  gemessen 
wurde.  —  Aus  den  zahlreichen  Untersuchungen,  die  in  vielen  Tabellen 
und  einigen  Diagrammen  zusammengestellt  sind,  ist  folgendes  hervor- 
zuheben: Die  Vf.  unterscheiden  zwischen  umsetzbarer  (metabolizable)  und 

1)  Joom.  Landw.  1908,  66,  49.  —  *)  ü.  S.  Dept  Agr.  Bor.  of  Anim.  Ind.  Brül.  101. 
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rein  verwertbarer  Energie  des  Futters.  Sie  verstehen  unter  umsetzbarer 
Energie  diejenige  Menge  der  Gesamtenergie  des  Futters,  welche  im  Tier- 
körper in  kinetische  Form  umgewandelt  werden  kann.  In  nachfolgender 
Tabelle  sind  die  des  Eotkleeheus  der  Versuche  zusammengestellt 


Periode  I 


Fntter 


Aas- 
Mheidung«! 


Periode  II 


Fattor 


Aos- 
soheidongw 


Periode  EU 


Fatter 


An»- 


Heu  .  . 
Fäces .  . 
Harn  .  . 
Methan  . 
Umsetzbar 


13170,7  cal 


5403,3  cal 
956,4  „ 
ooo,y  „ 

5922,1   ,, 


22557,7  cal 


91320  cal 
1514,5  „ 
1221,0  „ 
10690.2  „ 


18535,1  cal 


76664  01 
1201,6  . 
1053,0  « 
8614,4  „ 


13170,7  cal  13170,7  cal  22557,7  cal  22557,7  cal  18535,1  cal  18535,1  cal 

Unter  rein  verwertbarer  Energie  verstehen  die  Vff.  die  Energiemeoge, 
die  übrig  bleibt,  wenn  von  der  umsetzbaren  Energie  die  dem  E((rper 
durch  die  Lebenstätigkeit  verlustig  gehende  potentielle  Energie  abgezocren 
wird,  also  mit  andern  Worten  die  für  die  Erhaltung  verwertbare  Bnergia 
—  Ein  EinfluB  verschiedener  Temperaturen  im  Bespirationskalorimeter 
(a:  19^  C.  und  b:  13,5^  C.)  auf  die  Wärmeerzeugung  konnte  nicht  mit 
entscheidender  Sicherheit  festgestellt  werden.  —  Das  Wärmeerfordeniis 
des  Tierkörpers  ist  proportional  der  Oberfläche  oder  was  annlüiemd  das- 
selbe ist:  der  ^/^ten  Potenz  des  Volumens  oder  Gewichtes.  —  Als 
Erhaltungserfordernis  wird  der  Betrag  an  Futter  bezeichnet,  der  genügend 
verwertbare  Energie  liefert,  um  den  Verlust  auszugleichen,  der  durdi  die 
Lebenstätigkeit  des  Tieres  hervorgerufen  wird.  Dem  v^'schiedenea  Ver- 
wertbarkeitsgrad  verschiedener  Futtermittel  gemäß  wird  die  (Jesamtmenge 
Futter  mit  der  Art  des  verwendeten  Futtermittels  schwanken.  Es  werden 
zum  Schlüsse  noch  verschiedene  Futtermittel  früherer  Versuche  miteinander 
verglichen  und  ergeben  sich  folgende  relativen  Werte,  wenn  Thimotheushea 
als  Einheit  gesetzt  wird: 


Fattermitiel 

Ffir  kg  Trockezumbftanz 

Für  kg  vordaaiiche  organiache 
Sabstanz 

Zar  Gewichts- 
eriudtiing 

Zorn  MXstoa 

Zur  Gewiohts- 
erfaAltoiig 

Zorn  Mlstea 

Thimotheushea  .... 

Kleeheu 

Wiesenheu 

Maismehl 

1,00 
1,20 

241 

1,00 

1,27 
2,73 

1,00 
1,07 

1^1 

1,00 

1,15 
1,56 

(Sohaetzleui.) 

Futter  als  Energiequelle.    Von  Henry  Prentiss  Arnisby.  ^]  —   Die 

Untersuchungen,  die  mit  dem  Respirationskalorimeter  ausgeführt  wur- 
den, dienten  zum  Studium  des  Tierfutters  als  Energiequelle.  Die  dem 
Tiere  durch  das  Futter  zugeführte  Energie  dient  wesentlich  drei  Zwecken: 
1.  der  Erhaltung,  2.  der  äußeren  Arbeitsleistung  und  3.  der  Produklioii 
menschlicher  Nahrung.  Die  Untersuchungen  wurden  ausgeführt  mit  einem 
Stier  und  erstreckten  sich  auf  verschiedene  Futtermittel.    Von  der  gesamten 


1)  Pennsylvania  State  College  Exper.  Stat  1907,  BalL  84. 


D.  Stoffwechsel,  Emährnng.  359 

VerbrennungBwarme  konnten  im  Tierkörper  in  Freiheit  gesetzt  werden  bei 
Thimotheuaheu  441/4  %,  bei  Kleeheu  46V2  7o  ^^  ^  Roggenmehl  76V»  Vo- 
Von  diesen  wiederum  waren  zur  Erhaltung  des  Tieres  nur  verwertbar  bei 
Thimotheusheu  63  7o^  ^i  Kleeheu  73  ^j^  und  bei  Roggenmehl  78  %)  ^^ 
dadurch  bestimmt  wurde,  daß  das  Tier  einige  Zeit  unterernährt  wurde, 
hierauf  gewogene  Mengen  der  betr.  Futtermittel  erhielt  und  die  nun  ein- 
tretende geringere  Gewichtsabnahme  festgestellt  wurde.  Mit  Rücksicht 
auf  den  Gehalt  an  verdaulichen  Nährstoffen  (Thimotheusheu:  47,1  %)  ^^^ 
heu:  51,0  7o;  Roggenmehl:  81,9%)  ^^  ^  Teil  verdaulicher  Substanz 
im  Boggenmehl  zur  Erhaltung  äquivalent  1,21  Tl.  im  Thimotheusheu  bezw. 
1,13  TL  im  Kleeheu.  Zur  Erhaltung  bei  1000  Pfd.  Gewicht  waren,  wenn 
das  Tier  ruhig  im  Stalle  stand,  erforderlich.*  15,31  Pfd.  Thimotheusheu 
bezw.  12,56  Pfd.  Kleeheu  bezw.  7,23  Pfd.  RoggenmehL  Diese  Größen 
sind  abhängig  von  den  geringsten  Muskelbewegungen  des  Tieres;  so  stieg 
z.  6.  die  im  Respirationskalorimeter  beobachtete  Wärmeerzeugung  bis  zu 
30 — 50  %,  wenn  sich  das  Tier  aufstellte  und  fiel  entsprechend  beim 
Wiederhinlegen,  was  aus  den  beigegebenen  Diagrammen  gut  zu  ersehen 
ist  In  nicht  zu  weiten  Grenzen  übt  die  Temperatur  keinen  merklichen 
Einfluß  auf  die  zur  Erhaltung  nOtige  Energiemenge  aus.  Wenn  mehr  als 
die  zur  Erhaltung  nötige  Menge  Futter  gegeben  wurde,  so  wurde  im  Tier- 
körper an  Fleisch  und  Fett  von  dem  Gesamtheizwert  des  mehr  gegebenen 
Futters  aufgespeichert  bei  Thimotheusheu:  33,31  7o  ^^^  ^  Roggenmehl: 
53,30  %.  Diese  Mengen  sind  geringer  wie  die  zur  Erhaltung  verwert- 
baren, woraus  sich  ergibt,  daß  das  Aufspeichern  der  Energie  Arbeit  kostet, 
was  sich  im  Verlust  eines  Teiles  der  Energie  ausdrückt  (Sehaetzidn.) 

FAtterungsvenache  mit  Schaffen.  I.  Ober  die  Verdaulichkeit 
eines  fettreichen  Reisfuttermehles.  Von  O.  Kellner  (Ref.)  imd 
L.  Lepotttre.^)  —  Das  für  die  Untersuchung  bestimmte  Reisfuttermehl 
stammte  aus  Rickmer's  Reismühlen  in  Bremen,  war  frei  von  Spelzen 
sowie  fremden  Beimengungen  und  genügend  frisch.  Es  enthielt  in  der 
Trockenstubstanz:  Rohprotein  14,78  7o»  Rohfett  18,14%,  stickstofffreie 
Extraktstoffe  50,87  ^Jq,  Rohfaser  6,65  %,  Asche  (frei  von  Kohle  und  CO,) 
9,56  7o>  Eiweiß  13,93  %•  -^"^  Grund  des  ausgeführten  Ausnutzungs- 
versuches ergaben  sich  für  dieses  Reisfuttermehl  die  nachstehenden  Ver- 
dauungskoeffizienten : 

Trocken-  Organische  Roh-  N-fr.  Roh-  Roh- 

sabstanz        Sahst.  protein  Extraktst.         fett  fa«er 

Hammel  I   .    70.89           76,87           64,20  81,02  85,18  43,84 

Hammel  n  .    69,57            73,45  64,51  82,54  80,65  4,11 

Durchschnitt    70,2             74,9             64,4  81,8  82,9  24,0 

Die  hier  ermittelten  Verdauungskoeffizienten  stehen  denen  sehr  nahe, 
welche  1886/87  von  Gustav  Kühn*)  mit  einem  unverfälschten  Reis- 
futtermehl erhalten  worden  sind,  in  dessen  Trockensubstanz  15,64  ^o  Roh- 
protein, 53,84  7o  stickstofffreie  Extraktstoffe,  14,38  %  Fett  und  6,51  7o 
Rohfaser  gefunden  worden  waren;  nach  den  mit  Ochsen  angestellten  Ver- 
suchen waren  aus  diesem  Mehl  vom  Rohprotein  65,4  von  den  stickstoff- 
freien Ebctraktstoffen  81,9  und  vom  Fett  84,6  %  verdaut  worden. 

1)  Landv.  Venoclunt  1907,  65,  463.  —  •)  Ebead.  1894.  44,  112. 
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n.  Verdaulichkeit  des  Boggenfattermehles.  Von  O.  Kellner 
(Ref.),  M.  Just,  F.  Honcamp,  M.  Popp  und  L.  Lepoutre.^)  —  Mit  den- 
selben Tieren,  welche  zu  den  oben  beschriebenen  Versuchen  nüt  Reis- 
futtermehl gedient  hatten,  wurde  die  Verdaulichkeit  zweier  Sorten  Roggen- 
futtermehl festgestellt    Auf  Trockensubstanz  bezogen  enthielt: 

Rohprotein     jj^^'J^^     Rohfett     Rohfaser     Asche    Biweiß 

%  %      '        %  %  %  % 

Boggenfattermehl  I    7,27  90,61  1,22  Spur       0.90         6,23 

.,  II  11,46  84,95  1,63  „  1,96        10,35 

Es  ergaben  sich  durch  den  Ausnutzungsversuoh  folgende  Verdauungs- 
koeffizienten:  Rogenfuttermehl  I  Roggenfattermehl  11 

Hammel  Hammel 

Trockensubstanz    ....  94,38  92,07  93^  89,12        95,09  92,2 

Organische  Substanz      .    .  94,83  92,04  93,2  89,84       94,33  924 

Rohprotein 81,17  68,83  75,0  74,09        79,76  76,9 

Stickstofffreie  Extraktstoffe  97,71  96,46  97,1  95,31       97,82  96,6 

Fett 50,00  34,62  42,3  97,14  102,86  100,0 

Rohfaser —            —  —  —            —  — 

Füttenitigsversuche  mit  Schafen.  Ober  die  Verdaulichkeit  des 
Maizenafutters.     Von  O.   Kellner  (Ref.)  und  F.  Honcamp.^)    —    Das 

Maizenafutter  (Maisolin)  ist  ein  Abfall,  der  bei  der  Verarbeitung  von  Mais 
auf  Stärke  und  Glukose  gewonnen  wird.  Da  dieser  AbMl  jetzt  in  er- 
heblichen Posten  zur  Fütterung  benutzt  wird,  seine  Verdaulichkeit  ab» 
nicht  bekannt  war,  so  haben  die  Vff.  mit  demselben  einen  Ausnutzungs- 
versuch  an  Hammeln  angestellt.  Die  Zusammensetzung  des  Maizenafutt^rs 
auf  Trockensubstanz  bezogen  war  folgende:  Rohprotein  26,70  7o«  N-£reie 
Extraktstofife  59,74  <>/o,  Rohfett  3,72  %  Rohfaser  7,49  %  Asche  2,35  %, 
Eiweiß  24,33  ^/^.  Von  den  Versuchstieren  wurden  in  Prozenten  der  Mnsel- 
bestandteile  verdaut: 

^SSÄ'  ^^P«>^^  E.lLt  ^^'^  ^^^^ 
Hammel  I       .    .    78,3                81,6               82,7               80,7  29,2 

n      .    .    80,2  85,6  82,8  72,3  44,0 

m   .    .    79,2  83,6  82,8  76,5  36,6 

Untersuchungen  Aber  die  Zusammensetzung  und  Verdaulichkeit 
einiger  Rückstände  der  ätherischen  Ölfabrikation.    Von  F.  Honcamp 

(Ref.)  und  T.  Katayama.  ^)  —  Durch  die  von  den  Vff.  mit  Hammeln  aus- 
geführten Ausnutzungsversuche,  welche  eine  Ergänzung  der  bereits  von 
Or,  Kühn  angestellten  Versuche  mit  Fenchel,  Kümmel  und  Anis  bilden, 
wurde  der  Nährwert  der  Extraktionsrückstände  von  Ajowan-,  Sellerie-  und 
Koriandersamen  festgestellt  Über  die  chemische  Zusammensetzung  der 
zuletzt  genannten  Rückstände,  welche  von  der  Firma  Schimmel  &  Ca 
in  Miltiz  bei  Leipzig  geliefert  worden  waren,  gibt  die  Tabelle  der  Futtex- 
mittelanalysen  unter  A  Aufschluß.  Nach  den  sämtlichen  Untersuchungen 
ergeben  sich  für  die  Zusammensetzimg  und  Verdaulichkeit  der  Rückstände 
der  ätherischen  ölfabrikation  folgende  Werte  (auf  Trockensubstanz  bezogen): 


1)  Landv.  VereuchsBt  1907,  65,  466.-2)  Ebend.  66,  263.  -  »)  Ebend.  67,  106. 
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Rohnfthntoffe 

Yerdaaliche  KHhntoffe 

Roh- 

N-ftoe 

Bohfett 

K^^fmi^^ 

Boh- 

N-froie 

Bohfett 

Bohfaser 

proteüi 

Elztnürtst. 

piotein 

Extraktet 

% 

^ 

% 

% 

o/o 

% 

.% 

% 

Kümmel    .    . 

24.88 

35.40 

16,06 

15,89 

14,90 

26,97 

15,53 

13,46 

Fenchel     .    . 

17,88 

38,69 

16.71 

15,58 

6,83 

26,00 

15,52 

7,25 

Anis      .    .    . 

18,28 

36,41 

18,59 

10,71 

9,83 

24,90 

17,51 

0,05 

Ajowan      .    . 

16.19 

27,96 

33,20 

9.08 

8,20 

14,00 

31.40 

2,80 

Selleriesamen 

18,48 

24,96 

31,32 

14,58 

7,40 

9,00 

30,00 

4,60 

Koriander 

15.08 

21,27 

26,40 

30,98 

8,30 

1,70 

23,20 

17,50 

Zttsaminensetzung  und  Verdaulichkeit  der  Zuckerschnitzel  und 
ihr  Wert  als  Futtermittel.  Von  F.  Honcamp,  i)  —  Mit  nach  dem  Steffen- 
sehen  Verfahren  hergestellten  Zuckerschnitzeln  stellte  der  Vf.  Ausnutzungs- 
yersuohe  an  Hammeln  an.  Es  wurde  dabei  festgestellt,  daß  die  Trocken- 
substanz gttiannter  Zuckerschnitzel  folgende  Mengen  enthielt  an 

Bohnihrstoffen        Verdaulichen  Nfthrstoffen 


Bohprotein 8,49 

Bohfaser 13,08 

N-freie  Extraktstoffe     .    .    73,79 


5,1 

9,9 

69,7 


Für  die  Zuckerschnitzel  wurde  ein  Stftrkewert  von  58,9  und  ein 
Geldwert  von  10  M  pro  dz  berechnet  —  Nach  Ansicht  des  Vf.  werden 
die  Zuckerschnitzel  bei  gleichzeitiger  Verabreichung  eines  stickstoffreicheren 
Futtermittels  mit  Erfolg  in  den  meisten  Zweigen  der  landwirtschaftlichen 
Tierproduktion  zu  verwenden  sein. 

Die  Trocknung  des  Rilbenkrautes  und  die  Verwertung  des  Trocken- 
gutes als  Futtermittel.    Von  F.  Honcamp  (Ref.)  and  T.  Katayama.*)  — 

Zu  den  vorliegenden  Ausnutzungsversuchen  sind  vier  Sorten  von  ge- 
trockneten Rfibenblftttem  verwendet  worden.  Dieselben  waren  hergestellt 
worden  1.  nach  dem  Verfahren  von  Wüstenhagen-Hecklingen,  2.  nach 
dem  System  Knauer-Bemburg,  3.  nach  dem  Verfahren  von  Petry  und 
Heckin g  in  Dortmund,  4.  nach  dem  System  Büttner  und  Meyer  in 
Uerdingen.  Diese  vier  Verfahren  der  Rübenblättertrocknung  sind  von  den 
Vff.  ausführlich  beschrieben  worden  (s.  Original).  Die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Rübenblätter  in  der  Trockensubstanz  ist  folgende: 


Babenblitter 
getrocknet  nach 


% 


? 


II 


System  Wüstenhagen  . 
,,       Knauer  . 
„       Büttner-Meyer 
.,        Petry-Hecking 


66,80110,69 
76,47 
65,81 
77,87 


9,53 
11,02 
12,06 


7,99 
6,99 
8,62 
9,54 


42,69 

52,r 

43,08 
51,08 


,05  2 


,03  23 


3,< 

!,78 
3,08 
4,24 


;,04 
18,39 
14,52 
17,77 


1813 


1,14 
1, 
1,07 
1,40 


12,28 

',71 
10,64 
13,33 


8,73 
10,1" 

8,20134,19 
9,13   ■ 


),6023, 


33,20 
^,53 


22,13 


19,64 

12,89 

21,33 

8,90 


Die  Ausnutzungsversuche  sind  mit  zwei  volljährigen  Hammeln  aus- 
geführt worden  und  es  wurden  im  Mittel  beider  Tiere  die  Einzelbestand- 
teile der  getrockneten  Rübenblätter  wie  folgt  verdaut: 


1)  Landw.  Yeraachast.  1907,  66,  381.  —  *)  Ebend.  67,  483. 
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MboDblätter 

Trocken- 
sabfitanz 

% 

Oigwiischo 
Substanz 

% 

Bohprotein 

% 

N-freie 
ExümktBt 

% 

Bohlett 
% 

BofafAHT 

System  Wüstenhagen    . 
,,       Knaner   .     .    . 
„       Büttner -Meyer 
„       Petry  -  Heoking 

56,7 
64,1 
50,7 
59,3 

73,3 

77,1 
70,2 
67,9 

48,1 
41,1 
39,4 
36,6 

83,6 
86,8 
78,4 
78,0 

31,5 

7,4 

48,9 

32,3 

64.1 
71,6 
7i;5 
61,2 

Nach  Ansicht  der  Yff.  kommeD  die  getrockneten  Rübenbl&tter  und 
Köpfe  einem  Wiesenheu  mittlerer  Qualität  gleich.  Jedoch  ist  der  Sand- 
gehalt der  getrockneten  Rübenblatter  ein  anormaler!  Sämtliche  Trocknungs- 
verfahren sind  nach  dieser  Richtung  sehr  verbesserungsbedürftig. 

Ffltteningsvenuche  mit  Peptonfutter.  Von  Oerlach.  ^)  —  Die  Ver- 
suche wurden  mit  Mastlämmer  ausgeführt  und  ergaben  eine  Verwertung 
von  einem  dz.  Peptonfutter,  das  aus  den  deutschen  Peptonfutterwerken 
in  Berlin  stammte,  zu  8,17  M;  der  geforderte  Preis  stellt  sich  auf  UM 
für  einen  dz  Peptonfutter  ohne  Sack  ab  Berlin,  so  daß  es  unrentabel  ist, 
Peptonfutter  zu  verfüttern.  Die  verdaulichen  Nährstoffe  im  Pepton- 
futter haben  keinen  höheren  Futterwert  als  diejenigen  anderer 
Kraftfuttermittel.  Sonstige  bei  der  Fütterung  zur  Geltung 
kommende  günstig  wirkende  Eigenschaften  besitzt  das  Pepton- 
futter nicht. 

Weitere  Untersuchungen  Ober  die  Assimilation  der  Phosphor- 
saure  und  des  Kalkes  aus  Kalkphosphaten  durch  wachsende  Tiere. 
Von  A.  Köhler  (Ref.),  F.  Honcamp  and  P.  Eisenkolbe.^  —   Bei  den 

früheren  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Versuchen*)  hatte  sich  ergeben,  daß 
von  der  P2O5  des  Dicalciumsphosphates  nur  dann  die  größte  Menge  (54,3  % 
der  Zulage)  dem  Tierkörper  nutzbar  gemacht  wird,  wenn  die  den  Tieren  im 
Futter  zugeführte  Kalkmenge  eine  hinreichende  war.  Es  war  aber  auch 
möglich,  daß  bei  diesen  Versuchen  den  Tieren  im  zugelegten  Dicaloium- 
phosphat  vielleicht  mehr  assimilierbare  P,  O5  (5  g  bez w.  3  g  pro  Tag  und 
Kopf)  dargereicht  worden  war,  als  sie  im  Körper  nutzbar  zu  machen  ver- 
mochten und  daß  deshalb  die  Zahl  für  die  Assimilationsfähigkeit  d^  Di- 
calciumphosphates  zu  niedrig  ausgefallen  war.  Es  wurde  deshalb  bei  den 
vorliegenden  Versuchen  die  Menge  der  P2O5,  welche  in  der  Zulage  ge- 
reicht wurde,  von  5  g  bezw.  3  g  auf  1,5  g  herabgesetzt  Bei  der  Aas- 
führung der  Versuche,  welche  wieder  mit  Lämmern  angestellt  wurden,  ist 
wie  früher  verfahren  worden  (s.  Original).  Die  Frage  über  die  höchste 
Phosphorsäurewirkung  des  Dicalciumphosphates  konnte  durch  die  vorliegen- 
den Versuche  nicht  endgültig  entschieden  werden.  Nur  unter  gewissen 
Verhältnissen  da,  wo  aus  dem  Grundfutter  am  wenigsten  an  P1O5  und 
CaO  im  Tierkörper  angesetzt  bezw.  abgegeben  wurde,  ist  die  P,  O5  des 
Dicalciumphosphates  am  höchsten;  mit  75,2%  ^^^  zugel^ten  Mengen, 
ausgenützt  worden.  Daneben  *  ergab  sich  ferner  die  nicht  belanglose  Tat- 
sache, daß  auch  dieP^Os  des  gefällten  Tricalciumphosphates  höher 
als  anzunehmen  war  von  den  Versuchstieren  ausgenutzt  worden  ist 


»)  ni.  landw.  Zeit.  1907,  No.  80.  —  «)  Landw.  Vereuchfist.  1907,  65,  349.  —   »)  Ebeod.  1905, 
61,  461. 
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Studien  Ober  die  Lecksuciit  der  Rinder.  Von  R.  Ostertag  und 
N.  Zuntz.^)  —  Summarischer  Bericht  über  das  Ergebnis  der  ünter- 
suchmigen,  die  von  den  Yff.  im  Auftrage  des  EgL  preußischen  Ministeriums 
für  Landwirtschaft  über  die  Lecksucht  in  der  Johannisburger  Heide  aus- 
geführt worden  sind,  nach  in  der  Centralmoorkommission  erstatteten 
Referaten.  —  Als  grundlegende  Aufgabe  war  betrachtet  worden,  durch 
Fütterungsversuche,  die  mit  Kälbern  ausgeführt  worden  waren,  nachzu- 
weisen, daß  tatsächlich  das  Moorwiesenheu  imd  dieses  allein  imstande  ist, 
Lecksucht  zu  erzeugen.  Aus  der  Gesamtzahl  der  Versuche  haben  die  Vff. 
nachstehende  Folgerungen  gezogen,  deren  Begründung  im  einzelnen  der 
nachfolgenden  ausführlichen  Publikationen  vorbehalten  bleibt  1.  Das  Heu 
der  Moorwiesen  der  Johannisburger  Heide  vermag  die  als  Lecksucht  be- 
zeichnete Krankheit  des  Rindes  zu  erzeugen.  2.  Das  Heu  von  meliorierten 
Moorwiesen  zeigt  diese  Wirkung  in  höherem  Grade  als  das  Heu  nicht 
meliorierter  Wiesen.  3.  Die  krankmachende  Wirkung  des  Heus  einer  und 
derselben  Wiese  ist  nicht  in  allen  Jahrgängen  gleich  stark.  4.  Die  durch 
Moorwiesenheu  erzeugte  Lecksucht  des  Rindes  ist  als  eine  Vergiftung  auf- 
zufassen, die  sich  durch  eine  Störung  der  Futteraufnahme  und  des  Stoff- 
wechsels, speziell  der  Blut-  und  Knochenbildung,  sowie  durch  die  krank- 
hafte Neigung,  zu  nagen  und  zu  lecken,  kennzeichnet.  5.  Welcher  Art 
das  Gift  oder  die  Gifte  in  dem  Moorwiesenheu  sind,  konnte  nicht  fest- 
gestellt werden.  6.  Das  Zustandekommen  der  Lecksucht  wird  durch  un- 
günstige äußere  Einflüsse  begünstigt  Die  vergleichenden  Fütterungs- 
versuche im  Kreise  Johannisburg  und  in  Berlin  haben  ergeben,  daß  die 
Krankheit  in  einem  warmen  und  gut  belichteten  Stall  später  und  milder 
auftritt  als  in  einem  kalten  und  mangelhaft  belichteten  Stall.  Die  Er- 
tiüirung  im  Johannisburger  Kreise  lehrt  auch,  daß  sich  die  Krankheit  in 
kurzen,  milden  Wintern  weniger  heftig  zeigt  als  in  langen,  strengen 
Wintern.  7.  An  Pferde  kann  das  Moorwiesenheu,  das  bei  Rindern  Leck- 
sucht hervorruft,  ohne  Nachteil  verfüttert  werden.  8.  Durch  Dämpfen  kann 
die  in  dem  Moorwiesenheu  enthaltene  Schädlichkeit  so  weit  zerstört  werden, 
daß  Kälber  fünf  Monate  lang  mit  dem  Heu  gefüttert  werden  können,  ohne 
an  Lecksucht  zu  erkranken.  9.  Durch  die  Gewinnung  des  Moorwiesen- 
ertrages in  Form  von  Braunheu  kann  die  Schädlichkeit  vollständig  beseitigt 
werden.  10.  Als  unschädlich  und  gut  bekömmlich  hat  sich  das  Heu  von 
einem  sehr  früh,  vor  der  Blüte  der  Gräser  ausgeführten  Schnitt  erwiesen, 
wogegen  der  zweite  und  dritte  Schnitt  der  nämlichen  Wiese  stark  Leck- 
sucht erzeugendes  Heu  lieferte.  Wenig  schädlich  ist  Grummet.  Auch 
das  Heu  einer  mit  Chilisalpeter  gedüngten  Wiese  hat  sich  als  verhältnis- 
mäßig wenig  schädlich  gezeigt.  11.  Unschädlich  und  gut  bekömmlich  ist 
das  Gras  von  Moorwiesen  beim  Weidegang.  12.  Als  unschädlich  und  gut 
bekömmlich  hat  sich  auch  Kleeheu,  das  auf  einer  Moorwiese  gewonnen 
wurde,  herausgestellt.  13.  Lecksuchtkrank  gewordene  Tiere  genesen  beim 
Weidegang,  wenn  die  Lecksucht  noch  nicht  zur  völligen  Entkräftung  ge- 
führt hat.  Medikamente  und  die  Verabreichung  von  Kraftfuttermitteln 
sind  bei  ausgesprochen  lecksuchtkranken  Tieren  ohne  Weidegang  nicht  von 
Erfolg.     14.  Durch  Beigabe  von  Natriumsalzen  und  Calciumphosphat  zum 

1)  Zeitschr.  f.  Infektionakrankh.,  poraeitäre  Krankh.  u.  Hyfc.  der  Haastiere.    II.  B.  6.  Heft. 
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Futter  wird  dessen  Lecksucht  erzeugende  Wirkung  nicht  beseitigt  oder  ge- 
mildert 

Versuche  zur  Bekämpfang  der  Lecksucht  der  Kälber  im  Donan- 
moose.    Von  Fr.  von  Sozhlei  ^)   —  Es  galt  die  Frage  zu  lösen,  ob  das 
Moorwiesenheu  oder  andere  an  die  örtlichkeit  gebundene  Einflüsse  das 
Mißlingen  der  Kälberaufzucht  im  Donaumoose  verursachten.    Es   wurden 
deshalb  an  der  Moorkulturstation  in  Earlshuld  und  an  der  Centralversuohs- 
station  in  München  nach  der  folgenden  Yersuchsanordnung  diesbezQglidie 
Fütterungsversuche  angestellt:  Yier  Efllber  wurden  in  Earlshuld  mit  Heu 
aus  lecksuchtfreier  Gegend  und  vier  Kälber  in  München  mit  Moorwiesen- 
heu aus  einer  Wirtschaft  im  Donaumoose,  in  der  die  Lecksucht  fast  regel- 
mäßig auftritt,  gefüttert     Es  wurde  an  die  Tiere  verfüttert:    Heu  nach 
Bedarf,  in   den   ersten   3  Wochen   nach  der  Einstellung  3  1  Milch  und 
V2  PM.  Haferschrot,   in  den  nächsten  2  Wochen  2  1  Milch  und  ^4  ^^ 
Haferschrot,  in  den  weiteren  4  Wochen  1  1  Milch  und  1  Pfd.  Uafersdirot, 
dann  immer  nur  1  Pfd.  Haferschrot  ohne  Milch,  femer  täglich  pro  Kopf 
20  g  kohlensaurer  Kalk  und  10  g  Kochsalz.    Es  stellt  sich  heraus,  daß 
diese   Ration    zur   Aufzucht   normaler   Kälber  nicht   genügte;    die   Tiere 
zeigten  vor  allem  alle  Erscheinungen   der  Anämie;   ein  Kalb   mußte  ge- 
schlachtet werden.     Alle  Tiere  zeigten  auffallend  struppigen  Haarwuchs. 
Auf  Anraten  des  Yf.  vnirden  hierauf  den  Tieren  pro  Kopf  und  Tag  100 
bis  150  Leinsamen  verabreicht;   die  Wirkung  dieses  Beifutters  war  auf- 
fallend, denn  die  Haare  der  Tiere  wurden  glatt  und  auch  der  übrige  Er- 
nährungszustand wurde  besser.    Beim  Schlachten  zeigten  die  Tiere  nonsale 
Beschaffenheit    Die  allgemein  prophezeite  Lecksucht  war  aus- 
geblieben.    Worauf  sind  die  beiden  Erscheinungen,  erstens  die  anftmgs 
beobachlete  ungenügende  Ernährung  der  Tiere  und  zweitens  die  auSaliend 
günstige  Wirkung  der  Leinsaatbeigabe  zurückzuführen?  Zuerst  lag  die  Ver- 
mutung nahe,   daß  das  Moorwiesenheu  besonders  arm  an  P^Os,  CaO  und 
Fe  war.    Jedoch  enthielt  das  verfütterte  Heu  sowohl  CaO,  wie  P3O5  und 
Fe  in  vollkommen  ausreichender  Menge.    Dagegen  fällt  ein  anderer  Um- 
stand ganz  wesentlich  ins  Oewicht;   es  ist  bekannt,  daß  das  frische  Qras 
von  Lecksuchtwiesen  die  Krankheit  nicht  hervorruft     Es  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  zwar  das  Gras  die  für  das  Wachstum  des  Kalbes  not- 
wendigen Nährstoffe  in  genügender  Menge  enthält  das  daraus  bereitete 
Heu  aber  nicht,  weil  wahrscheinlich  ein  größerer  Teil  davon  während  der 
Heubereitung   zerstört   wird.     Zu  den  leicht   zersetzbaren  Stoffen    grüner 
Pflanzen  gehören  gewisse  organische  Phosphorverbindungen  wie  das  Lecithin, 
ein  den  Fetten  nahestehender  Körper.     Der  Vf.  ermittelte  durch   weitere 
Untersuchungen,  ob  beim  Trocknen  von  grünen  Pflanzen,  speziell  bei  der 
Heubereitung  Verluste  an  Lecithin  stattfinden.    Er  kam  hierbei  zu  einem 
positiven  Resultate  (s.  Original).    Das  in  München  verfütterte  Lecksuchthen 
enthielt  0,075  %  Lecithin,  das  in  Karlshuld  von   guten  Moorwieeen   ver- 
fütterte etwas  mehr,  nämlich  0,094  %•     Öutes,   rasch  an  der  Sonne  ge- 
trocknetes Heu  soll  vier-  bis  fünfmal  soviel  enthalten.     Hafer,  der  0,4  ^/^ 
Lieithin  enthält,  kann  schon  einigermaßen  Ausgleich  schaffen;  noch  besser 
aber  wirkte  der  Leinsamen,  der  0,8  %  Lecithin  enthielt.    Wenn  auch  die 

1)  Ber.  über  d.  Arb.  d.  k.  Moorknltonrnst.  1906,  177.   MÜDchen,  Rieger'Bche  Bacfahandlnog,  1907 ; 
auch  VierteljahnBchr.  d.  Bayer.  Land-vrach.-Batee  1907,  12,  595. 
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Arbeit  des  Vf.  die  Leoksuohtfrage  nicht  genügend  geklärt  hat,  da  keines 
der  Yersuohstiere  wirklich  an  Leoksucht  erkrankt  war,  so  hat  doch  die 
Arbeit  wertvolle  Au^hlüsse  über  die  Verioste  bei  der  Heubereitung  er- 


EinfluB  der  Tempermtur  auf  die  Verdaulichkeit  der  sticlcatoff- 
haltigen  Substanzen  in  einigen  Futtermitteln.  Von  V.  Carlo  Montanari.^) 

—  Die  Untersuchungen  des  Vf.  bestätigen  die  Ergebnisse  von  J.  Volhard- 
MOckem.  Die  Destillationsrückstände  von  Mais  verlieren  um  so  mehr  an 
Verdaulichkeit,  je  höher  sie  erhitzt  werden.  Ebensowenig  vorteilhaft  ist 
das  Erhitzen  für  die  Spreu  und  für  das  Stroh. 

Versudie  Aber  die  Wirkung  einiger  als  schidlidi  verd&chtiger 
Futtermittel.  Von  O.  Appel  und  F.  Koske.*)  —  Zunächst  wurden  Ver- 
suche mit  Futtermitteln,  die  Sporen  des  Steinbrandes  (Tilletia  tritici)  ent- 
hielten, an  Schweinen  und  auch  Geflügel  (2  Hühner  und  1  Taube)  an- 
gestellt Es  ergab  sich:  1.  daß  Steinbrandsporen,  selbst  wenn  sie  in  einer 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  kaum  vorkommenden  Menge  einem  sonst 
normalen  Futter  beigemischt  sind,  auf  den  C^esundheitszustand  gesunder 
Schweine  keinerlei  ungünstigen  Einfluß  ausübten;  2.  daß  Steinbrandsporen 
auch  durch  Feuchtwerden  des  Futters  keine  krankheitserregenden  Eigen- 
schaften für  Schweine  annahmen;  3.  daß  auch  Hühner  und  Tauben  große 
Mengen  Steinbrandsporen  ohne  irgendwelche  Schädigung  vertrugen.  Daraus 
fdgt,  daß  in  Fällen  einer  ungünstigen  Futterwirkung  der  Nachweis  des 
Vorhandenseins  von  Brandsporen  nicht  als  genügende  Erklärung  für  die 
Schädlichkeit  eines  solchen  Futters  angesehen  werden  kann.  Des  weiteren 
wurden  Versuche  mit  kranken  bezw.  oralen  Kartoffeln  angestellt  Die 
Versuche  mit  trockenfaulen  Kartoffeln  haben  ergeben,  daß  die  21  Tage 
hindurch  als  Zusatz  zu  normalem  Fptter  erfolgte  Verabreichung  trocken- 
fauler Kartoffeln  bei  zwei  Schweinen  Krankheitserscheinungen  hervorzurufen 
nicht  imstande  war.  Bei  der  Verfütterung  der  naßfaulen  Kartoffeln  sowie 
bei  dem  Versuch  mit  VerfQtterung  von  Beinkulturen  des  Bacillus  phytoph- 
thorus  zeigten  sich  ungefähr  die  gleichen  Ergebnisse.  Bei  den  vorstehen- 
den Versudien  wurde  auch  die  Einwirkung  des  Durchganges  der  ver- 
fütterten Organismen  und  des  damit  infizierten  Futters  durch  den  Magen- 
darmkanal der  Tiere  auf  die  fernere  Entwicklung  der  Pilze  und  Bakterien 
geprüft  Die  Versuche  ergaben,  daß  die  Steinbrandsporen  nach  ihrem 
Durchgang  durch  den  Magendarmkanal  nur  noch  in  (»nz  vereinzelten 
Fällen  keimfähig  sind.  Femer  ist  die  Oefohr  einer  Verschleppung  des 
Bacillus  phytophthorus  durch  den  Kot  von  Tieren,  die  faule  Kartoffeln  ge- 
fressen haben,  nicht  groß. 
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L  Au&ucht,  Fleisch-  und  Fettproduktion. 

K&lberaafzttcht  mit  verzuckerter  Stärke.    Von  Hansen,^)   —  Der 

Vortragende  berichtet  über  seine  bei  zahlreichen  Versuchen  gemachten 
Erfohnmgen  bei  der  Aufzucht  von  mehr  oder  weniger  jungen  E&lbem, 
denen  an  Stelle  von  Vollmilch  Magermilch  mit  durch  Diastasolin,  einem 
Malzprftparat  der  Deutschen  Diamalt- Gesellschaft,  München,  verzuckerter 
Eartoflelstärke  gegeben  wurde.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  lassen  das 
Verfahren  als  ein  durchaus  brauchbares  und  die  Aufzucht  wesentlich  ver- 
billigendes erscheinen.  Der  Vf.  vipflehlt,  über  eine  Verabreichung  von  360  g 
Stärke  pro  Tag  und  Kopf  nicht  hinauszugehen.  Auch  aus  der  Praxis 
liegen  eine  Reihe  von  Beobachtungen  vor,  die  für  das  Veifahren  günstig 
aüsgefedlen  sind. 

FfittemngsverBttcli  mit  durch  Diastasolin  verzuckerter  Stärke  bei 
Ferkeln,  ausgeführt  am  Milchwirtschaf  tlichenlnstitut  zu  Proskau. 
Von  Klein.  ^)  —  Die  an  sechswöchentlichen  Ferkeln  durchgeführten  Ver- 
suche, bei  denen  die  Wirkung  von  verzuckerter  und  unverzuckerter  Stärke 
(50  g  auf   1  1  Magermilch)   und  von  Kartoffelflocken  verglichen   wurde, 

>)  D.  landw.  Tien.  1906,  10,  445;  ref.  Centribl.  Agnk.  1907,  86,  406  n.  lllostr.  Zeit.  1907, 
No.  16.  Vortrag,  geh.  im  Müchw.  Yazein  am  12.  2.  1907;  ref.  Milohxeit  1907,  86,  145.  —  >)  MUchzoit 
1907,  3«,  461. 
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haben  gezeigt,  daß  die  nur  unerheblich  bessere  Wirkung  der  verzuckerten 
Stärke  den  erforderlichen  Aufwand  an  2^it  und  Arbeit  nicht  lohnt  Dem 
Yerfahren,  das  den  Ersatz  des  Fettes  der  Milch  bezweckt,  scheint  demnach 
für  die  Ferkelemflhrung  nicht  dieselbe  Bedeutung  zuzukommen,  wie  für 
die  Efllberemährung. 

'  Ein  Beitrag  zur  Kälberaufzucht  mit  verzuckerter  Stärice.  Von 
R.  Hanne«  ^)  —  Nach  dem  Vorgange  von  Hansen  hat  der  Vf.  zwei  Fütte- 
rungsversuche angestellt,  bei  denen  den  Tieren  an  Stelle  von  Vollmildi 
Magermilch  mit  durch  Diastasolin  verzuckerter  Stärke  gegeben  wurde.  Der 
Vf.  schließt  aus  den  gemachten  Beobachtungen,  daJß  diese  Aufzuchtmethode 
in  kleinen  und  mittleren  Betrieben  ausführbar  ist  und  den  Landwirten  zur 
Nachahmung  empfohlen  werden  kann. 

Ffltterunssversuche  bei  K&lbern  mit  Diastasolin.  Von  Alfred 
Dolsdus.  ^)  —  Durch  die  erfolgreichen  Versuche  von  Hansen  angeregt, 
hat  der  Vf.  verschiedene  Fütterungsversuche  angestellt,  aus  denen  hervoi^geht, 
daß  es  wohl  möglich  ist,  den  Kälbern  bei  der  Anseht  das  Milchfett  zu 
entziehen  und  durch  ein  Pflanzenfett  oder  durch  verzuckerte  Stärke  zu 
ersetzen.  Indessen  gibt  der  Vf.  dem  Leinkuchen  doch  den  Vorzug  vor  Dia- 
stasolin, da  die  Anwendung  des  ersteren  billiger  ist^  weniger  Umstände 
bei  der  Verfütterung  verursacht  und  diätetisch  viel  günstiger  wirkt  Die 
mit  Diastasolin  verzuckerte  Stärke  wirkt  stark  laxierend  auch  bei  geringen 
Gaben. 

Ffitterungsversuche  mit  verzuckerter  Stärke  als  Ersatz  des  Milch- 
fettes  bei  der  Kilberaufzucht  Von  K.  Schneider.^)  ~  Bei  zahlreichen 
Versuchen  hat  der  Vf.  gute  Er&hrungen  gemacht  beim  Ersatz  von  VoUmiloh 
durch  Magermilch,  in  die  Schleim  verkochte  Leinsamen  fein  verrührt  wurden. 
Zu  1  kg  Lebendgewichtszunahme  waren  9 — 12  1  Vollmilch  oder  14 — 16  1 
Magermilch  mit  1  Pfd.  Leinsamen  erforderlich.  Die  Versuche  Hansen 's 
veranlaßten  den  VI  zu  ähnlichen  Versuchen,  bei  denen  Hafermehl,  Weizen- 
mehl und  Roggenfuttermehl  mit  Diastasolin  verzuckert  zur  Anwendung 
kamen.  Aus  diesen  Versuchen  berechneten  sich  die  Kosten  von  1  kg  Lebend- 
gewichtszunahme bei  Verabreichung  von  halber  Magermilchgabe  (6  1) 
mit  Trank  von  nicht  verzuckertem  Boggenfuttermehl  auf  rund  80  Pf., 
bei  halber  Magermilchgabe  mit  verzuckertem  Boggenfuttermehl  auf  etwa 
56  Pf.,  bei  der  oben  beschriebenen  Mästungs weise  mit  Leinsamenschleim 
auf  etwa  75  Pf.,  bei  halber  Magermilchgabe  mit  verzuckertem  Hafermehl 
auf  44,7  Pf.,  bei  verzuckertem  Hafermehl  ohne  Magermilch  auf  57  Pf.,  bei 
unverzuckertem  Hafermehl  ohne  Magermilch  auf  89,9  Pi  Es  läßt  sic^ 
hiemach  mit  verzuckerter  Stärke  nicht  nur  frühzeitig  das  Milchfett  er- 
setzen, sondern  »auch  an  Magermilch  sparen. 

Aufzucht  der  Kilber  mit  Magermilch  und  Stärke.  Von  Andr^ 
Oouin  und  Pierre  Andouard>)  —  Von  Boucher  und  Porcherel  ge- 
machte ungünstige  Erfahrungen  mit  der  Aufzucht  von  12  Tage  alten 
Kälbern  mittels  Magermilch  und  Stärke  sind  nach  den  Vff.  auf  die  An- 
wendung zu  großer  Stärkemengen  zurückzuführen.  Die  von  den  Vff. 
durchgeführten  praktischen  Versuche,  bei  denen  8  Tage  alte  Tiere  Magear- 

1)  Milchzeit.  1907,  86,  267.  —  >)  D.  landw.  PreBse  1907,  84,  671.  —  *)  D.  landv.  Timoclit 
1907,  11,  90;  ref.  Centrlbl.  Agrik.  1907,  86.  846.  —  *)  La  Laiterie  1906,  16,  138  u.  Joom.  d'agzic. 
prat.  1906,  266;  ref.  MUohw.  Ceotiibl.  1907,  8,  212  a.  Centrlbl.  Agrik.  1907,  86,  476. 
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milch  mit  50  g  Stärke  pro  Liter  erhielten,  haben  vielmehr  gezeigt,  daß 
dieee  Aufznchtweise  weder  dem  Wachstum,  noch  der  Beschaffenheit  des 
Fleisches,  noch  dem  Gedeihen  der  Nachkommenschaft  nachträglich  ist. 

Untersuchungen  Aber  die  Labung  der  Milch  und  Ffltterungs- 
versuche  mit  Kilbern.  Von  Franz  Prilewski.^)  —  Die  vom  VI  an- 
gestellten Versuche  sollten  entscheiden,  ob  Kälber  bei  Yerabreichmig  ge> 
kochter  Milch  ebenso  oder  weniger  gut  gedeihen,  ob  vielleicht  die  gekochte 
Milch  durch  Zusatz  gewisser  Salze  bekömmlicher  wird  und  ob  außer 
Chlorcalcium  noch  andere  Salze  die  Labungsfähigkeit  wiederherstellen 
können.  Bei  den  Labungsversuchen  wurden  geprüft  Ca  Gl,,  NaCl,  die 
Phosphate  und  Citrate  von  Ca,  Na  und  K,  Na^SO^,  K,S04,  CaCOg,  CO,, 
saure  Molken,  verdünnte  Salzsäure  und  Reinkulturen  von  Bact  lactis  acidi. 
Sie  wurden  einzeln  sowie  in  Gemengen  von  zwei  oder  mehreren  an- 
gewendet. Hiervon  erwiesen  sich  CaCl,,  NaCl,  die  dreibasischen  Citrate 
von  Ca  und  Mg,  CaCOg,  saure  Molken,  die  Reinkultur  und  besonders  die 
Caldumphosphate  als  günstig  wirkend.  Noch  besser  war  das  Resultat 
vielfach  bei  Anwendung  von  (Gemischen  der  angegebenen  Stoffe.  Bei  den 
Kälberfütterungsversuchen  wurden  3  Gruppen  gebildet,  von  denen  I.  ge- 
kochte Milch  und  Dicalciumphosphat  (auf  1  kg  1,8  g  Salz),  11.  gekochte 
Milch  und  Tricaldumphosphat  (auf  1  kg  1,5  g  Salz)  und  III.  rohe  Milch 
mit  Formalin  (auf  1  kg  0,1  g  Formalin)  erhielt  Während  der  ganzen 
10  wöchentlichen  Periode  wurden  zur  Erzeugung  von  1  kg  Lebend- 
gewicht in  Gruppe  I  10,21,  Gruppe  11  8,87,  Gruppe  m  10,16  kg  Milch 
verbraucht  Aus  den  Yersuchen  (weitere  Einzelheiten  s.  Original)  geht 
hervor,  daß  die  Annahme,  bei  Verabreichung  gekochter  Milch  gediehen 
die  Kälber  weniger  gut  als  bei  roher  Milch,  durchaus  nicht  zutrifft  und 
daß  verschiedene  Salze  zur  Herstellung  der  Labungsfihigkeit  der  Milch 
geeignet  sind  und  als  Zusätze  zur  gekochten  Milch  empfohlen  werden  können. 

Getrocknete  Magermilch  und  Vitnlfn«  als  Milchersatz  bei  Kälber- 
mast  Von  J.  K&ppeli.^)  —  Die  von  der  Swiss  Dry  Milk  Co.  in  Glocken- 
thal bei  Thun  in  den  Handel  gebrachte  getrocknete  Magermilch  enthielt 
14,0  7o  Wasser,  30,9  Vo  Protein,  0,6^0  Fett,  47,6%  N-freie  Extraktstoflfe 
und  6,9  7o  Rohasche  und  kostete  pro  1  kg  1  Fr.  Das  Vitulin  der  Firma 
Paganini,  Viilani  &  Co.,  Mailand,  bestand  aus  Reisfuttermehl,  Maismehl, 
Leinmehl  und  Weizenmehl  und  enthielt  10,0%  Wasser,  26,1^0  Roh- 
protein, 8,8%  Rohfett,  35,9  7o  N-freie  Extraktstofife,  11,0%  Rohfaser  und 
8,2%  Rohasche.  Preis  für  1  kg  60  Cts.  Nach  vergleichenden  Fütterungs- 
versuchen, bei  denen  die  beiden  Präparate  an  Stelle  von  etwas  Vollmilch 
gegeben  wurde,  haben  zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  Vitulina  in  bezug 
auf  Gesundheitszustand,  Lebendgewichtszunahme  und  Schlachtergebnis  sehr 
ungünstige  Resultate  lieferte,  f&r  die  Aufzucht  und  Mast  der  Kälber  un- 
tauglich und  viel  zu  teuer  ist.  Auch  die  getrocknete  Magermilch  ist  viel 
zu  teuer,  verursachte  wie  die  flüssige  Magermilch  leicht  Durchfall  und 
erzeugte  keine  erstklassige  Fleischqualität. 

Ffitteninssversttche  mit  Scliweinen.  Von  Fr.  v.  Soziilei')  — 
Zweck   der  Versuche  war,  die  geringste  Eiweißmenge  aufzusuchen,  die 

1)  Hüohw.  Centdbl.  1907.  8«  81  a.  Dissertation  Königsberg  1907.  Leipzig,  M.  Heinsios  Nachf.  - 
»)  Jahreaber.  Bütti  1906;  ref.  ContrlbL  Agrik.  1907,  36,  550.  —  »)  VierteljahrsBchr.  Bayer.  Landwsch.- 
BatoB  1907,  12,  697.  ^  ,       , 

JahxQsbflricht  1907.  24 
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wachsende  Schweine  zu  ihrer  Entwicklung  brauchen.  Ein  fast  voll- 
ständig verdauliches  Futter  wurde  angewendet;  als  Eiweißträger  ein  aus 
Magermilch  hergestelltes  Pulver  (7  %  Wasser,  31,35  7o  Ei weißstoffe  (Kasein), 
1,38%  Fett,  51,22  7o  Milchzucker,  7,98^0  Asohenbestandteile)  —  als 
eiweißfreies  Futtermittel  —  Eartoffelstärke.  Gefüttert  wurden  6  drei 
Monate  alte  Schweine,  je  2  in  einer  Gruppe  und  zwar  Gruppe  I  mit  nur 
Magermilchpulver,  Nährst. -  Verh.  1:1,77  —  Gruppe  11  Y,  letzteres, 
Yj  Kartoffelstärke,  Nährst- Verh.  1 : 5  und  Gruppe  in  Y^  Magermilch- 
pulver  und  Y*  Stärke,  Nährst -Verh.  1:8.  —  Zum  Ausgleich  der  Ver- 
schiedenheit im  Lecithingehalte  des  Futters  bei  den  3  Gruppen  erhidt 
Gruppe  n  täglich  1  Eidotter,  Gruppe  III  lY»  Eidotter.  Zum  Ausgleich 
der  Verschiedenheit  im  Mineralstoffgebalte  des  Futters  erhielten  Gruppe  II 
und  m  entsprechende  Mengen  Müchsalze.  Die  Einzelheiten  des  Versuchs 
übergehend,  teilen  wir  hier  nur  noch  die  vom  Vi  gezogenen  Schlüsse 
mit:  „Vergleicht  man  die  Wirkung  gleicher  Gewichtsmengen  Trocken- 
substanz in  einem  sehr  fettarmen,  aber  sehr  eiweißreichen  Futter  mit  dem 
sehr  engen  Nährstoff  Verhältnis  von  1 : 1,77  mit  der  eiweißärmerer  aber 
kohlehydratreicherer  Futtermischungen  bei  3  Monate  alten  Schweinen  im 
Gewicht  von  17  kg  während  der  nächsten  3  Lebensmonate,  so  zeigt  sich, 
'  daß  sie  bei  dem  Futter  mit  größtem  Eiweißgehalte  oder  dem  sehr  engen 
Nährstoffverhältnis  von  1 :  1,77  im  Zuwachs  einen  Vorsprung  haben, 
aber  von  den  eiweißärmer  (1:5)  ernährten  Schweinen  zum  Schluß  d^ 
3  Monate  eingeholt  werden.  Die  eiweißreich  ernährten  Schweine  liefern 
jedoch  ein  größeres  Schlachtgewicht  nach  kg  und  nach  ^/^  des  Lebend- 
gewichts. Die  Schweine,  die  die  Nährstoffe  in  einem  Verhältnis  von  1 : 8 
verzehrten,  blieben  dauernd  im  Zuwachs  zurück,  hatten  das  geringste 
Schlachtgewicht,  aber  das  Verhältnis  von  Schlachtgewicht  zum  Lebend- 
gewicht war  dasselbe  wie  bei  dem  Nährstoifverhältnis  1 : 5."  —  In  Zahlen 
ausgedrückt  war  das  Ergebnis  folgendes: 

die  Schweine  der  Gruppe  I  II              III 

Anfangsgewichte 32,6  34,0  33,9  kg 

Endgewichte 110  112  100    „ 

Zunahme 77,6  78,0  66,0    „ 

Schlachtgewicht 83,5  74,5  68,0   „ 

Schlachtgewicht  in  7^  des  Leb.-Gew.    76,0  66,5  68,0%       (DO 

Schwelneffltterungsversuche  mit  verschiedenen  Mengen  Mager» 
milch  unter  Verwendung  der  gleichen  Futtermittel.  Von  Klein.^)  —  um 

zu  ermitteln,  daß  die  Magermilch  bei  zur  Mast  aufgestellten  Ferkeln  auch 
bei  Verabreichung  größerer  Mengen  vorteilhaft  verwertet  wird,  wurden 
nach  einer  9  wöchentlichen,  im  ganzen  knappen  Vorfütterung,  die  zu  einem 
Versuch  mit  Kokosöl  -  Emulsion  2)  benutzt  wurde,  8  Tiere  im  Alter  von 
15^2  Wochen  in  3  Abschnitten  von  6,  7  und  8  Wochen  wie  folgt  ge- 
füttert: Paar  1,  2  und  3  erhielten  verschieden  hohe  Magermilchgaben  (im 
ersten  Abschnitt  2,5,  2,75  bezw.  3  kg  pro  Kopf  und  Tag),  entsprechend 
erniedrigte  Gaben  von  Gerstenschrot  (0,642,  0,617  bezw.  0,592  kg)  und 
eine  gleich  große  Gabe  von  KartofiFeltrockenpülpe,  die  im  2.  und  3.  Ab- 
schnitt  durch    KartofFelflocken    ersetzt   wurde.      Paar   4    erhielt   dieselbe 


1)  Müchw.  Contrlbl  1907,  8»  187.  —  «)  S.  dies.  Jahiwber.  1906,  367. 
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Magermilch-  und  Kartofifelpülpe-  bezw.  Kartofifelflockenmenge  wie  Paar  1, 
etwas  weniger  Gerste,  und  um  den  Einfluß  der  an  Paar  2  und  3  ver- 
abreichten größeren  Eiweißmenge  kennen  zu  lernen  noch  etwas  Fisch- 
fnttermehL  Die  einzelnen  Paare  zeigten  eine  fast  gleich  verlaufende  und 
gleich  große  Gewichtszunahme,  so  daß  der  Einfluß  des  verschiedenen 
Nährstoffverhftltnissee,  wenn  ein  solcher  vorhanden  war,  nur  geringfügig 
gewesen  sein  kann.  Bezüglich  der  Rentabilität  erscheint  der  Schluß  be- 
rechtigt, daß  einer  höheren  Verwertung  der  Magermilch  bei  Verabreichung 
größerer  Magermilchmengen  eine  gleichzeitige  Erhöhung  der  Produktions- 
kosten bei  der  Mast  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hinderlich  gewesen  ist. 
Indessen  haben  auch  etwas  reichlichere  Magermilchgaben  bei  gleichzeitiger 
Verabreichung  eiweißarmer,  jedoch  hochverdaulicher  Futtermittel  ihre  eigene 
Verwertung  nicht  wesentlich  beeinträchtigt.  Der  niedrige  Verbrauch  an 
organischer  Substanz  zur  Erzeugung  für  1  kg  Lebendgewicht,  welcher 
während  des  Versuches  für  die  4  Paare  zwischen  2,82 — 2,97  kg  lag, 
führt  Vf.  auf  die  günstige  Wirkung  der  EartofTelflocken  zurück.  An  den 
nach  Beendigung  des  Versuches  geschlachteten  Tieren  war  hinsichtlich 
des  Schlachtgewichts,  der  Qualität  des  Fleisches  und  der  Beschaffenheit 
des  Speckes  ein  ins  Gewicht  fallender  unterschied  nicht  festzustellen. 

Schweineffitterangsversuche  In   Karstadt     Von   Rosenfeld.  ^)   — 

Außer  über  vergleichende  Versuche  mit  getrockneten  und  gedämpften  Kar- 
toffeln *)  berichtet  der  Vf.  über  Versuche  zur  Ermittelung  der  Wirkung  einer 
Fettzulage  zum  Futter.  Von  diei  Abteilungen,  denen  gleiche  Mengen  Grund- 
futter und  Magermilch  gegeben  wurden,  erhielt  die  2.  eine  so  große  Fett- 
zulage, daß  sich  eine  Magermilch  mit  3^0  ^©^^  ergab  und  die  3.  eine 
einer  Milch  mit  5^/^  Fett  entsprechende  Zulage.  Die  Fütterung  dauerte 
7  Monate.  Die  mittlere  Lebendgewichtszunahme  pro  Tag  und  Kopf  betrug 
bei  Abt.  1  473  g.  bei  Abt  2  609  g,  bei  Abt.  3  619  g.  Die  höhere  Fett- 
zulage erwies  sich  demnach  als  Versehwendung.  Sowohl  im  Schlacht- 
gewicht wie  in  der  Qualität  der  Schlachtprodukte  stand  Abt.  3  obenan, 
während  die  1.  Abt.  am  schlechtesten  abschnitt. 

Ffitteningsversache.  Von  W.  Schneidewind,  D.  Mayer  u.  W.  Oröbler.^) 
—  Die  von  der  Versuchswirtschaft  Lauchstädt  wiederum  durchgeführten 
und  veranlaßten  Mästungsversuche  haben  zu  folgenden  hauptsächlichsten 
Ergebnissen  geführt:  1.  Für  ausgewachsenes  oder  nahezu  ausgewachsenes 
Mastrindvieh  erwiesen  sich  Rationen  mit  12,00  kg  Stärkewert  und  2  kg 
verdaulichem  Eiweiß  auf  1000  kg  Lebendgewicht  als  vollständig  ausreichend. 
Hierbei  wurde  bei  2 — 3jährigem  Mastrindvieh  mit  einer  Strohgabe  von 
5  kg  neben  5  kg  Heu  und  von  6 — 7  kg  ohne  Heu  gerechnet;  älteres  Mast- 
rindvieh erhielt  6 — 7  kg  Stroh  neben  5  kg  Heu  oder  8  kg  ohne  Heu. 
Höhere  Mengen  des  vorhandenen  steifhalmigen,  minderwertigen,  nicht 
durchwachsenen  Strohs  werden  auch  bei  der  Produktionsfütterung  nicht 
aufgenommen;  von  einem  höheren  Strohverzehr  würden  überdies  bei  der 
Mast  keine  Vorteile  zn  erwarten  sein.  —  Die  Eiweißmenge  von  2  kg  ist 
sehr  reichlich  bemessen,  vollkommen  ausgewachsene  Tiere  kommen  mit 
den  von  Kellner  empfohlenen  1,6  kg  aus.     Eine  Gabe  von  0,6  kg  Fett 

1)  D.  laodw.  Tienacht  1906,  343;  ref.  Centilbl.  Agrik.  1907,  86.  286.  —  >)  Dies.  Jnhreeber.  1906, 
369.  —  *)  Aqb  dorn  6.  Ber.  über  d.  Yeisachswirtsoh.  LAaobstftdt;  Landw.  Jahrb.  1907,  86,  676;  vecgl. 
«odL  dtee.  Jahretber.  1904,  441. 
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auf  1000  kg  Lebendgewicht  erwies  sich  als  die  zweckmäßig  zu  ver- 
fütternde Menge  und  als  vollkommen  ausreichend.  2.  Die  freie  Bewegung 
übte  bei  ruhigen  Tieren  (Simmentalern)  einen  nachteiligen  Einfluß  auf  die 
Mast  nicht  aus.  Die  angebundenen  Tiere  erreichten  keine  höhere  Gewichts- 
zonahme  als  die  nicht  angebundenen.  3.  Bei  jüngeren  Mastochsen  ist 
eine  Rentabilität  der  Rindermast  nicht  vorhanden,  wenn  das  Magervieh 
durch  Händler  aus  Bayern,  Ostpreußen,  Oldenburg  nach  dem  jetzigen 
Handelsmodus  bezogen  wird.  Das  zu  bezahlende  am  Einkaufsort  ermittelte 
Gewicht  liegt  immer  etwa  1  Ztr.  pro  Stück  höher  als  das,  welches  das 
Tier  beim  Einstellen  in  der  Wirtschaft  aufweist,  um  diesen  Zoiiuer 
wieder  aufzufüttern  bedarf  es  einer  Zeitdauer  von  2  Monaten  und  damit 
ist  ein  Gewinn  auch  bei  hohen  Fettviehpreisen  meistens  nicht  zu  ver- 
zeichnen. 4.  Für  die  Schweinemast  erwiesen  sich  folgende  Eiwdßgabra 
als  zweckmäßig:  Periode  I  (50 — 75  kg  Lbdgew.)  4,0 — 3,5  kg,  Periode  H 
(75—100  kg  Lbdgew.)  3,5—3,0  kg,  Periode  HI  (100  kg  Lbdgew.  und 
darüber)  2,5 — 2,0  kg.  Diese  Gkiben  sind  etwas  niedriger  als  die  früher 
empfohlenen,  können  aber  in  der  ersten  Periode  mit  Getreideschrot  und 
KartofTeln  allein  nicht  erreicht  werden,  um  die  erforderlichen  höheren 
Eiweißmengen  in  die  Ration  einführen  zu  können,  ist  ein  Zuschuß  von 
Magermilch  notwendig,  und  wenn  diese  nicht  vorhanden  ist,  müssen  als 
Ersatz  eiweißreichere  Futtermittel  gegeben  werden.  Als  solche  bewährten 
sich  gutes  gesundes  Fleisch-  imd  Fischmehl,  während  Erdnußmehl  und 
Mohnkuchen  nicht  den  gewünschten  Erfolg  brachten.  5.  Eine  Zulage  von 
Zucker  und  Stärke  in  der  letzten  Periode  der  Schweinemast  hat  sich  in 
Höhe  von  3  kg  Zucker  bezw.  3  kg  Stärke  auf  1000  kg  Lebendgewicht  als 
rentabel  erwiesen.  Da  die  Stärke  noch  etwas  mehr  leistete  als  der  Zuck^ 
und  in  Form  geeigneter  Futtermittel  billiger  zu  haben  ist  als  der  Zuck^,  so 
dtlrfte  der  Zucker  für  diesen  Zweck  kaum  in  Frage  kommen.  6.  Mit  direkten 
Feuergasen  getrocknete  Kartoffeln  leisteten  wie  bei  früheren  Yersuohen  bei  d^ 
Schweinemast  weniger  als  Mais-  und  Gerstenschrot,  wogegen  nach  den 
früheren  Versuchen  bei  der  Rindermast  jene  getrockneten  Kartoffeln  die 
gleiche  Wirkung  zeigten  als  der  Mais.  Als  vollwertig  in  jeder  Richtong 
werden  jeden&dls,  wie  Yorversuche  gezeigt  haben,  diejenigen  geüx)cknet)en 
Kartoffeln  anzusprechen  sein,  welche  zunächst  gedämpft  und  dann  mit 
Dampf  getrocknet  werden.  8.  Versuche  mit  Mastochsen  und  MastschaJto 
über  die  Wirkung  der  Zuckerschnitzel  und  des  getrockneten  Rübenkrautes 
zeigten,  daß  die  nach  Steffen  gewonnenen  Zuckerschnitzel  von  vielen 
Seiten  überschätzt  worden  sind.  Nach  den  angestellten  Versuchen  kommen 
100  kg  Zuckerschnitzel  bei  der  Mast  nur  ein  um  1,00—1,20  M  höherer 
Wert  zu  als  100  kg  Trockenschnitzel.  Es  ist  jedoch  wohl  möglich,  daß 
die  Zuckerscbnitzel  an  Pferde  mit  größerem  Erfolge  als  teilweiser  ESrsatz 
lür  Hafer  verfüttert  werden  können.  Das  getrocknete  Rübenkraut,  dessen 
Herstellung  für  100  kg  etwa  4  M  kostet,  hat  schlecht  abgeschnitten;  es  dürfte 
ihm  ein  höherer  Wert  als  mittlerem  Wiesenheu  nicht  zukommen.  Die  Trock- 
nung des  Rübenkrautes  ist  daher  vor  der  Hand  nicht  als  rentabel  zu  bezeichnen. 
Wissenschaftliche  and  praktische  Studien  zur  Teichwirisdiaft 
Von  N.  Zuntz.^)  —  Nach  Versuchen  von  Knauthe  imd  von  Gronheim 


'-)  Uitt  d.  Fischerei- Vor.  f.  d.  Prov.  Bzandenbuig  1906.  48;  raf.  Centribl.  Agrik.  1907,  36,  847. 
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ist  der  Nahrungsverbrauch  beim  Karpfen  um  so  höher,  je  höher  die  Tem- 
peratur des  Wassers  steigt;  mit  zunehmender  Temperatur  wachst  auch 
die  Fähigkeit,  das  Futter  zu  verdauen.  Zur  ökonomischen  Ausnutzung  des 
Futters  muß  daher  die  Fütterung  nach  der  Temperatur  des  Teiches  ab- 
gestuft werden.  Der  Hauptabwaohs  der  fische  vollzieht  sich  bis  Mitte 
August,  von  da  an  ist  die  Gewichtszunahme  wegen  der  alsdann  vor- 
herrschenden Fettablagerung  eine  viel  geringere.  Die  zum  Verkauf  kommenden 
Fische  soll  man  daher  im  Herbst  nicht  mehr  mästen,  um  sie  zur 
Aufnahme  imd  zur  Ausnützung  der  natürlichen  Nahrung  zu  veranlassen; 
die  verstärkte  Muskeltätigkeit  begünstigt  dann  die  Fleischbildung.  Fische, 
die  überwintert  werden  sollen,  sind  dagegen  stärker  zu  füttern,  damit  sie 
im  Frühjahr  nicht  zu  sehr  abgemagert  sind.  Aus  vergleichenden  Versuchen 
ging  hervor,  daß  der  absolute  Zuwachs  verschieden  stark  besetzter  Teiche 
ohne  Futterverabreichung  beinahe  unabhängig  von  der  Besatzstärke  war, 
dafi  jedoch  die  Fische  des  stark  besetzten  Teiches  ungewöhnlich  fettarm 
waren.  Wurde  bei  5  fach  größerem  Besatz  sehr  reichlich  gefüttert,  so  war 
der  Fettgehalt  wesentlich  höher,  doch  entsprach  dem  keineswegs  ein 
höheres  Körpergewicht  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  daraus',  daß 
die  nicht  gefütterten  Fische  infolge  der  Nahrungssuche  zu  stärkerer, 
die  Fleischbildung  begünstigender  Muskeltätigkeit  gezwungen  werden. 
Durch  künstliche  Fütterung  ließ  sich  nur  da  eine  günstige  Wirkung  er- 
zielen, wo  gleichzeitig  natürliche  Nahrung  reichlich  vorhanden  ist.  Hiermit 
steht  die  Tatsache  im  Einklang,  daß  der  Ertrag  sich  durch  mäßige,  öfters 
wiederholte  Düngung  in  hohem  Maße  steigert,  denn  die  hierdurch  ge- 
förderte Planktonbildung  vermag  die  bei  zu  dichter  Besetzung  auftretenden 
Hemmungen  im  Wachstum  hintanzuhalten.  Eine  Ertragssteigerung  durch 
Fütterung  ist  daher  in  magern  Teichen  erst  nach  Meliorierung  und 
Düngung  und  einer  hierdurch  hervorgerufenen  Steigerung  des  Plankton- 
gebalts zu  erwarten.  Für  die  Vermehrung  des  Naturfutters  ist  allem 
Anscheine  nach  auch  eine  Vergrößerung  der  Oberfläche,  an  der  sich 
Organismen  entwickeln  können,  förderlich,  wozu  das  Aufschütten  kleiner, 
bis  zur  Oberfläche  reichender  Dämme,  fast  vollständiges  Abmähen  der 
sog.  groben  Flora  bis  20  cm  unter  dem  Wasserspiegel  und  Begünstigung 
des  Wachstums  der  dauernd  versenkten  Flora  gehört  Auch  ein  Besatz 
der  Teiche  mit  verschiedenen  Jahrgängen  kann  den  Ertrag  erheblich 
steigern. 
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Dänemarks  Fettvieherzeugung.  --  Mitt  d.  D.  L..G.  1907,  22,  15. 

Neuere  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Tierzucht.  Zwölf  Vorträge,  geb. 
auf  d.  6.  Lehrgang  d.  D.  L.-G.  f.  Wanderlehrer  zu  Eisenach  1907.  Arb.  d.  D. 
L.-G.  Heft  128.    Berlin,  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey,  1907 

Rüben  für  Schweine.  —  Fühling's  landw.  Zeit.  1907,  66,  797. 

Schweinefütterungsversuche  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  Utah. 

—  D.  landw.  Presse  1907,  84,  63. 


2.  Milchproduktion. 

UfitenocJiufigeii  fiber  den  Eiweißbedarf  der  Milchkflhe.  Von  O. 
Kellner. ^)  —  Die  vom  Vf.  in  Gemeinschaft  mit  A.  Köhler  durchgeführten 
Untersuchungen,  über  die  vorläufig  berichtet  wird,  haben  erkennen  lassen, 
daB    bei  Tieren,    welche   gerade   soviel   stickstoffhaltige  Stoffe  einnahmen, 


1)  Sa<^.  landw.  Zeit  1907,  No.85;  Müchzeit.  1907,  36,  469  a.  D.  landw.  Pro«e  1907,  84,  581. 


376  Landwirtschaftliche  Tierprodaktion. 

als  sie  im  Kot,  Harn  und  in  der  Milch  ausgaben,  nahezu  die  ganze 
Menge  des  verdauten  Bohproteins,  die  über  den  Erhaltungsbedarf  (0,5  kg 
auf  1000  kg  Lebendgewicht)  hinaus  gereicht  worden  war,  in  die  Milch 
überging.  Bei  reichlicher  Eohlehydratzufuhr  und  gleichzeitiger  EinschrSn- 
kung  der  verdaulichen  N-haltigen  Stoffe  des  Fatters  geht  das  Tier  also 
außerordentlich  haushälterisch  mit  dem  verabreichten  Rohprotein  um.  Trotz- 
dem die  Milchmenge  bei  der  angegebenen  Fütterung  auf  einer  ansehnlichen 
Höhe  blieb  und  auch  die  Zusammensetzung  der  Milch  nicht  geändert 
wurde,  berechtigen  die  Versuche  nicht,  derartig  niedrige  Proteinmengen  in 
die  Praxis  einzuführen  und  es  bedarf  zur  Entscheidung  der  Frage,  wie 
weit  man  in  der  Proteinzufuhr  herabgehen  kann,  noch  ausgedehnter  Unter- 
suchungen. Weitere  Versuche,  bei  denen  das  im  Stickstoffgleichgewicht 
sich  befindende  Tier  an  Stelle  von  Elebermehl  essigsaures  Ammoniak  und 
Stärkemehl  erhielt,  ergaben,  dafi  es  gelingt,  einen  erheblichen  Teil  des  ver- 
daulichen Nahrungseiweißes  durch  Ammoniak  zu  ersetzen,  ohne  dafi  die 
Menge  und  die  Zusammensetzung  der  Milch  sich  wesenüich  veränderte, 
sofern  man  durch  gleichzeitige  Eohlehydratzulage  den  Stärkewert  etwas 
erhöht  Oleichwertig  mit  dem  Eiweifi  ist  das  Ammoniak  aber  nicht,  da 
es  einen  stärkeren  Kohlehydratverbrauch  bedingt 

Versuche  zur  Bestimmung  des  ElwelBmlnimums  im  Futter  der 
Milchkflfae.^)  —  An  in  gutem  Ernährungszustände  befindlichen  und  im 
Anfange  der  Laktation  stehenden  Kühen  wurde  eine  Reihe  von  Stoffweohsel- 
versuohen  ausgeführt,  bei  denen  besondere  SorgMt  auf  die  Bestimmung 
des  aufgenommenen  und  des  ausgeschiedenen  Stickstofb  gelegt  wurde. 
Durch  allmählichen  Austausch  des  im  Futter  gegebenen  Ölkuchens  (das 
Futter  wurde  aus  BaumwoUsamenkuchen,  Rüben,  Heu  und  Stroh  zusammen- 
gesetzt) durch  Rüben  wurde  die  gegebene  Eiweifimenge  bis  unter  das  zur 
Durchführung  der  Kürperfunktionen  nötige  Minimum  gebracht  Hierbei  zeigte 
sich,  daß  die  ganz  bedeutende  Verminderung  des  Futtereiweifiee  anfänglidi 
ohne  Störung  des  Gleichgewichtszustandes  blieb,  da  eine  entsprechende 
Verminderung  der  im  Harn  und  teilweise  auch  der  im  Kot  aasgeschie- 
denen Stickstofimenge  eintrat  Erst  in  der  4.  Periode  (von  je  Gtägiger 
Dauer  mit  etwa  6  Tagen  Zwischenfütterung)  wurde  die  Reduktion  der 
N-Einnahme  so  groß,  daß  Eörpereiweiß  verbraucht  wurde.  Diese  Minimum- 
grenze war  bei  den  verschiedenen  Tieren  nicht  von  ganz  gleicher  Grüße, 
anscheinend  hängt  sie  von  der  Milchergiebigkeit  ab.  Jedenfalls  kann  das 
Milchvieh  sich  mit  weit  weniger  Eiweiß  begnügen  als  man  bisher  annahm. 
Die  Reserve,  welche  das  Körpereiweiß  darstellt,  wird  erst  in  Anspruch 
genommen,  wenn  eine  Beschränkung  der  Produktion  an  Ham-N  und  eine 
jedoch  nur  schwache  Beschränkung  der  Milchabsonderung  nicht  läng^ 
müglich  ist  Wie  lange  Zeit  das  Körpereiweiß  diesen  Reservedienst  aus- 
führen kann,  geht  aus  den  Versuchen  nicht  hervor;  es  gewinnt  nach  dem 
starken  Niedergang  der  Milchmenge  in  der  4.  und  5.  Periode  den  An- 
schein, daß  wenn  die  knappe  Fütterung  der  5.  Periode  länger  gedauert 
hätte,  die  Milchmenge  so  tief  gesunken  wäre,  daß  die  Kühe  von  sdbst 
wieder  über  die  Minimumgrenze  gekommen  wären.     Wahrscheinlich  kann 


1)  60  de  Beretning  tra  den  legi.  VeterinSr-og  Landbohojskoles  Laboratoitom  for  landSkotnomwIm 
Fois5g.  Kopenhagen  1906,  1 ;  lef .  Centrlbl.  Agrik.  1907,  86,  8b  a.  MUchw.  GentzlbL  1907,  8,  129  iL  315. 
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man  die  Kühe  im  Anfang  der  Laktation  l&ngere  Zeit  unterhalb  der  Minimum- 
grenze halten  als  später.  Der  beobachtete  Rückgang  im  Fettgehalt  der 
Milch  wird  als  ausschließliche  Folge  der  fortschreitenden  Laktation,  nicht 
aber  als  Futterwirkung  angesehen.  Die  übrigen  Milchbestandteile,  ins- 
besondere der  N-Gehalt  zeigten  nur  geringe  Änderungen.  Die  im  Harn 
im  Minimum  und  ohne  daß  die  Tiere  Körpereiweiß  zusetzen,  ausgeschiedene 
N-Menge  wird  auf  25 — 30  g  t&glich  angegeben.  Wird  nicht  nur  die  N- 
Menge  sondern  auch  die  Bübenmenge,  also  das  Qesamtfutter  vermindert, 
so  wird  die  N- Ausscheidung  in  Kot  und  Milch  noch  mehr  eingeschränkt. 
Auch  die  Menge  des  Ham-N  wird  kleiner  aber  nicht  in  dem  Maße  wie  bei 
größeren  Futterquanten  und  gleicher  N-Menge  des  Futters.  Eine  Yernnge- 
nmg  der  Rübenmenge  vergrößert  die  Hamstickstoffmenge,  eine  Steigerung 
verkleinert  sie.  Die  Tiere  regulierten  ihre  Ausscheidungen  stets  so,  daß 
eine  Inanspruchnahme  von  Körpereiweiß  möglichst  vermieden  wurde.  Auch 
bei  diesen  Versuchen  wurden  nur  solche  Veränderungen  in  der  Zusammen- 
setzung der  Milch  beobachtet,  wie  sie  stets  als  Folge  der  fortschreitenden 
Laktation  auftreten.  Ein  weiterer  Versuch,  bei  dem  von  zwei  möglichst 
gleichen  Kühen  oberhalb  des  Minimums  die  eine  stets  15  kg  Rüben  weniger 
und  1,25  kg  Ölkuchen  mehr  bekam  als  die  andere,  ergab,  daß  ein  Ersatz 
von  1  Teil  Rübentrockensubstanz  durch  Vi  ^^^^  Ölkuchen  die  Milchmenge, 
die  Körpergewichte  und  die  Zusammensetzung  der  Milch  unverändert  ließ. 
Die  Verringerung  des  Futter-N  hatte  nur  eine  Veränderung  des  N  im  Kot 
und  Harn  zur  Folge.  Bei  den  bisher  besprochenen  Versuchen  wurden 
Eiweiß-  und  Gesamt-N  nicht  getrennt  betrachtet,  doch  wird  die  gefundene 
Bilanz  nicht  geändert,  wenn  auch  der  Amid-N  berücksichtigt  wird.  Be- 
züglich der  im  Bericht  verteidigten  Hypothese,  daß  der  Harn-N  vorzugs- 
weise aus  dem  Amid-N  und  dann  aus  dem  überschüssigen  Futtereiweiß 
stammt,  sowie  der  Berechnungen  der  Verdauungskoeffizienten  des  Futters, 
muß  auf  die  angegebene  Quelle  verwiesen  werden. 

Ufitersttchangen  fiber  den  EinflaB  des  Proteins  auf  die  Milch- 
Produktion,  aowie  fiber  die  Beziehungen  zwischen  Stärkewert  und 
Milchertrag.  Von  A.  Morgen,  C  Heger  und  F.  Westhausser.  ^)  —  Die 
früher*)  beobachtele  ertragssteigernde  Wirkung  einer  verstärkten  Protein- 
gabe veranlaßte  Versuche  mit  10  Schafen  und  einer  Ziege,  deren  Er- 
gebnisse von  den  VfT.  wie  folgt  zusammengefaßt  werden:  1.  Eine  Er- 
höhung des  Proteins  im  Futter  bewirkte  eine  Steigung  des  Ertrages  an 
Milch  und  Milchbestandteilen.  —  2.  Sie  bewirkte  femer  eine  Erniedri- 
gung des  Fettgehaltes  der  Milchtrockensubstanz,  mit  welchem  eine  Zu- 
nahme im  Gehalt  an  N-haltigen  Stoffen  und  fast  immer  auch  an  Milchzucker 
parallel  ging.  Auch  der  (behalt  der  Milch  an  Fett  und  Trockensubstanz 
wurde  erniedrigt,  doch  ist  eine  Beteiligung  des  Proteins  hieran  zweifel- 
haft, da  diese  Werte  hauptsächlich  durch  den  Wasserkonsum  beeinflußt 
worden  sind.  —  3.  Im  einzelnen  war  die  Wirkung  der  verschieden  hohen 
Proteingaben  folgende:  a)  Die  Erhöhung  von  3  auf  5  kg  Protein  hat  in 
allen  6  Versuchen  den  Ertrag  an  Milch  und  Milchbestandteilen  gesteigert, 
den  Fettgehalt  der  Milchtrockensubstanz  vermindert  —  b)  Die  Erhöhung 
des  Proteins  von  5  auf  7  kg  hat  ebenfalls  in  allen  5  Versuchen  den  Er- 


X)  Londw.  YersQchsst.  1907,  66,  68.  -  Dies.  Jahzwber.  1906,  872. 
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trag  an  lülch  und  Milchbestandteilen  gesteigert  und  in  3  Versuchen  auch 
den  Fettgehalt  der  Milchtrockensubstanz  vermindert  —  c)  Die  Erhöhung 
des  Proteins  von  7  auf  9  kg  hat  in  einem  Versuch  den  Ertrag  und  auch 
den  Fettgehalt  der  Müchtrockensubstanz  etwas  vennindert,  in  2  Yersudieii 
den  Ertrag  etwas  gesteigert,  aber  auf  die  Zusammensetzung  der  Müch- 
trockensubstanz nicht  gewirkt  —  d)  Die  Erhöhung  des  Proteins  vüo  4 
auf  6  kg  hat  nur  in  3  von  6  Versuchen  den  Ertrag  gesteigert  und  id 
5  Versuchen  den  Fettgehalt  der  Trockensubstanz  vermindert.  —  e)  Die 
Erhöhung  von  6  auf  8  kg  hat  ebenfalls  nur  in  3  von  6  Versuchen  dra 
Ertrag  gesteigert  und  den  Fettgehalt  der  Milchtroekensubstanz  nur  in 
3  Fallen  etwas  erniedrigt  —  4.  Die  ertragssteigernde  Wirkung  des  Pro- 
teins scheint  bei  den  für  Schafe  und  Ziegen  normalen  Fettgehalt  von  1  \g 
auf  1000  kg  Lebendgewicht  am  sichersten  hervorgetreten  zu  sein.  Die 
Verminderung  des  Fettgehaltes  der  Milchtroekensubstanz  durch  die  hohen 
Proteingaben  scheint  sich  mehr  bei  den  fettarmen  Rationen  geltend  xn 
machen.  —  5.  Die  bei  denselben  Tieren  verabreichten  fettreichen  Ba- 
tionen haben  meistens  etwas  höhere  Erträge  an  Milch  und  Milchbestand- 
teilen geliefert,  doch  sind  die  unterschiede  nur  beim  Milchfett  erheblicfaeL 
—  6.  Die  fettreichen  Rationen  haben  wieder  die  bekannte  günstige 
Wirkung  des  Fettes  auf  die  Qualität  der  Milch  durch  Steigerung  des  Fett- 
gehaltes der  Milch  und  der  Trockensubstanz,  z.  T.  auch  des  Gehaltes  der 
Milch  an  Trockensubstanz  gezeigt.  —  7.  Auf  das  Lebendgewicht  wirkte 
das  Protein  günstig.  —  8.  Auf  die  Beschaffenheit  des  Milchfettes  war  du 
Protein  auch  diesmal  ohne  jede  Wirkung.  —  9.  Dagegen  übte  der  Fett- 
gehalt der  Rationen  wieder  einen  sehr  deutlichen  Einflufi  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Milchfettes  aus.  —  10.  Die  Anwendung  des  Proteins  ffir 
die  Milchproduktion  war  niu*  bei  den  niedrigsten  der  in  Anwendung 
kommenden  Oaben  von  3  und  4  kg  eine  normale,  bei  höheren  Gaben 
durchweg  eine  nur  geringe.  Der  in  diesen  Fällen  gereichte  große  Ober- 
schuß dürfte  wenigstens  zum  Teil  zur  Produktion  von  Lebendgewicht  ver- 
wendet worden  sein.  —  11.  Rationen  mit  gleichem  Stärkewert  liefoten 
nur  dann  gleiche  Erträge,  wenn  in  ihnen  die  zur  höchstmöglichen  Pro- 
duktion erforderlichen  Protein-  und  Fettmengen  vorhanden  waren,  unter- 
halb dieser  Grenze  war  der  Ertrag  um  so  höher,  je  höher  der  Oehalt  des 
Futters  an  diesen  Kährstofifen  war.  Diese  Nährstoffe  nehmen  also  bei  der 
Milchproduktion  den  Kohlehydraten  gegenüber  eine  Ausnahmestellung  ein 
und  müssen  daher,  wie  auch  schon  Kellner  hervorhebt,  im  Stärkewert 
des  Futters  der  niilchproduzierenden  Tiere  in  ausreidiender  Menge  ent- 
halten sein. 

Die  zweckmftBigBte  NIhrstoffff-  bezw.  EiweiBmenge  im  Futter  von 
Abmelklcfihen.  Von  J.  Hansen.^)  —  In  mehrjährigen  Versuchen  auf  zwei 
Abmelk  wirtschaften  hat  sich  gezeigt,  daß  eine  Menge  von  12,6  kg  Stärke- 
weit im  Gesamtfutter  zur  Erreichung  einer  befriedigenden  Milchleistung 
und  einer  gleichmäßigen  Mästung  der  Tiere  nicht  ausreichend  vwir,  während 
14,3  —  14,4  kg  Stärke  wert  auf  1000  kg  Lebendgewicht  eine  genügende 
Nährstoffzufuhr  bot.  In  diesem  Futter  sind  etwa  2,5  kg  EiweiB  und 
3—3,1  kg  Rohprotein  mindestens  erforderlich.     Es  ist  sogar  möglich,  daß 


J)  Arb.  d.  D.  L.-G.  1907,  Heft  184,  1. 
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3  kg  Eiweiß  nnd  3,5  kg  Rob protein  wirtscbaftlich  am  zweckmäßigsten 
fiini  Hierbei  ist  keineswegs  in  erster  Linie  die  Milchleistung,  sondern 
vielmehr  die  befriedigende  Lebendgewichtszunahme  von  ausschlaggebender 
Bedeutung.  Bei  Abmelkkühen,  bei  denen  innerhalb  derselben  Gesamtnähr- 
etofPmenge  ein  NfthrstoßVerhältnis  von  1 :4,2 — 5,2  besser  auf  die  Zunahme 
wirkte  als  ein  solches  von  1 :  6,  scheinen  demnach  ganz  andere  Verhältnisse 
vorzuliegen  als  bei  Ochsen.  Infolge  der  neben  dem  Körperfettansatz  statt- 
findenden Milchlieferung  scheinen  bei  Abmelkkühen  die  Kohlehydrate  dem 
JEäweJß  nicht  gleichwertig  zu  sein  und  eine  gewisse  Proteinmenge,  selbst 
fibor  das  zur  Milchbildung  erforderliche  Ma£  hinaus,  scheint  die  Mast 
vorteilhaft  zu  beeinflussen. 

Die  Wirkung  eiweiBreiciier  und  eiweißarmer  Putterrationen  bei 
Milciikfilien.  Von  J.  Käppeli  und  W.  Schneider,  i)  —  Nach  den  vor- 
liegenden Versuchen  sollen  die  Futterrationen  für  Milchkühe  verhältnißmäßig 
eiweißreich  sein.  Eiweißreiche  Rationen  wirken  günstiger  auf  den  Milch- 
ertrag, weniger  günstig  auf  die  Lebendgewichtszunahme  als  kohlehydrat- 
I  eiche  und  eiweißärmere  Rationen.  Sehr  eiweißreiche  Rationen  verteuern 
die  Fütterung,  ohne  entsprechend  höhere  Erträge  zu  sichern.  2,5  kg 
verdaul.  Protein  auf  1000  kg  Lebendgewicht  sollen  nur  bei  Kühen  mit  sehr 
hohem  Milchertrag  gegeben  oder  überschritten  werden.  Bei  mittlerem 
Milchertrag  kann  während  der  Winterfütterung  ohne  Nachteil  eine  Reduk- 
tion auf  2  kg  eintreten.  Kleinen  Schwankungen  im  Gehalt  an  den  einzelnen 
Nährstoffgruppen  und  im  NährstofFverhältnis  scheinen  die  Milcherträge 
nicht  wesentlich  zu  beeinflussen.  Größere  Kraftfutterzulagen  von  mehr  als 
1 — 2  kg  pro  Tag  und  Kuh  sind  meist  nur  bei  Tieren  lohnend,  die  hohe 
Milchertrl^e  liefern  und  deren  Milch  hoch  verwertet  werden  kann. 

Welche  Bedeutung  iiat  die  BeeinfluBbarkeit  des  Milciifettes  durcii 
die  Naiirung  för  die  Landwirtschaft?  Von  Engel.  ^  —  Der  Vf.  führt  aus, 
daß  zwar  die  Beschaffenheit  des  Nahrungsfettes  direkt  oder  mit  dem  Um- 
weg über  die  Körperdepots  immer  bestimmend  für  die  des  Milchfettes  ist, 
daß  es  aber  schon  aus  theoretischen,  eingehend  erläuterten  Gründen  nicht 
möglich  ist,  die  Fettproduktion  der  Milchdrüse  nennenswert  und  rationell 
zu  steigern.  Die  Milchdrüse  ist  auf  eine  ganz  bestimmte  Arbeitsleistung 
in  quantitativer  und  qualitativer  Hinsicht  eingestellt  und  Milchmenge  und 
Fettmenge  stehen  (bei  demselben  Individuum)  immer  in  einem  gewissen, 
annähernd  umgekehrten  Verhältnisse.  Wahrscheinlich  wird  durch  die  Aus- 
scheidung des  Fettes,  welche  innerhalb  der  Drüsenzelle  erfolgt  und  welche 
dazu  führt,  daß  auf  der  Höhe  der  Sekretion  die  Zellen  mit  Fetttröpfchen 
dicht  gefüllt  sind,  die  Absonderung  der  übrigen  Bestandteile  schon  rein 
mechanisch  gehemmt.  Im  Einklang  hiermit  stehen  die  praktische  Erfah- 
rung und  der  Versuch.  Bei  Frauen,  die  besonders  leicht  auf  eine  ge- 
steigerte Fettgabe  reagieren  müßten,  könnt«  der  Vf.  niemals  eine  Vermehrung 
üee  Milchfettes  erzielen,  auch  die  kürzlich  abgeschlossenen  umfangreichen 
Versuche  des  Deutschen  Landwirtschaftsrats*)  sprechen  durchaus  dafür. 
Ene  Aufbesserung  der  Milchwirtschaft  wird  daher  nur  dadurch  zu  er- 
reichen seio,  daß  man  Menge  und  Funktionsfähigkeit  dos  Drüsengewebes 
vor  allem  auf  züchterischem  Wege  zu  heben  sucht. 

I)  Jahresber.  d.  landw.  Schido  Rütti  1905/06;  rof.  Centrlbl.  Agrik.  1907,  36,  672.  -  «)  Milchw. 
CentrlbL  1907,  3,  416.  —  >)  Siehe  nachsteh.  Befentt. 
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Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Nafirungsfettes  auf  die 
Milchproduktion  der  Kfiiie.^)  —  Die  voo  den  Yersuchsstationen  Bonn 
(H.  Neubauer),  Breslau  (Th.  Pfeiffer),  Danzig  (M.  Schmöger),  Dann- 
stadt (Wagner),  Jena  (Immendorff),  Kiel  (Weigmann),  LaochsOdt 
(Schneidewind),  Pommritz  (Loges),  Triesdorf  (Eleemann)  und  Weihen- 
stephan (Henkel)  nach  einem  einheitlichen  Plane  durchgeführten  Ffittetings- 
versuche  haben  erkennen  lassen,  daß  der  Ersatz  eines  Teiles  der  verdau- 
lichen Kohlehydrate  durch  eine  gleichwertige  Menge  verdaulichen  Fettes 
innerhalb  der  eingehaltenen  Grenzen,  d.  i.  höchstens  1  kg  Fett  auf  1000  kg 
Lebendgewicht,  die  Müchmenge  sowie  das  Gewicht  des  ermolkenen  Fettes 
bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Tiere  etwas  herabgedrückt  Die 
beiden  Nfthrstoife  wurden  in  Form  von  Roggenfuttermehl  und  Reisfutter- 
mehl, also  vollwertigen  Futtermitteln,  verabreicht,  denen  eine  spezifische 
Wirkung  auf  die  Milchproduktion  nicht  zuzuschreiben  ist  Bei  einer  der 
10  Versuchsreihen  erhöhte  die  fettreiche  Ration  die  Milchmenge  um  1,9  kg 
pro  Tag  und  Kuh  und  in  3  Reihen  änderte  sich  der  Milchertrag  nur 
ganz  unbedeutend;  auch  in  diesen  4  Versuchen  sank  die  Gewichtsmenge  des 
ermolkenen  Fettes  in  deutlichem  ümfonge.  In  einer  weiteren  Yersndis- 
reihe  verminderte  sich  die  Milchmenge  um  1,05  kg,  während  der  Fettertrag 
um  12  g  pro  Tag  und  Kuh  stieg,  wahrscheinlich  lag  die  Ursache  hierfür 
in  der  sehr  knappen  Ration.  Bei  den  übrigen  5  Reihen  hat  sidi  der 
Milchertrag  und  mit  einer  Ausnahme  auch  der  Fettertrag,  der  hier  unver- 
ändert blieb,  vermindert  Der  Fettgehalt  der  Milch  war  bei  der  fettieidierai 
Fütterung  teils  hOher,  teils  niedriger  als  bei  der  fettärmeren  Fütterung;  er 
bewegte  sich  im  allgemeinen  in  umgekehrter  Richtung  als  die  Verände- 
rungen der  Milchmenge.  Die  Reisfuttermehlfütterung  veränderte  die  Bgen- 
schaften  des  Butterfettes  und  seine  Eonstanten  so,  dafi  auf  einen  Obeigang 
von  Teilen  des  Reismehlfettes  in  das  Milchfett  geschlossen  werden  muA. 
Sowohl  in  bezug  auf  die  bei  der  Fettfütterung  ermolkenen  Milch-  und  Fett> 
mengen  als  auif  die  Beschaffenheit  des  Butterfettes  macht  sich  die  Indi- 
vidualität der  einzelnen  Tiere  in  sehr  starkem  Maße  geltend.  Zwar  nahm 
auch  bei  der  großen  Mehrzahl  die  Milch-  und  Fettmenge  ab,  bei  den  dn- 
zelnen  Tieren  traten  aber  alle  nur  denkbaren  Veränderungen  auf.  Praktisch 
brauchbare  Ergebnisse  sind  daher  nur  bei  Verwendung  einer  großen  Zahl 
von  Tieren  und  bei  mehrfacher  Wiederholung  der  Versuche  zu  erwarten. 
Sämtliche  Versuche  stimmen  in  ihren  Durchschnittsergebnissen  darin  über- 
ein, daß  durch  die  Vermehrung  des  Fettes  im  Futter  des  Milchviehes  ein 
wirtschaftiicher  Vorteil  nicht  zu  erzielen  ist.  Abgesehen  von  Auanahme- 
föllen,  wird  man  die  Menge  des  Nahrungsfettes  beim  Milchvieh  in  mäßigen 
Grenzen  (0,5 — 0,6  kg  auf  1000  kg  Lebendgew.)  halten  können.  Was  dabei 
an  Fett  weniger  gefüttert  wird,  muß  freilich  durch  eine  entsprechende 
gleichwertige  Menge  Kohlehydrate  ersetzt  werden.  Da  diese  aber  meistens 
billiger  zu  beschaffen  sind  und  auch  kohlehydratreiche  Fettmischung^ 
besser  wirken,  so  führt  die  durch  die  Versuche  gewonnene  Erkenntnis 
auch  zu  einer  wenn  auch  bescheidenen  Verbilligung  der  Produktion. 


1)  Bericht  d.  D.  Landw.-Batee  an  das  Bdchaamt  des  Innen.  Allgemeiner  Beridit  von  0.  Kellner- 
Berlin,  Yerlag&bnchhandliing  Panl  Parey,  1907. 
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Ffitteningsvenuche  mit  Milchkfihen.  Von  W.  Schneidewind, 
D.  Meyer  und  W.  Oröbler.^)  —  Die  mit  Unterstützung  des  Deutschen 
Landwirtschaftsrats  ausgeführten  Versuche,  welche  die  Wirkung  fettreicherer 
und  fettarmerer  Rationen  prüfen  sollte,  haben  ergeben,  dafi  bei  Milchkühen, 
wie  bei  Mastochsen,')  eine  Fettgabe  von  0,6  auf  1000  kg  Lebendgewicht 
als  vollkommen  ausreichend  sich  erwies,  Fettgaben  darüber  hinaus  ver- 
mochten weder  die  Milchmenge  noch  den  Fettgehalt  der  Milch  zu  erhöhen; 
hohe  Fettgaben  (1,2  kg)  leisteten  im  Gegenteil  noch  etwas  weniger  als 
Gaben  von  0,6  kg,  wenn  im  letzteren  Fall  die  fehlende  Fettmenge  durch 
eine  äquivalente  Menge  von  Kohlehydraten  (Stärkemehl)  ersetzt  wurde. 

Untersuciiungen  fiber  die  Einwirkung  von  Naliningsfett  als 
Emulsion  und  als  Substanz  auf  die  Milchproduktion.    Von  C.  Beger.') 

—  Aus  den  Versuchen,  über  die  zum  Teil  schon  berichtet  wurde,*)  hat 
sich  ergeben,  dafi  das  Fett  als  Emulsion  in  Form  von  Vollmilch  einen  höheren 
Ertrag  an  Milch  und  Milchbestandteilen  liefert  als  Fett  in  Substanz,  als 
Magermilch  -f  Butterfett  gegeben.  Die  herrschende  Ansicht  hat  also  eine 
Stütze  gefunden.  Andrerseits  liegt  die  günstige  Wirkung  in  bescheidenen 
Grenzen  und  fällt  oft  beinahe  noch  in  die  Fehlergrenze.  Ein  Vergleich 
zwischen  Bfagermilch  und  Mischfutter  gab  ein  Resultat  zu  Ungunsten  der 
Magermilch  und  wenn  dies  übertragen  werden  darf,  vielleicht  auch  der 
Vollmilch.  Worauf  diese  weniger  günstige  Wirkung  beruht,  ist  vorläiifig 
nicht  zu  entscheiden.  Sichtbare  Störungen  im  Befinden  der  Tiere  wurden 
nicht  beobachtet 

Beziehungen  der  Kohlehydrate  und  des  FuttereiweiBes  zur  Milch- 
produktion. Von  Adolf  Schmeck.^)  —  Der  Vf.  kommt  zu  folgenden 
Schlußfolgerungen:  1,212  kg  verdauliches  Eiweiß  auf  1000  kg  Lebend- 
gewicht bildete  die  Menge,  unterhalb  welcher  Eörpereiweiß  zur  Produktion 
von  Milcheiweiß  verwendet  wurde  und  die  Futterkosten  sich  nicht  mehr 
als  rentabel  erwiesen.  Zur  Produktion  von  1  1  Milch  sind  0,0323  —0,0546 
(Mittel  0,0435)  kg  verdauliches  Eiweiß  über  das  Erhaltungsfutter  nötig. 
Auf  die  als  ganz  selbständigen  Prozeß  aufzufassende  Milchsekretion  wirken 
das  Nährstoffverhältnis  und  die  Nährstoffmengen  nur  insofern  ein,  als  die 
Milchmenge  sich  ändert.  Die  Zusammensetzung  wird  nicht  anders  ge- 
staltet, auch  wenn  die  Nährstoffmengen  unter  den  Produktionsbedarf  her- 
untergehen. Bei  extremer  Erweiterung  des  Nährstoffverhältnisses  und  Ver- 
ringerung des  Futtereiweißes  steigt  der  prozentische  Gehalt  an  Trocken- 
substanz, (Jesamt-N,  Kasein,  Parakasein  und  Fett.  Albumin  steht  zu  Be- 
ginn der  Laktation  am  höchsten,  Laktoprotein  nimmt  langsam  ab,  die  Ab- 
nahme wird  durch  ein  erweitertes  Nährstoffverhältnis  mit  entsprechenden 
absoluten  Mengen  beschleunigt.  Für  die  Fettproduktion  ist  der  Fettgehalt 
der  Futterrationen  von  geringer  Bedeutung;  hierfür  kommen  die  Kohle- 
hydrate wesentlich  mit  in  Betracht.  Eine  einseitige  Erhöhung  vermag  den 
Fettgehalt  der  Milch,  über  den  die  Individualität  der  Tiere  allein  ent- 
scheidet, nicht  zu  erhöhen.  Überschüssige  Kohlehydrate  erhöhen  auch 
nicht  den  Milchzuckergehalt.  Die  Labgerinnungsdauer  der  Milch  nimmt 
während  der  Laktation  langsam  ab.     Sie  dauert  bei  Höhenvieh  anscheinend 

1)  Aas  dorn  6.  Ber.  über  die  Yerenchswirtsch.  LaochstSdt;  Landw.  Jahrb.  1907,  86,  724.  — 
»)  Siehe  S,  371.  —  •)  Lwdw.  Vermchsst.  1907,  «7,  1.  —  *)  Dies.  Jahresber.  1906,  373.  —  »)  Dissertation 
HaUe  1906;  ie£.  IClohv.  CeatrlbL  1907,  8,  437. 
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allgemein  fast  doppelt  so  lange  als  bei  Niederungsvieh.  Kasein-  und  Para- 
kaseinmenge  sind  miteinander  proportional,  Höhenviehmilch  hat  anscheinend 
verhältnismäßig  mehr  Parakasein.  Wird  das  NährstofTverhälteis  durch 
Verminderung  des  Futtereiweißee  erweitert,  so  nimmt  der  N-Gehalt  des 
Harnes  schnell  ab.  Bei  sehr  geringen  Mengen  Futtereiwei£  wird  das 
Eörpedreiweiß  in  Anspruch  genommen;  es  treten  dann  Eiweiß  und  audi 
Zucker  im  Harn  auf.  Bei  einer  großen  Menge  von  Kohlehydrate  im  Fntto 
werden  diese  wohl  noch  verdaut  und  resorbiert,  aber  produktiv  nicht  mehr 
voll  ausgenutzt,  auch  wird  dadurch  die  Verdaulichkeit  des  G^esamtfotters 
beeinträchtigt. 

Ffitterungiverettche  mit  Milehkfihen.  Von  J.  Hansen  unter  Mit- 
wirkung von   K.  Hofnuuin,  H.  Herweg»  W.  Hömberg  und  IC  Bitzer.^) 

—  Die  vorliegenden  Fütterungs versuche  haben  erkennen  lassen,  daß  bd 
gleichem  öehalt  der  Ration  an  Stärkewert  verschiedene  Futtermittel  in 
ungleichem  Maße  auf  den  Milchertrag  einwirkten  und  eine  vom  Nährstoff- 
gehalt unabhängige  spezifische  Wirkung  auf  die  Milchprodoktion  ausüben, 
die  weniger  in  der  Milchmenge  und  sehr  viel  mehr  im  Fettgehalt  der 
Milch  zum  Ausdruck  kommt  Sesamkuchen,  Mohnkuchen  und  BaumwoU- 
saatmehl  haben  etwas  ungünstiger  auf  die  Milchmenge  eingewirkt  nh 
Erdnußkuchen.  Rapskuchen  beeinflußte  die  Milchmenge  etwas  günstiger. 
Kokoskuchen,  Palmkuchen  und  Leinkuchen  stehen  mit  den  Erdnußkuchen 
auf  gleicher  Höhe.  Der  Fettgehalt  der  Milch  wird  durch  Palmkuchen 
und  Kokoskuchen  gesteigert,  durch  Mohnkuchen  herabgedrüokt  Lein-, 
Sesam-  und  Rapskuchen  wirken  wie  Erdnußkuchen.  BaumwoUsaatmehl 
war  dem  Erdnußmehl  etwas  überlegen.  Reisfuttermehl  drückt  den  Fett- 
gehalt der  Milch  herab. 

Ffitterungsversuebe  an  Milehkfihen  mit  Zocker.  Von  van  der 
Zande.^)  —  Es  wurden  an  4  Gruppen  von  je  5  Kühen  die  Wirkungen 
von  Maisstengelmelasse,  Futterrüben  und  Pastinaken  verglichen,  wobei  sich 
ergab,  daß  die  drei  zuckerhaltigen  Futterstoffe  eine  Vermehrung  der  flüchtige 
Fettsäuren  des  Butterfettes  und  des  Milchertrages  bewirkten.  Der  Oehidt  des 
Fettes  an  flüchtigen  Fettsäuren  war  bei  den  Pastinaken  am  stärksten,  die 
Wirkung  der  beiden  andeien  Futtermittel  hierauf  war  ziemlich  gleich. 
Das  Melassefutter  ergab  eine  Milch  von  etwas  geringerem  (behalt,  die 
Pastinaken  Milch  von  höherem  Gbhalt  Ober  die  an  diese  Versudie  sich 
anschließenden  vergleichenden  Versuche  mit  Leinkuchen,  amerikanischem 
Leinmehl,  Glutenmebl  und  Melassekuchen,  die  an  dieser  Stelle  glmdifalls 
beschrieben  werden,  wurden  bereits  berichtet  3) 

Untersuchungen  fiber  den  Einfluß  der  nichteiweißartigen  Stick- 
stoffverbindungen der  Futtermittel  auf  die  Milchproduktion.  Von 
A.  Morgen,  C  Beger  und  F.  Westhauser.  ^)  —  Die  an  einer  Ziege  und 
zwei  Schafen  ausgeführten  Versuche  sollten  Aufklärung  darüber  bringen, 
wie  der  Ersatz  eines  Teiles  des  Eiweißes  des  Futters  durch  Amide  und 
wie  der  Ersatz  dieser  Amide  durch  Kohlehydrate  wirkt  und  einen  Beitrag 
zu  der  Frage  liefern,  ob  das  von  der  Pflanze  erzeugte  Amidgemisch  dem 


1)  Laodw.  Jahrb.  1906,  85,  Eig.-Bd.  IV.  327;  rmA.  dies.  JthreBbor.  1906,  879.  —  K  D.  landw, 
Tiemcht  1906,  10,  463;  ref.  Centrlbl.  Agrik.  1907,  86,  405.  —  *)  Dies.  Jahresber.  1906,  813.  — 
4)  Landw.  Yereachsst.  1907,  65,  413. 
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ktiDstlich  dnrch  Einwirkung  Ton  Enzymen  erhaltenen  ähnlich  und  also 
anch  zur  Synthese  im  TierkOrper  geeignet  ist.  Als  Amidfutter  wurde 
ein  durdi  Auskochen  frischer  Wiesengräser  und  Eindampfen  des  Auszugs 
gewonnener  Sirup  verwandt,  der  66,62%  Trockensubstanz,  8,56%  Roh- 
protein,  4,06%  Amide,  43,74 7©  N-freie  Bxtraktstoffe,  davon  21,95  7o 
Zocker  und  14,32  %  Asche  enthielt  Die  Versuche,  die  als  orientierende 
anzusehen  sind,  haben  folgendes  wgeben:  Ein  deutlicher  Einfluß  auf  das 
Lebendgewicht  ist  bei  den  verschiedenen  Fütterungen  nicht  zu  erkennen. 
Auch  auf  die  Beschaffenhdt  des  Milchfettes  und  auf  die  Zusammensetzung 
der  Milch  war  die  verschiedene  Art  d^r  Fütterung  ohne  Einfluß.  Auf  die 
Hilchprodruktion  hat  das  Eiweiß  am  günstigsten  gewirkt;  das  Amidgemisch 
hat  das  Eiweiß  nicht  ersetzen  können,  hat  aber  besser  gewirkt  als  die 
Kohlehydrate.  Ob  die  Amide  direkt  odpr  indirekt,  also  durch  eiweiß- 
sparende Wirkung  an  der  Milchproduktion  beleiligt  gewesen  sind,  kann 
durch  die  vorliegenden  Versuche  nicht  entschieden  werden. 

Weitere  Untersuchungen  fiber  den  Einfluß  von  Reizstoffen  auf 
die  Milchsekretion.  Von  Gustav  Fingerling,  i)  —  Der  Vf.  hat  seine 
früheren  Untersuchungen*)  fortgesetzt  und  an  2  Ziegen  die  Wirkung 
studiert,  welche  durch  Würzung  eines  reizlosen  Mischfutters  mit  Fenchel- 
aroma (Einlegen  von  Papierdüten  mit  Fenchel  in  das  Mischfutter)  oder 
mit  Kochsalz  hervorgerufen  wurde.  Auch  wurde  der  Eünfiuß  kleiner  Gaben 
von  Arsen  sowie  deö  Voraugenführens  von  frischem  Gras  (in  Glasgefäßen 
eingeschlossen)  zu  ermitteln  gesucht  Die  Ergebnisse  werden  wie  folgt  zu- 
sammengefaßt: 1.  Das  mit  Fenchelaroma  gewürzte  Mischfutter  begünstigte 
die  Milchsekretion  insofern,  als  bei  dieser  Nahrung  mehr  Milch  und  eine 
gehaltreichere  Milch  abgesondert  wurde  wie  bei  dem  feinen  Mischfutter. 
Wie  bei  den  früheren  Versuchen  übte  das  reizstoffreiehe  Mischfutter  auch 
einen  spezifischen  Einfluß  auf  den  Fettgehalt  der  Milch  aus.  —  2.  Eine 
ähnliche  günstige  Wirkung  hatte  auch  die  Beigabe  von  Kochsalz  im  Ge- 
folge. Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  in  der  Praxis  die  Würzung  eines 
faden  und  geschmacklosen  Futters  durch  das  billige  Kochsalz,  das  außer- 
dem bei  den  Herbivoren  in  physiologischer  Hinsicht  von  Bedeutung 
ist,  anzustreben.  Jedenfalls  verdient  diese  Würzungsart  den  Vorzug  vor 
der  Verwendung  der  Vieh-,  Milch-  und  Mastpulver.  —  3.  Eine  Beifütte- 
rung von  Arsen  blieb  nahezu  wirkungslos,  desgleichen  die  psychische  Be- 
einflussung durch  Gras.  —  4.  Von  den  einzelnen  Reizstoffarten  haben 
demnach  nur  die  riechenden  und  schmeckenden  Stofl^e  die  Tätigkeit  der 
Milchdrüse  zu  beeinflussen  vermocht,  die  andern  blieben  ohne  Wirkung. 
Untersuchungen  fiber  den  Stoffumsatz  und  die  physiologische 
WiriLung  gewisser  Phosphorverbindungen  bei  Milchkfihen.  Von  H. 
W.  Jordan,  E.  B.  Hart  und  A.  J.  Patten. »)  —  Um  den  Nährwert  und 
die  Funktionen  der  in  den  Futterstoffen  vorkommenden  Phosphor  Verbin- 
dungen zu  erforschen,  haben  die  VfF.  Versuche  angestellt,  aus  deren  Er- 
gebnissen an  dieser  Stelle  nur  das  für  die,  Milchabsonderung  wichtige 
wiedergegeben  sei:  Der  Gehalt  der  Milch  an  anorganischen  Phosphaten 
war    3    bis   5  mal   größer  als   die   der   Futterration.     Während   aber   die 


»)  LMdw.  VerTOchast  1907,  67,  258.  —  ^  Dies,  Jahresber.  1905,  341,  —  »)  Amor.  Joum.  of 
FhyaioL  16,  268;  ref.  CeotrlU.  Agrik.  1907,  86,  256. 
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organischen  P- Verbindungen  der  Ausscheidungen  durch  eine  größere  od^ 
geringere  Zufuhr  in  der  Nahrung  nicht  beeinflußt  wurden,  hielten  sie  sich 
bei  den  anorganischen  Einnahmen  und  Ausgaben  ziemlich  das  Oleichgewidit 
Jedoch  scheint  eine  P-reiche  oder  -arme  Ration  auf  die  Menge  der  P- 
haltigen  Körper  in  der  Milch  ohne  Einfluß  zu  sein.  Zwischen  N-  und 
P-Au88cheidungen  bestanden  keine  n&heren  Beziehungen.  Eine  Y^fQtte- 
rung  von  ausgelaugter  WeizenstArke,  die  hierdurch  wesentlich  ftrm^  an 
P,  Mg  und  E  wurde,  bewirkte  zwar  eine  Zunahme  der  Milchmenge  aber 
eine  Abnahme  des  Fettgehaltes  der  Milch.  Versuche  zur  Feststellung  der 
Frage,  welche  Stoffe  diese  physiologische  Wirkung,  mit  denen  noch  andere 
verbunden  waren,  verursachten,  führten  zu  der  Ansicht,  daß  dem  Phytin 
gewisse  physiologische  Wirkungen  zukommen,  doch  läßt  sich  über  dm 
ungleichen  Einfluß  der  normalen  und  der  ausgelaugten  St&rke  auf  Menge 
und  Zusammensetzung  der  Milch  nichts  Bestimmtes  angeben.  Nach  be- 
sonderen hierauf  bezüglichen  Versuchen  wird  die  Zusammensetzung  des 
Milchfettes  immerhin  etwas  durch  den  verschiedenen  P-Oehalt  des  Futters 
beeinflußt,  so  veranlaßt  die  P-relchere  Bation  einen  höheren  Qehalt  an 
flüchtigen  und  löslichen  Fettsäuren,  die  P-&rmere  einen  höheren  Schmeis- 
punkt  des  Milchfettes.  Aus  den  weiteren  Untersuchungen  ist  noch  hervor- 
zuheben, daß  das  im  Futter  gereichte  Phytin  vollkommen  aus  dem  Darm- 
inhalt verschwindet  und  keine  Spur  davon  in  der  Milch,  dem  Harn  und 
den  Fäcee  nachzuweisen  war.  * 

Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der  Blutbesdiaffenheit 
(Erythrocyten  und  Hämoglobin)  zur  Leistnngsflhigkeit  von  Miklh 
kfihen.  Von  Eduard  Schulz.^)  —  Nach  den  Untersuchungen  d^  Vi 
bei  mehr  als  100  Milchkühen  stand  die  mittlere  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen in  1  ccm  in  Beziehung  zum  Alter,  zur  Gravidität,  sowie  zur 
mittleren  Ertragsqualität.  Die  Eryfhrocytenmenge  nahm  nach  dem  4.  bis 
6.  Altersjahre  ab,  während  bei  jungen  Tieren  ein  Ansteigen  bis  zum  ge- 
nannten Maximum  zu  bemerken  war.  Femer  wurde  eine  Abnahme  der 
Erythrocyten  mit  fortschreitender  Trftchtigkeit  beobachtet  Zu-  und  Ab- 
nahme der  Erythrocyten  war  mit  einem  Steigen  und  Fallen  der  mittleren 
Ertragsfähigkeit  verbunden.  Der  Hämoglobingehalt  schien  SchwankungMi 
unterworfen  zu  sein,  welche  den  Erythroitytenmengen  proportinal  wareo: 
hochtragende  Tiere  und  solche  in  größerer  Meereshöhe  zeigten  einen  be- 
deutenderen Hämoglobingehalt,  während  jüngere  Individuen  und  solche 
von  hervorragender  Milchproduktion  ein  engeres  Verhältnis  zwischen  Hämo- 
globinprozenten und  Erythrocyten  in  1  ccm  besaßen. 

Untersuchungen  fiber  den  Einfluß  der  Ernährung  auf  die  Mildi- 
Sekretion  des  Rindes.    Von  W.  von  Knieriem  und  A.  Buschmann.^  — 

I.  Vergleichende  Versuche  über  den  Einfluß  der  Fütterung 
mit  Kokoskuchen,  Trockentreber  und  Weizenkleie  auf  die 
Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch  und  die  Zusammen- 
setzung des  Butterfettes.  Aus  den  von  den  Vfif.  unter  besonderen 
Vorsichtsmaßregeln  nach  dem  Gruppensytem  durchgeführten  Fütt^ungs- 
versuchen  hat  sich  ergeben,  daß  durch  die  Füfterung  ein  bedeutender  Ein- 


1)  Dissertation  München,  Techn.  Hoohsch.  1906;  ref.  MUchw.  Centribl.  1907,  8,  438.  —  «)  Ludw. 
Jahrbücher  1907,  86,  185. 
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fluB  auf  die  Höhe  des  Fettgehaltes  der  Milch  ausgeübt  werden  kann,  daß 
die  KokcNskuchen  der  Weizen  kleie  gegenüber  die  Milchmenge,  den  Fett- 
gehalt der  Milch  und  die  Fettmenge  erhöhten,  während  die  Trockentreber, 
obwohl  sie  nur  im  Gehalt  an  verdaulichen  N- freien  Nährstoffen  den 
Kokoskuchen  etwas  unterlegen  sind,  der  Weizenkleie  gegenüber  wohl  eine 
Mehrausscheidung  von  Milch  und  im  geriogen  Grade  auch  von  Fett  be- 
wirkten, aber  den  Fettgehalt  der  Milch  nicht  unbedeutend  herabdrückten. 
Eine  fettreiche  und  auch  eiweißreiche  Ration  erzengt  daher  nicht  notwendig 
auch  eine  fettreiche  Milch.  Da  die  ungleiche  Wirkung  der  3  Futtermittel 
auf  die  Zusammensetzung  der  Milch  nicht  mit  dem  ungleichen  Nährstoff- 
gehalt im  Zusammenhang  steht,  bleibt  nur  der  Schluß  übrig,  daß  der 
Produktionswert  mancher  Futtermittel  außer  durch  ihren  Gehalt  an  ver- 
daulichen Nährstoffen  noch  durch  gewisse  eigentümliche  spezifische  Neben- 
wirkungen bedingt  wird,  die  in  der  Produktion  von  Milch  und  in  der 
Zusammensetzung  der  Milch  in  erheblichem  Grade  zum  Ausdruck  kommen. 
Dieses  Ergebnis  wurde  durch  die  Beobachtungen,  welche  bei  einer 
4.  Gruppe,  die  in  etwas  anderer  Art  gefüttert  wurde,  und  endlich  bei 
2  Kühen,  bei  denen  die  Verdaulichkeit  der  verabreichten  Futterstoffe  ge- 
prüft werden  sollte,  bestätigt  Die  Untersuchung  des  Butterfettes  der 
während  der  Fütterungsversuche  erhaltenen  Milch  ergab,  daß  mit  fort- 
dchreitender  Laktation  die  Yerseifungszahlen  abnehmen,  die  Jodzahlen  zu- 
nehmen und  daß  die  Zusammensetzung  des  Bdtterfettes  erheblich  durch 
die  Ernährung  und  die  Zusammensetzung  des  Futterfettes  beeinflußt  wird. 
Nach  Fütterung  mit  Kokoskuchen  wurde  ein  Butterfett  mit  der  niedrigsten 
Jodzahl  und  der  höchsten  Verseifungszahl,  entsprechend  den  Eonstanten 
des  Kokoskuchenfettes,  gewonnen.  Die  Trockentreber  lieferten  ein  Butter- 
fett mit  höherer  Jodzahl  und  niedrigerer  Yerseifungszahl  als  die  Weizen- 
kleie, während  die  entsprechenden  Zahlen  für  das  Fett  der  beiden  Futter- 
mittel das  umgekehrte  Verhalten  zeigen.  Trotzdem  sind  diese  Resultate 
mit  der  aus  andern,  später  zu  veröffentlichenden  Versuchen  abgeleiteten 
Annahme,  daß  das  Nahrungsfett  wenigstens  zum  Teil  direkt  in  die  Milch 
übergeht,  sehr  wohl  in  Einklang  zu  bringen,  zumal  die  in  der  Weizen- 
kleie verabfolgten  Fettmengen  sehr  viel  kleiner  waren  als  die  im  Kokos- 
kuchen oder  in  den  Trockentrebem  gegebenen.  Auch  die  Konsistenz  der 
Butter,  die  mit  der  Jodzahl,  also  d^n  Oleingehalt  im  Einklang  stand,  werden 
von  den  Futtermitteln  deutlich  beeinflußt.  Die  Kokoskuchen,  in  Mengen 
von  2  kg  pro  Kopf  und  Tag  gegeben,  lieferten  die  beste  Butter  in  bezug 
auf  Konsistenz,  Geschmack  und  Farbe. 

IL  Vergleichende  Versuche  über  den  Einfluß  der  Fütte- 
rung mit  Kokoskuchen,  Leinkuchen  und  Rapskuchen  auf  die 
Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch  und  die  Zusammen- 
setzung des  Butter  fettes.^)  Auch  aus  diesen  in  ganz  ähnlicher  Weise 
durohgeführten  Versuchen  läßt  sich  entnehmen,  daß  die  erzielte  Milch- 
menge und  der  Fettgehalt  der  Milch  weder  zum  Eiweiß-  noch  zum  Fett- 
gehalt der  Futterrationen  in  gesetzmäßiger  Beziehung  stehen  und  daß  ein 
höherer  Eiweiß-  bezw.  Fettgehalt  der  Ration  nicht  notwendig  die  Produktion 
einer   größeren  Milchmenge   bezw.  einer  fettreicheren  Milch  bedingt.     Der 


^)  Landw.  Jahrbücher  1907.  86,  241. 
Jahresbericht  1907.  25 
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Ersatz  der  Kokoskuchen  durch  Leinkuchen  hat  die  Produktion  an  Milch 
und  an  Milchfett  verringert,  auch  wurde  der  Fettgehalt  der  Milch  etwas 
erniedrigt,  obwohl  die  Leinkuchen  ebensoviel  Gesamtn^^rstoffe  und  mehr 
Eiweiß  enthielten  und  an  sich  diätetisch  günstig  wirken.  Entweder  sind 
also  die  verdaulichen  Nährstoffe  der  Leinkuchen  denen  d^  Kokoskuchen 
nicht  gleichwertig  oder  die  Kokoskuchen  enthalten  speaiflsch  günstig 
wirkende  Stoffe.  Bei  Ersatz  der  halben  Kokoskuchenmenge  durch  Raps- 
kuchen stieg  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Milch,  während  die  Menge 
des  Milchfettee  etwas,  der  Fettgehalt  der  Milch  erheblich  herabgedrückt 
wurde.  Die  Annahme,  daß  dem  Fettgehalt  der  Ration  ein  besonders  gunstiger 
Einfluß  auf  den  Fettgehalt  der  Milch  zuzuschreiben  ist,  wurde  durch  einen 
Versuch,  bei  dem  Rüböl,  Leinöl  oder  Kokosül  als  Zulage  zu  einem  im 
übrigen  reichlichen  Produktionsfutter  gegeben  wurde,  nicht  bestätigt.  Nur 
nach  KokosCl  stieg  der  Fettgehalt  der  Milch  bei  einer  Kuh  etwas,  nach 
LeinOl  und  besonders  nach  Rüböl  wurde  er  stark  herabgedrückt.  Schlief 
lieh  wurden  auch  der  Einfluß  der  3  Kraftfuttermittel  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Milch  verfolgt,  wobei  sich  ergab,  daß  der  Trockensubstanz- 
gehalt  im  großen  ganzen  der  Bewegung  des  Fettgehaltes  folgte,  während 
die  fettfreie  Trockensubstanz  nur  geringe,  der  Eiweißgehalt  der  Milch  gar 
keine  Veränderungen  aufwiesen,  welche  als  durch  den  Einfluß  der  Fütte- 
rung hervorgerufen  zu  deuten  wären.  In  bezug  auf  das  Butterfett 
äußerte  sich  die  Wirkung  des  Fettes  der  verabreichten  Kuchen  in  der 
Weise,  daß  die  Konstanten  des  Butterfettes  denen  des  Futtermittelfettee  ent- 
sprechend jeweilig  erhöht  bezw.  erniedrigt  worden.  Es  wird  also  auch 
hierdurch  bestätigt,  daß  ein  direkter  Obergang  von  Nahrungsfett  in  die 
Milch  besteht,  wenn  auch  dadurch  nicht  ein  Einfluß  auf  die  Höhe  des  Fett- 
gehaltes der  Milch  bedingt  wird.  Wie  durch  weitere  Versuche  gezeigt 
wird,  bestehen  keine  notwendigen  Beziehungen  zwischen  der  Konsistenz 
und  den  Schmelzpunkten  des  Butterfettes. 

Über  den  EinflttB  der  Futtermittel  auf  die  Menge  und  Zueammeo- 
setsung  der  Milch.  Von  A.  Buschmann.  ^)  —  Die  hauptsächlichsten  E^ 
gebnisse  der  vorliegenden  Versuche  sind  folgende:  Beim  Vergleich  der 
Wirkung  gleicher  Mengen  Kokoskuchen,  Trockentreber  und  Weiaenkkie 
folgt  die  Fett-  und  Trockensubstanzmenge  dem  Stärkewert  der  Raticm^u 
Erhebliche  unterschiede  treten  dagegen  im  Fettgehalt  der  Milch  auf,  be- 
sonders die  Trockentreber  wirkten  ungünstig  hierauf.  2,1  kg  Malzkeime 
lieferten  einen  geringeren  Ertrag  an  Milch  und  Milohfett  als  1,75  kg 
Wicken ;  der  Ertrag  ging  dem  Stärkewert  der  Rationen  parallel  Malzkeime 
erzeugten  weniger  Milch,  jedoch  die  gleiche  Fettmenge  wie  die  gldche 
Menge  Trockentreber.  Berücksichtigt  man  die  Trockensubstanzmeugen,  so 
folgt  auch  hier  der  Ertrag  dem  Stärkewert  der  Rationen.  Der  hohe  Amid- 
gehalt  der  Malzkeime  hat  ihre  produktive  Wirkung  offenbar  nicht  za 
steigern  vermocht  Die  Fütterung  mit  Sonnenblumenkuchen  und  Lein- 
kuchen hat  trotz  ihres  hohen  Eiweißgehaltes  einen  geringeren  Ertrag  zur 
Folge  gehabt  wie  die  mit  Kokoskuchen.  Auch  hier  richteten  sich  Mildi- 
und  Milchfettertrag  nicht  nach  dem  Eiweißgehalt,  sondern  nach  dem  Stä^e- 
wert.     Rapskuchen   haben  gegenüber  den  eiweißärmeren  Kokoskuchen  die 


»)  Balt.  Wochenachr.  f.  Landw.  1907,  No.  11;  rof.  Centrlbl.  Agrik.  1907,  86,  609. 
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MilchmeDge  erhöht,  dagegen  den  Fettgehalt  der  Milch  erniedrigt,  offenbar 
infolge  der  spezifischen  Wirkung  der  Rapskuchen.  Die  Gesamtausbeute 
an  Fett  folgt  jedoch  dem  Stärkewert  der  verabreichten  Futtermittel  Auch 
beim  Vergleich  von  Gerste,  Hafer  und  Weizenkleie  folgt  die  Menge  der 
Milch  und  ihrer  Bestandteile  nicht  dem  Eiweißgehalt,  sondern  in  auffallend 
guter  Obereinstimmung  dem  Stärkewert.  Bei  der  kohlehydratreichsten 
FQtterung  (Gerste)  zeigte  die  Milch  den  niedrigsten  Fettgehalt;  er  stieg 
entsprechend  der  Verengerung  des  Nährstoffverhältnisses  an.  Der  hohe 
Fettgehalt  der  Haferration  hat  dem  Sinken  des  Fettgehaltes  nicht  entgegen- 
wirken können.  Auch  andere  Versuche  haben  den  Beweis  erbracht,  daß 
infolge  einer  einseitigen  Steigerung  der  Eohlehydratgabe  die  Milch  die  Ten- 
denz hat,  fettärmer  zu  werden.  Der  Ersatz  von  14  kg  Rüben  durch  4  kg 
Kartoffeln  hat  in  keiner  Weise  die  Milch-  und  Milchfettausscheidung  be- 
einträchtigt; dem  Stärkewert  nach  haben  daher  die  Buben  etwas  besser 
gewirkt  als  die  Kartoffeln.  Ob  diese  Beobachtung  tatsächlich  begründet 
ist,  muß  durch  weitere  Untersuchungen  entschieden  werden.  Bei  einem 
Ersatz  von  12  kg  Rüben  durch  0,5  kg  Leinkuchen  und  1  kg  Weizenkleie 
(erhebliche  Erhöhung  der  Eiweißgabe,  schwache  Erhöhung  des  Stärkewerts) 
wurde  beobachtet,  daß  die  Rübenration  die  Gesamtmenge  der  Milch  erhöhte 
bei  gleicher  Ausbeute  an  Milchfett,  also  der  Kraftfutterration  hierin  und 
in  bezug  auf  die  Kosten  überlegen  war.  Zulage  von  Kartoffeln  bei  gleich- 
zeitiger Verabreichung  von  Kokos-  und  Sesamkuchen  war  imstande,  die 
Milchmenge  wesentlich  zu  steigern;  das  Fallen  des  Fettgehaltes  der  Milch 
beim  Übergang  zur  Kartoffelfütterung  läßt  sich  auf  den  natürlichen  Lak- 
tationsfortgang  zurückführen.  Versuche  mit  eiweißarmen  und  eiweißreichen 
Rationen  haben  erkennen  lassen,  daß  der  Eiweißgehalt  einer  Ration  bei 
sonst  gleichbleibendem  Stärkewert  in  recht  beträchtlichen  Grenzen  schwanken 
kann,  ohne  daß  sich  Milch-  und  Milchfettertrag  ändert  Allerdings  mögen 
hierbei  die  spezifische  Wirkung  der  Rüben  und  ihr  tatsächlicher  Stärke- 
wert, der  etwas  höher  als  der  berechnete  war,  mitgewirkt  haben,  doch  er- 
gibt sich  die  Möglichkeit,  mit  eiweißärmeren  und  daher  billigeren  Rationen, 
als  bisher  für  zweckmäßig  erachtet  wurde,  rationell  zu  füttern.  Bei  noch 
weiter  erniedrigten,  nicht  mehr  ausreichenden  Eiweißgaben  ging  der  Miloh- 
and  Fettertrag  trotz  erheblicher  Steigerung  der  Gesamtnährstoffmenge  zurück. 
Zur  Produktion  der  Milch  und  ihrer  Bestandteile  sind  Eiweiß  und  Kohle- 
hydrate gleich  unentbehrlich.  Eine  über  den  normalen  Bedarf  hinaus- 
gereichte Eiweißmenge  bildet  jedoch  nicht  mehr  Milchbestandteile  als  die 
gleiche  Stärkewertmenge  in  Form  von  N-freien  Stoffen.  Eiweiß,  N-freie 
Stoffe  und  die  natürliche  Entwicklung  der  Milchdrüse  sind  die  Haupt- 
fciktoren  zur  Erzeugung  der  Milch,  deren  Menge  von  demjenigen  Produktions- 
faktor bestimmt  wird,  der  im  Minimum  und  in  unzureichender  Menge  ver- 
fügbar ist.  Der  Fettgehalt  der  Futtermittel  hat  bei  den  vorliegenden 
Untersuchungen  keinen  wahrnehmbaren  Einfluß  auf  die  Zusammensetzung 
der  Milch  ausgeübt  Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  bei  ausreichen- 
dem Eiweißgehalt  der  Ration  die  Ei  träge,  zumal  bei  Berücksichtigung  der 
gelieferten  Mengen  an  Fett  und  Trockensubstanz,  in  guter  Beziehung  zu 
dem  nach  Kellner  berechneten  Stärkewert  normal  zusammengesetzter 
Futterrationen  stehen.  Gleichzeitig  sind  freilich  die  spezifischen  Wirkungen 
der  Futtermittel  mit  zu  berücksichtigen. 

25* 
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Die  Wirkung  von  sauren  und  trocknen  Rfibenbllttem  sowie  von 
lUrtofffelflocken  auf  die  Milchleistung.    Von  J.  Hansen.^)  —  Die  an  16 

Kühen  durchgeführten  Versuche  haben  erneut  eine  günstige  Futterwirkung 
von  eingesäuerten  Bübenblättern  und  -Köpfen  erkennen  lassen.  Die 
gleiche  Menge  yerdaulicber  Nährstoffe  in  Form  von  trocknen  Rüben- 
blättern  und  -KOpfen  lieferte  im  Durchschnitt  nidit  ganz  die  gleiche 
Menge  an  Milch  und  Milchfett,  doch  wird  der  an  sich  nicht  grofie  ünt^- 
schied  durch  Begünstigung  der  Lebendgewichtszunahme  zum  Teil  aus- 
geglichen. Die  ungünstige  Einwirkung  des  Sauerfutters  auf  die  Gesundheit 
der  Tiere  und  die  mit  dem  Einsäuern  verbundenen  großen  Nährstoffverluste 
lassen  jedoch  die  Verwendung  von  Trockenblättern,  die  als  ein  sehr  ge- 
eignetes Milchviehfutter  anzusehen  sind  und  bei  deren  Verfütterung  an 
Kraftfutter  erheblich  gespart  werden  kann,  dort,  wo  eine  Trocknungs- 
anlage wirtschaftlich  ist,  als  erheblich  vorteilhafter  erscheinen.  Sie  verdi^iten 
insbesondere  in  allen  Zuchtbetrieben  größte  Beachtung.  Die  Kartoffel- 
flocken haben  auf  die  Milchmenge  sehr  günstig  eingewirkt,  jedoch  durch 
Verminderung  des  Fettgehaltes  der  Milch  eine  etwas  kleinere  Fettmenge 
geliefert  als  die  Rübenbiätter.  Durch  die  nicht  unwesentliche  Erhöhung 
des  Lebendgewichtes  wurde  indessen  ein  gewisser  Ausgleich  geschaffoi. 
Der  dafür  geforderte  Preis  von  16  M  für  100  kg  ist  jedoch  zu  hodi, 
ein  Preis  von  10 — 11,  höchstens  12  M  kann  dagegen  als  angemessen 
angesehen  werden. 

Beitrag  zur  Frage  des  Wertes  des  Hafers  ffflr  die  Milchprodnktiofl. 
Von  Max  Leiner.*)  —  Die  bisher  erhaltenen  verschiedenartigen  Beeultate 
bei  Haferfütterung  sind  wahrscheinlich  auf  die  Ungleichheit  des  Nährstoff- 
gehaltes und  wohl  auch  auf  den  ungleichen  Gehalt  an  Reizstoffen  und 
ätherischen  ölen  zurückzuführen.  Die  vom  Vf.  an  6  Kühen  durchgeführten 
Fütterungsversuche  haben  ergeben:  1.  Der  Hafer  hat  trotz  genngexen 
Nährstoffgehaltes  auf  die  Menge  der  Milch  einen  günstigeren  EinfluB  aus- 
geübt, als  die  gleiche  Menge  Weizenkleie.  2.  Der  Qehalt  der  Milch  weist 
bei  beiden  Futtermitteln  keine  sehr  bedeutende  Differenzen  auf.  Der  Hafer 
wirkt  günstiger  auf  die  Erzeugung  von  Trockensubstanz,  N- Substanz, 
Milchzucker  und  Asche,  während  die  Fetterzeugung  bei  Hafer  unter  den 
angegebenen  Verhältnissen  nicht  ganz  so  hoch  ist  3.  Mit  1,333  kg  Hafer 
auf  500  kg  Lebendgewicht  ist  fast  dieselbe  Milchmenge  erzeugt  worden 
wie  mit  2  kg  Kleie. 

Der  Einfluß  des  Melkens  auf  den  Fettertrag.  Von  W.  Silfverl^jelin«') 

—  Der  Vf.  zeigt  an  der  Hand  praktischer  Versuche,  daß  durch  eine  er- 
wachsene, geübte  Melkerin  erheblich  mehr  an  Milch  und  Milchfett  gewonnen 
wird,  als  wenn  ein  jüngeres  Mädchen  die  Melkarbeit  verrichtete.  Die 
Erträge  an  Milch  waren  während  eines  Zeitraums  von  9  Tagen  um  9,1 
bezw.  5,7  7o»  ^^^  Erträge  an  Milchfett  um  25  bezw.  24,4  ^^  Fett  höher. 
Das  bei  mangelhafter  Melkarbeit  an  den  Wandungen  zurückbleibende  Fett 
bewirkt  aber  nicht  nur  einen  momentan  geringen  Fettertrag,  sondern  ruft 
eine  allmähliche  Emiedrigrmg  des  Fettgehaltes  hervor,  der  durch  energisches 
Melken  nur  allmählich  wieder  zum  Steigen  gebracht  werden  kann. 

1)  Arb.  d.  D.  L.-O.  1907,  Heft  184.  56.  —  i)  Difiserüition  Leitoig  1905;  ref.  IGldiw.  Ceotrlbl. 
1907,  8,  24.  -  «)  Baltische  Wochenflchr.  1907,  No.  28;  ref.  D.  landw.  PtesM  1907,  84,  638, 
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Das  Hinaustreiben  der  Kfihe  im  Winter.  Von  O.  J.  Jwascfakewitsch.^ 

—  Der  Yf.  hat  beobachtet,  daß  durch  das  Hinaustreiben  der  Kühe  Milch- 
ond  ßutterertrag  eine  wesentliche  Steigerung  erfährt.  Durch  einen  täg- 
lichen 3  stündigen  Aufenthalt  im  Freien  wurde  bei  gleichbleibender  Fütterung 
der  Milchertrag  um  577  g  und  der  Butterertrag  um  41  g  pro  Tag  erhöht. 
Die  größere  Leistungsfähigkeit  ist  naturgemäß  auf  den  besseren  Gesundheits- 
zustand und  die  deutlich  verstärkte  Freßlust  der  Tiere  zurückzuführen. 

Leistungsprüf  ungen  mit  Sciiwyzer,  Simmentaler  und^ostfriesischen 
Kfilien.  Von  J.  Hansen.^)  —  Durch  die  Leistungsprüfungen  sollte  fest- 
gestellt werden,  welche  maximalen  Leistungen  von  den  Tieren  der  ein- 
zelnen Schläge  bei  sehr  reichlicher  Fütterung  zu  erzielen  sind,  unter 
Verwertung  und  Umrechnung  der  von  Ramm  für  Westerwälder,  Glan-, 
Niederrheiner,  Jersey-  und  Guernsey-Vieh  erhaltenen  Ergebnisse  erörtert 
der  Vf.  die  Leistungen  der  Schläge  in  bezug  auf  Fettgehalt  der  Milch, 
Durchschnittsergebnis  eines  Melktages  auf  1000  kg  Lebendgevricht,  Jahres- 
ertrag pro  Kopf  und  pro  1000  kg  Lebendgewicht,  Futterverwertung  von 
100  kg  Stärkewert,  Lebendgewichtszunahme  pro  Jahr  und  1000  kg  Lebend- 
gewicht, Verwertung  des  Fleisches,  Kälbergewichte  und  in  bezug  auf  Maximal- 
und  MinimaUeistungen  an  Milch,  Fett  und  Fettwert  Die  Einzelergebnisse 
lassen  sich  im  kurzen  Auszug  nicht  wiedei^ben.  Trotz  der  hohen  Erträge 
der  Schwyzer  und  Simmentaler  bleiben  unter  den  geprüften  Tieren  die 
Niederungsschläge,  Ostfriesen  und  Niederrheiner,  im  Ertrag  an  Milch  und 
Fettwert  obenan. 

Die  Kastration  weibliciier  Ziegen.  Von  Oecann  and  Babes«^  — 
Die  Milch  verlor  nach  der  Kastration  der  Tiere  den  Beigeschmack  und 
bekam  einen  höheren  Gehalt  an  Fett,  Kasein  und  Phosphorsäure  und  einen 
niedrigeren  Gehalt  an  Milchzucker.  Die  Laktation  verlängerte  sich  auf 
15  Monate.  Das  Fleisch  war  in  bezug  auf  Geruch  und  Geschmack  besser 
beechaflfen. 
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L  MUoh. 

Untersuctittiig  der  Milch  der  Kuhherde  der  Königlichen  Domftne 
Klelnhof-Tapiau  im  Jahre  1905/06.  Von  Hittcher.^)  —  Die  fortlaufende 
Beetimmung  des  spezifischen  Gewichtes  und  des  Fettgehaltes  der  Miseh- 
roilch  der  im  Mittel  aus  125  Tieren  bestehenden  Herde  hat  der  Haupt- 
sache nach  folgendes  ergeben :  Im  Mittel  des  ganzen  Jahres  betrug  der 
Fettgehalt  3,081  7o>  ^^  schwankte  In  der  Tagesmilch  zwischen  2,43  und 
3,66  7o>  i^  ^^^  Mich  der  einzelnen  Melkzeiten  zwischen  2,40  und  3,7:5  7o- 
Der  mittlere  Trocken substanzgehalt  war  11,689;  die  entsprechenden  Schwan- 
kungen waren  10,728— 12,241  7o  ^^^  10,692— 12,509  o/^.  An  fettfreier 
Trockensubstanz  wurden  im  Mittel  gefunden  8,559%;  sie  schwankte  von 
8,298—8,837%  ^«w.  von  8,200— 9,012  7o-  ^'^^  Müch  zeigte  ein 
mittleres  spez.  Gewicht  von  30,71®;  die  Tagesmilch  ein  spez.  Gewicht  von 
29,6 — 31,9  <*,  die  Milch  der  einzelnen  Melkzeiten  ein  solches  von  29,2— 32,4  <>. 

RegelmäBige  wöchentliche  Untersuchung  der  vom  Institut  ver- 
arbeiteten Milch  auf  den  Fettgehalt  und  das  spezifische  Gewicht 
Yen  Klein.*)  —  Die  wie  in  früheren  Jahren«)  durchgeführten  ünter- 
snchnngen  haben  folgende  Schwankungen  ergeben: 


1)  Ber.  über  die  Tatfgk.  d.  Vezsnchsst  u.  Lehranst.  f.  Molkereiw.  Eleinhof-Tapian  1905/06,  4; 
▼atgL  ftadi  diee.  Jahreeber.  1906,  883.  —  >)  Bericht  über  die  Tfttigk.  d.  MUchw.  Inst  Froakau  für  das 
Jahr  T.  1.  4.  1906  bis  1. 4.  1907.  —  *)  Dies.  Jahresber.  1906,  884. 
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Milch  von  Proakaa 

Mach  von  Jaachkowite 

Mlniinnm 

MuTimnifi 

Mittel 

}ilRn\mnm 

IfuTirnnrn 

IBttel 

Spezifisches  Gewicht    .    . 

Fetteehalt 

Pettfreie  Trockensubstanz 

1,0303 
2,92»/, 

a5i„ 

1,0337 

3.71  7o 
9.29  „ 

1,0319 
8,89  „ 

1.0295 
2,65  •/. 
8.20,, 

1.(641 
3.95  7, 
9.53  , 

1.0315 
3.41»/. 
8,81  „ 

In  der  Proskauer  Herde  wurde  das  Milchquantom  durch  den  Öfteren 
Zu-  und  Verkauf  von  Kühen  stark  beeinflußt;  der  Einfluß  der  FQtterung 
kommt  daher  in  der  Milchmenge  kaum  zum  Ausdruck.  Nur  im  No- 
vomber/Dezember  macht  sich  einer  der  starken  Unterschiede,  wie  sie  früher 
unter  dem  vorwiegenden  Einfluß  der  Fütterung  vorkamen,  bemerkbar.  Die 
Milch  zeigte  im  allgemeinen  in  der  Zeit  des  niedrigsten  Fettgehaltes  ein 
hohes  spez.  Gew.  und  einen  hohen  Gehalt  an  fettfreier  Trockensubstanz. 
Im  ganzen  machte  sich  der  Einfluß  der  wechselnden  Fütterung  in  stärkerem 
Grade  bei  der  chemischen  Zusammensetzung  als  bei  der  Menge  der  Milch 
bemerkbar,  ein  Einfluß,  der  auch  in  dem  höheren  mittleren  Gehalt  der 
Milch  gegenüber  den  früheren  Jahren  mit  weniger  intensiver  Fütterung 
zum  Ausdruck  kommt  Bei  der  Milch  von  Jaschkowitz  wirkte  wie  in 
früheren  Jahren  die  auf  einen  kleinen  Zeitraum  begrenzte  Kalbezeit  wesent- 
lich mit,  so  daß  die  wechselnde  Fütterung  hier  weit  größere  Sdiwan- 
kimgen  der  Menge  und  des  Gehaltes  der  Milch  hervorbrachte.  Sehr  günstig 
für  die  Qualität  der  Milch  war,  daß  vom  1.  Juli  Schweizei  die  Besorgung 
der  Tiere  übernahmen.  Der  Gehalt  der  Milch  an  Fett  und  Trockensubstanz 
stand  bei  der  Jaschko witzer  Herde  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  dem 
der  jeweilig  gelieferten  Milchmenge;  die  Verhältnisse  waren  also  durch- 
aus verschieden  von  denen  in  Proskau. 

Bericht  fiber  die  im  Oeschäftsjahr  1905  (1.  April  1905—31.  Min 
1906)  im  Kgl.  Teciinologiscften  Institut  ausgefflhrten  Untersncfaungen 
aus  dem  Gebiete  des  Molkereiweseiu.  Von  Karl  Windisch.  ^)  — 
Von  37402  imtersuchten  Proben  Molkereimilch  enthielten  0,04^0  ^^^ 
2  7o  Fett,  2,81  o/o  ^on  2— 2,95  o/o,  60,03  o/^  von  3— 3,95  o/^,  35,28  7o 
von  4—4,950/0  und  1,84  0/^  b%  Fett  und  mehr.  Der  Monatsdurch- 
schnitt schwankte  von  3,68  ^q  im  Juni  bis  4,05  0/^  im  September  und 
Oktober.  Der  Fettgehalt  der  Magermilch  (177  Proben)  lag  zwischen  0,07 
und  0,65  0/^  (Mittel  0,22  o/^),  der  der  Buttermilch  (61  Proben)  zwiscAen 
0,17  und  '2,150/^  (Mittel  0,80  o/^,);  die  Entrahmung  der  Vollmilch  und 
die  Ausbutterung  des  Rahms  waren  also  wenig  befriedigend.  Der  Vf. 
teilt  ferner  die  Ergebnisse  der  monatlich  zweimal  vorgenommenen  ünto'- 
suchungen  der  Mischmilch  des  Kuhstalles  (24 — 28  Tiere)  und  des  Ab- 
melkstalles (14 — 16  Tiere)  mit.  Im  Jahresdurchschnitt  enthielt  erstere 
3,74  o/q  Fett,  12,70  0/^  Trockensubstanz,  8,96  0/^  fettfreie  Trockensubstanz 
und  31,8  Laktodensimetergrade,  letztere  3,76  o/^,  Fett,  12,87  0/0  Trocken- 
substanz, 9,12  %  fettfreie  Trockensubstanz  und  32,5  Liaktodensimetei^grade. 

Milchuntersuchungen  des  Untersuchungslaboratoriums  zu  Jaros- 
law  in  Rußland.  Von  S.  Paraschtschuk.')  —  In  den  Zusammensetzungen 
der  Milch  wurden  folgende  Schwankungen  beobachtet: 


1)  MüchzeiU  1907,  86,  589  n.  608:  yei^.  dies.  Jahreeber.  1906,  368.  —  *)  Bericht  fiber  di» 
Tätigkeit  dee  Milchw.  Unters. -Labor.  Jaroslaw  1907,  2 ;  ret  Müchw.  Centiibl.  1907,  8,  553. 
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IGlcfa  von 


Fett 


Casein 


Albumin 


Zacker 


Asche 


Trocken- 
substani 


Fettfreie 
Trocksbst. 


Spec.  Gew. 


Hodun  .  .  .3,3-7,7  2,36-4,17  0,24-0,76  3,54—5.29  0,61-0,8311,61-16.78  7,41—9.671.0292—342 
einzeln.  EtUien   1,8-8,06  2,07-4,16  0,07-0,47  4,23-5,19  0,69-0,8l|  9,83—14,74  7,25-10,051,0268-546 

Zusammensetzufig    der  Milch   von   4   groBen   Gütern.     Vod   A. 

Hesse.  ^)  —  Der  Vf.  hat  die  Milch  von  vier  Gütern  alle  14  Tage  während 
eines  ganzen  Jahres  untersucht  und  erOrtert  an  der  Hand  seines  tabellarisch 
wiedergegebenen  Zahlenmaterials  die  bei  der  Mischmilch  der  einzelnen 
CKlter  beobachteten  Schwankungen.  Im  nachstehenden  seien  nur  die  Durch- 
schnittswerte der  4  Güter: 


? 
^ 


I 


Gut  A 

,.    B 

V  D 


1.0312  16,5 
1,0309  17,6 
1.0311  1 16,8 

1.0313  1 17,7 


3,63 
3,51 
3,91 
3,80 


4,74 
4,66 
4,66 
4,73 


3,19 
3,11 
3,20 
3,17 


0,72 
0,72 
0,73 
0,74 


23,00 
22,18 
22,18 
22,18 


12,32 
12,02 
12,52 
12,44 


8,73 
8,52 
8,60 
8,64 


1,33 
1,33 
1,32 
1,33 


sowie  die  beobachteten  Grenzwerte  mitgeteilt: 
Gut  A  Gut  B 


Speo.  Gewicht    . 
S&nregrad  .    .    . 

Fett 

Müchzucker  .  . 
Asche  .... 
Kalk  i.  d.  Asche 
Eiweifistoffe  .  . 
Trookensubstuiz 
Milchmenge    .    . 


29.9—32,7 
14-21,5 
3,34-4,24 
4,51-5,00 
0,70-0.76 

21,48—24,69 
2,90-3,48 

11,85-12,87 
320-1216 


29,8-31.9 

14—29 
3,17-3,96 
4,41-4,88 
0,69—0,76 

21,28-23,4J 
2,79—3,49 

11,56-11,92 
260—880 


Gut  C 
30,2-32,2 

15-20 
3,51—4,25 
4,35—4,80 
0,71-0,76 

19,12—23,71 
2,93-3,43 

12,14—12,95 
420-840 


Gut  D 
29,7-32,6 

14—23 

3.28-4.06 

4,50-4,98 

0,71-0,76 

20,32—24,80 

2,92-3,46 

11,95-12.88 

111—567 


Veränderungen,  in  der  Zusammensetzung  der  Milch.     Von  F.  J. 

Lloyd.  *)  —  Das  Verhältnis  von  Fett  zu  fettfreier  Trockensubstanz  zeigte 
bei  drei  Gruppen  von  Kühen  die  in  folgender  Tabelle  angegebenen  Schwan- 
kungen: 


Basse 

Zahl 

Fett 

FMtfreie 
TrookensDlistaDZ 

Yechältnis 

abends  |  morgens 

morgens 

abends 

morgens 

I.  Shorthoms  .    . 

II.  Shorthoms  .    . 

m.  Yerseys   .    .    . 

7 

15 
17 

3,13"/. 
3,50,, 
3,37  „ 

3.94,, 
6,66,, 

8,97-'/. 
8,99,, 
9,36  „ 

8,88  7o 
8,88,, 
9,94  „ 

1:2,84 
1:2,54 
1 : 1,74 

1 : 2.23 
1 : 2,25 
1 : 1,61 

Zusammensetzung  der  Milch.    Von  H.   Droop   Richmond.^)   — 

Die  wie  früher^)  in  groBer  Zahl  untersuchten  Milchproben  des  Jahres  1906 
hatten  bei  einem  durchschnittlichen  spez.  Qew,  von  1,0322  einen  mittleren 
Gehalt  von  12,647o  Trockensubstanz  und  3,71%  Fött.  Der  Fettgehalt 
der  Morgen-  und  der  Abendmilch  differierte  um  0,33%  g^fföß  0,37%  im 
Vorjahre.  Im  Juli  bis  September  ist  der  Gehalt  an  fettfreier  Trocken- 
sabstanz  niedrig.     Eine  Probe  Frauenmilch  enthielt   9,42%  Trocken- 

>}  Milchw.  Centrlbl.  1907,  8,  150.  -  *)  Jonm.  of  Brit.  Dayrv  Farm.  Assoo.;  ref.  Milohv. 
Oentdbl.  1907,  8,  71.  —  »)  Anaivst  82,  141;  ref.  Qiem.  CentrlU.  1907,  IL  171.  —  «)  Dies.  Jahresber. 
1906.  885  und  dort  angegebene  Literatur. 


394 


LaDdwirtsohaftliche  Tierproduktion. 


Substanz,  2,65ö/q  Fett,  4,59%  Zucker,  1,99%  Protein,  0,19%  Asche 
und  zeigte  eine  Refraktion  (Zeiss)  bei  35^  von  51,8^.  Die  Untersuchnng 
einer  auf  gekochter  Milch  entstandenen  Haut  ergab,  daß  die  Höhe  des 
Fettgehaltes  durch  die  Konzentration  bedingt  ist  und  daß  beim  Kochen 
mehr  Fett  verloren  geht,  als  der  durch  das  Eindampfen  der  Mil<^  bedingten 
Gehaltserhöhung  entspricht 

Ziegenmilch  •  Ufitenuchutigeti.  Von  UJhelyl.^)  —  In  Fortsetsnng 
früherer  Untersuchungen')  wurden  1906/07  an  12  Ziegen  monatlich 
zweimal  Probemelkungen  ausgeführt  und  von  der  gemischten  Abende 
und  Morgenmilch  allmonatlich  einmal  eine  Analyse  ausgeführt  Yen  den 
12  Tieren  wuiden  bei  durchschnittlich  270  Melktagen  und  einem  Durch- 
schnitts-Lebendgewicht  von  48,1  kg  an  gemolkener  Milch  370,88  kg,  an 
Zickleinmilch  111,16  kg  und  eine  Gesamtmenge  von  482,13  kg  mit  4,52% 
Fett  geliefert.  Die  Ziegen  wurden  mit  Schafen  auf  gemeinsame  Weide 
gelassen  und  bekamen  außerdem  noch  Rauhfutter,  dagegen  kein  Kraftfutter. 
Die  Durchschnittsmenge  der  von  einer  Ziege  gelieferten  Müchmenge  fiel 
ziemlich  regelmäßig  von  Mai  1906  bis  Januar  1907  von  1,70  auf  0,51  1 
(Mittel  1,5),  der  Wassergehalt  der  Milch  fiel  im  gleichen  Zeitraum  von 
86,50  7o  a«^  §4,26  7o  (Mittel  85,62  7o)-  Der  Gehalt  an  Fett  schwankte 
von  3,91—5,78%  (Mittel  4,77%),  der  an  Milchzucker  von  3,57—4,91% 
(Mittel  4,50  7o)i  der  an  Eiweiß  3,65— 5,30  7o  (Mittel  4,28  7o)»  der  an 
Asche  von  0,75— 0,91^0  (Mittel  0,82),  das  spez.  Gew.  von  1,0305—1,0346 
(Mittel  1,0329).  Der  Vf.  erOrtert  anschließend  die  Bedeutung  der  Ziegen- 
haltung und  ihre  wirtschaftlichen  Vorteile. 

Utitenuchtttig  von  Ziegenmilch.  Von  S.  Paraschtschuk.^)  —  Die  Ei> 

gebnisse  der  Untersuchungen  sind  in  nachstehender  Tabelle  wiedeiigegebeii: 


Datum 

1 

1 

des 

Probe-      Spez. 

Trocken- 

Albn- 

Müch-      

letzten 

nähme      Gew. 

Substanz 

Fett 

Sasein 

min 

zaokflr    A«te 

Laoudoiis 

Ziege  No.  1    .    .    . 

25.3. 

»1 

29.6. 
3.8. 

1,0335 
1,0291 

14,84 
14,78 

5,45 
6,05 

3.05 

0,43 

5,12     0,79 

V                  V 

2,81 

5,17     0,72 

11              11 

21. 8. 

— 

14,90 

6,10 

1    

—    1    — 

•1              »1           • 

1. 10. 

1,0365 

— 

4,35 

— 

— 

—    .    — 

;t            11 

12. 12. 

— 

— 

6,6 

— 

— 

—        

Ziege  Ko.  2    . 

8.  4.       1. 8. 

1,0284 

11,83 

4,25 

— 

— 

—        — 

V                  » 

3.9. 

— 

— 

4,65 

3,61 

0,68 

— 



Ziege  No.  3    . 

11.8.  (10.10. 

1,0363 

13,48 

3,4 

— 

— 

— 



»»         11       • 

— 

13. 12. 

— 

— 

10,8 

— 

— 

— 



Ziege  No.  4    . 

— 

21.7. 

1,0307 

11,99^ 

3,2 

5,80 

0,39 

1,83 

0,77 

Von  2  Ziegen 
Ziege  No.  5    . 

— 

2.9. 

1.0254 

13,62 

6,1 

2,84 

0,35  ;  3,65 

0,68 

— 

3.9. 

— 

12,68  1   5,5 

2,80 

0,48    3,20  ;  0,70 

Ziege  No.  6    . 

— 

4.9. 

— 

17,92 

8,15 

5,09 

0,57 

3,37 

0^75 

Die  Milch,  welche  zu  den  letzten  4  Anlysen  gedient  hatte,  stammte 
von  Ziegen,  welche  ohne  zu  lammen,  Milch  gegeben  hatten.  Dieee  sog. 
Jungfemmilch  gilt  für  heilkräftig.  Sehr  charakteristisch  ist  für  sie  der  ge- 
ringe Milchzuckergehalt.  Das  Fett  der  gewöhnlichen  Ziegenmilch  zeigte 
ähnliche   Reichert-MeißTsche  und  Hehner'sehe  Zahlen  und   ein    ahn- 


1)  MUchw.  Centrlbl.  1907,  8.  430,  —  «)  Dies.  Jahreeber.  1905,  856.  —  »)  Bericht  llber  d.  t^tjck. 
des  MUchw.  Untec8.-Labor.  Jaroslaw  1907,  8,  16;  ref.  MUohw.  CentrlbL  1907,  8,  607. 
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lichee  spez.  Qew.  wie  das  der  Kuhmilch,  die  Refraktometerzahlen  und  die 
Jodzahlen  sind  etwas  niedriger,  die  Verseifungszahlen  etwas  hOher.  Die 
Menge  der  flüchtigen  Säuren  fällt  mit  der  vorschreitenden  Laktation.  Das 
Fett  der  Jnngfemmilch  enthält  an  flüchtigen  Säuren  ungefähr  soviel,  wie 
das  der  gewöhnlichen  Ziegenmilch  am  Ende  der  Laktation.  Das  Fett  der 
Ziegenmilch  enthält  hiernach  weniger  Buttersäure,  aber  mehr  Eapron-, 
Kapryl-  und  Kaprinsäure  wie  das  Kuhmilchfett. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ziegenmilch  und  Ziegenbutter. 
Ton  H.  Sprinkmeyer  und  A.  Fflrttenberg.  ^)  —  Die  Untersuchung  der 
morgens,  mittags  und  abends  ermolkenen  Milch  von  10  verschiedenaltrigen, 
am  Anfange  der  Laktation  stehenden  Ziegen,  die  außer  Orünfutter  Küchen- 
abfälle enthielten,  ergab  folgende  Mittelwerte: 


ABlehmenge 


Spez.  Qew. 


Fett 

% 


TiookeDsabstaDz 

% 


Morgenmilch 
Mit^igmilch 
Abendmilch 


969(755-1280) 
622(185—  740) 
668(245—  980) 


30,7(26,9—33,6) 
29,0(26,0-31,8) 
31,1(27,5-34,2) 


3,91  (2,73—5.84) 
4,95  (3,40—6,49) 
4,38  (3,35-5,63) 


12,63  (11,44—14,34) 
13,46  (11,73—15,28) 
13,28  (12,32—14,37) 


Die  Zusammensetzung  der  Ziegenmilch  kommt  denmach  der  der  Kuh* 
milch  sehr  nahe.  Die  Ziegenmilch  ist  im  allgemeinen  fettreicher.  Das 
spetifische  Oewicht  und  die  fettfreie  Trockensubstanz  (im  Minimum  morgens 
7,77,  mittags  7,58,  abends  8,05)  können  jedoch  Werte  annehmen,  die  bei 
Kuhmilch  schon  den  Verdacht  auf  Wässerung  hervorrufen  würden.  Die 
aus  der  gesamten  Tagesmilch  der  10  Ziegen  hergestellte  Butter  zeigte 
in  ihren  Konstanten  ebenso  große  Schwankungen  wie  Kuhbutter.  Die 
Refraktometerzahl  schwankte  von  41,1 — 44,3  ^  die  Reichert-MeissPsohe 
Zahl  von  20,3—29,1,  die  Polenske'sche  Zahl  von  3,15—8,00,  die  Ver- 
seifungszahl  von  226,1—242,4,  die  Jodzahl  von  26,9—38,9,  die  Refraktion 
der  nichtflüohtigen  Fettsäuren  von  29,5—33,0,  das  mittlere  Molekular- 
gewioht  dieser  Säuren  von  251,7 — 266,5.  Charakteristisch  sind  somit  für 
Ziegenbutter  besonders  die  hohen  Polen ske' sehen  Zahlen,  so  daß  dn 
hoher  Wert  dieser  Konstante  bei  Kuhbutter  außer  durch  Zusatz  von 
Kokosfett  und  durch  einseitige  Fütterung  auch  durch  Zusatz  von  Ziegen- 
butter hervorgerufen  sein  kann. 

Ziegenmilch.  Von  P.  VIcth.*)  —  Die  Milch  einer  im  Alter  von 
8  Monaten  gedeckten  Ziege,  die  zum  ersten  Male  gelammt  hatte,  zeigte 
folgende  Zusammensetzung: 


Z«t  nach  dem 
LammeQ 

Spez.  Gew. 

Trocken- 

Qeeamt- 
protein 

Kasein 

Fett 

MUoh- 

Asche 

1  Tag 

2  Tage    .... 

3  Tage    .... 

4  Wochen    .    .    . 

1,0355 
1,0330 
1,0330 
1,0293 

28,16 
15.15 
15.54 
12,04 

8,40 
4.14 
4,46 
2,66 

3,68 
2,16 
2,28 
1,91 

14,70 
5,10 
5,50 
3,80 

2,94 
4,45 
4,42 
4,83 

0,99 
0,84 
0,88 
0,75 

Nur  die  erste  Probe  zeigte  noch  ausgeprägten  Kolostrumcharakter.  In 
dem  durch  Ausschütteln  mit  Älher-Petroläther  gewonnenen  Fett  der  Ziegen- 
milch waren  Cholesterin  und  Lecithin  vorhanden. 


>)  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  n.  Gennßm.  1907,  14.  388.  —  ■)  Bericht  d.  milchw.  Inst.  Hameln 
1906,  27;  ref.  Zeitschr.  Unten.  Nähr.-  n.  Oenaßm.  1907,  14,  689. 
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Zlegenkolostnim*  Von  M.  Siegfeld.  ^)  —  Das  Eolostnim  einer 
3  Jahre  alten  Ziege,  die  zum  2.  Male  gelammt  hatte,  war  stark  gelb  gefärbt, 
dicksohleimig  und  gerann  beim  Erhitzen.  KolostrumkOrper  waren  mikro- 
skopisch nicht  zu  erkennen,  dagegen  waren  sehr  viel  ungewöhnlich  große 
FettkOgelchen  vorhanden.  Die  Probe  enthielt  bei  einem  spez.  Gew.  von 
1,0700  39,95%  Trockensubstanz,  16,40%  Fett,  20,62%  Protein,  3,50  7o 
Milchzucker  und  1,27  %  Asche.  Nur  das  erste  Oemelk  zeigte  eigentlidien 
Eolostrumcharakter,  während  die  folgenden  die  Zusammensetzung  einer 
sehr  gehaltreichen,  aber  durchaus  nidit  anormalen  Milch  besaßen. 

Ober  das  Verhiltnls  der  stfckstoffhaltigeti  Bestandteile  in  Milch 
und  Rahm.  Von  H.  Höft^)  —  Vergleichende  Untersuchungen  von  Voll- 
milch und  daraus  mittels  Zentrifuge  gewonnenen  Rahmes  ließen  erkennen, 
daß  die  Zusammensetzung  des  in  beiden  enthaltenen  Plasmas  (die  fettfrei 
gedachte  MUch)  nur  geringe  unterschiede  zeigte,  die  in  den  berechneten 
Mittelzahlen  fast  ganz  verschwanden.  Indessen  scheint  eine  geringe  Zu- 
nahme der  N- Verbindungen,  namentlich  des  löslichen  Eiweißes  im  Rahm, 
wie  auch  schon  von  anderen  Autoren  beobachtet  wurde,  stattgefunden  zu 
haben.  Der  Vf.  betont,  daß  die  gefundenen  Resultate  nicht  uneingeschrSokt 
veraUgemeinert  werden  dürfen.  Bezflglich  des  Eäsestoffes  ist  vermutlich 
der  Quellungszustand,  also  die  ursprüngliche  Beschafienheit  der  Milch  bezw. 
des  Eäsestofifes  sowie  die  Behandlung  vor  dem  Zentrifugieren  auf  den  Ver- 
bleib des  Eftsestoffes  von  Bedeutung.  Wahrscheinlidi  wird  durch  die 
Umstände,  unter  denen  die  Entrahmung  stattfindet  (Zentrifugeuart,  Tem- 
peratur, Tourenzahl,  Rahmmenge  usw.),  die  Zusammensetzung  des  Nicht- 
fettes  im  Rahm  verschiedenartig,  wenn  auch  nur  in  geringem  Orade  be- 
einflußt 

Die  Schwankungen  des  Fettgehaltes  der  Milch.  Von  IC  A. 
HOg^tröm.^  —  Aus  8jährigen  Versuchen  an  393  teils  reinblütigen,  täh 
hoohveredelten  Ayrshires,  von  deren  Milch  18439  Fettbestimmungen  aus- 
geführt wurden  (Durchschnittsfettgehalt  der  Milch  während  der  ganzen 
Periode  3«687oX  '^^r^^i^  folgende  Ergebnisse  abgeleitet:  1.  Der  Einfluß 
des  Alters  äußerte  sich  darin,  daß  von  3jährigen  Eühen  eine  fettreiche 
Milch  (3,83  %)  geliefert  wurde  und  daß  auch  die  Milch  von  4  jährigen 
Tieren  noch  einen  über  dem  Mittel  liegenden  Fettgehalt  (3,74  %)  aufwies. 
Bei  einem  Alter  von  4 — 10  Jahren  blieb  der  Fettgehalt  nahezu  gleidi 
(3,67  7o)>  ^^^^  ^^  höherem  Alter  mit  der  Abnahme  der  Milchmenge  wieder 
anzusteigen.  2.  Die  Schwankungen  des  Fettgehaltes  bei  normalem  Alter 
und  normaler  Milchmenge  (6—9  Jahre  und  1800 — 26001  Milch)  sind 
sehr  gering.  Werden  diese  Grenzen  nach  irgend  einer  Seite  übersohiitteD, 
ändert  sich  auch  der  Fettgehalt  erheblich.  3.  Bezüglich  des  Einflusses 
der  fortschreitenden  Laktationsperiode  zeigte  sich,  daß  der  Fett- 
gehalt im  ersten  Monat  nach  dem  Abkalben  ziemlich  hoch  ist  (3,75  7o)f 
in  den  folgenden  Monaten  schnell  heruntergeht,  im  3.  Monat  sein  Minimum 
erreicht  (3,50  %)  ^^^  wieder  ansteigend  im  6.  Monat  den  mittleren  Fett- 
gehalt überschreitet  Er  behält  in  den  folgenden  6  Monaten  sein  An- 
steigen bei  und  erreicht  am  Schluß  der  Laktation  sein  Maximum  (4,14% 

1)  Molkerei-Zeit  Hildeehelm;  nach  D.  landw.  Flreese  1907,  84>  433;  v&rgi.  auch  dies.  Jahra^Mr. 
1906,  889.  —  *)  MUohw.  Centx>bl.  1907,  8,  521.  —  •)  t^.  Landtbracka-AkademioDS  Haodliagar  oeh 
Tid&kxift  1906;  lef.  Centrlbl.  Agiik.  1907,  86,  566. 
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im  11.  Monat).  Die  Ursache  ist  nach  dem  Vf.  in  dem  Vermögen  der 
Tiere  zu  suchen,  Fettgehalt  und  Menge  der  Milch  den  Bedürfnissen  des 
Kalbes  anzupassen.  4.  Der  Einfluß  der  Jahreszeit  macht  sich  nach 
Ausschaltung  des  Einflusses  der  verschiedenen  Ealbezeiten,  darin  geltend, 
daß  der  Fettgehalt  vom  April  bis  Oktober  mit  einem  Maximum  im  Juni 
von  3,45%  ^^^1  ^^^  ^^  geringes  Maximum  im  April  (3,72  %)  voran- 
geht und  dem  ein  großes  Maximum  im  Oktober  (3,96%)  ^^^^  ^ 
Winter  schwankte  der  Fettgehalt  nicht  starL  5.  Die  Ursache  für  die 
Schwankungen  in  den  einzelnen  Ealendermonaten  liegt  nach  dem  Vf.  in 
dem  eigenen  Organismus  des  Tieres  begründet,  in  Übereinstimmung  mit 
dem,  was  für  die  Schwankungen  bei  zunehmendem  Alter,  bei  höherer  oder 
geringerer  Milchmenge  und  während  einer  Laktationsperiode  gilt  Die 
Ende  M&rz  und  Anfang  April  beginnende  Laktationsperiode  zeigte  eine 
auffallende  Obereinstimmung  mit  der  Ealendermonatskurve  derselben  Jahres- 
zeit Die  Monate  März  und  April  sind  nun  die  natürlichste  Kalbezeit  für 
Rindvieh.  Während  der  7 — 8  monatigen  Produktionszeit  variierte  der 
Fettgehalt  in  der  dem  Kalbe  am  dienlichsten  Weise  und  bei  dem  ganzen 
Bestände  fand  sich,  unberührt  von  den  Kalbezeiten,  fast  immer  dieselbe 
Variation  während  derselben  Jahreszeit  Der  relativ  kurze  menschliche 
Einfluß  auf  die  Kalbezeiten  war  daher  nicht  imstande,  das  Vermögen  der 
Kuh,  während  einer  bestimmten  Jahreszeit  Milch  von  einem  bestimmten 
Fettgehalt  zu  liefern,  zu  ändern  oder  gar  aufzuheben.  6.  Die  Lakta- 
tionsperioden, die  sich  durch  ihren  Anfangszeitpunkt  unterscheiden, 
wiesen  einen  verschiedenen  Durchschnittsgehalt  für  die  ganze  Periode  auf. 
Die  März-,  August-  und  Septemberkühe  lieferten  Milch  mit  dem  höchsten 
durchschnittlichen  Fettgehalt  (3,74— 8,78  %))  ^^  Mai-  und  Oktoberkühe 
Milch  mit  niedrigem  Gehalt  (3,61  und  3,60  7o)-  7.  Die  Frage,  welche 
Kalbezeit  die  stärkste  absolute  Fett-  und  Milohmenge  liefert, 
beantwortet  der  Vf.  dahin,  dafi  die  März-  und  auch  die  Aprilkühe  die 
höchsten  Milch-  und  Fettmengen  lieferten.  Die  vom  Mai  bis  September 
kalbenden  Kühe  wiesen  den  geringsten  Ertrag  auf  und  besonders  schlecht 
waren  die  Novemberkühe.  Wenn  die  August-  in  Märzkühe  umgewandelt 
werden  könnten,  würde  ihr  Ertrag  an  Butterfett  um  1 8  %  ^^^  ^°  Milch- 
menge um  15  7o  steigen.  8.  Zur  Ermittelung  der  Jahresschwan- 
kungen scheidet  der  Vf.  durch  Berechnungen  den  Einfluß  des  Alters  der 
Kühe,  der  Milchmenge  und  der  Kalbezeit  aus.  Alsdann  ergab  sich,  daß 
die  Beschaffenheit  der  Ernte  einen  starken  Einfluß  auf  die  von  der  Kuh 
gelieferte  Fettmenge  hat  und  daß  die  Jahresschwankung  des  Fettgehaltes 
in  umgekehrter  Richtung  der  Schwankung  der  Milchmenge  folgt  und  diese 
beruht  auf  der  Menge  und  Beschaffenheit  der  Ernte.  Die  Milchmenge 
steigt  in  den  Weidemonaten  Juli  und  August  stark,  fällt  aber  noch  schneller 
mit  der  geringen  Menge  und  schlechten  Beschaffenheit  des  Futters  im 
September  und  Oktober. 

Zur  Kenntnis  der  Zusammensetzung  des  Fettes  der  Kuhmilch. 
Von  W.  Flelschmann  und  H.  Warmbold.  ^)  —  Das  Kuhmilchfett  scheint 
an  Stearinsäure  nur  verhältnismäßig  kleine  Mengen,  an  Myristinsäuie  da- 


1)  ZeitBchr.  Biol.  1907,  50,  875;  ref.  Chem,  Zeit.  Rop.  1907,  81,  666. 
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gegen  oft  ansehnliche  Mengen  zu  enthalten.     Aus  je  18  EinzelaDalysra 
ergab  aich  folgende  mittlere  Elementarzusammensetzung: 

fiLr  ansgeMhmolzenes  Fett    74,71  %  C,  11,49  7o  H  und  13,80%  O, 
f&r  extrahiertes  FeU    .    .    74,36  „    „    11,39  „    „    „     14,25  „    „ 

Die  DififerensEen  sind  auf  einen  entsprechenden  Gehalt  an  MilchsSLnre 
zurückzuführen. 

Ist  der  Obcffang  von  Nahrungsfett  in  die  Milch  darcli  die 
WInternItz'ache  Jodflltteni'ng  nachweisbar?  Von  W.  Caspari  und 
H.  Wintemitz.^)  —  Der  Einwand  von  Qogitidse^,  daß  das  vöabreidite 
Jodfett  Jod  abspalte,  um  es  anderen  Fettverbindungen  im  EOrper  anzulagern, 
ist  hinfällig,  da  es  nicht  gelang,  irgendwo  unter  diesen  Verhältnissen  Jod- 
fett nachzuweisen.  Außerdem  zeigte  sich,  daß  bei  Yerfütterung  von  Jod- 
chlorfett in  d^  Milch  auch  ein  Jodchlorfett  vorhanden  war. 

Elf  ebniase  neuerer  Forschungen  über  Milchseruni.  Yon  F.  Lan- 
dolf.^)  —  Nach  den  Versuchen  des  Vf.  ist  die  LÄktose  in  der  Milch 
wahrscheinlich  nicht  in  freier  Form,  sondern  mit  N-haltigen  und  mit  N- 
freien  Substanzen  vergesellschaftet  vorhanden.  Die  N-freien  Stubetanzen 
verhalten  sich  sehr  verschieden  gegen  polarisiertes  Licht,  FehJing'adie 
Lösung  und  Hefen. 

Vergleichende  Untertnchungen  Aber  die  wichtigsten  Laktosea. 
Von  Giuseppe  Bonamartini.  ^)  —  Die  Untersuchung  der  einzelnen  Mildi- 
zucker,  die  aus  Frauen-,  Eselin-,  Schaf-  und  Ziegenmilch  rein  dargestellt 
wiutlen,  führte  zu  dem  Schluß,  daß  die  Laktosen  aller  untersuchten  Milcb- 
sorten  (auch  Laktose  aus  Kuhmilch  wurde  geprüft)  identisch  sind. 

Ober  die  spontane  Ausscheidung  einer  Caseinverbindung  aus 
Milch.  Von  Lul^  i^etl.  ^)  —  Der  Niederschlag,  der  sich  bei  langer, 
steriler  Aufbewahrung  der  Milch  (Chloroformzusatz)  ausscheidet,  erwies  sich 
als  ein  Gemisch  von  Calciumphosphat  und  Calciumcaseinat,  doch  war  nicht 
zu  entscheiden  ob  es  sich  um  S&ure-  oder  Labcasein  handelt  bezw.  ob  die 
allmähliche  Ausscheidung  auf  ein  rein  physikalisches  Phänomen  oder  auf 
Fermentwirkung  zurückzuführen  ist.  Paracasein  unterscheidet  sich  nadi 
den  Untersuchungen  des  Vf.  von  Casein  durch  größeren  Gehalt  an  Ca 
imd  P  (Ca  im  Labcasein  2,16%,  im  Säurecasein  0,613  7oi  ^  ^  Mittel 
1,315%),  durch  geringere  Löslichkeit  in  einer  Suspensioa  von  GaCOj  in 
Wasser,  durch  die  Fällbarkeit  der  Lösung  in  Ealkwasser  durch  Phoephor- 
säure  (wenigstens  bei  nicht  weiter  gereinigtem  Labcasein)  und  durch  den 
größeren  N-(Jehalt  und  geringeren  Ca-Gehalt  des  MUchseruma. 

Ammoniak  in  der  Milch  und  deren  Bildung  durch  die  Proteolyse 
unter  dem  Einfluß  starker  Antlseptica.  Von  H.  C  Sherman,  W.  N.  Berg^ 
L.  J.  Cohen  und  W.  O.  Whitman.  ^)  —  Die  Untersuchung  einer  grofien 
Reihe  von  Proben  von  Milch,  wie  sie  in  New- York  verkauft  wird,  ergab 
einen  mittleren  Gehalt  von  0,0004^0  vorgebildetem  und  0,0003% 
Spaltungs- Ammoniak.  Der  Gehalt  an  Ammoniak  ist  in  abgestandener  Mildi 
höher.  Durch  3  %  Chloroform  und  0,1  %  Formaldehyd  wird  die  Proteo- 
lyse, welche  die  Ammoniakbilduog  bedingt,  wohl  verlangsamt  aber  nicht 

»)  Zeitsch.  f.  Biolorie  49,  5Ö8;  rcf.  Chem.  Centrlbl.  1907,  IL  549.  —  «)  Di«.  Jahresber.  1906,  407. 
—  »)  Biochom.  Zeituchr.  4,  172;  ref.  Chem.  Centribl.  1907,  II.  548.  -  *)  Bev.  G^n.  du  Lait  1906,  «,  10; 
ref.  ZeitBchr.  Untere.  Nähr.-  u.  Genuüm.  1907.  14,  698.  —  «)  Zeitschr.  physiol.  Cham.  63,  419;  ref. 
Chem.  Centrlbl.  1907,  U.  1858.  —  •)  Joura.  of  BioL  Chem.  8,  171;  ref.  Chem.  Centribl.  190T,  IL  480. 
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verhindert.  Je  reiner  die  Milch  ist,  desto  geringer  ist  der  Einfluß  der 
Antiseptica  auf  die  Bildung  des  Ammoniaks. 

Ober  eine  eigentfimliche  Veränderung  der  Milch  durch  Natron-, 
resp.  Kalilauge.  Von  Friedrich  Krfiger.^)  —  Nach  Oautier  und  MoreP) 
färbt  sich  Kuh-,  Esel-,  Frauenmilch  auf  Zusatz  von  Y5  Yol.  40prozent. 
Natron-  oder  Kalilauge  bei  Zimmertemperatur  in  24  Stunden  allmählich 
schGn  kirschrot  Notwendig  ist  die  gleichzeitige  Gegenwart  eines  EiweiB- 
kOrpers  und  eines  Kohlehydrates.  Von  dem  Yf.  ist  die  gleiche  Reaktion 
schon  vor  12  Jahren  8)  beobachtet.  Mit  der  Farbenänderung  tritt  eine 
Ammoniakentwicklung  auf.  Für  die  Reaktion  ist  ein  Mindestgehalt  von 
ca.  1  %  Na  OH  notwendig,  am  besten  sind  1 — 2  %  Na  OH.  Innerhalb 
1 — 50  ^  färbt  sich  die  Milch  um  so  schneller  rot,  je  höher  die  Temperatur 
ist  Kochen  f  Gefrierenlassen,  Dialysieren  stört  die  Reaktion  nicht.  Milch- 
serum wird  weniger  intensiv,  mit  Äther  entfettete  Milch  gar  nicht  gefärbt. 
Auf  Zusatz  von  Essigsäure  wird  die  rote  Milch  plötzlich'  gelb  oder  gelb- 
braun. Das  rote  Milchfiltrat,  sowie  die  alkalischen  Lösungen  des  aus  ihm 
gewonnenen  und  mit  Wasser  gewaschenen  Niederschlags  zeigen  im  Spektro- 
skop ein  breites,  aber  schwaches  und  undeutliches  Absorptionsband.  Nach 
weiteren  Beobachtungen  ist  die  Rotfärbung  der  Milch  nicht  durch  Zu- 
sammenwirken eines  Eiweißkörpers  und  eines  Kohlehydrats  allein  bedingt, 
sondern  es  nehmen,  falls  diese  überhaupt  notwendig  sind,  gleichzeitig  noch 
ein  oder  mehrere  Bestandteile  der  Milch  an  ihr  teil 

Biologische  oder  biochemische  Studien  fiber  Milch.  Von  C.  J. 
Kofiing.^)  —  V.  Teil:  Die  Enzyme.  Der  Vf.  gibt  zunächst  eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Enzyme  und  ihrer  Wirksamkeit  überhaupt  und 
geht  sodann  näher  unter  Berücksichtigung  der  bisher  erschienenen  Arbeiten 
auf  die  Oxydase  und  Peroxydase,  die  Diastase  und  Katalase  der  Milch 
ein.  Untersuchungen  über  die  Guajakharzreaktion  auf  die  Oxydasen 
führen  den  Yf.  zu  dem  Schluß,  daß  die  Ggw.  von  Oxydasen  (Über- 
träger des  0  der  Luft  auf  leicht  oxydierbare  Körper)  in  der  Milch  in 
Zweifel  zu  ziehen  ist,  dagegen  kommt  allgemein  eine  Peroxydase  vor; 
(das  Enzym  selbst,  nicht  die  Katalase,  überträgt  den  Sauerstoff  des  HjO,. 
auf  Guajakonsäure).  Das  Enzym  läßt  sich  in  30 — 45  Min.  auf  70^  er- 
hitzter Milch  noch  nachweisen,  nicht  mehr  in  auf  72^  erhitzter  Milch. 
Für  die  Paraphenylendiaminreaktion  von  Storch  liegt  die  Grenze  bei 
74<>;  sie  ist  für  den  Nachweis  von  nicht  pasteurisierter  und  imgekochter 
Milch  sehr  zuverlässig.  Auch  hier  tritt  die  stärkste  Reaktion  bei  den 
ersten  Milchstrahlen  ein.  Die  Para-Reaktion  tritt  bei  Proben  frischer 
Biestmilch  ein,  die  Guajakharzreaktion  nicht.  Jedenfalls  enthalten  alle 
Proben  roher  Milch  Peroxydasen,  die  durch  die  Storch'sche  Reaktion 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  durch  die  Guajakreaktion  bei  25^  nach- 
gewiesen werden  können.  Der  Vf.  zeigt  ferner,  daß  normale  Kuhmilch 
Diastase  enthält^  also  lösliches  Stärkemehl  zuzusetzen  vermag,  und  be- 
schreibt ein  Verfahren  zum  Nachweise  der  diaatatischen  Kraft,  deren 
Intensität  von  der  Temperatur  wesentlich  beeinflußt  wird  und  die  durch 
Erwärmen   der  Milch  auf  65^   während  30   Min.   vernichtet  wird.      Als 


»)  ZätBchr.  physiol.  Chem.  60,  293;  ref.  Chem.  CentrlU.  1907,  L  663.  —  «)  Compt.  rend.  dfr 
la  Soc.  de  Bid.  60,  876.  —  >)  Sitzongsber.  der  Doipater  Naturforscheigee.  1894,  10,  482.  —  *)  Milchw. 
CentrlU.  1906,  8,  517;  1907,  8,  41  n.  23Ö. 
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Qrenztemperatur  der  diastatisohen  Reaktion  der  Milch  ist  68  ^  anzunehmen. 
DeB  weiteren  behandelt  der  Vf.  die  Reduktase,  das  Metiiylenblau- 
Formalin  bei  45'^  reduzierende  £nzym,  und  die  Katalase.  Die  zahlreidien 
Yersuohe,  die  der  Vf.  bezüglich  dieser  Enzyme  und  ihre  Beeinfloasong 
durch  äußere  Faktoren  angestellt  haben,  haben  gezeigt,  daß  die  Katalase-, 
Oxydase-,  Diastase-  und  Reduktaseprobe  Daten  liefert,  durch  welche  eine 
Beurteilung  der  pasteurisierten  Milch  gewonnen  wird.  Bezüglich  d^ 
Einzelheiten  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden  (Forts,  folgt). 

Ober,  das  Vorhandensein  einer  Kinase  in  der  Kahmildi.  Von 
A.  Hongardy.^)  —  Nach  dem  Vf.  enthält  die  Milch  eine  Lactokinase  ge- 
nannte Substanz,  welche  wie  die  Enterokinase  von  Pawlow  den  Pankreas- 
saft  zu  aktivieren  vermag,  die  Verdauung  des  Caseins  der  rohen  Milch 
durch  den  reinen  Pankreassaft  begünstigt  und  durch  Yi  stündiges  Er- 
hitzen auf  75^  zerstört  wird. 

Ober  den  Ursprung  der  Ozydasen  und  Reduktasen  der  Kuh- 
milch. Von  Orla  Jensen. ')  —  Untersuchungen  über  die  Enzym  Wirkungen 
von  Milch,  Bakterienkulturen  und  Leukocyten  führen  den  Vf.  zu  folg^den 
Schlüssen:  1.  Die  Peroxydase  der  Kuhmilch  rührt  ausschließlich  von  dem 
Tiere  her  und  hängt  wahrscheinlich  zum  größten  Teil  vom  Futter  ab.  — 
2.  Die  Katalase  stammt  im  allgemeinen  zu  einem  kleinen  Teil  (bei  da- 
frischen  Kuhmilch)  von  den  Leukocyten  des  Tieres  und  zum  größten  Tal 
von  den  Mikroorganismen.  —  3.  Die  Hydrogenase  und  die  Reduktase 
rühren  ausschließlich  von  den  Mikroorganismen  her.  —  4.  Die  Aldehyd- 
katalase  (die  Eleduktase  der  frischen  Milch)  rührt  ausschließlich  von  den 
Fettkügelchen  der  Milch  her.  Die  Hydrogenase  und  die  Reduktase  der 
Milch  sind  wahrscheinlich  identisch. 

Einige  Bemerkungen  über  gesäuerte  Milch.  Von  Elias  Metscfani- 
koff.  ^)  —  Ober  den  wesentlichen  Inhalt  der  vorliegenden  Veröffentlichung 
wurde  bereits  früher*)  berichtet.  Nachzutragen  ist,  daß  nach  der  von 
Michelson  und  Massel  vorgenommenen  bakteriologischen  Untersuchung 
des  „Yahourth"  die  Organismenflora,  in  der  mehrere  Milchsäurebakterien 
und  Hefen  festgestellt  wurden,  in  vieler  Beziehung  der  des  ägyptischen 
Präparates  „Leben*'  ^)  gleicht.  In  diesem  wurde  ebenfalls  der  „bulgarische 
Bacillus'*  gefunden,  der  in  Reinkultur  sich  am  besten  zur  Bereitung  des 
Yahourth  eignet,  sehr  schnelle  Milchsäuregärung  besonders  in  gekochter 
Milch  hervorbringt  und  die  Einwirkung  anderer  Bakterien  ausschaltet  Er 
greift  indessen  auch  die  Fette  unter  Erzeugung  eines  talgigen  Oesehmacks 
an,  dessen  Bildung  sich  durch  Verwendung  entrahmter  Milch  und  gleich- 
zeitiger Impfung  mit  einem  andern  Milchsäurebacillus  vermeiden  läßt.  Die 
nach  der  Vorschrift  des  Vf.  bereitete  gesäuerte  Milch  besitzt  10  7oo  ^^jlQh- 
säure;  durch  die  Gärung  werden  38%  Kasein  löslich. 

Über  Voghourt  Von  Franz  Fuhrmann.^)  —  Der  Vf.  hat  mit 
Hilfe  von  aus  Paris  stammender  bulgarischer  Maya^  und  von  aus  dieser 
Maya  isolierten  Streptobacillen  aus  sterilisierter  Milch  Yoghourt  hergestellt 


1)  Ball.  Aoad.  roy.  Belgiqtie,  Glosse  des  sdences  1906,  888;  ref.  Chem.  Centribl.  1907,  L  U42. 
—  «)  Rev.  Q6n.  du  Lait  6,  No.  2,  3  u.  4  u.  Ceotrlbl.  Bakteriol.  U.  Abt.  1907,  18,  2U:  ref.  Madiw. 
Conülbl.  1907.  8,  505.  —  »)  Rev.  g6n.  d.  Chim.  pure  et  appl.  1907,  10,  77;  ref.  Chem.  OonlrihL  1907. 
I.  1211.  -  *)  Über  Yoghourt  s.  ^oe.  Jahresber.  1906,  401.  -  »)  S.  dies.  Jahiwber.  1902,  387.  — 
«)  Zeitechr.  Unter».  Nähr.-  u.  Geaußm.  1907,  18,  698.  —  7)  Vergl.  dies.  Jahreeber.  1906,  401  n.  402. 
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und  chemiÄch  nntersucht.  OrOßere  VeiÄodeningea  waren  durch  die  Gärung 
nur  im  Casein-  und  Albumingehalt  und  in  der  Laktosemenge  zu  ver- 
zeichnen; es  wurden  jedoch  nur  verhfiltnismäßig  kleine  Mengen  von 
Eiweißsabstanzen  aufgespalten.  Dem  Verlust  an  Milchzucker  entsprach 
ungei&hr  die  Menge  der  gebAdeten  Bfilchsfture  und  des  entstandenen 
Alkohols.  Der  mit  Reinkultmren  hergestellte  Yoghourt  unterschied  sich 
nur  in  dem  Fehlen  des  Alkohols  und  in  der  Verminderung  der  flüchtigen 
Fetts&ureu.  Die  Streptobacillen  spielen  bei  der  Yoghourt -Gärung  die 
wesentliche  Bolle,  indem  sie  die  Milchsäuregärung  durchführen  und  dem 
Produkt  den  typischen  Geschmack  verleihen.  Die  Streptobacillen  lassen 
sich  leicht  mit  Casein  und  CaCOg  zu  Trockenkulturen  verarbeiten,  die 
ziemlich  lange  gärfähig  bleiben.  Man  kann  ferner  durch  Verwendung  von 
Trockenmilch  stets  ein  gleichmäßig  zusammengesetztes  Produkt  erzielen. 
BemerktHigeti  über  die  Fermctttatioti  des  Yoghourt  Von  M» 
Otterbet  ^)  —  Die  Mikrobenflora  des  Yoghourt  ist  sehr  ähnlich  der  des 
ägyptischen  Leben.')  In  einer  Pariser  Yoghourtprobe  fand  der  Vf.  an 
Organismen  Streptococcus  Lebenis,  Bac  Lebenis,  Diplococcus  Lebenia, 
Saccharomyces  und  Mycoderma  Lebenis,  in  2  weiteren  Proben  nur  Strepto- 
bacillen und  Diplococcen.  Von  den  vom  Vf.  selbst  hergestellten  Yoghourten 
enthielt  eine  Probe  alle  5  Organismen,  einige  niur  Saccharomyces  Lebenis 
oder  Bac.  Lebenis  oder  endlich  nur  Streptobacillen.  In  5  vom  Vf.  unter- 
suchten Proben  schwankte  der  Gehalt  an  Milchsäure  von  0,34 — 0,56%, 
der  an  flüchtiger  Säure  von  0,011— 0,019^0  und  der  Gehalt  an  Alkohol 
von  0,012  bis  0,023%;  sie  enthielten  außerdem  Spuren  von  Aldehyd. 
Nach  den  Untersuchungen  des  Vf.  ist  der  im  Yoghourt  entstandene 
Alkohol  bacillären  Ursprungs.  Die  Streptococcen  genügen,  um  die  Milch 
in  Yoghourt  zu  verwandeln. 

Ober  armenisches  Mazun.    Von  H.  Weigtnanti»  Th.  Omber  und 

H.  Huss.^)  —  Die  Vff.  haben  sich  mit  der  Organismenflora  des  Mazun 
beschäftigt  und  kommen  zu  dem  Ejrgebnis,  daß  als  die  wesentlichen 
Bestandteile  des  Mazun  und  seiner  Produkte  neben  Milchzucker  vergärenden 
Hefen,  stäbchenförmigen  Milchsäurebakterien  und  der  gewöhnlichen  Milch- 
säurebakterie (B.  Güntheri)  noch  der  Bacillus  Gruber  und  Huss  zu- 
zurechnen ist,  dessen  Eigenschaften  und  Verhalten  eingehend  studiert  wurde. 
Wahrscheinlich  ist  auch  Oidium  lactis  nicht  ganz  ohne  merklichen  Einfluß. 
Um  ein  Urteil  über  die  Verwendbarkeit  von  Mazun  als  Säurewecker  für 
die  Bereitung  von  Sauerrahmbutter  zu  gewinnen,  haben  die  Vff.  einige 
Säuerungsversuche  angestellt,  bei  denen  sich  ergeben  hat,  daß  keiner  der 
3  wichtigen  Lebewesen  des  Mazun  sich  bei  der  Bereitung  und  Fortpflanzung 
des  Säureweckers  als  brauchbar  erwiesen  hat. 

Einwirkung  des  bulgarischen  Ferments  auf  die  Milch.  Von 
Gabriel  Bertrand  und  Gustav  Weisweiller.^)  —  Die  Einwirkung  des 
aus  dem  Toghourt  gewonnenen  Milchsäurefermentes  auf  sterilisierte  Milch 
von  29®  äußerte  sich  in  der  aus  der  Tabelle  ersichtlichen  Änderung  der 
Znsammensetzung  von  100  g  Milch: 


1)  Compt  rend.  Sog.  Biol.  1906,  SO,  495:  ref.  CentrlU.  Bakteriol.  n.  Abt  1907,  19,  336.  — 
«)  Die«.  Jahreebw.  1902,  887.  —  »)  Contrlbl.  Baktoriol.  II.  Abt.  1907,  19,  70;  verel  «ich  Düggoli: 
die».  Jaluretber.  1006,  40ä.  —  «)  Uebig's  Annalen  851,  486;  ref.  Chem.  CentrlU.  1907,  I.  1277. 
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0.055 

0,056 

0,51 

— 

— 

0,014 

0,083 

0,53 

0,50 

0,41 

0,029 

0,099 

0.51 

1,42 

1427 

0,017 

0,091 

0,52 

1,85 

1,65 

0,011 

0,099 

0,49 

2,17 

2.02 

0,006 

0,101 

0,52 

2,21 

2.22 

0,009 

0,103 

0,50 

2,35 

2,29 
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Alter  der  Abnahme  des    Zunahme  an 

Enltnr  Kasein      Asche      lösl.  N        Fett  Zockers         Jä^are  (als 

in  Tagen 

0  3,11 

1  2.96 

2  2,90 

3  2,88 
5  2,85 

12  2,84 

30  2,75 

Die  Einwirkung  auf  Kasein  und  Fett  ist  demnach  nur  sehr  gering. 
Das  Ferment  hydrolysiert  mit  Hilfe  einer  Lactase,  vermutlich  einer  Endo- 
laotase,  fast  den  gesamten  Milchzucker;  die  gebildete  O-luoose  und  Qalak- 
tose  werden  in  ein  Gemisch  von  1-  und  vorwiegend  r-Milohsfture  über- 
geführt. Neben  MilchsÄure,  deren  Menge  leicht  25  g  im  L.  erreicht, 
findet  man  Bemsteinsäure,  etwa  0,5  g  im  L.,  ebensoviel  Essigsäure  und 
endlich  buchst  wahrscheinlich  kleine  Mengen  Ameisensäure. 

Untersttchtttigeti  Aber  die  Sterilisation  der  Milch  mittels  wftBr^Een 
Wasserstoffsuperoxyds.  Von  E.  Rousseau.^)  —  Nach  den  bakterio- 
logischen Untersuchungen  des  Vf.  erzielt  die  von  Behring  und  Much 
vorgeschlagene  Sterilisierung  der  Milch  mit  Perhydrol  nicht  die  positiven 
und  sicheren  Resultate  wie  die  Behandlung  nach  Pasteur  und  De  Roux. 

Ober  Milchkonservierung  auf  physiologischer  Grundlage.  Von 
O.  Wulff.*)  —  Nach  den  Versuchen  des  Vf.  äußert  WasserstofEsuperoxyd 
der  Milch  zugesetzt  nicht  nur  bakterizide,  sondern  auch  physiologische 
Wirkungen;  gewisse  EiweißkGrper  der  Milch,  die  durch  Rütteln  bem 
Transport  ihren  locker  gebundenen  Sauerstoff  verloren  haben,  werden  in 
den  ursprünglichen  Zustand  übergeführt 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Milch.  Von  Enrique  Fynn.^  —  Der 
Vf.  hat  beobachtet,  daß  Milch,  die  sorgfältig  sterilisiert  war,  nach  einiger 
Zeit  Peptonisierung  des  Kaseins  zeigte.  In  derartiger  Milch  wurde  das 
Vorhandensein  eigentümlicher  mikroskopischer  Gebilde  von  wechselnder  Ge- 
stalt beobachtet,  deren  Verhalten  und  Aussehen  an  der  Hand  von  Abbildungen 
eingehend  beschrieben  werden.  Das  Auftreten  der  genannten  Gebilde,  ffir 
deren  Natur  eine  Erklärung  bisher  fehlt,  scheint  mit  dem  Laktationsstadiuni 
des  milchliefernden  Individuums  im  Zusammenhang  zu  stehen.  Sie  wurden 
außer  in  Kuh-  und  Frauenmilch  in  einer  14  Tage  nach  der  Geburt  ent- 
nommenen Probe,  im  Kolostrum  der  Frau  und  der  Kuh,  sowie  im  Blut 
beobachtet.  Der  Vf.  hat  femer  Versuche  zur  Feststellung  ihrer  bakteri- 
ciden  Eigenschaften  und  ihrer  Vermehrungsf&higkeit  ausgeführt  Näheres 
s.  Original. 

Sterilisierte  Milch.  Von  Euiy.*)  —  Der  Vf.  fand  bei  sterilisierter 
Milch  nur  ganz  geringfügige  unterschiede  im  Gehalt  an  Säure,  Laktoee, 
Asche  und  Trockensubstanz  gegenüber  der  zugehörigen  frischen  Bülch. 
Diese  Unterschiede  führt  der  Vf.  darauf  zurück,  daß  die  sterilisierte  Milch 
weniger  stark  au  den  Pipottenwandungen  haftet  wie  frische. 


1)  BnU.  Soieno.  Phannacol.  18,  616;  rof.  Chem.  Oentribl.  1907,  L  1144.  —  *)  BiüL  Acad. 
St  P6tei8b.  [61  28,  299;  ref.  Chem.  ContrlbL  1907,  I.  981.  —  »)  CentrlbL  Bakteriol.  H.  AM.  1907.  18, 
428.  —  *)  E«v.  G6n.  du  Lait  1906,  6,  41 ;  ret  Zdtschr.  Unters.  Nähr.-  o.  Oenoftm.  1907,  14,  700. 
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Verdeckter  MelkkflbeL  Bakterienzahl  In  filtrierter  und  nicht- 
filtrierter  IVUlcii.  Von  E.  UJhelyi.i)  —  Die  vom  Vf.  durchgeführten  Ver- 
suche  ergaben,  daß  wenn  die  JMiloh  anstatt  in  ungedekte  in  bedeckte 
Melkkübel  gemolken  wurde,  die  Bakterienzahl  auf  den  3.  bis  5.  Teil 
reduziert  wurde.  Auch  der  Schmutzgehalt  wurde  wesentlich  verringert 
Der  Vf.  halt  die  Einführung  solcher  Kübel,  die  von  verschiedenen  Firmen 
hergestellt  werden,  für  zweckmäßig  und  nutzbringend.  Filtrierversuche 
mit  Funke's  Faltensieb,  ühlander'schen  Wattefiltero  und  mit  Organtin 
ließen  erkennen,  daß  die  Zahl  der  Bakterien  in  acht  ¥fülen  vermehrt,  in 
fünf  verringert  wurde,  es  kann  jedoch  nicht  als  Regel  aufgestellt  werden, 
daß  sich  durch  das  Filtrieren  die  Zahl  der  Bakterien  vermehrt  Vermut- 
lich ist  die  Vermehrung  nur  eine  scheinbare  (Verstäuben  der  in  Kolonien 
vorkommenden  Bakterienarten  beim  Filtrieren).  Das  Hübner'sche  trichter- 
artige Barchentfilter  bewirkte  dagegen  eine  deutliche,  wenn  auch  nicht 
sehr  große  Verminderung  der  BakterienzahL 

Ein  Beitrag  zur  Bakteriologie  der  Milcii.     Von  A.  MacConkey.*) 

—  Nach  den  Versuchen  des  Vf.  gelingt  es  bei  genügender  Reinlichkeit 
eine  Milch  zu  erhalten,  die  nicht  mehr  als  IQOO  Kdme  in  1  com  enthält 
Hiervon  sind  50  Oasbildner,  die  aus  den  Faeces  stammen,  meist  B.  oxy- 
tocus  perniciosus,  B.  neapolitanus  und  B.  coli.  B.  doacae  und  B.  lactis 
aerogenes  treten  erst  später  auf. 

Die  Additit  der  Milch,  deren  Beziehungen  zur  Gerinnung  beim 
Kochen  und  mit  Alkohol,  die  Säurebestimmungsmethoden,  der  Ver- 
lauf der  Säuerung.  Von  Th.  Henkel.^)  —  Der  Vf.  bespricht  zunächst 
neben  der  Sinnenprobe  die  Reaktionen  zur  Feststellung  beginnender  Säue- 
rung (Koch-  und  Alkoholprobe)  und  die  Bestimmung  des  Säuregrades 
auf  titrimetrischem  Wege,  die  vom  Vf.  stets  nach  Soxhlet- Henkel  aus- 
geführt wurde  und  berichtet  sodann  über  ausgedehnte  Untersuchungen,  die 
die  ursprüngliche  Acidität  und  ihre  Änderungen  zum  Gegenstande 
haben.  Aus  den  dabei  gemachten  Beobachtungen  ergibt  sich  folgendes : 
Die  Acidität  der  frischen  Milch  ist  keine  konstante  Oröße ;  bei  mindestens 
10000  Einzelbestimmungen  an  der  Milch  einzelner  Tiere  schwankten  die 
Säur^rade,  abgesehen  von  besonderen  Ausnahmefällen  von  5,5 — 9.  Die 
Acidität  der  Mischmilch,  der  dem  Vf.  zur  Verfügung  stehenden  Herde 
schwankte  iimerhalb  kurzer  Zeiträume  nur  wenig,  während  eines  ganzen 
Jahres  von  6,8 — 7,5®.  Morgen-  und  Abendmilch  zeigten  verschwindend 
kleine  unterschiede.  Im  allgemeinen  bestehen  Beziehungen  zwischen  fett- 
freier Trockensubstanz  und  Acidität,  doch  besteht  weder  bei  der  Milch  der 
einzelnen  Tiere  noch  bei  der  Mischmilch  eine  direkte  Proportionalität. 
Die  Milch  der  ersten  und  letzten  Portion  aus  einem  Viertel  scheint  mit 
wenigen  Ausnahmen  gleichen  Säuregrad  zu  besitzen.  Die  Milch  der 
einzelnen  Viertel  einer  Kuh  kann  unter  Umständen  auffällige  Schwankungen 
zeigen,  meistens  sind  die  Schwankungen  gering.  Während  der  Laktations- 
periode eines  Tieres  ergaben  sich  fast  regelmäßige  Schwankungen,  die  sich 
zwischen  1 — 2  ®  bewegen,  und  zwar  nimmt  die  Acidität  meistens  gegen  Ende 
der  Laktation  ab.     Eine  gleichmäßige  Ab-  bezw.  Zunahme  läßt  sich  in 


»)  Müchw.  Centrlbl.  1907,  8,  626.  —  «)  Jonm.  of  Hyg.  6,  886;  lof.  CentrlU.  Bakteriol.  H.  Abt. 
1907,  18,  346.  —  «)  Müchw.  Crotribl.  1907,  8,  840  u.  878. 
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den  seltensten  F&Uen  feststellen.  Die  Eolostrumiiiildi  zdgt  doKAweg  sehr 
hohe  Sänregrade  (hOohstbeobachtete  23,6^).  In  den  folgenden  Qexnelken 
ist  rasche  Abnahme  zu  beobachten,  vom  7.  Tage  etwa  bleibt  der  S&me- 
grad  einigermaßen  konstant  Beim  Rindern  wurde  nur  zuweilen  eine 
Abnahme  des  Sfturegiradee  beobachtet.  Krankheiten  bewirken  Änderungen, 
dooh  nicht  immer  im  gleichen  Sinne.  Besondere  Anstrengung  hatte  ein 
Sinken  des  Sfturegrades  zur  Folge.  Bei  hochgradiger  Aufregung  zeigte 
sich  keine  Änderung.  Die  beim  Futterwechsel  gemachten  Beobachtungen 
lassen  keine  bestimmten  Schlüsse  zu.  UntersuchuDgen  über  die  Ge- 
rinnung der  Milch  mit  Säuren  ließen  erkennen,  daß  die  Steigerung 
der  AciditSt  genau  proportional  der  in  der  Milch  gebildeten  oder  zu- 
gegebenen S&uremenge.  Minerals&ure  und  organische  Sfturen  hatt»  die 
gleiche  Wirkung.  Zur  Gerinnung  bedarf  es  bei  niedriger  Temperatur 
eines  höheren  S&uregrades  als  bei  hohen,  so  geht  die  Gerinnung  über  70  ^ 
bei  wesentlich  niedrigeren  Säuregraden  vor  sich.  Die  freiwillige  Gerinnung 
erfolgt  bei  Temperaturen  zwischen  10—35^  bei  einf»*  ungefUir  30^32^ 
liegenden  Addität.  Die  Gerinnung  derselben  Milch  beim  Kochen  erfolgt 
bei  ungefähr  gleichem  Sänregrad,  gleichgültig,  ob  die  Säure  zugesetzt  oder 
durch  spontane  Säuening  bei  beliebige  Temperatur  gebildet  wurde.  Da- 
gegen ist  die  zur  Gerinnung  beim  Kochen  erforderliche  Zunahme  der 
Acidität  bei  Mischmilch  wie  Einzelmilch  durchaus  keine  konstante  ZahL 
Auch  bestehen  keine  Beziehungen  zwischen  ursprünglichem  Säuregrad  und 
dem  bei  der  Kochgerinnung  beobachteten.  Für  die  Gerinnung  der 
Milch  mit  Alkohol  endlich  hat  sich  folgendes  ergeben:  Je  hoch- 
prozentiger der  Alkohol  ist  und  je  mehr  Alkohol  auf  dieselbe  Müchmenge 
verwendet  wird,  bei  um  so  niedrigerem  Säuregrad  erfolgt  die  Gmnnung 
und  desto  stärker  ist  bei  derselben  Milch  die  Ausscheidung.  Durch  zu 
viel  oder  zu  starkeu  Alkohol  kann  auch  frische  Mischmilch  gerinnen. 
Frische  Mischmilch  gerinnt  mit  68prozent  Alkohol  in  gleicher  oder 
doppelter  Menge  nicht,  ebenso  nicht  mit  der  gleichen  Menge  70proz^At 
Alkohols.  Auch  Milch  von  einzelnen  Tieren  gerinnt  bei  der  ein&chen 
Probe  mit  68-  oder  70prozent  Alkohol  nicht.  Der  Säuregrad,  bei  dem 
die  gleiche  Milch  mit  Alkohol  von  bestimmter  Stärke  gerinnt,  ist  an- 
nähernd derselbe,  gleichgültig,  ob  die  Säure  in  der  Milch  gebildet  oder 
zugesetzt  wurde.  Der  Säuregrad,  bei  dem  verschiedene  Milchproben  durch 
Alkohol  von  bestimmter  Stärke  gerinnen,  ist  keine  konstuite  Größe;  bei 
Mischmilch  beträgt  im  allgemeinen  die  Schwankung  im  HöchstMle 
1,25  Säuregrad,  bei  Einzelmüch  zeigen  sich  noch  größere  Schwankungen. 
Der  Wert  der  Alkoholprobe  liegt  darin,  daß  sie  auch  Yeränderungen  in 
der  Beschaffenheit  bezw.  Abweichungen  von  der  normalen  Beschaffenheit 
anzeigt. 

Der  Einfluß  dea  LufftsauerBtoffs  auf  die  Oärtttigkelt  typisdier 
Milchslurebakterien.  Von  Guido  Koestler.^)  —  Die  wichtigsten  Er- 
gebnisse der  vorliegenden  Arbeit  werden  in  nachstehenden  Schlußsätzen 
zusammengefaßt:  1.  Der  Sauerstoff  beeinflußt  die  Milchsäuregärung  je  nach 
der  beteiligten  Bakterienart  verschieden.  2.  Das  typische  kurzstäbohen* 
förmige  Milchsäurebakterium  B.  Güntheri  Lehm,  et  Neum.  kennzeichnet 


i)  Contilbl.  Bakteriol.  H.  Abt.  1907,  19,  40,  128,  236  o.  394. 
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sich  durch  sehr  geringe  Empfindlichkeit  gegen  freien  Sauerstoif;  der  1% 
flacher  Eulturschioht  erreichte  Säuregrad  steht  dem  in  hoher  Schicht  ge* 
bildeten  nur  wenig  nach.  3.  Das  fische  langstftbchenförmige  Bacterium, 
Bac.  casei  e  y.  Freudenreich  ist  gegen  freien  Sauerstoff  in  hohem  Grade 
empfindlich.  4.  In  fOr  MilchsJluregftrung  geeigneten  NfibrlOsungen  zeigen 
Reinkulturen  des  Bac.  casei  E.  bei  reichlichem  Sauerstoffzutritt  (flache 
Flüsaigkeitssobicht)  wohl  eine  beträchtliche  vegetative  Entwicklung,  doch 
kommt  eine  nennenswerte  Oärung  nicht  aul  Spärlicher  Sauerstoffzutritt 
(10  em  hohe  Eultursohicht)  ist  insofern  einfloBlos,  als  der  hierbei  erreichte 
Sftoregrad  der  gleiche  wie  bei  künstlicher  Anaerobiose  ist  Die  stärkste 
Säurebildung  und  die  .typischsten  Zellformen  und  -verbände  werden  er- 
zeugt, wenn  der  0- Zutritt  in  der  Mitte  liegt,  bei  den  vorliegenden  Ver- 
suchen bei  40  cm  hoher  Flüssigkeitsschicht  5.  Diese  Erscheinungen  er- 
klären sich  zwanglos  durch  die  Annahme,  daß  reichliche  0-Mengen  eine 
Giftwlri£ung,  kleine  dagegen  nur  eine  Reizwirkung  besitzen.  6.  Gegen 
die  Annahme  einer  Mikroaerophylie  im  Sinne  Beijerinck's  spricht  das 
Yerhalten  des  Bacillus  bei  strengster  Anaerobiose,  das  sich  auch  bei  fort- 
gesetzter ana^rober  Züchtung  nicht  ändert  Auch  Bact.  Güntheri  ist  un- 
abhängig gegenüber  dauerndem  Luftausschluß.  7.  Der  durch  Bac.  casei  e 
unter  bestimmten  Verhältnissen  erzielbare  Säuregrad  ist  im  übrigen  ab- 
hängig von  der  Temperatur  und  von  dem  Gehalt  an  assimilierbaren 
N- Verbindungen.  Je  günstiger  diese  Verhältnisse  für  den  Bacillus  liegen, 
desto  besser  widersteht  er  ^em  schädigenden  Einfluß  des  SauerstoffiB. 
8.  Um  die  höchsten  Säuregrade  zu  erzielen,  ist  die  dauernde  Einwirkung 
eines  beschränkten  O-Zutritts  nicht  notwendig;  es  genügt  zeitweises  Lüften 
der  Kultur  durch  Schütteln  oder  abwechselndes  Aufstellen  in  flacher  und 
hoher  Schicht,  die  Lüftung  darf  jedoch  nicht  zu  lange  andauern. 

Einige  Utitersuchungen  und  Beobachtungen  an  den  echten 
Milchaäureerregern  des  Molkereigewerbes.  Von  Th.  Oruber.  ^)  —  Aus 
seinen  Versuchen  folgert  der  Vf.,  daß  die  echten  Milchsäurebakterien  des 
Molkereigewerbes  in  der  Milch,  in  der  Streu  und  im  Grase  in  einem  ge- 
wissen Zusammenhange  stehen,  während  der  Kuhkot  zu  derselben  Zeit 
keine  solche  Bakterien  aufzuweisen  hat.  Weitere  Untersuchungen  über 
das  Verhalten  möglichst  aseptisch  ermolkener  Milch,  wenn  sie  in  3  Por- 
tionen gewonnen  wurde,  ließen  erkennen,  daß  der  3.  Anteil  des  Gemelkes 
immer  weeentlicfa  schneller  zum  Gerinnen  kam  als  die  beiden  ersteren 
und  im  Gegensatz  zu  diesem  ausschließlich  Milchsäurebaktenen  enthielt, 
die  trotz  ihrer  geringen  Zahl  sich  ungeheuer  rasch  vermehrten  und  daher 
schnelle  Gerinnung  verursachten.  Die  gemachten  Beobachtungen  hält  der 
Vf.  für  geeignet,  die  Annahme  einer  Infektion  der  Milch  auf  hämatogenem 
Wege  zu  stützen.  Der  Vf.  berichtet  femer  über  Versuche,  die  Wider- 
standsfähigkeit der  vegetativen  Formen  der  Milchsäurebaktenen,  denen 
nach  dem  Vf.  ein  Dauerzustand  nicht  zukommt,  zu  ermitteln;  ^ne  Er- 
hitzung der  Kulturen  auf  60— 65<*  während  1  Std.,  auf  70— 75^  während 
5  Min.  und  auf  80 — 85^  während  2  Min.  genügten,  um  sämtliche  Keime 
zu  zerstören.  Der  Vf.  bringt  schließlich  in  Vorschlag,  die  Milchsäure- 
baktenen nach  ihrem  Verhalten  gegen  Kohlehydrate  zu  gruppieren;  14  von 


3)  Centrlbl.  Bakteriol  U.Abt.  1907,  17,  756. 
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ihm  frisch  isolierte  Stämme,  die  sämtlich  Milchzuoker  umsetzten,  liefieo 
sich  dadurch  in  3  Gruppen  unterscheiden,  daß  Gruppe  I  sich  gegenüber 
Dextrose  imd  Mannit  (Hefewasser  als  Nährmedium)  indifferent  verhielt, 
Chruppe  11  Dextrose  säuerte,  Mannit  aber  nicht  angriff,  und  Gruppe  UI 
Dextrose-  und  Mannitvergärung  zeigte.  Galaktose  und  Maltose  wurden 
von  keiner  Gruppe  zersetzt 

Aromablldende  Bakterien  In  der  Milch.  Von  J.  van  de  Leek.^)  — 
Der  Yf.  gibt  eine  systematische  Einteilung  der  Milchbakterienflora,  be- 
spricht die  zu  ihrer  Charakterisierung  und  Identifizierung  verwertbaren 
Beaktionen  (Enzymwirkangen  und  Glukoeidspaltungen)  und  berichtet  über 
eigene  Untersuchung  zur  Identifizierung  von  aromabildenden  Bakterien. 
Es  werden  die  Eigenschaften  von  2  Aromaticusarten:  B.  aromaticus  und 
B.  acido  aromaticus  eingehend  beschrieben.     Näheres  s.  Original 

Die  Milchleuko^enprobe  nach  Trommsdorf.   Von  R.  Schappios.*) 

—  Die  von  Trommsdorf*)  angegebenen,  im  Handel  befindlichen  Zentri- 
fngierröhrchen  sind  nach  dem  Yf.  nicht  genau;  der  Inhalt  der  Capillare 
erreichte  im  besten  Falle  nur  0,0448  statt  0,02  com.  In  dem  beim  Zentri- 
fugieren  der  Milch  enthaltenen  Bodensatz  befindet  sich  sehr  viel  Fett, 
femer  Kuhkot,  Haare,  rote  Blutkörperchen  u.  a.  m.,  dagegen  relativ  wenig 
Leukocyten.  Diese  können  außerdem  nicht  von  einer  Eiterung  herrühren, 
da  sie  großenteils  solche  mit  eosinophilen  Granulationen  sind.  Die  Leuko- 
cytenmenge  läßt  auch  nicht  auf  die  Eitermenge  der  Milch  schließen,  da 
der  Leukocytengehalt  in  den  verschiedenen  Eiterarten  wechselt 

Die  Milch  von  Kflhen»  die  an  Maul-  und  Klauenseuche  leiden. 
Von  A.  Rolet^)  —  Neben  einer  Übersicht  über  die  in  der  Literatur  vor- 
handenen Beobachtungen  über  die  Eigenschaften  und  die  Nachteiligkeit  des  G^ 
nusses  der  Milch  von  an  der  Seuche  leidenden  Kühen  teilt  der  Vf.  die  Zu- 
sammensetzung der  Abendmilch  einer  Kuh  mit,  deren  Euter  infiziert  war  und 
eine  mit  Gerinnsel  durchsetzte  Milch  gegeben  hatte.  Die  Milch  hatte  eine 
Acidität  von  19^  imd  enthielt  13,01%  Trockensubstanz,  4,1%  Fett, 
3,06  7o  Kasein,  5,12  7o  Milchzucker  und  0,73  7o  Mineralstoffa  Sie  ge- 
rann bei  40^  nach  14  Stunden  unter  Bildung  eines  starkflockigen  Eoa- 
gulums.  AuBer  der  Beschafifenheit  des  Eoagulums  zeigte  die  Milch,  wie 
audi  die  von  3  anderen  Eühen  keine  anormalen  Eigenschaften. 

Ober  Milch  von  Kflhen  mit  Maul-  und  Klauenseuche.  Von 
P.  WeiJer,*)  —  Nach  den  vom  Vf.  gewonnenen  Versuchsergebnissen 
mufi  in  Zeiten  von  Maul-  und  Elauenseuche  ein  gegen  sonst  erhöhter 
Fettgehalt  und  erhöhte  Katalase  der  Milch  den  Verdacht  erwecken,  dafi 
unter  den  Kühen,  von  welchen  die  Milch  stammt,  die  Krankheit  außge- 
brochen  ist. 

Untersuchungen  Aber  die  Schleimblldung  der  Milch.  VonY.  Sato.*) 

—  Der  Vf.  hat  aus  einer  schleimigen  Milch  einen  Diplokokkus  (D.  viscosos) 
isoliert,  der  nach  seinem  eingehend  studierten  Verhalten  als  der  Erreger 
der  Schleimbildung  anzusehen  ist.    Der  in  Milch,  Bouillon,  Bierwürze  auf 


1)  Centrlbl.  Bakteriol.  H.  Abt  1907,  17,  866,  480,  647.  -  •)  Aich.  f.  Hyg.  62,  186;  ref.  Cheoi. 
CentrlbU  1907,  IL  1567.  —  >)  Dies.  Jahx^cber.  1906,  899.  —  «)  L'Ind.  laitidre  1907,  88,  17;  raC  IGlchw. 
Centrlbl.  1907,  8,  486.  —  »)  Phannac.  Weekblad  44.  1261;  ref.  Chem.  ContrlU.  1907,  U.  1864.  — 
0)  CentrlbU  Balcteriol.  IL  Abt.  1907,  19,  27. 
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Kartoffeln  und  in  anderen  Medien  gedeihende  Kokkns  wftchst  nicht  bei 
einer  über  Blntwärme  oder  unter  6  ^  liegenden  Temperatiir.  Er  ist  streng 
aerob,  bildet  kein  Gas,  und  erzeugt  weder  Indol  noch  Ammoniak  noch 
H,S.  Schon  schwache  Sfture  verhindert  das  Wachstum.  Kohlehydrate 
sind  fOr  das  Gedeihen  des  Kokkus  nicht  erforderlich,  fördern  aber  die 
Scbleimbildung;  Fette  sind  ohne  Einfluß  hierauf.  Der  Kokkus  benötigt 
unbedingt  N- Verbindungen,  er  bevorzugt  organische  N- Verbindungen.  Ohne 
Mineralstoffe  kann  er  sich  nicht  so  stark  entwickeln,  daß  die  Nährlösung 
schleimig  wird.  Die  Schleimbildung  durch  den  Kokkus  beruht  weder  auf 
einer  Umwandlung  des  Zuckers  oder  der  Eiweißkörper  noch  auf  einer 
Quellung  der  Zellmembrane,  sondern  auf  der  ungeheuren  Anhäufung  der 
schleimigen  Mikroorganismen  auf  geeigneten  Nährböden.  Wenn  von  andern 
Beobachtern  Gasbildung  oder  Verwandlung  des  Zuckers  gefunden  wurde, 
80  muß  ein  anderer  Erreger  der  Schleimbildung  vergelten  haben. 

Eine  Krankheit  der  Milch.      Von  Debaint    nnd    Desoubry.^)  — 

Die  Vff.  haben  bei  der  Mischmilch  von  12  Kühen  einen  eigentümlichen 
Milchfehler  beobachtet,  bei  dem  das  Milchfett  schleimig  und  fadenziehend 
wie  Melasse  geworden  war.  Das  Milchplasma  zeigte  diese  Eigenschaften 
nicht  Durch  nähere  Untersuchungen  konnte  der  Fehler  auf  die  Wirkung 
einer  bewimperten  Diplobakterie,  die  nach  Gram  nicht  färbbar  war,  imd 
eines  färbbaren,  langen  dünnen  Bacillus  zurückgeführt  werden.  Die  Krank- 
heit ließ  sich  durch  systematische  Desinfektion  des  Stalles  und  der 
Molkerei  wirksam  bekämpfen. 

Ober  die  bittere  Milch.  Von  Trillat  and  Sauton.^)  —  Die  Vff. 
zeigen,  daß  bittere  Milch  stets  Aldehyd  enthielt,  daß  durch  kleine  Gaben 
von  Aldehyd  und  Ammoniak  in  Milch  nach  einiger  Zeit  ein  oft  sehr 
intensiver  bitterer  Geschmack  hervorgerufen  wird  und  daß  Milchproben,  die 
gleichzeitig  mit  Aldehyd-  und  mit  Ammoniakerzeugenden  Organismen 
geimpft  wurden,  einen  sehr  bitteren  Geschmack  annahmen.  Proben,  die 
nur  mit  Laktosehefen  ^)  oder  nur  mit  Ammoniakbildnern  geimpft  waren, 
wurden  nicht  bitter.  Die  gleichzeitige  Infektion  der  Milch  mit  beiden 
Arten  von  Mikroorganismen  kann  in  der  Praxis  leicht  vorkommen,  wodurch 
sich  zum  Teil  die  Ursache  dieses  Milchfehlers  erklärt. 

Ober  bittere  Milch.  Von  C  Huyge.«)  —  Der  Vf.  hat  aus 
bitterer  Milch  und  bitterem  Eahm  eine  sporenbildende  Stäbchenbakterie 
isoliert,  welche  Gelatine  verflüssigt  und  Milch  bei  37^  in  48  Stunden 
unter  Bildung  eines  bitteren  Geschmackes  zum  Gerinnen  bringt  Das 
Koagulum  wird  langsam  aber  nicht  vollständig  peptonisiert,  das  Serum 
wird  braun.  Sporen  der  Bakterie  werden  in  Milch  bei  105^  in  10  Min., 
in  Bahm  durch  3  mal  in  Zwischenräumen  von  24  Stund,  wiederholtes  5  Min. 
langes  Erwärmen  auf  90^  getötet 


1)  Joom.  d'agrio.  prat.  1901,  614;  ref.  Centribl.  Agrik.  1907,  86,  286.  —  •)  Compt.  rend.  1907, 
144.  926.  —  S)  Veigl.  £e  Arbeiten  der  Vit.  über  bitteren  KHse  S.  48a  -  <)  Bev.  G^n.  da  Lait  1906, 
6,  470;  rof.  ZeitBohr.  XJntexB.  Nähr.-  o.  Oenaßm.  1907,  14,  702. 
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2.  Butter. 

Ziegenbutter.  Von  P.  Vieth.^)  —  Das  Fett  einer  Zi^enmilch,  die 
am  2.  und  3.  Tage  nach  dem  Ijammen  gewonnen  war,  wurde  nach  Art 
des  Verfahrens  von  Gott  lieb  abgeschieden.  Es  zeigte  die  Reichert- 
MeiBl'sche  Zahl  28,7,  die  Polenske'sche  Zahl  5,2,  die  V^-seifangszahl 
227^,  und  ein  mittleres  Mol.-Oewicht  der  nichtflüchtigen  Fettsäaren 
von  259,7. 

Der  Einfluß  der  Ffltterung  auf  die  Zusammensetzung  des  Butter- 
fettes.  Von  Conrad  Ambefger.^)  —  Bei  einigen  Butterproben,  welche 
von  mit  Rüben  gefütterten  Kühen  stammten,  wurde  beobachtet,  daß  abge* 
sehen  von  der  Reichert-MeißTschen  Zahl  alle  Konstanten  anormale 
Werte  zeigten;  die  Polen ske'schen  Zahlen  und  die  Verseifungszahlen 
waren  stark  erhöht,  die  Jodzahlen  sehr  niedrig.  Der  Vf.  hat  infolgedessen, 
um  den  EinfluB  der  Rübenfütterung  festzustellen,  an  2  Kühen  Fütterung»- 
versuche  angestellt,  aus  deren  Ergebnissen  hervorgeht,  daß  durch  die  Art  der 
Fütterung,  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes  stark  beeinflußt  wird  und 
daß  durch  den  Wechsel  der  Fütterungsart  bei  denselben  Tieren  Butterfette 
erhalten  werden  können,  welche  ihren  Konstanten  zufolge  einmal  Gemischen 
von  Butter-  mit  Pflanzenfetten,  das  andre  Mal  Gemengen  von  Butterfett 
mit  Talg-  oder  Margarine  gleichen.  Die  erste  Art  wurde  durch  reichliche 
Verfütterung  von  Rüben  oder  Zucker,  die  zweite  durch  eine  proteinreiche 
Nahrung  (Malzkeim -Füttenmg)  verursacht  Es  wurden  von  den  gleichen 
Tieren  unter  dem  Einfluß  der  Fütterung  Milchfette  erzeugt,  deren  Reiohert- 
Meißl'sche  Zahlen  um  15  Einheiten  (16 — 31),  deren  Verseifungszahlen 
um  20  Einheiten  (219—239)  und  deien  Jodzahlen  um  18  Einheiten  (21 
bis  39)  schwankten. 

Die  Veränderungen  in  den  Eigenschaften  des  Butterfettes  durdi 
die  Fütterung.  ^)  —  Bei  den  von  dem  Versuchslaboratorium  durchgeführten 
Fütterungsversuchen  (s.  S.  376)  wurden  auch  die  durch  die  FutterSnde- 
rungen  hevorgerufenen  Wirkungen  auf  das  Butterfett  studiert  Die  Jod- 
zahlen und  Brechnngskoefflzienten,  die  in  ihren  Schwankungen  parallel 
liefen,  sanken  mit  sinkendem  Gehalt  des  Futters  an  Ölkuchen  und  mit 
steigendem  Gehalt  an  Rüben.  Der  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  scheiiit 
durch  die  Futterveränderungen  nicht  beeinflußt  worden  zu  sein.  Die  Kon- 
sistenz der  Butter  wurde  durch  ein  an  Baumwollsamenkuchen  sehr  reiches 
Futter  (2,5  kg)  ungünstig  beeinflußt.  Andererseits  wirkte  auch  eine  unter- 
halb des  Stickstofi'minimums  gelegene  Futtermischung  ungünstig.  Die  beste 
Butter  wurde  bei  einem  reichlichen  Rübenfutter  unter  Zuschuß  von  so- 
viel Ölkuchen  erhalten,  daß  die  N-Menge  i*eicblich  über  dem  Minimum  lag. 

Der  Einfluß  der  Verffitterung  von  Rübenblättem  und  Rübenköpfea 
auf  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes.  Von  M.  Siegfeld.«)  — 
um  den  genannten  Einfluß  festzustellen,  wurde  die  Mischmilöh  aus  drei 
Herden  in  der  Nähe  von  Hameln  einige  Wochen  vor  und  nach  der  Rüben- 


1)  Ber.  d.  müohw.  Inst.  Hameln  1906,  81;  ref.  Zoitsdir.  Unters.  Nnhr.-  a.  QeiraAm.  1907,  14, 
710.  -  3)  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  a.  Oonußm.  1907,  13,  014.  —  >)  60do  Beretniiif?  in  d.  ^. 
Veterinär -og  Landbohojskoles  Laboiatoriam  for  landökonomiske  ForsSg.  Kopenhagen  1906:  ref.  OeatilhL 
Agrik.  1907,  86,  44.  —  <)  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genuftm.  1907,  18,  613. 
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ernte  und  während  derselben  im  Laboratorinm  wöchentlich  einmal 
verbuttert  und  das  Butterfett  untersucht  Die  Reichert-MeißTsohen 
Zahlen  waren  bei  RübenblattfQtterung  durchgängig  hoch,  doch  war  die 
Erhöhung  der  schon  vorher  hohen  Zahlen  nicht  so  stark,  wie  ee  nach 
anderen  Beobachtnngen  zn  erwarten  war.  Unmittelbar  nach  dem  Aufhören 
der  Rübenblattfütterung  war  bei  allen  3  Herden  eine  starke  Erniedrigung 
der  Seichert-Mei^rschen  Zahlen  zu  bemerken,  die  später  wieder  an- 
stiegen, eine  Folge  der  schroffen  Futteränderung.  Sehr  viel  stärker  er- 
höhten sich  die  Polenske'schen  Zahlen,  die  auch  die  nach  Polenske 
höchst  zulässigen  ganz  bedeutend  überstiegen.  Wie  der  Yf.  näher  aus- 
fahrt, ist  diese  Folge  der  Rübenblattfütterung  und  vielleicht  auch  der 
Zuckerfütterung  überhaupt  von  großer  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der 
Bntter.  Die  Jodzablen  der  sämtlichen  Rübenbutterfette  sind  sehr  niedrig; 
sie  sinken  nach  Beginn  der  Blätterfüttenmg  ebenso  sprunghaft  wie  die 
Polenske'schen  Zahlen  steigen  und  umgekehrt.  Aus  dem  ungemein 
niedrigen  Gehalt  der  Rübenbutterfette  an  Ölsäure  erklärt  sich  auch  ihre 
Härta  Auch  das  mittlere  Molekulargewicht  der  nichlflQchtigen  Fettsäuren 
ist  während  der  Rübenblattfütterung  ungewöhnlich  niedrig.  Der  Vf.  zeigt, 
daß  aus  der  geringen  Menge  der  vorhandenen  Oleäure  allein  diese  niedrigen 
Werte  nicht  zu  erklären  sind.  Vorausgesetzt,  daß  an  ungesättigten  Fett- 
säuren nur  ölsäiue  vorhanden  ist,  berechnet  sich  ein  sehr  niedriges 
mittleres  Molekulargewicht  der  festen  nichtflüchtigen  Säuren,  das  in  einem 
Falle  bis  auf  224,7  herabging.  In  Rücksicht  auf  das  Mol.-Gewicht  der 
Palmitin-  (256)  und  der  Stearinsäure  (284),  müssen  demnach  in  dem 
Butterfett  entweder  nur  sehr  wenig  Stearinsäure,  oder  an  ihrer  Stelle  ent- 
sprechende Mengen  Myristinsäure  zugegen  gewesen  sein  oder  aber  es  ist 
noch  eine  ungesättigte  Fettsäure  von  niedrigerem  M.-Gewicht  als  die  Öl- 
säure vorhanden  gewesen.  Im  Einklang  mit  dem  hohen  Oehalt  an  flüchtigen 
Fettsäuren  und  dem  niedrigen  mittleren  Möl.-Gewicht  der  niehtflüchtigen 
Säuren  stand  auch  die  außergewöhnliche  Höhe  der  Verseifungszahlen.  In 
einer  weiteren  Arbeit  behandelt  der  Vf.i)  die  erheblichen  Schwankungen 
der  Polenske'schen  Zahlen,  und  ihre  Bedeutung  für  den  Nachweis  von 
Kokosfett  in  der  Butter.  Auf  diese  Arbeit  kann  hier  nur  verwiesen 
werden. 

Der  Oehalt  ostpreuBischer  Molkereibutter  an  flÜchtigeny  wasser- 
löslichen Fettsäuren.  Von  Rusche«  *)  —  Die  während  eines  Jahree  all- 
monatlich vorgenommene  Untersuchung  der  Butter  von  7  über  Ostpreußen 
verteilten  größeren  Molkereien  hat  ein  gutes  Bild  von  der  Beschaffenheit 
dieser  Butter  gegeben.  Es  wurde  beobachtet,  daß  der  Gehalt  an  flOchtigen, 
wasserlöslichen  Fettsäuren  bei  allen  Butterarten  von  Beginn  bis  zum  Schluß 
des  Weideganges  allmählich  abnimmt  und  daß  er  nach  der  Aufstellung 
eine  rapide  Aufwärtsbewegung  zeigt,  die  sich  in  den  nächsten  Monaten 
noch  fortsetzt.  Im  Dezember,  Januar,  Februar  liegen  meistens  auch  die 
hödisten  beobachteten  Werte.  Auch  im  Mai,  zu  Beginn  des  Weideganges, 
tritt  eine  allerdings  weniger  erhebliche  Erhöhung  der  Reichert-Meißl- 
schen  Zahlen  gegenüber  denen  des  April  fast  durchweg  ein.  Im  September 
und    Oktober    wurden    Reiehert-MeißTsche   Zahlen    gefunden,    die    oft 

1)  Ghem.  Zeit.  1907,  81,  511.  -  *)  MollL-Zoit.  HUdoBhelm  1907,  No.  11  a.  12;  nach  einges. 
Sondenbdrack. 
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zwischen  24  und  25»  manchmal  auch  unter  24  lagen.  Die  Verseifangs- 
zahlen  bewegten  eich  mit  geringen  Ausnahmen  stets  in  derselben  Richtung 
wie  die  zugehörigen  Reichert-MeißTschen  Zahlen. 

Die  Zusammensetzung  irischer  Butter  während  der  Winter- 
monate. Von  J.  Handby  Ball.^)  —  Die  im  Winter  1906/07  in  einer 
Molkerei  zu  Ldmerick  beobachteten  Schwankungen  der  Butterkonstanten 
(Reichert-MeißTsche,  Polenske'sche,  Verseifungs-  und  Refraktometerzahl) 
lassen  sich  nach  dem  Vf.  auf  die  Zufuhrmenge  und  die  jeweilige  Zusammen- 
Setzung  der  Milch  zurückführen.  Die  2^it  des  höchsten  Qehaltes  der  Milch 
ao  Fett  (November— Januar  mit  im  Monatsmittel  4,24—4,57 — 4,12  7o  ^^) 
fällt  zusammen  mit  dem  Auftreten  der  niedrigsten  Reichert-Meißrsdien 
Zahlen,  die  bis  21,9  zu  Anfang  Januar  fallen,  und  mit  dem  Zeitraum,  in 
welchem  die  angelieferte  Milch  überwiegend  von  am  Ausgange  der  Lak- 
tationszeit  stehenden  Kühen  stammte.  Wurde  wieder  Milch  frischmilchender 
Kühe  angeliefert,  so  stieg  die  Reichert-Meißl'sche  Zahl  und  fiel  der 
Fettgehalt 

Die  Butter  von  R^gio.  Von  V.  Bertozzi.*)  —  Der  Vf.  bespricht 
die  Örtlichen  Verhältnisse  und  zeigt  an  der  Hand  von  12  Analysen,  nach 
welchen  der  Wassergehalt  von  11,062— 15,282  7o»  der  Fettgehalt  von 
83,866— 87,576  7o»  ^^  Qehsit  an  Milchfett  von  0,557—1,986%  und  die 
Schmelztemperaturen  von  33,7 — 34,6^  schwankten,  daß  die  Butter  von 
Reggio  im  allgemeinen  weder  nachlässig  ausgewaschen  noch  geknetet  ist 
und  sich  ihres  relativ  hohen  Schmelzpunktes  wegen  für  den  Transport  in 
der  heißen  Jahi^eszeit  eignet. 

Anormale  Werte  für  die  Konttanten  der  Igyptischen  Butter 
und  ihre  Schwankungen  im  Laufe  des  Jahres.     Von  H.  D.  ParodL^) 

—  Auf  Grund  ausgedehnter  Untersuchungen  zeigt  der  Vf.,  daß  die  Werte 
für  die  Verseifungszahlen  der  ägyptischen  Butter  etwa  bei  230,  schwankend 
von  228  bis  238,  liegen,  daß  die  Refraktion  bei  40^  (Zeiß)  nie  unter 
41,5  fällt  und  daß  die  Reich ert-Meißrsche  Zahl  im  Mittel  37  beträgt 
und  bei  reiner  Butter  nie  unter  32  sinkt.  Die  Jahresschwankungen 
dieser  Werte  werden  weniger  durch  die  Rasse  als  durch  die  Futtermittel 
bedingt.  Während  der  heißen  Jahreszeit  (April  bis  November- Dezember), 
in  der  hauptsächlich  Häcksel  mit  etwas  Bohnen  oder  BaumwollöHuchen 
verfüttert  wird  (von  Dezember  bis  Ende  März  findet  Grünfütterung  statt), 
beobachtete  der  Vf.  die  niedrigsten  Reichert -MeißTschen  Zahlen,  die 
aber  nie  unter  32  lagen.  Die  Verseifungszahl  verhielt  sich  entsprechend. 
Der  Vf.  erörtert  im  Anschluß  hieran  die  in  Ägypten  üblichen  Ver- 
fiOschungen  der  Butter. 

Ober  charakteristische  Eigenschaften  der  Butter.    Von  L.  Hotton.  ^) 

—  Bei  Butter  weicht  die  Refraktometerzahl  des  Fettes  von  der  der  daraus 
isolierten  Fettsäuren  um  10— 11<^,  bei  Margarine  um  13— 14^  bei  Cocos- 
fett  um  15 — 16^  ab.  Bei  derselben  Butter,  sind  die  Reichert-Meißl-, 
die  Crismer-,  die  Valenta-  und  die  Refraktometerzahlen  in  den  flüssigen 
und  den  halbflüssigen  Anteilen  fast  gleich,  die  Bnrstyn'sche  Zahl  dagegen 


1)  The  Analyst  1907,  82,  202;  ref.  Chem.  Centrlbl.  1907,  II.  718.  —  *)  L'Indnrtiie  Lattien  o 
Zootecnica  1907,  6,  10;  ref.  MUchw.  Centrlbl.  1907,  S,  468.  —  •)  Rev.  intom.  des  ftJsifle.  90,  16;  rel. 
Chem.  Centrlbl.  1907,  IL  487.  —  *)  Ebend.  19,  116;  ebeod.  I.  679. 
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in  den  flftssigen  ADteilen  wesentlich  hOher.  Eine  lange  Berührung  mit 
Luft  übt  keinen  Eünflufi  auf  diese  Zahlen  aus.  Bei  mehreren  längere  Zeit 
aufbewahrten  Butterproben  wurden  keine  gleichmäßigen  2Sahlen  erhalten. 
Untersuchangen  Aber  die  Fettsfturen  der  Butter.  Von  M.  Sieg- 
ffeld.  ^)  —  In  dem  Butterfett  von  4  aus  2  Molkereien  stammenden  Butter- 
proben hat  der  Yf.  außer  den  gebräuohlichen  Konstanten  das  mittlere 
Molekulargewicht  der  flüchtigen  löslichen,  der  flüchtigen  unlöslichen,  der 
gesamten  und  der  festen  nichtflüchtigen  Fettsäuren  bestimmt  bezw.  b^ 
rechnet.  Femer  wurden  die  flüchtigen  löslichen  Fettsäuren  nach  Orla 
Jensen*)  getrennt  und  die  Ölsäure  aus  der  ursprünglichen  Jodzahl  des 
Fettes  berechnet.  Der  Yf.  gelangt,  ohne  zu  verkennen,  daß  die  von  ihm 
eingeschlagene  Methode  bezw.  Berechnimgsweise  nicht  zu  vGllig  eindeutigen 
und  zu  verallgemeinernden  Schlüssen  führen  kann,  zu  nachstehend  wieder- 
gegebenen Werten: 

£1  En         HI         HH 

Beichert-MeißrBohe  Zahl 31,0         30,85       28,95       29,45 

Polenske-Zahl 2,15         2.50         2,60         2,70 

Veraeifungszahl 232,3        227,3        233,3        228,1 

Jodzahl 38,8         36,8         34,5         34,6 

Mittleres  Mol.-Gew.  der  flüchtigen  lOsliohen 

Fetteänren 103,5        107,9        104,4        106,0 

Mittleres  MoL-Gew.  d.  flüchtigen  unlöslichen 

Fettsäuren 198,4       201,9        193,2        189,2 

Mittl.  MoL-Gew.  d.  nichtflüohtigen  Fettsäuren    258,5        258,8       255,2       257,1 
Mittleres  MoL-Gew.  d.  festen  nichtflüchtigen 

Fettsäuren 238,5        240,5       237,2        240,0 

Die  Zusammensetzung  von  1  g  Butterfett  wird   wie  folgt  berechnet: 

EI  EU  HI  HII 

Un verseifbares  nach  Kirsten    .    .  4,4  4,4  4,4  4,4  mg 

Glyzerinrest  O.H, 52,5  51,4  52,7  51,6   ., 

Gesamt-Fettsäuren 943,1  944,2  942,9  944,0    ., 

Buttersäure 35,3  35,8  32,7  33,5    „ 

Kapronsäure 25,0  12,6  17,3  16,8    „ 

Kaprylsäure 10,3  28,7  18,9  22,1    „ 

Flüchtige  unlösliche  Fettsäuren .    .  17,5  24,0  1^3  21,1    „ 

Ölsäure 427,5  405,3  379,8  380,9    .. 

Myristinsäure 253,5  229,4  307,0  260,0    „ 

Palmitinsäure 171,8  208,4  168.9  209,6    „ 

(Bei  Butter  E I  muß  bei  den  Zahlen  der  einzelnen  flüchtigen  löslichen 
Säuren  ein  Fehler  unterlaufen  sein,  da  die  Gesamtmenge  dieser  Säuren  an 
anderer  Stelle  zu  72,8  mg  angegeben  wird,  die  mit  der  Menge  der  übrigen 
Säuren  die  Gesamtmenge  943,1  mg  ergibt  D.  Ref.)  Die  angegebenen 
Zahlen  gewähren  immerhin  einen  Einblick  in  die  chemische  Natur  des 
Butterfettes,  auch  scheint  der  Schluß  berechtigt  zu  sein,  da£  die  Stearin- 
säure im  Butterfett  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielt,  daß  dagegen  die 
Myristinsäure  einer  der  Hauptbestandteile  ist.  (Vergl.  auch  vorstehendes 
Referat.) 

Lcdthingehalt  der  Butten  Von  E.  Vieth.»)  —  Der  Vf.  hat  ge- 
funden,  daß  in  aus  Butter  abgeschiedenem  Butterfett  Lecithin  höchstens 
in  kaum  nachweisbaren  Sparen  auftritt. 

J)  lOJrhw.  Centribl.  1907,  8,  288.  -  «)  Zeitachr.  Untere.  Nahr.-  n.  Genußm.  1906,  10,  266.  — 
*)  Bar.  d.  müchw.  Inst.  Hameln  1906,  31;  ref.  Zehschr.  unten.  Nahr.-  a.  Oennfim.  1907,  14,  710. 
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Kritische  Betrachtungen  Aber  die  krfotalliniscfae  Beechafffenheit 
ier  Butter.  Yen  P.  A.  L^^ros.^)  —  Eristalliniaohe  Substanaen,  deren 
Fehlen  als  Charakteristikuin  einer  reinen,  frischen,  nnverfiOsohten  Butter 
angesehen  i^nrde,  finden  sich  auch  in  solcher  Butter  vor,  die  nicht  mehr 
ganz  frisch  ist  oder  die  längere  Zeit  einer  höheren  Temperatur  oder  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt  war.  Die  Kristallbildung  wird  durch  äußere  Ein- 
flüsse wie  Alter,  Höhe  der  Temperatur  zu  stark  geändert,  als  daß  man 
die  Formen  zur  Diagnose  verwerten  könnte.  Bei  mäßiger  Temperatur 
geschmolzene  und  sehr  langsam  abgekühlte  Butter  enthält  unter  dem 
Mikroskop  erkennbare  kugelige  Konglomerate,  die  von  feinen  Nadeln  strahlen- 
förmig umgeben  sind  und  im  polarisierten  Licht  das  Andreaskreuz  zeigen. 
Margarine  mit  wenig  Wasser  und  Sahne  geschmolzen  zeigt  bei  langsamer 
Abkühlung  dieselbe  Form. 

Die  Pasteuriaierung  des  Rahms  und  die  Anwendung  ausgewählter 
Reinkulturen  bei  der  Butterherateilung.  Praktische  Anwendung  bei 
der  HerateHung  der  „Ofiterbutter**  von  Isigny.  YonJ.  Arthaud-Berthet, 
A*  Perrier  und  L.  Dupont^  —  Das  vorzügliche  Aroma  der  Güterbutter 
verdankt  sie  nach  den  YfiL  dem  Aufrahmverfahren,  bei  dem  die  Milch 
in  10  1  fassende  Oefäße  bei  15 — 18^  langsam  aufiahmt  und  die  Fett- 
kügelchen  eine  große  Menge  aromatischer  Stoffe  aufnehmen.  Die  Konkurrenz, 
welche  dieser  Butter  durch  mit  Reinkulturen  aus  pasteurisiertem  Rahm 
hergestellte  Butter,  die  viel  weniger  schnell  ranzig  wird,  erwädist,  ver- 
anlaßte  die  Yff.  zu  Versuchen,  mit  Hilfe  von  Beifungsbakterien,  die  aus 
dem  Rahm  von  Isigny  reingezüchtet  wurden,  eine  ebenso  aromatische  und 
dabei  haltbare  Butter  herzustellen.  Die  Vf.  berichten,  daß  ihnen  die 
Herstellung  einer  solchen  Butter  tatsächlich  gelungen  ist  Der  5  Min. 
bei  65^  pasteurisierte  Rahm  enthielt  kein  Oidium  lactis,  Penicillium  oder 
Dematium,  keine  Laktosehefen,  Schieimbakterien  oder  andere  Schädlinge. 
Über  die  Natur  der  Reifungsbakterien  und  über  ihr  gegenseitiges  Mengen- 
verhältnis werden  keine  Mitteilungen  gemacht 

Ursachen  der  Veränderungen  der  Butter  und  bakteriologiacfae 
Kontrolle  der  ButterfabHkation.  Von  P.  Mas^.')  —  Der  Vf.  schlägt 
vor,  die  Tätigkeit  der  Mikroben,  welche  neben  dem  Licht  und  dem  SauOT- 
stoff  das  Ranzigwerden  der  Butter  verursachen,  dadurch  einzuschränken, 
daß  man  die  im  pasteurisierten  Rahm  mittels  reiner  Milchsäurefermente 
gebildete  Säure,  welche  die  Entwicklung  der  schädlichen  Bakterien  hindert, 
beim  Waschen  der  Butter  aber  zum  größten  Teil  entfernt  wird,  durch 
Zugabe  von  0,5 — 1  g  reiner  Milchsäure  zu  einem  Liter  des  zum  Waschen 
dienenden  Wassers  der  Butter  wieder  einverleibt.  Daneben  wäre  eine 
ständige  bakteriologische  Kontrolle  in  den  Molkereien  einzuführen,  für 
welche  der  Vf.  nähere  Anweisung  gibt. 

Ober  einen  durch  Beriihrung  mit  Pergamentpapier  hervorgerufenen 
Oeachmacksfehler  der  Butter.  Von  Anton  Burr.^)  —  Im  Betriebe  der 
Kieler  Versuchsstation  für  Molkereiwesen  nahm  nach  Bezug  eines  neuen 
Postens  Pergamentpapier  die  in  dieses  gehüllte  Butter  an  den  Berührungs- 


1)  La  Laiterie  1907,  46;  ref.  Müchw.  Contxlbl.  1907,  8,  226.  -  «)  Rev.  G^n.  du  Lait  1906,  5, 
217  Tl.  241;  ref.  Zeiteohr.  IJnteM.  Nähr.-  n.  Genußm.  1907,  18,  48.  —  •)  L'Ind.  Lutidie  1Ä)7,  82,  19: 
ref.  imchw.  Centribl.  1907.  8,  469.  —  «)  Müchw.  Centilbl.  1907,  8,  161. 
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stellen  einen  ölig-harzigen,  schwach  an  Terpentin  erinnernden  unangenehmen 
Geschmack  an,  der  nur  auf  die  Einwirkung  des  Papiers  zurückgeführt 
werden  konnte.  Das  Papier  erwies  sich  als  stark  mit  Schwerspat  be- 
schwert und  gab  an  Äther- Petroläthermischung  0,482^0  und  an  Alkohol 
noch  0,233%  einer  zähen,  klebrigen,  ölig -bitter  schmeckenden  und 
unangenehm  riechenden  Substanz  ab,  die  wegen  der  geringen  Menge  nicht 
näher  identifiziert  werden  konnte. 

Über  Butterffehler.  Von  J.  Tamm.^)  —  In  der  Zeit  vom  1.  Okt 
1906  bis  31.  März  1907  hat  der  Yf .  folgende  Fehler  beobachtet:  1.  „Alt 
und  unrein*^,  Ursache:  ungenügende  Kühlung  und  Lüftung  der  Abendmilch, 
zu  reichliche  Verfütterung  von  Rübenblättern,  vielleicht  auch  Verwendung 
einer  altschmeckenden  Muttersäure.  2.  „Futterig'%  verursacht  durch  zu 
starke  Rübenblattfütterung.  3.  „Ölig-metallisch",  war  durch  Verwendung 
eines  sehr  eisenhaltigen  Wassers  entstanden.  4.  „ölig -unrein'^,  Ursache: 
zum  Nachtreiben  des  Rahms  war  Wasser  benutzt  worden,  das  durch  den 
Magermilchkühler  gelaufen  war.  5.  „Bunt",  wurde  hervorgerufen  durch 
unzweckmäßiges  Salzen  der  Butter.  6.  „Alt  und  sauerS  Veranlassung: 
fehlerhafte  Behandlung  der  Muttersäure.  7.  ^Altschmeckend'*,  durch  An- 
wendung zu  alter  Reinkultursäure  entstanden.  8.  „ölig  und  stallig" 
kam  teils  von  dem  sehr  eisenhaltigen  Wasser,  teils  von  der  schlecht  ge- 
siebten Milch  her.  9.  „Alt  und  unrein",  Ursache:  Verfütterung  von  zu  viel 
und  von  z.  T.  erfrorenen  Rüben.  10.  „Alt  und  talgig",  war  veranlaßt 
durch  Benutzung  eines  nicht  gekühlten  Teiles  des  Rahms  zum  Temperieren 
und  einer  fehlerhaften  Säure.  11.  „Bröcklig'S  Ursache:  ein  großer  Teil 
der  Milch  stammt  von  altmilchenden  Kühen  her,  denen  viel  Rüben  und 
schlechtgewähltes  Kraftfutter  gegeben  wurde. 
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zurflekgingen;  vergl.  auch  Milchw.  (Centrlbl.  1907,  8,  553.) 

Pflugradt,H.:  Die  bisherigen  Ergebnisse  der  Butterprafungen  im  Herzog- 
tum Oldenburg.  —  Milchzeit.  1907,  88,  37. 

Prescber,  Johannes:  Die  Unbeständigkeit  der  chemischen  Konstanten 
holländischer  Batter  als  Folgeerscheinung  äußerer  Einflüsse  und  Lebensbedingungen. 
—  Allg.  Chem.  Zeit.  1905,  6,  955;  ref.  Zeitsohr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1907,  18,  45. 

Reinsch,  A.:  Margarine  und  Butter.  Aus  dem  Jahresbericht  dee  chemi- 
schen Untersuchungsamtes  der  Stadt  Altena.  —  Milchw.  Centrlbl.  1907,  8,  207. 
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Bichmond,  H.  Droop:  Ein  neues  BatterfUsohnngsmittel.  — -  The  Analyst 

1906,  81,  177;  ref.  Zeitschr.  üoters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  18,  196. 

Bog  er  8,  L.  A.:  Schatz  der  Butter  gegen  das  Verschimmeln  in  den  Fässern. 
—  Rev.  Gön.  du  Lait  1906,  8.  46;   ret.   Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm. 

1907,  14,  710.  —  (Der  Vf.  empfiehlt  das  Paraffinieren  der  inneren  Faßwandung.) 
Bosam,  A.:   Beurteilung   der  Farbe  für  Butter  und  Käse.  —  MiicluBeit 

1907,  88,  605. 

Schaff  er:  Chemische  analytische  Unterscheidung  zwischen  sogen.  Vor- 
bruch- und  Rahmbutter.  —  Vrtg..  geh.  auf.  d.  Jahresvers.  d.  Schweiz.  Ver.  anal. 
Chem.  Schwyz.  26—28.  9.  1907;  ref.  Ohem.  Zeit.  1907.  81,  1027. 

Teiche rt,  Kurt:  Über  die  Untersuchung  und  Beurteilung  von  Safran 
für  milchwirtschaftliche  Zwecke.  —  Milchw.  Gentrlbl.  1907,  8,  369. 

Vieth,  F.:  Butterin.  ->  Ber.  d.  milchw.  Inst  Hameln  1906,  33;  ref.  Zeitsohr. 
Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  14,  700. 

Vieth,  F.:  Beine  oder  verfUschte  Butter.  —  Chem.  Zeit.  1907,  81,  1215 
und  1231. 

Weigmann,  H.:  Das  Beinzuchtsystem  in  der  Butterei.  Bericht,  erstattet 
dem  3.  intern.  Milchw.-Kongr.  —  Milchzeit.  1907,  88,  518. 

Z  off  mann,  A.:  Aus  dänischen  Molkereien.  —  Mildizeit  1907,  88,  579.  — 
(Der  Vf.  erörtert  einige  bei  der  Butte rbereitung  zu  beachtenden  Maßnahmen.) 

Zoffmann,  A.:  Die  Behandlung  der  Milch  fär  Maz|[arine.  —  Chem.  Bev. 
Fett-  und  Hars-Ind.  14,  218;  ref.  ehem.  Centrlbl.  1907,  IL  1197 

Zoffmann,  A.:  Die  Qualität  der  Margarine  und  ihre  Mikroorganismen.  — 
Chem.  Bev.  Fett-  u,  Harz-Ind.  1907,  14,  132;  ret  Chem.  Centribl.  1907,  II.  346. 

Die  Butter&brikation  im  westlichen  Sibirien.  —  Milohzeit  1907,  88,  459. 

Eine  neue  Art  von  Butterfiüschung.  —  Le  Bulletin  des  Halles;  La  Laiterie 
1906,  18,  132;  ref.  Müchw.  CentrlbL  1907,  8,  181.  —  (Zu  der  in  England  auf- 
gedeckten  Vermischung  wurde  „Lardine*^  ein  angeblich  aus  reinem  Binderfett  be- 
stehendes, scbmalzähnliohes  Produkt  verwendet) 

Über  die  Zusammensetzung  der  niederländischen  Butter,  herstammend  aus 
der  Staatskontrolle  unterstellten  Molkereien.  •—  November  1906  bis  Oktober  1907. 
Im  Haag  1906  u.  1907,  Gebr.  J.  u.  H.  van  Langenhuysen;  ref.  Zeitschr.  Unters. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1907.  18,  45,  195,  385,  573  u.  763,  und  14,  229,  533  u.  753. 

Zur  Frage  betreffend  die  Abhängigkeit  der  Bntterausbeute  von  der  Beio- 
entrahmung  der  Separatoren.  —  Milohzeit  1907,  88,  207. 


3.  Käse. 

Zur  Frage  der  Labgerinnnng  der  Milch.    Von  B.  Slowzow.^)  — 

Die  neben  der  koagulierenden  vom  Vf.  stets  beobachtete  eiweißlösende 
Wirkung  des  zugefügten  Labes  ist  keine  einfache  Pepsinwirkung,  da  die 
Labpr&parate  in  nicht  angesäuerter  Lösung  auf  Eiweiß  und  Leim  nur  ganz 
minimal  einwirkten.  Da  die  Proteolyse  fermentativer  Natur  ist,  enthalten 
die  Lablösungen  entweder  ein  koagulierendes  und  ein  allmählich  zur  Wir- 
kung gelangendes  proteolytisches  Ferment  oder  die  Labgerinnung  stellt, 
wie  Sawjalow  annimmt,  nur  den  ersten  Schritt  bei  der  Verdauung 
des  Kaseins  dar. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Labwirknng  auf  Kasein.  Von  M.  van 
Herwerden.')  —  Nach  den  Untersuchungen  des  Vf.  entstehen  infolge  der 
Einwirkung  des  Labenzyms  aus  dem  Easeinmolekül  andere  Moleküle  mit 
sehr  labilem  Gleichgewicht,  die  während   der  Einwirkung  selbst   wieder 


I)  Beitr.  z.  chem.  Fbywol.  a.  Pathol.  9.  149;  ref.  Chem.  Centdbl.  1907,  I.  494.  —  >)  Zeitachr. 
phyviol.  Chem.  1907,  68,  184;  ref.  Chem.  Gentrlbl.  1907,  IL  472. 
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in  Moleküle  von  anderer  Kcmstitution  zerfallen.  An  dem  nrsprün^ohen, 
bei  kurzdauernder  Labwirkung  als  Hauptprodukt  anzusehenden  Spaitungs- 
kOrper,  dem  Parakasein  A,  werden  immer  Moleküle  des  Parakaseins  B  und 
der  Substanz  C  gebildet  bis  A  selbst  vollkommen  verschwunden  ist  In 
einer  L^ung  des  Parakaseins  A  erzeugen  lOslidie  Kalksalze,  die  erst  im 
Obersehuß  eine  Fällung  mit  Kasein  geben,  sofort  einen  käseartigen  Nieder- 
schlag» der  in  der  Konsistenz  von  der  Kaseinkalkverbindung  durchaus  ab- 
weicht Die  Eftllungsgrenze  für  Ammoniumsulfat  liegt  beim  Parakasein  A 
niedriger  als  beim  Kasein.  Der  P-Oehalt  des  Parakaseins  ist  geringer 
(unter  0,2  ^o)*  ^^  Parakasein  B,  das  durch  CaCI^  nicht  geffllt  wird, 
erhält  man  durch  Behandlung  des  Filtrats  von  der  Parakaseinkalkverbin- 
dung  mit  verdünnter  Essigsäure;  Aus  dem  Filtrat  hiervon  endlieh  wurde 
durch  60  Prozent.  Sättigung  mit  Ammonsulfat  die  Substanz  C  g^Ut,  die 
sich  außer  durch  einige  negative  Eigenschaften  auch  durdi  die  Fällbarkeit 
mit  Tanninessigsäure  unterscheidet  Außer  diesen  Substanzen  tritt  bei 
sehr  langdauemder  Labwirkung  noch  eine  primäre  Albumoae  aul  Die 
Substanz  C,  die  aus  dem  Kasein  leicht  abspaltbar  ist  und  sich  noch  in 
siebenmal  nach  Hammarsten  gefälltem  Kasein  vorfindet,  ist  wohl  ein  ab- 
gespaltenes Fragment  des  Kaseinmoleküls.  Erwärmt  man  eine  Lösung  des 
Kaeeinats  ohne  Lab  auf  Körpertemperatur»  so  nimmt  die  Menge  dieses 
Spaltungsproduktes  deutlich  zu.  Der  Yf.  fand  im  Einklang  mit  den 
Befunden  von  Schmidt-Nielsen,  daß  freie  H-Ionen  zur  Koagulation 
der  Milch  oder  einer  kalkreichen  Kaseinatlösung  nicht  notwendig  sind. 
Was  die  OH-Ionen  anbelangt,  so  steht  nur  eine  bleib^ide  RotfilrbuDg  mit 
Phenolphtalein  der  Koagulation  im  Wege. 

Die  Beziehung  des  Molkeneiweißes  zur  Labgerinnuag  (Pmnf 
caseinbildung).  Von  Sigval  Schmidt-Nielsen.^)  —  Der  Vi  folgck  aus 
seinen  Versuchen,  daß  unter  der  Einwirkung  von  Lablöeungen  auf  Gasehi 
im  Zusammenhang  mit  der  Umwandlung  in  Paracasein  Molkeneiweiß  ge- 
bildet wird,  dessen  Menge  höchstens  etwa  4  %  des  Caseinstickstoffs  be- 
trägt und  unabhängig  von  der  Labmenge  ist  Dieses  Molkeneiweiß  muß 
als  ein  Spaltungsprodukt  des  Casdns  bezw.  des  Caseingemenges,  Ms 
Casein  kein  einheitlicher  Körper  ist,  aufgefaßt  werden.  Neben  dem  Chy- 
mosin,  dem  aus  Molkeneiweiß  Paracasein  bildenden  Enzym,  ist  in  der 
Schleimhaut  des  Kälbermagens  eine  auch  in  den  künstlichen  Labextrakten 
vorhandene  Protease  enthalten,  die  Paracasein  angreift  und  das  zuerst  ge- 
bildete Molkeneiweiß  scheinbar  vermehrt  Die  Wirkung  dieser  Protease 
folgt  der  sog.  Schütz-Borissow'schen  Reget 

Ober  die  Aussalziwrkeit  des  Caseins  und  Paracsseins  durch 
Kochsalz.  Von  Sigval  Schmidt-Nielsen.  >)  —  Nach  den  Versuchen  des 
Vf.'s  werden  reine  neutrale  Natriumcaseinat-  und  Natriumparacaseinat- 
lösungen  (2prozent.)  durch  Sättigen  mit  reinem  Na  Ol  überhaupt  nicht  aus- 
gesalzen, wohl  aber  von  gewöhnlichem  Kodisalz  mit  etwa  0,4%  Ca  und 
0,05  7o  ^S'  ^ur  vollständigen  AusläUung  ist  Oberschuß  von  Erdalkaliaaiz 
nötig.  Ffir  Casein  sind  zur  Fällung  etwa  6,3  Vo>  heim  Paracasein  etwa 
3^/0   seines  Gewichtes   an   Ca   notwendig.     Die   Ca -Ionen   können   auch 


1)  Bettr.  z.  ohem.  Physiol.  a.  P»tiiol.  9,  322;  rel  ChMD.  CentrlU.  1907,  L  1547.  -  >>  Ebeod. 
811;  ebend.  1644. 
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durch  Bar  und  Mg-Ioneu  ersetzt  werden,  doch  muß  deren  Anzahl  zur 
quantitativen  Ausfällung  3  mal  so  grofi  sein,  wie  die  der  Ca-Ionen. 

Ober  Camembert- KSse.  Von  P.  Battenberg  und  F.  Onth.^)  — 
Die  Yff.  erörtern  die  Klassifizierung  der  Käse  nach  ihrem  Fettgehalt,  die 
Mittel,  den  Fettgehalt  des  KSses  und  seiner  Trockensubstanz  in  der  Praxis 
zu  ermitteln  und  gelangen  an  der  Hand  von  Camembert- Analysen  aus  der 
Literatur  und  von  eigenen  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Camembertkäse  des  Handels  zumeist  fette  und  vollfette  Käse  sind  und  daß 
man  nur  selten  halbfette  und  Magerkäse  antrifft,  die  im  Kleinhandel  zu 
nidit  oder  nicht  wesentlich  billigeren  Preisen  verkauft  werden.  Bei  den 
Ton  den  Yff.  untersuchten  Camembertsorten  schwankte  der  Fettgehalt  von 
8,48— 33,02  7o>   ^^^  Fettgehalt  der  Trockensubstanz  von   19,4— 53,8  o/q. 

Die  Kasein^rttfigen  und  ihre  Anwendungen.  Von  Antonio 
Rodetla.  ^)  —  Bei  den  durdi  anaSrobe  Bakterien  bedingten  Gärungen  des 
Kaseins  entstehen  audi  erhebliche  Mengen  von  flüchtigen,  fetten  Säuren.') 
Bei  der  Überführung  des  Kaseins  in  lösliche  Produkte  durch  aerobe 
Bakterien  entstehen  keine  flüchtigen  Fettsäuren  oder  nur  Spuren;  das 
Endprodukt  bekommt  einen  bitteren  Geschmack.  Bei  ana^rober  Kasein- 
gftruDg  tritt  infolge  Bildung  von  Schwefeleisen  eine  schwarze  Färbung 
auf,  besonders  wenn  das  gebildete  Ammoniak  nicht  entweichen  kann  und 
den  Nährboden  zunehmend  alkalisch  macht.  Die  Färbung  bleibt  aus, 
wenn  der  Nährboden  von  vornherein  sauer  war.  Der  Vf.  erörtert  schüeß- 
lieh  die  Bedeutung  der  ana^roben  Kaseingärung  für  die  Käsereifung  und 
die  Käseindustrie. 

Die  Wirkung  der  Milchfennente  bei  der  Käsefabrikation.  Von 
Franco  Samarini.  *)  —  Der  Vf.  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  folgende 
Schlüsse :  Die  in  normaler  Praxis  gewonnene  Milch  enthält  immer  Keime, 
die  in  geeigneten  Nährmedien  (Serum -Pepton -Mi  Ich -Agar)  Gasblasen  ent- 
wickeln. Die  Gasbildung  wird  durch  Zusatz  von  Milch-  oder  Essigsäure 
verhindert.  Wird  bei  der  Bereitung  von  Weichkäsen  der  Quark  bis  zur 
Entfernung  des  größten  Teils  des  Milchzuckers  gewaschen,  oder  wird  die 
Milch  auf  80^  (15  Min.)  erhitzt,  wodurch  die  Milchbakterien  abgetötet 
sind,  so  kann  keine  normale  Milchsäuregärung  stattfinden  und  es  werden 
Käse  mit  Gasblasen  erhalten.  Die  Zugabe  von  Milchsäurebakterien,  die 
vielfach  empfohlen  wird,  kann  als  ein  gutes  Mittel  zur  Unterdrückung  der 
Tätigkeit  der  gasbildenden  Bakterien  angesehen  werden,  schließt  aber  nicht 
in  allen  Fällen  das  Aufblähen  der  Käsemasse  aus. 

Ober  die  clieniischen  Vorgänge  beim  Reifen  der  Weiclikäse.  Von 
O.  Comalba.^)  —  Der  Vf.  erörtert  die  beim  Reifungsprozeß  vor  sich 
gehenden  Verwandlungen  der  Proteinsubstanzen  besonders  in  Rücksicht 
auf  die  Reifung  der  Weichkäse,  die  sich  durch  eine  ausgedehnte  Peptoni- 
sation  des  Kaseins  (bis  über  60%  des  löslichen  Kaseins)  kennzeichnet. 
Der  Vf.  hebt  hervor,  daß  der  eigentliche  Wert  der  Käse  als  Nahrungs- 
mittel auf  den  Peptonen  und  dem  nicht  löslichen  Kasein  beniht,  welches 
von  dem  ursprünglichen  Parakasein  ganz  verschieden  ist,  als  denaturiertes 


1)  Zätachr.  üntm.  Nakr  -  n.  0«aiißm.  1907,  14,  676.  —  >)  Arch.  f.  Hyg.  69,  886;  raf.  Chem. 
CoitriU.  1906,  L  416.  —  *)  Yexgl  dies.  Jahresber.  1906.  428.  —  *)  Staz.  speiim.  agiar.  itaL  1906,  89, 
1065.  —  S)  L'lndnstria  Lattiem  e  Zootecnica  1907,  6,  26;  ref.  Milchw.  Centrlbl.  1907,  8,  664. 
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Parakasein  angeeehen  werden  kann  und  welches  eines  näheren  Studiums 
wert  ist.  Im  Anschluß  teilt  der  Yf.  die  Analysen  eines  Cresoenza-  und 
eines  Quartirolokäses  mit,  die  1906  in  Lodi  bereitet  worden  sind.  Die 
beiden  Kftse  enthielten  56,56  bezw.  40,17%  Wasser,  21,5  bezw.  31,48% 
Fett,  18,32  bezw.  24,84 7©  N-Substanz,  1,40  bezw.  1,50 o'o  NaCl,  2,22 
bezw.  2,03  7o  sonstige  Mineralstoffe,  2,52  bezw.  3,60%  Oesamt-N,  1,08 
bezw.  1,10  7o  löslichen  N,  0,84  bezw.  0,80  7o  ^  der  Easseoen  und 
Easeinpeptone,  0,255  bezw.  0,1842^0  N  der  Amide,  0,0157  bezw. 
0,168  7o  NH3-N,  1,44  bezw.  1,72  g  Oesamtsfture  (als  Milchs&ure  berechnet), 
0,0937  bezw.  0,088  g  flüchtige  Sfture  (als  Buttersfture  berechnet).  Der 
geringe  Öehalt  an  flüchtigen  Sfturen  und  das  Fehlen  höherer  flüchtigen 
Säuren,  auf  denen  besonders  der  Duft  und  das  Aroma  der  Hartkäse  be- 
ruht, erklärt  den  angenehmen  Oeschmack  der  Weichkäse. 

Ober  die  Edamer  Kisereifung.  Von  F.  W.  J.  Boekhout  und  J.  J. 
Otto  de  Vries.^)  —  Die  Yff.  haben  ihre  früheren  Untersuchungen')  fort- 
gesetzt und  fassen  die  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  wie  folgt  zusammen : 
Nach  Bereitung  des  Eäsee  findet  eine  intensive,  den  Milchzucker  zum 
Verschwinden  bringende  Milchsäuregärung  statt.  Danach  gehen  die  Milch- 
säurefermente in  einen  latenten  Zustand  über.  Ihnen  folgt  eine  aus 
Stäbchenformen  bestehende  Bakterienflora,  die  zugleich  den  letzten  der 
biologischen  Prozesse  im  Käse  verursachen.  Die  hierdurch  entstehenden 
Umsetzungen  genügen  indessen  nicht  zur  Entstehung  des  Käsegeechmackes 
und  -geruches.  Unter  den  Bakterien,  welche  beim  Melken  in  die  Milch 
gelangen,  gibt  es  verschiedeoe,  welche  ein  proteolytisches  Enzjm  ab- 
sondern; diese  bleiben  auch  im  Käse  lebensfähig,  bis  die  gebildete  Milch- 
säure sie  abtötet  Die  proteolytischen  Enzyme  bleiben  aber  und  können  all- 
mählich die  Umsetzungen  hervorrufen,  welche  den  eigentümlichen  Geruch 
und  Geschmack  hervorrufen.  Demnach  würde  die  Käsereifung  die  Folge 
einer  Enzym  Wirkung ,  kombiniert  mit  einer  Milchsäuregärung  sein.  In 
einer  zweiten  Arbeit  8)  haben  die  VflP.  Versuche  mit  einem  Gelatine 
verflüssigenden  Diplocoocus  angestellt,  um  den  Einfluß  der  proteolytischen 
Fermente  auf  die  Käsereifung  zu  ermitteln.  Auf  Grund  ihrer  Unter- 
suchungen kommen  die  Vff.  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  verflüssigenden 
Diplokokken  als  spezifische  Bildner  von  Käsegeruch  und  -geschmack  nicht 
angesehen  werden  dürfen  und  daß  höchstwahrscheinlich  Enzyme,  welche 
Gelatine  verflüssigen,  im  Käse  nicht  auftreten  und  demnach  auch  Bakteritfi, 
welche  solche  Enzyme  erzeugen,  ohne  Bedeutung  für  die  Käsereifung  sind. 
Dagegen  läßt  sich  zeigen,  daß  es  in  der  Milch  Bakterien  gibt,  welche  Eiweiß- 
stoffe zersetzen,  ohne  die  Gelatine  zu  verflüssigen.  Inwieweit  diese 
Bakterien  die  Käsereifung  beeinflussen,  muß  durch  besondere  Unt«^ 
suchungen  entschieden  werden. 

Ober  den  EinfluB  des  Fettgehaltes  der  Milch  auf  die  Emmen- 
taler Kise.  Von  Orla  Jensen.^)  —  Aus  Milch,  die  durch  Abrahmen 
bezw.  Zusatz  von  Rahm  auf  einen  Fettgehalt  von  2,2 — 5%  gebracht 
wurde,  wurden  Käse  hergestellt,  um  zu  prüfen,  ob  bei  Anwendung  zu 
fetter  Milch  Gläsler  entstehen.     Da  nur   150  1   Milch  täglich  verfügbar 

1^  CentrlbL  Bakteriol.  EL  Abt  1907,  17,  491.  —  *)  Dies.  Jahxosber.  1901,  441  a.  1906,  887.  — 
'S  Centrlbl.  Bakteriol.  U.  Abt  1907,  19,  526.  ~  «)  Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz  1906;  lef.  Iddiw. 
CeotrlbL  1907,  8,  511. 
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waren,  konnten  Eftse  normaler  OrOfie  nicht  bereitet  werden,  so  daß  sich 
anch  keine  sicheren  Schlüsse  auf  die  Lochbildung  ergeben.  Die  Kftse  aus 
entrahmter  Milch  wurden  alle  mehr  oder  weniger  Preßler,  während  die 
fetten  ESse  normal  erschienen  und  auch  im  Geschmack  besser  waren. 
In  fetten  Käsen  ist  der  Anteil  des  löslichen  N  an  Gesamt-N  größer  als 
in  mageren,  die  Tiefe  der  Reifung  wird  vom  Fettgehalt  nicht  beeinflußt. 
Die  Erhöhung  der  Menge  des  löslichen  N  dürfte  weniger  von  der  Ent- 
wicklung peptonisierender  Bakterien  als  von  dem  Fettgehalte  abhängen. 
Das  Fehlen  des  spezifischen  Emmentalergeschmacks  bei  kleineren  Käsen 
führt  der  Vf.  auf  das  schnellere  Abkühlen  nach  dem  Pressen  zurück,  wo- 
durch Bacillus  casei  a,  der  Erzeuger  der  Monoaminosäuren  mit  diesem 
Geschmack,  nicht  voll  zur  Wirkung  kommen  kann.  GUsler  entstehen 
meist  nur,  wenn  die  Käsemasse  zu  trocken  und  nicht  plastisch  genug  ist. 
Bei  fettreichem  Käse  kann  der  Käser,  wenn  er  sein  Material  nicht  kennt, 
den  Käse  leicht  zu  trocken  werden  lassen.  Bei  richtiger  Fabrikationsweise 
dagegen  steigt  die  Qualität  mit  dem  Fettgehalt  (wenigstens  bis  auf  4%) 
der  Milch. 

Ober  die  im  Emmentalerklse  stattfindende  Propionsäuregärung. 
Von  Ed.  V.  Freudenreich  und  Orla  Jensen.  ^)  —  Nach  den  vorliegenden 
Untersuchungen  wird  die  Hauptmenge  der  Propionsäuregärung  im  Emmen- 
talerkäse  auf  Kosten  der  durch  die  Milchsäuregärung  entstandenen  milch- 
sauren Salze  von  spezifischen  Propionsäurebakterien  gebildet  Hierbei 
entstehen  aus  8  Mol.  Milchsäure  (CgHeOg)  2  MoL  Propionsäure  (CgH^Oj), 
1  Mol.  Essigsäure,  1  Mol.  CO,  und  1  MoL  H^O.  Das  gebildete  CO,  ist 
die  Hauptursache  der  normalen  Lochbildung  im  Emmentalerkäse.  Neben 
der  angegebenen  Gärung  findet  im  Käse  meistens  auch  eine  reine  Essig- 
8äur^;ärung  des  milchsauren  Kalkes  statt,  und  diese  Gärung  wird  sowohl 
von  den  Propionsäure-  wie  auch  von  den  Milchsäurebakterien  hervorgerufen. 
Die  Vff.  weisen  noch  darauf  hin,  daß  auch  andere  Käsebakterien  kleine 
Mengen  Propionsäure  bilden  und  daß  bei  gewissen  tiefergehenden  Zer- 
setzungen des  Eiweißmoleküls  CO,  frei  werden  kann;  man  darf  daher 
nicht  schließen,  daß  ohne  die  beschriebenen  Propionsäurebakterien  gar  keine 
Propionsäure-  oder  Lochbildung  stattfinden  kann. 

Ober  die  im  Schabzieger  stattfindende  Bnttersfture^Uiing.  Von 
Ed.  V.  Freudenreich  und  Orla  Jensen.^)  —  Die  Beobachtung  von 
Jensen^),  daß  in  Schabzieger  viel  mehr  Buttersäure  vorhanden  war,  als 
von  der  Fettspaltung  herrühren  konnte,  veranlaßte  Untersuchungen,  bei 
denen  sich  ergab,  daß  im  Schabzieger  eine  wirkliche  Buttersäuregärung 
stattfindet,  die  wie  der  eigentliche  Reifungsprozeß  schon  vor  dem  Mahlen 
und  Formen  des  Käses  vor  sich  geht  Die  Vff.  haben  die  bakteriologischen 
Vorgänge  in  dieser  Käsesorte  verfolgt  und  gefunden,  daß  sich  mit  Hilfe 
der  Burri 'sehen  Molkenagarschüttelkulturen  sowohl  im  konsumfähigen  als 
in  dem  am  Ende  der  Gärung  befindlichen  Schabzieger  ganz  bedeutende 
Mengen  von  Buttersäurebazillen  nachweisen  ließen.  Wahrscheinlich  ent- 
wickeln sich  die  Buttersäurebazillen  hier  deshalb,  weil  die  Milch  bei  der 
Fabrikation  der  Zieger  hoch  erwärmt  wird  und  dadurch  die  Miichsäure- 
bazillen   abgetötet    oder   stark    geschwächt   werden.      Die   von   den   Vff. 


i>  Centrlbl.  Bakteriol.  H.  Abt.  1907,  17,  629.  -  »)  Ebend.  225.  -  »;  Dies.  Jahresber.  1904,  518. 
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isdierten  und  näher  beecbriebenen  beiden  Butters&urefennente  aus  jungem 
und  altem  Schabzieger  greifen  das  Kasein  der  Milch  nur  schwadi,  den 
Milchzucker  ziemlich  kräftig  an.  Sie  bilden  Butter-,  Fropion-  und  Ameisen- 
säure, besonders  der  Bacillus  aus  altem  Schabziegor  bildet  viel  Propion- 
und  Ameisensäure;  er  stellt  überhaupt  ein  kraftigeres  Ferment  dar.  Mit 
dem  eigentlichen  Beifungsprozesse  haben  die  Buttersäurebazillen  nichts  zu 
tun,  da  sie  die  Eiweißstoffe  nur  sehr  schwach  angreifen  können.  Die 
Bnttersäure-  oder  richtiger  die  Butt^-  Propion-  Ameisensäuregärung  ist 
eine  vom  BeifungsprozeB  unabhängige  Begleiterscheinung,  die  jedoch  für 
die  Aromabildung  von  Bedeutung  ist. 

Ober  den  EinflnB  der  Laktose  and  der  Mikhsäare  auf  die  Zer- 
setzung von  Kasein  durch  Mikroorganismen.  Von  Otakar  Laxa.')  — 
Min^^nährlGsungen,  in  denen  auf  600  ocm  6  g  nach  Hammarsten  be- 
reitetes Kasein  suspendiert  wurde  und  denen  2  g  Laktose  oder  1,6  g 
Milchsäure  zugegeben  wurden,  wurden  mit  Milchsäurebakterien  der  Art 
Bacillus  lactis  acidi,  mit  2  Gelatine  peptonisierenden  Bakterien,  mit  Oidium 
lactis,  sowie  mit  Mischkulturen  der  genannten  Mikroorganismen  geimpft 
und  der  Abbau  des  Kaseins  verfc^gt.  Die  Milchsäurebakterien  veranlasse 
eine  geringe  Peptonisation  des  Kaseins,  die  bei  Oegenwart  von  2  g  Laktose 
noch  verringert  wird,  wohl  infolge  der  entstandenen  wachstumhemmend 
wirkenden  Milchsäure.  (Geringe  Mengen  von  Laktose  (0,1  und  0,05  g)  be- 
einträchtigen nicht  die  Peptonisation.  Oidium  lactis  peptonisiert  das 
Kasein  stärker,  wenn  Laktose  oder  eine  geringe  Menge  Milchsäure  zugegen 
ist,  und  in  noch  höherem  Maße,  wenn  zugleich  Milohsäurebakterien  tätig 
gewesen  sind.  Die  günstige  Entwicklung  der  Schimmelpilze  und  Hefe- 
arten  bei  bestimmten  Käsearten  ^  hängt  mit  der  Höhe  des  MUohsänre- 
gehaltes  zusammen.  Versuche  zur  Ermittelung  der  Sänremenge,  die  von 
einzelnen  bei  der  Reifung  beteiligten  Schimmelpilzen  vertragen  werd^i,  er- 
gaben, daß  Oidium  lactis  (aus  Schafkäse)  in  einem  mehr  als  S^o  Säure 
enthaltenden  Medium  nicht  mehr  wächst,  während  ein  Penicillium  aus 
Oorgonzola  noch  in  einer  öprozent  Milchsäurelösung  gedeiht  Eine  regd- 
mäßig  verlaufende  Milchsäuregärung  ist  für  die  Weichkäse  besonders 
wichtig,  da  sie  die  Entwicklung  der  Schimmelpilze  und  die  Länge  ihrer 
Einwirkung  reguliert  Von  den  peptonisierenden  Bakterien  hat  Bacillus  1 
auch  bei  Zusatz  von  Laktose  nur  wenig  peptonisierend  gewirkt,  während 
Bacillus  2  bei  Oegenwart  von  Laktose  doppelt  soviel  Kasein  peptonisiert 
wie  ohne  Zusatz  von  Laktose.  Ein  Zusatz  von  Milchsäure  oder  eines  Ge- 
misches von  Milchsäurebakterien  und  Laktose  verringerte  die  Peptonisieruog 
stark,  während  bei  gleichzeitiger  Oegenwart  von  Oidium  die  ProteoJyse 
bedeutend  zunahm.  Bei  der  Zersetzung  des  Kaseins  wurden  auch  flüchtige 
Säuren  gebildet,  deren  Ursprung  in  dem  Kasein  selbst  gesucht  werden  muß. 
Bei  einigen  Mischkulturen  in  Milch  verlief  die  Zersetzung  des  Kaseins  so 
intensiv,  daß  H,S  gebildet  wurde.  Im  allgemeinen  läßt  sich  behaupten, 
daß  die  Laktose  bei  einigen  Organismen  die  Kaseinzersetzung  begünstigt, 
daß  Milchsäure  in  bestimmter  Menge  die  Proteolyse  hemmt  und  daß  die 
peptonisierenden  Bakterien  gegen  Milchsäure  sehr  empfindlich  sind,  während 
sie  von  Schimmelpilzen  zerlegt  \md  daher  leichter  vertragen  wird. 


1)  MUchw.  CentrlbL  1907,  8,  200. 
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Die  Verteüimg  der  Mildisäiirebakterien  im  Q«arg  und  Kiae  des 
Cheddar-Typtts.  Von  F.  C  Harrison.^)  —  Der  Vf.  hat  von  dem  Quarg 
in  den  dnzelnen  Fabrikitionsstadien  und  von  2  Tage  altem  Käse  nach 
einer  näher  beschriebenen  Technik  Schnitte  angefertigt,  deren  Untersnohung 
ergab,  daß  die  Milchsfturebakterien  sich  sehr  an  Zahl  vermehren  Ton  dem 
Zeitpunkt  ab,  da  das  Lab  zugesetzt  wird  bis  zom  Zeitpunkt  des  Salzens. 
Von  hier  bis  za  einem  Alter  des  K&ses  von  2  Tagen  tritt  die  Vermehrung 
der  Bakterienzahl  nicht  sehr  hervor,  doch  ist  ein  Vergleich  wegen  der 
großen  Menge  der  Bakterien  schwierig.  Die  Milchsäurebakterien  haben 
die  Neigung,  Haufen  oder  Kolonien  verschiedener  Größe  zu  bilden.  In 
eiaem  einzelnen  Haufen  wurden  über  1000  Keime  gezählt. 

Ober  den  EinflnB  des  Salzens  atif  die  im  Emmentaler  Käse  statt- 
findende Lochbildnng.  Von  Orla  Jensen.  *)  —  Die  hemmende  Wirkung 
des  Salzens  auf  die  Lochbildung  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Vt 
darauf  zurückzuführen,  daß  schon  ein  geringer  Gehalt  des  Nährmediums 
an  Kochsalz  (Yg  %)  ^^  Tätigkeit  der  Propionsäurebakterien  beeinträchtigt. 
Bei  2,5  7o  NaCl  fand  fast  keine  Gärung  mehr  statt  und  bei  10  7o  ^^rte 
das  Bakterienwachstum  vöUig  auf.  Wahrscheinlich  bildet  sich  in  der  Chlor- 
natrium und  Kalklaktat  enthaltenden  Nährflüssigkeit  das  schon  in  kleinen 
Mengen  giftig  wirkende  Chlorcalcium.  Man  zieht  daher  in  der  Praxis  das 
langsame  Trockensalzen  von  außen  vor.  Die  salzreichen  äußeren  Schichten 
des  Emmentaler  Käses  zeigen  aus  dem  angeführten  Grunde  keine  Löcher. 
Kleine  Emmentaler  Käse,  die  schneller  von  Salz  durchdrungen  werden, 
darf  man  daher  in  der  ersten  Zeit  fast  gar  nicht  salzen. 

Ober  die  Ursache  der  braunroten  Färbung  von  Hart-  und  Weich- 
käsen. Beschreibung  des  Erregers  eines  solchen  Käsefehlers,  Bac- 
terium  casei  fusci.  Von  Th.  Oruber.^)  —  Bei  dem  in  einer  norddeutschen 
Käserd  beobachteten  Käsefehler  trat  bei  Weichkäsen  eine  gelbrote  bis  rosa- 
rote Eärbung  in  der  Nähe  der  Rinde,  bei  Hartkäsen  dne  durch  und  durch 
gebende  mahagonibraune  Färbung  auf,  wobei  die  Farbe  am  stärksten  in  den 
Partien  unter  der  Rinde  war  und  nach  und  nach  gegen  das  Zentrum  hin 
diffundierte.  Als  Erreger  des  Fehlers,  erwies  sich  das  Bacterium  casei 
fusci,  dessen  Eigenschaften  näher  beschrieben  werden.  Zu  seiner  Isolierung 
eignete  sich  besonders  Käsegelatine,  während  Gelatine  und  Agar  nicht 
brauchbar  waren.  Die  Beseitigung  des  Fehlers  gelang  dadurch,  daß  die 
Borde,  auf  denen  die  Käse  gelagert  wurden,  mit  Kalkmilch  gründlich  ge- 
reinigt und  sodann  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wurden. 

Durch  einen  Micrococcus  hervorgerufene  Oelbbraunfärbung  von 
Hartldtoe.  Von  Harald  HuB>)  —  Aus  einem  Käse,  dessen  Rindenpartie 
stark  gelbbraun  gefärbt,  wie  auch  aus  Fragmenten  der  rotgefärbten  Käse- 
borde, auf  denen  der  Käse  gelagert  hatte,  hat  der  Vf.  einen  Micrococcus 
isoliert,  vom  Vf.  M.  chromoflavus  genannt,  und  der  auf  den  verschiedensten 
Substraten  einen  lebhaft  chromgelben  Farbstoff  erzeugte  und  mit  dessen 
Reinkulturen  die  ktlnstliche  Erzeugung  des  Käsefehlers  gelang.  Es  werden 
die  morphologischen  und  kulturellen  Eigenschaften  des  Micrococcus  be- 
schrieben. 


1)  Rev.  G6n.  du  Lait  6.  409;  ref.  Milchw.  Centribl.  1907,  8,  25.  —  »)  Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz 
1906  and  CentrlbL  Bakteriol.  U.  Abt  1907,  17,  807;  ref.  MiJchw.  CentrlbL  lÖC?,  8,  182.  —  »)  Centribl. 
BakterioL  II.  Abt.  1907.  17,  761.  —  «)  Ebend.  19,  518. 
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Ober  den  Kisefehler  »Korf<  (kurz).    Von  F.  W.  Boekhout  und 

J.  J.  Ott  de  Vries.^)  —  Die  Yff.  zeigen  expenmeatell  den  erheblichsi 
Einfluß,  welchen  die  in  der  frischen  Käsemasse  vorhandene  Menge  an 
Milohzncker  und  an  Ealksalzen  auf  die  Milchs&urebildung  und  auf  die 
Käsereifung  ausüben.  Das  Verhältnis  von  Milohzuoker  zu  den  Kalksalzen, 
das  eine  günstige  Reifung  gewährleistet,  liegt  nicht  innerhalb  sdiarfer 
Grenzen;  wird  das  Verhältnis  aber  stark  verschobeu,  so  treten  nachteilige 
Wirkungen  auf  den  Reifungsverlauf  ein.  Bleibt  zu  wenig  Molke  in  der 
Käsemasse  zurück,  so  sind  die  neutralisierenden  Salze  im  Übermaß  vor- 
handen, der  Käse  wird  zu  trocken.  Viel  schädlicher  wirkt  jedoch  die 
Gegenwart  von  zu  viel  Molken,  da  ein  Übermaß  freier  Säure  entsteht,  wo- 
durch eine  harte,  kreidige,  brOcklige  Käsemasse  erzeugt  wird,  die  hollän- 
disch als  „kort^*  bezeichnet  wird.  Neben  dieser  auf  fehlerhafte  Bearbeitung 
der  Käsemasse  zurückzuführenden  Ursache  des  Fehlers  „Kort^^  gibt  es  noch 
eine  auf  Bakterienwirkung  beruhende.  Es  gibt  Milchsäurefermente,  die  die 
Milch  in  sehr  kurzer  Zeit  zum  Gerinnen  bringen,  und  diese  erzeugen, 
wenn  sie  in  großer  Zahl  vorhanden  sind,  den  Fehler  „Kort'^  Ob  die 
eigentümliche  Einwirkung  dieser  schnell  säurebildenden  Milchsäurefermente, 
deren  Kolonien  von  Molkengelatine  abgeimpft  30  ocm  sterilisierte  Milch 
in  höchstens  2  Tagen  bei  22^  zum  Gerinnen  bringen,  darauf  beruht,  daß 
die  in  kurzer  Zeit  gebildete  große  Säuremenge  nicht  hinreichend  von  den 
im  Käse  vorhandenen  Kalkverbindungen  neutralisiert  sind,  oder  darauf,  daß 
die  Bakterien  noch  aus  anderen  Stoffen  wie  aus  Milchzucker  Säure  bild^, 
ist  nicht  zu  entscheiden.  Vielleicht  sind  beide  Vermutungen  richtig.  In 
allen  von  den  Vff.  untersuchten  „korten^^  Käsen  wurde  ein  viel  höherer 
Gehalt  der  Trockensubstanz  an  freier  Milchsäure  gefunden  als  in  den  nicht 
„körten". 

Über  die  Gegenwart  von  Aldehyden  in  den  Käsen  und  Aber 
deren  Rolle  bei  der  Bildung  des  bitteren  Oeschmacks.  Von  A.  Trillat 
und  Sauton. ^  —  Nach  Versuchen  von  Trillat  rührt  der  bittere  Geschmack 
gewisser  Weine')  von  der  Gegenwart  eines  Aldehydharzes  her.  Audi  bä 
der  Untersuchung  von  Käsen,  die  sich  diux^h  einen  mehr  oder  weniger 
bitteren  Geschmack  auszeichnen,  wie  Gorgonzola,  Septmonoel,  Roquefort, 
Foiume  d' Albert,  Montbrison  und  Brie,  ließen  sich  erhebliche  Mengen  von 
Aldehyd  (bis  29  mg  in  1  kg)  nachweisen.  In  anderen  Käsen  wie  Holländer, 
Camembert,  Gruyöre,  Port-Salut  waren  nur  Spuren  vorhanden  und  in  Caülö 
frais,  Gervais  und  frischem  Quark  gelang  der  Nachweis  nicht.  Die  deut- 
lichen Beziehungen  zwischen  bitterem  Geschmack  und  Aldehydmenge 
und  die  Möglichkeit,  durch  Einwirkung  von  aldehydhaltiger  Luft  auf 
normalen  Käse  einen  bitteren  Geschmack  hervorzurufen,  lassen  darauf 
schließen,  daß  der  Aidehydgehalt  des  Käses  die  Ursache  des  bitteren 
Geschmacks  ist.  Allem  Anschein  nach  entsteht  der  Aldehyd  während  des 
Reifens  als  Gärprodukt. 

Ober  den  Ursprung  und  die  Bildung  von  Aldehyden  in  den  Käsen. 
Von  Trillat  und  Sauton,  ^)  —  Weitere  Versuche  der  Vff.  haben  ergeben, 
daß  die  Gegenwart  von  Aldehyd  in  den  Käsen  auf  die  Vergärung  der  ia 


1)  Contrlbl.  Bakteriol.  U.  Abt.  1907,   19,   690  u.  750:  MUchzeit.  1907,  86,  678.  —  >)  Oompt 
rend.  1907,  144,  83B,  —  »)  Ebend.  1906,  148,  1244.  —  «)  Ebend.  144,  496. 
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ihm  enthaltenen  Laktose  zurückzuführen  ist;  und  zwar  vermögen  einige 
Hefen,  die  die  Yff.  aus  Käse  isolierten,  aus  Laktose  direkt  Aldehyd  zu 
bilden.  Die  Menge,  welche  diese  Hefen  in  laktosehaltiger  Raulin 'scher 
Flüssigkeit  und  in  sterilisierter  Milch  erzeugten,  sind  recht  erheblich,  gegen 
sie  sind  diejenigen,  welche  durch  Oxydation  von  Alkoholspuren  entstehen 
können,  verschwindend.  Sind  für  die  Entwicklung  der  Laktosehefen 
günstige  Bedingungen  vorhanden,  so  kOnnen  sehr  bedeutende  Verluste 
entstehen;  jedenfalls  erscheint  es  geboten,  dem  Abtropfen  der  Eftse  und 
der  Sauberkeit  in  den  Käsereien  erhöhte  Beachtung  zu  schenken. 
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A.  Störke. 

Beferent:  Th.  Dietrich. 

Ober  die  chemische  Natnr  und  die  Struktur  der  Stirice.    Von  E. 

Jentys.^)  —  Auf  Orond  seiner  ausführlichen  Untersuchungen,  welche  sich 
insbesondere  auf  die  Starke  der  Kartoffel  beziehen,  kommt  der  Vf.  zu 
folgenden  Schlüssen :  1.  Die  Stftrke,  welche  sich  in  der  Form  von  Körnern 
ansammelt,  stellt  nicht  eine  homogene  chemische  Verbindung  dar,  sondern 
ein  Gemenge  coUoidaler  Natur  von  einem  reducierenden  Zucker  mit  aromati- 
schen, den  Gerbstoffen  nahestehenden  Substanzen,  eine  Art  von  Glucosid. 
2.  Die  Stärke,  welche  man  in  den  Chloroplastiden,  in  den  Lieucoplastiden 
und  in  dem  Zelleninhalt  findet,  unterscheidet  sich  durch  chemische  Zu- 
sammensetzung und  insbesondere  durch  die  peripherischen  Schichten.  3.  Die 
f^bung  der  Stftrke  mit  Jod  beruht  auf  der  Gegenwart  aromatischer  Körper, 
deren  einer  sich  blau,  ein  anderer  rot  und  ein  dritter  gelb  fftrbt.  4.  Die 
geschichtete  Struktur  der  Stärkekörner  ist  die  Folge  der  Ausscheidung 
während  der  Verdichtung  des  flüssigen  Gemenges,  der  Vereinigung  von  Kohle- 
wasserstoffverbindungen und  von  colloldalen  Tanninen,  und  der  Wieder- 
vereinigung in  den  verschiedenen,  wechselnden  Schichten.  Die  Bildung 
einer  gleichartigen,  sowie  einer  radialen  Struktur  ist  ein  physikalisches, 
nicht  ein  physiologisches  Phänomen.  5.  Die  sogenannte  rote,  in  Sorghum 
glutinosum  und  mehreren  anderen  Pflanzen  enthaltene  Stärke,  ähnelt  in  ihrer 
chemischen  Natur  gewöhnlicher  Stärke  und  unterscheidet  sich  nur  durch 
eine  beträchtlich  größere  Menge  der  tanninartigen  Substanzen,  welche  sich 
in  Gegenwart  von  Jod  rot  färben.  6.  Die  Umbildung  der  Stärke  ist  kein 
hydrolytischer  Vorgang,  sondern  besteht  in  einer  Abtrennung  des  Zuckers 
von  den  aromatischen  Substanzen,  welche  sich  bei  Anwesenheit  von  Jod 
färben  oder  auch  keine  Farbe  annehmen.  Säuren  bilden  Stärke  um,  in- 
dem sie  diese  Körper  zersetzen;  Enzyme  wahrscheinlich  durch  ihre  Tren- 
nung. 7.  Die  sich  aus  teilweise  verändertem  Stärkekleister  abgeschiedenen 
Dextrine  unterscheiden  sich  von  Stärke  durch  das  Fehlen  der  sich  blau- 
färbenden Substanzen. 

Das  spezifische  Gewicht  verschiedener  Stärkearten.  Von  Ellrodt, 
Fr.  Neumann  und  E.  Parow  (Beferent).  ^)  (Mittl.  a.  d.  Laboratorium  d. 
Ver.  d.  Stärkeinteressenten  in  Deutschi.)  —  Die  Ausführung  geschah  mit 
lufttrockner  und  mit  bei  120  ®  C.  getrockneter  (wasserfreier)  Stärke  in  Wasser 
und  in  Toluol  mittelst  Pyknometer  bei  17,5  ®C.;  die  Resultate  wurden 
auf  Wasser  von  17,5^0.  bezogen.  Bei  der  Bestimmung  in  Wasser  sind 
lufttrockne,  in  Toluol  wasserfreie  Stärken  (immer  je  8 — 10  g)  benutzt  wor- 
den.    Die  Ergebnisse  sind  aus  folgender  Übersicht  zu  ersehen: 


1}  Extrait  da  Bulletiii  de  PAcadömie  des  sdenoes  de  Cracovie.  Glasse  des  sdences  mathematiqnee 
et  nctorelles.    Mäzz  1907.  —  ^  Zeitschr.  f.  Sptritosind.  1907,  No.  40,  432. 
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Starke  ans 


SpezifiBohee  Gewicht 
oer  wasaerfaalti^eii 
StSxke  in  Waaeer 


Waaser- 
gehalt 

% 


SpedüHhes 
(Gewicht 


Spedfisohee  Gewicht 
aer  waasedialtigQn 
Stärke  in  Tolaol 


Wasser- 
gehalt 

% 


Gewidit 


Eartoffeln 
Weizen . 
Mais      . 
Eeis.    . 


1,648 
1,629 
1,623 
1,B20 


,513  j 
,5021 

{ 


1,499 
1,504 


18,72 
19,35 
20,14 

13,38 
13,80 
14.60 
11,06 
12,88 
14,36 
11,92 
13,10 
14,14 


1,463 
1,436 
1,453 
1,515 
1,496 
1,492 
1,522 
1,504 
1,490 
1.514 
1,500 
1,501 


I  15,< 

}  13,1 

}  12,1 

1 


»03 

.90 

,60 

14,03 


1,361 
l,3fö 
1,378 
1,360 


Die  sauren  Eigenschaften  der  Stärke  untennchte  E.  Demoully.^)  — 

Stärke  zeigt  alle  Eigenschaften  einer  schwachen  Säure,  vergleichbar  der 
CO,,  und  sie  nähert  sich  in  diesem  Verhalten  den  anderen  Kohlehydraten ; 
wie  diese  geht  sie  mit  Metallhydraten  durch  Wasser  zersetzbare  Verbin- 
dungen ein  und  kann  kleine  Mengen  von  Neutralsalzen  in  sich  aufnehmen. 
Über  die  colloidalen  Eigenschaften  der  Stärke.  Von  E.  Ponard.^ 
—  Fernbach  und  Wolff  haben  ein  Verfahren  zur  Darstellung  löslicher 
Stärke  angegeben,  das  auf  der  Anwendung  von  verdünnter  Salzsäure, 
destilliertem  Wasser  und  Wärme  beruht.  Eine  solcherweise  dargestellte 
Stärke  war  Gegenstand  der  Untersuchung  des  Vf.  Zu  dem  Zwecke  wurde 
eine  Stärke  fünfmal  nacheinander  mit  Säure  erschöpft  und  5  Proben  er- 
halten, die  jede  für  sich  solange  mit  Wasser  gewaschen,  bis  die  Säure- 
reaktion verschwunden  war  imd  das  elektrische  Leitnngsvermögen  des  Wasoh- 
wassers  konstant  wurde  und  damit  genau  den  Reinheitsgrad  jeder  der 
5  Proben  anzeigte.  Die  Untersuchung  derselben  zeigte,  daß  gewisse  Mengen 
Asche  vorhanden  waren  (Sl,  P,  Mn  und  basische  Körper)  und  daß  diese 
Mineralbestandteile,  selbst  die  mit  basischer  Reaktion,  der  Stärke  so  an- 
haften, als  seien  sie  ein  integrierender  Bestandteil  der  Stärke.  Der  P 
findet  sich  darin  als  vorwiegendes  und  der  Ausiaugung  am  meisten  vndet' 
stehendes  Element.  —  Weitere  Untersuchung  zeigte,  daß  dieses  Element 
nicht  in  organischer  Bindung  vorhanden  ist,  sondern  ausschließlich  in  Form 
saurer  Phosphate.  —  Die  Pseudolösungen  dieser  5  Stärken  waren  nicht 
vollkommen  durchsichtig;  sie  wiesen  schwache  Ausscheidungen  auf,  die 
sich  durch  Filtrieren  abtrennen  ließen,  wodurch  eine  vollkommen  klare 
Flüssigkeit  erhalten  wurde,  deren  Säuregehalt  merklich  niedriger  war,  ob- 
wohl durch  die  Filteration  nur  einige  Tausendstel  Stärke  zurückgehalten 
wurden.  —  Das  unlösliche  Stärkekorn  ist  also  ein  Säurebinder.  Es  wäre 
demnach  die  Koagulation  dieser  kolloidalen  Stärke  gleichbedeutend  einer 
Säurebindung,  und  ein  Überschuß  an  freier  Säure  würde  beschleunigend 


1)  Compt  rend.  1906,  142,  938.  Jahreebor.  d.  Chem.  Tedmol.  1906,  H.  224.  —  >)  Compt  rood. 
1907,  144,  &01;  ref.  ZeitBchr.  Spiritosind.  1907.  No.  26,  279.  (W.)  Eine  Tveitare  Abhaodlnog  dea  Vf.  tlber 
dieeen  Gegenstand  folgt  Compt.  rend.  144»  1866. 
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wirken:  tatsAchlich  beschleunigt  ein  Zusatz  von  Salzsäure,  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure  die  Koagulation.  Andererseits  verläuft  diese  stets  rascher 
bei  niedriger  Temperatur.  —  Umgekehrt  bewirken  Wärme  oder  Alkalien 
den  pseudolösliohen  Zustand  einer  vorher  koagulierten  Stärke;  es  ist  somit 
dieee  koUoidale  Stärke  das  erste  organische  wohldefinierte  Kolloid,  das  die 
Erscheinung  der  ümkehrung  darbietet  —  Die  Wirkung  der  Salze  beein- 
flußt den  Mechanismus  der  Koagulation.  Die  hydrolysierten  Salze  mit 
saurer  oder  basischer  Reaktion,  d.  h.  die  im  Wasser  einen  Überchuß  von 
H-f-  -Ionen  oder  OH —  -Ionen  in  Freiheit  setzen,  wirken  wie  die  Säuren 
und  die  Basen.  Dagegen  haben  die  neutralen  Salze  keine  Wirkung.  Also: 
1.  die  Zinksalze,  das  Chlorür,  Sulfot,  die  ausgesprochen  sauer  sind,  sind 
BeBchkuniger  der  Koagulation;  2.  Kochsalz,  Kaliumnitrat,  die  Chloride  von 
Mangan,  Lanthan,  die  neutrale  Salze  sind,  sind  ohne  Einfluß;  3.  Pottasche, 
Natriumacetat,  Trinatriumphosphat,  die  alkalisch  sind,  lOeen  ein  gebildetes 
Koagulum  wieder  auf.  —  Es  ergibt  sich  eine  gemeinsame  Ursache  aller 
dieser  Umwandlungen:  Die  Fixation  der  elektrisch  geladenen  H-|- -Ionen, 
die  das  Stärkekorn  nach  der  festen  Form  hinziehen  oder  die  Zerstörung 
dieser  Kohäsionsarbeit  durch  Zufuhr  neutralisierender  OH Ionen,  Ver- 
langsamung und  Losung.  —  Die  Phosphors&ure  würde  infolge  ihrer  großen 
Fähigkeit,  Basen  zu  absorbieren,  in  mehr  oder  weniger  saurem  Phosphat- 
ZQStand  im  Protoplasma,  in  dem  sich  die  Stärke  bildet,  diese  Rolle  eines 
auslösenden  Elementes  spielen,  indem  sie  je  nach  in  der  Botanik  wohl- 
bekannten Änderungen  in  der  Reaktion  der  Materie,  sauer  oder  alkalisch, 
um  einen  Gleichgewichtszustand    herum    imd   je  nach  den    Stadien   des 

2iellenlebens,  H-|-  -Ionen  oder  OH Ionen  angreift.  — -  Infolge  Erhöhung 

des  protoplasmatischen  Säuregrades  oder  Bindung  der  H-j- -Ionen  würde 
die  Phosphorsäure  die  Stärke  koagulieren,   niederschlagen;  durch   Zufuhr 

von  OH Ionen  würde  der  umgekehrte  Vorgang  Platz  greifen;  die  Stärke 

würde  in  die  Wanderform  übergeführt  und  die  Kohlehydrade  würden  nach 
den  Reeerveorganen  transportiert  werden. 

Ober  die  ungleiche  WiderttandsOhigkeit  der  natflrlichen  Starke 
und  der  kflnstlichen  Amylose  gegen  Gerstenatiszug.  Von  J.  Wotfff 
und  A.  Pembacii«  ^)  —  Während  natürliche  und  künstliche  Amylose  sich 
gegen  Malzauszug  gleichartig  verhalten,  ist  das  Verhalten  derselben  g^^en 
Gerstenauszug  ein  verschiedenes,  insofern  Amylose  in  ihrer  natürlichen 
Form  einen  viel  größeren  Widerstand  gegen  die  Verzuckerung  durch 
Oerstenauszug  leistet  als  künstliche  Amylose.  Ungekeimte  Oerste  enthält 
eine  Diastase,  die  auf  die  Amylose,  nicht  aber  auf  das  Amylopektin  ver- 
zuckernd wirkt;  die  Verwendung  von  Gerstenauszug  gestattet  daher,  die 
eine  der  Diastasen,  deren  Wirkungen  im  Malzauszuge  zusammen^en,  ge- 
trennt \u)d  für  sich  wirken  zu  las^n.  Aus  angestellten  Versuchen  der 
Vfif.  geht  hervor,  daß  die  reine  Amylose  durch  den  Gerstenauszug  und 
den  Malzauszug  in  fast  gleicher  Wdise  umgewandelt  wird.  Wenn  also 
dieee  Amylose  in  der  Stärke  in  der  gleichen  Form  besteht,  so  müßte  diese 
in  gleicher  Weise  von  beiden  Auszügen  verzuckert  werden.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall,  denn  die  natürliche  Amylose  wird  viel  schwerer  verzuckert 
als  die  künstliche.     Sie  zeigen  außerdem,  daß  die  ungekeimte  Gerste  ein 


>)  ComFt  read.  1907,  144,  646;  Zeit8chr.  f.  Spiritusmd.  1907,  No.  81,  829.    (W.) 
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Enzym  enth&lt,  das  auf  die  Amylose  und  nicht  auf  das  Amylopektin  ein- 
wirkt. Auch  kann  der  Gherstenauszug  nicht  wie  der  Malzauszug  die  Eigen- 
schaft annehmen,  auf  das  Amylopektin  zu  wirken,  denn  wie  die  Versuche 
zeigen,  schreitet  die  Umwandlung  nach  48  Stunden  nicht  mehr  vor.  — 
Man  kann  auch  beobachten,  daß  die  Umbildung  der  natürlichen  Stärke 
durch  Oerstenauszug  weniger  schnell  erfolgt  als  mit  Malzauszug  und  dafi 
die  letzten  Teile  der  Amylose,  noch  durch  Jod  blau  fftrbbar,  dem  G^rsten- 
auszug  widerstehen,  ganz  so  wie  die  letzten  Teile  von  Dextrin,  die  von 
dem  Amylopektin  herrühren,  der  Wirkimg  des  Malzauszuges  widerstehe. 
Die  Benutzung  des  Oerstenauszuges  ermöglicht  die  vollständige  Trennung 
der  beiden  aufeinander  folgenden  Abschnitte  der  Verzuckerung.  Es  wird 
damit  die  von  Maquenne  und  Roux  ermittelte  Tatsache  bestätigt,  d&B 
in  der  natürlichen  Starke  zwei  bestimmte  Bestandteile  enthalten  sind,  die 
Amylose  und  das  Amylopektin,  die  durch  zwei  Diastasen  verzuckerbar 
sind.  Die  Vff.  stellten  ferner  fest,  daß  Maltose  der  einzige  Zucker  ist, 
der  durch  Oerstenauszug  gebildet  wird. 

Ober  die  Verzuckerung  der  löslichen  Stärke  durch  Oerstenauszug. 
Von  A.  Fembach  und  J.  Wollt.  ^)  —  Bezugnehmend  auf  die  frühere 
Arbeit  (siehe  vor.  Art.)  stellten  die  Vff.  sich  die  Frage,  wie  sich  die 
Wirksamkeit  des  Oerstenauszuges  auf  die  widerstandsfähigen  Dextrine 
ändere,  wenn  die  Temperatur  bei  der  Einwirkung  auf  30^  (von  45*) 
herabgesetzt  wird.  Sie  beobachteten  in  der  Tat  eine  fortschreitende 
Dextrinisation  der  durch  Erhitzen  auf  150*  verflüssigten  Stärke  imd 
femer,  daß  der  Gterstenauszug  beim  längeren  Aufbewahren,  wie  der 
Malzauszug,  Eigenschaften  annimmt,  die  er  im  frischen  Zustande  nicht  be- 
sitzt. Zur  Feststellung  dieser  Beobachtungen  wurden  2  Ge&ße  mit  je 
4  g  nahezu  neutraler,  bei  150*  verflüssigter  Stärke  und  mit  je  370  ccm 
Wasser  versehen  und  in  das  eine  30  ccm  frischer  lOprozent  Oersten- 
auszug, in  das  andere  ein  vor  25  Tagen  aus  derselben  Gerste  hergestellter 
und  mit  Toluol  konservierter  Auszug  hinzugesetzt.  Die  Volumina  beider 
Gefäße  wurden  dann  auf  genau  400  ccm  gebracht.  In  von  Zeit  zu  Zeit 
aus  der  Flüssigkeit  entnommenen  Proben  wurde  dann  der  Gehalt  an  Maltose 
bestimmt.  Diese  Prüfungen  zeigten  nun,  daß  die  Färbung  des  Stärkemehls 
mit  Jod  bei  dem  frischen  Auszug  erst  nach  212  Stunden,  bei  dem  älteren 
Auszug  bereits  nach  68  Std.  ausblieb.  In  entsprechender  Weise  fand 
auch  die  Zunahme  der  Maltose  statt.  Die  sehr  widerstehenden  Dextrine 
werden  also  wie  mit  Malzauszug  verzuckert,  nur  ist  diese  Wirkung  des 
Gerstenauszugs  viel  langsamer.  —  Im  Anschluß  hieran  zeigen  die  Vff. 
noch  durch  einen  Versuch,  daß  es  nicht  die  Menge  der  Diastase  ist,  die 
eine  Rolle  in  dieser  beobachteten  Erscheinung  ist  Ein  anderes  bemerkens- 
wertes, unerwartetes  Ergebnis  heben  die  Vff.  hervor,  nämlich,  daß  der 
frische  und  konservierte  Gerstenauszug  bei  30*  Dextrine  umwandehi 
kann,  auf  die  er  bei  45*  nicht  einwirkt.  Bei  letzterer  Temperatur  bleibt 
ein  Rückstand  beständigen  Dextrins,  ebenso  wie  Malzauszug  einen  solchen 
bei  60*  hinterläßt. 

Vergleich  der  Wirkung  von  Gersten-  und  Malzauszug  auf  die 
sehr  widerstandsfähigen  Dextrine.    Von  J.  Wolfff.^)  —  Im  Verfolg  der 


1)  Gompt.  rend.  1907,  145,  80.  —  >)  Ebend.  146,  1868. 
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früheren  vom  Yf.  in  Oemdnschaft  mit  A.  Fernbach  (siehe  vor.  Art.)  er- 
haltenen Ergebnisse  ließ  der  Vf.  die  beiden  fraglichen  Auszüge  auf  diese 
Dextrine )  d.  h.  auf  die  beim  Verzuckern  von  Stärke,  zu  dem  Zeitpunkte 
verbleibenden  Produkte,  wenn  mit  Jod  sich  färbende  Stärke  verschwunden, 
einwirken.  Diese  neuen  Untersuchungen  wurden  mit  je  50  com  eines 
1  Prozent  Stärkekleisters  angestellt,  der  10  Min.  bei  einer  Temperatur  von 
45^  der  Wirkung  von  5  ccm  eines  lOprozent.  Malzauszuges  unterworfen 
wurde.  Dann  wurde  zur  Abtötung  der  Diastase  erhitzt  und  nach  Wieder- 
abkühlen auf  45^  mit  Gersten-  bezw.  Malzauszug  versetzt  Man  fügte 
dann  die  nötige  Menge  H^SO^  zur  Abstumpfung  von  '/«  ^^  Oesamtalkalis 
hinzu,  femer  einige  com  ToluoL  Nach  Verlauf  einiger  Stunden  (5,  20, 
48,  76  u.  120  Std.)  wurde  die  Menge  der  gebildeten  Maltose  bestimmt. 
Aus  den  Zahlenergebnissen  ersieht  man,  daß  der  Oerstenauszug  nur  schwach 
gewirkt  hat  und  daß  seine  Wirkung  nach  48  Std.  ganz  aufhörte,  während 
der  Malzauszug  die  Dextrine  nach  und  nach  vollständig  verzuckerte.  Die 
Wirkung  des  Oerstenauszuges  blieb  gegenüber  der  des  Malzauszuges  um 
20— 2l7o  zurück. 

Studien  Aber  die  dlaatatische  Verfflflsslgung  des  Stärkemehls. 
Von  A.  Fembach  und  J.  Wolff.^)  —  In  Fortsetzung  früherer  Versuche,  ^) 
welche  den  Einfluß  von  Säuren,  Basen  und  Salzen  auf  die  Verflfissigung 
unter  Druck  erhitzten  Stärkekleisters  zum  Gegenstand  hatten,  zeigten  sich 
bei  Versuchen  über  die  Verflfissigung  von  Stärkekleister  durch  frischen 
Malzauszug  Schwierigkeiten,  welche  die  VfF.  zu  einer  anderen  Arbeitsweise 
führten.  Zunächst  prüften  die  Vff.  den  Einfluß  von  Dinatriumphosphat 
auf  frischen,  mit  neutralisiertem  Malzauszug  versetzten  Stärkekleister,  aus 
welchen  Versuchen  sich  ergab,  daß  die  hemmende  Wirkung  mit  dem 
Zusatz  minimaler  Mengen  von  P04HNa,  —  in  dem  Orade,  wie  man  sich 
von  der  Neutralität  gegen  Methylorange  entfernt  —  zunimmt  und  daß 
diese  exakte  Neutralität  die  günstigste  Reaktion  ffir  die  Verflüssigung  ist. 
Verwendeten  die  Vff.  saures  Phosphat,  PO^H^Na,  so  sah  man,  daß 
ein  Einfluß  nur  stattfand,  wenn  die  Mischung  vollkommen  neutral  war; 
oder  man  muß,  um  die  Wirkung  herbeizufQhren,  relativ  große  Mengen 
des  Salzes  verwenden.  Die  geringste  Abweichung  von  der  Neutralität 
gegen  Orange,  von  einer  oder  von  der  anderen  Seite,  behindert  stark  die 
Verflüssigung,  wie  Versuche  der  Vff.  zeigen,  bei  denen  zu  neutralem 
Malzau$zug  einmal  sehr  geringe  Mengen  Na  OH,  das  andere  Mal  SO^H, 
gegeben  wurden.  —  Die  Vff.  bemerken  noch,  daß  die  Zusätze  der  zur 
Sicherung  der  Neutralität  der  Flfissigkeit  immer  bei  dem  Stärkekleister, 
nicht  beim  Malzauszuge  gemacht  wurden,  weil  der  Contakt  der  verflüssi- 
genden Diastase  mit  der  geringsten  Spur  einer  freien  Mineralsäure  genügt, 
die  Diastase  sofort  zu  zerstören.  Es  ist  nicht  dasselbe  bei  organischen 
Säuren,  deren  gewisse  eine  günstige  Einwirkung  üben  können.  Die  Un- 
beständigkeit der  verflüssigenden  Diastase  zeigt  sich  auch  bei  angehender 
Neutralität  bei  einer  Temperatur  von  45  ^  wenn  man  an  Stelle  einer 
stärkeren  Dosis  eine  geringe  während  einer  relativ  längeren  Zeit  anwendet. 
—  Des  weiteren  ermittelten  die  Vff.  den  Einfluß  einiger  neutralen  Salze: 


1)  Compt  rend.  1907,  146,  261.  —  ^  Ebeod.  1906,  148,  363  o.  880:   8iefao  diee.  Jahresber. 
1906,  440. 
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MgSO^,  CaSO^,  BaCP,  Ca  Gl«,  Na  GL  Außer  BaGl«,  welches  die  Verflüssi- 
gung  merklioh  begünstigte,  waren  diese  Salze  fast  wirkungslos,  auch  bei 
Verwendung  größerer  Mengen.  Der  Mechanismus  der  diastatisohen  Ver- 
flüssigung von  Kleister  ist  also  denselben  Einflüssen  unterworfen  wie  der 
der  Verflüssigung  unter  Druck. 

Ober  den  Einfluß  gewisser  amphoterer  Elektrolyde  anf  die 
diaatatische  Wirkung.  Von  J.  S.  Ford  und  J.  M.  Guthrie^)  —  Die  Vff 
kommen  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  zu  nachstehenden  Folgerungen: 
1.  Asparagin  und  die  Aminosäure  besitzen  keinen  spezifisch  erhöhenden 
Einfluß  auf  die  Wirkung  der  Diastase:  die  scheinbare  Erhöhung  der 
Wirkung,  die  manchmal  auf  Zufuhr  dieser  amphoteren  Verbindungen  (oder 
schwacher  Säuren)  beobachtet  wird,  rührt  davon  her,  daß  sie  alkalische 
oder  andere  Verunreinigungen  in  der  Stärke  oder  der  Enzymlösung  neutrali- 
sieren. 2.  Normale  diastatische  Wirkung  findet  statt  in  neutraler  Lösung. 
In  der  Pflanzensubstanz  wird  diese  Neutralität  zuwege  gebracht  durch 
den  Gleichgewichtszustand  zwischen  den  vorhandenen  basischen  und  sauren 
Verbindimgen.  3.  Solange  die  Bedingungen,  die  von  Einfluß  sind  auf 
die  Wirkung  der  Enzyme,  nicht  genau  festgestellt  sind,  ist  es  nicht  ratsam, 
mathematische  Gesetze  aufzusteUen  bezüglich  der  Kinetik  der  enzymatischen 
Hydrolyse.  4.  Gereinigte  lösliche  Stärke  hat  die  Eigenschaft  einer  ganz 
schwachen  Säure;  sie  kann  negative  Ionen  liefern  unter  dem  Einfluß  stark 
positiver. 

Ober  die  Verfflflssigung  der  Kleister  von  Kartoffelatftrke  und  0^ 
treidestirke.  Von  A.  Boidin.^  —  Die  Mitteilung  voh  Fernbach  und 
Wolff  über  diesen  Gegenstand  veranlaßt  den  Vi,  daran  zu  erinnern,  da£ 
er  bereits  im  Jahre  1905  auf  den  Einfluß  der  Phosphate  auf  die  Zähig- 
keit des  Kleisters  aus  Kartoffelstärke  und  anderen  stärkehaltigen  Materialien 
hingewiesen  habe  und  folgendes  bemerke:  1.  Während  der  mit  Dikalium- 
phosphat  versetzte  Kleister  noch  dickflüssig  ist  nach  einem  dreistündigen 
Erhitzen  auf  vier  Atmosphären,  ist  der  mit  Wasser  allein  oder  mit  saoiem 
phosphorsaurem  Kali  erhitzte  Kleister  flüssig  wie  Wasser  und  filtriert 
ebenso  schnell  wie  Wasser.  2.  Es  ist  auf  die  Anwesenheit  von  DikaHum- 
phosphat  in  den  Getreidekömem  zurückzuführen,  daß  diese  beim  Dämpfen 
unter  Druck,  wie  es  in  den  Brennereien  geübt  wird,  so  stark  verkleistern. 
8.  Behandelt  man  gemahlenes  Getreide,  Mais  oder  Reis  mit  Wasser  znr 
Entfernung  der  Phosphate  und  kocht  man  das  ausgewaschene  Mehl  unter 
Druck,  so  erhält  man  eine  leichtflüssige  Masse  und  zwar  ohne  Zuhilfe- 
nahme einer  Säure.  4.  Natronlauge  wirkt  auf  Kartoffelstärke  wie  Dinatrium- 
phosphat  in  äquivalenter  Menge.  —  Im  Verlauf  weiterer  Studien  ist  der 
Vf.  zu  folgenden  Schlüssen  gekommen:  1.  Magneeiumphosphat  macht  die 
Kleister  zäh  wie  Dikalium-  und  Dinatriumphosphat;  während  aber  letztere 
die  Lösungen  karamelisieren,  bildet  das  Magnesiumphosphat  in  der  Hitze 
ungefärbte  Kleister,  die  beim  Abkühlen  fest  werden,  wenn  man  mit  konzen- 
trierten Kleistern  arbeitet.  2.  Das  dreibasische  Galdumphosphat  hefert 
keinen  zähen  Kleister,  im  Gegenteil  liefert  aber  die  bei  Gegenwart  von 
Galciumphosphat  erhitzte  gereinigte  Stärke  eine  sehr  leichtflüssige  Flüssig- 


1)  Traioact.  of  the  Chem.  Soo.  1906.  89,  70;  rof.  nach  Zeitachr.  f.  SpintusiDd.  1907,  No.36, 
(W.)  —  •)  Ck)iDpt  rend.  1906,  148,  öll;  ref.  nach  Zatschr.  f.  Spiritusind.  1907.  (W.) 


A.  Stärke.  441 

keit,  die  aus  Dextrinen  und  Zucker  besteht  Der  Yf.  hat  bei  einem  Ver- 
such 33  7o  Dextrose  erhalten.  3.  Kocht  man  gereinigte  Stftrke  und  Di- 
kaliumphosphat  mit  destilliertem  Wasser,  so  erhält  man  dagegen  eine  zähe 
Flüssigkeit,  die  nicht  die  Spur  Zucker  enthält  4.  Führt  man  die  zwei- 
basische Phosphate  der  Qetreidekömer  durch  Zusatz  von  Chlorcalcium  in 
dreibasische  über,  so  wird  der  Kleister  beim  Kochen  dieser  Körner  flüssig. 
5.  Fügt  man  zum  Dikaliumphosphat  die  zur  Oberführung  in  Monokalium- 
phosphat  notwendige  Menge  Säure  hinzu,  so  erhalt  man  eine  klare  und 
bewegliche  Flüssigkeit.  6.  Das  Dinatriumphosphat  ruft  beim  Erhitzen  von 
gereinigter  Stärke  und  Wasser  keine  konzentrierte  Kleisterbildung  hervor, 
wenn  man  zu  dem  Gemisch  einen  Körper  hinzusetzt,  der  sich  mit  dem 
Molekül  Natron  zu  verbinden  vermag,  das  das  Dinatriumphosphat  bei 
135^  C.  in  Freiheit  zu  setzen  scheint.  —  Der  Vf.  hat  diese  Tatsachen 
bereits  seit  mehreren  Jahren  der  Spiritusindustrie  unterbreitet  Die  stärke- 
haltigen Materialien  werden  mit  der  für  die  Umwandlung  der  alkalischen 
mehrbasischen  Phosphate  in  einbasische  nötigen  Menge  Säure  versetzt,  und 
der  auf  diese  Weise  erhaltene  flüssige  Kleister  wird  durch  Zugabe  einer 
kleinen  Menge  einer  verzuckernden  Mucedinee  verzuckert  Da  dieser 
Kleister  gegen  Methylorange  noch  alkalisch  ist  trotz  der  Zugabe  der 
Säure,  80  ist  er  ohne  Alkalizusatz  verzuckerbar.  Der  Vf.  hat  festgestellt, 
daß  die  Diastase  ihre  Wirkung  auf  Stärke  einstellt,  sobald  die  Flüssigkeit 
ganz  schwach  sauer  ist  gegen  Methylorange. 

Die  Verfflflssigung  des  Sürkekleiaters.  Von  A.  Fernbach.')  —  Der  Vi 
entgegnet  zu  diesen  Äußerungen  Boidin's,  daß  die  Arbeitsbedingungen 
in  beiden  Fällen  ganz  verschiedene  gewesen  seien;  Fernbach  und  Wolff 
gingen  aus  von  einer  sehr  reinen  Stärke,  die  mit  destilliertem  Wasser 
ausgezogen  und  gewaschen  und  vor  der  Zugabe  der  zu  studierenden 
Substanzen  genau  neutralisiert  worden  war.  Außerdem  haben  sie  niemals 
auf  so  hohe  Temperaturen  erhitzt  wie  Boidin,  noch  ebenso  lange;  sie 
erhitzten  höchstens  eine  halbe  Stunde  auf  120^  Unter  diesen  Bedingungen 
treten  niemals  die  von  Boidin  mitgeteilten  Zersetzungen  auf,  wie  z.  B. 
die  Umwandlung  von  Stärke  in  Dextrose  oder  die  Karamelisation.  — 
Der  beste  Beweis  dafür,  daß  die  verhältnismäßig  niedrigen  Temperaturen, 
bei  denen  die  Vf.  arbeiteten,  notwendig  waren,  wird  dadurch  geliefert, 
daß,  wenn  man  die  Stärke,  die  schon  sehr  rein  und  schon  fast  neutral 
gegen  Methylorange  war,  vorher  nicht  neutralisiert,  die  Wirkung  der  zu- 
gesetzten Substanzen,  sei  es  Phosphorsäure,  sei  es  neutrales  Phosphat, 
nicht  mehr  festzustellen  ist  —  Die  von  Fernbach  und  Wolff  ge- 
zogenen Schlüsse  sind  ganz  andere  als  die  von  Boidin,  da  in  beiden 
Fällen  unter  ganz  verschiedenen  Bedingungen  gearbeitet  wurde.  Für 
diesen  hat  das  primäre  Phosphat  einen  spezifisch  verflüssigenden  Ein- 
fluß, während  jene  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  dieser  Körper  zur 
Kategorie  der  gegen  Methylorange  neutralen  Salze  gehört,  die  auf  die 
Verflüssigung  keinen  Einfluß  haben,  weder  fördernd,  noch  hemmend.  Die 
Veränderung,  die  man  durch  die  Umwandlung  der  neutralen  Phosphate  in 
saure  Phosphate  beobachtet,  ist  nur  auf  die  Unterdrückung  eines  hemmenden 


1)  Amudee  de  la  Bnaeerie  et  de  la  DistUlerie  1906,  9,  Nr.  20,  462;  ret  nach  ZeHschr.  f. 
Spixitosind.  1907.    (W.) 
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Einflusses  zurückzuführen.  —  Die  von  Boidin  beobachteten  Tatsadien 
sind  vom  industriellen  Gesichtspunkte  aus  höchst  wichtig.  Sie  hab^ 
jedoch  keine  exakte  wissenschaftliche  Basis. 

Über  die  Identitit  der  Spaltungsprodukte  der  Stärke  verschiedenen 
Ursprungs-  Von  J.  S.  Ford  und  J.  M.  Outhrin.^)  —  Die  Vff.  haben  ihre 
Versuche  auf  20  St&rken  verschiedenen  Ursprungs  ausgedehnt  und  ihre 
frühern  Ergebnisse  bestätigt  gefunden,  sie  verhielten  sich  alle  gleich.  Ab- 
weichende Ergebnisse  sind  auf  den  Einfluß  von  Verunreinigungen  zurück- 
zuführen. 

Herstellung  löslicher  Stärke.^)  —  Das  Ww.  Wotherspoon  pateD- 
tierte  Verfahren  besteht  in  dem  Erhitzen  von  bei  80 — 100®  getrockneter 
Stärke  mit  wasserfreien  Monocarbonsäuren.  z.  B.  Eisessig.  Die  so  dar- 
gestellte lösliche  Stärke  soll  in  siedendem  Wasser  klar  löslich  sein  und 
nicht  gelatinieren,  auch  bei  längerem  Aufbewahren  soll  eine  Ausscheidung 
aus  der  Lösung  nicht  stattfinden.  Da  die  Lösung  beim  Eintrocknen  die 
Stärke  als  durchsichtige,  zähe  Häutchen  hinterläßt,  so  kann  die  löslidie 
Stärke  als  Ersatz  für  Gelatine,  Kasein  u.  a.  verwendet  werden.  In  ihrem 
Aussehen  unterscheidet  sich  die  lösliche  Stärke  kaum  von  gewöhnlicher 
Stärke. 

Stirkelösung  soll  nach  Oawalowski  mittels  Kieselflußsiure  her- 
gestellt werden.^)  —  Letztere  soll  zuerst  verzuckernd  auf  die  Stärke 
wirken  und  sich  dann  in  HF  und  SiO,  zerl^en.  Die  HF  wird  aus  dem 
Sirup  durch  Kochen  entfernt,  die  SiOj  scheidet  sich  aus  und  wird  durch 
Filtrieren  entfernt  Zurück  soll  nur  reinste  Glykoselösung  bleiben.  Durch 
Eindampfen  der  letzteren  soll  man  einen  äußerst  wohlschmeckenden  Sirup 
erhalten,  welcher  schon  bei  38 — 40^  B6.  kristallisationsfähig  ist  und  be- 
züglich seiner  Qualität  einem  mittels  HF  oder  Oxalsäure  hergesteUten 
Sirup  nicht  nachsteht. 

Untersuchung  von  Kartoffelstärken  und  Kartoffelmehlen,  sowie 
feuchten  Stärken.  Von  H.  Hanow.^)  (Mittl.  a.  d.  analyt.  Lab.  d.  Instit  f. 
Gärungsgewerbe  und  Stärkefabrikation.)  —  Im  Jahre  Oktober  1906  bis 
Oktober  1907  wurden  163  Proben  Kartoffelmehl-  und  Stärkeproben  auf 
ihren  Wassergehalt  untersucht  mit  folgendem  Ergebnis:  Wassergehalt  unter 
20  7o  t)ei  69  —  42%  Proben  =  normal.  Wassergehalt  20—21^0  ^i 
46  =  28  7o  =  abnehmbar.  Wassergehalt  21—22%  ^^  29  =  18  Vo- 
Wassergehalt  22— 28,86  7o  ^^i  1^  =  12%.  Femer  wurden  43  Proben 
feuchter  Stärke  untersucht,  von  denen  19  Proben  unter  50%  Wasser, 
18  Proben  50— 51  7o  ^od  H  Proben  51—56^0  Wasser  enthielten.  Bis 
50  %  Handelsvereinbarung. 

Untersuchung  von  Handelsstärke.  Von  W.  F.  A.  Ermen.^)  •— 
Der  Yf.  empfiehlt  zur  Unterscheidung  verschiedener  Sorten  Handelsstärke 
die  Bestimmung  der  Yiscosität  ihrer  Lösungen  heranzuziehen.  Zu  dem 
Zweck  wird  eine  gewogene  Menge  Stärke  (1 — 5  g)  mit  230  com  kaltem 
Wasser  in  einer  Flasche  von  250  com  Inhalt  geschüttelt  bei  Suspension 
eingetreten  ist;  dann  fügt  man  schnell  15  com  einer  lOprozent.  Lßsung 
von  Na  OH  hinzu  und  schüttelt  unausgesetzt,  bis  die  L5sung  zäh  zu  werden 


>)  Joum.  Soc  of  Chem.  Ind.  1907,  24.  605;  reL  Wochenschr.  f.  Brauerei  1907,  671.  (W.)  — 
«)  Zeitschr.  f.  Spirituaind.  1907.  No.  18,  186.  (Referat  von  Parow.)  —  »)  Ebend.  —  «)  Zeitwhr.  L 
Spiritosind.  1907,  No,  50,  542.  —  f>)  Joom.  Soc.  Chem.  Ind.  26,  501. 
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beginnt  Nach  dem  Stehen  über  Nacht  liefert  eine  solche  gleichbleibende 
"Werte.  Durch  zahlreiche  Versuche  hat  der  Yf.  nachgewiesen,  daß  nach 
diesem  Verfahren  bei  derselben  Stfirke  Obereinstimmende  Ergebnisse  erzielt 
werden,  während  verschiedene  Stärkearten  oder  verschiedene  Sorten  der- 
selben Art  hiemach  leicht  zu  unterscheiden  sind. 

Beitrag  zur  Bestimmung  des  Stirkestofffes  in  Handelsstirken  und 
Stlrke-haltigen  Produkten.  Von  E.  Parow  und  Fr.  Neumann,  i)  (Mittl.  a. 
d.  Labor,  d.  Ver.  d.  Stärke-Interessenten  i.  Dtschl.)  —  DieVfiP.  verwerfen 
in  eingehender  Begründung  die  bisherige  Starkebestimmung  durch  Über- 
führung in  Zucker  usw.  und  Bestimmung  des  Zuckers  mittels  Eupferlösung 
als  unzuverlässig.  Sie  haben  sich  einer  polari metrischen  Bestimmung  zu- 
gewendet und  dafür  folgende  „Vorschrift  zur  Ausführung  der  Untersuchung" 
ausgearbeitet:  10  g  der  zu  untersuchenden  Probe  gibt  man  in  ein  100  ccm- 
Xölbchen,  fügt  50  ccm  Kochsalz-Salzsäurelösung  hinzu,  schwenkt  gut  um. 
Hierauf  versieht  man  das  Kölbchen  mit  einem  Y2  ^  langen  Steigrohr  und 
fietzt  es  in  das  bereits  lebhaft  kochende  Wasserbad.  Nach  einigen 
Minuten,  dann  nach  weiteren  10  und  15  Minuten  schwenkt  man  um.  Bei 
stärkehaltigen  Produkten,  wie  Mais,  Gerste  usw.  muß  indessen  das  Um- 
schwenken noch  mehrmals  wiederholt  werden.  Das  Kölbchen  bleibt  genau 
1  Stunde  im  lebhaft  kochenden  Wasserbade.  Sodann  gibt  man  10  ccm 
Bleiessig  zu,  kühlt  ab  und  füllt  bei  Zimmertemperatur  (18 — 20  ^  C.)  zur 
Marke  auf,  schüttelt  gut  und  wiederholt  um,  filtriert  imd  polarisiert  das 
fast  wasserhelle  Filtrat  im  200  mm  Rohr.  Der  abgelesene  Polarisations- 
betrag wird  mit  dem  in  folgender  Tafel  angegebenen,  für  jede  Stärkesorte 
etwas  verschiedenen  Polarisationsfaktor  multipliziert  und  erhält  man  bei 
10  g  Ein  wage  sofort  den  Stärkegehalt  der  Probe  in  %.  —  Die  Koch- 
salz-Salzsäurelösung besteht  aiis  200  g  Kochsalz,  800  ccm  Wasser 
und  220  ccm  Salzsäure  von  1,125  spez.  Gew.  (25  %).  —  Gleichzeitig 
mit  dieser  Bestimmung  werden  von  derselben  Stärke  Wasser,  Asche  und 
behalt  an  Stärkesubstanz  nach  dem  Diastaseverfahren  ermittelt.  Der  Polari- 
sationsfaktor ergibt  sich  durch  Division  der  nach  letzterem  Verfahren  er- 
haltenen Werte  durch  die  Grade  der  Polarisation. 


BezflBchnimg 


Stärkesnbstanz 
mit  Diastaso 
Stärke 
Dextrose        ' 


% 


tu 

% 

n. 

99,66 

29,33 

99,61 

29,48 

98,68 

28,80 

99,69 

29,38 

Polarisations- 
faktor bei; 
ZackerteÜong] 
nach  Soleil- 
Ventzke 


PolarisatioiiB- 
faktor  bei 
Ereisteilong 


Kartoffel- 
stärke 

Maisstärke 
Beisstftrke 
Weizenstärke 


15,17 
12,86 
13.76 
13,81 


0^4 
0,12 
0,12 
0,13 


84,25 
86,63 
84.80 
85,75 


84,25 
2p3-=2,8721 

86^  _ 
29,48   —2*^3^ 
84,80 


28,80   =-2,944 

85,75 

29,38   =2°^^ 


10^165  ""^^ 

10,218  =  ^»*'^ 

^^^  =  8497 
9,98   =ö'**^^ 

85,75 

10083  ^  ^'^^ 


1)  Zeitschr.  f.  Spiritnsind.  1907,  No.  53.  561. 
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Über  die  Bestiminung  des  Stlrk^ehaltes  der  Gerste  durch  Polari- 
sation. Von  C  J.  Lintner.  ^)  —  Die  Ausführung  des  Yer^direns,  über 
dessen  experimentelle  Orundlagen  sowie  über  die  Anwendung  desselben 
zur  Bestimmung  der  Roggen-,  Weizen-,  Mais-,  Reis-  und  Kartoffelstärke 
Delscher  später  berichten  soll,  gestaltet  sich  folgendermaßen:  5  g  feinst- 
gemahlene  Oerste  werden  mit  20  ccm  Wasser  gut  zerrieben;  him^uf  werden 
40  ccm  HCl  (1,19  spez.  Oew.)  zugemischt,  läßt  dann  30  Min.  stehen.  Wenn 
die  Mischung  dünnflüssig  geworden  ist,  wird  sie  mit  HCl  von  1,25  spez. 
Gew.  in  ein  200  com-Kölbchen  gespült,  setzt  nun  10  ccm  einer  4  prozent 
PhosphorwolframsäurelGsung  zu  und  füllt  mit  verdünnter  HCl  bis  zur 
Marke  aul  Nach  Umschütteln  wird  filtriert  und  das  vollkommen  klare 
£iltrat  in  einem  200  mm-Oummi-Rohr  des  Laurent'schen  Halbschatten- 
apparates  mit  Na-Iicht   polarisiert.   —   Die  Berechnung  des  (Gehaltes  an 

Stärke  (c)  in  100  ccm  der  Lösung  erfolgt  nach  der  Formel  o  «■  = — r-Tvr-> 
^  "^  o         o  1 .  [aJD' 

worin  a  «3  der  abgelesenen  Drehimgswinkel,  1  =  die  Rohrlänge  in  Deci- 

metem ,  [ce]  D  =s  200,3  ^  das  spezifische  Drehungsvermögen  der  Gersten- 

stärke  bedeuten.     Durch  Multiplication   von   c   mit  40   erhält  man   den 

Stärk^^halt  der  Gerste  in  ^o  ^^^  lufttrocknen  Substanz,  oder  indem  man 

die  abgelesene  Drehung  a  (Minuten  in  Zehntelgraden  ausgedrückt)  mit  dem 

Faktor  9,985  (rund  10)  multipliciert. 

Die  Bestimmung  des  Stärk^ehalts  der  Kartoffeln  nach  dem 
spezifischen  Gewicht  Von  O.  Foth.')  —  Der  Vf.  hat  ausgehend  von 
den  von  Maercker  festgelegten  Grundzahlen,  wonach  einem  spez.  Gew. 
von  1,0810  ein  Trockensnbetanzgehait  von  19,9  %  entspricht,  —  einer 
Erhöhung  des  spez.  Gew.  um  0,001  einer  Erhöhung  des  Trockensubstanz- 
gehaltes um  0,214  7o  gleichkommt  und  zwischen  Trockensubstanzgehalt 
und  Stärkegehalt  im  Mittel  eine  Differenz  von  5,752  ^/q  besteht,  Tafeln 
zur  Bestimmung  des  Stärkemehl-  und  Trockensubstanz-Gehaltes  auf  Grund 
des  auf  5  Decimalen  erweiterten  specifischem  Gewichts  neu  berechnet.  Es 
sind  damit  Unregelmäßigkeiten  der  Zunahme  im  Stärkewert  bei  Steigerang 
des  specifischen  Gewichts  um  0,001,  welche  die  Tafeln  von  Bohrend, 
Maercker  und  Morgen,   sowie  von  Saare  enthalten,  beseitigt  worden. 

Versuche  Ober  die  Stärkeausbeute  bei  verschiedenen  Kartoffel- 
arten  der  Ernten  d.  J.  1905  u.  1906.  Von  E.  Parow  und  Fr.  Neumann.  *) 
—  Die  zu  diesen  (seit  1899/1900)  alljährlich*)  ausgeführten  Versudien 
verwendeten  Kartoffeln  hatten  den  Winter  über  in  gewöhnlichen  Erdmieten 
gelagert,  nach  ihrer  Ausmietung  anfangs  April  bis  zu  ihrer  Veirarbeitung 
im  Juni  im  Keller  gelagert.  Die  Arbeit  bestand  in  folgendem.  Zunächst 
wurde  der  Stärkegehalt  mit  der  Kartoffelwage  von  Beimann  bezw.  auch 
mit  der  von  Parow  bestimmt.  Die  hierzu  benutzten  Knollen  wurden  so- 
dann geschnitten  und  getrocknet  und  ihr  Stärkewert  auf  chemischem  Wege 
bestimmt.  Gleichzeitig  wurde  eine  Probe  von  2  kg  der  Kartoffeln  zer- 
rieben, ausgepreßt  and  der  Saft  filtriert  In  dem  Saft  wurde  der  Zucker- 
gehalt nach  Saare  bestimmt  und  vom  gefundenen  St&:kewert  abgezogen. 
Bei  der  fabrikmäßigen  Verarbeitung  wurden  ferner  50  kg  Kartoffeln  ohne 

1)  Allgem.  Zeitflchr.  f.  Bierbr.  n.  Ifahfabr.  1907,  201;  raf.  nadi  Ostarr.-Ünnr.  Z^tachr.  i.  Zocker- 
ind.  u.  Landwsch.  1907,  86,  616.  (D.  Schubert.)  —  «)  Zdtachr.  f.  Spiritusind.  1907,  No.  21,  217.  —  »)  Ebeod. 
1907,  No.  6  u.  7,  46  o.  67.  -  <)  Zeitschr.  1  SpiritosiDd.  1906,  28,  66;  dies.  Jahxesber.  1906,  S97. 
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Verlast  auf  Stärke  verarbeitet.  Das  Reibsei  wurde  gesiebt  und  der  Rück- 
stand auf  einem  Mahlstein  nochmals  zerkleinert  und  über  die  Siebe  ge- 
schickt Die  erhaltene  Pulpe  wurde  getrocknet  und  auf  ihren  Stärkegehalt 
untersucht  Die  gesamte  Rohstärkemilch  wurde  durch  einstündiges  Ab- 
sitzenlassen und  Abziehen  des  Fruchtwassers  im  I.  und  ü.  Produkt  ge- 
trennt Der  vom  L  Produkt  abgezogene  Schlamm  wurde  für  sich  ver- 
arbeitet Durch  Bestimmung  des  Wassergehalts  und  der  Menge  der  Faser- 
stoffe im  n.  Produkt  und  Schlamm  ergab  sich  die  Menge  der  wasser- 
nnd  faserfreien  Stärke  in  diesen  Produkten.  Der  Ref.  beschränkt  sich, 
von  den  üntersuchungsergebnissen  nur  die  der  letzteren  Arbeit  in  den 
folgenden  Tabellen  mitzuteilen:  (Stärke  mit  20%  Wasser  und  unter  der 
Annahme,  da£  alle  Kartoffeln  18  %  Stärke  enthalten)  100  Ctr.  Kartoffel 
liefern  an  Ausbeute  in  Centnern: 


Im  Jahre  1906 


n 


I 


I 


!l 


5 


I 


Stärke  .  .  .  . 
davon  I.  Prod. 
in  %  I.      „ 


19,75 
15.99 
81,0 


19,55 
16,49 
84.3 


19,42 
12,32 
63.4 


19,11 
15,00 
78,5 


ia97 
14,09 
74,3 


18,13 
13,57 

74,8 


18,36 
18.36 
100 


19,25 
16,04 
83,3 


Im  Jahre 
1906 


-^1 


i 
n 


I 


I 


p 


1.  ganzen 
Stärke 
I.  Prod. 

in%  n 


19,47 
16,43 
84,4 


19,14 
15,84 

82.8 


19,36 
16,96 
87,6 


18,62 
14.52 
78,0 


18,56 
15,87 

85,5 


17,93 
12,61 
70,3 


18,66 
15,94 
85,4 


18,31 
15,19 
82,9 


18,24 
14,68 
80,5 


19,24 
17,15 
89,1 


18,41 
13,64 
74,1 


18,51 
15,61 
84,3 


18,69 
14,66 
78,4 


Das  Verhältnis  von  I.  Produkt  zum  Nachprodukt  ist  für  die  Ver- 
wendbarkeit einer  Kartoffelsorte  zur  Stärkefabrikation  von  großer  Bedeutung, 
da  das  I.  Produkt  vorzugsweise  durch  die  großen,  schweren  Stärkekömer, 
die  sich  aus  der  Stärkemilch  rasch  absetzen,  gebildet  wird,  während  die 
kleineren  Körner  sich  längere  Zeit  in  der  Flüssigkeit  schwebend  erhalten 
und  im  günstigsten  Falle  als  ein  minderwertiges  Produkt  gewonnen  werden, 
häufig  aber  mit  dem  Frucht-  und  "Waschwasser  verloren  gehen. 
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B.  Bohrzucker. 

Beferent:   A.  Stift. 


1.  Rttbenkultur. 

Die    Läng^treckung   des   Rabenkeimlings^    Von  H.  Briem.^)  - 

Zur  genauen  Beobachtung  dieser  Erscheinung  wurden  die  Rübenknäule 
mit  Sand  in  Zinkkästen  eingebettet,  deren  Vorder-  und  Hinterwand  aus 
Glas  bestand.  Jeder  Knäuel  war  ca.  3,6  cm  mit  Sand  bedeckt.  Die  zum 
Hervorrufen  des  Keimlebens  notwendigen  Faktoren  (Wärme,  Luft  und 
Wasser)  waren,  den  günstigsten  Bedingungen  entsprechend,  vorhanden. 
Innerhalb  6  Tagen  hat  insgesamt  eine  Pflanzenstreckung  (Aufwärtsstreckung 
des  Wurzelhalses  und  Streckung  des  Würzelchens)  in  der  Länge  von 
durchschnittlich  83  mm  nach  unten  und  26  mm  nach  oben,  zusammen 
von  beinahe  11  cm  stattgefunden.  Dieses  Wachstum  geschieht  auf  Kosten 
der  von  der  Natur  dem  Embryo  beigegebenen  Reservenahrung.  Wenn 
die  Kotyledonen  die  Samenkapsel  verlassen  haben  und  sich  selbst  nach 
oben  drängend  ans  Licht  kommen,  endigt  das  Keimleben,  das  auf  Kosten 
der  Reservenahrung  geschieht  und  es  beginnt  zugleich  das  Pflanzenleben, 
das  durch  Assimilation  der  ergrünenden  Keimblätter  und  Nahrungsauf- 
nahme durch  die  feinen  Seitenwürzelchen  im  Boden  einsetzt 

Die  Bedeutang  der  richtigen  Saattiefe  beim  Rfibenbau.  Von  H. 
Briem.^)  —  Mit  Benutzung  derselben  Zinkkästen  (siehe  vorstehendes 
Heferat)  wurde  Rübensamen  verschieden  tief  in  die  Erde  eingelagert  (bei 
sonst  ganz  gleichen  anderen  Verhältnissen)  und  die  Entwicklung  des 
Keimlinp.s  beobachtet,  wobei  sich  herausgestellt  hat,  daß  es  für  die  Praxis 
von  großer  Wichtigkeit  ist,  die  richtige  Saattiefe  für  jede  Samenart  zu 
wählen.  Die  bestehenden  Anleitungen  lehren  mit  Recht,  die  Rübensaat 
nach  Möglichkeit  nicht  viel  tiefer  als  2  cm  in  die  Erde  zu  bringen  und 
durch  Andrücken  mit  der  Walze  oder  mit  den  der  Säemaschine  angehängten 
Druckwalzen    dem    Rübenknäuel    die   zur    raschen    Keimung    notwendige 


»)  östorr- -Ungar.  Zeitschr.  f.  Znckerind.  u.  Landw.  1907,  86,  631.  —  «)  Ebend.  808. 
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Feuchtigkeit  zu  verschaffen,  sowie  ferner  zur  Aussaat  einen  Zeitpunkt  zu 
wählen,  welcher  der  Keimung  durch  genügende  Bodenw&rme  günstig  ist. 
Naturgemäß  läßt  sich  diese  Regel  nicht  verallgemeinern. 

Über  daa  Dippeln  der  Zuckerrüben.  Von  H.  Mette.  ^)  —  Diese 
Operation  hat  folgende  Vorzüge:  Ersparnis  an  Bübensamen  und  Ver- 
meidung des  Verhaokens,  dagegen  aber  folgende  Nachteile:  1.  Die  Dippel- 
maschine  darf  nur  langsam,  am  besten  durch  Ochsen,  gezogen  werden, 
weil  bei  schneUerem  Gang  die  Vorrichtung  versagt.  2.  Sie  versagt  eben- 
falls vollkommen,  wenn  etwas  Regen  gefallen  ist  oder  wenn  ein  wenig 
Mist  usw.  auf  dem  Acker  Hegt;  da  es  sehr  schwer  zu  erkennen  ist,  wenn 
die  Maschine  nicht  arbeitet,  so  entstehen  sehr  leicht  große  Fehlstellen. 
3.  Da  in  den  Dippelpunkten  die  Kerne  nicht  zu  dünn  liegen  dürfen, 
damit  bei  ungünstigem  Wetter  die  Keime  leichter  die  Erde  durchbrechen 
können,  so  müssen  die  Rüben  sehr  frühzeitig  verzogen  werden,  weil  die 
Wurzeln  sich  sonst  verfilzen,  wovon  die  Rüben  sich  nicht  wieder  erholen. 
Bei  größerem  Rübenbau  kann  das  Vorziehen  nicht  rechtzeitig  bewältigt 
werden.  Da  diese  Nachteile  die  geringen  Vorteile  weit  überholen,  sa 
empfiehlt  sich  das  Dippeln  nicht  —  OauP)  bemerkt,  daß  man  in  den 
letzten  Jahren,  namentlich  in  Schlesien,  wieder  mehr  zu  dem  Dippeln 
übergegangen  ist  und  dort  nur  gute  Erfolge  erzielt  hat  Die  Dippel- 
maschinen  arbeiten  derart,  daß  die  Rübenhorste  bis  zu  5  cm  lang  werden, 
wodurch  ein  Verfilzen  der  Wurzeln  wie  bei  dem  Legen  der  Rübenkeime 
mit  der  Hand  in  ein  kleines  Loch  ausgeschlossen  ist.  Rechnet  man  ca. 
12 — 15  Pfd..  Rübensamen  beim  Drillen^  so  sind  beim  Dippeln  8—10  Pfd. 
erforderlich.  Die  Rüben  werden  etwa  20 — 25  cm  auseinander  gedippelt* 
—  J.  V.  Nathusius*)  bezeichnet  die  Anwendung  des  Dippelns  als  ein 
Moment  der  Ersparnis  im  Zuckerrübenbau.  Dasselbe  erspart  für  den 
Morgen  3,50  M  für  den  Rübensamen,  ferner  fällt  das  Versetzen  der  Rüben 
fort  (Ersparnis  2  M  pro  Morgen),  dippelt  man  mit  den  Druckrollen  und 
Zustreichem,  so  fällt  das  Nacheggen  und  Walzen  fort,  auch  eine  Ersparnis 
von  6  M  pro  Morgen.  Das  Dippelverfabren  hat  sich  darum  noch  nicht 
eingebürgert,  weil  einige  umstände,  resp.  Schwierigkeiten  maschineller 
Natur  nicht  genügend  berücksichtigt  werden.  Das  Aussaatquantum  ist 
auf  4 — 4Y2  PM.  pro  Morgen  zu  bemessen,  eine  stärkere  Aussaat  wirkt 
insofern  schädlich,  als  zu  viel  Pflanzen  auf  dem  Busch  stehen  und  dann 
sich  deren  Wurzeln  verwachsen,  so  daß  beim  Verziehen  die  Standrübe 
gelockert  wird.  Das  Dippeln  eignet  sich  für  jeden  Boden,  der  nicht 
steinig  ist;  bei  ungleichem  Boden  hat  das  Dippeln  den  Vorzug  vor  dem 
Drillen,  daß  die  Rübenkerne  stets  in  gleicher  Tiefe  zu  liegen  kommen, 
da  diese  durch  die  Laufräder  der  Dippelmaschine  reguliert  wird.  Die 
Angewende  dagegen  werden  besser  gedrillt^  da  bei  gedippelten  Rüben 
Fehlstellen  durch  die  Ochsen-Bespannung  der  Hackmaschinen  entstehen.  — 
M.  Hollrung^)  bemerkt,  daß  bei  einem  zahlreiche  Individuen  enthaltenden 
Büschel  Rübenpflanzen  die  Wurzeln  immer  länger  und  schlanker  sind  als 
dort,  wo  nur  wenige  Pflanzen  beisammen  stehen.  Deshalb  sollte  man 
auch  aufhören,  die  bei  dieser  oder  jener  Drill-  oder  Dippelmethode  mög- 


1)  D.  landw.  Presse  1907,  84,  406.  —  »)  Ebend.  411.  —  »)  Ebend.  425.  —  *)  Zeitschr.  Ver.  D 
Zockfirind.  1907,  57,  810. 
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liehe  SamenerBpaniiB  als  weeeDtlichen  Vorteil  zu  preisen.  Reichlidie  Ver- 
wendung von  Samen,  bezw.  reichlicher  Pflanzenbestand  bewirkt,  daß  die 
jungen,  dicht  stehenden  RQben  auch  mit  ihrer  Wurzelspitze  in  tiefere 
Bodenschichten  gelangen,  und  bei  dem  sich  abspielenden  Konkurrenzkampf 
gewissermaßen  keine  Zeit  haben,  auf  Abwege  zu  geraten. 

Versuche  Ober  die  Standweite  der  Zuckerrflben.  Von  J.  Vaiklia, 
Otto  Kyaa  und  Jos.  Bukovansky.^)  —  Die  von  Vaftha  im  Jahre  1901 
begonnenen  Versuche  wurden  auf  Qrund  der  damals  gewonnenen  Er- 
fahrungen in  den  Jahren  1903  und  1905  fortgesetzt  und  fOhrten  zu 
folgenden  Resultaten:  1.  Der  Ertrag  ist  um  so  höher,  je  größer  die  Reihen- 
entfernung (bis  zu  45  cm)  ist;  die  beste  Standweite  der  RQbe  in  den 
Reihen  liegt  zwischen  25 — 30  cm.  2.  Die  Qualität  der  Rüben  ist  jedoch 
um  so  besser,  je  enger  die  Rüben  stehen.  3.  Das  absolute  Blattgewicht 
und  das  Verhältnis  der  Wurzel  zum  Blatt  ist  bei  engerer  Setzweite  kleiner, 
folglich  sind  die  Rüben  zuckerreichor. 

Dreyihrige  Anbauversuche  mit  12  Zackerrflbensorten.  Von  A. 
CserhäUi.*)  —  Bei  diesen  Versuchen  sollte  festgestellt  werden,  welche 
unterschied  einzelne  Sorten  betreffs  des  Zuckergehaltes,  des  Rüben-  und 
Zuckerertrages  in  den  verschiedenen  Wirtschaften  zeigen,  ob  femer 
klimatische  und  Bodenunterschiede  diesbezüglich  von  Einfluß  sind  und  ob 
sich  je  nach  dem  Jahrgange  das  Verhalten  der  Sorten  hinsichtlich  ge- 
nannter Eigenschaften  ändert  Von  den  verwendeten  12  Sorten  wurden 
drei  in  Ungarn  gezüchtet,  die  anderen  werden  in  diesem  Lande  am 
häufigsten  angebaut.  Aus  den  Resultaten  der  umfangreicheu  Versuche 
ergibt  sich,  daß  die  Höbe  des  Zuckergehaltes  eine  Sorteneigenschaft  ist, 
welche  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  zur  Geltung  kommt,  während 
dagegen  die  Ertragsfähigkeit  bei  einem  Teil  der  Sorten  durchaus  nicht  so 
konstant  als  der  Zuckergehalt  ist  Das  Verhältnis  zwischen  Zuckergebalt 
und  Rübenertrag  ist  bei  den  einzelnen  Sorten  verschieden;  es  gibt  sddie, 
bei  denen  der  Zuckergehalt  gut,  die  Ertragsfähigkeit  hingegen  schwach 
war  oder  umgekehrt  Keine  Sorte  erwies  sich  in  allen  3  Jahren 
bezüglich  beider  Eigenschaften  als  gut  Hing^en  wurde  guter  Zucker- 
gehalt mit  mittlerer  Ertragsfähigkeit  oder  beides  mittelmäßig  fest^ 
gestellt.  Beim  Auflaufen  und  der  Entwicklung  bis  zum  Verziehen  zeigten 
die  einzelnen  Sorten  in  allen  3  Jahren  bedeutende  Unterschiede,  so  daß 
man  diese  als  Sorteneigenschaften  bezeichnen  kann.  Bemerkt  sei,  daß  nur 
in  einem  Jahre  (1903)  normale  Witterung  herrschte,  während  sich  die 
Jahre  1904  und  1905  durch  außergewöhnliche  Trockenheit  auszeiclineten. 

Spät-  und  frflhreifende  Zuckerrübensorten.  Von  W.  Schneidewind.') 
Die  spätreifenden  Sorten  lieferten  auch  bei  einer  späteren  Abemtung  im 
allgemeinen  keine  höheren  Zuckererträge  als  die  früher  reifenden  Sorten. 
Die  sogenannten  spätreifenden  Sorten  sind  nichts  weiter  als  massigere 
Sorten,  welche  höhere  Roherträge  als  die  mehr  frühreifenden  Sorten  geben, 
dagegen  geringere  Zuckerprozente,  so  daß  durch  sie  im  allgemeinen  höhere 
absolute  Mengen  von  Zucker  nicht  gewonnen  werden.  —  H.  Briem^) 
erinnert  anschließend   an  die  Korrelationsgrößen   zwischen    Qewicht  imd 

^)  Zeitaohr.  t  d.  landwach.  Versochsw.  in  Osten*.  1907,  10,  877.  —  *)  Obt«r.  -  Ungar.  Zätaofar. 
f.  Zackerind.  u.  Landw.  1906,  8S,  809.  —  *)  D.  landw.  Prean  1907.  84,  68i.  —  «)  OeotdbL  f.  d. 
Znckerind.  1907,  15,  1275. 
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€^ah.  In  jedem  Lebewesen  befinde!  sidi  ftDes  m  einem  wxrgMüg  ab- 
gewogenen Qleichgewicht,  das  an  keinem  Ponkt  reitadeit  werden  kaim, 
ohne  daß  andere  Umbauten  der  Zellen  n5tig  werden.  Wird  also  eine 
Rübensorte,  in  diesem  Falle  die  spfttreifende,  massiger,  so  findet  auch  an 
umbau  der  zuckerfOhrenden  Zellen  in  der  Rübenwurzel  statt,  der  der 
Znckeraufspeichenmg  nicht  so  günstig  ist  als  dies  bei  den  frühreifeudeii 
Sorten  der  Fall  ist  Es  entspricht  dies  zweifdlos  einer  inneren  Korre- 
lation. Schneide wind^)  wiederholt  in  einer  weiteren  Publikation  die 
▼on  ihm  «sf  Gh*und  vieij&hriger  Yerandie  echaltenen  Resnltater  zu  welchen 
noch  zu  banerken  ist,  dafi  es  wohl  Verhftlitnisse  geben  kann,  nater  welchen 
mal  die  mit  7,spftt^^  bezeidmeten  Sorten  besser  abschneiden  als  die  £rüh- 
reifiendea,  obwohl  dies  im  allgemeinen  seltmi  aultreten  wird.  Als  wichtig 
ist  die  Tatsache  zu  konstatiereUr  daß  in  nassen  Jahren  der  procentisdie 
Zuckergehalt  bei  einer  früheren  Abemtnng  erheblich  niedriger  liegt  als  in 
trockenen  Jahren,  daß  aber  bei  einer  späteren  Abemtimg  auch  in  nassoi 
Jahren  der  gleiche  oder  annähernd  gleiche  prozentische  Zuckergehalt  wie 
in  trockenen  Jahren  erreicht  wird. 

Anwendung  der  Elektrizität  auf  den  Rflbenban.  Von  Tobiansky 
d'Althoff«*)  —  Bei  dieser  Anwendung  nimmt  der  Zuckergehalt  der  Rüben 
zu,  doch  kommt  dies  teuer  zu  stehen.  Ausführliche  Mitteilungen  werden 
in  Aussicht  gestellt. 

Die  Wacfistumsfaktoren,  welche  die  Wurzelform  bedingeit,  sowie 
aber  den  Einfluß  der  letzteren  auf  die  Leistungen  der  Zuckerrfibe  in 
qualitativer  und  quantitativer  Beziehung.    Ton  M.  Hollrung.*)   —   Die 

Rüben  Wurzel  soll  schlank,  aber  nicht  zu  lang  sein;  durch  mißgeformte 
Rül)en  erleidet  der  Landwirt  Emteverluste,  und  der  Zuckerfabrik  erwachsen 
dabei  Nachteile  durch  das  Abbrechen  in  der  Rübenschwemme,  Mitführen 
von  Bodenteilen  und  Steinen  in  die  Schnitzelmaschine  und  durch  die 
geringere  Güte.  Die  Form  der  Rübe  wird  hauptsächlich  durch  die  Haupt- 
wurz^,  weniger  durch  die  Nebenwurz^n  bedingt,  und  hängt  T<m  einer 
Reihe  von  Fakt(»ren  ab.  Diese  sind:  Insektenfraß,  Pilzfäule  und  mecha- 
nische Beschädigung  an  den  Wurzelspitzen,  ungünstige  Witterungs-  und 
Bodenverhältnisse,  Vorhandensein  von  totem  Boden,  ungleichmäßige  Yer- 
teilung  des  Düngers,  Standraum.  Eine  gute  Rübenform  wird  am  sichersten 
auf  gut  krümeligen  Lößboden,  sowie  im  Sandboden  erreicht.  Ein  mit 
vielen  feinsten  abschlemmbaren  Bestandteilen  versetzter,  vorwiegend  in  der 
Einzelkonstruktion  befindlicher  Boden  bietet  immer  die  Gefahr,  mißgestaltete, 
verbeinte  Rüben  zu  Mefem.  Die  Landwirte  sollten  Maßnahmen  trefileni, 
um  die  Neigung  zur  Bildung  guter  Formen  voller  zum  Ausdruck  kommen 
zu  lassen,  weil  davon  das  Gedeihen  der  Zuckerindustrie  abhängt  Der  Yf. 
würde  kdn  Bedenken  tragen,  in  die  Rübenanbaukontrakte  Bestimmungen 
hineinzubringen,  die  die  Form  der  Zuckerrübe  sichern.  Dazu  gehört  das 
Tiefpflügen  vor  Winter,  die  reichliche  Verwendung  von  organischen 
Düngern,  das  gleichmäßige  mitteltiefe  unterbringen  des  Düngers  und  das 
Hineinbringen  einer  genügenden  Samenmenge  in  den  Boden. 


1)  Centrlbl.  f.  d.  Znckerind.  1907,  15,  1S60.  —  >)  Chem.  Zoit  1907,  81,  517.  —  •)  DieDeotsoh» 
Zockerind.  1907,  82,  542. 
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Läßt  sich  ein  einheitlicher  Typus  der  Zuckerrilben  von  bestimmtem 
Zackergehalt  aufetellen?  Von  Emile  Saillard.^)  —  Eingehende  Unt^ 
snchungen,  mit  Berücksichtigung  der  Literatur,  führen  zu  der  Antwort, 
daß  es  einen  einheitlichen  Typus  für  Zuckerrüben  von  bestimmtem  Zucker- 
gehalt, z.  B.  15  7o)  Q^^^  geben  kann.  Es  rufen  klimatische  imd  Boden- 
yerhftltnisse,  die  Düngung  und  die  Einmietungsdauer  in  der  Zusammensetzung 
der  Rübe  von  bestimmtem  Zuckergehalt  derartige  Verschiedenheiten  im 
NichtZuckergehalt  hervor,  daß  dadurch  obige  Antwort  gegeben  erscheint 

Über  die  Veredelung  der  Zackerrfibe.  Von  A.  Hanamann.')  — 
Eine  der  Aufgaben  der  agrik.-chem.  Versuchsstation  Lobositz  besteht  auch 
in  der  Untersuchung  und  Veredelung  der  Zuckerrübe,  in  der  Mitwirkung 
zur  Hervorbringung  hochpolarisierender  Rüben,  die  auch  in  qualitativer 
Beziehung  entsprechen  und  in  habitueller  Hinsicht  zufrieden  st^en.  Die 
Fortschritte  der  letzten  Jahre  zeigen  am  besten  die  folgenden  Polarisations- 
zahlen  und  die  Ausbeuten  an  Zucker  der  Zuckerfabrik  SuUowitz. 


Znckerprozente 

Ausbeute  in  Prozenten 

1902 

17,92 

15,77 

1903 

18,79 

15,88 

1904 

18,87 

16,05 

1905 

19,93 

17,55 

1906 

18,68 

16,50 

Die  gegenwärtig  gebauten  Zuckerrüben  bescheiden  sich  mit  weit 
geringeren  Mengen  von  Mineralstoffen,  wie  die  vorgenommenen  Asohen- 
analysen  derselben  ergeben,  als  die  vor  Jahren  angebauten  Sorten,  er- 
schöpfen daher  auch  den  Acker  weniger.  Durch  die  richtige  Auswahl 
der  geeigneten  Zuckerrübensorten  für  jede  Region  wurden  nicht  nur  die 
Ernteerträge,  soudem  auch  die  Qualität  derselben  bedeutend  gesteigert, 
deun  die  sorgfältige  Düngung,  Bearbeitung  und  Pflege  genügen  nicht, 
wenn  nicht  ein  vorzügliches  Saatgut  und  ertragreiche  Sorten  benützt 
werden. 

Über  den  Einfluß  der  Ernährung  auf  die  Quallüt  der  Rflben.  Von 
A.  Herzfeld. ")  —  Fortgesetzter  Rübenbau  führt  eine  Entsalzung  des  Bodens 
herbei  und  bei  der  großen  Aufnahme^Üiigkeit  der  Rüben  ist  es  somit  nicht 
zu  empfehlen,  bei  der  Bestellung  auf  Neuland  sofort  znr  Tiefkultur  über- 
zugehen, weil  die  Rüben  zu  salzreich  werden,  derartige  Rüben  sich  nicht  nur 
schwer  verarbeiten  lassen,  sondern  auch  auf  dem  Felde  den  Krankheiten 
weniger  Widerstand  leisten  und  namentlich  von  dem  Pilz  Phoma  betae 
leicht  befallen  werden.  Diese  Anschauung  wird  durch  die  gleichlautenden 
Er&hrungen  auf  dem  salzreichen  Boden  Kaliforniens  unterstützt  Der  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Überernährung  der  Rüben  und  ihrer  geringen 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Krankheiten  ist  von  großer  Wichtigkeit  für  die 
Erklärung  des  Auftretens  des  Wurzelbrandes.  Eine  gesunde,  gute  Rübe 
ist  immer  nur  mit  einem  Minimum  von  Nährstoffen  zu  erzielen  und  dies 
gilt  in  erster  Linie  für  Kali-  und  Stickstoff- Düngung.  Kali  sollte  nie- 
mals direkt  zur  Rübe,  sondern  stets  zur  Vorfrucht  gegeben  werden  und 
mit  der  Kopfdüngung  mit  Ohilisalpeter  sollte  man  vorsichtig  sein  und  be- 
sonders eine   späte  Gabe  vermeiden.     Leider  sind  die  Zeiten  vorbei,  ^o 


I)  La  sacrerie  indigdne  et  ooloniale  1907,  59,  838.  —  *)  2Seit8Chr.  landw.  VefsadiBW.  in  östor. 
10,  385.  -  «^  -^-^     .--... .-. 


1907,  10,  385.  -  S)  Die  Dentsche  Zaclcerind.  1907,  82,  461. 
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die  ZuckerfabrÜEen  den  Landwirten  Vorschriften  über  die  Düngung  machen 
k(umten ;  jedenfalls  waren  diese  Vorschriften  von  Nutzen  für  beide  Parteien. 

Die  Zackerrfibe  in  Sfldfrankreich.  Von  Dupont  und  Rifffart  ^)  —  In 
den  Tälern  der  Oaronne  und  ihren  Zuflüssen  gibt  es  mindestens  100000  ha 
geeigneten  Boden,  und  das  Klima  gestattet  die  Rübe  bis  Ende  Dezember 
oder  Januar  in  der  Erde  zu  belassen,  so  daß  1  ha  600  und  mehr  Meter- 
zentner Rüben  von  19 — 21  ^/q  Zucker  liefert  (demnach  fast  doppelt  so- 
viel Zucker  als  in  Nordfrankreich  von  1  ha  gewonnen  wird).  In  weiten 
Tälern  findet  man  allerorten  die  wilde  Rübe  vor,  deren  Wurzel  2 — 3  cm 
Durchmesser  und  1  m  Länge  hat  und  die  zwei  und  mehr  Jahre  lang 
Samen  trägt,  der  sogleich  weiter  auskeimt,  so  daß  dieses  „Unkraut'*  nur 
schwer  auszurotten  ist. 

Zacker-  und  Futterrfiben  in  Belgien.  Ton  Ad.  Damseaux.*)  — 
Bezüglich  der  Zuckerrüben  bemerkt  der  Vi  folgendes:  Da  zweijährige  Ver- 
suche festgestellt  haben,  daß  das  Seesalz  die  Kalisalze  in  vorteilhafter 
Weise  ersetze,  so  wurden  die  Versuche  im  Jahre  1906  in  der  Weise  fort- 
gesetzt, daß  die  Versuchspflanzen,  die  gleichbleibenden  Supherphosphat- 
mengen,  Ealisulfat  oder  Seesalz  mit  salpetersaurem  Natron  in  dem  einen, 
mit  Ammoniaksulfat  in  dem  anderen  Falle  erhielten.  Wenn  es  sich  auch 
nicht  darum  handelt,  den  Ersatz  des  Kalis  durch  Natron  zu  empfehlen,  so 
beweisen  aber  die  Versuche,  daß  in  Böden,  welche  Kali  in  einem  leicht 
assimilierbaren  Zustande  erhalten,  die  vorübergehende  Anwendung  von  See- 
salz (Ghlomatrium)  weder  dem  Ertrage  an  Buben,  noch  dem  Zuckergehalt 
und  den  Beinheitsquotienten  schadet,  ebenso,  daß  Kalk  un4  Natron  wahr- 
scheinlich die  hauptsächlichste  Aufgabe  haben,  das  Kali  ans  den  Zusammen- 
setzungen, die  es  enthalten,  auszuscheiden  und  dessen  Ausnutzung  durch 
die  Pflanzen  zu  erleichtem.  Die  physiologische  Wirkung  des  Kali  ist 
daher  dtirch  die  Gegenwart  von  Seesalz  gesicherter,  und  je  wirksamer  sich 
dieses  zeigt,  um  so  mehr  muß  man  für  einen  genügenden  Wiederersatz 
des  Kalielementes  sorgen. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Kohlehydrat- Stoffwechsels  von  Beta 
vulgaris  (Zuckerrilbe).  Von  Siegfried  Strakosch.')  —  Frühere  Unter- 
suchungen des  Vf.  haben  Anhaltspunkte  dafür  ergeben,  daß  der  Rohr- 
zucker im  Rübenblatt  nicht  als  intermediäres  Produkt,  sondern  als  fer- 
tiger Reservestoff  anzusehen  ist  und  als  solcher  in  die  Rübenwurzel  wandert 
Weiter  fortgesetzte  Studien  betrafen  die  Frage  der  Wanderung  des  Rohrzuckers 
und  der  Verteilung  der  Zuckerarten  im  Rübenblatte  und  wurden  zunächst 
die  Veränderungen,  denen  die  Assimüate  des  Blattes  während  dessen  Ver- 
dunklang ausgesetzt  sind  und  dann  die  Vorgänge  in  den  wieder  dem 
Tageslicht  zugängig  gemachten  Blättern  verfolgt.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  die  Versuchspflanzen  mittels  festgefügter  Kisten  72  Stunden  hin- 
durch im  Dunkeln  gehalten,  wobei  alle  6  Stunden  ein  Blatt  den  ver- 
dunkelten RQbenpflanzen  entnommen  wurde.  Man  erhielt  dadurch  eine 
Versuchsreihe  von  12  Blättern,  die  ebenso  wieder  verschiedene  Phasen 
der  Assimilatenauswanderung  darstellten.  Andere  Pflanzen  wurden  nach 
72  stündiger  Verdunklung  wieder  dem  vollen  Tageslicht  ausgesetzt  und  an 

1)  Chem.  Zeit  Rep.  1907,  81.  198.  •>  «)  Bl&tter  för  Zackerrübenbaa  1907,  14,  832.  —  *)  Ans 
deo  Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Akademie  der  WisBenschaften  in  Wien.  Mathem.  -  notorw.  ElasRe; 
Bd.  CXVL   Abt  L    Juni  1907. 
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ihren,  von  Stunde  zu  Stunde  geschnittenen  Blättern  die  fortschreitende 
Bildung  der  Assimilate  unter  dem  EinfluB  der  andauernden  Belichtung 
studiert.      Die  Untersuchungen   führten    zu  folgenden  Schlufifolgerungen: 

1.  Die  Dextrose  bildet  sich  im  Mesophyll  der  gesamten  BlattflSohe.  Das 
Mesophyll  enthält  keine  andere  Zuckerart  als  diese.  2.  Der  Auswanderung 
der  Dextrose  in  die  Nerven  folgt  sekundär  das  Auftreten  der  Lävuloee  da- 
selbst 3.  Der  Bohrzucker  bildet  sich  später  als  die  beiden  Monosaccharide  und 
ebenso  wie  die  Lävulose  in  den  Blattnerven.  4.  Die  Bildung  der  autochthonen 
Stärke  im  Chlorophyll  setzt  später  als  die  Bildung  des  Rohrzuckers  aus 
seinen  Komponenten  und  erst  bei  einer  gewissen  Anhäufung  von  Eohloi- 
hydraten  im  Mesophyll  ein.  5.  Es  ergaben  sich  neuerdings  Anhaltspunkte 
dafQr,  da£  der  Rohrzucker  im  Rübenblatt  als  Endprodukt  anzusehen  ist 
und  als  solcher  in  die  Wurzel  wandert.  6.  Die  Umwandlung  der  Mono- 
saccharide des  Blattes  in  Rohrzucker  ist  ausschließlich  an  das  Licht  gebunden 
und  hört  bei  Verdunklung  des  Blattes  auf.  7.  Die  Monosaccharide  des 
Blattes  werden  von  dem  Prozesse  der  Wanderung  des  Rohrzuckers  in  die 
Wurzel  quantitativ  nicht  merklich  berührt;  sie  erfahren  während  noch 
so  langer  Verdunklung  des  Blattes  keine  nachweisbare  Veränderung,  während 
stundenlanger  Belichtung  keine  Vermehrung,  die  über  ein  gewisses  Ma& 
das  bereits  nach  kurzer  Belichtung  erreicht  wird,  herausgeht 

Ober  den  EinfluB  des  Abblattens  der  Rfibenpflanzen.  Von  K. 
Andrlik  und  J.  Urban.^)  —  Nach  dem  aufgestellten  Programme  sollte 
die  Entwicklung  der  Rübe  unter  sonst  gleichen  Bedingungen,  auf  dem- 
selben Felde  und  bei  gleicher  Düngung,  einmal  ungeblattet  und  das  andere- 
mal  mehr  oder  v^eniger  entblättert,  verfolgt  und  zwar  die  Veränderung  in 
der  Zusammensetzung  sowohl  der  Wurzel  als  auch  der  Blätter  eingehend 
untersucht  werden.  Dieser  Teil  der  Aufgabe  führte  zu  dem  folgenden 
Resultate:  1.  Ein  frühes  und  starkes  Abblatten  (70  %)  anfangs  Juli  hatte 
eine  um  36  ^/q  geringere  Ernte  von  Wurzeln  im  Gefolge,  Zucker  um 
35  7o,  Trockensubstanz  um  34  7o  weniger.  Der  Zuckergehalt  der  Wurxehi 
war  nur  um  0,25  7o  g^nnger  als  bei  den  unbeschädigten  Pflanzen.  Die 
abgeblatteten  Rüben  entnahmen  bis  zur  Ernte  dem  Boden  weniger  Nälu> 
Stoffe,  wenn  diejenigen  im  entnommenen  Kraute  unberücksichtigt  bleiben, 
und  zwar  um  38,8  Vo  Stickstoff,  um  34,9  %  Kali  und  um  36  7o  Pllosphö^ 
säure  weniger  als  die  unbeschädigten  Pflanzen«  Die  abgeblattete  Bube 
blieb  mithin  sowohl  in  der  Produktion  der  Trockensubstanz  als  auch  in 
der  Nährstoffiaufnahme  zurück  und  erwies  sich  die  Wirkung  des  Abblattens 
als  schädlich,  die  Qualität  der  Wurzeln  war  jedoch  nicht  merkbar  schlechter. 

2.  Eine  vollständige  Entblattung  Ende  Juli  hat  einen  um  24^0  geringeren 
Ertrag  der  Wurzeln,  des  Blattwerkes  um  23^0  ^^^  ^^  ^^  30,5%  8^ 
riugere  Erzeugung  von  Zucker  herbeigeführt.  Der  Zuckergehalt  der  Wurzel 
war  um  1,1 7o  niedriger  als  bei  unbeschädigten  Pflanzen.  In  den  ge- 
emteten  entblatteten  Pflanzen  wurden  weniger  Nährstoffe  gefunden  als  in 
den  unbeschädigten  und  zwar  an  Stickstoff  30%,  Kali  28  %)  Phosphor- 
säure 18  7o  weniger.  Eine  vollständige  Entblattung  schädigt  den  Rüben- 
produzenten und  den  Zuckerfabrikanten.  3.  Ein  spätes  (21.  Augast), 
19  Prozent.  Abblatten  verursachte  einen  um  13%  verminderten  Ertrag  an 


1)  Zdtschr.  f.  Zackorind.  in  Böhmen  1907,  81,  700. 
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Warzeln;  an  Blättern  waren  um  3%  mehr.  Der  Zaokergehalt  blieb  un- 
verändert; die  Zookeremte  war  um  13  ^/^  geringer.  Die  Qualität  der 
RübenwuFzel  war  für  den  Zuckerfabrikanten  eher  vorteilhafter.  —  Weiter- 
hin wurden  Versuche  über  die  Wirkung  des  Abblattens  in  technisoher 
Beziehung  angestellt,  die  jedoch  infolge  einer  anhaltenden  Trockenheit  im 
Juli  und  August  starke  Einbuße  erlitten,  da  nämlich  durch  Eintrocknen 
und  Absterben  der  Blätter  auf  den  Versuohsfeldem  ein  natfirliches  Ab- 
blatten eintrat,  wodurch  die  beabsichtigte  Beobachtung  der  Wirkung  der 
künstlichen  Abblätterung  beeinträchtigt  wurde.  Die  bisherigen  Versuche 
haben  folgendes  Resultat  ergeben:  Eine  50— 94prozent.  Abblattung  schädigt 
sowohl  den  Rübenproduzenten,  und  zwar  durch  Verminderung  der  Wurzel- 
emte  um  10— 267o>  ^^  ^^^  Zuckerfabrikation  durch  die  Verminderung 
des  Zuckergehaltes  der  Wurzel  um  0,5— 2,7  7o*  ^^  mäßiges  Abblatten 
verursacht  vor  allem  eine  Verminderung  der  Wurzelemte  um  1  — 14,4%; 
der  Zuckergehalt  der  Wurzeln  wird  nur  unbedeutend  alteriert  Eine  schäd- 
liche Wirkung  wird  in  diesem  Falle  nur  dann  fühlbarer,  wenn  die  Rübe 
ein  kräftiges  Blattwerk  aufweist 

Ober  schAdllchen  Stickstoff  In  der  Rflbe.  Von  K.  Andrllk.i)  — 
Frühere  Untersuchungen  des  Vt  haben  ergeben,  daß  der  schädliche  Stick- 
stoff in  der  Rübe  eine  bedeutsame  Rolle  in  der  Zuckerfabrikation  spielt, 
daß  die  Menge  desselben  verschieden  sein  kann  und  daß  hiervon  die  Be- 
schaffienheit  des  saturierten  Saftes  abhängt.  Durch  weitere  Studien  sollten 
nun  die  Umstände  erforscht  werden,  die  die  Anhäufung  des  schädlichen 
Stickstoffes  in  der  Wurzel  bedingen.  Diese  Studien  haben  zu  den  folgenden 
Resultaten  geführt:  Am  intensivsten  beeinflußten  die  Anhäufung  schäd- 
lichen Stickstoffes  in  der  Wurzel  R^enmangel  und  abnorme  Trockenheit, 
und  in  diesen  iUUen  ist  die  Menge  des  schädlichen  Stickstoffes  zwei-  bis 
dreimal  großer  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Verschiedene  Samen 
weisen  eine  verschiedene  Fähigkeit  zur  Ablagerung  schädlichen  Stickstoffes 
in  der  Wurzel  auf.  Einseitige  Stickstoffdüngung,  sei  es  mit  Salpeter,  sei 
es  in  Ammoniak-  und  Aminform  (als  Ammonium-  und  Aminsulfat),  bewirkt 
eine  merklich  höhere  Anhäufung  schädlichen  Stickstoffes  in  der  Wurzel. 
Stalldünger  bis  zu  einer  Menge  von  600  q  pro  1  ha  verursacht  bei  nor- 
malen Niederschlägen  keine  Anhäufung  schädlichen  Stickstoffes.  Eine 
kräftige  Salpeterdüngung  bis  zu  11  q  pro  1  ha  läßt  sich  in  ihren  schäd- 
lichen Wirkungen  durch  ausgiebige  Mitverwendung  von  Kali  und  Super- 
phosphat  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  jedoch  nicht  vollständig,  paralisieren. 

Über  den  Gehalt  der  Zuckerrübe  an  Oesamtstickstoff  and  schäd- 
lichem Stickstoff.  Von  Smolenski. ')  —  Lang  andauernde  Dürre  erhöht 
den  Oehalt  an  Oesamtstickstoff  und  schädlichem  Stickstoff.  Die  aus 
solchen  Rüben  hergestellten  Produkte  besitzen  einen  hoheA  Q^halt  au 
Stickstoff,  ergeben  viel  Melasse  und  erleiden  einen  bedeuteuden  Rückgang 
der  Alkalität  während  der  Verdampfung  und  Verkochung.  Als  eine  der 
Ursachen  des  Alkalitätsrückganges  bei  der  Verdampfung  und  der  Ent- 
stehung der  Kalksalze  ist  der  geringe  Aschengehalt  der  Rüben  und  die 
bedeutende   Menge   der   organischen   Nichtzuckerstoffe,   hauptsächlich    der 


1)  Zeitichr.  f.  Znoierind.  in  BOhmeo  1907^  81.  277.  —  *)  Oazata  cokrownioza  1907,  206;  durch 
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Stickstofifverbindimgen,  anzusehen.  Nicht  alle  Ealksalze  and  Stickstoff- 
verbindungen sind  als  starke  Melassebildner  zu  betrachten.  Die  minera- 
lischen Bestandteile  des  Nichtzuckers  sind  die  hauptsfichlichsten  Melasse- 
bildner. Ein  hoher  Gehalt  der  Produkte  an  Stickstoff  und  Kalksalze  weist 
entweder  auf  eine  sohlechte  Qualität  der  Bube  hin  oder  auf  eine  unrich- 
tige Arbeit  bei  der  Scheidung  und  Saturation. 

Ober  RafHnose  in  der  diesjährigen  Rübe.  Von  H.  Briem.^)  — 
Im  Herbst  1907  kamen  in  Österreich -Ungarn  vielfach  RQben  mit  derart 
abnorm  hohen  Zuckergehalten  vor,  daß  diese  Zahlen  mit  den  Zucker- 
ausbeuten in  der  Fabrik  in  gar  keinem  Zusammenhange  standen.  Eine 
Ende  Oktober  von  Strohmer  untersuchte  Eübe  enthielt  24%  Zucker  und 
ergab  den  ganz  unmöglichen  Reinheitsquotienten  von  96.  Da  diese  Rübe 
aber  nichts  weniger  als  2^2%  rechtsdrehender  Substanzen  (auf  Raffinoae 
gerechnet)  enthielt,  so  betrug  der  wirkliche  Zuckergehalt  nur  19,6%.  Die 
Ursache  des  Auftretens  rechtsstehender  Substanzen  neben  Rohrzucker  in 
den  Rüben  liegt  nun  nicht  allein,  wie  Herzfeld  seinerzeit  ausgesprochen 
hat,  in  kalter  Witterung,  sondern  auch  in  einer  abnorm  warmen,  regenloeen 
und  ziir  Unzeit  aufgetretenen  Witterung,  durch  welche  sich  speziell  der 
Herbst  1907  in  Österreich-Ungarn  ausgezeichnet  hat  Das  Auftreten  rechts- 
drehender Substanzen  in  der  Rübe  verdient  nicht  allein  die  volle  Beachtung 
des  Zuckerfabrikanten,  sondern  auch  die  größte  Aufmerksamkeit  und  Yor- 
sicht  seitens  des  Rübensamenzüchters  bei  der  Auslese  seines  Zudit- 
materiales. 

Ober  den  Eisen-  und  Tonerdegehalt  der  Rübe.    Von  H.  Pellet*) 

—  Weder  gesunde  noch  kranke  Rüben  enthalten  irgend  erhebliche  Mengen 
an  Eisen  oder  Tonerde  und  früher  gemachte  abweichende  Befunde  e^ 
klären  sich  dadurch,  daß  der  erweichten  Oberfläche  erkrankter  Rüben 
Bodenbestandteile  so  fest  anhaften,  daß  sie  selbst  durch  sorgfältiges  Waschen 
nicht  entfernt  werden  können. 

Einiges  Aber  Zuckerrflbenzüchtung.     Von  Joh.  Möller.^  —   Es 

werden  die  theoretischen  Grundsäzte,  die  bei  der  Hochzüchtung  der  Zucker- 
rübe obwalten  and  von  Wichtigkeit  sind,  erörtert  und  erscheinen  die  Aus- 
führung für  diejenigen  Landwirte,  welche  sich  für  diese  Zucht  näher 
interessieren,  sehr  beachtenswert. 

Versuche  zur  Prflfung  einiger  wichtiger  Fragen  des  Zucker-  und 
Runkeirfibenbaues.  Von  Remy.^)  —  Die  bis  zum  Jahre  1892  fort- 
gesetzten Maercker 'sehen  Versuche  hatten  ergeben,  daß  für  deutsche 
Verhältnisse  der  Klein- Wanzlebener  Zuckerrübentypus  dem  Vilmorin'schen 
im  allgemeinen  an  Brauchbarkeit  überragt  hat.  Da  seit  dieser  Zeit  — 
außer  vor  10  Jahren  von  Kudelka  in  Rußland  —  keine  weiteren  Ver- 
suche vorliegen,  so  hat  der  Vf.  die  heutigen  Zuchten  zum  Gegenstand 
einer  umfassenden  Prüfung  gemacht.  Ob  es  sich  empfiehlt,  auch  heute 
noch  zwischen  Klein -Wanzlebener  und  Vilmorin'scher  Züchtung  zu  unter- 
scheiden, erscheint  fraglich.  Von  einer  scharfen  Grenze  zwischen  beiden 
Typen  kann  jedenfalls  weder  in  Hinsicht  auf  die  Gestalt,  noch  in  Hinsicht 
auf  die  Leistungsrichtung  die  Rede  sein.    An  neueren  Sortenversuchen  fehlt 

1)  Centrlbl.  f.  d.  Zackerind.  1907,  16,  229.  •>  >}  La  Sucrerie  indigöne  et  ooloniale  1907,  69,  113. 
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es  nicht  ganz,  doch  reichen  dieselben  zur  Bildung  eines  sicheren  Urteils 
über  den  Anbauwert  der  derzeit  auf  den  Markt  gebrachten  Zuckerrüben- 
zuchten  nicht  annähernd  aus.  Auch  die  ausgedehnten  Versuche  des  Yf. 
bilden  nur  einen  Beitrag  zur  Sorten  frage,  deren  endgültige  Klärung  einer 
umfassenden  systematischen  Prüfung  vorbehalten  bleibt.  Die  Vorprüfung 
hat  folgendes  Resultat  bei  12  Versuchen  ergeben:  Im  Durchschnittsertrage 
steht  die  Zuckerrübe  von  Hey ei -Friedrichswert  an  der  Spitze  und  kann 
endgültig  als  hervorragende  Massenrübe  bezeichnet  werden;  dagegen  weist 
sie  aber  von  allen  geprüften  12  Sorten  den  niedrigsten  Zuckergehalt  auf, 
bleibt  aber  im  Durchschnitt  wegen  ihrer  hohen  Erträge  immerhin  auch 
ein  guter  Zuckerproduzent.  In  der  Leistungsriohtung  steht  ihr  Vilmorin 
fran^aise  riche  am  nächsten,  die  aber  den  Nachteil  hat,  daß  sie  fester  im 
Boden  steckt,  daher  schwerer  zu  beemten  ist  Sehr  beachtenswert  ist 
Breustedt's  Elite  B  in  puncto  Zuckerertrag.  Mette's  Spezialität  hat 
sich  als  gute  imd  empfehlenswerte  Mittelsorte  erwiesen.  Bei  der  Vilmorin- 
lübe  von  Heine-Hadmersleben  ist  trotz  im  Durchschnitt  hoher  Zucker- 
erträge, wegen  wechsebider  Stellung  bei  den  einzelnen  Versuchen,  noch 
Zurückhaltung  in  der  Beurteilung  geboten.  Dasselbe  gilt  für  die  Biesel- 
feldelite,  deren  Weiterzüchtung  übrigens  au^;egeben  ist  Dippe's  Klein- 
Wanzlebener  nimmt  in  jeder  Beziehung  eine  bescheidene  Mittelstellung  ein. 
Durch  Zuckerreichtum  zeichnet  sich  vor  allen  übrigen  Sorten  die  frühe 
Klein -Wanzlebener  Original- Zuckerrübe  aus,  die  trotz  verhältnismäßig 
niedriger  Rübenerträge  im  Zuokerertrag  fast  in  allen  Einzelversuchen  eine 
Vorzugsstellung  einnimmt  Dippe's  Zuckerreichste  und  Strube's  Schlan- 
stedter  Zuckerrübe  sind  durch  hohen  Zuckergehalt  ausgezeichnet,  doch 
vermag  dieser  Vorzug  ihren  geringen  Bfassenertrag  nicht  ganz  auszuglachen, 
so  daß  beide  Sorten  es  als  Zuckerproduzenten  nur  zu  einer  bescheidenen 
Stellung  bringen.  Bezüglich  der  Lauberträge  können  die  wenigen  Ver- 
suche noch  keine  Orundlage  für  die  Beurteilung  des  Laubreichtums  der 
Sorten  abgeben;  ganz  allgemein  zeigen  die  Zahlen,  mit  welchem  riesigen 
Blattapparat  die  neuen  Zuckerrübensorten  arbeiten,  ein  umstand,  der  für 
die  Beurteilung  ihrer  Nahrungsansprüche  nicht  ohne  Bedeutung  ist 

Der  Nfthrstoffverbrauch  bei  Mutterrfiben  ond  Setzlingen.  Von 
K.  Andrlfk,  J.  Urban  und  V.  Stanök.^)  —  In  Fortsetzung  früherer  Studien 
wurde  nunmehr  verfolgt,  in  welchem  Maße  die  Rübe  die  Nährstoffe  in 
den  einzelnen  Stadien  ihrer  Entwicklung  aufnimmt  oder  mit  welcher 
Schnelligkeit  diese  Nährstoffe  dem  Boden  entzogen  werden  und  lassen  sich 
die  Resultate  im  folgenden  zusammenfassen:  Das  Wachstum  der  Rüben- 
pflanze im  zweiten  Vegetationsjahre  ist  nicht  in  allen  Stadien  gleich 
schnell,  wie  auch  die  Entnahme  der  Nährstoffe  aus  dem  Boden  im  Ver- 
laufe der  Entwicklung  ebenfalls  nicht  mit  gleicher  Schnelligkeit  geschieht 
Die  wenigste  Trockensubstanz  bildet  sich  in  den  ersten  zwei  Monaten  nach 
dem  Aussetzen  und  in  den  letzten  14  Tagen  beim  Reifen  des  Samens; 
in  dieser  Zeit  ist  auch  die  Nährstoffoufnahme  aus  dem  Boden  am  lang- 
samsten. Vom  Ansetzen  der  Stengel  bis  zu  ihrer  vollen  Entwicklung  vor 
der  Blüte  ist  das  Wachstum  und  die  Trockensubstanzbildung  am  schnellsten, 
die  Nährstoffaufnahme  ans  dem  Boden  am  intensivsten.     In  der  Blütezeit 
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ist  die  BildtiDg  von  Trockeneubstaaz  und  die  Nfthrstoffaufnahme  zwar 
noch  eine  sehr  adioelle,  jedoch  merklich  kleiner  als  in  der  v<»rhecgegaiigeBeQ 
Periode;  die  Entwicklung  des  Samens  geht  mit  bereits  langsamer  Trooken- 
substanzbildung  und  Nfthrstoflfiaufnahme  Hand  in  Hand  und  die  Trocken- 
substanz lagert  sich  hauptsäohlidi  in  den  En&nkhen  ab.  Der  Verbrauch 
an  Nährstoffen,  die  zur  Bildung  von  35,06  q  Samen  pro  1  ha  erforderlidi 
waren,  betrug:  bei  Kali  162,4  kg,  bei  Stickstoff  140^  kg  und  b^  Phos- 
phorsfture  49,4  kg.  Die  Nährstoffe  waren  in  der  Bube  nach  vollendetem 
2.  Yegetationsjahre  im  Yerfaftltnis  von  1  Teil  Phosphorsäure,  2,84  Teilen 
StidoBtoff  und  3,29  Teilen  Kali  vertreten  und  in  demselben  Verhältnis 
sollten  sie  auch  durch  die  Düngemittel  dem  Boden  wieder  ersetzt  werden. 
Bei  weiteren  Stadien  der  VfL  ^)  wurden  auch  andere  Verbindungen  (EiweiB- 
stoffe,  Pentosane  usw.)  in  den  Kreis  der  Untersuchungen  gezogen  und 
führen  die  Besultato  zu  folgenden  Schlußfolgerungen :  Die  Pentosane  stiegen 
im  Verlaufe  der  Entwicklung  der  Samenrübe  und  am  Schluß  der  Vege- 
tation war  ihre  Menge  12  mal  mehr  als  zu  Anfang.  Die  Menge  der 
Saccharose  in  der  Wurzel  und  in  den  oberirdischen  Organen  der  Pflanze 
nahm  im  Verlauf  des  Wachstums  an&ngs  schnell  ab,  solange  eben  neu^ 
Zucker  durch  Assimilation  nicht  gebildet  wurde,  spät^  langsamer.  Nur 
in  der  ersten  Vegetationsperiode  vermochte  der  Zuckerverliist  den  Bedarf  der 
Pentosane  zu  decken,  später  nicht  mehr.  Die  Eiweißstoffe  lagerten  sich 
vorzugsweise  in  den  Blättern  und  in  den  Knäueln,  die  Pentosane  im 
Kraut,  in  den  Knäueln  und  den  Stengeln  ab,  bildeten  hier  namentlich 
beim  Reifen  einen  bedeutenden  Teil  der  Trockensubstanz  und  lieferten  das 
feste,  zum  Tragen  der  Knäuel  nOtige  Baumaterial.  Die  Beinasohe  nahm 
anfangs  nur  allmählich  zu,  reichlich  in  der  Periode  der  Stengelbildung 
tmd  der  Blüte;  während  des  Reifens  ließ  sich  ein  Zuwadis  nicht  mehr 
nachweisen.  Die  Menge  der  Reinasche  war  annähernd  dieselbe  wie  die- 
jenige der  Eiweißstoffe  und  betrug  das  22  fache  der  ursprünglichen.  Von 
Mineralbestandteilen  waren  in  den  Samenrüben  am  meinen  Kali  nnd 
Natron  vertreten ;  das  Natron  häufte  sich  im  Verlauf  der  Vegetation  stärker 
an  und  war  daher  im  Reifezustand  der  Rübe  reichlicher  als  Kali  vertreten. 
Die  Kalimenge  bildete  etwa  die  Hälfte,  die  Magnesia  etwa  ein  Viertel  der 
vorhandenen  Kalimenge.  Phosphorsäure,  Tonerde,  Eisenoiyd,  Schwefelsäure 
und  Chlor  häuften  sich  im  Wachstumsverlauf  der  Samenrübe  etwa  in 
demselben  Maße  wie  die  Magnesia  an.  Sämtliche  Nährstoffe  lagerten  sich 
in  der  Samenrübe  anfangs  nur  langsam  ab^  in  der  Zeit  der  Stengelbüdung 
und  der  Blüte  erfuhr  diese  Ablagerung  eine  bedeutende  Erhöhung  und  die 
Nährstoffe  wurden  in  dieser  Periode  dem  Boden  rascher  entnommen;  zum 
Schlüsse  der  Vegetation  war  der  Zuwachs  nur  gering,  beim  Reifen  wuide 
sogar  ein  bisher  unaufgeklärter  Verlust  beobachtet 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Verlauffes  der  Nähratoffanffnahne 
und  des  Nährstoffverbrauchea  der  Zuckerrübe  im  ersten  Wnchatunis- 
Jahre.  Von  F.  Strohmer,  H.  Briem  und  O.  Fallada.*)  —  Die  VfL  ziehen 
aus  den  Resultaten  ihrer  Freilandversuche  noch  keine  bestimmten  Schlüsse, 
da  sie  beabsichtigen,  alle  von  ihnen  im  Laufe  der  Jahre  auf  dem  G^iete 
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dee  Stadiums  über  den  Nährstoffverlauf  der  Zuckerrübe  im  ersten  und 
zweiten  Waohstumsjahre  gemachten  Beobachtungen  in  einer  zusammen- 
fassenden Arbeit  wied^zugeben. 

Topographie  des  Zuckers  und  Nichtzuckers  in  der  Zuckerrfiben- 
Wurzel.  Von  J.  Urban.  ^)  —  Während  die  Verteilung  des  Zuckers  in  der 
RQbenwnrzel  schon  Gegenstand  vielfacher  Untersuchungen  gewesen  ist, 
ÜQgeo  in  der  Literatur  wed^  vollständige  Aschenanalysen  aus  den  einzelnen 
Wurzelpartien  noch  Bestimmungen  der  verschiedenen  Stickstoffformen  vor. 
Zur  Elarlegung  hat  der  Vf.  20  Rüben  durch  horizontale  und  20  Rüb^ 
durch  konzentrische  Schnitte  in  je  3  Teile  zerlegt  nnd  die  einzelnen  Teile 
mit  den  folgenden  Resultaten  imtersücht:  1.  Die  Ungleichheit  der  Zu- 
sammensetzung verschiedener  Teile  der  Wurzel  äußert  sich  nicht  bloB  in 
deoa  verschiedenen  Zuckergehalte  und  in  der  wechselnden  Menge  der  Roh- 
asche, sondern  auffällig  audi  in  der  ungleichen  prozentuellen  Zusammen- 
setzung der  Reinasohe.  2.  Beim  Zerschneiden  der  Wurzel  in  horizontale 
Schnitte  steigt  die  Menge  der  organischen  und  anorganischen  Nichtzucker 
TOdi  der  Spitze'  der  Wurzel  zum  Kopfe,  aber  nicht  bei  allen  Bestandteilen 
in  gleichem  Maße;  geringe  Abweichungen  bilden  Betain  und  Kaliumoxyd, 
wovon  am  wenigsten  in  dem  mittleren  Teile  gefunden  wurde,  sowie  Phos- 
phorsäure, deren  Menge  in  allen  Teilen  sich  als  nahezu  gleich  ergab. 
3.  In  der  Reinasche  der  Wurzeispitzen  war  am  meisten  Kaliumoxyd  und 
Phosphorsänre  enthalten.  In  der  Richtung  zum  Kopfe  nimmt  die  prozen- 
toelle  Menge  diee^  Substanzen  ab,  während  bei  Natriumoxyd,  Kaik  und 
Chlor  das  Gegenteil  der  Fall  ist  4.  Der  Zusammenhang  zwischen  der 
Menge  des  schädlichen  Stickstoffes  und  dem  Quotienten  des  gewonnenen 
Dicksaftes  erscheint  auch  hier  bei  dem  an  schädlichem  Stickstoff  sehr 
armen  mittleren  Teil  der  Wurzel  erwiesen,  da  nach  dreimaliger  Saturation 
em  Dicksalt  mit  dem  Quotienten  96,32  7o  erzielt  wurde.  5.  Die  kon- 
zentrische Untersuchimg  der  Wurzel  ergab,  daß  am  meisten  Zucker  und 
am  wenigsten  Nichtzucker  auf  den  mittleren  Teil  entfällt,  weniger  zucker- 
haltig ist  der  innere  Teil  und  am  wenigsten  die  jüngste  Schicht  nahe  der 
Rande.  Betain  war  am  wenigsten  in  der  Mitte  und  Natriumoxyd  im 
äußeren  Teil  vorhanden.  6.  In  der  Reinasche  des  äußeren  Teiles  weisen 
Kalium-  und  Caloiumoxyd,  sowie  Phosphorsäure  die  htkshsten  Ziffern  aut 
während  das  Gegenteil  bei  Natriumoxyd  und  Chlor  der  Fall  ist 

Die  wissenachafttiche  und  praktische  Bedeutung  der  sog.  Rflben- 
Steddlngskttltur  zu  Zwecken  der  Samenvemiehrung.  Von  IL  Briem.^) 
—  Die  zur  Zwischengeneration  benutzten  RQbenpflanzen  unterscheiden  sich 
v(m  eigentlichen  Muttenüban  nur  durch  ihre  Kleinheit  gegenüber  den 
letzteren  f  sonst  sind  diese  zu  Samenzwecken  verwendeten  Rübenpflanzen 
vollkommen  ganze  Pflanzen  mit  Kopf,  Hals,  Wurzel  und  Schwanzende,  so 
daß  auch  ihre  Lebensweise  und  Ernährungsweise  ebenso  verläuft  wie  bei 
normal  großen  Mutterrüben  im  zweiten  Lebensjahr.  Auf  Grund  der  in 
der  Literatur  zahlreich  vorliegenden  Arbeiten  über  Stecklingsrüben  kommt 
der  Vf.  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  die  Zwischengeneration  in  der  Rüben- 
zncht  vollberechtigt,  ja  sogar  mit  besonderen  praktischen,  züchterischen 
Vorteilen  verbunden  und  mit  eine  der  Grundursachen  ist,  daß  man  mit 


1)  Zeitschr.  f.  Znckerind.  in  Böhmen  1907,  82.  17.  —  ^  FühHng's  landw.  Zeit.  1907,  56,  127. 
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vollster  Berechtigung  von  einer  mustergOltigeo  Rübenhochzucht  im  be6tra 
Sinne  des  Wortes  sprechen  kann. 

Ober  den  Nahrungibedarf  ond  die  Nahrang^aufnahme  der 
Satnen-Zuckerrfibe.  Von  Retny  und  O.  Rösing.^)  —  Die  feldmäfiig  mit 
Stecklingen  der  frühen  Klein  -  Wanzlebener  Original  -  Zuckerrübe  durch- 
geführten Versuche  sollten  im  Anschluß  an  die  vor  Jahren  von  Strohmer, 
Briem  und  Stift  ausgeführten  Topfversuche  einige  ergänzende  Aufschlüsse 
über  die  Nahrungsaufnahme  der  Samenrüben  geben,  wobei  sich  die 
chemische  Untersuchung  gesondert  auf  die  Mutterrüben,  die  Stengel  und 
Blätter,  und  bei  der  'letzten  Ernte  außerdem  auf  die  Enftuel  erstreckta 
Was  den  Nahrungsbedarf  der  Samenrübe  anbetrifiPt,  so  sind  für  die  Er- 
zeugung von  10  dz  Samenknftueln  imgeffthr  dieselben  Stickstoff-,  Kali-  und 
PhosphorsÄuremengen  wie  für  100  dz  Rüben  erforderlich.  Für  eine 
ha-Emte  von  40  dz  Enftueln,  von  denen  bei  der  Ernte  10  %  verloren 
gehen,  so  daß  in  Wirklichkeit  nur  etwa  36  dz  Knäuel  gewonnen  werden, 
würden  also  ungefähr  dieselben  Kali-  und  Phosphorsäuremengen,  dag<^en 
geringere  Kalk-  und  Magnesiamengen  erforderlich  sein  wie  für  eine  ha- 
Emte  von  400  dz  Zuckerrüben.  Die  Versuche  zeigen  auch  schlagend  die 
Bedeutungslosigkeit  des  in  den  Stecklingen  enthaltenen  Vorrats  an  Nähr- 
stoffen für  die  Ausbildung  der  SamenstengeL  Die  Stecklingsrüben  nehmen 
nämlich  so  lebhaft  an  dem  Wachstum  Anteil,  daß  die  in  ihnen  enthaltenen 
Trockensubstanz-  und  Nahrungsvorräte  noch  eine  ganz  bedeutende  Ver- 
mehrung erfreu,  was  besonders  ausgesprochen  beim  Kali  in  die  Erschei- 
nung tritt,  dessen  absolute  Menge  vom  Auspflanzen  bis  zur  Reife  der 
Samenrüben  in  den  Stecklingen  reichlich  10  mal  so  groß  geworden  ist 
Weiter  hat  sich  gezeigt,  daß  sich  der  Verlauf  der  Nahrungsaufnahme  bei 
der  Samenrübe  in  auffällig  gleichmäßiger  Weise  über  die  ganze  Vegetations- 
periode verteilt,  daß  sich  die  Nahrungsaufnahme  dem  Wachstum  (ausge- 
nommen die  Jugendperiode,  welche  ein  schwaches  Vorauseilen  der  Nahrungs- 
aufnahme erkennen  läßt)  während  der  ganzen  Entwicklung  ziemlich  aus- 
gesprochen anpaßt  und  daß  die  Zeitdauer  der  Nahrungsaufnahme  mit 
153  Tagen  eine  bedeutende  ist  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  ist  auch  in 
der  Nahrungsaufoahme  der  Zuckerrübe,  einerseits  im  ersten,  and^ierseits 
im  zweiten  Wachstumsjahre  unverkennbar,  doch  ergeben  sich  auch  deut- 
liche Abweichungen  in  folgenden  Punkten:  1.  Die  rechtzeitig  gepflanzte 
Samenrübe  beginnt  und  beschließt  ihre  Nahrungsaufnahme  ungefiLhr  einen 
Monat  früher  als  die  Zuckerrübe.  2.  Der  Schwerpunkt  der  Nahrungs- 
aufnahme fällt  bei  der  Samenrübe  mehr  in  spätere,  bei  der  Zuckerrübe 
mehr  in  mittlere  Entwicklungsstadien.  3.  Die  Dauer  der  Nahnmgsanf- 
nahme  ist  bei  der  Samenrübe  nur  etwa  20  Tage  kürzer  als  im  erst^i 
Vegetationsjahre  der  Zuckerrübe.  4.  Infolge  der  kürzeren  Zeitdauer  der 
Nahrungsaufnahme  ist  der  durchschnittliche  tägliche  Stickstoffbedarf  trotz 
geringeren  absoluten  Bedarfs  bei  der  Samenrübe  ebenso  groß  wie  bei  der 
Zuckerrübe:  der  durchschnittliche  Tagesbedarf  an  Kali  und  Phosphorsäore 
ist  bei  der  Samenrübe  sogar  erheblich  größer  als  bei  der  Zuckerrübe, 
während  sich  das  Verhältnis  für  Kalk  und  Magnesia  umgekehrt  stellt  — 
Da  auch  die  Zuckerrübe  während  der  Samenbildung  im  2.  Jahre  zu  den 
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anspruchvoUen  Kulturgewfiohsen  gehGrt,  so  ist  für  die  Erzeugung  großer 
Bübensamenemten  ein  im  besten  Düngungszustande  beündliohes  Feld  un- 
erläßliche Voraussetzung.  Da  sich  die  Samenrübe  als  ein  vortrefiflicher 
Verwerter  für  Stallmist  und  Gründüngung  charakterisiert,  so  sollte  deshalb, 
wo  man  es  nicht  mit  besonders  dungkräftigen  BOden  zu  tun  hat,  eine 
kräftige  Stallmistgabe  stets  die  Grundlage  der  Düngung  für  die  Samen- 
rübe bilden.  Da  ausschließliche  Stallmistdüngung  selbst  bei  reichlicher 
Bemessung  der  Gaben  zur  Bedarfsdeckung  großer  Bübensamenemten  nicht 
ausreichen  wird,  außerdem  auch  durch  niedrige  Bodentemperaturen  in  früher 
Jahreszeit  die  Bereitstellung  aufnehmbarer  Pflanzennährstofife  aus  dem  Stall- 
dünger nur  sehr  langsam  erfolgt,  so  muß  der  Jugendbedarf  der  Samen- 
rübe, namentlich  bei  Verwendung  von  Stecklingen,  durch  Beigabe  schnell 
wirkender  Dungstoffe  (Chilisalpeter  und  Superphosphat)  gesichert  werden. 
Dem  bedeutenden  Kalibedarf  trägt  man  auf  allen  kaliarmen  Böden  durch 
Beigaben  von  Kainit  oder  Kalisalz  Bechnung,  wobei  allerdings  nicht  über- 
sehen werden  darf,  daß  die  typischen  SamenrübenbOden  von  Natur  meist 
kalireich  sind.  Ob  es  rätlich  ist,  Kalkdünger  direkt  zur  Samenrübe  zu 
geben,  muß  erst  eine  genaue  Prüfung  entscheiden.  Da  aber  auch  die 
Zuckerrüben  während  der  Samenbildimg  ganz  bedeutende  Anforderungen 
an  den  Kalk-  und  Magnesiagehalt  des  Bodens  stellen,  so  ist  es  deshalb 
geboten,  bei  stärkerem  Buben-  oder  Samenrübenbau  auf  kalkärmeren  BOden 
auf  nicht  zu  sparsame  Kalkverwendung  in  der  Bation  Bedacht  zu 
nehmen. 

Weitere  Studien  Aber  mehfjftlirige  Zockerrfiben.  Von  F.  Strohmer, 
H.  Briem  und  A.  Stift  ^)  —  Vor  mehreren  Jahren  ausgeführte  Versuche 
haben  gelehrt,  daß  sich  die  Wachstumsfähigkeit  der  Zuckerrübe  über  mehr 
als  2  Jahre  ausdehnen  läßt  und  diese  Eigenschaft  in  der  Bübensamenzucht 
derart  ausgenützt  werden  kann,  um  von  einer  guten  Mutterrübe  durch 
mehrere  Jahre  Samen  zu  ernten.  Femer  konnte  der  Nachweis  erbracht 
werden,  daß  die  guten  Eigenschaften  einer  mehrjährig  zur  Samenzucht  an- 
gebauten Mutterrübe  nicht  nur  der  ersten,  sondern  mindestens  bis  zur 
dritten  Nachkommenschaft  erhalten  bleibt  und  weiterhin,  daß  eine  bereits 
Samen  getragene  Mutterrübe  nur  dann  im  nächsten  Jahre  zum  neuen 
Wachstum  gebracht  werden  kann,  wenn  im  gesunden  Gewebe  derselben 
noch  größere  Mengen  Bohrzucker  enthalten  sind.  Die  weiter  fortgesetzten 
Versuche  hatten  hauptsächlich  den  Zweck,  den  Stoffumsatz  der  mehr- 
jährigen Mutterrübe  im  Vergleich  mit  jenen  der  normalen,  also  einjährigen 
Mntterrübe,  d.  i.  die  Bube  im  zweiten  Wachstumsjahre  kennen  zu  lernen. 
Da  die  bisherigen  Versuche  gelehrt  haben,  daß  auch  halbe  Buben  mehr- 
jährig gemacht  werden  können,  so  schien  den  Vff.  in  der  Verwendung 
geteilter  Buben  ein  Weg  zum  Studium  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Fragen  gegeben  zu  sein.  Diese  Versuche  haben  vor  allem  gelehrt,  daß 
der  Bohrzuckergehalt  in  der  mehrjährigen  Bübenwurzel,  wenn  wiederum 
neues  Wachstum  eintreten  soll,  nicht  unter  ein  bestimmtes  Minimum  sinken 
darf.  Vielleicht  liegt  dieses  Minimum  unter  einem  Bohrzuckergehalt  von 
5  ^/o,  doch  kann  diese  Zahl  als  noch  nicht  feststehend  bezeichnet  werden. 
Bei   der   zweijährigen   Mutterrübe    sind   ebenso   wie   bei   der   einjährigen 
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Mutterrübe  die  in  der  ausgesetzteD  Wurzel  euthalteoen  Mengen  der  Pflonz^i- 
n&hrstoffe  (Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsfture)  zur  Produktion  d^  neuen 
organischen  Substanz  nicht  ausreichend  und  mtlsBen  weitere  Mengen  von 
außen  zugeführt  werden,  wobei  der  notwendige  Verbrauch  dies^  Nähr- 
stoffe bei  zweijährigen  Mutterrüben  quantitativ  nicht  wesentlich  verscfaiedoi 
von  dem  diesbezüglichen  Verbrauche  einjähriger  Mutterrüben  ist  Die 
gpsamten  Untersuchungen  geben  einen  neuen  zutreffenden  Beweis  für  die 
groBe  innere  Lebensenergie  der  ZuckerrübenwurzeL  Ist  es  doch  bei  den 
vorliegenden* Versuchen  gelungen,  nicht  nur  wie  früher  ganze  Rübenwurzeln 
nach  Schluß  des  zweiten  Wachstumsjahres,  welche  bisher  v<xl  den  Prak- 
tikern und  Gelehrten  als  abgestorben  betrachtet  wurden,  zum  neuen  Wachs- 
tum zu  bringen,  sondern  es  wurde  auch  gezeigt,  daß  dieses  sogar  für  ge- 
teilte, gleichaltrige  Wurzeln  möglich  ist  und  daß  selbst  Hälften  von  Rüben 
des  dritten  Waohstumsjahres  im  folgenden  vierten  Jahr  zu  neuem  Leben 
gebracht  werden  kOnnen,  eine  Tatsache,  die  vielleicht  der  fortsdireitenden 
Technik  der  Rübensamengewinnung  Gelegenheit  zur  Anbahnung  eines 
weiteren  Fortschrittes  in  der  Rübensamenzucht  gibt 

Versuche  mit  verschiedenen  Rflbensamensorten  unter  besonderer 
Berficksichtigung  der  erzielten  Fechsung  und  Nährstoffverbrandics. 
Von  K.  Andrlik,  J.  Urbnn  und  V.  Stnnttk.1)  —  Aus  den  mit  17  ver- 
schiedenen Samensorten  angestellten  Versuchen  ergibt  sich,  daß  verschiedene 
Rübensamen  sich  nicht  für  jeden  Boden  eignen  und  daß  bei  deren  Ver- 
wendung bedeutende  Unterschiede  sowohl  in  der  Ernte  der  Wurzeln  und 
des  Blattwerke  als  auch  in  der  Qualität  der  Rübe  zu  Tage  treten.  Die 
Zusammensetzung  der  Wurzel  kann  bei  Anwendung  einer  bestimmten 
Samensorte  in  einem  gegebenen  Boden,  auch  wenn  dieser  hinlänglich  mit 
Nährstoffen  versorgt  und  die  Witterung  eine  günstige  ist,  Rüben  liefern, 
welche  zur  Verarbeitung  auf  Zucker  weniger  geeignet  sind.  Die  Höhe  der 
Ernte  hängt  nicht  nur  von  der  Beschaffenheit  des  Rübensamens,  von  der 
Menge  der  Nährstoffe  imd  der  Witterung,  sondern  audi  von  der  Beschofifen- 
heit  des  Bodens  ab.  Wenn  sich  eine  Rübeosamensorte  irgendwo  bei  sonst 
günstigen  Nährstoff-  und  Witterungsverhältnissen  nicht  bewährt,  kann  doch 
nicht  behauptet  werden,  daß  sie  überhaupt  schlecht  ist,  sondern  daß  sie 
dch  nicht  für  den  betreffenden  Boden  eignet  Vergleichende  V^suche 
für  technische  Zwecke,  mittels  welcher  in  erster  Reihe  die  Höhe  der  Ernte 
und  Qualität  der  erzielten  Rüben  unter  Anwendung  verschiedener  Samen- 
sorten ermittelt  werden,  sind  ein  wichtiger  Behelf  bei  der  Wahl  von 
Samen  und  sollten  möglichst  oft  von  Zuckerindustriellen  unternommen 
werden. 

Zuckerrfibensamenban  nach  25Jfthriger  praktischer  Ertehmng. 
Von  Sperling.*)  —  Der  Vf.  beschreibt  diesen  Zweig  der  Landwirtschall 
auf  Orund  seiner  Erfahrungen  und  bieten  seine  Ausführungen  manche  An- 
haltspunkte, welche  Beachtung  seitens  der  Praxis  verdienen. 

Ober  den  Kulturwert  der  Samen  von  verschiedener  OröBe.  Von 
R.  Stigell.')  —  Der  Vf.  hat  sich  mit  Untersuchungen  über  die  Einwirkung 
des  absoluten  Samengewichtes  auf  die  Entwicklung  der  Pflanzen  beschäftigt 
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und  ander  den  Samen  von  Beta  vulgaris  auch  Versuche  mit  Samen  von 
Pisum  arvense,  Raphanas  sativus,  Avena  sativa,  Yioia  sativa,  Phleum 
pratense,  Hordeum  vulgare,  Trifolium  repens,  Polygonum  fagopyrum  und 
Trifolium  pratense  angesteUt.  Aus  den  in  Tabellen  niedergelegten  Resultaten 
ergibt  sich  als  sicher,  daß  die  Ekitwicklung  der  Pflanzen,  obgleich  die 
einzelnen  Individuen  große  Abweichungen  aufweisen,  im  Durchschnitt,  in 
der  Periode  des  Keimlebans  und  in  den  Anfängen  der  Produktion  im 
gewissen  Verhältnis  zu  der  Größe  des  Samenkorns  steht,  auch  da,  wenn 
die  Unterschiede  in  der  OrOße  verhältnismäßig  klein  sind. 

Züchtung  von  edlem  Znckerrfibenaatnen  in  Nord-Amerika.  Von 
K.  P-O  —  Nach  dem  Tätigkeitsbericht  des  „Bureau  of  Plant  Industry*' 
wird  diese  Züchtung  an  fünf  Plätzen  auf  geregelter  Basis  betrieben.  Auf 
einer  Farm  im  Staate  Washington  wurden  1906  20  Acres  Samenrüben 
gezüchtet,  die  sämtlich  22%  ^^'^  ^^^^  Zucker  enthielten.  Die  im 
Jahre  1902  begonnenen  vergleichsweisen  Anbau  versuche  mit  Samen 
amerikanischer  bezw.  ausländischer  Züchtung  wurden  1906,  teilweise 
unter  Beihilfe  der  staatlichen  Versuchsstationen,  fortgesetzt.  Der  ameri- 
kanische Samen  lieferte  14,32  t  Rüben  auf  1  Acre  mit  einem  durch- 
schnittlichen Zuckergehalt  von  14,9%  Zucker,  was  4267  Pfd.  Zucker 
für  1  Acre  ausmacht,  während  der  importierte,  von  den  Fabriken  benutzte 
Samen  durchschnittlich  12,14  t  für  1  Acre  mit  einem  Zuckergehalt  von 
15,1%  lieferte,  was  3666  Pfd.  Zucker  für  1  Acre  entspricht,  also  ein 
Unterschied   von   600  Pfd.  Zucker  zugunsten  des  amerikanischen  Samens. 

Studien  über  einkeimige  Rübenaamen.  Von  K.  P.*)  —  Nach  den 
Arbeiten  des  „Bureau  of  Plant  Industry^'  sind  in  Nord-Amerika  im  letzten 
Jahre  sehr  erfreuliche  Ergebnisse  erzielt  worden,  die  eine  erhebliche  An- 
näherung an  das  gewünschte  Ziel  bedeuten.  Bis  jetzt  stellte  sich  der 
höchste  Prozentsatz  von  einkeimigem  Samen,  der  aus  ausgewählten 
Pflanzen  gewonnen  worden  ist,  auf  26  (1905),  während  1904  er 
25  betrug.  Im  Jahre  1906  produzierte  eine  der  ausgewählten  Pflanzen 
mehr  als  50%,  zwei  Pflanzen  produzierten  zwischen  49  und  50%, 
mehrere  andere  über  40  7o  ^^^  ©i°ö  ganze  Anzahl  über  30%.  In  Hin- 
sicht auf  die  Tatsache,  daß  zur  Zeit,  als  diese  Arbeit  begonnen  wurde, 
der  Prozentsatz  von  einkeimigem  Samen  nur  ungefähr  2%  betrug,  er- 
scheint der  schließliche  Erfolg  des  Unternehmers  gesichert. 

Ober  kfinstliche Metamorphosen  bei  derZuckerrfibe.  Von  H.  Briem.') 
Der  Vf.  hebt  aus  den  Untersuchungen  von  Klebs  „Über  künstliche  Meta- 
morphosen" diejenigen  Mitteilungen  hervor,  welche  sich  auf  die  Zuckerrübe 
beziehen.  Elebs  beschäftigt  sich  schon  seit  Jahren  mit  der  Beobachtung 
der  Trotzer  der  Zuckerrübe  und  den  Ursachen  des  Entstehens  dieser 
Erscheinung,  wobei  er  zu  dem  interessanten  Resultate  gekommen  ist,  daß 
im  Winter  durch  hohe  Temperaturen  in  beständigem  Wachstum  erhaltene 
Zuckerrüben  im  folgenden  Sommer  nicht  mehr  blühen.  Nach  Klebs 
kennen  alle  Anomalien  der  vegetativen  Organe  als  individuelle  Variationen 
durch  den  Einfluß  der  Außenwelt  entstehen,  z.  B.  durch  Parasiten,  Ver- 
letzungen,  zu  starke  oder  zu  geringe  Ernährung.     Ebenso  können  innere 


1)  Die  DoQtsohe  Zackorind.  1907.  82.  701.  —  •)  Ebend.  1907,  82,  701.  —  •)  Ostacr.  -  Ungar. 
Zeitachr.  1  Zockezind.  tu  Landwsch.  1907,  86,  1. 
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Bedingungen  für  die  Entstehung  der  Anomalien  die  ürsaohe  bilden  und 
es  ist  bekannt,  daß  dann  Feuchtigkeit  und  Temperatur  ein  lebhaftes 
Wachstum  bedingen. 

Dauernde  Wachstumshetnmong  bei  Kulturpflanzen  (Rflben)  nadi 
vorfibergehender  Kälteeinwirkung.  Von  Ernst  OutzeitO  —  Samen  von 
ZuckerrQben  wurden  in  Töpfen  zum  Keimen  gebracht,  die  21  Tage  alten 
PflAnzchen  in  einer  Efiltekammer  18  stündigem  Froste  (dabd  7  Stunden 
von  —  3^  bis  —  4:^  C)  ausgesetzt,  nach  3  Wochen  der  Topfinhalt  ins 
freie  Land  ausgesetzt  und  die  Pflftnzchen  Mitte  Juni  vereinzelt,  die  stehen- 
gebliebenen Pflanzen  weiter  sorgfältig  kultiviert  und  bis  Mitte  November 
im  Boden  belassen.  Da  die  Erzeugung  von  Schoßrflben  schon  seit  langem 
der  Wirkung  der  Frühjahrsfröste  zugeschrieben  wird,  so  war  es  auffällig, 
daß  kein  einziges  Exemplar  eine  Neigung  zum  Schießen  zeigte.  Dieses 
Resultat  zeigt,  daß  der  Frost  allein  das  Schießen  (Samentreiben  im  ersten 
Wachstumsjahre)  nicht  hervorbringt,  wenn  nicht  eine  Eeihe  von  Umständen 
(vererbte  Anlage,  zu  später  Beginn  des  Versuches  und  zu  spätes  Auspflanzen 
der  Rüben  ins  Freiland,  regenreicher  Sommw)  zusammentreffen.  Dagegen 
haben  aber  die  Versuche  das  interessante  Ergebnis  geliefert,  daß  ein  kurzer 
Frost,  der  die  Pflanzen  im  jugendlichen  Alter  trifft,  sie,  ohne  sichtbare 
Beschädigung,  so  beeinflussen  kann,  daß  noch  nach  5 — 6  Monaten  starke 
Merkmale  von  Entwicklungshemmung  sich  bemerkbar  machen.  Diese 
Merkmale  können  gewissermaßen  als  Vorstufe  zum  Schießen  angesehen 
werden.  Bemerkt  sei,  daß  bei  VUmorinrüben  die  durch  den  Jugendfrost 
bewirkte  Depression  der  Ernte  gegenüber  den  KontroUpflanzen  rund  11% 
betragen  hat 

Beitrag  zur  Züchtung  schoBfreier  Rüben.  Von  P.  Schubart  *)  — 
Verschiedene  Forscher,  wie  Hollrung,  Rimpau  und  Wilfarth,  haben 
darauf  hingewiesen,  daß  es  die  Rübensamenzüchter  in  der  Hand  hätten, 
fast  schoßfreie  Rüben  zu  züchten,  da  (Rimpau)  einerseits  eine  innere 
ererbte  Disposition  vorhanden  sein  muß,  wenn  äußere  Ursachen  Aufschuß 
herbeiführen  sollten  und  andererseits  ebenfalls  eine  solche  Vererbung  vor- 
handen sein  muß,  die  die  Rüben  widerstandsfähig  gegen  die  äußeren  Ein- 
flüsse der  Schoßbildung  macht.  Der  Vf.  zeigt  nun  auf  Orund  öjähriger 
Beobachtungen,  wie  es  der  RObensamen- Züchterei  C.  Braune -Bemburg 
möglich  war,  durch  Beseitigung  aller  zu  Schoßbildung  neigenden  Familien 
ihrer  Stamm-Elite  die  Schoßbildung  auf  ein  kleines  Maß  zu  beschränken. 
Während  im  Jahre  1903  30  Parzellen  mit  0—2  Schoßrüben  und  961 
Parzellen  mit  mehr  Schoßrüben  vorhanden  waren,  hatten  1905  703  Par- 
zellen 0—2  Schoßrüben  und  nur  mehr  297  Parzellen  eine  größere  Menge, 
während  im  Jahre  1907  901  Parzellen  0—2  Schoßrüben  zeigten  und  nur 
99  Parzellen  eine  größere  Menge  aufwiesen.  Da  kaum  vor  Anfang  Juni 
eine  Schoßrübe  zu  sehen  ist  und  sich  die  meisten  Schoßrüben  erst  Ende 
Juli  und  im  August  entwickeln,  so  sollte  man  von  der  Bezeichnung 
„Frühjahrsschoß*^  fast  ganz  absehen  und  es  knüpft  sich  hieran  der  Gedanke, 
ob  die  Gründe  für  das  Schossen  nicht  auch  mehr  im  Sommerwachstuai 
der  Rüben  als  in  der  Frühjahrsentwicklung  der  Rübenpflänzchen  zu  suchen 


1)  Arb.  a.  d.  Kaiseil.  Biolog.  Anst.  t  Land-  n.  Fccstwirtschaft  1907,  5.  Band,  449.  —  *)  Centribl. 
f.  d.  Znckerind.  1907,  16,  143. 
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sind.  Für  den  Züchter  dürfte  neben  der  genauen  Anfzeichnung  des  Zuckerf> 
in  der  Rübe,  des  Oewichtes  und  der  Form  der  Kuben  auch  eine  exakte- 
Eontrolle  des  Schossens  seiner  Stamm -Elite -Familien  von  großer  Bedeu- 
tung sein. 

Das  Einmieten  von  Samenrfiben.  Von  L.  Kuntze.^)  —  Da  im 
Jahre  1905/06  angestellte  Versuche,  Samenrüben  mit  Blatt  einzumieten,. 
das  Resultat  ergeben  haben,  dafi  diese  Rüben  bei  der  Untersuchung  im 
Frühjahr  im  Zuckergehalt  gegenüber  denjenigen  ohne  Blatt  eingemieteten 
Rflben  eine  entschiedene  Überlegenheit  zeigten,  so  wurden  die  Versuche 
im  Jahre  1906/07  mit  einer  veränderten  Einmietungsmethode  wiederholt. 
Die  im  Oktober  geernteten,  in  50  cm  hohen  Haufen  liegen  gelassenen 
Rüben  kamen  am  10.  November  in  20  cm  tiefe  Mieten;  auf  jede  Schicht 
Rüben  wurde  eine  starke  Schicht  Schwemmsand  geworfen,  und  es  wurden 
nicht  wie  früher  4,  sondern  6  Reihen  Rüben  übereinander  gelegt  Diese 
Mieten  wurden  leicht  mit  Erde  zugedeckt  und  erhielten  erst  Mitte  Dezember 
die  Winterdeoken.  Die  in  der  Zeit  vom  13.  bis  17.  Februar  1907  durch- 
geführten Untersuchungen  zeigten  gegen  früher  das  Resultat,  daß  die 
Rüben  mit  Blatt  ganz  wesentlich  mehr  im  Zuckergehalt  zurückgegangen 
waren,  als  die  Rflben  ohne  Blatt  Das  Resultat  war  daher  ein  ganz 
entgegengesetztes.  Dieser  Befund  ist  nur  durch  die  geradezu  hochsommer- 
liche, schöne  Witterimg  im  Oktober  bis  Dezember  1906  zu  erklären,, 
welche  trotz  der  geringen  Decke  oder  vielleicht  infolge  derselben  die 
Rüben  stark  zum  Treiben  anregte.  Die  mit  Blatt  eingemieteten  Rüben 
wurden  besonders  angeregt,  da  infolge  der  Wärme  die  Blätter  schnell 
verfaulten  und  die  Feuchtigkeit  erst  recht  Veranlassung  zu  stärkerem 
Wachstum  gab.  Zur  Klärung  der  Frage  müssen  daher  die  Versuche 
wiederholt  werden. 


2.  Saftgewinnung. 

Bericht  der  Kommission  des  Vereins  der  Deotschen  Zucker- 
Industrie  zur  Prüfung  des  Steffen'sclien  Brühveriahrens  im  Vergleich, 
zum  Diffusionsveriahren  in  der  Zuckerfabrik  Elsdorf.*)  —  Die  ver- 
gleichenden Prüfungen  wurden  mit  dem  üblichen  Diffusionsverfahren  begonnen,^ 
dauerten  bei  genau  festgesetzter  Eontrolle  des  Betriebes  3  Tage  und  3  Nächte^ 
worauf  nach  einer  Übergangspause  von  14  Stunden,  der  dieselbe  Zeit  in 
Anspruch  nehmende  und  derselben  festgesetzten  Eontrolle  unterworfene 
Versuch  mit  dem  Brühverfahren  zur  Durchführung  kam.  Die  Eommission 
stellte  in  Zusammenfassung  ihrer  Arbeiten  fest,  daß  der  maschinelle  Be- 
trieb bei  beiden  Verfahren  glatt  von  statten  ging,  die  Saturationen  ebenfalls 
glatt  verliefen  und  die  Schlammpressenarbeit  anstandslos  war.  Während 
der  beim  Diffusionsverfahren  erhaltene  Dicksaft  stark  schäumte,  eine  nur 
mäßig  helle  Farbe  zeigte  und  mit  dem  üblichen  Bübengeruehe  und  -geschmack 
behaftet  war,  schäumte  der  beim  Brüh  verfahren  erhaltene  Dicksaft  fast 


^  Blfttter  fflr  Zackerrübenban  1907,  14,  141.  —  S)  Die  Deatsche  Zackermd.  1907,  82,  193. 
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gar  nicht,  ^^r  wesentlich  heller  und  hatte  einen  auffallend  aromatischen 
Geruch  und  Geschmack.  Beim  Diffusionsrerfahren  wurden  dmx^  die 
Rüben  15,67  7o  Zucker  emgefflhrt,  und  insgesamt  15,48%  Zucker  wieder- 
gewonnen, so  daß  sich  ein  Verlust  von  049^0  Zucker  ergab,  während 
beim  ßrühverfahien  bei  14,81%  eingefthrten  Zucker  insgesamt  15,29  ^/o 
Zucker  erhalten  wurden,  was  also  0,43%  Zucker  mehr  ergibt,  als  über- 
haupt durch  die  Rüben  eingeführt  worden  ist  Dieses  Plus  b^bt  unauf- 
geklärt und  gibt  den  Ansporn  zur  Wiederholung  derartiger  Yersucke.  Das 
Brühverfahren  machte  in  ihrer  Anlage  einen  fertig^i  und  einnehmendeo 
£Sndruck.  Die  zur  Abpressung  der  gebrühten  Rübenschnitte  dieaenden 
Pressen  arbeiteten  wohl  mit  starkem  Eraftverbrauch,  aber  sonst  befriedigend. 
Die  Trockensubstanz  der  abgeprefiten  Brühschnitte  betrug  30— SS^o?  <^^ 
Zuckergehalt  9 — 12%.  Die  Trocknung  der  abgeprefiten  Zuckerschnitzel 
verlief  in  der  Büttner-Meyer'sohen  Anlage  genau  so  wie  anderwärts  die 
Trocknung  der  ausgelaugten  Rübenschnitzel  nach  dem  Diffusionsrerfahren. 
Der  hier  gewonnene  Prozentsatz  =  9,67  %  Zuckerschmtzel  auf  Rüben  and 
der  Zuckergehalt  der  Zuckerschnitzel  —  27,78  7o  bei  86,28%  Trockea- 
substanz  sind  verhältnismäßig  niedrige,  weil  die  Rübenschnitte  etwas 
stärker  als  sonst  entzuckert  wurden.  (Nach  der  Analyse  von  Lehmann 
stellt  sich  der  Wert  des  Meterzentner  Zuckerschnitzel  auf  7  M  45  Pf., 
doch  wäre  er  aber  bei  Zugrundelegung  der  geltenden  hohen  Futtermittei- 
preise  auf  9  M  95  Pf.  zu  stellen.)  Bei  der  sonst  üblichen  Arbeit  werden 
nach  Angabe  der  Fabrik  Elsdorf  10-— 10,5%  Zuckeischnitzel  mit  30  bis 
34%  Zucker  gewonnen.  Der  Gesamtkraftverbrauch  in  der  Brühanlage 
ist  ein  sehr  hoher.  Schließlich  ist  die  Eonunission  der  Ansicht,  dafi  bei 
der  Ausbildung  des  Brühverfahrens  in  Anbetracht  der  verhältnismftAg 
kurzen  Zeit  seiner  Existenz  ganz  Erhebliches  geleistet  worden. 

Zum  Steffen'schen  BrOhverfahren.  Von  H.  Pellet^)  —  Frische 
Rübenschnitte,  nur  ganz  kurze  Zeit  heißem  Brühen  ausgesetzt,  kondensieren 
eine  erstaunliche  Menge  Wasser,  und  zwar,  wie  Einzelnwägungen  zeig^i, 
leicht  1—3%,  was  bei  16— 17%  Zuckergehalt  0,15—0,50%  zu  wenig 
Zucker  ergeben  kann,  der  dann  anscheinend  als  Mehrgewinn  auftritt. 
Wäre  ein  solcher  Mehrgewinn  wirklich  vorhanden,  so  müßten  die  BrQh- 
säfte  auch  ganz  ungewöhnliche  Reinheiten  besitzen  ^  was  aber  durch  die 
Erfahrung  nicht  bestätigt  wird.  Ganz  analoge  Vorkommnisse  hat  der  Vf. 
auch  in  der  Praxis  der  Rohrzuckeifiabrikatioo,  gelegendich  der  Imbibitioa 
von  Bagasse  mit  heißem  Wasser  oder  Dünnsaft  beobachtet,  ohne  dafi  ueuui 
aber  daraus  gefolgert  hätte,  daß  das  System  der  Imbibition  den  an- 
scheinenden Mehrgewinn  an  Zucker  hervorbringe. 

Prüfung  des  Berichtes  der  Deutschen  Kontntisaion  ftber  die 
im  Dezember  1905  ausgefShrten  Versuche  zum  Vergleich  tfes 
Steffen'schen  Brfihverfahrens  und  des  gewöhnlichen  DIfffnsiaits- 
Verfahrens  in  der  ZuckerfabHk  Elsdorf.  Von  H.  Pellet^  —  Der  Tf. 
unterzieht  sich  der  im  Titel  gekennzeichneten  Arbeit,  und  kommt 
auf  Grund  seiner  Erörterungen  zu  dem  Schlüsse,  daß  man  wed«- 
mit   dem   Steffen'schen   Yerfahren    oder    mit    irgend    einem    ähnli(^ken 


1)  La  Sacrerie  indigdnel  et  coloniale  1907,  60,  857.  »  >)  Die  Deatsohe  Zookerind.  1907,  88, 
364  a.  384. 
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Yerfahren^  ein  Mehr  von  wiedergefundenem  Zucker  erhält  Pellet  be- 
reohnet  nach  den  Angaben  der  Kommission  nur  ein  Mehr  von  0,39^/0 
bei  dem  Steffen'schen  Verfahren  und  diese  Menge  wird  genügend  er- 
klärt mit  der  Reduktion  des  Gehaltes  der  frischen  Steffenschnitzel  durch 
die  Kondensation  des  Dampfes  des  Brühtroges  und  mit  der  unsicheren 
Zuckerbestimmung  in  den  Steffen'schen  Trockenschnitzeln.  Der  Vf. 
spricht  aich  auch  für  die  Ernennung  einer  internationalen  Kommission  aus, 
welche  die  Prüfung  des  deutschen  Kommissionsberiohtes  übernehmen  sollte 
and  fordert  ebenfalls  die  Wiederholung  der  Versuche,  unter  Berücksichti- 
gung der  früher  gewonnenen  Erfahrungen.  Nach  weiterem  Studium  der 
Elsdorfer  Versuche  kommt  Pellet^)  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Mehr- 
ausbeute von  0,67%  gegenüber  der  Diffusion  eine  nur  scheinbare,  auf 
verschiedene  analytische  Fehlerquellen  beruhende  ist  und  mit  dem  Brüh- 
verfahren gar  nichts  zu  tun  hat. 

Brfihverffahren  und  SalzwaMerdigeation.  Von  H.  Zscheye.^)  —  Die 
EMifung  des  Steffen'schen  Brühverfahrens  in  der  Zuckerfabrik  Elsdorf 
veranlaßle  zu  Untersuchungen,  wieso  sich  im  Brühsaft  und  den  ab- 
gepreßten Brühschnitten  mehr  Zucker  nachweisen  läßt,  als  in  den  ver- 
arbeiteten Rüben  durch  heiße  wässerige  Digestion  oder  alkoholische 
Extraktion,  und  der  Vf.  glaubt  die  Erklärung  dahin  gefunden  zu  haben, 
daß  der  Zuckergehalt  der  Rübe  bisher  darum  zu  gering  befunden  wurde, 
weil  Wasser  und  Alkohol  linksdrehende  Stoffe  auflösen,  die  bei  der  Be- 
handlung mit  Brühsaft  unlöslich  werden  oder  ihr  Diffusionsvermögen  ver- 
lieren, so  daß  sie  in  den  Brühscheiben  zurückbleiben.  Wirksam  sollen 
hierbei  die  im  Brühsaft  gelösten  festen  Stoffe  sein,  weshalb  der  Vf.  in 
analoger  Weise  Rübenbrei  mit  Kochsalzlösung  von  2-— 44,8  ^  Brix  eine 
Stunde  lang  bei  100  <>  digerierte  und  gegenüber  halbstündiger  wässeriger 
Digestion  bei  90®  höhere  Polarisationen  erhielt,  die  mit  steigender  Salz- 
konzentration von  0,1 — 3,2  stiegen;  daraus  wäre  zu  schließen,  daß  die 
linksdrehenden  Körper  in  Wasser  vollständig,  in  schwach  konzentrierte 
Salzlösungen  teilweise,  in  stark  konzentrierte  (ca.  30®  Brix)  gar  nicht 
während  des  DifiFusionsvorganges  eintreten.  Femer  hat  der  Vf.  festgestellt, 
daß  das  Kochsalz  die  Rechtsdrehung  des  Zuckers  vermindert  und  zwar 
um  so  mehr,  je  konzentrierter  die  Salzlösung  ist.  —  Zu  diesen  Versuchen 
bemerkt  von  Lippmann 8),  daß  die  Hypothesen  Zscheye's  keineswegs 
überzeugend  sind.  So  ist  es  z.  B.  wenig  wahrscheinlich,  daß  die  „links- 
drehenden Stoffe''  in  Alkohol  und  Wasser  leicht  löslich,  im  Brühsaft,  der 
doch  ebenfalls  82—85%  Wasser  enthält,  aber  unlöslich  sein  sollen  und 
daß  sich  solche  leichtlösliche  Stofie,  obwohl  deren  Mengen  bis  4%  Zucker 
verdecken  können,  bisher  jeder  Beobachtune:  entzogen  hätten.  Es  ist 
Zscheye  selbst  nicht  entgangen,  daß  wirkliche  Zuckergehalte  der  Rüben, 
wie  sie  seinen  Annahmen  entsprechen,  auch  ganz  enorme  Trockensubstanz- 
gehalte der  Rüben  voraussetzen,  die  bisher  noch  niemals  nachgewiesen  wurden ; 
femer  gesteht  er  zu,  nicht  bewiesen  zu  haben,  daß  die  beobachteten 
Mehrpolarisationen  von  Rohrzucker  herrühren.  Vermuten  darf  man,  daß 
die  Mehrpolarisation  ihren  Ursprung  Produkten  des  Rübenzellgewebes  ver- 


1)  Bull,  de  1' Association  dee  Chimlates  1907,  25,  217.  —  *)  Die  Deatsohe  Zockerind.  1907,  82, 
441.  —  >)  Oiem.  Zdt.  Bep.  81,  272. 
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dankt,  denn  die  Pektinstoffe  sind  von  äußerst  labiler  Natiir  und  könneo 
nicht  einnial  mit  Wasser,  geschweige  denn  mit  BrQhsaft  oder  gar  mit 
Salzlösungen  bei  100^  eine  Stunde  lang  digeriert  werden.  Der  Eänflofi 
des  Kochsalzes  auf  die  Polarisation  ist  übrigens  seit  langem  bekannt  — 
Weisberg^)  bemerkt  zu  dieser  Frage,  daß  die  heiße  wässerige  DigestioD 
und  die  alkoholische  Extraktion  die  Gesamtheit  des  in  der  Rübe  vor- 
handenen Zuckers  ergeben  und  daß  der  sog.  Überzucker  auch  durch  die 
Elsdorfer  Versuche  nicht  aufgefunden  wurde.  —  Zcheye*)  gibt  auf  Grand 
weiterer  Versuche  zu,  daß  seine  früheren  Versuche  (siehe  oben)  insofern 
ein  unzutreffendes  Resultat  gegeben  haben,  da  gerade  in  den  kritischen 
VS]\en  aus  dem  Rübenmark  reohtsdrehende  Stoffe  in  Lösung  gegangen  sind. 

—  Zcheye^)  hat  weitere  Versuche  zur  Prüfung  der  Frage  der  richtigeo 
Zuckerbestimmung  in  der  Rübe  angestellt,  welche  ihn  vorläufig  zu  dem 
Schlüsse  führen,  daß  die  heiße  wässerige  Digestion  zu  niedrige  Resultate 
eigibt 

Ober  die  Durchffflhning  des  Steffen'schen  Brfiliverffahrens  in  der 
Zuckerfabrik  Ooetyn.  Von  A.  Aulard.  ^)  —  Aus  100  Teüen  Rüben  hat 
Gostyn  im  ganzen  16,810^/0  Saccharose  in  Zucker,  Melasse  und  Zucker- 
schnitten gewonnen,  bei  einem  Betriebsverlust  von  0,275%.  Dieser 
Summe  steht  ein  Zuckergehalt  der  Rübe  gegenüber,  der  nach  der  alko- 
holischen Digestion  15,488,  nach  der  wässerigen  also  wohl  mindesteos 
16,488  beträgt.  Hiernach  wäre  0,322%  „Überzucker**  gewonnen,  was 
eine  „absolut  unmögliche  und  unzulässige  Annahme**  ist  Aulard  empfiehlt, 
diese  Behauptung  fallen  zu  lassen  und  sich  mit  der  zu  bescheiden,  daß 
das  Brühverfahren  allen  in  der  Rübe  enthaltenen  Zucker  auch  wirklich 
gewinnt  (abzüglich  etwa  0,25%  Betriebsverlust),  während  bei  der  Diffusion 
etwa  1%  Zucker  verloren  geht  und  bei  nicht  ganz  regelmäßiger  Arbeit 
der  Batterie  auch  noch  mehr. 

Was  lehren  uns  die  Elsdorf  er  Versuche?  Vod  A.  Herzfeld.  ^)  — 
Der  Vf.  bespricht  auf  der  Generalversammlung  des  Vereins  der  Deutschen 
Zucker-Industrie  in  Berlin  die  in  Elsdorf  durchgeführten  Versuche,  mit 
namentlicher  Beziehung  des  gefundenen  Pluszuckers,  und  erklärt  es  zum 
Schluß  als  bedauerlich,  daß  man  die  Methode  der  Bestimmung  des  Zuckers 
in  den  Rüben  und  die  Methoden  der  Betriebskontrolle  in  den  letzten 
Jahren  zu  sehr  so  hingenommen  hat,  wie  sie  sind  und  sich  nicht  bemüht 
hat,  sie  weiter  zu  studieren  und  zu  verbessern.  In  der  weiter  folgenden 
Debatte  kennzeichnet  eine  Reihe  von  Rednern  ihren  Standpunkt  in  der 
vorliegenden  Frage,  worauf  hier  nur  verwiesen  werden  kann. 

Bericht  Ober  die  Versuche  des  Instituts  fflr  Zucker^lnduttrie  in 
Elsdorf  im  Oktober  1907.  Von  A.  Herzfeld.  ^)  —  Da  die  ursprünghch 
in  Aussicht  genommene  Fortsetzung  der  Versuche  zur  Prüfung  des 
Steffen'schen  Brühverfahrens  —  quantitativ  vergleichende  Versuche 
zwischen  Diffusion  und  BrOhverfahren  —  in  der  Zuckerfabrik  Elsdorf 
wegen  damit  verbundenen  Betriebsstörungen  nicht  möglich  war,  so  mußte 
auf  die  Wiederholung  der  vorjährigen  Versuche  verzichtet  werden  und 
es  wurde  daher  als  nächste  Aufgabe  betrachtet,  nachträglich  die  benutzten 

1)  Chem.  Zeit  Rep.  öl,  316.   -  *)  Die  Deutsch©  Znckerind.  1907,  82,  645.  —  »)  Ebend.  695. 

-  <)  La  Socrerie  indigdne  et  coloni*le  1907,  6S,  472.  Chem.  Zeit.  Rep.  1907,  Sl ,  238.  —  »)  Die  Deatsd» 
Znckerind.  1907,  82,  557  u.  573.  —  «)  Ebend.  893. 
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aoalytiachen  Methoden  auf  ihre  ZuTerläßlichkeit  zu  prüfen,  ebenso  die 
behaupteten  Fehlerquellen  zu  untersuchen,  um  so  naoh  Möglichkeit  fest- 
zustellen, ob  die  Zweifel  an  die  früheren  Yersuche  berechtigt  waren  oder 
nic^t  Die  Prüfungen  wurden  in  der  Zeit  vom  21.  Oktober  bis  29.  Oktober 
durchgeführt,  wobei  folgende  Versuche  zur  Durchführung  kamen:  1.  Ver- 
suche zum  Vergleiche  der  Resultate  der  direkten  Zuckerbestimmung  in 
ganzen  Rüben,  in  den  Diffusionsschnitzeln  und  den  frischen  Brühscheiben 
nach  kalter  und  heißer  Wasserdigestion  im  Brei  der  Presse  Sans-Pareille. 
Das  Resultat  war,  daß  bei  genügend  feinem  Brei  die  kalte  Methode  Sachs- 
LeDocte  für  die  meisten  Untersuchungen  der  Praxis  genügende  Über- 
einstimmung mit  der  heißen  wäßrigen  Digestion  zeigt.  Die  bei  der 
Untersuchung  ganzer  Rüben  erhaltenen  Polarisationen  sind,  weil  sie  stets 
zu  hoch  ausfallen,  für  die  Betriebskontrolle  nicht  zu  gebrauchen.  Die 
Differenzen  sind  darauf  zurückzuführen,  daß  es  bei  der  Probenahme  ganzer 
Rüben  nicht  gelingt,  die  kleineren  Teile  und  den  Unrat  frenügend  zu 
benicksichtigen,  welche  mit  zu  den  Schnitzeln-  und  Scheibenmaschinen 
der  Saftgewinnung  gelangen,  nachdem  sie  die  Rüben  wage  passiert  haben. 

2.  Versuche  über  den  behaupteten  Einfluß  des  Brüdens  auf  die  Resultate 
der  Znckerbestimmung  der  frischen  Brühscheiben.  Die  Untersuchungen 
lehrten,  daß  bei  Anwendung  der  im  Kommissionsberichte  vorgeschriebenen 
Probenahme  für  die  Rübenscheiben  an  der  Scheibenmaschine  richtige 
Durchschnittszahlen  erhalten  werden  und  daß  der  behauptete,  den  Zucker- 
gehalt   deprimierende    Einfluß    des    Brüdens   dabei   nicht    vorhanden    ist. 

3.  Versuche  zur  Bestimmung  des  durchschnittlichen  Quotienten  der  frischen 
und  der  getrockneten  Preßlinge  des  Brühver&hrens  behufs  Erkennung  der 
beim  Trocknen  stattfindenden  Veränderungen  des  Zuckers.  Die  Versuche 
haben  ergeben,  daß  der  Quotient  der  getrockneten  Schnitzel  niedriger  als 
der  der  frischen  Preßlinge  war,  so  daß  also  während  des  Trocknens  (im 
Betrieb  stand  ein  Feuertrocknungsapparat  System  Büttner -Meyer)  stets 
ein  Verlust  an  Polarisationszucker  stattgefunden  haben  muß. 

Die  kontinuierliche  Preß-Difhision  nach  Hyross-Rak.  Von  A.  Stift i) 
—  Der  Grundgedanke  des  Verfahrens  ist  der,  nach  dem  bewährten  Prinzip 
der  Robert 'sehen  Batterie  die  Auslaugung  in  einzeln  aufeinander  folgen- 
den Räumen  nacheinander  und  getrennt  auszuführen,  und  behufs  Erhöhung 
des  Effektes  nach  jeder  einzelnen  Auslaugung  zu  pressen.  Zur  Durch- 
führung dient  ein  eigener  Apparat,  der  aus  mehreren,  eigens  konstruierten 
Diffuseuren  besteht.  Die  Schnitzel  bleiben  während  des  ganzen  Diffusions- 
vorganges nicht  in  einen  Diffuseur,  sondern  gehen  automatisch  aus  einem 
Diffuseur  in  den  nächstfolgenden  über  und  werden  dabei  ausgepreßt.  In 
der  Zuckerfabrik  Böhm.  Brod  stand  ein  Apparat  in  probe  weiser  Verwendung, 
welcher  täglich  3000  q  Rüben  verarbeitet  und  während  der  ganzen  Kam- 
pagne tadellos  und  ohne  Betriebsstörung  gearbeitet  hat.  Die  erzielten 
Vorteile  des  Verfahrens  sind:  Geringerer  Dampfverbrauch  bei  der  Ver- 
dampfung infolge  der  dichteren  Diffusionssafte,  Weg^  der  Schnitzelpressen 
und  des  Schnitzelaufzuges,  Fördenmg  und  VerbiUigung  der  Frage  der 
Schnitzeltrocknung  und  Gewinnung  stark  abgepreßter  Schnitzel  ohne 
Nachpressung,  billigere  Arbeit  und  als  Hauptvorteil  Wegfall  der  Abwässer 


1)  Die  Deutsche  Zackerind.  1907,  82,  57. 
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und  die  Möglichkeit,  mit  wenig  Betriebswasser  das  Auskommen  findai  zu 
können,  welches  eigentlich  nur  zum  Schwemmen  und  Beinigen  der  Bube 
dient.  In  der  nächsten  Kampagne  wird  in  obiger  Zuckerfabrik  eine 
komplette  Preßdiffusionsanlage  für  eine  tägliche  Verarbeitung  von  6000  q 
Buben  aufgestellt  Nach  den  erzielten  Besultaten  gehört  das  Verfahren 
zu  den  aussichtsreichsten  Zuckergewinnungsverfahren  der  ZukunfL 

Ober  die  ununterbrochene  Diffusion  nach  Hyrosa-Rak.  Von 
K.  Andrlik»  V.  Stanök  und  J.  Urban.^)  —  Um  die  Vorteile  dieses  neuen 
Verfahrens  (siehe  vorstehendes  Referat)  genau  feststellen  zu  können,  wurde 
die  Arbeit  desselben  mit  der  Arbeit  der  in  der  Fabrik  in  Tätigkeit  ge- 
standenen gewöhnlichen  Diffusionsbatterie  durch  eingehende  Analysen  in 
Vergleich  gezogen,  festgestellt,  daß  die  Beinheit  des  Dififusionssafces  des 
neuen  Verfahrens  um  beinahe  2%  höher  war,  desgleichen  auch  die 
Beinheit  des  Saturationssaftes,  daß  femer  Schnitzel  von  19%  Trocken- 
substanz, gegen  sonst  von  8%,  gewonnen  wurden  und  daß  endlich  die 
von  den  Erfindern  garantierten  Vorteile  —  tadellose  Arbeit,  normaler 
Zuckerverlust,  höhere  Beinheit  des  Diffasionssaftes,  geringerer  Wasser- 
verbrauch, Wegfall  der  Diftusionsabwässer  und  billige  Bedienung  —  ohne 
Schwierigkeit  erhalten  werden.  Die  VfT.  gelangen  schließlich  zu  dem 
urteil,  daß  dieses  Ver&hren  allem  Anscheine  nach  in  der  Zuokerindustrie 
eine  wichtige  Beform  herbeiführen  wird.  —  Saillard*)  hat  das  Verfahren 
ebenfalls  an  Ort  und  Stelle  studiert  und  kommt  zu  dem  Besultate,  dafi 
dieses  Verfahren,  trotz  der  bisher  provisorischen  Anlage,  schon  jetzt  die 
größte  Beachtung  verdient  —  Josef  von  Hyross**)  beweist  an  der  Hand 
von  Zahlenmaterial,  daß  das  Verfahren  dem  gesteckten  Ziele  vollkommen 
entspricht  und  alle  die  Vorteile  resultieren,  welche  bereits  Stift  und 
Andrlik  hervorgehoben  haben. 

Ober  das  Saftgewinnungiverfahren  nach  Hyrosa-Rak.  Von 
F.  Strohmer  und  O.  Fallada.  ^)  —  Auf  Orund  chemischer  Untersuchungen 
kommen  die  Vff.  zu  dem  Besultate,  daß  die  Bestrebungen  von  Hyross- 
Bak  nicht  mehr  als  aussichtslos  zu  bezeichnen  sind.  Das  Verehren 
dürfte  dann  auch  vielleicht  diejenigen  befriedigen,  die  der  Aüschauung 
sind,  daß  es  wirtschaftlich  gerechtfertigt  ist,  den  mit  Intelligenz  und 
Kapital  durch  Hochzucht  in  der  Bube  angehäuften  Zucker  nur  zum  Teil 
aus  derselben  zu  gewinnen,  zum  andern  Teil  aber  als  Futtermittel  der- 
selben zu  belassen. 

Ober  das  neue  Diffusions -Anwärme -Verfahren.  (D.  R-R)  Von 
R.  Nowakowski.^)  —  Dieses  Verfahren  (Erfinder  0.  Köhler)  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  daß  der  zum  Einmaischen  verwendete  Saft  mehr  als  zwä 
der  zur  Diffusionsbatterie  gehörigen  £[alori8atoren  hintereinander  durch- 
fließt, ehe  er  in  bekannter  Weise  von  unten  nach  oben  auf  die  frischen 
Schnitzel  gelangt  und  daß  er  nach  erfolgter  Einmaischung  in  wieder 
bekannter  Weise  in  der  Einmaischrichtung  nach  dem  Meßge&ß  weiter 
gedrückt  wird,  zwecks  Erzielung  und  Erhaltung  einer  möglichst  hohen 
Temperatur  gleich  im  ersten  DiflFuseur.  Nach  den  Besultaten  in  der 
Zuckerfabrik  Maltsch   ergaben   sich  bei  diesem  Verfahren  gegenüber  der 

1)  Zeitschr.  f.  Zockerlnd.  in  BQhmen  1907.  81.  284.  —  *)  Oic.  hebdom.  da  Syndioat  1907, 
No.  981.  —  >)  Zeitschr.  f.  Zackerind,  in  BOhmen  1907.  81,  600  a.  660.  —  «)  Osterr.-Ungar.  Zeitschr.  l 
Zaokerind.  a.  LandwBch.  1907,  86,  858.  -  »)  Die  Deatsohe  Zaokerind.  1907,  82,  807. 
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Arbeit  mit  der  alten  Batterie  Säfte  von  wesentlich  höherem  Reinheits- 
qaotienten  und  der  Beinheitsqnotient  wird  um  so  größer,  je  dichter  der 
Diffusionssaft  ist  Dadurch  ergibt  sich  eine  namhafte  Eostenerspamis 
beim  Eindampfen  der  dichteren  Säfte,  was  um  so  mehr  ins  (Gewicht  fällt, 
als  die  nötigen  Änderungen  an  der  Diffusionsbatterie  nur  ganz  geringe 
Kosten  beanspruchen.  Da  das  EO  hier 'sehe  Verfahren  gegenüber  den 
anderen  bekannten  Verfahren,  die  alle  das  Bestreben  haben,  schon  im 
ersten  Diffuseur  eine  möglichst  hohe  DiflFusionstemperatur  zu  erzielen,  ge- 
wisse Vorteile  besitzt,  so  scheint  es  einer  Zukunft  entgegen  zu  sehen.  — 
Ruhnke^)  hebt  als  Vorteile  des  Verfahrens  hervor:  Bei  gleicher  Aus- 
langung  bis  3^  Balüng  stärkerer  Saft  von  bis  2^0  höherer  Reinheit, 
hellerer  Saft,  4 — 5  1  geringer  Saftabzug,  Verwendung  niedrig  gespannter 
Dfimpfe  zum  Anwärmen,  daher  bessere  Ausbeuten  und  Eohlenerspamis, 
durch  sofortige  AbtOtung  der  Erdbaktenen  Herabdrückung  der  unbestimm- 
baren Verluste  auf  ein  Minimum,  Eoagulierung  der  EiweißkOrper  in  den 
Schnitzeln  und  daher  wertvollere  Schnitzel. 

Diffiisionsmetfaode  von    L.   Nandei     Von  August  Anlard.')  — 

Qarez  hat  1898  sich  eine  Diffusionsmethode  patentieren  lassen,  die  mit 
der  Naudet' sehen  Methode  einige  Ähnlichkeit  hat.  Die  Schnitzel  werden 
schon  in  der  Schneidmaschine  durch  einen  Dampfstrom  erhitzt,  worauf 
man  (nach  Vivien)  schwefelige  Säure  zusetzt,  bevor  die  Schnitzel  in  die 
Diffoseure  fallen.  Das  Maischen  geschieht  bei  95 — 98  ^^  und  der  Saft 
verläßt  die  Diffusion  mit  65 — 70^.  Die  Garez'sche  Methode  hat  den 
Nachteil,  daß  sie  viel  Dampf  konsumiert  und  den  Saft  durch  den  konden- 
sierten Dampf  verdünnt,  während  dagegen  Naudet  Ealorisatoren  ver- 
wendet, welche  mit  Dampf,  der  schon  mehrfach  gewirkt  hat,  erhitzt  werden. 
Die  Naudet 'sehe  Methode  gibt  weitaus  stärkere  Säfte,  wodurch  man  eine 
bedeutende  Eohlenerspamis  (15  kg  bei  1000  kg  Rüben)  erzielt  Femer 
wird  auch  fast  alles  Eiweiß  in  der  Diffusion  ge^t  und  die  erhaltenen 
Säfte  sind  klarer  als  bei  der  gewöhnlichen  Diffusion  und  enthalten  weniger 
organische  und  unorganische  Stoffe.  Der  erhaltene  Saft  braucht  nicht  er- 
hitzt zu  werden.  Weitere  Vorteile  liegen  in  der  Ersparnis  an  Ealk,  Ecks 
und  Fett  Der  Qesamtverlust  an  Zucker  betrug  nur  0,592%  ^^^  Rübe, 
also  0,348%  weniger  als  das  Mittel  der  von  Sachs  konirollierten  Fabriken 
beträgt.  Mit  Hilfe  der  Methode  kann  man  mit  derselben  Diffusionsbatterie 
15 — 20  7o  Rüben  mehr  verarbeiten.  Da  die  Schnitzel  weniger  fein  sind, 
so  ist  auch  die  Saftzirkulation  besser.  Infolge  des  geringeren  Ealkver- 
brauohes  (2 — 2,2%)  spart  man  an  Arbeiter,  man  braucht  weniger  Preß- 
tücher  und  kann  mit  den  vorhandenen  Filterpressen  mehr  verarbeiten. 
Die  einzige  Mehrausgabe  ist  für  die  Zuokersäcke  wegen  der  höheren 
Ausbeute. 

Difffusionsmethode  nach  QoB.  Von  Fr.  Sacha.^)  —  Die  Methode 
besteht  darin,  daß  man  eiserne  Eetten  in  die  Diffusion  einhängt,  um  den 
Druck  der  Schnitzel  zu  verringern  und  dadurch  eine  bessere  Zirkulation 
der  Säfte  zu  erhalten.  Diese  Methode  wurde  in  der  Zuckerfabrik  Böb- 
lingen  mit  Erfolg  angewendet     Während   man    1905/06   in  24  Stunden 


>)  Die  Deotsobe  Znokerind.  1907,  88,  1016.  —  •)  Chflm.  Zeit  1907,  81,  617.  -  >)  Ebend.  518. 
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382150  kg  Rflben  verarbeitet  hatte  (216  Diffuseure)  und  einen  Diffusions- 
saft von  12,5^  Brix  bei  0,65%  Zucker  in  den  ausgelaugten  Schnitzeln 
erhalten  hatte,  konnte  man  1906/07  mit  der  Methode  Cloß  taglich 
477550  kg  Rüben  verarbeiten  (364  Diffuseure)  und  erhielt  einen  Saft  von 
16,S<^  Brix,  während  die  ausgelaugten  Schnitzel  nur  0,85  <*/o  Zucker  ent- 
hielten. Die  Batterie  besteht  aus  12  Diffuseuren  von  35  hl  Inhalt,  Höhe 
210  cm,  Durchmesser  135  cm;  es  wird  über  10  Diffuseure  gedrückt,  bei 
2Y3  AtmosphÄpen.  —  Aulard  behauptet,  daß  er  bereits  vor  20  Jahren 
eiserne  Ketten  in  den  Diffuseuren  bei  gefrorenen  Rüben  verwendet  hat 

Weitere  Untersuchungen  Ober  die  Rfickffihrung  der  Difhisions- 
Abwässer  in  die  Diffusion.  Von  H.  Ciaassen.  ^)  —  Die  Erfahrungen 
während  einer  ganzen  Kampagne  haben  gelehrt,  daß  diese  Arbeitsweise 
ohne  Störungen  von  statten  geht,  wenn  die  Abwässer  in  richtiger  Weise 
von  der  Pulpe  befreit,  auf  Temperaturen  von  mindestens  50 — 60^  gehalten 
werden  und  nur  möglichst  kurze  Zeit  außerhalb  der  Batterie  bleiben; 
Bedingung  für  die  Rentabilität  dieser  Arbeitsweise  ist,  daß  die  Preßlinge 
getrocknet  werden.  Geschieht  lettteree  nicht,  so  hat  die  Rückführung  der 
Abwässer  in  bezug  auf  Zucker-  und  Futtergewinnung  keinen  Vorteil  vor 
der  gewöhnlichen  Diffusion,  doch  muß  aber  betont  werden,  daß  immerhin 
die  Fernhaltung  der  Diffusionsabwässer  von  den  Fabrikabwässem  ein  großer 
Vorzug  ist  und  für  viele  Fabriken  eine  Lebensfrage  sein  kann.  Werd^i 
aber  die  Preßlinge  getrocknet,  so  erhält  man  bei  gleichem  Zuckergewinn 
im  Safte  eine  merklich  größere  Menge  Trockenschnitzel  von  höherem 
Zuckergehidt  und  Nährwert.  Bei  der  Rückführung  der  heißen  Abwässer 
werden  größere  Mengen  Nichtzucker,  die  bei  der  üblichen  Arbeit  in 
liösung  gehen,  unlöslich  oder  schwer  löslich  gemacht,  so  daß  man  die 
ausgelaugten  Schnitzel  der  neuen  Arbeitsweise  stark  abpressen  kann,  ohne 
dabei  befürchten  zu  müssen,  daß  größere  Mengen  Nichtzucker,  also  un- 
reinere Preß  Wässer  in  die  Batterie  zurückgeführt  werden  oder  daß  wert- 
volle Nichtzucker-Nährstoffen  den  Preßlingen  entzogen  werden. 

Die  Zusammensetzung  der  Diffusionssäfte  aus  der  Kampi^iie 
1904/05.  Von  K.  Andrlik,  V.  Stan6k  und  J.  Urban.»)  —  Die  Rüben 
dieser  Kampagne  büßten  infolge  der  abnormalen  Trockenheit  fast  ihr  gansee 
Kraut  ein  und  entwickelten  sich  dementsprechend  abnormal,  was  auch  in 
ihrer  Verarbeitung  zutage  trat.  Gegenüber  früherer  normaler  Jahre  unter- 
schieden sich  die  Diffusionssäfte  dadurch,  daß  sie  weniger  Alkalien  und 
mehr  Stickstoff  auf  die  gleiche  Menge  Zucker  enthielten,  außerdem  wiesen 
sie  auch  weniger  alkalitätbildende  Bestandteile,  wie  Oxal-  und  Phosphor- 
säure auf,  worin  der  Grund  zu  suchen  ist,  weshalb  die  Säfte  nach  der 
Saturation  entweder  neutral  oder  schwach  alkalisch  waren  und  bei  der 
Verdampfung  sauer  geworden  sind. 

Verwertung  von  RflbenschwAnsen.  Von  O.  Freist*)  —  Die 
Menge  der  Rübensohwänze  beträgt  im  Mittel  2  %  und  bedeutet  dies  für 
eine  mittlere  Fabrik  mit  einer  täglichen  Verarbeitung  von  10000  xj  200  q 
pro  Tag.  Bei  stark  mit  Blättern  und  Unkraut  verunreinigten  Rüben- 
sohwänzen,   die  im   Durchschnitt  nur  ca.  6  %  Zucker  und  eine   Reinheit 


»)  Zeitschr.  Ver.  D.  Zackerind.  1907,  57,  625.  —  »)  Zeitschr.  f .  Zuckorind.  in  Böhmen  1907,  81, 
440.  -  »)  Centribl.  I.  d.  Zuckorind.  1907,  15,  974. 
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von  60  haben,  lohnt  sich  deren  Verarbeitung^  in  der  Diffusion  nicht  und 
erscheint  es  weit  vorteilhafter,  die  Rübenschwänze  mit  den  ausgelaugten 
Diffusionsschnitzeln  zu  trocknen.  Steht  keine  Trockenanlage  zur  Verfügung, 
fio  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Rübenschwänze  unter  die  nassen 
Schnitte  zu  mischen  und  das  Oemiscb  sobald  als  möglich  zu  verfütteru. 
Sobald  die  Rübenschwänze  einen  höheren  Zuckergehalt  und  Reinheit  auf- 
weisen ist  es  vorteilhaft,  sie  in  den  Betrieb  einzuführen,  mit  Ausnahme 
des  Falles,  wenn  sie  stark  verunreinigt  sind,  wo  sie  dann  getrocknet 
werden.  Um  daher  in  jedem  Fall  die  Kübenschwänze  gut  verwerten  zu 
können,  sollte  eine  jede  Fabrik  für  direkte  Trocknung  und  Einführui^ 
in  die  Diffusion  eingerichtet  sein. 

Ober  die  KOdn'sche  Rfibenabffallwaschmaschine.  Von  Hertnann 
Oittherz.^)  —  Diese,  in  Österreich  -  Ungarn  immer  mehr  Verbreitung 
findende  Maschine  arbeitet  in  der  Weise,  daS  sie  die  schmutzigen  Rüben- 
abfälle von  den  Beimengungen  (Steine  usw.)  trennt,  die  Rübenabfölle  sodann 
wäscht,  wcnrauf  dieselben  dann  in  geeigneter  Weise  der  Schneidmaechine 
zugeführt  werden  \md  mit  den  Rüben  zur  Verarbeitung  gelangen.  Bei 
dem  Umstände,  daß  die  Menge  der  Rübenabfälle  keine  geringe  ist  und 
das  Aussuchen  dieser  Abfälle  viel  Oeld  kostet,  abgesehen  davon,  daß  diese 
durch  Arbeiter  vorgenommene  Operation  nur  unvollkommen  ausgeführt 
wird,  so  ist  eine  rationell  arbeitende'  Maschine  von  großem  Vorteil  und 
Nutzen.  Der  durch  diese  Maschine  erzielte  Reingewinn  stellte  sich  bei 
einer  Verarbeiumg  von  900000  q  Rüben  und  mindestens  einer  Ersparung 
an  Rübenwurzeln  und  Abfällen  v(hi  0.3  %  g^^  ^^^  Voijahre  auf 
2540  K 

Ober  Schnitzelpressung.     Von    Hermann   Outherz.  ^)  —  Der  Vf. 

v^weist  auf  die  Wichtigkeit  einer  rationellen  Schnitzelpressung,  wodurch 
namentlich  die  Leistungsfähigkeit  der  Schuitzeltrocknu ng  gehoben  wird; 
eine  gute  Abpressung  ist  aber  auch  dort  von  Vorteil,  wo  ein  weiterer 
Transport  der  Nußschnitte  notwendig  ist.  Es  gelingt  durch  eine  einfache 
Vorrichtung,  die  Beschickung  der  Schnitzelpresse  zweckmäßig  zu  gestalten 
und  dadurch  den  Preßeffekt  zu  erhöhen. 

Ober  die  Trocknung  der  Rfibenschnitte.     Von  O.  Dumont.^)  — 

Nach  Arbeit  mit  dem  Trocknungsapparat  von  Büttner-Meyer  stellten 
sich  die  Gestehungskosten  für  100  kg  Trockenschnitte  iö  der  Zuckerfabrik 
Pont  d'Ardres  auf  7,30  Fr.  Da  sieh  der  Verkaufspreis  auf  IkJ  Fr.  pro 
100  kg  Trockenschnitte  stellt,  so  ist  der  Gewinn  daher  ein  bedeutender. 
Der  Apparat  arbeitete  tadellos  und  die  erhaltenen  Trockenschnitte  waren 
gleichmäßig  und  von  ausgezeichneter  Qualität.  Die  Leistungsfähigkeit  des 
Apparates  betrug  27500  kg  Trockenschnitte  in  24  Stünden. 

Über  Trockenschnitte  aus  stark  gefrorenen  Rflben  und  fiber  sog. 
„Rfibenwolle^.  Von  O.  Fallada.^)  —  Trockenschnitte  erleiden  durch  ge- 
ringeres oder  stärkeres  Gefrieren  der  Ursprungsrüben  in  ihren  Eigen- 
schaften als  Futtermittel  keine  Einbuße  und  unterscheiden  sich  nicht 
wesentlich  in  ihrer  Zusammensetzung  und  in  ihrem  Futterwert  von  Trocken- 

i)  Zeitschr.  i,  Znckerind.  in  Böhmen  1907,  81,  329.  —  «)  Technische  Rundschau  auf  dem  Gebiete 
der  Zuckorind.  u.  Landwsch.  1907,  1,  Heft  7,  2.  —  «)  Sucrerie  indipöne  et  coloniale  1907,  69,  668.  — 
*)  ÖatDir.- Ungar.  Zeitschr.  f.  Zuckerind,  u,  Landwsch.  1907,  86,  627.  Veigl.  dea  Art  über  denaelb. 
Gegenstand  S.  831. 
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schnitten  aus  normalen  Rüben.  Die  „Bübenwolle^'  ist  ein  Abfedlsprodukt 
der  Schnittetrooknung,  welches  sich  in  der  Staabkammer  ablagert  Der 
Zusammensetzung  nach  besteht  dieses  Produkt  aus  roh^iserreichen  (holzigra) 
Anteilen  der  Trockenschnitte.  Die  Rübenwolle  wird  verfüttert,  feucht  ge- 
wordene Partien  kommen  auf  den  Düngerhaufen.  Nach  der  Mitteilung 
von  Beckel  wird  die  Rüben  wolle  mit  bestem  Erfolg  zur  Isoliermasse  statt 
der  Euhhaare  zugesetzt. 

Ober  die  Schnitzeltrocknang  nach  Hnillard.  Von  Huillard.^)  - 
Der  Apparat  hat  in  der  Zuckerfabrik  Nassandres  abgepreßte  Rübensohnitte 
und  in  der  Zuckerfabrik  Beauchamps  Rübenschw&nze  in  hOchst  befriedi- 
gender Weise  getrocknet,  und  zwar  mittels  der  abziehenden  Eesselgase 
und  auf  ganz  automatische  Weise,  daher  auch  aufierordenüich  billig. 
Legier,  der  die  Anlage  in  Nassandres  besichtigt  hat,  berichtet  über  die- 
selbe nur  Vorteilhaftes,  da  das  Verfahren  einfach  und  sicher  funktioniert 
und  das  erhaltene  Trockenprodukt  allen  Ansprüchen  genügt 

Schnitzeltrocknung.  Von  Anglist  Aulard.')  —  In  Belgien  wird 
den  Nebenprodukten  der  Zuckerfabrikation  (Schnitzel,  Melasse,  Schlamm) 
viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  Mit  der  Schnitzeitrocknung, 
trotz  ihrer  großen  Vorteile,  hat  man  nur  ein  paar  schüchterne  Versudie 
gemacht  Pekuni&re  Vorteile  bietet  auch  die  Herstellung  von  Melasse» 
Schnitzel,  dadurch,  daß  die  Schnitzel  auf  7 — 8%  Wasser  getrocknet  and 
dem  Produkt  dann  55  ^/o  Melasse  mit  48%  Zucker  zugesetzt  werden. 
Das  gewonnene  Produkt  enthÄlt  12^0  Wasser,  20%  Zucker  und  T^/o  8»1^- 
Für  diese  Fabrikation  eignet  sich  besonders  der  Apparat  von  Huillard, 
bei  welchem  die  Schomsteingase  zum  Trocknen  der  Schnitzel  verwendet 
werden. 

Wie  weit  kann  man  bei  der  1.  Saturation  mit  der  Alkalitit  he^ 
untergehen?  Von  Wilhelm  Oredinger.^)  —  Man  kann  in  der  ersten 
Saturation  bis  zu  einer  Phenolphtalelnalkalitftt  von  0,05 — 0,06  7o  ^^ 
heruntersaturieren,  um  dann  in  der  zweiten  resp.  dritten  Saturation  den 
Kalk  vollständig  zu  entfernen.  Von  eminenter  Wichtigkeit  für  die  Bein- 
heit  der  Säfte  ist  eine  gut  geleitete  Batterie.  Man  soll  auf  der  Batterie 
60  rasch  als  möglich  arbeiten,  die  Temperaturen  zwischen  70  und  80^ 
halten  und  den  Saftabzug  sehr  genau  regeln.  Ferner  soll  dem  Bohsafte 
schon  in  den  Meßgefäßen  0,107o  Kalk  zugesetzt  werden,  um  ein  An- 
brennen der  organischen  Substanzen  an  der  Heizfläche  der  Schnellstrum- 
kalorisatoren  zu  verhindern,  da  sonst  die  Zersetzungsprodukte  derselben  in 
den  Saft  übergehen  und  Anlaß  zur  Bildung  von  organischen  Ealksalzes 
geben.  Wird  dann  der  Saft  so  rasch  als  mOglich  auf  80  ^^  C.  erwärmt, 
in  Malaxeuren  mit  einer  genügenden  Ealkmenge  {2^^ — 3%)  versetzt, 
möglichst  gut  und  gleichmäßig  vermischt,  auf  eine  Phenolphtalelnalkalität 
von  0,05— 0,06^0  CaO  heruntersaturiert,  auf  90—95®  C.  erwärmt  und 
rasch  weiter  getrieben,  so  wird  man  stets  reine,  feurige  und  blanke 
Saturationssäfte  von  hoher  Reinheit  erhalten. 

Ober  kontinuierliche  Saturation.    Von  Heinridi  Kohüi.^)  —  Es 

wird  bei  dieser  Arbeitsweise  in  der  Weise  gearbeitet,  daß  der  Einfluß  des 


1)  Chem.Zdt  Bep.  1907,  81,  6i2.  —  >)  Ghemiker-ZeitQiig  81«  616.  —  •)  Die  DeotBche  2aoke^ 
ind.  1907,  82,  288.  ~  «)  Zdtschr.  f.  Zackerind,  in  Böhmen  1907,  81,  521. 


B.  Bohnsnoker.    2.  Saftgewinnong.  473 

Saftes  und  Eintritt  der  Kohlensäure  nicht  wie  ursprünglich  „gleichstromig'S 
sondern,  um  das  Absetzen  von  Schlamm  zu  verhindern,  ,,gegen8tromig^^  ist 
Die  Vorteile  dieser  Arbeitsweise  sind:  Ein&chheit  und  Billigkeit,  leichtere 
Saturation,  keine  Stülsiände  auf  der  Dififusionsbatterie,  harter,  gleichmäßig 
und  rasch  auslaugbarer  Schlamm,  geringerer  Dampfverbrauch,  Ersparnis 
an  Kohlensäure,  erhöhtere  Yerarbeitimg,  die  in  der  Zuckerfabrik  MeziHd 
800  q  Rüben  betrug.  —  Josef  v.  HyroftS^)  hat  die  gewöhnliche  Satu- 
ration in  eine  ununterbrochene  in  der  Weise  umgewandelt,  daß  zwei  neben- 
einanderptehende  Saturateure  durch  ein  aus  zwei  Teilen  bestehendes  Bohr 
verbunden  worden  sind;  das  Rohr  kann  durch  Einschieben  einer  Blind- 
soheibe  derart  geteilt  werden,  daß  aus  dem  Doppelgefäß  durch  Einlage 
dieser  Scheibe  zwei  DifiPuseure  entstehen.  Aus  dem  Mischgefäß  gelangt 
der  wenig  gekalkte  Saft  in  das  erste  Qefäß,  steigt  in  demselben  in  die 
Höhe  und  fällt  in  das  zweite  Qefäß  über,  dabei  wird  er  von  der  Kohlen- 
säure durchströmt  und  fließt  aussaturiert  ab.  Wenn  die  Mischgefäße  voll 
sind  und  der  Gehalt  des  Saturationsgases  gleich  bleibt,  so  hat  der  be- 
dienende Arbeiter  fast  nichts  zu  tun;  ein  etwaiger  Fehler  verrät  sich 
sofort  dadurch,  daß  der  Saturationsschlamm  nicht  homogen  ist. 

Ober  die  Verarbeitung  von  anreifen  Rfiben.  Von  Wilhelm  Ore- 
dinger.')  —  Infolge  Mitte  September  eingetretener  Bogen  begannen  die 
Buben  auf  Kosten  des  Zuckers  von  frischem  zu  vegetieren  an,  und  mußten 
in  unreifem  Zustande  verarbeitet  werden,  was  eine  Reihe  von  Betriebs- 
schwierigkeiten beim  Abpressen  der  ausgelangten  Schnitte,  bei  der  Satu- 
ration, bei  der  Verdampfung  der  Säfte  und  Verkochen  derselben  auf  Füll- 
masse, femer  in  der  ersten  Zeit  beim  Verkochen  der  Nachprodukte  und 
hauptsächlich  beim  Verkochen  der  Drittprodukt-Füllmasse  zur  Folge  hatte. 
Außerdem  zeigte  sich  auch  ein  bedeutender  Alkalitätsrückgang  der  Säfte, 
dem  durch  Zusatz  von  Soda  Einhalt  getan  werden  mußte,  wodurch  aber 
die  Verdampfstation  schon  in  der  5.  Woche  ganz  verlegt  war. 

Das  ScheidnngBverffahren  nach  Kowalski  und  Kozakowski.  Von 
K.  C  Neumann.^)  —  Bei  diesem  Verfahren  wenden  die  Erfinder  nur 
jene  Menge  Kalk  an,  die  zum  Fällen  der  Nichtzucker  und  Einhüllen  des 
entstandenen  Niederschlages  in  den  im  Safte  gebildeten  kohlensauren  Kalk 
unbedingt  notwendig  ist;  diese  Menge  wird  auf  Qrund  der  Zusammen- 
setzung des  aus  der  Rübe  gewonnenen  Dififusionssaftes  sowie  des  in  der 
Fabrik  verwendeten  Kalkes  nach  analytischer  Methode  bestimmt  Der  Vf. 
hat  das  Verfahren  in  der  Zuckerfabrik  Hullein  studiert  und  kommt  zu 
dem  Resultate,  daß  man  nach  demselben  ebenso  vollendet  arbeiten  kann, 
wie  nach  der  üblichen  Arbeitsweise  mit  drei  Saturationen.  —  Fr.  Weyr*), 
Direktor  der  genannten  Zuckerfabrik  faßt  die  Vorteile  des  Verfahrens  im 
folgenden  zusammen:  1.  Infolge  Zugabe  einer  kleinen  Kalkmenge  (im 
Durchschnitt  1,67%)  wurde  rund  mindestens  1%  ^^^  ^^^  infolgedessen 
auch  Kohle  erspart,  da  ca.  17000  hl  weniger  Wasser  in  die  Saftmanipu- 
lation eingebracht  wurden.  2.  Der  kleine  Kalkofen  (ca.  23  m^)  genügte 
vollkommen  für  eine  tägliche  Verarbeitung  von  6500  q  Rüben;  auch  hier 
wurde  etwas  Kohle  und  Koks  gespart.     3.  Infolge  Minderarbeit  bei  den 

1)  Zeitschr.  f.  Zackerind,  in  BOhmen  1907,  81»  60b.  —  •)  Ostarr.- Ungar.  Zeitsohr.  f.  Znckerind. 
n.  Undwsoh.  1907,  86,  11.  —  <)  Zeitschr.  f.  Znckerind.  in  BOhmen  1907,  81,  604.  -  «)  Ebend. 
506.  679. 
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Schlammpressen  wurde  an  Arbeitskräften  und  Filtertüchem  erspart  4.  Die 
•dritte  Saturation  fiel  vollständig  weg.  .  5.  Es  wurde  die  größtm^^chste 
Reinigung  der  Säfte  erzielt,  zumindesten  eine  solche,  wie  sie  eine  sehr  gute 
Arbeit  mit  dreifacher  Saturation  gewährt  Die  Ersparnis  an  Kohle,  TQchem, 
Koks  und  bei  der  Ausbeute  ergab  die  Summe  von  einigen  tausendeo 
Kronen.  —  K  Andrllk^)  findet  an  dem  Verfahren  nichts  Neues  und  ist 
der  Ansicht)  daß  ein  günstiges  Resultat  nur  dort  zu  erzielen  ist,  wo  die 
Säfte  gute  sind,  denn  bei  Säften  von  mangelhafter  Beschaffenheit  muß 
mehr  Kalk  verwendet  werden.  —  Fr.  Wagner*)  hat  mit  wenig  KaDr  ge- 
arbeitet (iViVo)  ^^^  ^^  Resultate  erhalten,  doch  nchtet  sich  dies  ganz 
nach  dem  Jahrgange.  Es  kommen  aber  auch  in  einer  Kampagne  derartige 
Unterschiede  vor,  daß  man  mit  1^/,%  anfangen  kann  und  dann  bis  zu 
3%  Kalk  steigen  muß.  Jedenfalls  ist  das  im  Titel  genannte  Verfahren 
nicht  neu.  —  Neumann*)  bemerkt  hierzu,  daß  nicht  die  Anwendung 
einer  kleinen  Kalkmenge,  sondern  nur  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Kalk- 
menge analytisch  bestimmt  wird,  patentiert  ist  —  Fr.  Sixta^  hat  mit 
l^/o  Kalk  (dem  vorgewärmten  DifiTusionssaft  zugesetzt)  normale  Säfte  er- 
halten, bei  tadellos  arbeitenden  Sohlammpreesen.  —  V.  K.  Jarkovsky^) 
hat  nach  dem  Patente  von  Breyer  und  Jurnitschek  gemahlenen  KaXk 
in  Mischung  mit  gemahlenen  Ziegeln  (Verhältnis  1 :  1)  benutzt,  wobei  nor 
1 Y4  %  Kalk  (eher  weniger)  dem  Safte  zugesetzt  wurden,  und  gute  Resultate 
erzielt,  so  daß  man  in  der  Praxis  ganz  gut  mit  kleinen  Kalkgaben 
arbeiten  kann. 

Das  Scheidungiverfahren  fQr  Diffusionssäfte  von  Kowalski  and 
Kozakowski.  Von  A.  Baudry.^)  —  Angesichts  der  Mitteilungen,  die  d^  VI 
über  dieses  Verfahren  in  Rußland  in  Erfahrung  bringen  konnte,  ist  es 
unmöglich,  sich  darüber  ein  zutreffendes  Urteil  zu  bilden,  inwieweit  die 
Angaben  der  Erfinder  und  die  Einwendungen  der  Kritiker  richtig  oder 
falsch  sind.  Es  wäre  daher  besser  gewesen,  wenn  das  neue  Verfahren 
erst  gründlich  durchgeprobt  und  wissenschaftlich  durchgearbeitet  worden 
wäre,  als  eine  vorzeitige  Reklame  zu  maeh^.  —  F.  Strohmer^)  hat  das 
Verfahren  in  der  Hulleiner  Zuckerfabrik  studiert  und  geprüft,  wo  Ver- 
gleichsversuche mit  diesem  Verfahren  gegenüber  dem  dort  üblichen  Vor- 
fahren (3  malige  Saturation  mit  2Vf%  Kalk  bei  der  ersten  und  0,25^/^ 
Kalk  auf  Rübe  bei  der  zweiten  Saturation)  zur  Durchführung  gekommen 
sind.  Auf  Grand  der  erhaltenen  Resultate  der  chemischen  Untersuchung 
kommt  der  Vf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Verfahren  von  Kowalski  and 
Kozakowski  in  bezug  auf  ReinigungsefPekt  bd  dem  in  Hullein  zur  Ver- 
arbeitung gebrachten  Rübenmaterial  nicht  hinter  der  in  der  genannten 
Fabrik  bisher  angewendeten  Saftreinigungsmethode  zurückgeblieben  ist 

Reinigung  des  Zuckersaftes  mittels  Kalkes  und  Kohlensäure. 
Von  W.  Daude.^)  —  Der  Vf.  gibt  eine  chronologische  Darstellung  der 
beachtenswertesten  Vorschläge  zur  wirksamen  Durchführung  der  Scheidung 
und  Saturation  und  sind  die  Ausführungen  für  diejenigen,  welche  auf 
diesem  Gebiete  einen  Überblick  gewinnen  wollen,  von  Interesse. 


1)  Zeitachr.  f.  Zackerind.  in  Böhmen  1907,  81,  511.  —  ^  Kbond.  512.  —  «)  Ebend.  513.  — 
^  Ebend.  514.  >-  b)  Ebend.  515.  —  S)  La  Sacrerie  indigdne  et  eoloniale  1907,  69, 182.  -*  T)  OBtar.-Uigar. 
Zeitschr.  f.  Zackerind.  n.  Landwach.  1907,  86,  363.  —  >)  ZeitBchr.  Vor.  D.  Znckednd.  1907,  S7,  Wk 
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Verhalten  der  Saccharose  bei  der  Scheidung.  Von  M.  Zuew 
und  Wassilenko.  ^)  —  Bei  diesen  Versuchen,  die  Einwirkung  des  Kalkes 
auf  reine  ZuckerlQsungen  betreffend,  wurden  Temperatur,  Zeit,  Menge  und 
Form  des  Kalkes  (Calciumhydrat  oder  Calciumoxyd)  genau  berücksichtigt, 
und  kamen  die  Vff.  zu  dem  folgenden  Schlüsse:  Wenn  sich  auch  bei  der 
trockenen  und  nassen  Scheidung  Tricalciumsaccharat  bei  der  Erwärmung 
bildet,  so  geht  es  beim  Abkühlen  in  die  LOsung  über;  man  muß  daher 
die  in  einem  oder  anderem  Falle  beobachtete  Abnahme  der  Polarisation 
der  ZuokerlOsungen  durch  den  Einfluß  des  sich  unter  den  Bedingungen 
der  Analyse  bildenden  essigsauren  Kalkes  auf  die  Polarisation  der  Saodiarose 
erklären. 

Verhalten  der  Raffinose  bei  der  Scheidung.  Von  M.  Znew.^  — 
Bei  der  Einwirkung  von  Calciumoxyd  auf  Raffinose  bildet  sich  in  wässerigen 
Lösungen  bdm  Erwärmen  sehr  wenig  Calciumraffinosat,  welches  in  hdßem 
Wasser  sehr  schwer  iQslich  ist.  Daraus  folgt,  daß  im  Minimum  1  7o  ^^^ 
Maximum  3  %  Raffinose  bei  der  Scheidung  gefällt  werden.  Somit  bedarf 
die  Ansicht^  daß  ein  Teil  der  Raffinose  bei  der  Scheidung  gefällt  wird, 
entsprechende  Berichtigung. 

Reinigung  der  Zuckersäfte  von  Kali  und  Natron  vermiüelst 
Alnminatsilikate.  Von  R.  Oant.')  —  Künstlich  hergestellte  Aluminat- 
silikate  (erhalten  W  der  Schmelze  von  Tonerde  oder  Tonerdesilikaten  oder 
Aluminaten  mit  Alkalisilikaten  oder  Alkalikarbonaten  unter  Zusatz  von 
Quarz  oder  quarzreichem  Oestein;  beim  Auslaugen  dieser  Schmelzen  mit 
Wasser  bleiben  die  Alnminatsilikate  in  leicht  durchlässiger  Form  zurück) 
arbdten  in  der  gleichen  Weise  wie  die  Silikate  des  Bodens,  indem  sie 
aus  alkalischen  und  neutralen  Salzlösungen  die  in  diesen  Salzen  gebundenen 
Basen  teils  durch  Anlagerung,  teils  durch  Austausch  gegen  die  in  den 
Silikaten  gebundenen  Basen  in  unlöslicher  Form  aufzunehmen  und  so  den 
Lösungen  zu  entziehen  vermögen.  Dieser  Austauschprozeß  (Absorption) 
geht  last  momentan  vor  sich,  wenn  z.  R  Zuckersaft-  oder  Melasselösungen 
in  det  Wärme  durch  die  Alnminatsilikate  hindurch  filtriert  werden.  Nach 
voigenomraenen  Versuchen  mit  Melasse  war  der  Kaligehalt  derselben  um 
86  7o>  ^^  Natrongehalt  um  42%  zurückgegangen,  der  Gehalt  an  Kalk 
jedoch  bedeutend  gestiegen.  Nach  Entfernung  der  Kali-  und  Natronsalze, 
(die  als  die  eigentlichen  Melassebildner  angesehen  werden)  fing  die  Melasse 
alsbald  zu  kristallisieren  an  und  lieferte  einen  dicken  Kristallbrei,  während 
unbehand^te  Melasse  selbst  nach  monatelangem  Stehen  keine  nennenswerte 
Kristallräation  zeigte.  Nach  der  Berechnung  sind  100  kg  Silikat  imstande, 
rund  400  kg  Melasse  ohne  Regeneration  von  Kali  und  Natron  zu  befreien. 
Das  Silikat  ist  durch  10 — 15  prozent.  Chlorcalciumlauge  regenerierbar,  wie 
oft  aber,  müssen  erst  Versuche  im  großen  erweisen.  Mit  Silikat  be- 
handelte Dünnsäfte  lieferten  eine  hellere,  schneller  und  ausgiebiger  kristalli- 
sierende Füllmasse.  Die  bisher  erhaltenen  guten  Versuchsresultate  be- 
rechtigen betreffs  der  Saftreinigung  zu  den  besten  Hoffnungen.  —  Feld- 
hoff*) gibt  weitere  ergänzende  Mitteilungen  und  bemerkt,  daß  die  Aktien- 
gesellschaft J.  D.  Riedel  in  Berlin   die   Darstellung«-   und  Verwendungs- 


1)  Centrlbl.  f.  d.  Znckariod.  1907,  16,  289.  —  «)  Ebead.  319.  —  »)  Zoitschr.  Ver.  D.  Zackerind. 
1907,  57,  206.  —  *)  Centrlbl.  f.  d.  Zuckerind.  1907,  15,  667. 
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patente  der  Öans^scheD  Aluminatsilikate  erworben  hat  und  die  Produkte 
unter  dem  Namen  ^Permutit^  in  die  Industrie  einführt  Zur  Prüfung  des 
Verfahrens  im  Großbetrieb  wurde  bereits  eine  Fabrik  mit  20000  Ztr.  täg- 
licher Bübenverarbeitung  gewonnen,  welche  in  der  nAchsten  Kampagne 
die  Versuche  durchführen  wird.  Weitere  Mitteilungen  von  Feldhoff  ^) 
betreffen  die  Wirkung  der  „Permutite*'  als  Wasserreinigungsmittei  (für 
Keeaelspeisezwecke),  als  Beeeitigungsmittel  für  Eisen  und  Hangan  und 
schließlich  die  Einwirkung  auf  Zuckerfabriksprodukte,  welche  letztere  Ver- 
suche aber  noch  keine  bestimmten  Schlüsse  zu  ziehen  gestatten.  — 
A.  Bümpler')  bezeichnet  die  Ausführungen  von  Feldhoff  als  nicht  neu 
und  nimmt  für  die  ganze  von  Feldhoff  entwickelte  Theorie,  soweit  sie 
richtig  ist,  die  Priorität  in  Anspruch. 

Über  die  Behandlung  von  Zackersiften  and  Melassen  mit  Caldnin- 
Alnminiamsilikaten  and  die  Beschaffenheit  und  Eigenschaften  der  da- 
durch gewonnenen  Sirupe»  insbesondere  die  Löslichkeit  und  Kristalll- 
sationsfihigkeit  des  Zuckers  in  ihnen.    Von  ff.  Ciaassen.  ^  —  Der  Vf. 

hat  im  Laboratorium  das  Verfahren  von  G-ans  (siehe  vorstehendes  Bef^at) 
mit  Sielasse-  und  Füllmasselösungen  geprüft  und  ist  hierbei  zu  folgenden 
Resultaten  gekommen:  Durch  die  Filtration  der  Sftfte  und  Melassen  üb«* 
Calcium-Aluminiumsilikate  wird  ungefähr  die  Hälfte  der  Alkalien  durch 
die  äquivalente  Menge  Kalk  ersetzt;  dadurch  wird  das  Gewicht  d&t  Aachen- 
bestandteile verringert  imd  der  Reinheitsquotient  entsprechend  erhöht  Die 
Menge  des  organischen  Nichtzuckers  wird  nicht  verringert.  Die  erhalten^i 
kalksalzreichen  Sirupe  sind  viel  viskoser  als  die  ursprünglichen  kalkarmen 
Melassen.  Die  Verkochung  der  kalksalzreichen  Säfte  und  Sirupe  wird 
durch  starke  Schaumbildung  sehr  erschwert  und  die  Eindampfung  hOrt  bei 
einem  verhältnismäßig  hohen  Wassergehalt  auf.  Die  Säfte  und  Sirupe  zeigen 
also  im  hohen  Grad  das  Schwerkochen.  In  den  kalksalzhaltigen  Sirupen 
ist  die  Löslichkeit  des  Zuckers  erheblich  geringer  als  in  den  ursprüng- 
lichen Melassen  oder  Sirupen.  Infolge  dieser  geringen  Löslichkeit  des 
Zuckers  in  den  kalksalzreichen  Sirupen  ist  der  Wassergehalt  während  des 
Verkochens  und  Eristallisierens  höher  zu  halten,  insbesondere  ist  eine  stärkere 
Übersättigung  bei  niederen  Temperaturen  zu  vermeiden,  da  die  dann  auf- 
tretende hohe  Viskosität  die  Kristallisation  hindert.  Da  die  Löslichkeit 
des  Zuckers  in  kalksalzreichen  Sirupen  mit  der  Temperatur  nur  wenig 
stärker  steigt,  als  in  reinen  Zuckerlösungen,  und  ihre  Viskosität  mit 
steigender  Temperatur  sehr  viel  stärker  abnimmt,  als  die  gewöhnlicher 
Sirupe,  so  kristallisieren  kalksalzreiche  Sirupe  am  besten  und  schnellsten 
bei  höheren  Temperaturen  aus. 


i)  Centrlbl.  f.  d.  Zaokerind.  1907,  15,  1807.  —  *)  Ebnd.  1907,  16,  172.   -  •)  Zeftsokr.  V«. 
D.  Znckerind.  1907,  57,  981. 
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S.  Eonzentrierung  des  Saftes« 

Ein  neues  Sandfilter  System  Wolf.     Von  J.  KoSt<lek.i)  —   Die 

Idee  eDtstammt  der  SpodiumwaschmaschiDe  Hoffmann,  darin  bestehend, 
daß  das  Filter  ein  geschlossenes  zylindrisches  Qeföß  ist,  welches  zui  Hftlfte 
mit  Sand  gefüllt  wird.  Der  filtrierte  Saft  fließt  durch  ein  aus  Zentrifugen- 
sieb verfertigtes,  an  dem  unterteil  des  Filters  angebrachtes  Bohr  ab.  Das 
Auswaschen  des  Sandes  erfolgt  im  Filter  und  zwar  dadurch,  daß  kaltes 
oder  warmes  Wasser  eingeleitet  und  mit  Hilfe  einer  Transmission  der 
Oberfläche  des  lagernden  Sandes  eine  Neigung  von  etwa  45  ^  erteilt  wird. 
Auf  diese  Weise  tritt  ein  ununterbrochenes  Abrollen  der  Sandkörner  ein, 
wobei  sie  gewaschen  werden,  so  daß  ein  bis  zwei  derartige  Wendungen 
genügen,  um  mit  wenig  Wasser  in  20  bis  22  Minuten  den  Sand  gründ- 
lich auszuwaschen.  Das  Filter  arbeitet  12 — 24  Stunden  und  es  können 
tSglich  300 — 400  q  GrOnsirup  filtriert  werden. 

Ober  die  Alkalitltsateigerung  bei  mit  Kohlensäure  saturierten 
Sftften  während  des  Verkochens.  Von  JVL  J.  Weisberg.  ^)  —  Diese 
Alkalitfttssteigerung,  die  nur  bei  Säften  aus  frischen  und  gesunden  Rüben 
beobachtet  wurde,  ist  nur  eine  scheinbare.  Da  man  des  besseren  Kochens 
wogen  die  Säfte  gewöhnlich  bis  auf  0,15  bezw.  0,18  Alkalität  auszu- 
saturieren  pflegt,  verwandelt  man  die  in  den  Säften  gebildeten  Karbonate 
in  Bikarbonate,  deren  Alkalität  von  dem  Indikator  PhenolphtaleXn  (wohl 
aber  von  Lakmus)  nicht  angegeben  wird.  Die  wirkliche  Alkalität  ist  also 
höher  als  die  gefundene.  Diese  Bikarbonate  zersetzen  sich  erst  während 
des  Kochens  im  Verdampfapparat,  nicht  aber  während  des  üblichen  kurzen 
Aufkochens.  Auf  die  dann  entstehenden  Karbonate  reagiert  Phenolphtaleln 
wieder  und  so  kommt  die  scheinbare  Alkalitätserhöhung  zustande.  Man 
müßte,  um  einen  Saft  zu  erhalten,  der  diese  technisch  unwichtige  Er- 
scheinung nicht  zeigt,  mit  der  Saturation  bei  ungefähr  0,30  Alkalität  auf- 
hören, wo  dann  der  Saft  nur  Karbonate  enthält. 

Die  chemischen  Prozesse  beim  Auskochen  der  Verdampfapparate. 
Von  Engelbert  Kettler.*)  —  Der  Vf.  erläutert  die  chemischen  Reaktionen, 
die  beim  Auskochen  der  Verdampfapparate  mit  hier  zur  Verwendung 
kommenden  Chemikalien  und  dem  Steinansatz  der  Heizrohre  stattfinden 
und  zieht  sodann  Schlüsse,  welches  Chemikal  das  geeignetste  ist,  um  die 
Heizkammem  der  Verdampfapparate  am  schnellsten  und  gi*ündlichsten  von 
dem  Steinbelag  zu  befreien.  Diesbezüglich  kommt  er  zu  folgenden  Re- 
sultaten: Sodalösung  wirkt  nicht  aufschließend  auf  den  Rohrbelag,  da  der 
Aggregatzustand  des  Steinansatzes  ein  solcher  ist,  daß  die  Sodalösung 
nicht  chemisch  einwirken  kann.  Dagegen  löst  die  Salzsäure  alle  Salze 
des  Belages  und  es  wird  daher  durch  das  Auskochen  mit  dieser  Säure 
der  zu  erzielende  Effekt  erhalten.  Bei  Anwendung  des  sog.  „Bisulfats*^ 
(ein  Gemenge  von  neutralem  und  saurem  Natriumsul&t  in  verschiedenen 
Verhältnissen)  entsteht  bei  langsamer  Reaktion  desselben  auf  den  Stein- 
ansatz das  schwer  lösliche  Calciumsulfat,   während  bei  Verwendung  der 


1)  Zdtschr.  e.  Zaokerind.  in  Böhmea  1907,  81.  607.   -  «)  BnU.  do  l'Aseoo.  des  Chimistoe  de 
Sncrarie  «t  de  DistUlerie  1907.  24,  1607.  —  *)  Die  Deutsohe  Zackerind.  1907.  82,  219. 
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sehr  schnell  und  energisch  wirkenden  Salzsäure  das  ungemein  leicht 
lösliche  Chlorcalcium  sich  bildet,  so  daß  dieser  Säure  auf  jeden  Fall  der 
Vorzug  zugeben  ist.  —  Möller^)  unterzieht  die  vorstehende  Abhandlung 
einer  kritischen  Besprechung  und  berichtigt  einige  Angaben  Kettler 's, 
was  Kettler^)  wieder  veranlaßt,  seine  Mitteilungen  zu  ergänzen  und 
seinen  Standpunkt  aufrecht  zu  halten. 


4«  Verarbeitung  der  Füllmasse. 

Phoma  Betae  und  deren  EinfluB  «nf  den  Fabrlksbetrieb.    Von 

Fr.  MareS.')  —  Es  handelte  sich  hier  um  die  Verarbeitung  von  herzfaulen, 
also  kranken  Zuckerrüben,  die  sich  dahin  äußerte,  daß  im  Vakuum  beim 
Verkochen  der  Füllmasse  heftige  Stöße  eintraten,  die  nicht  zu  beseitigen 
waren,  so  daß  der  Sud,  ohne  zu  Ende  gekocht  worden  zu  sein,  abgelassen 
werden  mußte.  Das  Ausschleudern  der  Füllmasse  auf  den  Weeton- 
zentrifugen  ging  wohl  gut  vor  sich,  doch  widerstand  der  abgeschleuderte 
Grünsirup  derartig  einer  stärkeren  Einkochung,  daß  er  nur  auf  83  ^  Balling 
eingedickt  werden  konnte.  Die  erkrankten  Rüben  ergaben  bei  der  Analyse 
Säfte  vom  Quotienten  66-  76,  mit  5 — 87o  Nichtzucker.  Die  geschilderten 
Betriebsschwierigkeiten  schwanden,  als  die  kranken  Rüben  vor  der  Sohneid- 
maschine beseitigt  wurden. 

Neue    kontinuierliche   Schrauben  -  Maische.    Von  L.  Pellet^)  — 

Dieser  Apparat  von  Mastain  und  Delfosse  soll  die  entsprechend  ein- 
gekochten Grünsirupe  durch  rasche  und  energische  Abkühlung  von  80 
auf  30^  binnen  einer  Stunde  in  wahre  Melasse  und  feinkörnigen 
Zucker  zerlegen,  den  man  in  Filterpressen  abfiltriert  und  im  Dünnsaft 
wieder  auflöst.  Bei  der  Fabrikation  von  Krystallzucker  läßt  man  zwei 
solche  Apparate  hintereinander  arbeiten.  Jeder  Apparat  ist  11  m  lang, 
hat  43  qm  Kühlfläche,  faßt  26  hl  und  verarbeitet  360  hl  in  24  Stunden; 
aus  einer  Masse  von  91*^  Brix  und  74 — 76  Reinheit  gewinnt  man  eine 
Melasse  von  68  — 60  Quotient.  —  A.  Maguin*)  empfiehlt  die  Anwendung 
dieser  Maische  als  den  größten  Fortpchritt,  welcher  seit  langem  in  der 
Zweitproduktfüllmasse  -  Arbeit  zu  verzeichnen  ist.  Bei  Anwendung  des 
Drüelle-Say -Verfahren  8  in  Verbindung  mit  dieser  Schrauben  maische  soll 
sich  eine  Ersparnis  von  Yj  Fr.  pro  Tonne  Rübe  erzielen  lassen. 

Über  den  Gips  in  Zuckerfflllmassen  und  Säften.  Von  O.  Bruhns.^ 

—  Spitzen  von  RafiFinadebroten  zeigten  wiederholt  die  lästige  Erscheinung, 
daß  sie  durch  graue  bis  bräunliche,  0,1  bis  0,5  mm  dicke  und  zuweilen 
eine  Größe  bis  zu  einem  Quadratzentimeter  beitzende  Plättchen  verunreinigt 
waren,   die   bald   vereinzelt,   bald  in  größeren  Mengen   auftraten  und  die 


1)  Die  Deutsche  Zackerind.  1907,  82,  242.  —  >)  Ebeod.  267.  —  *)  Zeitschr.  t.  Znckerind.  in 
Böhmen  1907,  81,  497.  —  *)  Chem.  Zeit.  Rep.  1907,  81,  194.  —  »)  Wochonschr.  d.  OaotriTOr.  f. 
Bübeozickerind.  in  der  östarr.  -  ongar.  Monarchie  1907,  45,  882.  —  ^)  Cenülbl.  f.  d.  Zmdkmini.  1907, 
15,  366  n.  395. 
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Ware  gerade  an  ihrer  empfindlichsten  Stelle  unansehnlich  machten.  Diesa 
Plfittchen  erwiesen  sich  als  Gips  und  traten  nur  dann  auf,  wenn  Zucker 
eingeschmolzen  wurden,  die  besonders  reich  an  Schwefelsäure  waren  (ins- 
besondere Nachprodukte).  Die  Schuld  an  einer  solchen  Anhäufung  von 
Schwefelsäure  kann  nicht  allein  starke  Schwefelung  bei  der  Saturation 
tragen,  gondem  sie  muß  auch  nicht  selten  dem  Gipsgehalt  des  verwendeten 
Betriebswassers  zugeschrieben  werden.  Der  Ort  des  Auftretens  des  Gipses 
hat  nichts  Auffallendes,  da  das  spezifische  Gewicht  des  wasserfreien  Gipses 
(und  nur  um  diesen  kann  es  sich  hier  handeln)  beinahe  3  beträgt  und 
somit  dasjenige  der  Füllmase  bedeutend  übertrifft.  Was  nun  die  Ursache 
des  Auftretens  des  Gipses  anbetrifft,  so  haben  eingehende  Versuche  ge- 
lehrt, daB  in  neutralen  wie  alkalischen  Säften  bei  genügendem  Gipsgehalt 
während  des  Verdampf ens  und  Verkoch ens  wegen  der  nachgewiesenen 
starken  Verminderung  der  Löslichkeit  bei  steigender  Konzentration  eine 
Ausscheidung  notwendig  eintreten  muß.  —  Stolle^)  bemerkt  zu  dieser 
Abhandlung,  daß  er  in  einer  im  Jahre  1900  veröffentlichten  Arbeit  zu 
denselben  Schlußfolgerungen  wie  Bruhn's  gekommen  ist. 

Die  Affinierbarkeit  unserer  heutigen  Rohzucker.  Von  Theodor 
KoydL^)  —  7  jährige  Untersuchungen  über  130  verschiedene  österreichische 
Rohzucker  lassen  die  Tatsache  erkennen,  daß  im  Durchschnitt  dieser  Jahre 
nur  ein  Drittel  der  Fabriken  guten,  ein  Drittel  minderen  und  ein  Drittel 
schlecht  affinierbaren  Rohzucker  erzeugten.  Die  Ursache  des  Rückganges 
der  Affinierbjffkeit  sieht  der  Vf.  in  einer  durch  mehrmonatliches  Lagern 
bedingten  Veränderung  der  Rohzucker,  indem,  wie  er  bereits  früher  an- 
genommen hat,  durch  eine  fortschreitende  Kristallisation  des  Sirups  im 
Rohzucker  nach  und  nach  eine  völlige  Erstarrung  des  Sirups  zu  einer 
Paste  erfolgt,  welche  infolge  ihrer  Unbeweglichkeit  dem  Durchgang  der 
Deckmittel  bei  der  Affination  Schwierigkeiten  bereitet.  Dieser  Annahme 
widerspricht  allerdings  Ciaassen.  Zur  Aufklärung  der  Sachlage  erscheinen 
daher  weitere  Untersuchungen  geboten  und  empfiehlt  sich  hierfür  die  von 
dem  Vf.  angegebene  Methode  der  Bestimmung  des  Kristallgehaltes. 

Rohzuckerstudien.  Von  Theodor  Koydl.^)  —  Die  vorliegenden 
Studien  sind  nichts  weniger  als  eine  Lösung  einer  viel  umstrittenen  Frage 
und  wollen  nichts  weiter  als  gesammeltes  Material  sein,  welches  in  Ver- 
bindung mit  den  Erfahrungen  anderer,  namentlich  der  Rohzuckerfabrikanten, 
zu  einer  endlichen  Lösung  der  Frage  mitverwendet  werden  könnte.  Der 
Vf.  präzisiert  seinen  Standpimkt  —  vorläufig  und  mit  Vorbehalt  — 
folgendermaßen:  Die  Erzeugung  nur  gut  affinierbarer  Zucker  muß  wohl 
überall  möglich  sein  und  derartige  Zucker  sind  diejenigen,  die  schon  bei 
ihrer  Erzeugung  auch  dem  Rohzuckerfabrikanten  am  wenigsten  Schwierig- 
keiten machen,  also  auch  im  Interesse  dieser  Fabrikanten  gelegen  sind. 
Der  Schwerpunkt  zur  Erzielung  guter  Afßnierbarkeit  scheint  im  rationellen 
Koch-  und  Maischbetrieb  zu  liegen,  ein  guter  Kocher  und  vor  allem  ein 
geeigneter  Dicksaft  wäre  also  der  wichtigste  Faktor.  Den  bestaffinierbaren 
Zucker  wird  man  aus  jener  Fabrik  erwerben  können,  wo  man  der  Arbeit 
die  rationellste  Sorgfalt  angedeihen  läßt,  umgekehrt  läßt  sich  aber  aus  der 


1)  CentrlbL  L  d.  Zuckorind.  1907,    16,  428.   -    ^  Osten.  -  Ungar.  Zeitachr.  1.  Zuckerind.  u. 
Undwsch.  1907,  36,  19.  -  »)  Ebond.  897. 
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sohlechten  Afifinierarbeit  nicht  auf  uniationelle  Arbeit  schliefien,  da  allerlei 
Beengungen  und  Zwangslagen  hier  eine  große  Bolle  spielen.  Ein  un- 
günstiges Nichtzuckerverh&ltnis  (Asche  :  organ.  Nichtzucker)  ist  kein  Hinder- 
nis zur  Eizielnng  gut  afßnierbarer  Zucker. 

Ober  die  NIchtznckerbewegung  im  Raffineriebetriebe.  Von 
A.  Or^ger.  ^)  —  Von  besonderem  Interesse  ist  die  bestimmt  nachgewiesene 
Tatsache,  daß  auch  im  Zuckerkristall  pluspolarisierende  Nichtzucker  vor- 
handen sein  können.  In  der  Hauptsache  hat  man  es  hier  mit  Baffinose 
zu  tun,  da  die  optisch  aktiven  überbitznngsprodukte  des  Zuckers  un- 
kristallisierbare  Substanzen  sind,  die  Raffinose  dagegen  in  die  Rohrzucker- 
kristalle hineinkristallisieren  kann. 

Hydrosulfit  als  Bleichmittel  der  Raffinerieprodukte.  Von  M.  K. 
Wassilleff.*)  —  Zur  Untersuchung  gelangten  verschiedene  Sirupe  des 
Raffineriebetriebes,  welche  mit  dem  Hydrosulfit  BASF  der  badischen 
Anilin-  und  Sodafebrik  mit  folgendem  Resultat  behandelt  wurden:  1.  Zur 
sichtbaren  Entfärbung  ist  nur  eine  minimale  Menge  des  Hydrosulfits  nCtig. 
2.  Die  Steigerung  des  Effektes  hat  eine  gewisse  Grenze,  über  die  er  nicht 
mehr  hinausgebt,  ungeachtet  der  Erhöhung  der  hinzuzufügenden  Menge 
des  Hydrosulfites  (die  angewendeten  Grenzen  lagen  zwischen  0,11  bis 
0,45%  Hydrosulfit  auf  100  Gewichtsteile  Trockensubstanz  der  gepnlften 
Sirupe).  3.  Die  Reinheit  der  Sirupe  änderte  sich  nicht.  4.  Die  Menge 
der  reduzierenden  Substanzen  nimmt  weder  zu  noch  ab.  5.  Die  Aschen- 
menge steigt  etwas,  augenscheinlich  auf  Rechnung  der  im  Sirup  zurück- 
bleibenden Natronsalze,  Schwefel-  und  schwefelige  Säure.  Ein  überschoß 
von  Hydrosulfit  hat  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Aschenmenge  zur  Folge. 
Die  aus  den  Sirupen  erhaltenen  Sandzucker  unterschieden  sich  der  Farbe 
nach  nicht  von  den  bei  der  Filti'ation  über  Knochenkohle  erhaltenen  und 
änderten  auch  ihre  Farbe  bei  zweimonatlichem  Stehen  nicht.  —  J.  E 
Duschski*)  hat  ebenfalls  Hydrosulfit  BASF  zu  den  Versuchen  heran- 
gezogen und  gefunden,  daß  die  Entfärbung  der  Säfte  am  besten  in  saurer 
Lösung  vor  sich  geht  Wegen  Inversionsgefahr  empfiehlt  es  sich  aber  in 
alkalischer  Lösung  zu  arbeiten.  Zu  beachten  ist,  daß  die  Entf^bung  im 
weiteren  Verlauf  der  Verarbeitung  teilweise  zurückgeht  Wegen  hoher  Kosten 
des  Präparates  wurden  die  Versuche  im  praktischen  Fabriksbetriebe  aber  .eio- 
gestellt  —  L.  Nowakowski*)  prüfte  hydroschwefligsaures  Natron  und 
Calciumhydrosulfit  sowohl  in  einer  Raffinerie  als  in  einer  Rohzuckerfabrik 
mit  folgendem  Resultat:  Beide  Präparate  sind  intensive  Entfärbungsmittel, 
doch  wird  deren  Intensität  durch  die  Gegenwart  von  freiem  Kalk  in 
Zuckersäften  abgeschwächt.  Bei  gesunden  Rübensäften  können  die  Präparate 
die  Knochenkohle  ersetzen;  bei  abnormalen  Säften,  die  sich  durch  einen 
hohen  Gehalt  an  Kalksalzen  charakterisieren,  hat  das  hydroschwefligs^ure 
Natron  günstig  gewirkt,  da  der  Kalk  durch  Natron  ersetzt  wurde,  wodurch 
nicht  nur  eine  leichtere  Verkochung,  sondern  auch  eine  intensive  Ent- 
färbung erzielt  wurde.  —  Desoamp^)  teilt  mit,  daß  in  Frankreich  sich 
schon    ca.    70    Fabriken   des   Hydrosulfites    mit   bestem   Erfolg   bedienen, 


1)  Technische  Bondüchau  auf  dem  Gebiete  der  Znckerind.  n.  Landwsch.  1907,  1,  Hett  7,  5.  — 
>)  Centilbl.  f.  d.  Zackerind.  1907,  15,  595.  —  >)  Wochenschr.  d.  Centrlrer.  f.  Bübeozockerind.  in  der 
O^terr.- Ungar.  Monarchie  1907,  45,  208.  —  *)  Ebend.  —  »)  La  Snorerie  indigdne  et  oolooiale  1907, 
69,  362. 
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namentlioh  auch  bei  der  Behandlung  der  Grünsirupe,  die  erheblich  aschen- 
ftrmer  und  reiner  werden. 

Einiges  Ober  Hydrosulfit  Von  T.  Senitzki.i)  —  Die  Entfärbung 
der  Sirupe  ist  um  so  besser,  je  energischer  die  Reaktion  stattgefunden  hat, 
d.  h.  um  so  großer  die  Menge  des  zugesetzten  Hydrosulfits  ist.  Der  größte 
Entf&rbungseffekt  lag  für  den  gegebenen  Saft  (39,5  ^  Brix,  88,4  Reinheit) 
in  den  Grenzen  der  Anwendung  von  0,3—0,4  g  Hydrosulfit  auf  1  1  Flüssig- 
keit Der  Wert  des  Hydrosulfits  liegt  darin,  daß  es  die  gegebene  Flüssig- 
keit entfärbt,  deren  Viskosität  vermindert,  und  die  Verkochung  und  Kri- 
stallisation begünstigt.  Gegenüber  der  schwefligen  Säure  hat  das  Hydro- 
sulfit den  Saft  10  mal  stärker  entfärbt  und  die  Viskosität  desselben  4  mal 
stärker  vermindert.  Zur  Anwendung  muß  die  notwendige  Menge  des 
Hydrosulfits  in  kaltem  Wasser  gelost  und  die  Lösung  in  die  unteren 
Schichten  des  zu  behandelnden  Sirupes  eingeführt  werden,  damit  die  Ein- 
wirkung eine  möglichst  lange  ist.  —  Mittel  man  ^)  hat  in  jeder  Hinsicht 
mit  den  Hydrosulfiten  gute  Erfahrungen  gemacht,  deren  Einführung  er 
Ranson  zuschreibt.  —  Hierzu  bemerkt  der  X-Referent*)  der  „Chemiker- 
Zeitung**,  daß  dies  ein  Irrtum  sei,  nachdem  hydroschwefligsaure  Tonerde 
zuerst  En giert  und  Becker  im  Jahre  1886  vorschlugen,  doch  war  das 
Präparat  unrein,  ungenügend  haltbar  und  daher  der  Erfolg  im  großen 
mangelhaft  Das  nämliche  war  bei  dem  Ranson 'sehen  Verfahren  der 
Fall,  welches  deshalb  längst  von  der  Bildfläche  verschwunden  ist. 

Anwendung  der  Hydrosulfite  in  der  Zuckerfabrikation.  Von 
C.  Rytel.*)  —  Calciumhydrosulfit  Ca  8,04  oder  ,,Redo'*  lieferte  keine  be- 
ständige Entfärbung  der  Säfte  und  Sirupe.  Befriedigende  Resultate  wurden 
dagegen  durch  Natriumhydrosulfit  Na^SjO^  oder  „Blankit"  erzielt  Alle 
Produkte  der  Zuckerfabrikation,  welche  kein  Karamel  oder  nur  geringe 
Mengen  enthalten,  werden  desto  stärker  entfärbt,  je  stärker  sie  gefärbt  sind. 
Das  Hydrosulfit  wird  am  besten  in  fester  pulverartiger  Form  den  Säften  vor 
deren  Eintritt  in  das  Vakuum  oder  am  vorteilhaftesten  in  den  Vakuum- 
apparat selbst  hinzugesetzt.  Außer  der  Entfärbung  wirkt  „Blankit**  an- 
scheinend auch  zerlegend  auf  die  klebrigen  Stoffe  ein,  wodurch  die  Vis- 
kosität der  Füllmassen  vermindert  wird,  was  sich  durch  Erhöhung  der 
Ausbeute  an  weißem  Zucker,  durch  Verminderung  der  Menge  der  Deck- 
klare und  durch  Beschleunigung  der  Arbeit  auf  den  Zentrifugen  ausdrückt, 
ultramarin  darf  im  Vakuumapparat  erst  nach  Zusatz  des  Hydrosulfites 
hinzugefügt  werden.  —  J.  Dembitzki^  hat  die  Wirkung  des  „Rede** 
mit  derjenigen  der  schwefeligen  Säure  an  Säften  des  Großbetriebes  und 
im  Laboratorium  .verglichen,  wobei  er  zu  dem  Schluß  kommt,  daß  „Redo^^ 
a]B  Mittel  zur  Erhöhung  der  Kristallisationsfähigkeit  der  Säfte  unbedingt 
höher  als  schwefelige  Säure  steht.  Nach  den  Versuchen  im  Großbetriebe 
war  aber  der  aus  mit  dem  Hydrosulfit  behandelten  Säften  gewonnene 
Zucker  nicht  weißer  als  der  andere  Zucker.  —  Wiske®)  findet,  daß  das 
Hydrosulfit  wohl  ein  vorzügliches  Mittel  zum  Bleichen  von  Zuckersäften 
ist,  bei  einem  Preis  von  2,30  M  pro  1  kg  zu  teuer  kommt  Hydrosulfit 
eignet  sich  besonders  zur  vollständigen  Entfärbung  von  Deckklären. 


>)  Contrlbl.  f.  d.  Zuckorind.  1907,  15,  452.  —  «)  Chem.  Zeit.  Rop.  1907,  81, 136.  —  »)  Eb«id.  186. 
—  4)  Centribl.  f.  d.  Zuckorind.  1907,  16,  67.  —  »)  Ebend.  201.  —  «)  Ebond.  26Ö. 
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6.  Allgemeines. 

Ober  die  Katalasentopographie  In  der  Znckerrfibenwurzel  und 
einige  Beitrage  zur  Kenntnis  derselben.    Von  Vladimir  StanSk.0  — 

Obwohl  die  Anzahl  der  Arbeiten  über  Pflanzenenzyme  außerordentlich  groß 
ist,  und  auch  über  die  Katalasen  zahlreiche  Untersuchungen  vorliegen,  so 
ist  jedoch  die  Verteilung  der  Katalasen  in  der  Rübenwurzel  noch  nicht 
Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Der  Yf.  hat  nun  diesbezügliche 
Untersuchungen  ausgeführt,  auf  deren  Einzelheiten  nicht  näher  eingegangen 
werden  kann.  Hervorgehoben  sei  nur,  daß  die  Katalasen  in  der  Rüben- 
wurzel sehr  ungleich  verteilt  sind  und  in  allen  Rübenteilen  in  der  Rich- 
tung zum  Kopf  und  der  Oberfläche  zunehmen.  Am  wirksamsten  sind  der 
Oberteil  und  die  Rinde  des  Oberteiles,  wo  die  Mehrzahl  der  Augen  sich 
befindet;  die  geringste  Katalasenmenge  enthält  die  Mitte.  Diese  Unter- 
suchungen wurden  im  März  vorgenommen,  beziehen  sich  also  auf  die 
Ruhezeit  der  Wurzel  Wahrscheinlich  ist,  daß  die  Verteilung  der  Kata- 
lasen beim  Keimen,  Wachstum  und  der  Reife  eine  andere  sein  wird. 
Weitere  Untersuchungen  über  die  Rübenkatalasen  in  den  verschiedenen 
Vegetationsperioden  und  zwar  nicht  bloß  in  der  Wurzel,  sondern  auch  in 
den  Blättern,  im  Samen  usw.  sollten  folgen. 

Peroxydasen  aus  der  Zuckerrübe.  Von  A.  Emest  nnd  H.  Berger.*) 
—  In  der  Zuckerrübe  befinden  eich  Peroxydasen,  welche  durch  Alkohol 
und  Äther  von  anderen  wirksamen  Enzymen  getrennt  werden  können. 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Pluszuckers  in  Rfibensifften.  Von  Vinc 
Neumann.  ^)  —  Aus  den  durchgeführten  Untersuchungen  würde  sich 
folgern  lassen,  daß  die  hOhere  Polarisation  der  Rohsäfte  der  Gegenwart 
einer  rechtsdrehenden  Substanz  zuzuschreiben  ist,  welche  nicht  Rohrzucker 
ist,  und  welche  durch  Kalk  zersetzt  wird. 

Ist  die  bei  Luftzutritt  eintretende  Dunkelffärbung  des  Rflbensaftes 
durch  einen  Tyrosin-  und  Homogentisinsäuregehalt  dieses  Saftes  be- 
dingt? Von  O.  Schulze.^)  —  Verschiedene  Beobachtungen  machen  es 
wahrscheinlich,  daß  an  der  Dunkelfärbung  des  untersuchten  Rübensaftes  ein 
Enzym  beteiligt  ist,  und  daß  dieses  Enzym  zu  den  Oxydasen  gehOrt  Nach 
Untersuchungen  des  Vf.  ist  die  Dunkelfärbung  des  Rübensaftes  auf  einen 
Gehalt  desselben  an  Tyrosin  und  an  Homogentisinsäure  nicht  zurück- 
zuführen, denn  Tyrosin  fand  sich  nur  in  sehr  geringen  Mengen  und 
Homogentisinsäure  gar  nicht  vor.  Vielleicht  wird  das  Dunkelwerden  des 
Saftes  nicht  durch  einen  Saftbestandteil,  sondern  durch  mehrere  im  Safte 
nebeneinander  vorhandene  Stoffe  verursacht. 

Zur  Dunkelfärbung  der  Rflbensäfte«  Von  M.  Oonnermann.^]  — 
Der  Vf.  glaubt  nach  eingehenden  Versuchen  annehmen  zu  kOnnen,  daß 
die  Dunkelfärbung  der  Rübensäfte  durch  die  Gegenwart  von  Brenzkatechin 
verursacht  wird,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  sich  aus  dem  Tyrosin  unter 
Mitwirkung  des  Enzyms  Tyrosinase  Brenzkatechin  bildet,  welches  dann  mit 
organischen  Ferrosalzen  und  Luftsauerstoff  die  Färbung  auftreten  läßt.    Diese 


1)  Zeitschr.  f.  Znckerind.  in  Böhmea  1907,  81,  207.  —  >)  Beri.  Ber.  1907,  40. 4671.  —  •)  Zätw^. 
U  Zackerind,  in  Böhmen  1907,  81,  859.  —  «)  Qiem.  Zeit  Bep.  1907,  81,  171.  —  »)  ZeitBchr.  Vec. 
D.  Zuckeiind.  1907,  57,  1068. 
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Hypothese  erscheint  dem  Yf.  wahrscheinlich  als  diejenige  von  ihm  seiner- 
zeit fQr  Homogentisinsäare  aufgestellte,  welche  durch  die  Versuche  von 
Schulze  (siehe  vorstehendes  Referat)  hinföUig  geworden  ist. 

Ober  die  quantitative  Bestimmung  von  Cholin  und  Betain  in 
pflanzlichen  Stoffen  und  einige  Bemerkungen  Ober  Lecithine.  Von 
Vladimir  StanSk.^)  —  In  die  Untersuchungen  wurden  auch  45  Tage 
alte  Rübenpflanzen,  Rübenblfttter  und  Rübensamen  einbezogen. 

Ober  Froschlaichbildungen  in  Saccharose  enthaltenden  nOssig- 
kelten.  Von  E.  Zettnow.^  —  Zur  Feststellung,  ob  es  eine  größere  An- 
zahl von  nahe  verwandten  Streptokokken  gibt,  welche  in  Saccharose  ent- 
haltenden Nährböden  (vornehmlich  in  Säften  und  Sirupen  der  Zucker- 
fabriken) Froschlaichmassen  bilden»  wird  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Forschung  und  Erkenntnis  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  die  be- 
treffenden spontan  auftretenden  oder  durch  ein  Kulturverfeüiren  aus  Erde 
und  Wasser  erhaltenden  Froschlaichbildungen  in  Reinkultur  darzustellen 
und  Bilder  ihrer  Wuchsformen  photographisch  festzuhalten.  Der  Vf.  be- 
schreibt vorläufig  die  beiden  von  ihm  isolierten  Streptokokken  Aller  und 
Opalanitza  unter  Angabe  der  Zusammensetzung  der  benutzten  Nährböden. 

Ober  gallertbildende  Bakterien.  Von  M.  Oonnermann.^)  —  Isoliert 
wurden  mit  genauer  Angabe  der  Nomenklatur  1.  aus  den  Pressen  der 
2.  Saturation  ein  Streptokokkus  -  Myxobazillus  Betae  (Gon.),  2.  aus  der 
Luft  des  Raumes,  in  welchem  die  Pressen  für  die  2.  Saturation  auf- 
gestellt waren,  Luftbakterien  und  3.  aus  der  Luft  ein  Plennobakterium 
(Gon.),  das  seiner  morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  nach 
dem  Heubazillus  nahestehen  dürfte.  Die  gegebene  Nomenklatur  hat  natür- 
lich nur  solange  Gültigkeit,  als  die  beschriebenen  Bakterien  als  neu  an- 
gesehen werden  können. 

Ober  einen  Fall  der  anaCroben  Oirung  in  luftleerem  Raum.  Von 
M.  K.  Wassilieff .  *)  —  Ein  Sirup,  welcher  im  Saftfänger  an  dem  Vakuum- 
apparat für  Raffinerieprodukte  aufgefangen  wurde,  zeigte  die  Erscheinung  der 
Buttersäuregärung,  welche  durch  die  Gegenwart  von  Bakterien  (Clostridium 
Pasteurianum)  hervorgerufen  wurde.  Die  Bakterien  gelangten  zweifellos  in 
das  Geföß  aus  der  Luft  durch  den  Lufthahn  während  des  Ablassens  des 
Inhaltes.  Bakterien,  welche  die  Buttersäuregärung  hervorrufen,  sind  gegen 
hohe  Temperaturen  sehr  widerstandsülhig,  und  kann  man  annehmen,  daß 
im  Vakuumapparat  ein  Boden  vorhanden  ist,  welcher  für  die  Entwicklung 
der  anaöroben,  im  luftleeren  Räume  lebenden  Bakterien  bei  der  Temperatur 
von  Max.  68  ^  R.,  und  gewöhnlich  weit  niedriger,  günstig  ist.  Zur  Bint- 
anhaltung  der  Bakterienentwicklung  sind  die  Sirupe,  wie  auch  das  Sammel- 
gefäß mit  Formalin  zu  desinfizieren,  wie  ferner  es  notwendig  ist,  in  das 
Sammelgeläß  von  Zeit  zu  Zeit  Dampf  einzuleiten. 

Sind  Sulfite  melassebildend?  Von  Emile  Saillard.^}  —  Da  bei  der 
jetzt  allgemein  eingeführten  Schwefelung  der  Säfte  sich  nennenswerte 
Mengen  Sulfite  in  der  Melasse  anhäufen  können  (bis  1,1  ^/q),  so  wurde  der 
Einfluß    neutralen    Ealiumsulfits    und   Natriumsulfits   auf   die    Löslichkeit 


1)  ZeitBohr.  t  Znokerind.  in  Böhmen  1907,  81,  316.  —  <)  Zeitschr.  Yer.  D.  Zackerind.  1907,  67, 
971.  —  »)  Osten-.- Ungar.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  n.  lAndwsch.  1908,  86,  877.  —  *)  Centrlhl.  f.  d. 
Znokerind.  1907,  15,  787.  —  »)  Die  Deatsche  Znckerind.  1907,  82,  932. 
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reinen  Zuckers  in  Wasser,  sowie  auf  die  Viskosität  reiner  Zuckerl5sungen 
untersucht  Die  Untersuchungen  ergaben,  daß  die  Sulfite  die  Löslidikeit 
des  Zuckers  nicht  erhöhen,  also  keine  positiven  Melassebildner  sind.  Der 
Vf.  empfiehlt,  die  Säfte  möglichst  weit  zu  schwefeln,  um  möglichst  alle 
Kohlensäure  durch  schwefelige  Säure  zu  ersetzen,  d.  h.  bis  an  die  6r^[ize 
zu  gehen,  die  zuverläßb'ch  noch  die  Inversion  und  G^ärung  der  Säfte  ver- 
meidet, wobei  er  hervorhebt,  daß  schwefelige  Säure  ein  Antiseptikum  ist. 
Gut  geschwefelte  Säfte  haben  außer  den  bekannten  Vorteilen:  wenig  ge- 
färbte Produkte,  gute  Kristallisation  in  den  Füllmassen  und  geringe  Ge- 
fahr der  Gärung  noch  den,  daß  man  mit  großer  Leichtigkeit  bei  der  Naoh- 
produktarbeit  erschöpftere  Melassen  erzielt.  Gegenüber  Pellet,  welcher 
die  Gegenwart  von  Sulfiten  stets  schädlich  hält,  bemerkt  der  Vf.,  daß  bereits 
Sidersky  1898  zu  ähnlichen  Eesultaten  gekommen  ist  und  daß  seine 
(Saillard's)  Schlußfolgerungen  durch  die  in  29  Fabriken  seit  2 — 3  Jahren 
gesammelten  Erfahrungen  bestätigt  worden  sind. 

Über  die  Bleichwirkung  von  Hydrosulfit  auf  Karamel  und  auf 
die  beim  Erhitzen  von  Rohrzucker  entstehenden  intermediären  Farb- 
stoffe. Von  A.  Herzfeld.  ^)  —  Die  eingehenden  Versuche  haben  insofern 
zu  keinem  Schlußresultate  geführt,  als  sich  bestimmte  Gesetzmäßigkeiten 
und  feste  Beziehungen  zwischen  der  Wirkung  des  Hydrosulfits  und  der 
chemischen  Natur  der  angewendeten  Earamelkörper  nicht  ermitteln  ließen. 
Wenn  es  femer  nicht  gelungen  ist,  die  Frage  bezüglich  der  intermediären 
Farbstoffe  in  genügender  Weise  zu  klären,  so  ist  dabei  wohl  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Kompliziertheit  der  in  Frage  kommenden 
chemischen  Vorgänge  und  die  Schwierigkeit  ihrer  Untersuchung  in  Rech- 
nung zu  ziehen. 

Der  Einfluß  des  basischen  Bleiacetats  auf  das  Drehungsvermögen 
des  Rohrzuckers  in  wässeriger  Lösung.  Von  Frederick  Bates  und  J.  C. 
Blake.  ^)  —  Geringe  Mengen  von  Bleiessig  (bis  5,0  ccm  bei  einer  Dichte 
von  1,25  bei  15^0.)  führen  zunächst  eine  Abnahme  der  Polarisation  von 
in  Lösung  befindlichem  Rohrzucker  um  mehr  als  0,1®  Ventzke  für  die 
Normallösung  herbei.  Bei  Zusatz  von  6  ccm  Bleiessig  wird  die  Polari- 
sation nicht  beeinflußt,  nimmt  aber  bei  weiterem  Zusatz  das  Reagens  all- 
mählich zu.  Dieser  Einfiufi  des  Bieiessigs  auf  die  Polarisation  des  Rohr- 
zuckers scheint  der  Bildung  eines  löslichen  Bleisaccharates  zuzuschreiben 
sein.  Die  Polarisationsverminderung  bei  Zusatz  geringer  Mengen  Bleiesaig 
ist  von  besonderer  Bedeutung  bei  der  polarimetrischen  Bestimmung  der 
Saccharose  im  Rohrzucker  und  grofi  genug,  um  mit  den  anderen  Fehlern 
genannt  zu  werden,  welche  durch  das  Volumen  des  Niederschlages,  den 
Temperaturkoeffizienten,  die  Anwesenheit  von  Invertzucker  und  anderen 
Nichtzuckerstoffen  herbeigeführt  werden. 

Studien  zur  igeldahrschen  Methode:  Über  die  Schnelligkeit  der 
Oxydation  von  Rohrzucker  mittels  Schwefelsäure.  Von  Jar.  Milbauen  *) 
—  Die  Schnelligkeit  der  Oxydation  wurde  in  der  Weise  bestimmt,  daß 
der  Rohrzucker  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  (94,9  ^q)  in  einem  be- 
sonderen  Apparat  in   einem   Bade   von   konstanter   Temperatur   in  einem 


1)  Zeitschr.  Yer.  D.  Zackerind.  1907,  67,  1068.  —  *)  Ebond.  814.  —  •)  ZtitBchr.  1  Zaokedad. 
in  BGhmoQ  1907,  31,  S50. 
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KohlensäureBtrome  von  konstanter  DurchBtrOinungsschnelligkeit  erhitzt  und 
die  gebildete  schwefelige  Säure  jodometrisoh  bestimmt  wurde.  Bei  Ver- 
wendung von  50  mg  reinem  Rohrzucker  mit  50  com  konzentrierter  Schwefel- 
säure betrug  die  Schnelligkeit  der  Oxydation  0,13  mg  SO^  in  der  Minute. 
Femer  wurde  auch  der  Einfluß  verschiedener  Katalysatoren  (Sulfate,  Oxyde, 
Hydrate  usw.)  auf  die  Schnelligkeit  der  Reaktion  untersucht  und  gefunden, 
daß  nur  die  Sulfate  von  Kupfer,  Kobalt  und  Quecksilber  positiv  wirkten. 
Die  gesammelten  Er^üiuningen  sollen  bei  dem  weiteren  Studium  der 
Ejeldahrschen  Methode  Anwendung  finden. 

Nene  Versuche  zur  Zuckerabscheidung  mit  Hilfe  von  Oips.  Von 
O.  Kassner.^)  —  Im  kleinen  angestellte  Versuche,  um  Rohrzucker  in 
der  Form  des  Doppelsalzes  C^^  E^^  O^^  .  2  CaO  .  CaSO^  mit  gebranntem 
Kalk  und  Oips  abzuscheiden,  hat  der  Vf.  schon  vor  einigen  Jahren  be- 
schrieben und  sucht  jetzt  Gelegenheit,  in  der  Technik  ausprobieren  zu 
können,  ob  das  Ver&hren  für  die  Zuckerindustrie  Wert  besitzt 

Tabelle  der  Zuckerzersetzung  durch  die  Wärme.  Von  Robart  ^) 
—  Der  Vf.  hat  für  Massen  von  65 — 99  Reinheit  die  Veränderungen  des 
Verhältnisses  „Organ.  Stoffe :  Asche^  bezw.  die  diesen  von  0,1  zu  0,1% 
entsprechenden  Zuokerzersetzungen  berechnet  und  in  einer  Tabelle  zu- 
sammengestellt, aus  der  man,  von  der  ursprünglichen  Reinheit  und  der 
Differenz  des  bezeichneten  Verhältnisses  ausgehend,  die  Oröße  der  erfolgten 
Zersetzungen  ohne  weiteres  ablesen  kann.  Der  A-Referent  ^)  der  „Chemiker- 
Zeitung**  bemerkt  hierzu,  daß  Robart  die  Schwierigkeiten  genauer  Probe- 
nahme und  Analyse,  auf  die  hierbei  alles  ankäme,  stark  unterschätzt 
hat,  so  daß  der  praktische  Wert  seiner  Tabelle  daher  kein  großer 
sein  dürfte. 

Die  Spaltung  der  Raffinose  in  Rohrzucker  und  d-Oalaktose.  Von 
Carl  Nenberg.^)  —  Da  die  Raffinose  als  ein  ständiger  und  im  Raffinations- 
betriebe lästiger  Begleiter  des  Rohrzuckers  eine  technisch  bedeutsame  Rolle 
spielt,  so  ist  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Raffinosefrage  keine  geringe. 
Dem  Vf.  ist  es  nun  gelungen,  auf  einfachem  Wege  die  Raffinose  direkt 
in  Rohrzucker  überzuführen,  durch  welche  Entdeckung  der  Weg  gewiesen 
wird,  um  die  im  Betriebe  lästige  und  unerwünschte  Raffinose  für  die 
Industrie  nutzbringend  zu  verwerten.  Die  Überführung  der  Raffinose  ge- 
schieht durch  ein  in  süßen  und  bitteren  Mandeln  vorkommendes  £nzym, 
dem  Emulsin,  imd  zwar  in  der  Weise,  daß  bei  Brutschranktemperatur  das 
Emulsin  die  Raffinose  nach  der  Gleichung  018^82^16  +  H^O  —  C^H^sOe 
(Galaktose)  +  C12  ^2»  ^n  (Rohrzucker)  in  1  Mol.  Galaktose  und  1  Mol. 
Rohrzucker  spaltet.  Diese  Entdeckung  legt  den  Gedanken  nahe,  sie  zur 
Gewinnung  für  Rohrzucker  aus  der  bisher  vollständig  wertlosen  Raffinose 
zu  benutzen.  In  manchen  Jahren  steigt  die  Menge  der  Raffinose  in  den 
Rüben  so  erheblich,  daß  sie  sich  in  den  Restmelassen  bis  zu  20  und  mehr 
Prozent  anhäuft.  Dadurch  wird  die  hauptsächlichste  und  gewinnbringendste 
Verwertung  der  Melasse  als  Speisesirup  nicht  unerheblich  erschwert,  da  er 
durch  das  meist  erfolgende  Auskristallisieren  von  fester  Raffinose  nicht 
„blank**   bleibt  und  unansehnlich   wird.     Durch  Behandlung  der  Melasse 


>)  Chom.  Zdt  Rep.  1907,  81,  393.  -  »)  Ebend.  194.  —  »)  Ebond.  194.  —  *)  ZoitMhr.  Ver. 
D.  Znckerind.  1907,  67,  440. 
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mit  Emulsion  läßt  sioh  die  RaMnose  der  Melasse  in  ßohrzncker  über- 
führen, wodurch  eine  Trübung  der  Sirupe  durch  naohtrftgliche  Eristallisatioii 
ausgeschlossen  ist.  In  der  Praxis  kann  man  statt  des  gereinigten  Emulsins 
rohe,  fein  zerkleinerte  Mandeln  anwenden,  die  der  Melasse  auch  einen  an- 
genehmen Geschmack  und  Geruch  erteilen,  wozu  noch  kommt,  daß  die  aus 
den  Restmelassen  hergesteUten  Speisesirupe  den  Vorzug  besäßen,  bedeutend 
süßer  zu  sein,  da  in  ihnen  die  fast  geschmacklose  Rafflnose  in  Zucker  von 
intensiver  Süßkraft  übergeführt  worden  ist 

Fortschritt  der  Rflbenzuckerindustrie  in  den  Vereinigten  Staaten 
im  Jahre  1906.  Von  C  F.  Saylor.  i)  —  Der  Vf.  gibt  einen  Überblick 
über  die  Rübenzuckerindustrie  dieses  Jahres,  bespricht  einige  wichtige 
Gesichtspunkte  und  Vorteile  für  die  Zuckerrübenkultur,  die  Forderung  d^ 
Industrie,  einige  Gesichtspunkte  für  Fabrikanlagen,  geprüfte  neue  Apparate 
und  Erfindungen,  klimatische  Bedingungen  und  Ergebnisse  des  Anbaus 
und  der  Verarbeitung  der  Zuckerrübe.  Die  Arbeit  über  Zuckerrüben  faßt 
zusammen  die  Studien  über  die  Wirkung  von  Düngemitteln,  Kulturmethoden, 
Einlagerungsarten,  Zuckerrübenkrankheiten,  einkeimige  Rübensamen,  Zucht 
von  Rassen  für  frühes  Reifen  und  für  trockene  und  alkalische  Böden, 
Methoden  zur  Bestimmung  des  Ertrags  und  der  Qualität  und  endlich 
Züchtung  und  Untersuchung  von  Handels -Rübensamen.  —  Die  Zahl  der 
tätigen  Fabriken  betrug  63.  Von  376074  acre  Fläche  werden  4236112  t 
Rüben  mit  einem  mittleren  Zuckergehalt  von  14,9%  geortet  Die  Zu- 
nahme der  bebauten  Fläche  betrug  gegen  1905:  22%  ^^^  ^^  Zunahme 
des  Durchschnittsertrags  pro  acre  23V»  %•  ^^^  höchste  Ernte  betrag 
15,88  t  pro  acre  in  Utah.  Bei  unter  Leitung  des  Bureau  of  Plant  Industry 
ausgeführten  Versuchen  ergaben  in  Amerika  gezüchtete  Samen  14,32  t 
Rüben  pro  acre  mit  einem  mittleren  Zuckergehalt  von  14,9%  ^^ 
4,267  Pfd.  Zucker  pro  acre,  während  bei  eingeführten  Samen  12^14  t  mit 
15,1 7o  Zucker  entsprechend  3,666  Pfd.  Zucker  pro  acre  geemtet  wurden. 
Von  20  acre  Saatrüben  wurden  etwa  15  000  Pfd.  Samen  erhalten. 

(Schaetadem.) 
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Die  Chemie  des  Zuckerrohrs  und  seine  Produkte  in  Louisiana. 
Von  C  A.  Browne,  Ir.,  und  R^  E.  Blouin.^)  —  Die  Zusammensetzung  der 
Blätter,  Stengel,  Wurzel  und  Samen  des  Zuckerrohrs  und  seiner  Asche  ist 
in  Tabellen  zusammengestellt.  Die  der  Asche  schwankt  sehr  mit  der 
Rohrvarietät,  der  Bodenart  und  der  Düngung.  Das  Zuckerrohr  enthält 
nur  sehr  kleine  Mengen  Fett  oder  öl,  meist  in  den  inneren  Geweben, 
während  das  Wachs  auf  der  Oberfläche  sitzt  und  etwa  1^/^  der  Rinde 
ausmacht.  Der  mittlere  Oesamtstickstoffgehalt  beträgt  nach  vielen  Zuckerrohr- 
analysen etwa  0,05%.  Rinde,  Mark  und  Gefäßbündelteil  zeigen  eine  ge- 
wisse Regelmäßigkeit  bezüglich  aller  Bestandteile  außer  Asche;  der  Gefäß- 
bündelteil liegt  zwischen  Rinde  und  Mark.  Die  Rinde  zeigt  das  Maximum 
und  das  Mark  das  Minimum  der  Verholzung.  Die  Untersuchung  von 
jungem  Rohr  abends  und  morgens  entnommenem  Safte  zeigte  eine  be- 
trächtliche Abnahme  von  Saccharose  und  dementsprecbende  Zunahme  an 
Invertzucker  über  Nacht,  was  besonders  in  den  Gipfelpartien  hervortrat. 
Analytische  Untersuchungen  in  verschiedenen  Zeiträumen  zwischen  Mitte 
Juli  und  Mitte  Oktober  ergaben  regelmäßige  Zunahme  des  Prozentgehaltes 
an  Faser  und  Zucker,  ohne  daß   zwischen  diesen  beiden  Substanzen  ein 


>)  Louisiana  Stat.  Bull.  91,  108;  ref.  nach  Exper.  Stat.  Reo.  1907,   10,  82.    (Als  Anhang  za 
Bohnocker  ans  Bflben.) 
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festes  Verhältnis  gefunden  werden  konnte.  Asche,  Säuren,  stickstofifhaltige 
Verbindungen  und  Pektinstoffe  zeigten  alle  beim  Reifen  des  Rohres  eine 
Abnahme.  Dextrose  und  Lävulose  sind  in  den  grünen  Spitzen  und  Gliedern 
zu  fast  gleichen  Teilen  vorhanden.  Beim  Reifen  nimmt  die  Verschieden- 
heit an  diesen  beiden  Zuckerarten  zu,  bis  mit  beendeter  Reife  die  Läynlose 
fast  gänzlich  verschwunden  ist  Das  Dunkelwerden  des  Saftes  unmittelbar 
nach  der  Extraktion  und  auch  im  Rohr  schreibt  der  Vf.  einem  zur  Klasse 
der  Oxydasen  gehörenden  Enzyme  zu.  —  Die  Varietät  übt  einen  EinfluB 
auf  die  Zusammensetzung  aus.  So  hatte  eine  Rohrsorte  „D  74'^  einen 
Aschegehalt  von  0,48%)  „D95":  0,41%,  „Purple*':  0,40%  und„Striped": 
0,34%.  Dieselbe  Reihenfolge  nahmen  diese  Varietäten  in  bezng  auf  ihren 
Saocharosegehalt  ein,  jedoch  die  umgekehrte  bezüglich  ihres  Gbhaltes  an 
reduzierendem  Zucker.  Daß  Boden  und  Düngung  auch  von  Einwirkung 
ist,  zeigt  der  etwa  4 mal  so  hohe  Chlorgehalt  von  Zuckerrohr  tiefer  ge- 
legener Stellen  gegenüber  hoher  gelegenen.  Die  Milchzuckerstoffe  im  Safte 
nahmen  gegen  die  oberen  Stengelteile  zu,  indem  sie  in  den  letzten  zwei 
oder  drei  Gliedern  einen  plötzlichen  Sprung  machen.  In  einigen  Fällen 
ist  der  Saft  der  oberen  Glieder  kaum  halb  so  rein  wie  der  des  dickeren 
Rohrendes.  —  Der  Prozentgehalt  an  mechanischen  Verunreinigungen  ist 
nach  vielen  Analysen  bei  dem  durch  Diffusion  gewonnenen  Safte  geringer 
als  bei  dem  durch  Mühlen  erhaltenen.  Heißes  Wasser  bei  den  Diffuseuren 
koaguliert  einerseits  Eiweißstoffe,  die  dann  in  den  Kasten  zurückbleiben, 
andererseits  aber  lOst  es  wieder  mehr  Amide  und  Mineralbestandteile. 

(Sohaetdein.) 


G.  Gäningserscheinungeii. 

Referent:   H,  Will. 

Der   Ursprttiig  der  Hefen.    Von  A.  Onllllemiond.^)    —   Viala 

und  Pacottet  haben  einen  Zweifel  in  betreff  der  ascogenen  Natur  des 
Sporangiums  der  Saccharomyceten  geäußert  und  sind  außerdem  der  Meinung, 
daß  letztere  nur  Entwicklungsformen  anderer  Pilze  seien.  Guiliiermond 
erhebt  dagegen  Einwände;  er  ist  der  Meinung,  daß  dies  nicht  richtig  ist 
und  begründet  seinen  Standpunkt,  indem  er  sich  folgendermaßen  ausspricht. 
Man  hat  bisher  nicht  die  Anwesenheit  von  Sporangien  bei  solchen  Sproß- 
pilzen konstatieren  kOnnen,  welche  Entwicklungsglieder  von  Hyphomyceten 
sind.  Das  Sporangium  ist  der  wesentlichste  Charakter  des  Saocharomyces. 
Die  30jährige  Arbeit  von  Hansen  und  seinen  Schülern  hat  dies  fest- 
gestellt Hansen  hat  ferner  dargetan,  daß  die  Saccharomyceten  in  der 
Erde  überwintern,  wo  sie  von  Jahr  zu  Jahr  leben.  Der  Vf.  hat  dargetan, 
daß  eine  cytologische  Übereinstimmung  sich  zwischen  dem  Sporangium 
der  Saccharomyceten  und  einem  Askus  findet  Hansen  hat  außerd^n  die 
Übereinstimmung  zwischen  den  Sporen  gewisser  Saccharomyceten  imd  de& 
Ascosporen  einiger  Ascomyceten  festgestellt  Beispielsweise  kOnnen  die 
Sporen  von   Willia   anomala  und  Endomyoes   decipiens  genannt  werden. 

1)  Compt.  read,  dee  s^ancw  de  Ia  Soc.  BioL  1906,  60;  Ceatxlbl.  Bakteriol  IL  Abt  1907,  18,  510. 
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Guiliiermond  hat  ferner  bei  gewissen  Saccharomyoeten  eine  der  Sporen- 
bildung vorausgehende  Konjugation  beschrieben,  und  hierin  findet  er  den 
besten  Beweis  dafür,  daß  die  Saocharomyceten  selbständige  Organismen 
sind  und  nicht  wie  Viala  und  Pacottet  meinen  Entwicklungsglieder 
anderer  Pilze.  Daß  ein  Asoomyoet,  welcher  Perithecien,  d.  h.  eine  Frukti- 
fikation  sexualen  Ursprungs  enwickelt,  auf  einem  anderen  Stadium  mit  den 
Sp<Mrangien  der  Saccharomyoeten  analoge  Sporangien  entwickele,  welche 
nach  Quilliermond  ebenfalls  sexualen  Ursprungs  seien,  sei  unerklärlich. 
Vuillemin  rechnet  Schizosaccharomyces  und  Zygosacoharomyces  zu  den 
Ascomyceten,  nicht  aber  die  übrigen  Saccharomyoeten.  Bei  vielen  der 
letzteren  verschmelzen  die  Sporen,  ehe  die  Keimung  stattfindet;  dies,  meint 
Yuillemin,  ist  nur  eine  einfache  Anastomose  nicht  aber  Sexualität.  Der 
Vf.  aber  behauptet,  daß  bei  diesen  Verschmelzungen  der  Sporen  zugleich 
eine  Fusion  der  Zellkerne  stattfindet,  und  er  sieht  deshalb  die  Erscheinung 
als  Sexualakt  an.  —  Zuletzt  spricht  der  Vf.  die  Meinimg  aus,  daß  eine 
Verunreinigung  der  Kulturen  von  Viala  und  Pacottet  stattgefunden 
habe,  &Us  nicht  ein  Ascomycet  mit  Perithecien  sich  in  eine  Hefeform 
umwandle,  welche,  einmal  fixiert,  im  Laufe  der  Zeit  die  Endosporen- 
bildung  als  Ersatz  für  die  verloreneu  Perithecien  annehme.  Diese  Hypo- 
these erscheint  ihm  aber  sehr  unwahrscheinlich  (Bef.  Klöcker). 

Pseudovakuolen  In  Hefezellen.  Von  J.  J.  van  Hesi^)  —  Der 
Vf.  besteht  hartnäckig  auf  seiner  Anschauung,  daß  die  sog.  Vakuolen  der 
Hefezellen  nur  PseudoVakuolen  sind  und  Abplattungen  der  Hefezellen  dar- 
stellen. Er  bringt  in  2  Doppeltafeln  zur  weiteren  Stütze  seiner  An- 
schauung eine  Reihe  von  mehr  oder  minder  gut  gelungenen  photographi- 
ecben  Aufnahmen  der  bekannten  Bilder  von  Hefezellen,  welche  man  bei 
seitlicher  Beleuchtung  erhält  und  jedenfalls  durch  das  verschiedene  Licht- 
brechungsvermGgen  des  Zellinhaltes  hervorgerufen  sind.  Schließlich  kommt 
der  Vf.  auf  die  Granula  der  Zellen  zu  sprechen,  wobei  er  z.  T.  richtige 
Beobachtungen  wiedergibt,  z.  T.  unrichtige  Schlußfolgerungen  zieht.  Seine 
Meinung  bezüglich  der  von  ihm  ins  Auge  gefaßten  KOmchen,  welche  auch 
zur  vegetativen  Vermehrung  der  Hefezellen  in  Beziehung  stehen  sollen,  ist 
die  folgende:  1.  Die  Körnchen  sind  die  Kerne  der  Sproßpilze;  2.  die 
Kerne  sind  die  direkte  Qrsache  für  die  Formung  der  Abplattung  oder 
PseudoVakuolen ;  3.  die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Zell- 
kern seinen  Nahrungsvorrat  verbraucht,  wenn  die  Nahrungszufuhr  von 
außen  aufhört 

Bemerkungen  zu  der  Mitteilung  von  H.  B.  Hutchinson:  Über 
rorm  und  Bau  der  Kolonien  niederer  Pilze.  Von  H.  Will.  >)  —  Der 
Vf.  stellt  einige  Angaben  von  Hutchinson  (Centrlbl.  Bakteriol.  11.  Abt. 
1906,  4,  379),  soweit  sie  sich  auf  seine  eigenen  Untersuchungen  beziehen, 
richtig.  Er  hat  seine  Beobachtungen  nicht  nur  an  (Jelatine-,  sondern 
auch,  wie  Hutchinson,  an  Agar-Nährböden  angestellt.  Agar  ist  zur 
Züchtung  von  Hefekolonien  nicht  geeignet  Die  Verhältnisse  liegen  hier 
nicht  so  klar  und  übersichtlich  wie  bei  den  auf  Würzegelatine  gewachsenen. 
Die  Gesetzmäßigkeit,  welche  die  Entwicklung  und  die  Wachstumsform  der 
Kolonien  beherrscht,   ist  hier  nicht  so  leicht   zu  erkennen,   wie  bei  den 


0  CeotdbL  BakterioL  U.  Abt.  1907,  17,  689.  -  *)  Ebend.  1907,  18,  896. 
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auf  Würzegelatine  gewachsenen.  Ein  Irrtum  ist  Hutohinson  bezü^ch 
der  vom  Vf.  angewendeten  Bezeichnung  für  die  verschiedenen  im  Laufe 
der  Entwicklung  der  Hautbildungen  und  der  Kolonien  auf  festen  Nähr- 
böden auftretenden  Zellgenerationen  unterlaufen.  —  Daß  ein  Wechsel  von 
Belichtung  und  Dunkelheit  einen  EinfluB  auf  die  Entwicklung  der  EolonieD 
bezüglich  der  2iOnenbildung  haben  kann,  was  Hutchinson  annimmt,  läfit 
sich  nicht  ohne  weiteres  in  Abrede  stellen.  Bei  den  vom  Yf.  unter- 
suchten untergärigen  Bierhefen  war  das  jedoch  nicht  der  Fall  Ob  eine 
Arbeitsteilung,  wie  der  Vf.  vermutet,  zwischen  den  verschieden  geformten 
Zellen  der  Kolonie  stattfindet,  wird  sich  zunächst  exakt  nicht  nachweisen  lassen. 
Immerhin  drängen  nicht  nur  die  Difierenzierung  bestimmt  geformter  Zell^i 
an  der  Oberfläche  der  Kolonien  von  Seiten  des  „Myoels^^  (Kahmhautzdlen 
1.  Generation),  sondern  auch  bestimmte  Inhaltsbestandteile  (ölkörperchen) 
diesen  Gedanken  geradezu  auf.  Die  Anhäufung  von  Stoffwediselproduktea 
ist  es  nach  der  Überzeugung  des  Vf.  nicht  allein,  welche  die  Veränderung 
der  Zellform  der  Hefen  bedingt  Veränderungen  der  Form  von  Hefezellen, 
welche  durch  chemische  Reizwirkung  hervorgerufen  werden,  sind  sehr 
labil.  Dagegen  hat  der  Vf.  gezeigt,  daß  die  in  den  Hautbildungen  ent- 
standenen Sproßverbände  langgestreckter  Zellen,  welche  mit  denjenigen  in 
den  Kolonien  auf  festen  Nährb(^en  identisch  sind,  nur  sehr  schwer  wieder 
zur  ursprünglichen  Form  zurückgeführt  werden  können.  Es  handelt  sich 
bei  diesen  Veränderungen  um  eine  Rückkehr  zum  typischen  Mycel,  auf 
welches  der  Vf.  größeres  Gewicht  legt  als  auf  die  bei  der  Gärung  ent- 
stehende Anpassungsform  der  Hete. 

Die  Eigenschaften  obergiriger  Brauereihefen.   Von  W.  Rotnmel.^) 

—  Bezüglich  der  Zellform  und  der  Größe  der  Zellen  konnten  in  keinem 
Falle  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  ober-  und  untergärigen  Hefen 
nachgewiesen  werden.  Eher  trifft  dies  beim  Vaselineinschlußpräpaiat  in 
Würze  zu.  In  den  allermeisten  Fällen  ließ  sich  eine  für  die  obergärigeai 
Hefen  charakteristische  Wuehsform  der  Sproßverbände,  sowie  ein  im  Ver- 
gleich zu  den  untergärigen  Hefen  unter  gleichen  Verhältnissen  recht 
üppiges  Wachstum  beobachten.  Noch  charakteristischer  ist  das  Verhaltai 
beim  umrühren  und  Schütteln  der  Hefen  mit  Wasser.  Im  allgemeinen 
besitzen  die  obergärigen  Hefen  im  Gegensatz  zu  den  untergärigen  einen 
staubigen  Charakter;  es  kommen  jedoch  zahlreiche  Abstufungen  vor.  Das 
Verhalten  der  Hefen  in  Melitrioselösimg  war  ziemlich  gleichartig.  Sie  ver- 
goren die  Melitrioselösung  nicht  oder  doch  nur  zu  einem  geringen  TeiL 
Bei  der  Prüfung  des  Auftriebvermögens  zeigten  alle  untersuchten  ober- 
gärigen Hefen  gleichmäßig  das  Bild  der  Obergärung.  Aus  dem  Verhalten 
einer  Hefe  beim  Gärversuch  im  kleinen  kann  jedoch  der  ober-  oder 
untergärige  Charakter  einer  Hefe  nicht  abgeleitet  werden.  Das  spezifische 
Gewicht  läßt  kein  Urteil  darüber  zu,  ob  ober-  oder  untergärige  Hefen  vor- 
liegen. Anscheinend  besitzen  aber  obergärige  Hefen  ein  höheres  spezifisches 
Gewicht  als  untergärige.  Der  Gesamteiweißgehalt  in  der  Trockensubstanz 
obergäriger  Hefen  variiert  außerordentlich.  Aus  diesem  Grunde  läßt  sich 
auch  ein  grundsätzlich  verschiedenes  Verhalten  im  Eiweißgehalt  ober- 
und  untergäriger  Hefen  nicht  beobachten.     Auch  der  Aschengehalt  einer 


1)  Jahrbach  d.  YorBachs-  a.  Lehnmst  f.  Branetei  in  Berlin  1907,  10,  604. 


G.  GFärungserschemangen.  493 

Hefe  wird  von  der  Art  und  Znsammensetzung  des  Nfthrsubstrates  stark 
beeinflußt.  Durchschnittlich  besitzen  die  untersuchten  obergärigen  Hefen 
einen  etwas  höheren  Aschengehalt  als  die  untergärigen.  Für  die  Haltbar- 
keit ist  durchaus  nicht  der  ober-  oder  untergäiige  Charakter  der  Hefe 
maßgebend.  Der  Oesamteiweißgehalt  und  in  noch  höherem  Maße  die  Art 
der  in  den  Hefen  vorhandenen  EiweißstofFe  besitzen  hierbei  eine  ent- 
scheidende Bedeutung. 

Oberhefe  und  Unterliefe.  Studien  über  Variation  und  Erblich- 
keit n.  Mitteilung.  Von  Emil  Chr.  Hansen.^)  —  Das  Hauptergeb- 
nis der  ersten  Mitteilung  war,  daß  die  zwei  physiologischen  Formen  der 
Hefe,  die  Ober-  und  die  ünterhefeform,  nicht  selbständig  sind,  daß  sich 
vielmehr  die  eine  aus  der  andern  entwickeln  kann.  Bei  den  vorliegenden 
Untersuchungen  sind  zwei  Hauptfälle  zu  unterscheiden:  entweder  wird 
durch  die  einzelne  Zelle  eine  Vegetation  gegründet,  welche  aus  gleich- 
mäßigen Zellen,  ausschließlich  Ober-  oder  Unterhefezellen,  besteht,  oder 
aber  die  durch  die  Zelle  gegründete  Vegetation  besteht  aus  ungleich- 
mäßigen Zellen,  Ober-  und  Ünter-Hefezellen.  Im  ersteren  Fall  liegt  ein 
Einheitstypus,  im  letzteren  ein  Mischtypus  vor.  Außer  den  in  der  I.  Mit- 
teilung besprochenen  3  Arten:  Johannisberg  II,  Sacch.  turbidans  und 
Sacch.  validus  umfassen  die  Versuche  noch  Sacch.  cerevisiae,  eine  andere 
Brauereioberhefe  imd  die  beiden  Brauereiunterhefen  Carlsberg  1  und  2.  — 
Die  Art  Johannisberg  U  zeigt  im  allgemeinen  den  Charakter  einer  Unter- 
hefe. Eine  Zelle  kann  eine  gleichmäßige  Vegetation  bilden,  welche  ent- 
weder aus  Ober-  oder  aus  Unterhefezellen  besteht  und  einen  Einheitstypus 
darstellt,  oder  sie  kann  eine  in  Variationsbewegung  begriffene  Vegetation 
bilden,  welche  sowohl  aus  Ober-  wie  aus  Unterhefezellen  besteht,  also  ein 
Mischtypus  ist.  Das  Verhältnis,  in  welchem  die  beiden  Zellenkategorien 
in  dem  Mischtypus  vertreten  sind,  kann  sehr  verschieden  sein.  Die  Regel 
ist,  daß  die  bei  der  Mutterzelle  zutage  tretende  Variationsneigung  zur 
Bildung  einer  reinen  Oberhefe  bezw.  einer  reinen  Unterhefe  sich  bei  den 
Zellen  der  Nachkommenschaft  wiederholt;  einige  können  aber  auch  die 
entgegengesetzte  Bahn  einschlagen  und  sich  hier  konstant  erhalten,  d.  h. 
aus  dem  Mischtypus  kann  sich  in  solchen  Fällen  ein  Einheitstypus  entwickeln. 
Einen  einheitlichen  Typus  im  strengsten  Sinne  gibt  es  wohl  katim,  jedoch 
einen  solchen,  bei  welchem  die  Variationsbewegung  vorläufig  aufgehört  hat. 
Die  Hauptergebnisse  gelten  auch  für  Sacch.  turbidans.  Die  Variations- 
neigung ist  auf  innere  Verhältnisse  der  Zelle  zurückzuführen.  —  Die  ge- 
prüften Brauereiunterhefen  zeigten  eine  vorwiegende  Neigung  zur  Bildung 
von  Unterhefezellen.  Einige  Zellen  waren  jedoch  in  merkbarem  Grade  von 
der  Untergärungsbahn  abgewichen  und  einzelne  gaben  sogar  eine  deutliche, 
wenn  auch  nicht  starke  Obergärung.  Bei  den  typischen  Oberhefen  wird 
nur  selten  eine  Bewegung  von  der  Oberhefeform  zu  der  Unterhefeform  be- 
obachtet Wie  bei  anderen  Arten  können  sehr  alte  Vegetationen  einige 
Zellen  enthalten,  welche  von  der  normalen  Gärungsbahn  der  Art  abgehen, 
während  in  den  jungen  kräftigen  Vegetationen,  welche  unter  häufiger  Er- 
neuerung der  Nährflüssigkeit  erzeugt  werden,  sich  keine  Abweichung 
nachweisen  läßt.     Unter  insgesamt  2423  geprüften  Zellen  einer  Brauerei- 


1)  CentrlbL  Baktorid.  n.  Abt.  1907,  18,  677. 
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oberhefe  erregten  nur  7  üntergftrang,  und  eine  weitere  Analyse  der  von 
diesen  begründeten  Vegetationen  zeigt,  daB  sie  nur  Mischtypen  waren, 
welche  zwar  eine  deutliche,  aber  doch  keine  starke  Neigung  zur  unter- 
gärung  aufwiesen.  Bei  einer  zweiten  Oberhefe  zeigte  von  5644  Zellen 
nur  eine  einzige  eine  Abweichung  von  der  Bahn  der  Obergärung,  unter 
den  aus  Sporen  erhaltenen  und  geprüften  Vegetationen  (9945  Zellen)  £uid 
sich  ebenfalls  nur  eine,  welche  einen  Mischtypus  darstellte. 

Wie  beschafft  man  sich  leicht  zwei  der  Interessantesten  aller 
Oärungserreger,  Schizosaccharomyces  Pombe  und  octospoms?  Von 
Carl  Bergsten.^)  —  Als  Ausgangsmaterial  für  die  Beschaffung  der  beiden 
Schizosaccharomyceten  dienen  asiatische  Korinthen.  Man  gibt  eine  Anzahl 
der  Korinthen  in  ein  mit  10%  steriler  Würze  zur  Hälfte  gefülltes  KGlbchen 
von  100 — 150  com  Inhalt  und  setzt  soviel  sterile  chemisch  reine  Milch- 
säure zu,  daß  die  Säurerung  8 — 11%  Normalsäure  beträgt.  Das  mit 
einem  Wattepfropfen  verschlossene  Kölbchen  wird  bei  35^  C.  aufgestellt, 
.bis  Oärung  eingetreten  ist.  Die  Konkurrenten  gehen  zugrunde,  und  es 
bleiben  nur  Schizosaccharomyces  Pombe  und  octosporus  übrig.  Sind  die 
Gärungserscheinungen  unzweifelhaft  eingetreten,  so  werden  Würzeagarplatten 
gegossen. 

Der  Einfluß  der  Spektralfarben  auf  die  Sporenbildung  der 
Saccharomyceten.  Von  J.  E.  Purvis  and  O.  R.  Warwick. ')  —  Fri8<:^ 
kräftige  Kulturen  von  Sach.  cerevisiae  I,  Sacoh.  ellipsoideus  I  und  U, 
Sacch.  Pastorianus  II  Hansen  und  von  gewöhnlicher  englischer  Brauerei- 
hefe wurden  in  dünner  Schicht  auf  feuchten  Oipsblöcken  im  Thermostaten 
bei  24 — 25^  der  Einwirkung  von  Licht  verschiedener  Brechbarkeit  aus- 
gesetzt. Als  Lichtquelle  diente  eine  kräftige  Petroleumlampe,  deren 
Stralilen  durch  verschieden  gefärbte  Schirme  in  den  Thermostaten  ein- 
drangen, und  zwar  passierten  sie  zur  Erzeugung  von  blauem  Licht  eine 
Losung  von  ammoniakalischem  Kupfersulfat  und  Krystall violett,  für  Orün 
eine  wässerige  Lösung  von  Doppel-  und  Naphtholgrün,  für  Rot  eine  nur 
für  rote  und  gelbe  Strahlen  durchlässige  Glasscheibe,  außerdem  das  gleiche 
Gefäß  mit  Wasser  wie  für  Blau  und  Grün.  —  Im  roten  Licht  verläuft 
die  Sporenbildung  schneller  als  im  weißen  Licht  und  setzt  früher  ein  als 
im  Dunkeln,  doch  scheint  sie  im  letzteren  Falle  ebenso  rasch  vollendet 
wie  im  roten  Lieht.  Grüne  Strahlen  verzögern  die  Sporenbildung,  mehr 
noch  die  blauen  und  violetten.  Am  ungünstigsten  wirken  ultraviolette 
Strahlen,  welche  bei  längerer  Einwirkung  sogar  die  Zellen  zum  Absterben 
bringen.  —  Der  Radiumemanation  ausgesetzt,  zeigen  die  Hefezellen  bereits 
nach  15  Minuten  Anfänge  von  Granulation,  nach  30  Stunden  sind  sie 
getötet 

Über  das  Glykogen  und  einige  Erscheinungen  bei  der  Sporulation. 
Von  F.  O.  Kohl.^)  —  Das  Glykogen  vertritt  bei  der  Hefe  wie  bei  vielen 
Bakterien  und  Pilzen  sowie  bei  den  Cyanophyceen  die  Stärke.  Es  ist  jedoch 
nicht  richtig,  das  Glykogen  ausschließlich  als  Reservestoff  anzusehen. 
Zweifellos  ist  das  Glykogen  Regulator  und  Bedingung  für  den  Zucker- 
einstrom in  die  gärende  Zelle.     Das  Glykogen  ist  ein  wichtiges  Zwischen- 


1)  WocheMchr.  f.  Brauerei  1907,  24,  99.   -  »)  Proc.  Cambridge  Phüoe,  Soo.  14,  30; 
Centrlbl.  1907,  II.  621.    (B«f.  Meisenheimer.)  —  >)  ßer.  deutsch,  botan.  Oee.  1906,  86«  74. 
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prodakt  im  Prozeß  der  AlkoholgäruDg,  ja  es  wäre  nicht  ausgeschlossen, 
daß  erst  das  Olykogen  zu  Traubenzucker  und  Isomaltose  abgebaut,  der 
Spaltung  in  Alkohol  und  Kohlensäure  durch  die  Zymase  unterliegt,  daß 
also  die  Hexosen  nicht  direkt,  sondern  immer  über  das  Glykogen  hinweg 
verarbeitet  werden.  Der  Vf.  bringt  eigene  Untersuchungen  über  das  Vor- 
kommen von  Olykogen  bei  sprossenden  Zellen.  Bei  der  Qlykogenreaktion 
mit  Jodjodkalium  soll  der  Zellkern  der  Hefe,  wenn  er  im  optischen  Quer- 
schnitt sichtbar  ist,  in  den  braunen  Vacuoleninhalt  als  farblose,  glasklare 
Masse  hineinragen.  Der  £em  soll  mehrere  Einschlüsse  enthalten,  ein  oder 
zwei  Eiweißkrystalloide  und  den  Nucleolus.  —  Das  Cytoplasma  enthält  in 
wechselnder  Zahl  Eiweißkrystalloide  von  variabler  Größe.  Sie  liegen  in 
der  oft  äußerst  dünnen  Plasmatapete  und  ragen  ein  wenig  in  die  Vacuole 
hinein.  —  Ferner  teilt  der  Vf.  einige  Beobachtungen  über  die  Sporulation 
der  Hefe  mit.  Die  Sporenmutterzellen  sind  reich  an  Glykogen,  welches 
aber  während  der  Ausformung  der  Sporen  verschwindet  Die  der  völligen 
Ausbildung  sich  nähernden  Sporen  enthalten  wenig  oder  gar  kein  Glykogen. 
Die  noch  membranlosen  Sporen  sind  in  eine  große  Anzahl  von  rundcD, 
Uchtbrechenden  Körnern  eingehüllt,  welche  mit  der  Ausbildung  der  Sporen- 
membran sich  verkleinern,  bezw.  verschwinden.  Der  Vf.  erkort  die 
Körnchen  nach  ihren  Reaktionen  und  Funktionen  für  Eiweißkrystalloide. 
Der  Fettgehalt  der  Mutterzelle  ist  im  allgemeinen  groß.  Die  Membran 
der  Sporen  wird,  nachdem  sie  als  äußerst  zartes  Gebilde  angelegt  ist, 
rasch  dicker,  um  später  wahrscheinlich  infolge  von  Dehnung  wieder 
dünner  zu  werden.  Im  Sporenkem  bildet  sich  bald  das  Kemkrystalloid 
aus.  um  den  Sporenkern  sieht  man  bald  kleine  im  Cytoplasma  eingelagerte 
Bjrystalloide.  Der  Fettgehalt  der  Sporen  ist  im  allgemeinen  gering.  — 
Die  Kernteilung  ist  sowohl  bei  der  Sprossung  wie  bei  der  Sporenbildung 
eine  direkte.  Bei  der  Sporenbildung  hat  man  folgende  Schemata:  a)  Der 
Kern  der  Mutterzelle  wird  zum  Sporenkern,  b)  Der  Kern  der  Mutterzelle 
wird  zur  gleichköpfigen  Hantel,  jeder  Hantelkopf  wird  Sporenkem.  c)  Der 
Kern  der  Mutterzelle  wird  zur  ungleichköpfigen  Hantel,  der  kleine  Kopf 
wird  direkt  Sporenkem;  der  große  Kopf  teilt  sich  durch  Sekundärhantel 
in  die  beiden  Kerne  der  zweiten  und  dritten  Spore,  d)  Der  Kern  der 
Mutterzellen  wird  zur  gleichköpfigen  (primären),  jeder  Kopf  liefert  eine 
Sekundärhantel,  deren  Köpfe  zu  den  Kernen  je  eines  Sporenpaares  werden. 
Die  Sporenbildung  ist  also  simultan  oder  succedan.  In  den  zur  Sporen- 
bildung sich  vorbereitenden  Zellen  fand  der  Vf.  alle  nur  denkbaren 
Variationen  der  Kernteilung. 

Saccharomyces  apiculatus.  Von  Hugo  Kfihl.^)  —  Der  Vf.  faßt  die 
schädigende  Wirkung  des  Saccharomyces  apiculatus  in  folgendem  zusammen: 
er  drängt  die  Sprossung  bei  der  Reinhefe  zurück  und  verzögert  den  Gang 
des  Gärprozesses;  ferner  werden,  wenn  er  sich  am  Gärprozeß  beteiligt, 
größere  Mengen  flüchtiger  Säuren  gebildet,  die  den  Wert  des  Gärproduktes 
herabsetzen;  endlich  findet  man  nach  beendigter  Gärung  stets  einen  größeren 
Zuckerrest,  wodurch  der  Aikoholgehalt  geringer  wird.  Wenn  S.  apiculatus 
nur  in  geringer  Menge  vorhanden  ist,  und  die  eigentlichen  Gärhefen  über- 
wiegen,  so  leitet  er  die  erste  Gärang  ein,   wird  aber  dann  unterdrückt 


1)  Fhann.  Zeit.  52,  879;  Chem.  Centrlbl.  1907,  n.  1705. 
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Kommt  er  dagegen  mit  schwach  gärender  Hefe  zusammen,  oder  überwiegt 
er,  so  beeinflußt  er  den  Gärungsprozeß  ungünstig.  Der  Verlauf  einer 
durch  Apiculatushefe  bedingten  Gärung  ist  sehr  charakteristisch.  Der  Vf. 
beobachtete,  daß  die  Gärung  bei  15 — 17^  einsetzte,  bald  stürmisch  wurde, 
aber  schnell  abflaute,  um  mit  einer  kurzen  Nachgärung  abzuschließen. 
Nach  reichlich  drei  Wochen  war  der  Prozeß  beendet,  aber  nur  75%  Zucker 
vergoren,  um  die  Apiculatushefe  bei  der  Gärung  auszuschalten,  ist  es 
geraten,  den  Most  durch  Schwefeln  stumm  zu  machen. 

Über  Kugelhefe  und  Riesenzellen  bei  einigen  Mucoraceen.  Von 
O.  Ritter.^)  —  Der  Vf.  ging  von  einer  Kombination  von  Salzlösung  und 
Zitronensäure  aus,  um  die  Kugelhefe  künstlich  hervorzurufen  und  studierte 
dann  ferner  die  Einwirkungen  von  organischen  und  anorganischen  Säuren 
auf  die  Entwicklung  der  Mucorsporen.  Bei  der  Kombination  von  Zitronai- 
säure  und  Kochsalzlösung  kamen  starke  Giftwirkungen  zustande.  Bei  der 
Kombination  1/2^0  Zitronensäure  und  9V4  (statt  ^^2)^/0  Kochsalz  keimten 
die  Sporen  zu  kurzen,  eng  septierten  Hyplien  aas,  deren  einzelne  Zellen 
kugelförmig  anschwellen  und  schließlich  nur  lose  zusammenhängen.  Auch 
hefenartige  Auswüchse  fehlen  nicht  —  Das  Problem  der  RiesenzeUbildung 
wurde  iiauptsächlich  an  Mucor  spinosus  studiert,  der  dazu  geeigneter  war 
als  M.  racemosus.  Zucker,  welchem  bei  der  Kugelhefebildung  eine  wichtige 
Rolle  zukommt,  ist  für  die  Entstehung  der  Riesenzellen  nicht  notwendig. 
Sowohl  in  Pepton -Zuckerlösungen  als  auch  in  Pepton -Mannit-,  Pepton- 
Glycerin-  und  reinen  Peptonlösungen  keimen  die  Sporen  bei  entsprechendem 
Zitronensäurezusatz  zu  kugel-  und  birnenförmigen  Riesenzellen  aus.  Garn 
enorme  und  besonders  charakteristische  Riesenzellen  kommen  jedoch  in 
zuckerhaltigen  Lösungen  mit  anorganischen  Ammonsalzen  (Ammonnitrat)  als 
Stickstofl'quelle  und  geringen  Mengen  organischer  Säuien  (0,3%  Zitronen-, 
0,3<*/o  Wein-,  0,8%  Apfelsäure)  zustande.  Es  sind  also  weder  osmotische 
noch  die  speziflschen  molekularen  Eigenschaften  der  verschiedenen  Säuren 
für  diese  auffallenden  Cbemomorphosen  maßgebend;  entscheidende  Be- 
deutung für  die  Anschwellung  haben  die  H-Ionen  der  dissociierten  Sauren. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  günstigsten  Bedingungen  dafür  dann 
geschaffen  sind,  wenn  die  giftigen  H-Ionen  sich  allmählich  ansammeb  und 
nicht  von  Anfang  an  in  maximaler  Konzentration  vorhanden  sind.  —  Der 
Vf.  hat  auch  Übertragungen  normal  gewachsener  Mycelien  von  Mucor 
spinosus  in  eine  Lösung  von  0,5 — 0,7%  Zitronensäure,  0,7%  Ammon- 
nitrat und  4%  Zucker  vorgenommen  und  dabei  in  kurzer  Zeit  Riesen- 
zellen bekommen.  Umgekehrt  hat  er  diese  in  isotonische  Lösungen,  in 
welchen  die  Säure  entweder  ganz  fehlte  oder  mit  anderen  Stoffen  kombi- 
niert war,  zurückgebracht.  Der  osmotische  Druck  spielt  dabei  keine  ent- 
scheidende Rolle.  An  verschiedenen  Stellen  der  Riesenzelle  bilden  sidi 
zellenähnliche  Auswüchse  als  erste  Anfänge  von  Mycelföden.  Das  Aus- 
keimen der  Riesenzellen  läßt  sich  auch  erreichen,  wenn  die  Konzentration 
der  Säure  nicht  vermindert  (sogar  erhöht),  aber  dabei  die  Zusammensetzung 
der  Lösung  verändert  wird.  —  Die  Beseitigung  von  etwa  vorhandenen 
Stoffwechselprodukten  übt  keinen  merklichen  Einfluß  auf  die  pathologisch 
veränderte  Zelle  aus. 


1)  Her.  deutsch,  botan.  Qm,  1907,  25,  255. 
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Über  Olftwirkung  von  Oetrelde  auf  Hefe.    Von  Fritz  Hayduck.0 

—  Die  Ergebnisse  der  üatersuchung  werden  in  folgenden  Sätzen  zusammon- 
gelaßt:  1.  fioggen,  Weizen  und  Gerste  enthalten  Stoffe,  die  für  untergärigpe 
Bierhefe  giftig  sind.  Weizenmehl  und  unter  bestimmten  Bedingungen  her- 
gestellte wässerige  Auszüge  daraus  wirken  auch  giftig  auf  obergärige 
Brennerei-  und  Preßhefen.  Für  Mais  konnte  eine  Oiftwirkung  auf  Hefe 
bisher  nicht  festgestellt  werden.  Hafer  zeigt  sie  nur  in  einem  gewissen 
Stadium  der  Keimung.  2.  Die  Qetreidegiftwirkungen  auf  Hefe  äußern 
sich  nur  bei  Gegenwart  von  vergärbarem  Zucker  und  bei  Abwesenheit 
bestimmter  Salze  und  können  beobachtet  werden  an  der  verringerten 
Qärleistung  der  Hefe  (Triebkraftbestimmung)  und  am  Absterben  der  Hefe- 
z^len  (Mikroskop).  3.  Das  Gift  ist  unter  den  Eiweißstoffen  des  Getreides 
zu  suchen.  4.  Der  Giftstoff  wird  nicht  gelöst  durch  Alkohol  und  Äther, 
wohl  aber  durch  Glycerin.  Er  wird  femer  gelöst  von  Wasser  bei  Gegen- 
wart von  peptischen  Enzymen  (Hefepeptase,  Pepsin)  und  von  verdünnter 
Säure.  Durch  weitgehenden  enzymatischen  Abbau  (Trypsin)  wird  der 
Giftstoff  zerstört,  desgleichen  durch  Hydrolyse  mit  Säure  und  Alkali.  Er 
wird  nur  teilweise  zerstört  durch  Mälzen,  Darren  und  Yermaischen  des 
Oetveides.  Erhitzen  auf  100^  C.  und  Kochen  mit  Wasser  zerstört  den 
Giftstoff  im  Boggen,  aber  nicht  im  Weizen.  Letzterer  wird  durch  Kochen 
mit  Alkohol  nicht  in  seiner  Giftwirkung  beeinträchtigt.  5.  Der  Giftstoff 
wird  aus  einem  sauren  wässerigen  Weizenauszug  durch  Neutralisieren  mit 
Alkali  als  fein  verteilter  Eiweißniederschlag  gefällt.  6.  Die  Giftwirkung 
des  Weizenmehls  (bei  Roggen  und  Gerste  nur  teilweise  untersucht)  wird 
vollständig  aufgehoben  oder  abgeschwächt  durch  anorganische  Salze.  YoU- 
Btändig  heben  auf  üalciumkarbonat  und  Soda.  Dann  folgen,  mehr  oder 
weniger  stark  abschwächend,  andere  Kalksalze,  ferner  Baryum-  und  Zink- 
salbe, alle  schon  in  geringen  Mengen  wirksam.  Weiter  wirken  abschwächend, 
aber  nur  bei  weit  größerer  Menge,  die  Chloride,  Sulfate  und  Phosphate 
des  Kaliums  und  Ammoniaks.  In  der  Mitte  zwischen  der  ersten  (Erdkali- 
salze) und  der  zweiten  Salzgmppe  (Alkalisalze)  stehen  ihrer  giftaufhebenden 
Fähigkeit  nach  die  Magnesiumsalze.  7.  Die  untergärige  Bierhefe  wird  durch 
g^te  Ernährung  nicht  widerstandsfähiger  gegen  das  Getreidegift  gemacht. 
Auch  in  Würze  und  in  mit  Hefewasser  versetzter  Rohrzuckerlösung  wirkt 
Weizenmehl  giftig  auf  die  Hefe.  Die  Giftwirkung  in  diesen  Lösungen 
geht  nur  dann  zurück  oder  bleibt  aus,  wenn  die  vorhandenen  Salze  (Kalk- 
salze) eine  gewisse  Grenze  überschreiten.  8.  Durch  Alter  oder  warme 
Lagerung  geschwächte  Hefen  sind  etwas  empfindlicher  gegen  Weizenmehl 
als  frische  Hefen.  9.  Durch  Züchtung  unter  den  Bedingungen  der  Luft- 
hefefabrikation (Preßhefe)  wird  die  untergärige  Bierhefe  nicht  widerstands- 
fähiger gegen  das  Weizenmehl  gemacht.  Der  Unterschied  zwischen  unter- 
gärigen Bierhefen  einerseits  und  Preßhefen  andererseits  bezüglich  ihrer 
Giftempfindlichkeit  ist  demnach  ein  Rassenunterschied.  10.  Die  untergärige 
Bierhefe  hebt  in  einem  rohrzuokerhaltigen,  wässerigen  Weizenauszuge,  in 
welchem  sie  abstirbt,  die  Giftwirknng  auf. 

Ober  die  tötende  Wirkung  des  Äthylalkohols  auf  Bakterien  und 
Hefen.     Von  Emil  Chr.  Hansen.  3)   —  Der  Vf.  teilt  zunächst  Versuche 


1)  Wochenschr.  f.  Branerei  1907,  24,  673.  —  «)  Centrlbl.  Baktoiiol  L,  Originale  1907,  45.  466. 
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über  die  Einwirkung  von  Äthylalkohol  auf  die  Bakterienarten  mit,  welche 
überhaupt  auf  der  Haut  und  insbesondere  bei  n&ssendem  Ekzem  vorkommen. 
Ferner  behandelt  er  die  Methodik  der  Untersuchung.     Dabei  wurden  Ter- 
suche  mit  Coli-Bakterien  und  Bact.  Pasteurianum  angestellt.    Die  an  Seiden- 
fäden  eingetrockneten   vegetativen  Zellen   vertragen   die   Behandlung    mit 
Alkohol  ohne  Schwierigkeit.     Wenn  jedoch  die  Frage  gestellt  wird,    wie 
sich  die  einzelne  Zelle  verhält,  dann  ist  das  Ver&hren  nicht  anwendbar. 
Vielmehr  ist  eine  Methode  erforderlich,  durch  welche  sich  die  Zellen  in 
so  dünnen  Schichten  ausbreiten  lassen,  daß  jede  einzelne  von  dem  Oift 
beeinflußt   wird.      Von    Wichtigkeit   in    methodischer    Beziehung   ist    die 
Frage,  wie  lange  man  die  Züchtung  fortzusetzen  hat,  um  zu  ermittdn,  ob 
die  Zellen  lebend  sind  oder  nicht.     Der  Schluß  von  Ruß^  daß  „Alkohol 
ohne  oder  fast  ohne  Wasserzusatz  auf  trockene  Bakterien  weder  eine  ent- 
wicklungshemmende noch   eine  abtötende  Wirkung   ausübe'^   hat  nur  für 
auf  Seidenfaden   eingetrocknete  Vegetationen  Gültigkeit.   —  Nach  Kurz- 
wellys  Versuchsanordnung  kann  man  zuweilen  eine  Hefemasse  erhalten^ 
welche  die  Alkoholbehandlung  zu  vertragen  scheint     Das  ist  aber  darauf 
zurückzuführen,   daß   die   Zellen   infolge  der  vorhandenen  Einhüllung  in 
Agar-Agar  und  Gelatine  der  Einwirkung  des  Giftes  entzogen  werden.   Wenn 
man   die  Behandlung   einige  Tage   fortsetzt,   dringt  der  Alkohol  zu  den 
Zellen  und  tötet  sie.    Als  natürlicher  Schutz  für  die  Hefezellen  gegen  die 
Einwirkung  der  Vertrocknung  und  des  Alkohols  dient  die  Schleimbildong 
der  Zellen  (gelatinöses  Netzwerk).   Sowohl  alte  als  junge  vegetative  Zellen 
werden  nach  einem  Aufenthalt  von  1  Minute  sowohl  in  absolutem  als  in 
50  Prozent.   Alkohol   getötet.     Die  jungen   Sporen   verhalten   sich  in  der 
gleichen    Weise   wie   die   vegetativen  Zellen,    während   die   völlig  reifen 
Sporen  nach  Einwirkung   von   weit   mehr  als  einer  Minute  Dauer  lebend 
blieben.    Die  getrockneten  vegetativen  Zellen  konnten  eine  über  2  Minuten 
dauernde  Einwirkung  von  absolutem  Alkohol,  aber  nicht  eine  Einwirkung 
von  50  Prozent  Alkohol  in  der  Dauer  von  1  Minute  vertragen.    Die  Regel 
scheint  die   zu  sein,   daß   der  Tod  nach  5  Minuten  langem  Aufenthalt  in 
absolutem    Alkohol   eintritt.      Die   getrockneten  Sporen   erhielten   sich  in 
absolutem  Alkohol   über    6  Tage   am  Leben,   waren    aber   in    50prozeDt 
Alkohol  in  weniger  als  3  Tagen  getötet    Durch  das  Eintrocknen  war  also 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Zellen  gegenüber  der  Alkoholbehandlung  in 
allen   Fällen   erhöht;   auch   unter  diesen  Umständen  ist  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Sporen  größer  als  diejenige  der  vegetativen  Zellen.    50proxent 
Alkohol   wirkt   schneller  als  absoluter.     Ausnahmen  kommen  vor.   —  Im 
Vergleich  zu  den  Bakterien  besitzen  die  vegetativen  Zellen  der  Saooharo- 
myceten  in  getrocknetem  Zustande  und  die  Sporen  sowohl  in  getrocknetem 
als  auch  in   feuchtem  Zustande  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit  dem 
Alkohol  gegenüber. 

Zur  Wirkung  von  Oxalsäure  auf  Brauerei-  und  Preßhefe.  Von 
J.  Lebedeff.  ^)  —  Die  Untersuchungen  wurden  mit  reinen  gewaschenen  und 
gepreßten  Heferassen,  zwei  untergärigen  Hefen  aus  der  Versuchs-  und  Lehiv 
brauerei  in  Berlin,  Rasse  D  und  K,  und  mit  zwei  obergärigen  Hefen  aus  der 
Hefezuchtanstalt  des  Instituts  für  Gärungsgewerbe  in  Berlin,  Rasse  E  und  XII, 


1)  Wochensohr.  t  Brauerei  1907,  24,  182. 
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durchgeführt.  Sie  bestanden  sowohl  in  Gärkraft-  wie  auch  in  Triebkraft- 
beetimmungen  mit  nachfolgender  Kontrolle,  durch  welche  der  Prozentsatz 
der  zur  Triebkraftbestimmung  verwendeten  Hefen  an  toten  Zellen  nach 
zweistündiger  Oftrung  ermittelt  wurde.  Ergab  der  mikroskopische  Befund 
100%  to^®  Zellen,  so  wurde  eine  Öse  der  hefehaltigen  Flüssigkeit  in 
10 — 15  com  Würze  geimpft,  um  festzustellen,  ob  unter  den  toten  Zellen 
noch  einzelne  lebende  waren.  Der  Vf.  kommt  zu  folgenden  Schlußfolge- 
rungen: 1.  Die  Oxalsäure  in  sehr  geringen  Mengen  (bis  0,05%)  dient  für 
die  Hefe  in  Würze  als  Erreger,  in  größeren  Mengen  schädigt  sie  zunächst 
die  Zymase  der  Hefe  und  die  Vermehrungsfähigkeit,  bei  0,4  bis  0,5  7o 
tötet  sie  alle  Hefezellen  nach  2  Stunden.  2.  Die  Oxalsäure  übt  in  Zucker- 
Idsung  schon  von  0,001  %  ^  ^^^^  schädliche  Wirkimg  auf  die  Hefe  aus, 
und  bei  0,1  bis  0,2  %  werden  alle  Hefezellen  getötet  3.  Die  Oxalsäure 
in  gebundenem  Zustande  (oxalsaurer  Kalk)  ist  bei  0,25  %  für  die  gärende 
Hefe  schädlich,  doch  in  schwächerem  Grade  als  freie  Oxalsäure.  4.  Oips  und 
Asparagin  schwächen  die  schädliche  Oxalsäurewirkung,  und  zwar  erhöhen 
sie  beide  weit  mehr  die  Lebensfähigkeit  und  die  Angärungskraft  als  die 
schließliche  Oärleistung  der  Hefe.  5.  Auf  die  Zymase  in  Hefepreßsaft 
(nach  Buch n er)  hat  die  Oxalsäure  bis  inkl.  0,03%  keinen  Einfluß; 
0,04  bis  0,05  %  Oxalsäure  vernichten  die  Zymase  vollständig. 

Ober  die  Einwirkung  einiger  Dämpfe  auf  Preßhefe.  Von  R,  O. 
Herzog  nnd  Franz  Hörth.  ^)  —  Bringt  man  frische,  auf  einer  Schale  ver- 
teilte Preßhefe  (ca.  2  g)  in  einen  Exsiccator,  dessen  Boden  etwa  50  bis 
100  ccm  Alkohol,  Äther  usw.  enthält,  und  evakuiert  dann  möglichst 
kräftig,  so  tritt  zu  recht  genau  bestimmbarer  Zeit  Yeiflüssigung  der  Hefe 
ein.  Die  mittlere  Yerflüssigungszeit  betrug  bei  20  ^  C.  für  Methylalkohol 
1,2  Min.,  Aceton  3,3,  Äthylalkohol  6,2,  Chloroform  13,8,  Äther  33,8, 
Benzol  6,8  Std.,  Schwefelkohlenstoff  7,3,  Toluol  17,  Ligroin  8  Tage;  bei 
Formaldehyd  tritt  keine  YerflQssigung  ein.  Am  schnellsten  ist  also  die 
Wirkimg  bei  den  mit  Wasser  mischbaren,  langsamer  bei  den  darin  schwer 
löslichen  Substanzen.  Wahrscheinlich  ändert  sich  der  osmotische  Druck 
außen  und  dann  auch  im  Innern  der  Zelle.  Durch  die  eindringenden 
Stoffe  werden  dann  die  Eiweißstoffe  koaguliert  und  das  herausgepreßte 
Lösungsmittel  dringt  aus  den  Zellen.  Zur  Stütze  dieser  Hypothese  wurden 
Gase,  die,  in  Wasser  gelöst,  stark  Eiweiß  fällen,  auf  ihr  Verhalten  gegen 
Hefe  untersucht.  NHj  verflüssigte  in  1,5,  Br  in  1,5,  HCl  in  1,  SO,  in 
4,8,  Essigsäuredampf  in  2,5  Min.  Ferner  spielt  jedenfalls  die  Auflösung 
von  Lipoiden  der  Zellmembran  durch  die  organischen  Lösungsmittel  eine 
Bolle.  Diese  Annahme  ließ  sich  experimentell  dadurch  stützen,  daß  Preß- 
hefe, die  mit  getrocknetem  alkoholischen  Hefenextrakt  gut  gemischt  war, 
gegenüber  allen  untersuchten  Dämpfen  eine  sehr  verringerte  Verflüssigungs- 
fähigkeit zeigten.  Die  am  langsamsten  verflüssigenden  Stoffe  hemmen  die 
Gärung  am  wenigsten. 

Zum  Verhalten  der  Kulturheferassen  in  zusammensesetzten  Nähr- 
lösungen. Von  W.  Henneberg.  *)  —  Der  Vf.  hat  Versuche  über  das 
Verbalten  von  zwei  obergärigen  und  drei  untergärigen  Bierhefen  sowie  von 
zwei  Brennereihefen  in  künstlichen  Nährlösungen  angestellt     Diese  sieben 


1)  ZeitBchr.  physiol.  Ch«m.  1907,  62,  432.  -  »)  Wochenschr.  f.  Branerei  1907,  24,  642. 
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Hefen  wurden  stets  in  genau  gleichen  Pftrallelverauchen  gezüchtet  AuBer 
der  (Hrung  und  dem  Wachstum  der  fi[efezellen  wurde  in  den  einzelnen 
NfthrlOeungen  die  „Flockigfeeif^  der  Hefe,  die  Art  dee  Schaumes,  des 
Bodensatzes,  das  mikroskopisohe  Aussehen,  die  Sftuineeanahme  und  die 
Anzahl  der  toten  Zellen  nach  Möglichkeit  beobachtet  —  Die  Hefen  sind 
bei  längerer  Züchtung  nur  in  PeptonlOeungen  und  meist  auch  in  der 
AsparaginlOsung,  die  neutralisiert  wurden,  in  normalem  Zustande.  Die 
Verdickung  der  Zellbftute  ist  meist  auf  die  zu  große  Salzmenge  zurQdCBQ- 
führen.  Die  Ammonsalze  Üben  einen  besond^^n  Reiz  auf  das  Dicken- 
wachstum der  Zellwftnde  aus.  Die  Ausbildung  von  vielzelligen  Sproft- 
verbftDden  l&ßt  sich  bei  den  obergftrigen  Hefen  durch  bestimmte  Era&hrung, 
manchmal  erst  nach  Ifingerer  Züchtung  hervorrufe.  Gleiche  Ernfthrungs- 
bedin^rungen  verursachen  vielfach  gleiche  Formen  bei  den  verschiedenen 
Heferassen;  so  werden  sich  die  Hefen  z.  B.  in  den  AmmoniumlOemsgen 
auffallend  fthnlioh.  Bei  sauerer  Reaktion  der  Nährlösung  starben  die  Zdlen 
meist  schnell  ab,  bei  neutrale  oder  schwach  alkalischer  langsamer  oder 
bedeutend  später.  Die  Heferassen  sind  verschieden  wied^'stands&hig. 
Manche  Kalksalze  verzögern  das  Absterben.  —  Die  Flockenbildung  bei 
den  untergärigen  und  ober^Uigen  Hefen  ist  nur  dem  Grad  nach  ver- 
schieden. Letztere  flocken  niemals  so  stark  wie  erstere.  Die  Ausbildung 
von  großen  Zellverbftnden  macht  die  Flocken  bei  den  obergärigeo  Hefen 
sehr  locker.  Durch  bestimmte  Ernährung  können  die  Zellhäute  schldmiger 
werden,  d.  h.  die  Hefen  flockiger.  Zur  starken  Flockigkeit  der  unter- 
gärigen Hefen  ist  die  Reaktion  der  Lösungen  meist  ausschlaggebend.  Sie 
flocken  m^st  in  sehr  starkem  Grade  nur  in  neutralen,  alkalischen  und 
schwach  sauren  Lösungen.  Die  obergärigen  Hefen  können  bei  jeder 
Reaktion  der  Nährlösungen  flocken.  Hier  sind  oftmals  die  ungewShnUoh 
vielzelligen  Verbände  mit  die  Ursache  des  Fleckens.  —  Eine  g^bhobe 
oder  rötliche  Färbung  der  Nährlösung  und  öfter  auch  der  Hefemengen 
findet  sich  nur  bei  den  Oberhefen.  Die  Färbung  ist  nicht  nur  von 
Magnesium-,  sondern  auch  von  Kalksalzen  abhängig.  —  Für  die  Brennerei- 
hefe Rasse  n  ist  es  sehr  charakteristisch,  daß  sie  sowohl  in  Ammoninm- 
wie  Asparagin-  und  Peptonlösungen  außerordentlich  starkes  Schäumen 
zeigen  kann.  Die  Hefe  scheidet  eiweißähnliche  Stoffe  aus.  Bestimmte 
Stoffe,  wie  Kalkphosphat  und  milohsaurer  Kalk  begünstigen  die  Schaum- 
gänmg.  —  Die  obergärigen  Hefen  vermehren  sich  viel  schneller  als  die 
untergärigen.  Unter  bestimmten  Bedingungen  kann  in  Flüssigkeiten  mit 
gärfähigem  Zucker  eine  Vermehrung  der  Hefe  eintreten,  ohne  daß  sie  eine 
entsprechende  Gärung  zeigt.  —  Der  Vf.  hat  schon  früher  darauf  hinge- 
wiesen, daß  die  geringere  Vergärung  in  Zuckerlösungen  der  Hefen  vom 
Typus  Saaz  offenbar  mit  der  allgemein  geringeren  Widerstandsfähigkdt 
dieser  Hefen  zusammenhängt.  Es  sind  schwache  Rassen.  Die  vorliegen- 
den Versuche  bestätigen  diese  Anschauung,  ungünstig  für  die  He!^  sind 
sauere  Lösungen  mit  Anunoniumsalzen  oder  Asparagin  als  Stickstoffquelle. 
Etwas  günstiger  sind  saure  Lösungen  mit  viel  Asparagin  und  wenig  Salien. 
Durch  Kreidezusatz  wurden  Lösungen,  die  ohne  solchen  teilweise  sehr  un- 
günstig waren,  meist  recht  günstig.  Auch  durch  naditrSgliohen  Kreide- 
zusatz  konnte  in  saueren  Lösungen  oft  schon  nach  24  Stunden  günstige 
Vermehrung  und  kräftige  Gärung  hervorgerufen  werd^.     Ferner  ist  die 
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«rsprüngliche  A&paraginlöstiQg  dur(^  den  Zusatz  von  Soda,  Potiascbe, 
lia^vesiumkarbonat,  Caldnxnphosphal;  oder  Düaliomphoephat  gtinsüg  ge- 
worden. Die  Losungen  sind  also  neutral,  schwadi  sauer  oder  schwach 
alkaliach.  Pepton  ist  eine  so  günstige  Nahrung  fQr  die  Hefen,  daB  sie 
g^en  die  sauere  Reaktion  widerstandsfähig  werden,  ungünstig  sind 
manche  AmmoniumlOsungen,  femer  Lösung^  von  Asparagin,  welche  eine 
mehr  oder  weniger  stark  sauere  Reaktion  besitzen  oder  zu  wenig  konzen- 
triert sind.  —  Im  allgemeinen  verhalten  sich  die  obergärigen  Hefen  wie 
die  untergärigen  in  den  einzelnen  XjOsungen,  nur  sind  erstere  bei  weitem 
widerstandsfähiger.  Gegen  die  geprüften  Konzentrationen  sind  die  Hefen 
im  allgemeinen  wenig  empfindlich.  —  Durch  bestimmte  Zusätze  zu  den 
Orundlösungen  konnte  öfters  die  Alkoholausbeute  sehr  erhöht  werden.  Die 
Grundlösung  mit  alkalischer  Reaktion  war  für  die  Alkoholausbeute  günstiger 
als  die  mit  sauerer  Reaktion.  Die  Asparaginlösungen  waren  bedeutend 
günstiger  als  die  Lösungen  mit  Ammoniakstickstoff  und  saurer  Reaktion. 
Milchsaurer  Ealk  beschleunigte  in  auffallender  Weise  die  Vergärung.  Ähn- 
lich wirkte  Caloiumphosphat  und  milchsaurer  Ealk,  also  Zusätze,  die  nicht 
die  Reaktion  beeinflussen,  wirken  trotzdem  in  manchen  Fällen  günstig. 
Die  Frage,  ob  Calcium  bei  längerer  Führung  der  Hefe  nötig  ist,  läßt  sicdi 
nach  den  bisherigen  Ergebnissen  verneinend  beantworten.  —  Der  Vf. 
macht  noch  Angaben  über  die  Säurezunahme  in  den  Lösungen  soweit  sie 
durch  die  verwendeten  Hefenarten  und  die  Art  der  Zusätze  bedingt  wird. 
—  Kristalle  von  oxalsaurem  Kalk  fanden  sich  niemals  in  den  vergorenen 
Lösungen.  Dies  deutet  darauf  hin,  daß  bei  der  Würzegärung  diese 
Kristalle  aus  der  Würze  stammen  und  daß  die  Kulturheferassen  nichts 
damit  zu  tun  haben. 

Ober  Wüdiers'  Bios.  Neue  Kritiken  und  neue  Versuche. 
Von  M.  Idc.  ^)  —  Der  Vf.  will  gegenüber  Pringsheim  zeigen,  daß  die 
Angewöhnung  der  Hefe  an  Ammoniakstickstoff  entweder  eine  Täuschung 
ist  oder  mit  der  Biosfrage  nichts  zu  tun  hat.  Die  Beobachtungen  er- 
strecken sich  1.  auf  Hefezellen,  welche  direkt  aus  einer  Mostkultur  in 
eine  gezuckerte  Minerallösung  (biosarmer  Nährboden)  übergeimpft  waren. 
A-Kulturen;  2.  auf  Hefezellen,  welche  schon  eine  A-Kultur  durchgemacht 
haben,  also  Zellen,  welche  schon  seit  einigen  Tagen  auf  biosarmer  Kultur 
in  langsamem  Wachstum  begriffen  waren  und  dann  in  eine  neue  Mineral- 
lösung übergeimpft  sind.  B-Kulturen;  3.  C-Kulturen,  welche  mit  Zellen 
aus  einer  B-Kultur  geimpft  sind.  Bei  der  verwendeten  Heferasse  war  es 
nicht  möglich  bei  wochen-  und  monatelanger  Kultur  auf  biosarmen  Nähr- 
böden den  Zellcharakter  so  zu  ändern,  daß  die  Hefe  imstande  war,  ohne 
Bios  rascher  zu  wachsen  und  zu  gären.  Weit  davon  besser  zu  gedeihen, 
scheinen  die  Zellen  pathologisch  abgeschwächt  imd  unfähig  zu  sein  bei 
neuem  Bioszusatz  normale  Gärung  hervorzurufen.  Der  Vf.  will  damit  den 
Hefen  nicht  jede  Angewöhnung  oder  Anpassung  absprechen,  nur  ist  es 
nicht  möglich,  hier  Spuren  von  Anpassung  oder  Angewöhnung  an  Bios- 
mangel zu  erkennen. 

Kann  Betain  als  Stickstoffnährsubstanz  der  Hefe  betrachtet  wer- 
den?  Von  Vlad.  Stan^k  und  Old.  Migkovsk^.^)    —    Die   Vff.    schließen 


1)  Centrlbl.  Bakteriol.  U.  Abt.  1907,  18,  194.  —  *)  Zeitschr.  ges.  Biaow.  1907,  80,  666. 
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aus  ihren  Yersuchen,  daß  Betain  weder  für  untergärige  Brauereihefe 
Saccharomycee  oerevisiae  R.,  Saccharomyoes  P.  noch  für  Brennereihefe 
Saocharomyces  oerevisiae  L.  eine  Stickstotfquelle  ist 

Ober  Olykosenbilduns  durch  Hefe.  Von  F.  W.  Pavy  und  H.  W. 
Bywaters.^)  —  Der  Verlauf  der  von  verschiedenen  Forschem  konstatierten 
Bildung  von  Glykogen  aus  Zucker  durch  die  Wirkung  von  Hefezellen 
wird  von  den  Vflf.  quantitativ  untersucht  Hierbei  ist  eine  exakte  Glykogen- 
bestimmung  wesentlich.  Nach  einer  bestimmten  Einwirkungszeit  der  Hefe- 
zellen wird  das  in  der  Eulturflüssigkeit  gebildete  Glykogen  mit  2  Vol. 
95prozent.  Alkohol  gefällt,  filtiert  und  mit  70prozent  Alkohol  gewaschen. 
Nach  Hydrolyse  mit  2^1  Prozent.  Salzsäure  und  nachfolgender  Neutralisation 
mit  Kalüauge  wird  der  Zucker  durch  Titration  mit  ammoniakalischer  Cu-Lösung 
bestimmt  Mit  dieser  Methode  wurde  gefunden,  daB  gewöhnliche  Handelshefe 
ungefähr  5  %  Glykogen  (=»25  %  <ier  Trockensubstanz)  enthält  Dieser  ur- 
sprüngliche Glykogengehalt  konnte  durch  Digestion  mit  Wasser  in  geringem 
MaBe  reduziert  werden.  Bei  Anwendung  verdünnter  Zuckerlösung  als  Kultur- 
flüssigkeit zeigte  sich  nach  2 — 3  Stunden  Verdoppelung  bis  Verdreifachung 
des  primären  Glykogengehaltes.  Die  Bildung  von  Glykogen  ist  bis  zu  einem 
Maximum  (16  7o)  abhängig  von  der  Konzentration  der  Zuckerlösung.  Wein- 
säure hemmt  die  Bildung  von  Glykogen  und  beschleunigt  dessen  Ver- 
schwinden durch  Autodigestion.  Während  anorganische  Phosphate  {Na- 
Phosphat)  welche  die  Gärungseigenschaften  der  Hefe  günstig  beeinflussen, 
ohne  Wirkung  auf  die  Glykogenproduktion  ist,  findet  eine  bedeutende  Ver- 
größerung derselben  statt,  wenn  der  Kulturflüssigkeit  ein  gekochter 
wässeriger  Hefenextrakt  zugegeben  wird;  die  hierdurch  vermehrte  GlykogeD- 
bildung  ist  nicht  das  Ergebnis  einer  Aktivation  des  glykogenbüdenden 
Enzymes,  sondern  die  Folge  des  begünstigten  Zellwachstums. 

Ober  die  Synthese  phosphororganischer  Verbindungen  in  abge- 
töteten Hefezellen.  Von  Leonid  Iwanoff.  >)  --  Der  Vf.  hat  früher  fest^ 
gestellt,  daß  bei  der  Gärung  der  Preßhefe  in  reinem  Zucker  deren  anor- 
ganische Phosphate  in  organische  Verbindung  übergehen.  Diese  Tatsache 
in  Verbindung  mit  der  schon  bekannten  stimulierenden  Wirkung  der  Phos- 
phate auf  die  Gärung  des  Preßsaftes  führten  den  Vf.  dazu  die  Umsetzungen 
des  Phosphors  bei  der  Gärung  abgetöteter  Hefe  (Zymin  und  Hefanoi)  aus- 
führlicher zu  untersuchen.  Die  mit  üranacetat  reagierenden  Phosphate 
nehmen  bei  der  Gärung  stark  ab.  Schon  nach  24  Stimden  gehen  bei- 
nahe 90  7o  ^®^  gegebenen  anorganischen  Phosphate  in  organische  Verbin- 
dung über.  Die  Konzentration  des  Zuckers  bleibt  auf  die  Umwandlung 
sowie  auf  die  Gärung  selbst  in  weiten  Grenzen  ohne  Wirkung.  Die  Syn- 
these ist  der  Phosphatmenge  beinahe  proportional  und  erreicht  in  kurzer 
Zeit  83 — 90%  der  Anfangsmenge.  Der  Synthese  geht  auch  im  Extrakt 
von  gärendem  Zymin  oder  Hefanoi  sehr  heftig  vor  sich.  Sie  vollzieht 
sich  sogar  ohne  Gärung  nur  bei  Anwesenheit  von  Gärungsprodukten.  Eine 
Synthese  findet  nicht  statt,  wenn  die  Zersetzungsprodukte  des  Zuckers,  die 
bei  der  alkoholischen  Gärung  gebildet  werden,  fehlen.  Die  Phosphorsäure 
tritt  in    eine  Aldo-   oder  Ketogruppe  enthaltende  Verbindung  ein.     Wenn 


1)  Joun.  of  Fhysiol.  1907,  86,  149;  Chem.  Centrlbl.  1906,  1,  544.  —  >)  ZeitBchr.  physiol.  Chem. 
1906/07,  60,  281. 
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die  Synthese  nicht  in  Saccharose,  sondern  in  Qlnkose-  oder  Lävuloselösung 
vor  sich  ging,  wurde  das  Produkt  mit  verschiedenem  Phosphorsäuregehalt 
erbalten. 

Zur  chemischen  Theorie  der  alkoholischen  Gärung.  Von  Walther 
L5b.^)  —  Der  Vf.  hatte  auf  Grund  früherer  Untersuchungen  die  Ansicht 
ausgesprochen,  daß  der  Zuckerabbau  bei  der  Gärung  über  Giycerinaldehyd, 
Glykolaldehyd  und  Formaldehyd  führe  und  durch  Reaktion  zwischen  den 
beiden  letzten  Substanzen  Alkohol  und  Kohlensäure  gebildet  wurde: 
GH,  HOCHO  +  H,CO  =  CHjOHCHj  +  CO, 

Die  Versuche,  die  Aldehyde  als  Zwischenprodukte  in  der  Gärflüssig- 
keit  nachzuweisen,  ergaben  durchaus  negative  Resultate.  Es  wurde  so 
verfahren,  daß  mit  den  Aldehyden  schnell  reagierende  Substanzen,  wie 
NH3,  Cf  H5  NH3,  Phlorgylucin  in  Konzentrationen,  weiche  die  Gärung  nicht 
verhindern,  der  Gärflüssigkeit  direkt  zugesetzt  wurden,  und  letztere  auf 
etwaige  Kondensationsprodukte  untersucht  wurde.  Der  Vf.  gibt  deshalb 
die  Annahme  dieser  Zwischenprodukte  auf  und  schließt  aus  der  biologi- 
schen Natur  der  Gärung  und  der  durch  stille  Entladung  durchführbaren 
Zuckersynthese  aus  Alkohol  und  Kohlensäure,  daß  der  Zucker  unter  der 
Wirkung  des  Enzyms  entpolymerisi^t  werde  und  in  labile  (CO,  H,-) 
Reste  zerfalle,  deren  beständige,  aber  in  der  Gärung  nicht  auftretende  Form 
der  Formaldehyd  ist.  Zwischen  diesen  ungesättigten  Resten,  die  aus  dem 
direkten  Zuckerzer&ll  stammen,  entstehen  Alkohol  und  Kohlensäure  durch 
Synthese  unter  Energielieferung.  Die  synthetischen  notwendigen  Reak- 
tionen sind  künstlich  durchführbar,  wenn  man  von  CO  und  H,  ausgeht: 
C,Hi,Oe  =  6  (CO,  Hj);  6  (CO,  H,  =  2C0,  +  2C,HeO) 


CO  +  8H,  =n  C^  +  H,0  1 
CO  —  CR  =  CHaCflO  J 
CO  +  H,  0  =  COa  +  H,      | 


Entladangs- 
reaktionen. 


Die  vier  letzten  Gleichungen  zusammengefaßt  geben  die  Formulierung: 
8C0  +  3H,  «  CHjCHgOH  +  CO, 

Nach  vollständiger  Entpolymerisierung  des  Zuckers  können  also  ein- 
fache synthetische  Reaktionen  ohne  hypothetische  Zwischenprodukte  die 
Endprodukte  liefern. 

Berichtigung  und  Nachtrag  zu  der  Arbeits  Ober  die  Vergftrung  des 
Zuckers  ohne  Enzyme.  Von  H.  Schade.  ^)  —  Infolge  der  Untersuchung 
von  Buchner  und  Meisenheimer  hat  sich  gezeigt,  daß  sich  in  der  oben 
angegebenen  Arbeit  des  Vf.  einige  Fehler  finden,  die  aber  ausschließlich 
die  erste  Phase  des  Vorgangs  betreffen.  Es  bleibt  demnach  in  hohem 
Maße  wahrscheinlich,  und  wurde  auch  bei  der  Nachprüfung  bestätigt,  daß 
die  Braunfärbung  der  alkalischen  Zuckerlösungen  auf  Aldehydverharzung 
beruht,  zwar  nicht  einer  des  Acetaldehyds,  wohl  aber  von  Aldehyden 
nicht  flüchtiger  Natur,  wie  etwa  Giycerinaldehyd.  Völlig  bestehen  bleibt 
der  vom  Vf.  gelieferte  experimentelle  Nachweis,  daß  Acetaldehyd  +  Ameisen- 
säure unter  dem  katalytischen  Einfluß  von  Rhodium  sich  zu  Alkohol  -f* 
Kohlensäure  umsetzen.  Nach  Wegfall  des  irrtümlich  angenommenen  direkten 
Weges  (Spaltung   des  Zuckers  in  alkalischer  Lösung  zu  Acetaldehyd  und 


«)  Zeitschr.  t  Elektioohem.  18,  611;   Chem.  Cmtribl.  1907,    H.  1266.    —    <)   Zoitschr.  phys. 
Chem.  1907.  60,  610;  Chem.  Zeit  1907,  Bep.  81,  678. 
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Ameisensänre)  geht   der  Abbau  des  Zockers  zu  Alkohol  +  Kohlenefturo 
in  kontinuierlicher  Reihe  katalytisch  Ober  die  Stufen: 
Dextrose 

I  Katalysttor:  konzentriertes  Alkali 

Milchsftnre 

I  Katalysator:  verdünnte  Schwefelsäure 

Aoetaldehyd 

I  filatalysator:  Rhodiom 

Alkohol  -|-  Eobleniiftare. 

Ober  Zwischenprodttlcte  der  alkoholischen  Oirung.    Von  Arthur 
Skitor.O  —  Der  Vf.  unterzieht  die  von  Buchner  und  Meisenheimer 
(Ber.  deutsch,  ehem.  Oee.  1904,  S7,  417  und  1905,  88,  620)  ausge^nochene 
Anschauung,  dafi  die  Milchsäure  ein  Zwischenprodukt  der  Vergärung  toq 
Olukose  durch  Hefe  zu  Alkohol  und  Kohlensäure  sei,  einer  Kritik.    Er 
kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die  Milchsäure  kein  soldiee  Zwischenprodukt 
sein  kann.    Erstens  wird  die  Milchsäure  durch  Hefe  überhaupt  nicht  oder 
nur  sehr  langsam  und  unvollständig  vwgoren.     Wenn  dagegen  die  Milch- 
säure ein  Zwischenprodukt  ist,   muß  sie  ebenso  schnell  vergoren  werden, 
da   sie   sich  sonst  in  der  Lösung  anhäufen  würde.     Allerdings  wäre  es 
denkbar,   wenn  auch  nicht  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Milchsäure  aaßer 
in  größter  Verdünnung,  ein  starkes  Oift  für  die  Gärung  ist.    Ihre  binderode 
Wirkung  auf  die  Reaktion  tritt  aber  nie  zutage,  weil  sie  sohneil  verbrauükt 
wird.     Zweitens   hindert  die  Milchsäure,   einer  gärenden   Flüssigkeit  sn- 
geeetzt,  die  Reaktion  ein  wenig,  statt  sie  zu  fördern,  wie  man  anndimen 
müßte.     In  verdünnter  Lösung  übt  die  Milchsäure  keinen  Einfluß  auf  die 
Reaktionsgeschwindigkeit  aus  und  es  ist  allgemein  die  Wirkung  der  Säure 
derjenigen  der  Essigsäure  sehr  ähnlich.    Buchner  und  Meisenheimer 
sagen  (Ber.  deutsch,  ehem.  Ges.  1906,  89,  3201):  „Da  somit  eine  schäd- 
liche Wirkung  der  Milchsäure  nachgewiesen  ist,  erscheint  es  vollkommen 
möglich,  daß  ihre  beschleunigende  Wirkung  durch  die  schädliche  verdeckt 
wird.^'     Dies  kann  nur  bedeuten,  daß,  wenn  Hefe  einer  Lösung  von  Glu- 
kose und  Milchsäure  hinzugefügt  wird,  die  Milchsäure,  veiigliohen  mit  der 
Glukose,  mit  beträchtlicher  Geschwindigkeit  verbraucht  wird.     Tatsächlich 
ist  jedoch  der  Verbrauch  an  Milchsäure  klein  gegenüber  demjenigen  von 
Glukose.     Drittens    kann  das   Isolieren   kleiner   Mengen   von    Milchsäure 
während  der  Gärung  und  das  Verschwinden  dieser  in  anderen  Gärungs- 
versuchen kaum  als  Argument  dafür  betrachtet  werden,  daß  dieser  Körper 
ein  Zwischenprodukt  ist.    Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  daß  die  Milchsäure 
ein  Nebenprodukt  der   Gärung  ist.     Schließlich   ist  es   wahrscheinlicher, 
daß,   wenn   ein  Zwischenprodukt   der   alkoholischen  Gärung   von  Glukose 
überhaupt  existiert,   es   den   folgenden   drei  Bedingungen   genügen  wird. 
1.  Es  wird  mindestens  ebenso  schnell,  und  vielleicht  noch  viel  schneller 
als  Glukose  vergären,  2.  es  wird  schnell  verschwinden,  wenn  es  in  eine 
gärende  Lösung  gebracht  wird  und  3.  es  wird  sich  nur  mit  Schwierig- 
keit aus  einer  solchen  Lösung  isolieren  lassen. 

Ober  die  Konatitution  wlaaeriser  Lösungen  und  über  den  Ein* 
fluB  der  Salze  auf  die  alkoholische  Gärung.  Von  A.  J.  J.  Vandevelde.') 
—  Nach   einer   längeren   Einleitung   über   die   Ionisation   von  Salzen  iu 

1)  Berl.  Ber.  1907.  40.  128.  —  *)  Ball,  de  l'Assoc.  des  andens  eldres  de  l'Institnt  sapkim  da 
Breseerie  de  Gand  18»  8B;  Chem.  Centrlbl.  1907,  II.  1435. 
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w&sserigen  Losungen  geht  der  Yf.  zn  eigenen  Yersuohen  über  den  Ein- 
fluß anorganiaofaer  Salze  auf  die  alkoholische  O&rung  über.  Als  Oärungs- 
energie  wird  diejenige  Zahl  von  Stunden  betrachtet,  -welche  zur  Zerlegung 
▼on  3  Vierteln  des  vorhandenen  Zuckers  erforderlich  ist  Der  Verlauf 
der  Oftrung  wird  durch  Wflgung  verfolgt;  die  Resultate  sind  in  Tabellen 
^edergegeben.  Die  angewandten  Konzentrationen  schwanken  zwischen 
2  und  10  7o-  Innerhalb  dieser  Grenzen  ergab  sich  für  Ba  Cl„  (NH^),  SO4, 
MgSO^  und  ZnSO^  nahezu  vüllige  Unabhängigkeit  der  QÜrungsenergie 
von  den  genannten  Salzzusfttzen;  in  zahlreichen  anderen  anorganischen 
Salzlosungen  nahm  die  Oärungsenergie  mit  steigender  Salzkonzentration 
ab,  und  zwar  zum  Teil  annftbemd  proportional  nüt  dem  wachsenden  os- 
motischen Druck  der  Lösung. 

Ober  die  Wirkunc  von  Säaren,  Alkallen  and  neutralen  Salzen 
anff  die  OlrtSHskelt  und  das  Wachstum  der  Hefezellen.  Von  E. 
Drabble  und  D.  O.  Scott  ^)  —  Die  Vff.  stellten  fest,  daß  geringe  Mengen 
von  Salz-  und  Salpetersäure  sowie  von  Kali«  und  Natronlauge  das  Wachs^ 
tum  und  OärungsvermCgen  der  Hefezellen  hemmen.  Oleich  große  Mengen 
von  Chlomatrium  und  Chlorkalium  oder  salpetersaurem  Natrium  und 
salpetersaurem  Kalium  haben  keine  merkliche  Wirkung. 

Ober  die  Bedeutung  ron  Oips,  kohlensanrem  Kalk  und  Soda 
lAr  die  arbeitende  und  ruhende  Hefe.  Von  W.  Henneberg.  ^)  — 
Der  VI  hat  folgendes  festgestellt:  1.  Die  Bierhefen  sterben  in  Zuck^- 
lösungen,  welche  mit  destilliertem  Wasser  hergestellt  sind,  sowie  in  ver- 
gorener Bierwürze  nach  kräftiger  Qftrung  verhältnismäßig  schnell  ab. 
2.  Die  untergärigen  Hefen  sterben  bei  Anwesenheit  von  Mehl,  Pepton, 
Hühnereiweiß,  also  sehr  stickstoffreichen  Substanzen  in  der  mit  destilliertem 
Wasser  hergestellten  Znckerlösung  ebenfalls  sehr  schnell  ab,  bei  Mehlzusatz 
ist  das  auch  in  der  Würze  der  Fall.  3.  Das  Absterben  wird  verhindert 
durch  geringe  Mengen  von  Ealksalzen:  Kreide,  Qips,  phosphorsaurer  Kalk, 
Chlorcalcium,  femer  durch  Pottasche,  Soda  usw.,  ebenso  durch  Ammoniak. 
Die  Zellen  sterben  also  wahrscheinlich  aus  Mangel  an  geeigneten  Alkalieu 
ab,  welche  die  in  ihrem  Innern  erzeugten  und  für  das  Leben  der  Zellen 
sdiädlichen  Säuren  binden. 

Ober  die  Stickstoffemähmng  der  Hefe.  Von  Hans  Prlngsheim.^) 
—  Der  Vf.  sucht  zwei  Fragen  zu  beantworten:  1.  Welche  stickstoffhaltigen 
KOrper  können  überhaupt  zur  Ernährung  dienen?  2.  Welchen  Einfluß  hat 
die  Ernährung  auf  die  Lebenst&tigkeit?  Die  Lebenstätigkeit  der  Hefe  äußert 
sich  in  ihrem  Vermehrungs^rad,  ihrer  Gärwirkung  und  dem  Stickstoff- 
uttsatz  während  der  Gärung.  Weiterhin  wird  durch  die  StickstofFernährung 
auch  die  Bildung  von  Nebenprodukten  beeinflußt  Zur  Heranzucht  einer 
gftrfähigen  Hefe  sind  nur  Substanzen  geeignet,  welche  die  NH-CH-CO-Gruppe 
enthalten.  Mit  anders  konstituierten  Substanzen  gelang  es  Hefe  heran- 
zuzüchten,  welche  auch  in  Gegenwart  von  Zucker  nicht  gärt  —  Der 
zweite  Teil  der  Arbeit  betrifft  die  Einflüsse  der  StickstofFernährung  auf 
die  OärwirkuDg,  den  Vermehrungsgrad  und  den  StickstofFumsatz.  Beim 
Pepton  zeigt  sich  ein  regelmäßiger  Abfall  in  der  Schnelligkeit  des  Gäi^ 


1)  Bioohem.  Jonm.  1907.  8,  840.  —  ')  Jahrb.  d.  Yenndii-  a.  Lehranstalt  f.  Brauerei  in  Berlin 
1907,  10,  638  and  Contrlbl.  Bakteriol.  IL  Abt  1906,  20,  226.  —  *)  Biochem.  Zeitsohr.  1907.  8,  121; 
CentrlU.  Baktetiol.  n.  Abt.  1907,  19,  810. 
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Verlaufes  mit  abnehmender  Stiokstoffkonzentration.  Bei  den  anderen  Stick- 
stoffquellen (Leucin,  Asparagin,  schwefelsaures  Ammoniak)  kehrt  sich  die 
Wirkung  um.  Die  absolute  Intensität  der  Oftrung  wird  bei  den  drei 
genannten  Stiokstoffquellen  von  der  Bindung  des  Stickstoffe  ziemlich  un- 
abhängig, jedenfoUs  viel  unabhängiger  als  von  der  Art  der  Hefe.  —  Die 
Kombination  verschiedener  Stickstoffquellen  ist  im  Vergleich  zu  einer 
einzigen  auch  bei  gleichbleibender  Stickstoffkonzentration  weit  günstiger 
auf  die  Öärwirkung  der  Hefe.  Mit  steigender  Peptonkonzentration  steigert 
sich  die  Zahl  der  geemteten  Hefezellen.  Bei  Leucin,  Asparagin  und 
schwefelsaurem  Ammoniak  fällt  maximale  Zahl  der  Hefenemte  nicht  mit 
h(k)hster  Stickstofikonzentration  zusammen,  ebensowenig  das  Optimum  der 
Oärwirkung  und  des  Wachstums.  Bei  Ammoniak  als  Stickstoffiquelle  imd 
minimaler  Hefenaussaat  nimmt  der  Stickstoffverbrauch  und  der  Stick- 
stoffaustritt aus  der  Hefe  mit  steigender  Stickstoffkonzentration  zu.  Der 
Stickstoffverbrauch  durch  die  Hefe  kann  deren  Stickstofi^halt  nach  der 
Gärung  stark  übertreffen.  Zwischen  StickstoflVerbrauch  und  Oärwirkung 
besteht  bei  wachsender  Hefe,  die  sich  aus  minimaler  Einsaat  entwickelt, 
kein  Zusammenhang.  In  einer  stickstoffhaltigen  Nährlösung  ist  die  Qärung 
dauernd  und  über  die  Periode  des  Wachstums  hinaus  von  einem  Stickstoff- 
umsatz, einer  Stickstoffaufnahme  und  -Abgabe  durch  die  Hefe  begleitet  — 
Eine  gärende  Hefe,  die  durch  große  Einsaat  am  Wachstum  gehindert  wird, 
verhält  sich  ebenso  wie  eine  aus  minimaler  Einsaat  heranwachsende.  Findet 
sie  Stickstoff  in  der  LOsung  vor,  so  verbraucht  sie  mit  wachsende  Kon- 
zentration diesen  mehr  und  entläßt  auch  mehr  in  der  LOsung.  Auch  der 
Stickstoffgehalt  der  Hefenemte  wächst  in  diesem  Falle  mit  steigender 
Konzentration  der  Lösung,  wenn  auch  in  weit  geringerem  ICafie.  — 
Dagegen  kann  der  Emtestickstoff  größer  oder  kleiner  als  d^enige  der 
Aussaat  sein,  je  nachdem  man  stickstoffarme  oder  -reiche  Hefe  veirwendet 
hat.  —  Der  Stickstoffgehalt  einer  Hefe  ist  nicht  nur  vom  Stickstoffgehalt 
der  Trockensubstanz,  sondern  in  hohem  Orade  auch  vom  Prozentgehalt 
an  Zellwasser  abhängig.  Man  kann  daher  den  wahren  Stickstoffgehalt 
nur  in  Beziehung  zu  einer  bestimmten  Anzahl  Zellen  ermitteln.  Die 
Hefe  treibt  bei  hoher  Stickstoffkonzentration  der  Nährlösung  bedeutende 
Luxuskonsumtion.  Denn  weder  Zellenvermehrung  noch  Oärwirkung  werdai 
durch  den  großen  Stickstoffverbrauch  gefördert  Auch  wird  der  Stickstoff 
nicht  in  Form  von  Reservestoffen  niedergelegt,  sondern  in  die  Nährlösung 
entlassen.  —  Der  dritte  Teil  beschäftigt  sich  mit  dem  Einfluß  der  Stick- 
ßtoffemährung  auf  die  Bildung  der  Nebenprodukte,  insbesondere  des  Fusel- 
öles bei  der  alkoholischen  Oärung.  Außer  durch  die  Anwendung  Fuselöl 
gebender  Aminolösung  in  der  Nährlösung  wird  die  Fuselölbildung  durch 
ungünstige  Lebensbedingungen  der  Hefe  gesteigert  Solche  sind  hohe 
Oärtemperatur,  Stickstoffmangel  und  Überfütterung  der  Hefe  mit  Stickstoff. 
Schwacher  Säuregrad,  der  auf  das  Leben  der  Hefe  günstig  wirkt,  setzt 
auch  die  Fuselölbildung  herab.  —  Die  Frage  nach  der  Rolle,  weldie  die 
Fuselölbildung  im  Leben  der  Hefe  spielt,  ist  ebenso  wie  die  nach  der 
Alkoholbildung  schwer  zu  beantworten.  Durch  die  Stickstoffausscheidungs- 
produkte kommen  immer  Fuselöl  gebende  Aminosäuren  in;die  Nährflüssigkeit 
auch  wenn  solche  ursprünglich  nicht  vorhanden  waren.  Durch  den 
Stickstoffumsatz,   die  Aufnahme  des  Stickstoffes  während  der  ganzen  Oär- 
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dauer  unter  gleichzeitiger  Ausscheidung  von  stickstoffhaltigen  Produkten 
durch  die  Hefe  werden  diese  Aminosäuren  immer  in  Fuselöl  verwandelt 
Das  Fuselöl  ist  also  kein  Nebenprodukt  der  Zuckerspaltung,  sondern  ein 
Stoffwechselprodukt  der  Hefe. 

Ober  gäntngsfeindliche  Stickstoffsubstanzen.     Von  Hans  Pring»- 

helin«^)  —  Der  Vf.  wendet  sich  gegen  einige  Bemerkungen  Hayduck's 
(Wochenschr.  t  Brauerei  1907,  «4,  32).  Dieser  bezeichnet  als  gärungs- 
feindliche Stickstoffsubstanzen  solche  Körper,  welche  den  von  Pringsheim 
als  für  die  (Järfähigkeit  der  Hefe  notwendigen  Atomkomplex  nicht  ent- 
halten. Er  geht  dabei  von  der  Annahme  aus,  daß  solche  Substanzen  die 
Oärfähigkeit  der  Hefe  hindern,  wogegen  der  Yf.  angab,  daß  sie  die 
Heranzucht  nur  solcher  Hefen  erlauben,  die  nicht  zu  gären  imstande  sind. 
Die  beiden  Möglichkeiten  mfissen  scharf  auseinander  gehalten  werden. 
Eine  Stickstoff  quelle,  welche  die  Heranzüchtung  gärfähiger  Hefe  nicht 
gestattet,  könnte  allerdings  gärhindernd  auf  eine  Hefe  wirken,  die  an  sich 
gärfähig  ist,  auch  wenn  sie  gärfähige  Hefe  zu  ernähren  imstande  wäre. 
Hayduck  vermißt  den  Beweis,  daß  dies  bei  den  vom  Vf.  zur  Heranzucht 
gärunfähiger  Hefe  verwandten  Stickstoffquellen  nicht  der  Fall  war. 
Dieser  Beweis  ist  aber  in  den  Versuchen  des  VI  enthalten  und  es  wurde 
deshalb  ein  schon  abgeschlossener  Versuch,  wie  ihn  Hayduck  verlangt, 
in  der  ersten  Veröffentlichung  nicht  angeführt  Der  Vf.  holt  dies  nach. 
In  einem  Versuch  mit  Logoshefe  in  200  com  0,5  imd  2,0%  Sulfanilsäure 
verlief  die  Gärung  in  ersterem,  d.  h.  bei  der  zur  Heranzucht  der  nicht 
gärfiüiigen  Hefe  verwandten  Konzentration  normal.  Bei  2%  wurde  die 
Gärung  von  Anfang  an  stark  gehemmt  und  kam  bald  zum  Stillstand.  Der 
Vf.  ist  der  Anschauung,  daß  man  in  diesem  Falle  nicht  von  gärfeindlicher 
Stickstoffsubstanz  sprechen  darf.  Nicht  die  Art  der  Bindung,  in  welcher 
sich  der  Stickstoff  in  der  Sulfanilsäure  als  Aminogruppenstickstoff  findet, 
hat  hindernd  auf  die  Gärung  gewirkt^  sondern  es  handelt  sich  um  eine 
Giftwirkung  des  Benzolsulfosäurekomplexes,  die  im  gegebenen  Falle  viel- 
leicht durch  den  der  Sulfosäuregruppe  zukommenden  Säuregrad  ausgelöst 
wurde.  Substanzen,  welche  den  Stickstoff  in  der  für  die  Heranzucht 
gärfähiger  wie  gärunfähiger  Hefe  geeigneten  Form  enthalten,  die  aber 
infolge  der  Anwesenheit  anderer  Atomkomplexe  in  ihrem  Molekül  Gifte 
für  die  Aufzucht  irgend  welcher  Hefe  oder  Zymasegifte  sind,  dürfen  aber 
nicht  als  gärungsfeindliche  Stickstoffsubstanzen  bezeichnet  werden.  Dem 
Einwand  von  Hayduck,  daß  möglicherweise  die  nicht  gärfähige  Hefe 
auf  Kosten  ihrer  eigenen  Stickstoffsubstanz  und  nicht  auf  derjenigen  der 
dargebotenen  Stickstoffquellen  lebt,  begegnet  der  Vf.  mit  einem  Hinweis 
auf  seine  Arbeit  über  die  Biosfrage.  —  Auch  die  Frage,  um  wieviel  sich 
die  nicht  gärfähige  Hefe  in  den  Züchtungsversuchen  vermehrt  habe,  ist 
durch  die  Zellenzahl  in  Millionen  pro  Kubikoentimeter,  die  mit  mehreren 
solchen  Stickstoffquellen  herangewachsen  waren,  beantwortet. 

Ober  die  Bedingunsen  der  Fuselölbüduns  und  aber  ihren  Zu- 
sammenhang mit  dem   EiweiBaufbau  der  Hefen.     Von  F.  Ehrlich.  2) 

—    Die   Fuselölbildung   bei   der  Hefegärung  ist  eine  Folge  der  eiweiß- 


1)  Wochenschr.  f.  Braaerei  1907,  24,  67.  -  »)  BorL  Ber.  1907,  40,  1027. 
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aufbauenden   Tätigkeit   der    lebenden  Hefezelle    und   geht   in   dem   Mafie 
zurück,   wie  die  Hefe  bestimmten  Aminoe&uien,  besonders  dem   Leucui, 
Isoieuoin  und  Yalin  während  der  Vergärung  des   Zuckers  den  Stickstoff 
zur  Deckung  ihres  Stickstoff  bedarf  es  und   zur  Zymaseproduktion  entzieht 
und   die  entsprechenden  höheren  Alkohole  als  unverdauliche  Stoffwechsel- 
produkte   zurückläßt.     Dabei  entstehen  aus  Leucin  der  inaktive  Isoamyl- 
alkohol, aus  dem  d-Isoleucin  der  aktive  d- Amylalkohol  und  aus  dem  Ysüün 
der  Isobutylalkohol.     Die  Hauptquelle  für  die  Bildung  des  Fuselöles  sind 
die  in  den  natürüehen  Maischen  teils  direkt  vorhandenen,  teils  bei  der 
Malzverzuckerung  aus  dem  Eiweiß  der  Rohmaterialien  abgespaltenen  Amino- 
säuren,  während  das  Eiweiß  der  Hefe  dafür  nicht  wesentlich  in  Betecht 
kommt.    Dies  läßt  sich  vor  allem  aus  der  Tatsache  folgern,  daß  bestimmte 
Beziehungen  zwischen  der  Zusammensetzung  der  Fuselöle  und  der  Maischen 
aus  denen  sie  hervorgegangen  sind,  bestehen.     Fuselöl  aus  dem  Eiweiß 
der  Hefe  selbst  entsteht  bei  der  Gärung  im  wesentlichen  nur  dann,  w^ui 
die  Hefe  infolge  mangelnder  Stickstoffhahrung,  zu  hoher  Erwärmung  oder 
anderer  Gründe  einer  teilweisen  Autolyse  imterliegt  und  den  dabei  anfangs 
abgespaltenen  Aminosäuren,  unter  diesen   besonders  den  Leucinen,   sofort 
wieder  den  Stickstoff  zur  Regenerierung  ihres  Eörpereiweißes  entzieht  — 
Die  Höhe  der  Fuselölausbeute  hängt  ebenso  sehr  von  der  Menge  der  vor- 
handenen Leucine  wie  von  der  Menge  und  der  Natur  der  sonst  noch  an- 
wesenden   Stickstoffverbindungen    ab.      Die    größten   Mengen   Amylalkohol 
erhält  man,  wenn  man  die  Leucine  mit  reinem  Zucker  und  reiner,  mög- 
lichst stickstofiarmer  Hefe  in  Abwesenheit  jeder  sonstiger  Stickstoffsubstanz 
vergärt,  wobei  man  durch  zweckentsprechende  Abmessung  von  Hefe  und 
Zucker  den  Fuselölgehalt  des  Rohspiritus  auf  ein  Maximum  steigern  kann. 
Sind  dagegen  außer  den  Leucinen  und  ihren  Homologen  noch  andere  Stiok- 
stoffsubstanzen   vorhanden,    wie   in  allen   natürlichen  Maischen,    so  wird 
stets  weniger  Fuselöl  gebildet,  als  Leucine  vorhanden  sind.     Zugabe  von 
Asparagin  oder  von  Ammonsalzen   zu  gärenden  Maischen  kann  selbst  bd 
Gegenwart  von  größeren  Leucinmengen  die  Entstehung  von  Fuselöl  unter- 
binden. —  In   theoretischer  Hinsicht  erscheint  besonders  bemerkenswert, 
daß   durch   die   chemischen  Vorgänge   der  Fuselölbildung   zum   erstenmal 
ein  genauerer  Einblick  eröffnet  ist,  wie  die  Hefe  und  vielleicht  auch  andere 
Pilze  und  niedere  Pflanzen  aus  Aminosäuren  wieder  EiweiJß  aufbauen.  — 
Die  Fuselölbildung,  welche  einen  neuen  bisher  nicht  bekannten  Abbau  der 
Aminosäuren  darstellt,  ist  nicht  nur  auf  das  Leudn  und  seine  Homologen 
beschränkt,  sondern  die  alkoholische  Gärung  der  Aminosäuren,   wie  der 
Vf.  den  Vorgang  der  Desamidienmg  und  Kohlensäureabspaltung  der  Amino- 
säuren benennt  eine  wichtige  biologische  Reaktion  ist,  die  stets  neben  der 
alkoholischen   Gärung  des  Zupkers  in  dem  Maße  verläuft,  wie  die  Hefe 
den  Stickstoff  aus  irgend  einer  Aminosäure  für  den  Aufbau  ihres  Körper- 
proteins verwendet     Die  Spaltung  der  Aminosäuren  erfolgt  dabei  nach  der 
allgemeinen  Gleichung:  R  .  CH  (NH,) .  CO,  H  -f  H^ 0  =  R .  GH,  OH  -f  CO, 
+  NH3.     So  g^ang  es  dem  Vf.  Tyrosin  mit  Zucker  und  Hefe  zu  dem 
bisher  unbekannten  p-Oxyphenyl-äthylakohol  zu  vergären.    Ähnlich  wurde 
aus   dem  Phenyl- alanin  der  Phenyläthylalkohol ,  d^  Hauptbestandteil  der 
Riechstoffe  der  Rose  und  aus  der  Phenylamidoessigsäure  der  Benzylalkohol 
neben  Benzaldehyd  erhalten. 
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Die  Rolfe  des  Eiweißee  und  der  Eiweiflabbauprodnkte  bei  der 
Oämng.  Von  F.  Ehrlich.^)  —  Bisher  hat  man  aDgenommen,  daß  nur 
die  Kohlehydrate  einer  alkoholischen  Gäning  durch  Vermittlung  der  Hefe 
fSädg  sind.  Demgegenüber  hat  sich  nun  gezeigt,  daß  bei  jeder  Vergärung 
veA  Zxicker  durch  lebende  Hefezellen  auch  die  Eiweißstoffe  in  ihren  letzten 
Abbavprodukten,  den  Aminos&uren,  eine  Zersetzung  in  dem  Sinne  erleiden, 
daß  sie  außer  in  Bestandteile  wie  Kohlensäure  und  andere  hauptsächlich 
in  Alkohole  und  auch  in  Aldehyde  und  Säuren  der  verschiedensten  Art 
gespalten  werden.  Man  kann  also  in  übertragenem  Sinne  jetzt  auch  von 
einer  alkoholischen  Gärung  des  Eiweißes  sprechen.  Diese  bish^  nicht 
bekannte  Eiweißgärung  erstreckt  sich  nicht  allein  auf  die  Stickstoff- 
snbetanzen  der  Würze,  sondern  auch  auf  das  Hefeneiweiß  selbst.  Sie  wird 
veranlaßt  durch  einen  eigentümlichen  Ab-  und  Aufbau  des  Erweißes  der 
lebenden  Hefe  und  führt  zu  einer  Anzahl  stickstofi^ier  Substanzen,  die 
man  zum  Teil  bisher  irrtümlich  als  Nebenprodukte  der  Zuokergärung  an- 
geeehen  hat  und  deren  Kenntnis  gerade  für  den  Brauer  deswegen  von 
gr6ßtem  Interesse  sind,  weil  diese  Stoffe  sicher  zu  den  hauptsächlichsten 
Geschmacksbildnem  des  Bieres  gehören.  Die  Eigenart  der  verschiedenen 
Eiweißkörper  ist  bedingt  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  sie  zusammen- 
setzenden Aminosäuren.  Die  Hefe  bevorzugt  zum  Aufbau  ihrer  Körper- 
substanz vorwiegend  lösliche  diffusible  Stickstoffkörper.  Bis  vor  kurzem 
nahm  man  an,  daß  die  Aminosäuren,  die  gleichzeitig  Ausscheidungsprodukte 
der  Hefen  sind,  überhaupt  nicht  von  diesen  assimiliert  werden,  bis  Ver- 
suche zeigten,  daß  die  verschiedensten  Hefenrassen,  wenn  auch  mit  ge- 
wissen Unterschieden  für  eine  ganze  Reihe  Aminosäuren  eine  ganz  be- 
deutende Assimilationsfähigkeit  besitzen.  Eine  Betrachtung  der  chemischen 
Vorgänge  im  Betrieb  der  Brauerei  und  Mälzerei  zeigt  ohne  weiteres,  daß 
wesentlich  nur  Aminosäuren  aus  Eiweiß  usw.  das  Nährmateiial  für  die 
Hefe  abgeben,  wobei  drei  Eiweißquellen  unterschieden  werden  können,  vor 
allem  die  Gerste  und  die  Hefe  selbst,  in  geringerem  Maße  der  Hopfen. 
Zunächst  erscheint  es  sehr  plausibel,  daß  der  Aufbau  des  HefeneiweiB  sich 
derartig  vollzieht,  daß  die  verschiedenen  Aminosäuren  in  der  Würze  ver- 
einigt und  restlos  dem  Körpereiweiß  der  Hefenzelle  einverleibt  werden. 
Dafür  scheint  auch  zu  sprechen,  daß  einzelne  Hefenrassen  in  den  Lösungen 
verschiedener  Aminosäuren  besonders  schnell  und  intensiv  wachsen  können. 
Aber  aus  der  Tatsache,  daß  manche  Hefen,  z.  B.  die  Kahmhefen  alles 
fressen,  ist  noch  nicht  zu  folgern,  daß  die  ihnen  vorgelegten  Substanzen 
vollständig  bis  auf  den  letzten  Rest  von  den  Organismen  absorbiert  und 
zu  Eiweiß  verarbeitet  werden.  Es  hat  sich  nun  gezeigt,  daß  die  Hefe 
Aminosäuren  nur  in  der  Weise  auf  Eiweiß  verarbeitet,  daß  sie  sich  aus 
dem  Molekül  dieser  Stickstoffverbindungen  nur  Ammoniak  und  vielleicht 
noch  Kohlensäure  herausholt  und  den  übrigen  Kohlenstoffrest  ungenutzt 
und  als  unverdauliches  Exkrement  in  der  Würze  zurückläßt  Auf  diese 
Weise  entstehen  bei  jeder  Gärung  des  Zuckers  durch  lebende  Hefe  eine 
Reihe  von  flüchtigen  und  nichtflüchtigen  stickstofffreien  Substanzen  wie 
das  Fuselöl,  die  Bernsteinsäure,  aromatische  Alkohole  und  andere.  Wenn 
der  Hefe  jede  Stickstoffhahrung  felilt,  so  tritt  bald  teilweise  Selbstverdauung 


*)  Jahrbaoh  der  Versachs-  a.  Lohnm&talt  f.  Brauerei  in  Berlin  1907,  10,  516. 
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ihrer  EGrpersnbstaDzeD  ein,  und  das  Hefeneiweiß  löst  sich  alhnAhlich  in 
Produkte  auf,  welche  die  neu  entstehenden  2^en  als  Nahrung  benutzen  und 
die  Quelle  für  die  FuselOlbildung  sind.  Das  bei  der  Vergärung  Ton  Zucker 
und  Hefe  für  sich  entstehende  Fuselöl  wird  in  seiner  Zusammensetzung 
dem  Eiweiß  der  angewandten  Hefe  entsprechen.  Da  man  wohl  annehmen 
kann,  daß  das  Eiweiß  jeder  Hefenrasse  etwas  anders  zusammengesetzt  ist 
und  daß  gerade  in  dieser  unterschiedlichen  Zusammensetzung  die  Eigen- 
art der  Rasse  und  yielleicht  auch  ihr  verschiedener  Gehalt  an  Enzymen 
beruht,  so  wird  also  jede  Heferasse  bei  einer  reinen  Zuckergärung  ein  für 
sie  charakteristisches,  von  den  anderen  verschiedenes  Fuselöl  geben,  und 
wir  können  uns  auf  diese  Weise  leicht  die  Ursache  in  den  unterschieden 
der  Wirkungsweise  von  Brennerei-,  Bier-,  Wein-  und  anderen  Hefen  klar 
machen.  Ohne  weiteres  verständlich  ist,  daß  aus  Würzen  verschiedener 
Herkunft  auch  bei  Anwendung  derselben  Hefenrasse  verschiedenartige 
Fuselöle  entstehen  müssen,  da  die  Hefe  in  den  natürlichen  Würzen  ge- 
nügende Stoffe  zur  Ernährung  findet  und  ihr  eigenes  Eiweiß  nur  w^ug 
angreift. 

Ober  die  Entstehuns  der  Bemsteinsäare  bei  der  alkoholisdien 
Gärung.  Von  Mohr.^)  —  Ein  kurzer  Bericht  über  eine  Mitteilung  von 
F.  Ehrlich  in  der  Sitzung  der  Deutschen  Chem.  Gesellschaft  vom  22.  Juli 
1907.  Nachdem  der  Nachweis  geführt  war,  daß  die  Fuselöle  sich  aus 
den  Spaltungsprodukten  der  Eiweißkörper,  den  Aminosäuren,  bilden,  und 
weiter,  daß  diese  Gärung  den  Zweck  hat,  der  Hefe  in  dem  Ammoniak 
Material  zur  Eiweißsynthese  zu  liefern,  lag  der  Gedanke  nahe,  daß  ge- 
wisse Aminosäuren  auch  für  die  Bildung  der  Bemsteinsäure  von  Bedeutung 
wäre.  Asparaginsäure  kommt  dabei  nicht  in  Betracht,  dagegen  wird 
Glutaminsäure  durch  die  Hefe  bei  der  Gärung  vielleicht  über  die  Oiy- 
glutarsäure  quantitativ  in  Bernsteinsäure  übergeführt.  Der  Grund  für  die 
Bildung  der  Bernsteinsäure  ist  gewissermaßen  Ammoniakhunger  der  Hefe. 
Wird  ihr  Ammoniaknahrung  in  bequemerer  Form  geboten,  so  tritt  die 
Glutaminsäuregärung  sehr  stark  oder  vollständig  zurück.  Da  bei  fehlendem 
Zucker  die  Hefe  nicht  imstande  ist,  Glutaminsäure  zu  vergären,  so  nimmt 
Ehrlich  an,  daß  die  kohlenstoffhaltigen  Bausteine  des  Eiweißes  im  Zucker 
zu  suchen  sind  und  daß  die  alkoholische  Gärung  vielleicht  nur  den  Zweck 
hat,  die  nötige  Energie  zur  Eiweißsynthese  zn  liefern.  —  In  der  Debatte 
betonte  Delbrück,  daß  aus  der  chemischen  Natur  der  Gärungsneben- 
produkte Rückschlüsse  auf  den  Bau  der  Eiweißstoffe  der  Hefe  gezogen 
werden  können.  Bei  derartigen  Gärungen  müssen  die  Aminosäuren 
dem  Hefeneiweiß  selbst  entstammen.  Die  verschiedene  Zusammensetzung 
der  Gärungsnebenprodukte  ist  dann  nur  aus  einer  verschiedenen  Zusammen- 
setzung der  Eiweißspaltungsprodukte  erklärlich.  Die  Eiweißsynthese  aus 
dem  abgespaltenen  Ammoniak  kann  nicht  die  einzige  sein,  die  in  der 
Hefe  vor  sich  geht,  es  muß  auch  eine  direkte  Verwendung  der  Abhau- 
stoffe zum  Aufbau  möglich  sein.  Buch n er  wies  darauf  hin,  daß  vielleicht 
das  Schema  der  Oxyglutarsäure- Gärung  sich  auch  auf  die  eigentliche 
alkoholische  Gärung  anwenden  läßt. 


J)  Wochen$chr.  f.  Brauerei  1907,  84,  393. 
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Zur  Entstehung  des  Olycerins  bei  der  alkoholischen  Oäntng. 
Von  R.  Reisch.i)  —  Der  Vf.  teilt  in  ErgänzuDg  der  von  W.  Seifert  und 
B.  Heifioh  (Centrlbl.  Bakteriol.  U,  1904,  12,  574.)  ausgeführten  Unter- 
suchungen über  die  Entstehung  des  Glycerins  bei  der  alkoholischen 
C^firung  Versuche  mit,  welche  zeigen  sollen,  wie  sich  unter  den  Verhält- 
nissen der  Praxis  dieser  Prozefi  abspielt.  Sie  wurden  mit  zwei  nicht 
sterilisierten  Mosten  von  verschiedenem  Stickstoffgehalt  durchgeführt  und 
damit  gleichzeitig  die  von  MüUer-Thurgau  und  anderen  vertretene 
Anschauung,  da£  eine  reichlichere  Ernährung  der  Hefe  mit  Stickstoff- 
verbindungen die  Bildung  größerer  Mengen  von  Glycerin  bedingen,  geprüft. 
Tatsächlich  war  die  Produktion  von  Glycerin  in  dem  stickstoffreicheren 
Moste  eine  grOBere,  doch  scheint  der  Einfluß  des  Stickstoffgehaltes  kein 
allzu  bedeutender  zu  sein.  Im  übrigen  zeigten  die  beiden  Moste  in  bezug 
auf  Glycerinbildung  ein  gleichartiges  Verhalten.  Ein  Zusammenhang 
zwischen  der  GJycerin-  und  Alkoholbildung  besteht  nicht.  Das  Glycerin 
ist  also  nicht  als  ein  Stoffwechselprodukt  der  Hefe  aufzufassen.  Die 
Glycerinbildung  findet,  wie  sich  schon  aus  früheren  Versuchen  ergab, 
hauptsächlich  in  den  ersten  Stadien  der  Gärung  statt;  sie  ist  zurzeit  der 
intensivsten  Gärung  am  größten  und  fällt  gegen  Schluß  der  Gärung 
rasch  ab. 

Ober  das  Verhalten  racemischer  Aminosäuren  g^en  Hefe.  Von 
Ehrlich.^)  —  Die  neue  und  in  ausgedehntem  Maße  verwendbare  biolo- 
gische Methode  des  Vf.  zur  Spaltung  racemischer  Aminosäuren  beruht  auf 
deren  partiellen  Vergärung  in  sehr  kurzer  Zeit  durch  viel  Hefe  in  Gegen- 
wart von  Kohlehydraten.  Der  größte  Wert  ist  auf  die  richtige  Abmessung 
der  Mengenverhältnisse  der  Aminosäuren,  des  Zuckers  und  der  Hefe  zu 
legen,  vor  allem  ist  stets  ein  beträchtlicher  Überschuß  von  Hefe  anzu- 
wenden, andererseits  darf  auch  die  Menge  des  Zuckers  nicht  zu  gering 
bemessen  werden.  Es  wurden  auf  diese  Weise  vollkommen  gelungene 
Spaltungen  von  r- Alanin,  r-Leucin  und  r- Alpha -Aminoisovaleriansäure 
durchgeführt. 

EinflnB   der   Mangansalze    auf   die   alkoholische   Gärung.     Von 

E.  Kayser  und  H.  Marchand.^)  —  Wenn  man  in  eine  zuckerhaltige 
Nährlösung  mit  oder  ohne  Zusatz  eines  Mangansalzes  Hefe  impft,  so  wird 
die  Gärung  um  so  langsamer,  je  größer  die  Menge  des  angewendeten 
Salzes  ist.  Außerdem  hat  die  Hefe  bei  Gegenwart  von  Mangansalzen  eine 
ausgesprochene  Neigung  zum  Zusammenballen  (Agglutination).  Ein  Zusatz 
von  Mangansulfat  zu  Malzkeimwasser  hatte  zur  Folge,  daß  die  Gärung 
viel  weiter  ging,  die  Menge  des  gebildeten  Alkohols  je  nach  der  an- 
gewendeten Hefe  recht  beträchtlich  vermehrt  wurde;  das  gleiche  gilt  für 
Glycerin  und  die  flüchtige  Säure.  —  Um  zu  sehen,  wie  sich  die  ver- 
schiedenen Mangansalze  nach  diesei  Richtung  verhalten,  wurden  ver- 
gleichende Versuche  angestellt,  bei  welchen  die  Manganmenge  immer  die 
gleiche  war.  Das  Lactat  und  das  Acetat  verhielten  sich  wie  das  Sulfat. 
Beim  Succinat  und  Phosphat  dagegen  beobachtet  man  bei  einem  stärkeren 
Verschwinden  des  Zuckers  einen   viel   schwächeren  Alkoholgehalt  als  in 


1)  CentrlbL  BakterioL  ü.  Abt.  1907,  18,  396.  —  >)  Zeitschr.  Yer.  D.  Zackerind.  1906,  UeL  606; 
CeotrlbL  Bakteriol.  IL  Abt  1907,  18,  547.  —  ')  Compt.  rend.  1907,  144,  674. 
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dem  Eontrollversach;  dagegen  fand  eine  stärkere  GlToerinbilduiig  statt 
Das  Mangannitrat  rief  bei  verschiedenen  Wein-  und  Mosthefen  sehr  rascke 
Vergärung  hervor,  der  Zucker  verschwand  eben  so  schnell  wie  bei  dem 
Acetat  und  noch  schneller  ab  beim  Mangansulfat.  Bei  Gegenwart  von 
Ealiumnitrat  tritt  das  Gegenteil  ein.  —  Der  Zusatz  von  Mangansalaen 
hat  bei  einige  Versuchen  eine  Mehrausbeute  an  Alkohol,  die  manchmal 
3%  erreichte,  ergeben. 

Einfluß  der  Mangansalze  attf  die  alkoholische  Gärung.  Von 
E.  Kayser  und  H.  Marchand.  ^)  —  Die  Vff.  haben  sicii  die  Frage  vor- 
gelegt, ob  nicht  eine  Angewöhnung  der  Alkoholfermente  an  Mangansalze 
jenen  neue  Eigenschaften  verleihen  würde.  Wenn  man  Wein-,  Most-  oder 
Bierhefe  in  gezuckerte  Würze  mit  einem  Zusatz  von  Mangansalzen  mehrere 
Generationen  hindurch  züchtet,  wobei  die  Salzmongen  von  1  auf  2,  3,  4 
und  6^/oo  gesteigert  werden,  während  gleichzeitig  die  Zuckermenge  bis 
auf  etwa  28 — 30%  vermehrt  wird,  so  ergibt  sich,  daß  die  zuvor  an 
Mangansalze  gewöhnte  Hefe  bei  Gärungen  ohne  Salzzusatz  einige  ihrer 
neu  gewonnenen  Eigenschaften  beibehält.  Die  Gärung  tritt  viel  schneller 
ein,  es  verschwindet  eine  viel  größere  Menge  Zucker,  gleichzeitig  bildet 
sich  um  so  mehr  Alkohol  an  je  höhere  Dosen  Mangan  die  Hefe  gewöhnt 
war.  Die  flüchtige  Säure  wird  vermindert,  ebenso  das  Glycerin.  Wein 
wird  durch  solche  angewöhnte  Hefen  trockener.  Die  Vff.  haben  noch  die 
gleichen  zuckerhaltigen  Nährflüssigkeiten  (Malzkeimwasser  mit  27,49% 
Zucker)  mit  an  Mangan  gewöhnten  und  nicht  gewöhnten  Hefen  vergoren, 
ohne  und  mit  Zusatz  von  Mangan.  Die  Versuche  zeigen,  daß  die  mit 
Mangan  behandelte  Hefe  ihre  erworbenen  Eigenschaften  behält  und  zwar 
während  einer  gewissen  Anzahl  von  Generationen  trotz  der  geringen  Mengen, 
welche  die  Aussaat  von  einer  Generation  zur  anderen  enthalten  kann.  — 
Die  Vff.  hoffen,  daß  die  Gewöhnung  der  Hefen  an  Mangansalze  b«  der 
vollkommenen  Vergärung  zuckerreicher  Traubenmoste  dazu  dienen  kann 
Weine  zu  erhalten,  die  gegen  Erankheitskeime  widerstands&higer  sind  und 
sich  infolgedessen  besser  halten.  Vielleicht  kann  auch  der  Brauer  davon 
Gebrauch  machen,  wenn  er  ja  nach  der  Jahreszeit  und  dem  zu  erzeugenden 
Bier  seine  Vergärung  regulieren  will. 

Versuche  zur  Erhöhung  der  Oxydationswirkung  der  Essig- 
bakterien  durch  Zusatz  von  Eisen-  und  Mangansalzen.  Von  F. 
Rothenbach  und  W.  Hoffmann.^)  —  Bert r and  hat  beobachtet,  daß  in 
den  Oxydasen  meistens  Schwermetalle  enthalten  sind.  Gestützt  auf  die 
Befunde,  daß  Essigbakterien  eisenhaltig  sind,  wurde  die  Anregung  gegeben, 
durch  Zusatz  einer  Oxydulverbindung  des  Eisens  die  Oxygenase  der 
Alkoholoxydase  in  ihrer  enzymatischen  Wirkung:  zu  steigern.  Ebenso  wie 
Boch  durch  Zugabe  von  Hydroperoxyd  geschwächte  Oxygenase  zu  ihrem 
ehemaligen  Wirkungsgrad  regenerieren  konnte,  ließe  sich  vielleicht  auf 
ähnliche  Weise  bei  unbeschädigtem  Oxygenaseenzym  durch  Zugabe  von 
Ferro-  oder  Manganosalz  eine  Anreicherung  der  Säurebildung  erzielen. 
Versuche  mit  B.  ascendens,  rancens,  aceti  und  Eützingianum  worden  in 
der  Weise  angestellt,  daß  die  Nährlösung  in  einer  Reihe  einen  Zusatz  von 


1)  Compt.  rend.  1907,  144,  714.  —  •)  Die  Deatsche  EBBigiBODStiie  1907,  11,  115. 
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0,1  g  Ferrosulfat,  in  einer  zweiten  von  0,1  g  Manganosulfat  erhielt.  In 
einer  dritten  Reihe  blieb  die  Nährflflssigkeit  ohne  die  Metallverbindungen. 
Die  Säurezunahme  war  in  dieser  am  stärksten.  Die  Salze  hatten  dagegen 
nicht  verstärkend  auf  die  Säuerung  eingewirkt.  Bei  den  Versuchen  mit 
Eisensalz  blieb  die  Säuerung  in  den  ersten  5 — 8  Tagen  sehr  gering, 
steigerte  sich  vom  8.  Tage  an  rasch  und  erreichte  zum  Teil  die  gleichen 
"Werte  wie  die  manganhaltige  Nährlösung.  Erklärt  wird  dieses  Verhalten 
dadurch,  daB  die  Bakterien  sich  erst  an  die  KulturflQssigkeit  gewöhnen 
mußten.  Bei  den  ferneren  Versuchen  wurde  daher  erst  eine  Vor- 
akklimatisierung durch  Züchtung  von  B.  ascendens  bei  steigendem  (0,01 
bis  0,1  g)  Qebalt  der  Nährlösung  an  Ferrosulfat  vorgenommen.  Außerdem 
wurde  in  den  Versuchen  der  Alkoholzusatz  bis  auf  77o  erhöht.  Endlich 
wurde  der  Versuch  noch  in  der  Weise  erweitert,  daß  Impfungen  in 
eisenfreie  wie  in  eisenhaltige  Maische  gemacht  wurden.  Das  Impfmaterial 
war  sowohl  an  Eisen  akklimatisiert  als  auch  ohne  Akklimatisation  und 
frisch  a\if  Bier  gezüchtet  —  Aus  den  Versuchen  geht  nicht  hervor,  daß 
Ferro-  und  Manganosalze  die  Essiggärung  in  jedem  Falle  günstig  beein- 
flussen. Andererseits  ergibt  sich  aus  ihnen  auch  nicht,  daß  die  Be- 
dingungen, unter  denen  eine  Erhöhung  der  Enzymtätigkeit  der  Essigpilze 
eintreten  könnte,  erschöpft  sind. 

Einige  Versuche  mit  Hefepreßsafi  Von  Eduard  Buchner  und 
Robert  Hoffmann.^)  —  Die  Vff.  beschreiben  zunächst  zwei  Versuchs- 
reihen, welche  die  Abscheidung  der  Endotryptase  und  die  Trennung  der 
Maltase  von  der  Zymase  zum  Ziel  hatten.  Die  wegen  der  ähnlichen  Eigen- 
schaften und  der  Empfindlichkeit  der  zu  trennenden  Körper  außerordent- 
lich schwierige  Aufgabe  ist  auch  diesmal  nicht  gelungen.  Die  Versuche 
beweisen^  daß  die  Endotryptase  des  Hefepreßsaftes  auf  Blutfibrin  festgelegt 
und  an  den  gründlich  gewaschenen  Flocken  durch  VerfLQssignng  von 
Gelatine  nachgewiesen  werden  kann.  Außerdem  erscheint  eine  Anlage- 
rung der  Gärungsenzyme  (Hefenzymase  und  Lactacidase)  an  das  Fibrin 
recht  wahrscheinlich.  —  Mit  Ozon  behandelter  Preßsaft  verliert  viel  von 
seiner  Gärkraft  und  zwar  gleichgültig,  ob  man  nach  dem  Einleiten  von 
Ozon  Trauben-  oder  Rohrzucker  zusetzt  Es  scheint  sich  direkt  um  ein 
ünwirksamwerden  der  Zymase  zu  handeln.  Der  Grad  der  Schädigung 
steigt  mit  der  Menge  des  zugesetzten  Ozons.  Beim  Einleiten  dieses  Gases 
in  den  Preßsaft  tritt  Schäumen,  Trübung  und  allmähliches  Ausscheiden 
von  flockigem  Gerinnsel  ein,  das  sich  bei  längerer  Dauer  der  Ozonzufüh- 
rung  vermehrt.  Es  ist  möglich,  daß  das  Auftreten  dieses  Niederschlages 
mit  der  Zerstörung  der  Zymase  im  Zusammenhang  steht.  —  Mit  Phenol 
angestellte  Versuche  können,  da  sich  Mikroorganismen  und  um  so  mehr 
lebende  Protoplasmastückchen  gegenüber  jenem  Antiseptikum  viel  empfind- 
licher zeigen  mußten,  als  weitere  Bestätigung  der  enzymartigen  Natur  des 
Gärungsagens  dienen.  Schon  0,5  %  Phenol  verursacht,  wie  das  Auftreten 
einer  Eiweißfällung  von  Anfang  an  vermuten  läßt,  eine  gewisse  Schädi- 
gung der  Gärwirkung,  die  aber  nicht  mehr  als  ein  Drittel  der  Gesamt- 
wirkung erreicht,  bei  besonders  stark  gärwirksamem  Preßsaft  aber  ^st  ver- 
schwindet.   Zusatz  von  1  ^/q  Phenol  verhindert  die  Gärwirkung  auch  noch 


1)  Biocbem.  Zeitschr.  1907,  4,  215. 
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nicht,  aber  sie  sinkt  gewöhnlich  um  etwa  zwei  Drittel  des  früheren  Wertes. 
Bei  besonders  gutem  Preßsaft  kann  der  Verlust  auch  weniger  betragen. 

Ober  den  physiologischen  Zustand  der  Hefe.'    Von  H.  Lange.  ^) 

—  Der  Vf.  studierte  die  Veränderungen  der  Enzymbilanz  und  damit 
des  physiologischen  Zustandes  der  fertigen  Hefe  unter  Ausschluß  der 
Wachstums-  und  nach  Möglichkeit  der  Emährungseinflflsse.  Die  Arbeit 
gliedert  sich  in  Untersuchungen:  A.  Über  die  Veränderungen  des  Enzym- 
bestandes  der  Hefe  unter  dem  Einfluß  der  Temperatur,  Luft  und  Ernäh- 
rung. B.  Über  enzymatische  Veränderungen  (Gärkraft)  der  Hefe  durch 
Reizstoffe.  C.  Über  Gift  Wirkungen  von  Getreideschrot  auf  Hefen,  Bakterie 
und  Schimmelpilze.  Der  Vf.  hebt  aus  den  Versuchsergebnissen  folgendes 
hervor:  1.  der  physiologische  Zustand  der  Hefe  ist  bedingt  durch  den 
Bestand  und  die  Tätigkeit  ihrer  Enzyme.  2.  Auf  die  Veränderungen  des 
Enzymbestandes  und  der  Arbeitsleistung  der  Enzyme  sind  von  Einfluß: 
a)  Temperatur  sowohl  in  ruhender  wie  in  gärender  Hefe;  b)  Lüftung; 
c)  Ernährung;  d)  Reiz  Wirkungen.  3.  Durch  die  genannten  Einflüsse  kann 
die  Gärleistung  einer  bestimmten  Zellenzahl  in  dem  gleichen  Zeitraum 
um  ein  mehrfaches  erhöht  werden.  4.  Die  Hefe  wird  durch  Reizwirkungen 
zur  Zymasebildung  veranlaßt.  5.  Durch  Schrot  oder  Mehl  von  Weizen, 
Roggen  und  Gerste  wird  eine  starke  Giftwirkung  auf  Hefe  hervorgebracht 
Gewisse  Heferassen  werden  in  küi zoster  Frist  bis  über  95%  dar  Zellen 
durch  den  Giftstoff  getötet.  (Mais  und  Hafer  zeigten  die  Giitwirkangen 
nach  den  bisherigen  Versuchen  nicht)  6.  Am  empfindlichsten  gegen  diesen 
Giftstoff  sind  die  untergärigen  Brau^reihefen  in  Rohrzuckerlösungen  mit 
destilliertem  Wasser  unter  Zusatz  von  Getreideschrot  Weniger  empfind- 
lich sind  die  Brenoereihefen.  7.  Die  bisherigen  Untersuchungen  weisen 
darauf  hin,  daß  der  Giftstoff  unter  den  eiweißartigen  Stoffen  zu  suchen  ist 

Studien  über  Enzymwirkung.  IX.  Die  Enzyme  der  Hefe: 
Amygdalase.  Von  R.  J.  Caldwell  und  S.  L.  Courtauld.')  —  Die  Spal- 
tung des  Amygdalins  durch  Hefeextrakt  wird  weder  durch  Maltase,  noch 
durch  Invertase,  sondern  durch  ein  besonderes  Enzym  Amygdalase  ver- 
anlaßt. Die  Maltase  verliert  ihre  Wirksamkeit  bei  etwas  niedrig^er,  die 
Invertase  bei  etwas  höherer  Temperatur  als  die  Amygdalase.  —  Äquimole- 
kulare  verdünnte  Lösungen  von  Amygdalin,  Maltose,  a-Methylglucosid 
und  Rohrzucker  werden  bei  Temperaturen  zwischen  15  und  35^  mit  nach 
E.  Fischer  bereiteten  Auszügen  aus  getrockneter  Hefe  digeriert;  das  Fort- 
schreiten der  Hydrolyse  wird  poJarimetrisch  verfolgt.  Werden  die  Aus- 
züge ans  Oberhefe  während  oder  nach  der  Bereitung  einige  Zeit  (l  bis 
3  Stunden)  auf  45  bis  50*  erhitzt,  so  erweisen  sie  sich  als  ganz  oder 
nahezu  unwirksam  gegenüber  Maltose,  während  die  Fähigkeit,  Amygdalin 
zu  hydrolysieren,  ungeschwächt  erhalten  bleibt,  und  die  Wirksamkeit  auf 
a-Methy]glucosid  erheblich  zurückgeht  Auszüge  aus  ünterhefe  sind  weniger 
wirksam  gegenüber  dem  Amygdalin  bei  gleicher  Wirkung  auf  Maltose;  die 
darin  enthaltene  Maltase  zeigt  sich  etwas  widerstandsfähiger  gegen  höhere 
Temperaturen.  Auf  55 — 60  ^  erhitzte  HefenauszOge  sind  auch  gegenüber 
Amygdalin  unwirksam,  invertieren  aber  noch  kräftig  Rohrzucker;  bei  dieser 


»)  Wochenachr.  f.  Brauerei  1907.  24,  417.  —  «)  Proc.  Royal  Soc.  London  79,  Serie  B.,  350: 
Ghem.  CentrlT).  1907,  II.  620.    (Ref.  Meisenheimer.) 
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Temperatur  wird  also  die  Amygdalase  zerstört.  Unterhefe  entiiält  weniger 
Invertaae  und  Amygdalase  als  Oberhefe.  a-Methylglacosid  wird  Weileicht 
durch  Maltase  und  Amygdalase  gespalt^i.  Maltose  und  Gkilaktose  ver- 
2Ögem  die  Hydrolyse  von  Amygdalin  duroh  auf  50  ^  erhitzten  Hefenauszug 
nicht,  wohl  aber  Olucose. 

Stadien  Ober  Enzymwfrkung.  X.  Die  Natur  der  Enzyme.  Von 
Henry  E.  Armstrong  and  E.  Franicland  Armstrong.^)  —  Entgegen  der 
früheren  Angabe  spaltet  Maltase  «-Qalaktoside  nicht ;  der  verzögernde  Ein- 
fluß der  Galaktose  auf  die  Wirkung  der  Maltase  ist  einer  Yerunreinigung 
mit  Alkali  zuzuschreiben.  Die  Spaltung  von  /?-Galaktosiden  (Milchzucker) 
durch  die  gewöhnlichen  Emulsinpräparate  wird  durch  ein  besonderes,  vom 
Emulsin  verschiedenes  Enzym  veranlaBt.  Die  Maltase  ist  ausschließlich 
o-Olucoside,  das  Emulsin  /?-Glucoside  zu  hydrolisieren  imstande.  —  Die 
Wirkung  der  Maltase  wird  durch  Olucose  und  /9'Methylglncosid,  die  der 
Invertase  durch  Olucose  und  Fruktose,  die  der  Laktase  durch  Galaktose 
und  (x-Methylgalaktosid  verzögert.  Die  vielfach  sich  widersprechenden 
Angaben  früherer  Autoren  über  den  Einfluß,  den  die  Gegenwart  ver- 
schiedener Zuckerarten  auf  die  Hydroljrse  des  Rohrzuckers  durch  Invertase 
austlbt,  dürften  auf  geringe  Verunreinigungen  zurückzuführen  sein.  Das 
ganze  Verhalten  des  Rohrzuckers  spricht  dafür,  daß  er  nicht  als  einfaches 
a-Glucosid  zu  betrachten  ist  Er  sowohl  als  das  entsprechende  Enzym 
Invertase  dürften  in  ihrer  Konfiguration  völlig  von  den  anderen  Biosen 
und  Blasen  (d.  i.  Biosen  spalt^den  Enzymen)  verschieden  sein.  Zur  Er- 
klärung der  ausgedehnteren  Wirkung  der  Maltase  braucht  man  nur  anzu^ 
nehmen,  daß  das  Enzym  sich  nicht  an  beide  Glucosetadikale  wie  bei  der 
Maltose  anzuheften  braucht^  sondern  daß  in  einfachen  Glucosiden  die  Ver- 
bindung mit  dem  Olucoserest  genügt  —  Man  kann  sich  vorstellen,  daß 
auch  die  Enzyme  durch  andere  abgebaut  und  vereinfacht  werden;  so 
könnten  aus  Blasen  Monasen  (d.  i.  eingehe  Olucoside,  wie  a-Methylclucosid, 
hydrolysierende  Enzyme)  entstehen.  Der  Wirkungsbereich  proteolytischer 
Enzyme  scheint  ein  ausgedehnterer  zu  sein  als  der  von  zuckerspaltenden 
Enzymen;  auch  die  Tätigkeit  der  Oxydasen  ist  von  der  Konfiguration  des 
Substrates  abhängig. 

Ober[die  verschiedenen  hydrolytischen  Wirkungen  eines  einzigen 
Enzyms.  Von  L.  Marino  und  O.  Sericano.  *)  —  Verschiedene  Beobach- 
tungen führen  zu  der  Annahme,  daß  ein  einziges  Enzym  gleichzeitig 
mehrere  hydrolytische  Wirkungen  hervorbringen  kann,  die  man  bisher  ver- 
schiedenen Enzymen  zuschrieb.  Die  VfP.  versuchen  zunächst,  die  Invertase 
frei  von  Maltase  darzustellen.  20  kg  frische  Bierhefe  werden  gewaschen, 
etwas  ausgepreßt,  mit  Wasser  angerührt,  unter  Rühren  in  die  neunfache 
Menge  95prozent.  Alkohol  gegossen,  der  Niederschlag  gepreßt  und  im 
Vakuum  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Die  trockene  Substanz  (200  g) 
wird  mit  Glaspulver  und  mit  thymolgesättigtem  Wasser  angerührt  und 
nach  der  Digestion  stark  ausgepreßt,  die  Flüssigkeit  im  Vakuum  auf  die 
Hälfte  eingedampft  und  in  die  fünffache  Menge  96prozent  Alkohol  ge- 
gossen,  der  Niederschlag  filtriert  und  getrocknet.    Nach  dem  Lösen  in 


»)  Proc.  Royal  Soc.  London  79,  Sor.  B.,  860;  Chem.  Centrlbl.  1907,  n.  620.    (Bef.  Meisen- 
hefaner.)  —  ^  Gaz.  rtiim.  itaL  87,  L  46;  Chem.  Centrlbl.  1907,  U.  478.    (Ret  W.  A.  Both.) 
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wenig  Wasser  und  Filtrieren  wird  acht  Tage  unter  hftuügem  Wechsel  des 
thymolhaltigen  Wassers  dialysiert.  Dann  wird  wieder  im  Vakuum  auf 
^/g  des  Volumens  konzentriert,  in  Alkohol  gegossen  und  der  Niederschlag 
getrocknet,  bis  man  eine  vollständig  wasserlösliche  Substanz  erhfilt  (5  g), 
die  a-Methylglukosid  nicht  mehr  zersetzt  Die  Maltase  ist  in  90prozent 
Alkohol  besser  löslich  als  die  Invertase.  Die  reinweiße,  leichte  und  leicht 
lösliche  Invertase  hydrolisiert  Rohrzucker,  aber  weder  a-Methylglukosid 
noch  Maltose,  noch  Milchzucker  oder  Salizin,  ist  also  frei  von  Invertin 
und  von  Maltase.  Mit  Amygdalin  entsteht  nach  wenigen  Stunden  eine 
Lösung,  welche  Fehling'sche  Lösung  reduziert,  ohne  die  HCN-Eteaktion 
zu  geben;  Benzaldehyd  entsteht  im  Verlauf  einiger  Tage  in  geringer 
Menge.  Nach  acht  Tagen  läßt  sich  ein  mit  dem  E.  Fischer'schen  identi- 
schen Amygdonitritglukosid  extrahieren,  wie  man  es  durch  die  Einwirkung 
von  Maltase  auf  das  Amygdalin  erhält.  Die  reine  Maltase  hat  also  die 
Fähigkeit,  aus  dem  Amygdalin  eine  einzige  Olukosegruppe  abzuspalten. 
Das  Disaccharid  im  Amygdalin  muß  also  von  der  gewöhnlichen  Maltose 
verschieden  sein.  Da  ein  und  dasselbe  Enzym  in  verschieden  konstitu- 
ierten Disacchariden  Hydrolyse  hervorrufen  kann,  ist  die  Existenz  spezieller 
Enzyme  wie  Trehalase,  Melibiase,  Melizitase,  Oentiobiase,  sehr  wenig  wahr- 
scheinlich. Reversible  Reaktionen  sind  bei  Enzymen  bisher  noch  nicht 
mit  Sicherheit  konstatiert  worden,  wenn  die  Enzyme  wirklich  wohldeßniert 
waren. 

Untersuchungen  Aber  die  näheren  Eigenschaften  der  Alkohol- 
oxydase.  Von  F.  Rothenbach  und  W.  Hofffmann.^)  —  Mohr  ist  der 
Ansicht,  daß  in  den  Daueressigbakterien  infolge  der  Acetonbehandlung  die 
Oxygenase  sehr  stark  geschwächt  ist,  ähnlich  wie  dies  Bach  bei  Oxy- 
genasen  anderer  Enzyme,  wenn  sie  mit  Alkohol  behandelt  wurden,  be- 
obachtet hat.  Die  Vff.  suchten  nun  festzustellen,  ob  analog  den  Befanden 
Bach's  bei  Oxydaeen  auch  die  Oxygenase  der  Essigbakterien  in  ihrer 
Dauerform  durch  Beigabe  von  Hydroperoxyd  zu  ihrer  ursprünglichen 
Oxydationskraft  regeneriert  werden  kann.  Zu  den  Versuchen  wurde  die 
neuerdings  von  Henneberg  isolierte  Weinessigbakterie  ß-R  verwendet 
Da  diese  Bakterie  Häute  von  äußerst  zarter  Konsistenz  bildet  maßten 
große  Mengen  von  Weinmaische  zur  Gärung  angestellt  werden,  um  eine 
nur  einigermaßen  genügende  Ausbeute  an  Bakterienhaut  zu  erzielen.  In 
den  meisten  Fällen  lieferte  eine  zweite  Bakterienzucht  nach  Abnahme  der 
zuerst  gebildeten  Haut  eine  Rückbildung  von  /?-R  in  ihre  zähere  Modi- 
fikation von  Bacterium  xylinoidea.  Diese  wurde  von  der  Acetonbehandlung 
ausgeschlossen.  Die  zur  Verfügung  stehende  Menge  des  durch  Aceton- 
behandlung hergestellten  Dauerpräparates  betrug  nur  4,6  g.  Um  die 
Enzyme  aus  den  zerriebenen  Bakterien  zu  energischerer  Oxydationswirkung 
anzuregen,  wurde  durch  die  Versuchskolben  während  drei  Tage  Luft  hin- 
durchgesaugt. Zur  Bestimmung  der  vorhandenen  Säure  wurde  nach  dem 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  im  Wasserdampfstrom  die  Essigsäure  ab- 
destilliert. Aus  den  gefundenen  Mengen  Säure  eingibt  sich,  daß  keine  Zu- 
nahme bei  Zusatz  von  0,5  ^/q  Wasserstoffsuperoxyd  festgestellt  werden 
konnte.     Eine  absolute  Beweiskraft  messen  die  Vff.  dem  einmaligen  Ver- 


1;  Die  Deutsche  Essigindnstrie  1907,  11,  41. 
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such  nicht  bei,  da  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Daiierbakterien  zur  An- 
wendung gelangen  konnten,  andererseits  aber  noch  zu  ermitteln  wäre,  in 
welchem  Prozentsatz  Hydroperoxyd  zugesetzt  werden  muß.  Nach  den 
späteren  Veröffentlichungen  von  Buchner  und  (Jaunt  hätte  zum  Versuch 
besser  auch  nur  eine  2prozent  alkoholische  Lösung  angewendet  werden 
sollen. 

Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Arbeit  des  proteolytischen  Fer- 
ments und  der  Zymase  in  abgetöteten  Hefezellen.  Von  Anna  Petru- 
Bchewsky.^)  —  Mit  Erhöhung  der  Temperatur  nimmt  die  Energie  des 
proteolytischen  Enzyms  zu.  Mit  der  Anhäufung  der  Spaltungsprodukte 
wird  die  Schnelligkeit  der  Reaktion  abgeschwächt.  Vermutlich  ist  daher 
d^  Zerfall  der  EiweiBkörper  eine  reversible  Reaktion.  Bei  mittleren 
Temperaturen  nimmt  die  Schnelligkeit  der  Reaktion  zuerst  zu  und  beginnt 
erst  dann  zu  sinken.  Aus  den  Versuchen  über  die  Selbstgärung  des 
Zymins  ist  ersichtlich,  daß  bei  höheren  Temperaturen  während  der  ersten 
Stunden  eine  größere  Kohlensäuremenge  ausgeschieden  wird,  als  bei 
Zimmertemperatur;  darauf  beginnt  (bei  31 — 84^)  die  Eohlensäureausschei- 
dung  rasch  zu  sinken,  so  daß  die  (Gesamtmenge  der  bei  höheren  Tempera- 
turen gebildeten  Kohlensäure  um  2^/2  mal  geringer  ist  als  bei  Zimmer- 
temperatur. Die  Versuche  bestätigen  somit  die  Voraussetzung,  daß  die 
Zerstörung  um  so  vollständiger  ist,  je  energischer  das  Enzym  arbeitet. 
Wird  das  Zymin  in  eine  20  prozent  Rohrzuckerlösung  gebracht,  so  ist  der 
unterschied  zwischen  der  bei  höheren  Wärmegraden  und  der  bei  Zimmer- 
temperatur ausgeschiedenen  Kohlensäuremenge  weniger  scharf.  Auch  hier- 
bei nimmt  die  Arbeit  der  Zymase  rasch  ab,  was  ohne  Zweifel  eine  Folge 
der  Zerstörung  der  Zymase  durch  das  proteolytische  Enzym  ist 

Ober  die  chemische  Wirkung  der  Sporen.  Von  J.  Effront.')  -- 
Ausgangspunkt  der  vorliegenden  Untersuchung  war  die  Beobachtung,  daß 
bei  110^  koaguliertes  Eiweiß,  welches  bei  Gegenwart  steriler  Luft  in 
feuchtem  Zustande  liegen  blieb,  ausgesprochen  enzymatische  Eigenschaften 
annimmt.  Diese  Aktivität  wurde  zunächst  einer  Bakterieninfektion  zu- 
geschrieben. Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  ist  jedoch  das  Auf- 
treten von  Enzymen  in  dem  sterilen  Medium  den  Sporen  zuzuschreiben, 
die  unter  dem  Einfluß  gewisser  physikalischer  und  chemischer  Bedingungen 
aktive  Substanzen  erzeugen,  obwohl  sie  ihr  Vermehrungvermögen  verloren 
haben.  Der  Vf.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Die  Bakteriensporen 
können  in  einen  Zustand  übergeführt  werden,  in  dem  sie  die  wesentlichen 
Eigenschaften  der  lebenden  Zellen  verlieren,  aber  die  Fähigkeit  beibehalten, 
Enzyme  zu  bilden;  2.  die  chemische  Arbeit,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit 
in  der  Milch,  im  Wein,  im  Bier  nach  der  Sterilisation  vollzieht,  muß,  zum 
Teil  wenigstens,  auf  die  in  ihrer  Entwicklung  gehemmten  Dauersporen 
zurückgeführt  werden ;  3.  die  Sporen  des  Bacillus  subtilis  vermögen  große 
Mengen  Diastase  und  Peptase  zu  bilden;  4.  die  Bildung  von  Enzymen 
durch  die  Sporen  wächst  mit  der  Schwierigkeit  ihrer  Entwicklung,  und 
die  Höchstleistung  tritt  in  dem  Augenblick  auf,  in  dem  die  Spore  voll- 
ständig  abgetötet   wird;    5.    die   verflüssigende   und   verzuckernde  Kraft, 


»)  Zdtschr.  physiol.  Chem.  190§/07,  50,  251.   -  «)  Monit.  Sdent-QuesneviUe  1907,  782,  81; 
Wochenschr.  f.  Bzmoerei  1907,  24,  80. 
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welche  das  Albumin  durch  die  Behandlaog  mit  Essigsäure  annimmt,  er- 
klärt sich  aus  der  konstanten  Gegenwart  von  Sporen  des  Bacillus  subtilis 
auf  dem  Eiweiß,  und  nioht,  wie  dies  in  letzter  Zeit  behauptet  wurde, 
durch  das  Auftreten  künstlicher  Enzyme;  6.  da  hiermit  das  große  enzyma- 
tische  Vermögen  der  Sporen  des  Bacillus  subtilis  und  ihre  dauernde  An- 
wesenheit in  der  tierischen  Nahrung  nachgewiesen  ist,  so  hat  man  Qrund 
zu  der  Annahme,  daß  die  Sporen  dne  wichtige  Rolle  bei  d^  V^xiauung 
spielen. 

Trennung  der  Kohlenhydrate   durch   Reinhefen.     Von  J.  König 
und  P.  Hömiann.^)  —  Die  Vff.  haben  festzustellen  gesucht,  ob  und  in- 
wieweit   eine    Trennung    bezw.    quantitative    Bestimmung    der    einzelnen 
Kohlenhydrate  durch  Reinhefen  möglich  ist  und  ob  dieses  Verfahren  vor 
den  bis  jetzt   üblichen   Bestimmungsverfahren   der   Kohlenhydrate   neben- 
einander Vorzüge  besitzt.    Zu  diesem  Zweck  wurden  14  Arten  (Saccharo- 
myoeten,  Sohizosaccbaromyceten,   Torulaceen,  Saohsia  suaveolens  und  eine 
Monilia-Art)  geprüft,  und  zwar  auf  Glykose,  Fruktose,  Maltose  und  Saccharose 
sowie   auf  Säure-,   Malz-   und   Honigdextrin.     Die   Ergebnisse  der  Unter- 
suchung werden  wie  folgt  zusammengefaßt:  1.  Von  den  Dextrinen  stehen 
sich  in  ihrem  Verhalten  gegen  Hefen  die  Säure-  und  Malzdextrine  einer- 
seits  und   das  Honigdextrin  andererseits   gegenüber.     Das   letztere   wird 
selbst  von  Weinhefen   leicht  assimiliert,    von   Bierhefen  kräftig  vergoren. 
In  demselben  Maße  tritt  beim  Honigdextrin  eine  stärkere  Esteriftziarung 
mit  Benzolsulfoohlorid   ein;    dem  Honigdextrin  ist  daher  ein   niedrigeres 
Molekulargewicht  als  den  Säure-  und  Malzdextrinen  zuzuschreiben.    2.  Zu 
Trennungen  verschiedener  Zuckerarten  voneinander  eignen  sich  Hefen  nur 
insoweit,  als  durch   ihre  Anwendung  immer  nur  eine  Zuckerait,   die  von 
der  verwendeten  Hefe  nicht  angegriffen  wird,  bestimmt  werden  kann;  die 
Bestimmung  des  vergorenen  Zuckers  aus  der  gebildeten  Kohlensäure  durch 
Gewichtsverlust  liefert  keine  bezw.  nicht  immer  genaue  Ergebnisse.    3.  Die 
Trennung  der  Dextrine  von  Zuckerarten,  unter  Anwendung  von  Hefe  hat 
dagegen   den    Vorteil,   daß   man    dabei   der   wirklich   vorhandenen   Menge 
näher   kommt  als   bei   den  Alkoholfällungsverfahren;    sie   hat  jedoch  den 
Nachteil,   daß   ihre   Ausführung   einer   weit    längeren    Zeit   bedarf.     Eine 
quantitative  Vergärung  von  Zuckerarten   dauerte  im  Durchschnitt  bm  An- 
wendung  reiner   Zuckerarten   in   Nährsalzlösung    6 — 7  Tage   und,   wenn 
Maltose  bei  Gegenwart  von  Dextrin  mit  vergoren  weiden  sollte,  2—3  Tage 
länger.      Bedeutend   schneller   verliefen   die   Gärungen    bei    zuckerhaltigen 
Erzeugnissen,   welche  die   notwendigen    Nährsalze   schon   enthielten.    Die 
Hefen  sind  daher  nicht  geeignet,  das  Alkoholfällungverftihren  vollständig 
zu  verdrängen;   sie  sind  jedoch   bei  genauen  Dextrinbeetimmungen  diesem 
vorzuziehen.     4.    Die   Hefen   verdienen    vorwiegend    Verwendung    bei  d^ 
Trennung  der  Glykose  von  Maltose,  da  hierfür  ein  anderes  sicheres  Yer- 
fehren   noch   nicht   bekannt  ist.     Für  die  Bestimmung  der  Glykose  nnd 
Fruktose  neben  Saccharose  und  Maltose,  sowie  für  die  vollständige  Analyse 
des  Stärkeznckers  und  -sirups  eignen  sich  die  Hefen  Torula  pulohenrima, 
Saccharomyces    Marxionus    sowie   die  untergärige    Bierhefe   aus  Danziger 
Jopenbier  am  besten. 


i)  Zeitschr.  Untere.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  18,  118. 
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Ober  die  Sitirebildung  bei  Aspergillits  oryzae.    Von  K.  Saito.^) 

—  Von  den  freien  Säuren,  welche  von  AepergUlaceen  erzengt  werden, 
sind  die  Oxalsäure  und  Zitronensäure  längst  bekannt.  Man  kann  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  daß  von  anderen  Pilzen  eine  Säuregärung 
anderer  Art  vollzogen  werden  kann,  und  es  ist  dem  Vf.  auch  gelungen, 
bei  Aspergillus  oryzae,  welcher  eine  Rolle  bei  der  Sak^  und  Soyasauce- 
bereitung  eine  Rolle  spielt,  eine  neue  Säureart,  deren  Natur  noch  nicht 
sicher  festgestellt  werden  konnte,  als  Stoff  Wechselprodukt  festzustellen.  Die 
Sfture  wird  in  Kristallen  in  dem  durch  Aspergillus  oryzae  verflüssigten 
Reis  gewonnen.  Die  Löslichkeitsverhältnisse  der  Kristalle  und  das  Ver- 
halten der  wässerigen  Lösung  gegen  Eisenchlorid,  mit  welchem  sie  sich 
zwischen  weinrot  und  purpurrot  färbt,  weisen  darauf  hin,  daß  weder  eine 
der  verbreiteten  Pflanzensäuren  wie  Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Apfelsäure, 
Weinsäure,  Zitronensäure  usw.  noch  Benzoesäure  vorliegt  Wahrscheinlich 
gehören  die  Kristalle  einer  aromatisohen  Säure,  der  /9-Resorzylkarbonsäure, 
an.  Die  Säurebildung  ist  zunächst,  wie  bei  Oxalsäure-  und  Zitronen- 
sftor^rupg  von  den  gebotenen  organischen  Nährstoffen  abhängig;  sie 
findet  sich  auch  bei  Darbietung  von  Dextrose,  Maltose,  Saccharose,  Galak- 
tose und  Glyzerin,  nicht  dagegen  bei  Verwendung  von  Mannit.  In  den 
Nährlösungen,  welche  als  Kohlenstoff-  und  StickstofTquelle  nur  Eiweiß, 
Pepton  Witte  oder  Asparagin  enthielten,  trat  alkalische  Reaktion  der 
KulturflüBSJgkeit  ein  und  konnte  die  fragliche  Säure  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Mikroskopische    Studien    über    die    Zubereitung    des    Bataten- 
branntweines auf  der  Insel  Hachijo  (JaP^).    Von  K.  Salto.  ^)  —  Die 

Stärke  der  Batate  ist  bisher  von  keiner  anderen  Völkerschaft  zur  Alkohol- 
fabrikation benutzt  worden.  Die  Herstellung  des  Branntweins  besteht: 
1.  in  der  Bereitung  des  Kojf,  2.  in  der  Darstellung  des  Moromi  und 
3.  der  Destillation.  Bei  der  Herstellang  des  Kojl  aus  Gerste  und 
Mohrenhirse  bedient  man  sich  in  der  Regel  keines  Samenkojls,  trotzdem 
tritt  die  Pilzvegetation  auf  der  Oberfläche  der  Rohmaterialien  allmählich 
ein.  Unter  dieser  bildet  eine  neue  Art,  Aspergillus  Batatae,  welcher 
amylolytisch  wirkt,  den  wesentlichsten  BestandteiL  Zur  Moromi-Darstellung 
wird  Kojf  mit  gedämpften  Bataten  gemisdit.  In  dem  entstehenden  dicken 
Brei  tritt  spontane  Gärung  ein,  wobei  hauptsächlich  Milchsäure  und  Alkohol 
gebildet  wird.  Die  für  die  Gärung  wichtigste  Hefe  ist  eine  neue  Art, 
Saccharomyces  Batatae.  —  Aspergillus  Batatae  bildet  schwarzbraune 
Eonidienrasen  mit  zahlreichen,  dichtgestellten,  ansehnlichen,  stattlichen 
Trägem;  Köpfchen  anfangs  ibrblos,  dann  fahlgelb  oder  grüngelb,  schließ- 
lich schwarzbraun,  Stiel  farblos  bis  bräunlich,  starr,  derb-  und  glattwandig. 
Blase  kugelig,  scharf  abgesetzt,  allseitig  von  dicht  gedrängt  stehenden, 
radial  ausstrahlenden,  verzweigten  Sterigmen  besetzt,  primäre  keulig,  se- 
kundäre zierlich,  in  der  Regel  zu  vier.  Reife  Konidien  kugelig,  braun, 
verhältnismäßig  klein  und  sehr  fein  gekörnt.  Bei  Ketten  der  jüngeren 
Konidien  finden  sich  vielfach  sehr  zarte  „Zwischenzellen^S  Hyphen  ^rbloB, 
selten  gelb,  variabel  dick.  In  älteren  Kulturen  kommen  blasenartige  Auf- 
treibungen und  gemmenähnliche  Oebilde  vor.     Sklerotien  und  Peritheden 


1)  The  Botanicfil  Magazin  1907,  21,  6.  —  >)  Centiibl.  Bakteriol.  IL  Abt.  1907,  18,  80. 
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nicht  gefunden.  Oedeiht  gut  auf  gekochtem  Reis,  Batate,  Bohnen,  Brot 
Gelatine  usw.  Oebildet  werden  Diastase,  Invertase,  Seminase,  Inulase, 
Protease,  Peroxydase  und  Katalase.  —  Die  Zellen  von  Saccharomyoes 
Batatae  sind  variabel  in  der  Gestalt;  die  Bodensatzzellen  in  der  Bierwürze 
sind  von  rundlich -ovaler  (3—10  fi)  bis  ellipsoidischer  Form  (10 — 12  fi  : 
4 — 6  /u),  es  können  aber  die  Hautzellen  (bei  25^  C.  ^den  sich  nach 
4  Tagen  schwach  entwickelte  Hautflecke)  größtenteils  von  derselben  Gestalt 
wie  die  Bodensatzhefe,  aber  auch  wurstförmig  sein.  In  Striohkulturen  und 
Riesenkolonien  auf  Würzegelatine  bei  20^  C.  ßnden  sie  sich  dagegen  als 
stark  gestreckte,  wurstförmige  Zellen,  welöhe  in  Form  langer  Ketten  auf- 
treten. Die  Riesenkolonie  bildet  in  der  Mitte  eine  kraterförmige  Y&r- 
tiefung,  aus  welcher  radiale  Streifungen  hervortreten.  Diese  können  sich 
wieder  verschiedenartig  verästeln.  Strichkulturen  auf  Würzegelatine  bei 
20^  C.  geben  nach  10  Tagen  Kolonien  mit  deutlich  haarigen  Rändern. 
Die  ersten  Anlagen  der  Sporen  zeigen  sich  bei  30 — 35^  C.  nach  23  Standen, 
bei  25^  C.  nach  20  Stunden,  bei  18 <>  C.  nach  5  Tagen.  Die  Anzahl  der 
Sporen  in  der  einzelnen  Zelle  beträgt  1 — 4,  meistens  2 — 3.  Die  Sporen 
sind  kugelig,  selten  etwas  oval,  stark  lichtbrechend,  2— 3  /u,  aber  gewöhn- 
lich 3 — 4  ja  groß.  —  In  gehopfter  Bierwürze  bildeten  sich  nach  10  Tagen 
bei  25^  C.  3  Vol.-Proc.  Alkohol.  Die  Bodenhefe  zeigt  stets  aus  der 
ebenen  Schicht  herausragende  Wülste,  und  beim  Schütteln  haftet  ein  Teil 
der  Masse  schmierig  am  Glase  an.  Vergoren  wurde  bei  Anwendung  der 
Kleingärmethode:  Dextrose,  Lävulose,  Saccharose  und  Maltose  sehr  leicht, 
Galaktose  und  Raffinose  etwas  schwieriger;  nicht  angegriffen  Melibiose, 
Laktose,  Inulin  und  «-Methylglykosid.  Bei  5  Vol.-Proc.  wird  der  Fort- 
gang der  Gärung  in  der  Bierwürze  nicht  beeinflußt,  bei  10  Vol.-Proc 
hört  sie  völlig  auf. 

Endomyces  ffibuliger  n.  sp.,  ein  neuer  Olrungspflz  und  Erzeuger 
der  sog.  Kreidekrankheit  des  Brotes.    I.  Mitteilung.    Von  P.  Lindner.  ^) 

—  Der  Vf.  züchtete  den  Pilz  von  einem  Stück  Brot,  welches  neben 
Schimmelrasen  (Eurolium  aspergillus  glaucus)  kreideartig  weiBe  Flecken 
zeigte.  In  Ti-öpfchenkulturen  mit  ungehopfter  Würze  zeigte  sich  an  den 
wachsenden  Fadenstücken  Schnallenbildung  wie  bei  den  Basidiomyoeten. 
An  dem  Randgebiete  bildeten  sich  kräftige  Zellgruppen  mit  seitlich  aus- 
sprossenden, hefenähnlichen  Zellelementen.  In  den  etwa  3  Wochen  alten 
Kulturen  des  Pilzes  in  den  Gärflaschen  mit  gehopfter  und  ungehopfter 
Würze  waren  dicke  Decken,  von  dem  Aussehen  durchtränkter  Watte,  und 
lockere  Bodensätze  entstanden.  In  diesen  befanden  sich  sehr  viel  hefen- 
ähnliche Zellen,  die  zu  Sproßmycelien  herangewachsen  waren.  Manche 
Zellen  haben  den  Charakter  von  Gemmen.  Vereinzelt  wurde  beobachtet, 
wie  plasmareiche  Zellen  in  die  abgestorbenen  Nachbarglieder  auskeimten. 
Für  die  Mehrzahl  der  Konidien  ist  die  trauben kornartige  Gestalt  charakte- 
ristisch. Die  Konidienform  kommt  am  reinsten  auf  festem  Nährboden  wie 
Würzeagar  zur  Ausbildung.  Eine  Häufung  der  Konidien  findet  an  den 
Enden  des  Hauptfadens  oder  der  Seiten  zweige  statt.  Die  Sporenmassen 
sind  zu  Haufen  zusammengeklebt,  welche  Luft  zwischen  sich  eingeschlossen 
haben.     Bei  Luftzutritt  wächst  die  Konidie  fädig  aus.     Wo  Seitensprosse 

>)  Wochenachr.  f.  Braaorei  1907,  24,  469. 
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zu  läDgerea  Fäden  auswachsen,  beobachtet  man  manchmal  eine  oidium- 
artige  Aufteilung.  Mit  dem  Einsetzen  von  Gärung  nehmen  die  fädigen 
Endstficke  sproßmycelartige  Formen  an  oder  zeigen  Degenerationserschei- 
nungen. Die  Größe  der  Asci  schwankt  zwischen  11  fi  und  7,2  ^,  die  der 
hutförmigen  Sporen  (ohne  Krempe)  zwischen  7,2  und  4  jU  im  Durchmesser. 
Manche  Sporen  zeigen  fast  gar  keine  Krempe.  Die  Ascospore  beginnt 
sogleich  zu  sprossen.  Die  SproBzellen  wachsen  bald  zu  langen  Fäden  aus. 
Auf  dem  Gipsblock  wurde  die  größte  Anzahl  Sporen  bei  20^  C.  gebildet, 
bei  25^0.  weniger,  bei  30  ^  C.  nur  noch  vereinzelt  Bei  10  ®  C.  wurden 
keine  gefunden.  Noch  reichlicher  als  auf  den  GipsbGden  war  die  Sporen- 
bildung in  Zentrifugierröhrchen  eingetreten.  —  Bei  der  Kleingärmethode 
zeigte  nur  Rohrzucker  eine  starke  Gärung,  Glukose,  1-Mannose  und  Fruk- 
tose vergoren  mäßig  stark,  Baffinose,  Milchzucker  schwach,  ebenso  Rham- 
nose,  ein  Gemisch  von  1-Sorbose  und  d-Galaktose,  a-Methylglukosid.  Keine 
Spur  von  Gärung  zeigte  sich  bei  Maltose,  Dextrin,  Arabinose,  Xylose. 
Trehalose,  Melibiose,  Mannit.  Zweifelhafte  Spuren  einer  Gärung  zeigten 
Olukoheptose,  „unechte  Tagatose"  und  Inulin.  Der  Vf.  erörtert  noch  zum 
Schluß  die  Beziehungen  des  Pilzes  zu  den  Hefen  der  Gattung  Willia, 
welche  ebenfalls  hutförmige  Sporen  bildet.  Endomyces  fibuliger  ist  der 
erste  Ascomycet,  welcher  gleichzeitig  Gärungserreger,  Sproßpilz  und  echter 
Hyphomycet  ist. 

Zur  Biochemie  des  Bacillus  macerans.  Von  Franz  Schardinger.  ^ 
—  Der  Yf.  berichtet  über  Versuche,  welche  zum  Zwecke  eingehenderen 
Studiums  der  Verrottung  von  Zwetschen  und  der  Bildung  von  „Zwetschen- 
geist"  durch  den  Bacillus  macerans  angestellt  wurden.  Er  füllte  3  Kolben 
mit  je  100  g  entkernten  Zwetschen,  10  g  CaCOg  und  200  ccm  Leitungs- 
wasser, sterilisierte  und  impfte  zwei  von  ihnen  mit  Bacillus  macerans. 
Nach  4 wöchentlichem  Aufenthalt  bei  37®  hatte  der  ungeimpfte  Kolben 
20  g,  die  beiden  geimpften  42  bezw.  43  g  an  Gewicht  verloren.  Der 
ungelöst  gebliebene  Anteil  nahm  beim  Kontrollkolben  einen  Raum  von 
ungefähr  700  ccm,  bei  dem  einen  der  geimpften  einen  solchen  von  150  ccm 
ein.  Die  über  dem  Bodensatz  stehende  klare  Flüssigkeit  war  bei  ersterem 
schön  rot  gefärbt  mit  einem  Stich  nach  braun,  bei  letzterem  schmutzig 
braunrötlich.  Der  ungelöst  gebliebene  Teil  wurde  mit  Chloroform  wasser 
ausgelaugt  und  der  Rückstand  mit  2prozent  Essigsäure  digeriert,  auf  dem 
Filter  mit  stark  verdünnter  Essigsäure  und  heißem  Wasser  gewaschen,  bis 
im  Filtrat  nur  mehr  Spuren  von  Ca -Verbindungen  nachzuweisen  waren. 
Der  bei  100  <^  getrocknete  Rückstand  wog  bei  dem  Kontrollkolben  (A) 
rund  8  g  mit  einem  Aschengehalt  von  3,83%,  bei  dem  geimpften  Kolben 
(B)  rund  4  g  mit  einem  Aschengehalt  von  3,24  %•  ^'^^  Analyse  vom 
Extrakt  und  Rückstand  hat  folgendes  ergeben: 


Eolbea 

Extrakt 

Asche 

Invertzucker 

Bohrzuoker 

FoDtosane 

Rohfaser 

^ 

12,17 
9,05 

11,83 
8,7 

0,56 
0,62 

0,55 
0,63 

4,91 
2,4 

4,98 
2,5 

2,3 
0,95 

14,5    15,1 
6,4 

26,1 

j5«      •     •     •     • 

15,1 

Die  starke  Vergärung  der  Rohfaser  durch  den  B.  macerans  wurde  in 
einem  wiederholten  Versuch  bestätigt.   —   Die  Hoffnung,  daß  es  gelingen 

>)  Centrlbl.  Bakteriol.  D.  Abt  1907,  19,  161. 
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möchte,  der  Slivovitzbereitung  mit  dem  Bacillus  maoerans  fördernd  beizTi- 
stehen,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Die  Ausbeute  an  Alkohol  blieb  hinter  der 
ohnehin  schon  kargen,  durch  die  gewöhnliche  „wilde**  Gärung  erzielten 
noch  zurück,  der  Geschmack  befriedigte  nicht. 
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D.  Wein. 

Beferent:   J.  Mayrbofer. 


1.  Host  und  Wein. 

Untersuchang  von  reinen  Naturweinen  des  Jähret  1905  aus  den 
preußischen  Weinbaugebieten.  Von  C  v.  d.  Heide.  ^)  —  Der  Yf.  gibt 
eine  Obersicht  Ober  das  Material,  das  in  der  amtlichen  Weinstatistik  aus- 
führlich veröffentlicht  werden  wird.  —  Die  beiden  durch  Analysen  haupt- 
sächlich vertretenen  Weinbaugebiete,  Rheingau  und  Mosel  zeigen  in  ihren 
Weinen  charakteristische  Unterschiede.  Im  Rheingau  entspricht  durcdi- 
schnittlich  einem  Alkoholgehalt  von  8 — 10  g  in  100  com  ein  Säuregehalt 
von  0,6 — 0,8  g,  während  die  Mosel  bei  6 — 9  g  Alkohol  einen  Säuregehalt 
von  0,9 — 1,1  aufweist.  Die  Extraktwerte  sämtlicher  Weine  liegen  im 
Durchschnitt  weit  über  der  Mindestgrenze,  dasselbe  gilt  für  den  Mineral- 
stoifgehalt.  Nur  ein  Wein  von  Cues  enthielt  nur  0,129  g  Asche.  Bezüg- 
lich der  Gesamtsäure  empfiehlt  der  Vf.  diese  nicht  als  Weinsäure  zu  be- 
rechnen, sondern  in  Kubikcentimeter  verbrauchter  Normallauge  für  100  ccm 
Wein  anzugeben. 

Untersuchung  der  Moste  des  Jahres  1906.  Von  v.  d.  Heide.') 
—  Es  werden  die  Resultate  der  Untersuchung  von  142  Mostproben  aus 
dem  Eheingau  (36),  Rheintal  unterhalb  Rheingau  und  Nahe  (86)  und  von 
der  Mosel  und  Saar  (60)  mitgeteilt. 

1)  Bericht  Gnochomischen  Vereochsst.  Wein-  n.  Obslbauschule  QeiBeDhoim  1906,  223.  —  *)  Jahresber. 
Oonolog.  Votsuchsst.  Wein-  u.  Obatbauschule  Oeitenheim  1906,  227. 
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Die  Orenzzahlen  und  die  Mosel.  (Bericht  über  die  Verhandlungen 
der  amtlichen  weinßtatistischen  Kommission,  Heilbronn  1906.)^)  —  Nach 
den  in  den  Jahren  1900 — 1904  ausgeführten  statistischen  Untersuchungen 
von  102  Moselweinen,  welche  in  den  „Arbeiten  a.  d.  KaiserL  Gesundheits- 
amt*'  veröffentlicht  wurden,  wurden  im  ganzen  nur  2  Weine  beobachtet, 
deren  Mineralstoffgehalt  die  Grenze  von  0,13  g  in  100  ocm  nicht  erreichte, 
wozu  allerdings  bemerkt  werden  muß,  daß  im  Jahre  1904  viele  Weine  hart 
an  dieser  Grenze  lagen.  Andererseits  war  aber  der  Säuregehalt  dieser  asche- 
armen Weine  so  gering,  daß  die  Notwendigkeit  der  Verbesserung  nur  eine 
beschränkte  gewesen  ist. 

Kritische  Prflfungen  der  „Chemischen  Untersuchungen  an  Mosel- 
weinen^  von  W.  J.   Baragiola.     Von   K.   Ennenbach.^)    —    Der  Vf. 

wendet  sich  gegen  Baragiola  (dieser  Jahresber.  1906).  Was  zunächst  den 
umstand  betrifft,  daß  Obermoseler  Weine  nach  der  Verbesserung  die  Extrakt- 
reste  nnlerschreiten,  so  ist  der  Vf.  der  Ansicht,  daß  Naturweine,  deren 
Extraktrest  11  etwas  unter  der  Grenze  liegt,  bei  sachgemäßer  Verbesse- 
rung zufolge  Glycerinbildung  über  diese  Grenze  hinausgehoben  werden, 
demnach  bei  Naturweinen  mit  genügenden  Extraktresten  eine  ünterschrei- 
tung  der  gezuckerten  Weine  nie  zu  befürchten  sein  wird.  Die  Angaben 
Baragiola's  wegen  der  geringen  Aschengehalte  der  Moselweine  treffen  für 
Einzelfälle  zu,  eine  Verallgemeinerung  sei  jedoch  nicht  richtig,  da  die  Aschen- 
gehalte der  Obermoseler  Naturweine  im  allgemeinen  hoch  sind,  allerdings 
in  guten,  dafür  aber  nicht  verbesserungsbedürftigen  Jahrgängen  an  die 
Grenze  herabgehen.  Auch  bezüglich  der  Angaben  Baragiola' s  über  die 
Verschiedenheit  der  Zusammensetzung  eines  Weines  in  demselben  Fasse 
bedürfen  einer  Einschränkung,  insofern  die  von  Castendyek  stammen- 
den, dort  mitgeteilten  Zahlen  sich  auf  einen  noch  nicht  völlig  vergorenen 
Wein  beziehen,  für  andere  Zahlen  dagegen  Versuchsfehler  nicht  ausge- 
schlossen erscheinen. 

Bodenbedeckung  mit  Schlacken.  Von  Oberlin.  ^)  —  Die  Versuche 
erstrecken  sich  auf  4  Jahrgänge,  von  welchen  2  eine  großartige  Wirkung 
aufweisen,  während  2  Jahrgänge  eine  solche  nicht  erkennen  lassen  (1904 
und  1906). 

hl  Most  p.  ha     1903       1904       1905       1906    Durchachn.  Mo8tgw!^^Säure  V 

bedeckt.    .    .     57,97      55,87     123,75      28,5         66,52  83,0  9,4 

nicht  bedeckt .     27,47      61,12       67,12      31.5         46,80  81,0  12,5 

Die  nicht  bedeckte  Parzelle  hat  November  1905  eine  ziemlich  starke 
Stallmistdüngung  erhalten,  die  bedeckte  nicht.  Der  Durchschnittsertrag 
spricht  für  die  Bedeckung,  außerdem  aber  bietet  diese  den  großen  Vorteil 
der  weitaus  niedrigeren  Eulturkosten. 

österreichiache  Naturweine  von  den  Ernten  der  Jahre  1904  und 
1905.  Von  B.  Haas.^)  —  Es  werden  die  Analysen  von  177  Weinen  aus 
Nieder-Österreich  (58),  Böhmen  (46),  Mähren  (34).  Tirol  (31)  und  Krain 
und  Küstenland  (8)  mitgeteilt.  Alkohol  ist  in  Volumprozenten,  andere  Be- 
standteile g  im  Liter  angegeben. 


1)  Arbeiten  a.  d.  Kaiserl.  Geßundhoitsamt  1907,  27,  Heft  1.  —  ")  Zoitschr.  Unters.  Nähr.-  o. 
Ocnoßm.  1907,  14,  406.  —  »)  Jahresber.  StÄdt.  Woinbau-Inst.  Oberlin-Colmar  1906;  "Weinban  u.  Woinh 
1007,  25.  168.  —  «)  Zeitschr.  landw.  Vorsachsw.  Österreich  1907,  10,  1. 
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N-eder-Österreich 

Böhmen 

Mahren 

Tirol 

Max. 

Min. 

Max. 

Min. 

Max. 

Min. 

Max.            Mm. 

1904 

1906 

1904 

19061 

1904 

1905 

1904 

1906 

1904 

1906 

1904 

1906 

1904)1906  19041  1906 

Alkohol      1 

Weiß 
Rot 

z 

12,6 

- 

8,5 

12,6 
12.4 

13,1 
13,1 

10,5 
9,6 

10,9 
9,7 

11,8 

11,6 

8,4 

9,2 

11.1 
10,6 

12,6 
11.3 

9,0 

7,6 

8.4 

Zackerfreies   / 
Extiakt       \ 

W 
R 



24,8 

__ 

16.2 

25,7 
30.0 

27,6 
26,9 

17,5 
18,6 

17,9 
17,9 

23,0 

22,5 

16,5 

17,2 

17,9 
20,4 

23,1 
25.8 

16,4 
16,1 

15,5 
16,9 

Freie  Säuren  ^ 

W 
R 

— 

9,4 



4,4 

6,9 
6,5 

9,6 
7,0 

5,4 
4,1 

4,8 
4,0 

8,0 

6,5 

6,2 

4^ 

tTo 

11,4 
13,5 

6,5 
5,6 

5,0 

Flüchtige     / 
Säuren       \ 

W 
R 



1,02 



0,28 

1,10 
1.24 

0,73 
1,21 

0,48,  0,51 
0,60   0,36 

0,70 

0,63 

0,38 

0.48 

1,12 
1,28 

0,93 

i;i2 

0,&4 
0,57 

0,46 
0,51 

Eartrakt,wemger/ 
freie  Säaren   \ 

W 
R 



18,2 

— 

9^6 

21,1 
28,5 

21,8 
21,0 

11,6    12.1 
18,0  il3,l 

15,7 

16,4 

10,3 

10,7 

11,9 
14,8 

13,2 

17,7 

10,9 
10.2 

9,6 
11.6 

Extrakt,  weniger/ 
fixe  Sänren    \ 

W 
R 

— 

18,6 

— 

10.4 

20,1 
24,3 

22,4 
28,0 

12,8  il2,7 
14,6   1P,7 

16,0 

17,0 

11,1 

11.9 

12,9 
16,0 

14.2 
18,9 

11,7 
11,7 

l?l 

Weinstein     < 

W 
R 



3,55 

_ 

0,75 

3,76 
2,6 

3,8 
2,6 

1.7 
1.0 

1.6 
0,8 

2,6 

2,5 

1.8 

1,6 

2,0 
2,8 

3,2 

8,8 

1,6 
1,0 

k^ 

Glycerin      | 

W 
R 

— 

10,6 

_ 

6^2 

11,6 
10,7 

12,5 
9;9 

7,1 
6,7 

7,2 
6,8 

9,6 

9,6 

6,35 

6^8 

9,1 
8,6 

10,1 

8,7 

6,0 

6,6 
5,9 

Mineralsioffe  / 

W 
R 

— 

2,56 



1,28 

2,12 
3,8») 

2,40 
3^ 

1,48 
3.32 

1,82 
2,28 

2,12 

2,68 

1,60 

1,48    1,92 
-12,66 

1,96 
2,72 

1,3^ 
1.Ö2 

Analysen  von  Trauben  der  Atnagegend;  Vorkommen  von  Nitraten 
in  einigen  derselben  und  ihre  Reduiction  in  den  Mosten  während  der 
alkoholischen  Gärung.  Von  Matteo  Spica.^)  —  In  dem  Moste  zweier 
Traubenarten,  in  den  Kämmen  derselben  konnte  der  Vf.  Nitrate  nach- 
weisen. Die  Häutchen  enthielten  nur  geringe  Spuren,  die  Kerne  waren 
nitratfrei.  Während  der  Gärung  verschwinden  die  Nitmte  zum  Teil  unter 
Bildung  7on  Nitriten.  Der  einfache  Nachweis  der  Salpetersäure  im  Wein 
berechtigt  daher  nicht  den  Wein  als  gewässert  zu  bezeichnen. 

Vergleich  zwischen  den  portugiesischen  und  italienischen  Weiß- 
weinen hinsichtlich  ihres  Gehaltes  an  Alkohol  und  Extraktstoffen.  Von 
H.  Mastbaum.  ^  —  Der  Vf.  vergleicht  die  Weine  der  beiden  Länder  auf 
Grund  der  offiziellen  Berichte  über  die  Ackerbauausstellung  (Lissabon  1884), 
der  Weinausstellung,  Berlin  1888,  der  Weltausstellung,  Paris  1889  und 
des  Berichtes  von  B.  Öaas  über  die  italienischen  Weißweine.  Die  portu- 
giesischen Weine  enthalten  durchschnittlich  um  2  Vol.-Proc.  mehr  Alkohol, 
obgleich  Haas  nur  solche  italienische  Weine  untersuchte,  die  sich  zur 
Ausfuhr  nach  Österreich-Ungarn  eignen.  Der  Alkoholgehalt  der  portu- 
giesischen Weine  ist  zum  grOBten  Teil  natQrlichen  Ursprungs,  da  Moste 
mit  29 — 30  ^/q  Zucker  nicht  selten  sind.  In  Poitugal  ist  der  Zusatz  von 
Wasser  und  Weinsäure  erlaubt,  wenn  der  Most  mehr  als  26%  Zucker 
enthält,  solcher  Wein  muß  aber  mindestens  12  Vol.-Proc.  Alkohol  enthalten. 
Da  die  Portugiesen  Alkohol  für  das  beste  Konservierungsmittel  ansehen, 
80  sind  auch  viele  Weine  gespritet.  Was  den  Extraktgehalt  anbelangt,  so 
hatten  80  %  der  italienischen  Weine  ein  zuckerfreies  Extrakt  von  16  bis 
23  g  im  Liter,  82  %  der  portugiesischen  Weine  dagegen  16 — 25  g  im 
Liter.  70  %  der  portugiesischen  Weine  enthalten  mehr  als  22  g,  während 
nur  27  %  italienischer  Weine  diesen  Gehalt  an  zuckerfi^eiem  Extrakt  er- 
reichen. 


»)  Staz.  feperlm.  agrar.  ital.  1907,  40,   177;   Chem.  Centrlbl.  1907,  2,  996.  —  •)  Bovist»  d« 
chimica  paia  e  applicada  1906,  1,  4;  Zoitschr.  Untara.  Nähr.-  a.  Genoßm.  19U7,  18,  652. 
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Die  persischen  Weine.  Von  O.  Lecomte.^)  —  Weine  von  Hama- 
dan.  Der  Vf.  teilt  die  Analysen  von  4  Bot-  und  2  Weißweinen  mit  und 
bemerkt  hierzu,  daß  die  Werte  für  das  Extrakt-Alkohol- Verhältnis  und 
der  Summe  Alkohol  -f-  Sfture  nicht  den  für  französische  Weine  geltenden 
entsprechen. 

Ober  Blutwein.  Von  Th.  Omeis.  *)  —  Seit  einigen  Jahren  werden 
rote  Süßweine  als  Blutweine,  d.  h.  als  Weine,  denen  besondere  blutbildende 
Eigenschaften  zukommen  sollen,  gehandelt  Der  Vf.  teilt  4  Analysen 
solcher  Weine  mit. 


In  100  ccm 

fe 

« 

g 

1? 

Q 
5 

:« 

1 

gl 

WeinK 

^ 

^ 

1 

ll 

• 

1 

> 

1 

H 

Griechischer  .    . 

14,55 

12,54 

7,85 

4,69 

0,304 

0,88 

0,046 

0,63 

0,16 

Spanischer     .     . 

12,11 

9,83 

5,79 

4,04 

0,332 

0,75 

0,046 

0,54 

0,61 

Kleinasiat.     .    . 

9,85 

8,88 

5,83 

3,05 

0,304 

0,56 

0,035 

0,63 

0,20 

Med.-Blutw.  .    . 

11,19 

13,44 

9.90 

3,54 

0,328 

0,48 

0,041 

0,59 
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Einwirkung  der  Kieselsäure  auf  die  Qualität  der  zu  erzielenden 
Weine.  Von  Riemann.^)  —  Der  Vf.  kann  den  Anschauungen  Ober lin's 
(Jahresber.  1906)  nicht  zustimmen.  Als  einer  unlöslichen  Substanz  komme 
der  Kieselsäure  nur  ein  physikalischer  Einfluß  zu,  indem  sie  mehr  Wärme 
absorbiere  und  wieder  abgebe  als  Lehmboden.  Die  günstigen  Resultate 
der  Phonolithsanddüngung  sind  nicht  der  Kieselsäure  sondern  dem  Kali 
zuzuschreiben.  Eine  DOngerwirkung  der  Kieselsäure  ist  darum  kaum  an- 
zunehmen, weil  sich  diese  vorzugsweise  in  der  Pflanzenepidermis  ablagert 
und  auch  fiber  ihre  physiologische  Wirkung  noch  wenig  bekannt  ist 

Ober  die  Menge  von  Schwefligsäureanliydrid ,  die  sich  in  den 
Weinen  Norditaliens  findet  Von  Carlo  Mensio.^)  —  Gesetzlich  sind 
in  Italien  200  mg  Gesamt-  und  20  mg  freie  schweflige  Säure  im  Liter 
zulässig.  Der  Vf.  hat  in  25  norditalienischen  Weinen  den  Gtehalt  an 
freier  und  gebundener  schwefliger  Säure  nach  den  offiziellen  Methoden  be- 
stimmt (Destillation  mit  und  ohne  Phosphorsäure),  wobei  das  aufblende 
Resultat  erhalten  wurde,  daß  die  schweflige  Säure  in  diesen  Weinen  der 
Hauptmenge  nach  im  freien  Zustande,  zum  geringeren  Teil  gebunden  vor- 
handen ist.  (Siehe  Referat  über  die  Arbeit  Veter e,  der  auf  den  Wert 
der  offiziellen  Methode  hingewiesen  hat)  Während  die  Rotweine  im  all- 
gemeinen 4 — 6  mg  Gesamtschwefligsäure  im  Liter  enthalten,  geht  der  Ge- 
halt der  Weißweine  vielfach  über  die  gesetzliche  Grenze  hinaus. 

Einige  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Natrongehaltes  der 
Traubenweine.  Von  O.  Krug.*)  —  Der  Vf.  hat  46  Naturweinen  des 
Jahres  1905  den  Gehalt  an  Mineralstoffen  und  Alkalien  bestimmt  Der 
Natrongehalt  dieser  Weine  wurde  zwischen  0,1  und  4,5  mg  in  100  ccm 
gefunden,  der  Natrongehalt  beträgt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  kaum  1  7o 
der  Asche.   Düngungsversuche  mit  Chilisalpeter  ergaben,  daß  selbst  starke 


1)  Joom.  Phann.  et  Chim.  1906,  24,  5d9;  Chem.  Centrlbl.  1907,  I.  981.  —  *)  Jahreeber.  Landw. 
Krw«T«»uchs8t  Wünbnig  1906:  Weinbau  n.  Weinh.  1907,  25,  413.  —  »)  Weinlaube  1906,  88.  843; 
Weinbau  u.  Weinh.  1906,  25,  ^  —  «)  Staz.  sperim.  1907,  89,  941;  Chem.  Ceniribl.  1907,  IL  88.  — 
■)  ZdtBchr.  Unten.  Nähr.-  n.  Genußm.  1907,  18,  644. 
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DüDgQng  mit  Natronsalpeter  den  Natrongehalt  der  Asche  des  Mostes  nicht 
beeinflußt.  Die  Beanstandung  einee  Weinee  auf  Grund  §  3.  6  dea  Wein- 
gesetzes ist  dann  angezeigt,  wenn  bei  normalem  Chlorgehalt  der  ffir  Natrcm 
ermittelte  Wert  10  mg  in  100  com  übersteigt.  —  Der  Natrongehalt  wird 
aus  der  Differenz  Chloralkalien  und  Ealiumplatinchlorid  berechnet,  die 
Asche  in  Salzpäure  gelöst,  Schwefelsäure  mit  Bariumchlorid  ausgefällt  und 
das  Filtrat  mit  etwas  Eisenchlorid  zur  Entfernung  der  Phosphorsäure  ein- 
gedampft. Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  aufgenommen,  mit  Kalkmilch 
(im  Überschuß)  bis  zur  deutlich  alkalischen  Reaktion  versetzt,  filtriert  und 
aus  dem  Filtrat  Calcium  und  Baryum  mittels  Ammoniak  und  Aounon- 
karbonat  gefällt.  Nach  dem  Verjagen  der  Ammonsalze  verbleiben  die 
Alkalichloride  in  wägbarer  Form. 

Ober  das  normale  Mangan  der  Mistellen.  Von  O.  Massol.^)  ~ 
Die  etwa  eintretende  Oärung  einer  Mistelle  wird  durch  Zusatz  von 
schwefliger  Säure  oder  Bisulfit  gehemmt,  da  aber  vielfach  SO^- freie 
Mistellen  verlangt  werden,  ao  hat  hat  man  als  Ersatz  Kaliumpermanganat 
vorgeschlagen.  Der  Nachweis  eines  solchen  Zusatzes  setzt  die  Kenntnis 
des  natürlichen  Mangangehaltes  der  Weine  voraus.  Versndie  ergaben,  daß 
die  Mistellen  nicht  mehr  Mangan  enthalten  als  vergorene  Weine.  (Nähere 
Angaben  fehlen.) 

Enthalten  die  Naturweine  Otronenaäure?  Von  Tb.  J.  Sdindi.') 
—  Der  Vf.  polemisiert  gegen  die  italienischen  Chemiker,  welche  Citronen- 
säure  als  normalen  Weinbestandteil  anerkannt  wissen  wollen.  Naturweine 
enthalten  nur  Spuren  dieser  Säure,  wenn  daher  in  itahenischen  Weinen 
Citronensäure  gefunden  wird,  so  ist  sie  durch  die  Kellerwirtschaft,  die 
öfters  zur  Verbesserung  säurearmer  oder  kranker  Weine  Citronensäure  ver- 
wendet, hinein  gekommen.  Nach  dem  Vf.  sollen  6 — 10%  der  von  Italien 
nach  Österreich  eingeführten  Weine  20 — 100  g  Citronensäure  im  Hektoliter 
enthalten. 

Dimethylketol  in  einigen  italienischen  Weinen.  Von  O.  Salonone.^ 
Nach  Grimbert  vermag  dw  Bac.  tartarico  Grimbert  Weinhefe  und  Kohle- 
hydrate zu  vergären  unter  Bildung  von  Milchsäure  und  Acetylmethyl- 
carbinol  CHg-CO-CH-OH-CHg.  Letzteres  kann  entweder  als  Oaazon  des 
Diacetyls,  oder  besser  durch  Bestimmung  des  aus  dem  Tollen'schen  Reaktiv 
abgeschiedenen  Silbers  ermittelt  werden.  100  ccm  Wein  werden  mit 
Natriumkarbonat  neutralisiert,  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Trockne  ab- 
destilliert, das  Destillat  mit  10 — 15  ccm  frisch  bereiteter  am  moniakali  scher 
Silberlösung  versetzt  und  24  Stunden  im  Dunkeln  verschlossen  stehen 
gelassen.  In  2  Weinen  wurde  mit  Phenylhydrazinacetat  2,196  und  1,88  7oo' 
mit  dem  Reaktiv  2,237  und  2,012  7oo  Acetylmethyloarbinol  gefunden. 
Direkte  Kulturversuche  mit  Bac.  tartarico  bewiesen,  dafi  tatsächlich  durch 
dieses  Dimethylketol  gebildet  wird.  Fluorammonium,  1  g  auf  25  1  ist 
dagegen  wirksamer  als  Natriumsülfat.  Der  Vf.  teilt  noch  die  Analysen 
der  beiden  Weine  mit,  die  einen  Mangel  an  Glykose  (0,14  u.  0,23)  und 
Weinstein  (0,79  u.  0,81),  sowie  einen  auffidlend  hohen  Gehalt  an  Bemstein- 
säure  (1,95  u.  2,14)  und  an  Milchsäure  (0,57  u.  1,45)  erkennen  lassen. 

»)  BuU.  Soc.  Chim.  de  Fnmce  [41  1,  953;  Chem.  Contrlbl.  1907,  IL  1704.  —  «)  Wanlwibe  1906, 
22,  No.  21:  Weinbau  u.  Weinh.  ml,  25,  198.  —  »)  BoUet.  Chim.  Farm.  1907,  46,  686;  Chol. 
Oentrlbl.  1907,  n.  1649. 
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Ober  die  LedÜMne  im  Wein.    Von  O.  Plaocher  und  A.  Manaresi.^) 

—  Die  Vff.  bevorzugen  die  Bezeichnung  iLecithane  ffir  die  im  Pflanzen- 
reich vorkommenden  Lecithine.  In  5  echten  italienischen  Weinen  fanden 
de  0,2085 — 1,1488  g  Lecitban  im  Liter.  Man  kann  aber  annehmen,  daß 
alle  Weine  diesen  Körper  enthalten.  Beziehungen  zwischen  der  Menge 
dee  GesamtphoBphors  und  der  der  Lecithane,  wie  Weirich  und  Ortlieb 
meinten,  bestehen  nicht,  da  leeithanarme  Weine  mit  hohem  Öesamtphosphor- 
gehalt  vorkommen,  und  umgekehrt;  auch  sind  Beziehungen  zwischen 
Alkohol-  und  Lecithangehalt  nicht  vorhanden.  Die  Frage,  welche  Teile 
der  Traube  am  ledthanreichsten  sind,  bedarf  noch  näherer  PrQfung,  ebenso 
der  EinfluB  des  Erhitzens  des  Weines  (Kochen,  Pasteurisierung)  auf  den 
Lecithangehalt  desselben.  Tats&chlich  enthalten  auch  gekochte  Weine  in 
absoluten  Alkohol  lösliche  Phosphorverbindungen,  die  als  Lecithane  an- 
zusehen sind,  wenn  auch  vielleicht  die  von  Posternak  beschriebene 
Anhydro-oxymethylen-diphoephorsfture  (Jahresber.  1904,  296)  daneben  an- 
zunehmen ist. 

Untersuchung  des  Invertins  oder  der  Sucrase  und  der  Saccha- 
rose in  den  verschiedenen  Organen  des  Weinstocks  und  in  einigen 
Frachten.  Von  V.  Martinand.')  —  Sucrase  ist  im  Saft  während  des 
ganzen  Reifens  der  Beere  in  fast  gleichbleibender  Wirksamkeit  vorhanden, 
Saccharose  fehlt  dagegen  in  dem  unter  geringen,  nicht  aber  in  dem  unter 
stärkeren  Druck  ausgepreßten  Saft.  Ebenso  findet  sich  Saccharose  in  den 
Blättern,  in  dem  Fleisch  der  Trauben,  in  sehr  geringer  Menge  in  den  Wurzeln, 
nicht  aber  in  dem  ausfließenden  Saft  der  Traube  und  in  den  holzigen  Teilen 
Sucrase  konnte  aber  in  allen  Organen  nachgewiesen  werden.  Invertin  ist 
auch  in  Kirschen,  Johannisbeeren,  Granatäpfeln  und  Birnen,  nicht  in 
Äpfeln,  Apfelsinen  und  Citronen  vorhanden.  Die  3  letztgenannten  Früchte 
enthalten  dafür  Saccharose.  Der  Vf.  glaubt  daher,  daß  die  Hydrolyse  der 
Saccharose  in  den  Organen  des  Weinstocks  durch  den  Einfluß  des  Invertins 
ausgeführt  wird,  welches  im  Überschuß  vorhanden  die  Hydrolyse  ohne 
Mitwirkung  von  Hefe  oder  Säuren  zu  betätigen  vermag. 

Ober  den  Ursprung  der  Farbstoffniederschläge  in  den  Rotweinen. 
Von  V.  Martinand.^)  —  Die  Hauptursache  der  Abscheidung  des  roten 
WeinfarbstoiTes  ist  die  direkte  Oxydation  der  Polyphenole  des  Weines 
(Tannin  u.  Farbstoff),  hervorgerufen  durch  2  Oxydasen,  von  denen  sich 
eine  in  allen  Früchten  findet  und  zur  Oxygenase-Peroxydasegruppe  gehört, 
während  die  zweite  noch  energischer  wirkende  sich  in  den  Kulturen  von 
Botrytis  cinerea  bildet.  Die  Abscheidung  tritt  ein,  wenn  der  Most  oder 
Wein  der  Einwirkung  von  Luft  oder  Oxydationsmitteln  unterworfen  wird. 
Die  Aldehyde  befördern  das  Altwerden  der  Weine,  und  veranlassen  die 
Bildung  von  Farbstoffniederschlägen.  Die  Bildung  derselben  geht  langsam 
vor  sich,  die  Niederschläge  unterscheiden  sich  von  den  durch  Oxydation 
der  Farbstoffe  durch  die  Luft  entstandenen.  Die  Annahme  Trillat's 
(Jahresber.  1907),  daß  die  Farbstoffabscheidung  lediglich  auf  die  Einwirkung 
der  Aldehyde  zurückzuführen  ist,  trifft  als  zu  weitgehend  nicht  zu. 


1)  Gas.  chim.  ital.  1907,  86,  481 ;  Chem.  Centrlbl.  1907,  L  286.  —  «)  Compt.  rend.  1907,  144, 
1376;  Chem.  Centrlbl.  1907,  IL  417.  -  »)  Compt.  rend.  1907,  145,  258. 
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Die  Beurteilung  des  Wasserzusatzes  zu  grflnen  Weinen.  Von 
A.  J.  Ferreira  da  Silva.  ^)  —  Die  grünen  Weine  Portugals  teilt  der  Vt 
nach  ihrem  Alkoholgehalt  in  3  Gruppen.  1.  Halbreife  Weine  (Vinhos 
entrej-maduros)  mit  10%  Alkohol  und  mehr.  2.  Grüne  Weine  (Vinhos 
verdes)  mit  7,5 — 9^1^  Alkohol.  3.  Sehr  grüne  Weine  (Vinhos  muito  verdes 
oder  verdascos)  mit  5 — 7%  Alkohol.  Säure  und  Tannin  nehmen  mit 
abnehmendem  Alkoholgehalt  zu.  Derartige  grüne  Weine  aus  dem  Minho- 
gebiete,  besonders  aus  der  Gegend  von  Penafiel  und  Gondomar  sind  auch 
mit  weniger  als  7,5%  Alkohol  noch  als  gut  und  gesund  zu  bezeidinen 
und  des  geringen  Aikoholgehalts  wegen  nicht  ohne  weiteres  als  gewässert 
anzusehen. 

Ergebnisse  neuerer  Studien  Aber  die  Bildung  und  den  Ausbau 
des  Weines.  Über  die  Entstehung  der  höheren  einwertigen  Alkohole 
und  über  die  Säureabnahme  im  Wein.  Von  W.  Seifert  *)  —  Die  Gegen- 
wart höherer  einwertiger  Alkohole  im  Wein  ist  bereits  durch  die  Arbeiten 
von  Ordonneant,  Morin,  Windisch  u.  a.  sicher  erwiesen,  zweifelhaft 
aber  ist  die  Entstehungsweise  der  Fuselöle,  insofern  hierfür  sowohl 
Bakterien-  als  Hefentätigkeit  oder  beide  zur  Erklärung  herangezogen  werden! 
Die  Versuche  des  Vf.  sollten  feststellen  in  welchem  Stadium  der  Wein- 
gärung die  Fuselölbildung  am  stärksten  ist  und  ob  Bakterien  dabei  direkt 
beteiligt  sind,  indem  sie  auf  den  Zucker  einwirken  oder  ob  ihnen  eine 
mehr  indirekte  Wirkung  zukomme.  —  Zu  diesem  Zwecke  wurden  3  Most- 
proben sterilisiert,  dann  mit  je  5  ccm  einer  Aufschwemmung  von  Kloster- 
neuburger  Hefe  versetzt,  die  Flaschen  mit  Gäraufsätzen  versehen  und  einer 
Probe,  nachdem  der  Most  in  Gärung  gekommen  war,  noch  5  ccm  eines 
bakterienreichen  Trübes  in  Form  eines  dünnen  Breies  zugesetzt.  Aus 
diesen  Versuchen  geht  hervor,  daß  durch  Hefe  allein  bereits  eine  beträcht- 
liche Menge  Fuselöl  gebildet  wird,  die  bei  längerem  Liegenlassen  des 
Weins  auf  der  Hefe  sich  noch  vermehrt,  sowie  daß  das  aus  reingezüchteter 
Hefe  bestehende  Geläger  bei  der  Destillation  önanthather  liefert.  Durch 
Einwirkung  von  Bakterien  während  oder  nach  der  Gärung  erfährt  der 
Fuselölgehalt  des  Weines  eine  beträchtliche  Steigerung,  die  auch  bei  Ab- 
wesenheit von  Zucker  (Dextrose  u.  LÄvulose)  erfolgen  kann,  woraus  hervor- 
geht, daß  die  Bildung  der  Fuselöle  durch  Hefe  in  der  Zelle  stattfindet 
Wenn  schon  auch  festgestellt  ist,  daß  Hefen  und  Bakterien  an  der  Bildung 
der  Fuselöle  beteiligt  sind,  so  ist  doch  der  chemische  Prozeß  dieses  Prozesses, 
unbekannt.  Was  die  Hefe  anbelangt,  so  sind  es  wahrscheinlich  Abbau- 
produkte des  Eiweißes  der  Hefesubstanz  (Aminosäuren)  oder  im  Gär- 
material bereits  vorhandene  Aminosäuren,  aus  denen  diese  höheren  Alkohole 
gebildet  wurden.  Bezüglich  der  Bakterien  ist  die  Bildung  höherer  Alkohole, 
aus  Kohlehydraten  zunächst  anzunehmen,  da  aber  in  vollständig  ver- 
gorenen Weinen  durch  Bakterien  gleichfalls  Fuselöle  erzeugt  werden,  so 
werden  diese  entweder  aus  anderen  Kohlehydraten,  oder  aus  dem  Glykogen 
und  anderen  Substanzen  der  Hefe  gebildet  —  Was  die  Säureabnahme 
im  Weine  anbelangt,  so  ist  diese  durch  Abscheidung  des  Weinsteins, 
durch  physiologische  und   chemische  Vorgänge  bedingt     Erstere  bewirkt 


1)  Bevista  de  chimica  para  e  applicada  1907,  8,  66:  Zeitachr.  ünton.  Nähr.-  u.  Genofim.  1907, 
14,  428.  —  «)  Landw.- Kongreß,  Wien  1907.  Sekt.  X.  Ret  6,  Sondermbdrock :  W^baa  o-  Weteh. 
1907,  No.  24,  227.  ' 
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jedoch  nur  eine  geringe  Sftureabnahme,  entsprechend  der  verschiedenen 
Lßslicbkeit  des  Weinsteins  im  Most  und  Wein.  1  1  Most  von  15^  löst  4,53  g 
Weinstein,  1  1  Wein  von  15  VoL-Proc.  Alkohol  bei  15^  dagegen  nur  1,2  g, 
was  einer  Säureabnahme  von  1,33  %o»  ^^  WeiusÄure  berechnet,  entspricht. 
Diese  berechnete  Säureabnahme  stimmt  fast  genau  überein  mit  der  durch 
Bestimmung  der  Acidität  des  ausgeschiedenen  Weinsteins  experimentell  er- 
nuttelten,  jedoch  nicht  mit  der  direkt  gefundenen.  Diese  wird  immer 
kleiner  gefunden  als  die  Differenz  aus  Mostsäure  und  Acidität  des  aus- 
geechiedenen  Weinsteins.  Diese  Vermindertmg  ist  veranlaßt  durch  die 
bei  der  Oärung  entstandenen  Säuren.  Der  vorwiegende  Anteil  bei  der  Säure- 
abnahme kommt  physiologischen  Vorgängen  zu.  Bemsteinsäure,  Essigsäure 
und  Apfelsäure  werden  durch  Kahmhefen  und  Bakterien  in  verschiedenem 
Orade  angegriffen,  teils  zu  Kohlensäure  verbrannt,  teils  daraus  flQchtige 
Säuren  gebildet  Der  Vf.  bespricht  die  auf  diesem  Gebiete  in  der  letzten 
Zeit  veröffentlichten  Arbeiten  von  Koch,  Wortmann,  Kulisch,  Müller- 
Thurgau,  Möslinger  und  Meißner.  —  Nach  Meißner  sollen  ver- 
schiedene Weinhefen,  Apiculatushefen  und  Schimmelpilze  nicht  nur  aus 
Äpfelsäure,  sondern  auch  aus  Bernsteinsäure,  Weinsäure  und  Citronensäure 
mehr  oder  weniger  Milchsäure  zu  bilden  vermögen,  doch  bedürfen  die 
daselbst  mitgeteilten  Zahlen  einer  Nachprüfung,  auch  ist  außerdem  noch 
der  qualitative  Nachweis  zu  erbringen,  daß  es  tatsächlich  auch  Milchsäure 
ist,  was  Meißner  als  solche  bestimmt  hat  und  wobei  auch  die  Fehler- 
grenze des  Möslinger 'sehen  Verfahrens  zu  wenig  berücksichtigt  wurde. 
Der  VI  hat  seine  früheren  Versuche  wieder  aufgenommen,  um  den  Anteil 
der  Hefe  an  dem  Säurerückgang  festzustellen.  Die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  faßt  er  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1.  Die  durch 
Weinsteinaußfall  verursachte  Säureverminderung  wird  selten  mehr  als 
1,3  g  7oo  betragen.  2.  Die  Ursache  großer  Säureabnahme  sind  vornehm- 
lich bestimmte  Bakterien,  welche  unter  Kohlensäureentwicklung  die  Milch- 
säure aus  Äpfelsäure  bilden.  3.  Bei  längerem  Verbleiben  auf  der  Hefe 
vermag  auch  diese  Apfelsäure  zu  zerstören,  jedoch  weniger  energisch  als 
die  erwähnten  Bakterien;  verschiedene  Heferassen  verhalten  sich  aber  in 
dieser  Beziehung  verschieden.  4.  Die  Bildung  von  Milchsäure  hierbei  ist 
noch  zweifelhaft,  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  daß  eine  Veratmung  zu 
Wasser  und  Kohlensäure  stattfindet  5.  Einige  Apiculatushefen  vermögen, 
iaHs  sie  allein  die  Oärung  im  Most  oder  künstlichen  Nährlösungen  durch- 
führen, gleichfalls  die  Apfelsäure  zu  zerlegen,  wobei  gleichzeitig  Essigäther 
in  größerer  Menge  gebildet  wird.  6.  Der  weitere  Abbau  der  Milchsäure 
durch  die  im  Wein  vorkommenden  Organismen  ist  nur  bezüglich  der 
Kahmpilze  und  Essigbakterien  sicher  festgestellt,  bei  normaler  Keller- 
behandlung aber  belanglos.  7.  Die  Weinhefen  zerstören  die  Milchsäure 
nur  in  geringem  Maße,  meistens  gar  nicht,  Heferassen  die  diese  Eigen- 
schaft in  höherem  Grade  besitzen,  scheinen  selten  vorzukommen.  —  Die 
Säureabnahme  in  den  einzelnen  Entwicklungs  -  Stadien  des  Weines  geht 
demnach  vor  sich  zunächst  während  der  Oärung  durch  Weinsteinausfall, 
am  Ende  der  Hauptgärung  gleichfalls  durch  Abscheidung  von  Weinstein, 
vorwiegend  aber  zufolge  Spaltung  der  Äpfelsäure  durch  Bakterien.  Diese 
Zerlegung  der  Äpfelsäure  findet  auch  noch  statt  während  der  Lagerung 
des  Jungweins  auf  der  Hefe,   wobei  aber  auch  gleichzeitig  ein   Teil  der 
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Äpfeleäure  durch  Hefen  verbraucht  werden  kann,  auch  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Abstich  findet  noch  diese  Einwirkung  unter  Bildong 
von  Milchsäure  statt,  zuweilen  aber  auch  eine  Yerminderong  dieser  durch 
Hefetätigkeit.  Diß&e  Vorgänge  können  sich,  wenn  auch  im  abgeschwächten 
Maße  bei  weiterer  Lagerung,  selbst  im  zweiten  Jahre  noch  abspielen. 

Über  die  Erziehung  der  eltäasischen  Weine  zur  Flasohenreife 
mit  besonderer  Berficksichtigung  des  Pastearislerens  der  Weine. 
Von  P.  Kulisch.^)  —  Bei  der  Abfüllung  der  Weine  auf  Flaschen  sind 
die  Besonderheiten  der  einzelnen  Weine  zu  berücksichtigen,  da  jede  Sorte 
ihre  Eigenart  besitzt,  was  bei  dem  Sortenreiohtum  der  elsässischen  Wein- 
produktion nicht  übersehen  werden  darf.  Der  leichte,  weiche,  säurearme 
Gutedel  erreicht  in  längstens  2  Jahren  seinen  Höhepunkt,  muii  dann  auf 
Flaschen  gebracht  werden,  hält  sich  aber  nur  kurze  Zeit;  der  harte,  säure- 
reiche  Riesling  wird  im  allgemeinen  viel  später  flascbenreif,  besitzt  aber 
dagegen  eine  Haltbarkeit,  die  der  gleichartigen  Weine  anderer  Qebiete 
nicht  nachsteht.  Eine  Ausnahmestellung  nimmt  der  im  Elsaß  viel  gebaute 
Enipperlewein  ein,  der  sich  nicht  fürs  Lager  eignet  und  frisch  verbraucht 
werden  muß,  da  beim  längeren  Lagern  seine  Säure  (selbst  die  Weinsäure) 
bis  auf  kleine  Reste  zersetzt  wird.  Auf  diese  Verhältnisse  ist  selbst- 
verständlich auch  beim  Verstich  der  Weine  zu  achten^  um  haltbare  Produkte 
zu  erzielen.  Der  Vf.  geht  dann  auf  die  Eellerbehandlung  der  Weine  über, 
die  er  vielfach  verbesseruogsbedürftig  findet  und  betont  die  Notwendigkät 
diese  den  Anforderungen,  die  heute  der  Konsument  zu  stellen  gewohnt  ist, 
entsprechend  umzugestalten.  Die  Elsässerweine  verlangen  eine  weit  ein- 
greifendere Schulung  als  dies  bisher  üblich  war,  die  Grundlage  für  die 
Flaschenreife  muß  schon  im  Beginn  der  Entwicklung  des  Weines  gelegt 
werden,  drei-  bis  viermaliges  Ablassen  im  ersten  Jahre,  mindest  zwei- 
maliges später  ist  zu  empfehlen,  ebenso  genügendes  Schwefeln,  was  be- 
sonders bei  weichen  Weinen,  oder  solchen  die  zum  Braunwerden  neigen, 
unerläßlich  ist.  Die  Menge  des  Schwefels  ist  der  Beschaffenheit  des 
Weines  anzupassen,  harte  Weine  bedürfen  weniger  Schwefel  als  weiche  usw., 
worüber  der  Vf.  besondere  Angaben  macht  Nicht  minder  sind  die  Weine 
vor  übermäßiger  Berührung  mit  Luft  zu  schützen.  Es  dürfen  daher  nicht 
längere  Zeit  im  Anbruch  gelegene  Weine  auf  Flaschen  gefüllt  werden, 
sondern  nur  Weine,  welche  für  diesen  Zweck  sorgfältig  vorbereitet  wurden. 
Hierzu  gehört  auch  eine  den  h(k)hsten  Anforderungen  entsprechende  Klä- 
rung durch  Schönen  und  Filtrieren.  Beim  Abfüllen  auf  die  Flasche  soll 
Luftberührung  möglichst  vermieden  werden,  was  durch  geeignete  Abfüll- 
krahnen,  die  den  Wein  in  den  unteren  Teil  der  Flasche  leiten,  erreicht 
werden  kann.  Auch  empfiehlt  sich  Ausspülen  der  Flaschen  mit  einer 
verdünnten  wäßrigen  Lösung  von  schwefliger  Säure  (0,25^0)  unmittelbar 
vor  dem  Füllen.  —  Was  das  Pasteurisieren  der  Weine  zum  Zwecke  der 
Haltbarmachung  anbelangt,  so  steht  der  Vf.  den  verschiedenen  Verfahren 
noch  zweifelnd  gegenüber.  Bemerkt  sei,  daß  im  Zusammenhang  mit  dem 
Pasteurisieren  teilweise  Verfahren  angepriesen  werden,  welche  nadi  dem 
deutschen  Weingesetz  verboten  sind,  so  Zusätze  von  Weinsäure,  Citronen- 
säure,  von  Ampeloside  (eingedickter  wäßriger  Auszug  aus  Rebblätter  guter 
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OewSchse),  welch  letzteres  zur  EiiiOhung  des  Bukettes  besonders  wirksam 
sein  soll.  (Siehe  Jahresber.  1890,  798  Müller-Thurgau.)  Es  erinnert  aber 
Geruch  und  Geschmack  der  Ampeloside  mehr  an  die  krautige  Art  zer- 
quetschter Blätter  als  an  das  wirkliche  Weinbukett.  —  Obgleich  die  Ver- 
gärung pasteurisierter  Moste  mit  Reinhefe  als  ein  zur  Verhütung  ver^ 
schiedener  Weinkrankheiten  geeignetes  Verfahren  anzusehen  ist,  so  ist  doch 
damit  der  Nachteil  verbunden,  dafi  solche  Weine  mangels  der  säure- 
▼erzehrenden  Bakterien  nicht  nur  die  Menge  der  Säure  sondern  auch  die 
Art  der  Säure  festhalten,  der  Sänrerückgang  unterdrückt  wird  und  sich 
dieses  Verfahren  daher  für  saure  Moste  ohne  Verdünnung  mit  Wasser 
nicht  empfiehlt.  Versuche  in  dieser  Bichtung  angestellt  bestätigen  dies 
▼oliauf^  der  Säurerückgang  pasteurisierter  Weine  ist  fest  gleich  Null,  die 
gebildete  Milchsäure  selbst  nach  mehr  als  einjähriger  Lagerung  kaum  mehr 
als  0,1  in  100  com,  während  die  nicht  pasteurisierten  Weine  0,25  bis 
0,33  g  Milchsäure  in  100  com  enthalten  und  der  Oesamtsäuregehalt  von 
9 — 10%o  *^^  6— 6,5  7oo  zurückgegangen  ist  Dazu  kommt  noch,  daft 
durch  die  Tätigkeit  der  Organismen  in  den  nicht  pasteurisierten  Weinen 
fortwährend  Kohlensäure  erzeugt  wird,  die  die  Weine  frisch  erhält,  während 
die  pasteurisierten  Weine  ihre  Kohlensäure  rasch  verlieren  und  leicht 
ptnmpf  und  tot  erscheinen.  Weine,  deren  Eigenart  durch  die  langsame 
Tätigkeit  der  Organismen  auf  der  Flasche  bedingt  ist  (Vins  gris  und  Saar- 
weine), können  überhaupt  nicht  nach  diesem  Verfahren  hergestellt  werden. 
Ein  weiterer  Nachteil  des  Pasteurisierens  besteht  darin,  daß  der  Charakter 
der  so  behandelten  Weine  gegenüber  den  beliebten  und  gewöhnten  Er- 
zeugnissen unserer  heutigen  Kellerwirtschaft  verändert  wird.  Wenn  auch 
gewisse  Weine  aus  pasteurisierjten  Mosten  besserer  Traubensorten  anfäng- 
lich das  frische  charakteristische  Traubenbukett  ausgesprochener  zeigen  al& 
die  nicht  pasteurisierten  Weine,  so  bauen  sich  diese  doch  durch  die  beim 
Lagern  vor  sich  gehenden  Veränderungen  fast  ausnahmslos  zu  besseren 
Qualitäten  aus  und  sind  den  pasteurisierten  Weinen  vorzuziehen.  —  Die 
Forderung,  die  verschiedenen  Pasteurisierungsverfahren  zunächst  einer  ein- 
gehenden Prüfung  zu  unterziehen,  ist  daher  wohl  berechtigt. 

Versuche  Ober  Keflerbehandlung  der  Weine.  Von  P.  Kuliscfa.^) 
—  n.  Anwendung  des  Schwefels  in  der  Kellerwirtschaft,  Ver- 
suche haben  für  die  Elsässerweine  ergeben,  daB  diese  zu  ihrem  Ausbau, 
erheblich  mehr  Schwefel  verlangen,  als  bisher  noch  vielfach  angewendet 
wird.  Auf  1000  1  kann  unbedenklich  beim  ersten  Abstich  mit  50—60  g^ 
Schwefelschnitte  (10—15  dünne,  nicht  abtropfende,  2—27«  dicke)  ein- 
gerannt werden.  Bei  späteren  Abstichen  ist  die  Schwefelmenge  auf  zwei 
Drittel  bis  zur  Hälfte  zu  vermindern.  (Siehe  auch  dieser  Jahresber.  1903, 
507.)  —  Sehr  wichtig  ist  die  rechtzeitige  Anwendung  genü^der  Schwefel- 
mengen für  den  Ausbau  der  Rotweine,  um  das  Braun-  und  Bitterwerden 
zu  verhindern,  was  besonders  für  Jahrgänge  mit  starker  Traubenfäule  gilt. 

ITT,  Frühes  oder  spätes  Ablassen?  Die  Versuche  der  Station 
haben  ergeben,  da£  ein  langes  Liegenlassen  auf  der  Hefe  viele  Nachteile 
mit  sich  bringen  kann.  Der  erste  Abstich  soll,  normale  Häuptgärung 
vorausgesetzt,    bei  gewöhnlichen   (Gewächsen  dann   vorgenommen   werden. 
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wenn  die  Hefe  eich  nach  der  Nachgärung  abgesetzt  hat,  was  in  etwa  8 
bis  10  Wochen  nach  der  Eelterung  der  Fall  sein  wird.  Ein  spftteres  Ab- 
lassen kann  bei  gesunden,  alkoholreichen  Weinen  manchmal  ohne  Nachteil 
sein.  FQr  alkoholarme  Weine  in  Jahren  mit  Traubenföule  ist  frühes 
Ablassen  zur  Erzielung  einer  gesunden  Handelsware  notwendige  Vor- 
bedingung. 

rv.  Beobachtungen  über  den  Sfturerückgang  in  Naturweinen. 
Die  Weine  Elsaß-Lothringens,  soweit  diese  als  Moste  einen  hohen  S&ore- 
gehalt  besaßen,  zeigen  ganz  allgemein  bei  richtiger  Kellerbehandlung  und 
nicht  zu  kalter  Aufbewahrung  einen  Säurerückgang  bis  zu  50  %  der  ur- 
sprünglichen Mostsäure.  Der  Hauptsache  nach  tritt  dieser  Säurerüokgang 
bereits  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Hauptgärung  ein,  selten  in  dem 
darauffolgenden  Sommer.  Die  sauersten  Moste  des  Jahrgangs  1901  mit 
15,5,  13,5  und  13,1  7oo  Säure  lieferten  Weine,  die  im  Mai  1902  nur 
mehr  7,6,  8,9  und  7,1  %©  Säure  enthielten.  Ähnliches  berichtet  der  Tt 
über  die  Jahrgänge  1902,  1903  und  1905.  Dieser  Säurerückgang  ist  mit 
einer  erheblichen  Milchsäurebildung  verbunden,  doch  besteht  zwischen  beiden 
Vorgängen  eine  genaue  Parallelität  nicht,  insofern  in  Wein  mit  geringem 
Säurerückgang  trotzdem  erhebliche  Mengen  Milchsäure  entstehen  können. 
Als  ein  kranker  Vorgang  kann  der  Säurerückgang  nicht  bezeichnet  wer- 
den, wie  dies  von  mancher  Seite  geschehen  ist.  Bemerkt  sei  noch,  daß 
der  Alkoholgehalt  innerhalb  der  bei  Naturweinen  gegebenen  Grenzen  einen 
Einfluß  auf  den  Säurerückgang  nicht  auszuüben  scheint  Die  Tatsache 
des  natürlichen  Säurerückganges  widerspricht  wenigstens  für  die  Weine 
Elsaß-Lothringens  der  Behauptung,  daß  der  Säuregehalt  saurer  Moste  nor 
durch  einen  erheblichen  Wasserzusatz  vermindert  werden  künne. 

VI.  Über  die  Notwendigkeit  der  Verwendung  von  Ammoniak- 
salzen bei  der  Traubenweinbereitung  und  deren  Einfluß  auf 
die  Zusammensetzung  der  Weine.  Die  Verwendung  von  Gftrsahen 
ist  überflüssig,  da  nach  Versuchen  mit  aufs  Doppelte  verdünnten  Mosten 
und  Weinen  deren  Vergärung  mit  imd  ohne  Zusatz  von  Nährsalzen  durch- 
geführt wurde,  eine  beschleunigende  Wirkung  dieser  Zusätze  nicht  zu  be- 
obachten war.  Der  Widerspruch  mit  älteren  Angaben  dürfte  dadurch  ver- 
anlaßt sein,  daß  sich  diese  auf  Qärversuche  mit  Obstweine  beziehen,  für 
welche  die  Bedingungen  anders  liegen.  —  Da  die  Oärsalze  nicht  voll- 
ständig aus  dem  Wein  ausgeschieden  werden,  so  kann  der  Zusatz  von 
Ammonsalzen  nicht  als  ein  gesetzlich  zulässiger  bezeichnet  werden,  trotz- 
dem es  vielfach  empfohlen  wurde. 

VEL  Über  den  Gehalt  der  Weine  an  Natronverbindungen 
und  die  Beeinflussung  desselben  durch  Düngung  der  Reben  mit 
Ohilisalpeter.  Der  Natrongehalt  beträgt  nur  einige  Milligramm,  5  bis 
7  mg  in  100  ccm  (vom  Kochsalz  abgesehen).  Weine  mit  mehr  als  10  mg 
Natron  müssen  Zusatz  von  Natronsalzen  erhalten  haben,  da  auch  durch 
selbst  4  Jahre  hintereinander  fortgesetzte  kräftige  Düngung  mit  Chili- 
salpeter eine  Vermehrung  des  Natrongehaltes  der  Moste  nicht  bewirkt  wird. 
Vin.  Wirkung  des  Filtrieren s.  Die  Versuche  ergaben  sehr 
günstige  Resultate  in  bezug  auf  Haltbarkeit  und  Geschmack.  Baumwoll- 
masse bewährte  sich  vielfach  besser  als  Asbestmasse. 


D.  Wein.    1.  Most  und  Wein.  533 

Ober  den  Einflufi  der  Angärung  der  Traubenmaische  auf  die  Be- 
•chafffenheit  und  Zusammensetzung  der  Weißweine.  Von  P.  Kulisch.  ^) 

—  Die  angegoreDea  Weine  sind  im  aUgemeinen  hochfarbig,  sogar  braun, 
duroh  hohen  Oerbstoffgehalt  rauh,  durch  Kamm-  und  Kemgeschmack  an- 
fangQ  fehlerhaft.  Mit  der  Lagerung  verwischen  sich  diese  Unterschiede 
etwas,  doch  werden  die  nicht  angegorenen  Weine  zumeist  als  feiner  be- 
lurteilt  Der  Einfluß  des  Angärens  ist  nach  Traubensorten  verschieden.  Am 
wenigsten  leiden  Clevnerweine,  sehr  stark  dagegen  Riesling  und  dünnere 
Massenweine  wie  Outedel,  besonders  in  unreifen  Jahrgängen.  Auf  Halt- 
barkeit und  Klärung  hat  das  Angären  keinen  merkbaren  Einfluß,  sofern 
die  übrige  Kellerbehandlung  eine  genügende  ist,  besonders  genügendes  Ab- 
stechen bei  entsprechender  Schwefelung.  In  manchen  Jahren  zeigen  die 
angegorenen  Weine  Neigung  zum  Braun-  und  Trübwerden ;  als  Schönungs- 
mittel  empfiehlt  sich  Gelatine,  während  die  nicht  angegorenen  Weine  besser 
mit  Hausenblase  geschönt  werden.  Die  Tatsache,  da£  die  angegorenen 
Weine  einen  kst  um  1  r  in  100  ccm  niedrigeren  Alkoholgehalt  besitzen, 
führt  der  Vi  nicht  auf  Verdunstung,  sondern  auf  die  durch  den  Saft  der 
Hülsen  usw.  bewirkte  Verdünnung  zurück.  Angaben  über  Extrakt,  Asche 
und  Säuregehalt  werden  nicht  mitgeteilt. 

Chemische  Untersuchung  von  Mosten  und  Weinen,  welche  aus 
gesunden  und  kranken  Trauben  der  Görzer  Provinz  erzeugt  wurden. 
Von  Adolf  Beneschovsky.*)  —  Die  Hauptergebnisse  dieser  Untersuchungen 
sind:  1.  Peronosporakranke  Trauben  liefern  alkoholarme,  minderwertige 
Weine.  2.  Wein  aus  kranken  Trauben  haben  durchschnittlich  einen  ebenso 
hohen  Extraktgehalt  wie  die  Weine  gesunder  Trauben.  3.  Durch  Most- 
gärung erzeugte  Weine  haben  stets  weniger  Extrakt  als  die  entsprechenden 
aus  demselben  Material  stammenden,  durch  Maischgärung  hergestellten 
Weine.  Verhältnismäßig  noch  größer  sind  die  unterschiede  im  Aschen- 
gehalt. Für  die  Beurteilung  der  Naturreinheit  von  durch  Mostgärung  er- 
zeugten Weinen,  können  daher  nicht  dieselben  Orenzzahlen  aufgestellt 
werden,  wie  für  die  durch  Maischgärung  gewonnenen.  4.  Die  einheimischen 
Rotweine  sind  durchschnittlich  säurereicher  als  die  Weißweine.  In  einzelnen 
Tabellen  hat  der  Yi  die  Belege  hierfür  zusammengestellt,  aus  denen  kurz 
nachstehendes  hervorgehoben  werden  soll.  Der  Zuckergehalt  der  Moste 
gesunder  Trauben  ist  durchgehends  oft  sehr  erheblich  höher  als  der 
peronosporakranker.  WälschriesUng]  gesund  189,  krank  168  g  Zucker-^/oo, 
Elarnameja  gesund  149,  147,  krank  99  und  111  g  usw.  Andererseits 
ergeben  Trauben,  die  vor  der  Reife  vom  Oi3ium  befallen  wurden,  einen 
zuckerreicheren  Most  als  gesunde  Trauben:  Refosoo  gesund  160  g,  krank 
186  und  177  g;  gemischter  Satz  gesund  175,  krank  191  g  7oo-  Wahr- 
scheinlich hat  die  Krankheit  zunächst  nur  wasserentziehend  gewirkt  —  Be- 
züglich des  Aschengehaltes  mögen  auch  noch  einige  Zahlen  angeführt  werden: 

(Siehe  Tab.  S.  534.) 

Zu  erwähnen  ist  noch  eine  Beobachtung  des  Vf.  hinsichtlich  des 
Aschengehaltes  des  nach  der  Ealkmethode  gewonnenen  Qlycerins.  Die 
Prüfung  des  Rohglycerins  ergab,  daß  das  Glycerin  gesunder  Weine  ver- 


I)  Bericht  Undw.  Venuchast  Colmar  i.  E.  1904—1906,  64.   -  *)  ZeitBchr.  landw.  Yenachfw. 
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hältnismftßig  asohearm  ist  (2 — 12<^/o),  während  das  Glycerin  kranker 
Weine  bis  32  %  Asche  enthaltend  gefunden  wurde,  was  natürlich  hohe 
Glycerin-  und  Verhältniszahlen  bedingt,  bei  der  Beurteilung  eines  Weines 
aber  sehr  zu  berücksichtigen  ist. 

Ober   die  Zusammensetzung   von    phosphatiertem    Wein.     Von 

A.  de  Feo.  ^)  —  Vergleichende  Versuche  über  die  Wirkung  von  phosphor- 
saurem Kalk  und  schwefelsaurem  Kalk  auf  Rotwein  ergaben,  daß  der 
phosphatierte  Wein  sieh  rascher  klärt  und  sich  gegenüber  den  KontroU- 
weineu  durch  erhöhte  Farbe,  Bukett,  Asche,  Phosphorsäure  und  Extrakt 
vorteilhaft  unterscheide. 

Ober  die  Gegenwart  von  Borsäure  in  echten  Weinen  Siziliens. 
Von  E.  Azzarello.^)  —  Der  Vf.  untersuchte  84  Weine  aus  verschiedensten 
Gegenden  Siziliens  und  vermochte  in  sämtlichen  Proben  Borsäure  nach- 
zuweisen. Am  reichsten  daran  waren  die  Trauben  die  aus  Tooböden 
stammten  mit  0,039—0,041 7oo  Borsäure,  während  die  auf  Sandboden 
wachsenden  Trauben  nur  0,019—0,020  ^oo  enthielten.  Der  qualitative 
Nachweis  geschah  in  folgender  Weise:  500  com  Wein  wurden  mit  etwas 
überschüssigem  Kali  versetzt  und  bei  40 — 50  mm  Druck  destilliert,  der 
Destillationsrückstand  auf  dem  Wasserbade  eingetrocknet  und  endlich  ver- 
kohlt. Dieser  Rückstand  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angefeuchtet, 
3  —4  mal  mit  heißem  Wasser  ausgezogen,  die  saure  Flüssigkeit  neutrali- 
siert in  einer  Platinschale  zur  Trockene  verdampft  und  dann  nach  Gast el- 
lana  (Chem.  Centrbl.  1906,  I.  1187)  auf  Borsäure  geprüft  Die  Reaktion 
kann  noch  verschärft  werden,  wenn  das  Gemisch  von  Äthylsulfat  und  der 
zu  prüfenden  Substanz  in  ein  Kölbchen  gebracht  wird,  durch  welches 
Leuchtgas  streicht,  das  dann  in  einem  Bunsenbrenner  angezündet  wird. 
Empfindlichkeit  0,1  mg  Borsäure.  Die  quantitative  Bestimmung  wurde 
nach  Gautier  (Analyse  des  vins  Paris  1891)  mit  je  1500  ccm  Wein  als 
KBF^  ausgeführt. 

Prflfung  der  Weine  in  bezug  auf  ihr  Altem.  Von  Philippe 
Malvezin.^)  —  Das  von  Fr.  Malvezin  angegebene  Verfahren  zum  künst- 
lichen Altern  der  Weine,  wendet  der  Vf.  zur  Prüfung  eines  Weines  in 
bezug  auf  sein  künftiges  Verhalten  an.  Man  saugt  den  Wein  in  einen 
mit  Eis  oder  Kältemischung  gekühlten  Kolben,  leitet  sodann  durch  den  auf 
2 — 3^  gehaltenen  Wein  Sauerstoff  oder  Luft  bis  zur  Sättigung  und  saugt 
ihn  sodann  in  einen  auf  dem  Wasserbade  befindlichen  gleichgroßen  Kolben, 
wo  er  zur  Begünstigung  der  Sauerstoffwirkung  erwärmt  wird.     Nach  dem 


>)  Giom.  Viticultora  od  Enolopa  1906,  14,  261 ;  Weinbau  tu  Weinh.  1907,  25.  208.  —  »)  Gm. 
chim.  ital.  1906,  86,  II.  575;  Chem.  Ceotrlhi.  1907,  I.  184.  —  *)  Bull,  de  rAssoc.  d«  Chim.  de  Socr. 
et  Dist  1906,  24,  523;  Chem.  Centrlbl.  1907.  I.  513. 
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ürkalten  "wird  der  Wein  wieder  in  den  ersten  Kolben  zurückgeführt  und 
hier  anf  4 — 5®  abgekühlt  Man  filtriert  und  prüft  die  gebildeten  Aus- 
scfaeidongen,  sowie  die  Zunahme  der  Ester,  Aldehyde  usw. 


2.  Obstwein. 


Untersuchungen  von  Apfelsaft  Von  ff.  C.  Oorc.^)  —  Untersucht 
•wurden  a)  Säfte  ausgewählter  Äpfel  für  die  Ciderfabrikation.  b)  Säfte, 
die  aus  Ciderfabriken  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Saison  entnommen 
wurden.  c)  Säfte  bestimmter  in  Nehawka  gewachsener  Apfelsorten. 
d)  Saft  von  Sommeräpfeln  mit  Rücksicht  auf  deren  Verwendbarkeit  zur 
Essigfabrikation,  e)  Säfte  faulender  Äpfel.  Bei  der  Fabrikation  von  Essig 
normaler  Stärke  wirkt  die  Beimengung  sauer  gewordenen  Apfelsaftes  zu 
gesundem  Saft  sehr  störend. 

Die  Sucrase  in  den  Apfelmosten  und  Apfelweinen«  Von  O.  War- 
Collier.^)  —  Im  Apfelmost  ist  keine  Sucrase  (Invertase)  enthalten.  Die 
an  Saccharose  reichen  Moste  gären  ebenso  rasch  wie  saecharosearme,  die 
Inversion  des  Rohrzuckers  wird  von  der  Hefeinvertase  (Invertin)  be- 
tätigt 


3.  Htfs  und  Ofirnng. 

Die  alkoliolische  Gärung  durch   Hefe.     Von    Hugo   Kfihl.»)   — 

Ein  Zusatz  von  5  ®/o  Alkohol  oder  0,5  %  Essigsäure  zu  Most  verzögert  wie 
bekannt  die  Gärung  durch  Reinhefe.  In  Most,  dessen  Zuckergehalt  auf  40  ^/q 
erhöht  ist,  bleibt  ein  beträchtlicher  Teil  des  Zuckers  unvergoren,  doch  soll 
uach  dem  Vf.  davon  nur  ein  geringer  Bruchteil  mit  Fehling'scher  Lösung 
mehr  nachweisbar  sein. 

Das  alkoholische  Ferment  des  Hefensaftes.  Von  Arthur  Harden 
und  William  John  Young.*)  —  Die  Vergärungsfähigkeit  des  Hefensaftes 
wird  durch  Zusatz  von  gekochtem  und  filtriertem  (frischem  oder  autolysiertem) 
Hefesaft  bedeutend  erhöht,  obgleich  der  gekochte  Saft  für  sich  Gärung 
nicht  hervorzurufen  vermag.  Die  Gärwirkung  ist  abhängig  von  der  Gegen- 
wart einer  dialysierbaren  Substanz,  die  durch  Hitze  nicht  zerstört  wird. 
Es  scheint,  daß  der  Phosphorsäure  hierbei  ein  wesentlicher  Einfluß  zu- 
kommt, da  der  Zusatz  von  Phosphaten  allein  schon  eine  wesentliche  Steige- 
rung der  Gärungswirkung  veranlaßt  Weitere  Versuche  sollen  diese  Be- 
ziehungen aufklären. 

Das  Spritzige  der  Weißweine.  Von  J.  A.  Cordier.*)  —  Nach  dem 
Vf.  wird  die  alkoholische  Gänmg  der  Moste  der  Champagne  durch  eine 
einzige  Hefeart  bewirkt,  dasselbe  gilt  nach  ihm  für  die  Umgebung  von 
Paris  und  allgemein  für  das  nördliche  Weinbaugebiet  Frankreichs.  Er 
erklärt  diese  auffallende  Erscheinung  durch  den  Umstand,  daß  der  strenge 


1)  Jouni.  •Amer.  Cham.  Soc.  1907,  29,  1112;  Chem.  Centrlbl.  1907,  H.  1006.  —  ^  Compt  rend. 
1907,  144,  987;  (Äem.  Centrlbl.  1907,  IL  88.  —  »)  Apotlu-Zoit.  1907,  22,  728.  —  «)  Proc.  Roy.  Soc. 
Loadon  77.  (B)  405;  Zeitschr.  Untere.  Nähr.-  u.  GOTufim.  1907,  14,  488.  —  6)  Rev.  de  Viticnlture 
1906,  25,  125;  Weinbau  u.  Weinh.  1907,  25,  234. 
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Winter  olle  anderen  Heferassen  vernichte.  Diese  überlebende  Hefe  vergftrt 
leicht  die  Dextrose,  schwierig  die  Lftvulose,  die  Moste  vergären  daher 
langsam,  bleiben  kohlens&urei*eich  und  spritzig,  im  G^ensatz  zu  den 
Weinen  des  nördlichen  Frankreichs,  deren  Hefen  angeblich  zwischen  Dex- 
trose und  Lftvulose  keinen  unterschied  macheu,  daher  rasch  zucker-  und 
kohlensäurefrei  werden.  Das  leichte  Z&hwerden  der  Weine  der  Champagne 
sei  auf  die  langsame  Vergärung  der  Lävulose  zurQckzufQhren. 

Die  Apfelslure  In  Mosten  und  Wein.  Ihr  Verschwinden  bei  der 
Olrung.  Von  W.  Mestresat^)  —  Der  Vf.  hat  nach  seinem  Verfahren*) 
in  einer  größeren  Anzahl  südfranzösischer  Weine  und  Moste  die  Apfelsäure 
bestimmt  und  dabei  die  Tatsache  bestätigen  können,  daß  die  Moste  zumeist 
mehr  Apfelsäure  als  Weinsäure  enthalten  und  daß  die  Apfelsäure  wahr^d 
der  Gärung  eine  Verminderung  erfthrt.  (Das  Verfahren  des  Vf.  beruht 
auf  der  ünlöslichkeit  der  Barytsalze  der  Apfel-,  Wein-  und  Bemsteinsäure 
in  95^/0  Alkohol,  und  der  Löslichkeit  der  Barytsalze  der  Milch-  und 
Olykolsäure  usw.  und  der  Oxydierbarkeit  der  Apfelsäure  durch  Permanganat 
in  saurer  Lösung  Dach  vorhergegangener  Abscheidung  der  Weinsäure.) 

Ober  die  Reduktion  der  in  einigen  Mosten  enthaltenen  Nitrate 
während  der  alkoholischen  Olrung.  Von  Matteo  Spica.^)  —  Weine,  die 
Nitrate  enthalten,  klären  sich  im  Lichte  leichter  als  im  Dunkeln,  besonders 
bei  Luftzutritt.  Die  Reduktion  der  Nitrate  während  der  alkoholischen 
Oärung  tritt  vor  allem  bei  Sauerstoffmangel  im  Wein  ein,  weil  in  diesem 
Fall  die  Saccharomyceten  wie  ana6robe  Formen  ihren  Sauerstoffbedarf  auch 
aus  den  Nitraten  zu  decken  versuchen  und  diese  zu  Nitriten  reducieren. 
Sauerstoffzufuhr  kann  sogar  Rückbildung  zu  Nitraten  bewirken. 

Über  die  Reduktion  von  Nitraten  in  Mosten  und  Weinen.  Von 
F.  Rossi  und  F.  Scurti.^)  —  Die  Vf.  haben  zur  Klärung  der  Frage,  ob 
Nitrate  durch  den  Gärungsprozeß  zum  Verschwinden  gebracht  werden 
könnten,  zahlreiche  Versuche  angestellt,  doch  weder  bei  rascher  noch  lang- 
samer Oärung  eine  Denitrifikation  beobachten  können. 

Können  Nitrate  im  Traubenwein  entstehen?  Von  H.  Kaserer.^) 
—  Die  Annahme  Weigers,  daß  aus  dem  durch  Zersetzung  der  Hefe  ent- 
standenen Ammoniak  Nitrate  gebildet  werden  könnten,  hält  der  Vf.  darum 
für  unrichtig,  weil  die  Bakterien  Ammoniak  erst  dann  oxydieren,  wenn 
andere  organische  Substanzen  des  Weines  verbrannt  seien.  Andrerseits  ist 
die  Menge  des  im  Wein  gelösten  Sauerstoffs  gering  und  wird  zur  Bildung 
von  Aldehyden  und  Essigsäure  verbraucht.  Da  es  außerdem  Naturweine 
gibt,  die  Nitrate  enthalten,  so  ist  der  Nachweis  der  Nitrate  aus  der  Wein- 
analyse zu  streichen. 


1  Welnkrankheiion. 

Das  Bitterwerden  der  Weine.  Von  A.  Trillat^  —  Der  bittere 
Geschmack  der  Rotweine  ist  nicht  durch  die  Ausscheidungsprodukte  der 
das   Bitterwerden   veranlassenden   Organismen   verursacht,   sondern   durch 

>)  Compt.  rend.  1907,  145,  260;  Annal.  Chim.  analyt  appl.  1907,  12.  847;  Woinbaa  n.  WeinL 
1907,  26,  483.  -  «)  Chom.  CentrlU.  1906,  H.  714.  —  »)  Gaz.  chlm.  1907,  87,  H.  17*  Chem.  CentriW. 
1907,  n.  996;  Staz.  agr.  sperim.  itol.  19^,  40,  287.  ~  «)  (Hz.  chim.  ital.  1906,  86,  IL  682;  Chem. 
Oontrlbl.  1907,  I.  286.  -  »)  Weinlaubo  1907,  8».  879.  —  •)  Sitzungsber.  Acad.  de  Sciences  1906,  31./12.; 
Weinbau  n.  Weinh.  1907,  26,  259. 
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eine  AldehydammoniakTerbinduDg.  Diese  soll  nach  dem  Vf.  dadurch  ent- 
stehen,  daß  durch  Bazillentätigkeit  der  Alkohol  zu  Aldehyd  oxydiert  werde, 
der  dann  sich  mit  Ammoniak  verbindet  usw.  Der  Vf.  vermochte  den 
bitteren  Oeschmack  künstlich  in  völlig  bazillenfreiem  Wein  zu  erzeugen. 

Ober  die  Bitterkrankheit  der  Weine.     Von  A.  Trillat^j   —   Der 

Vf.  nimmt  an,  daß  unter  dem  Einfluß  der  Krankheit  größere  Mengen  von 
Aldehyd  und  Ammoniak  entstehen;  durch  Oxydation  des  Aidehydammoniaks 
und  Umwandlung  desselben  zu  einem  bitteren  Aldehydharze  sei  der  bittere 
Oeechmack  veranlaßt 

BeltrSge  zur  Frage  des  Rahnwerdens  der  Weine.  Von  J.  Schindler.*) 

—  Der  Vf.  empfiehlt  die  Behandlung  rahner  vVeine  mit  Natriumbisulfit, 
Haximaldosis  5  g  (entspr.  3  g  SO,)  für  100  1  Wein,  wodurch  nicht  mehr 
als  30  mg  schweflige  S&ure  im  Liter  anfänglich  enthalten  sind,  die  aber 
durch  einmalige  Filtration  und  umfüllen  des  Weines  sehr  rasch  ver- 
schwinden, so  daß  nach  etwa  8  Tagen  nur  mehr  8  mg  im  Wein  nach- 
gewiesen werden  können.  Die  Verwendung  dieses  Salzes  ist  durch  das 
Deutsche  Weingesetz  verboten. 

Über  den  Cocctis  anomalus  und  die  Blausucht  der  Schaum- 
weine. Von  E.  Manceau.')  —  Der  Vf.  bestreitet  gegenüber  Maz6  und 
Pacottet  (Jahresber.  1907),  daß  Coccus  anomalus  die  Veranlassung  des 
Blau  Werdens  sei,  da  sowohl  chemische  Ursachen  wie  auch  Mikroben  ver- 
schiedener Art  die  Blausucht  hervorrufen  können. 

Die  Entstehung  des  Schwefelwasserstof^eschmackes  Im  Wein. 
Von  L.  Mathleu.  ^)  —  Schwefel,  schweflige  SAure  und  Schwefelsäure 
werden  durch  die  Hefe  zu  Schwefelwasserstoff  reduziert.  Längeres  Lagern 
des  Weines  auf  der  Hefe,  höhere  Temperatur  begünstigt  diese  Reaktion. 
Natriumsulfit  wird  leichter  reduziert  als  freie  schweflige  Säure. 

Über  die  Fermente  der  kranken  Weine»  besonders  über  den 
Coccus  anomalus  und  die  Blausucht  der  Schaumweine.  Von  P.  Mazfe 
und  P.  Pacottet^)  —  Anschließend  an  ihre  früheren  Mitteilungen  (Jahres- 
bericht 1905,  481)  berichten  die  VfF.  nunmehr  über  weitere  Untersuchungen 
über  die  von  ihnen  isolierten  Bakterien,  weiche  neben  Milchsäure,  Kohlen- 
säure und  Essigsäure,  bei  Gegenwart  von  Lävulose  und  Alkohol  auch 
Mannit  zu  büden  vermögen.  Die  Blausucht  der  Champagnerweine  wird 
durch  Coccus  anomalus  hervorgerufen,  der  auch  in  vielen  Weiß-  und  Rot- 
weinen, sowie  im  Apfelwein  auftritt.  Es  werden  auch  einige  Analysen 
der  von  Blausucnt  befallenen  Weinen  mitgeteilt. 

Mannitgärung  In  Obst-  und  Traubenweinen.  Von  Mfiller-Thurgau.^) 

—  Die  Mannitgärung  der  Obst-  und  Traubenweine  ist  stets  von  der  Bildung 
von  Milchsäure  und  Essigsäure  und  deren  Estern  begleitet  (Milchsäure- 
stich), tritt  nicht  nur  in  heißen  Ländern  auf,  sondern  auch  bei  uns. 
Säureanne  Moste  überreifer  Jahrgänge,  entsäuerte  oder  übergailisierte  Moste 
neigen  zur  Mannitgärung,  ebenso  Weine,  deren  Alkoholgärung  sehr  langsam 
vor   sich   geht,    so    daß   die   Mannitbakterien   Gelegenheit   zu   ihrer   Ver- 

1)  Coffipt  lend.  1906.  148.  1244.  —  *)  Mitt.  dee  YereiiiB  zum  Schotze  Ssteir.  Weüibaoes  1907, 
Oktober;  Weinbau  u.  Weinh.  1907,  25,  874.  -  »)  Com^.  rend.  1907,  145.  342;  Chem.  Centrlbl.  1907, 
n.  1006.  —  «)  Bon.  de  I'Asboc.  dee  Chim.  de  Sucr.  et  Dist  1907,  25,  261;  Chem.  Centrlbl.  1907,  IL 
1996.  —  »)  Compt.  rend.  1907,  145. 141;  Chem.  Centrlbl.  1907,  ü.  834.  —  •)  Landw.  Jahrbnch  d.  Schweiz; 
Weinbaa  n.  Weinh.  1907,  25,  482. 
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mehning  finden.  Obgleich  die  Mannitgäning  bisher  in  Obstweinen  nidit 
festgestellt  war,  tritt  sie  dennoch  h&ufig  in  denselben  auf,  zumal  in  Mosten 
aus  Überreifen  säurearmen  Birnen  und  Äpfeln.  Der  Mannitgäning  wie  den 
Milchsäurestich  kann  dadurch  entgegengewirkt  werden,  daß  man  den 
Mosten  vom  Anfang  an  bereits  einen  genügenden  Säuregehalt  verschafft 
bei  Trauben  weinen  durch  rechtzeitige  Ernte,  durch  Vermeiden  übermäßiger 
Entsäuerung  oder  Streckung,  bei  Obstweinen  durch  Mischen  saurer  Sorten 
mit  den  säurearmen,  Vermeiden  der  Überreife  usw.  Alles  was  eine 
kräftige,  rasch  und  vollständig  verlaufende  Gärung  bewirken  kann,  ist 
anzustreben  (Regulierung  der  Temperatur,  Verwendung  von  Heinhefe,  Vei^ 
meidung  der  Essigbildung).  Trauben-  und  Obstsäfte,  bei  denen  Mannit- 
gäning und  Milchsäurestich  zu  befürchten  ist,  werden  zweckmäßig  vor 
der  Gärung  eingebrannt  oder  mit  Metasulfit  oder  flüssiger  schwefliger 
Säure  versetzt.  Frühzeitiger  Abzug  von  der  Hefe  ist  bei  allen  Weinen, 
die  zu  diesen  Krankheiten  neigen,  zu  empfehlen. 

Über  Mannitgäruni^     Von  N.  Oayon  und  E.  Dubourg.^)  —  Die 

Vff.  haben  im  Gegensatz  zu  Maz6  und  Perrier  (Jahresber.  1905,  481) 
als  Gärungsprodukte  auch  Glycerin  und  Bemsteinsäure  beobachtet  und 
dies  auch  durch  wiederholte  Versuche  festgestellt  Die  von  Maz§  und 
Perrier  aufgestellte  Gärnngsgleichung  muß  daher  abgeändert  werden, 
ebenso  wie  ihre  Erklärung  des  Gärungsvorganges. 

Neue  Erfahrungen   fiber  die  Weinkranidieiten.     Von  Laborde.') 

—  Der  Vf.  glaubt,  daß  die  Mehrzahl  der  Weinkrankheiten  durch  mehr 
oder  weniger  ausgeprägte  Rassen  eines  und  desselben  Organismus,  eines 
Mannit  erzeugenden  Bazillus  veranlaßt  werden.  Bestes  Mittel  zur  Verhütung 
ist  pasteurisieren. 

Der  Böckser  der  Weine.  Von  M.  Cercelet^)  *-  Zur  Abscheidung 
des  Schwefelwasserstoffs  böcksernder  Weine  empfiehlt  der  Vf.  Zusatz  be- 
rechneter Mengen  (?)  von  Kupfervitriol,  oder  aber  den  Wein  über  blanke 
Kupferplatten  laufen  zu  lassen.  Letzteres  Verfahren,  welches  gleichzeitig 
auch  eine  Durchlüftung  ermöglicht,  ist  aber  nur  im  Beginn  der  Krankheit 
wirksam,  bevor  nämlich  der  zunächst  entstandene  Schwefelwasserstoff  sich 
zu  komplizierteren  organischen  Verbindungen  mit  einzelnen  Weinbeetand- 
teilen  umgesetzt  habe. 


5.  Oeseizliohe  Hassnahmen. 

Das  neue  französische  Weingesetz,  Segen  das  Stredcen  der 
Weine.  Joum.  off ideU  4.  Juli  1907.*)  —  Artikel  I  verpflichtet  dea 
Weinbautreibenden  (Besitzer,  Pächter  usw.)  alljährlich  nach  beendeter  Lese 
der  zuständigen  Bürgermeisterei  anzugeben:  1.  die  in  Ertrag  stehende 
Eebenfläche,  2.  den  Gesamtertrag  d^  Lese  und  die  Menge  der  in  den 
Kellern  lagernden  älteren  Weinen,  3.  Rauminhalt  oder  Gewicht  erhaltener 
oder  versandter  Trauben,  4.  Menge  des  erhaltenen  oder  versandten  Mostes. 


2)  Annal.  Inst.  Pastonr  18,  885:  Zeitschr.  üntero.  Nahr.-  n.  Oenoßm.  1907,  18,  660.  —  ^  Ball 
Assoc.  des  Chün.  do  Sucr.  et  Dist.  1907,  26,  291 ;  Cham.  Centribl.  1907,  II.  1996.  —  »)  Boy.  do  VW- 
culturo  1906,  25,  606;  Weinban  a.  Weinh.  1907,  25,  234.  —  *)  Deutsch©  Weinzeif,  1907,  i4,  ML 
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—  Artikel  11.  Jedermann  der  Most  oder  frische  Trauben  bezieht,  ist  ver- 
pflichtet die  im  Artikel  I  vorgeschriebene  Erklärung  abzugeben.  —  Artikel  lU. 
Jeder  Versender  von  Weintrester,  getrockneter  Weinhefe  hat  für  jede 
Sendung  bei  dem  Einnehmer  der  indirekten  Steuern  einen  Begleitschein 
zu  lösen,  aus  dem  das  Gewicht  der  Sendung  zu  ersehen  ist  —  Artikel  IV. 
Die  Herstellung,  Auslage,  das  Feilhalten  und  der  Verkauf  von  Stoffen, 
Mischungen  geheim  gehaltener  oder  unbestimmter  Zusammensetzung,  welche 
bestimmt  sind  zur  Bereitimg  oder  Veredlung  von  Wein  und  Most  oder 
zur  Behandlung  bei  Krankheiten  oder  zur  Herstellung  von  Kunst  wein  zu 
dienen,  ist  verboten.  —  Artikel  V.  Der  §  1  des  Artikel  7,  des  Gesetzes 
vom  28. 1.  1903  erhält  folgenden  Zusatz:  Der  zur  Verwendung  gelangende 
Zucker  unterliegt  einer  beim  Verbrauche  zu  entrichtenden  Ergänzungs- 
abgabe von  40  Fr.  für  100  kg  raffiniertem  Zucker.  —  Artikel  VI.  Wer 
ffir  den  eigenen  Hausgebrauch  gestreckte  Weine  herstellen  will,  hat  dies 
anzumelden.  Der  zu  diesem  Zweck  zum  Verbrauch  gelangende  Zucker 
darf  die  Menge  von  20  kg  fOr  jedes  Familienmitglied,  ein  jeden  dem 
Hause  angehörenden  fHenstboten,  sowie  fOr  je  3  hl  des  Leseertrages  und 
im  ganzen  die  Menge  von  200  kg  für  den  Gesamtleseertrag  des  Wein- 
gutes nicht  übersteigen.  Tresteraufguß  (Piquette)  ist  nur  für  den  Ver- 
brauch in  der  eigenen  Familie  bis  zu  einer  Gesamtmenge  von  40  hl  für 
ein  Weingut  gestattet.  —  Artikel  VH  handelt  von  den  Strafen.  — 
Artikel  VUI.  Jeder  Handeltreibende,  der  Zucker  oder  Traubenzucker  in 
Mengen  über  25  kg  verkaufen  will,  hat  dies  bei  der  Verwaltung  der 
indirekten  Steuern  anzumelden.  Einkäufe  von  Zucker  oder  Traubenzucker 
sind  in  ein  Lagerbuch  einzutragen,  in  welchem  auch  alle  25  kg  über- 
steigenden Ausgänge  zu  vermerken  sind. 

Weinähnliche   und   weinhaltige   Getränke.     Von   R.  Cohn.^)  — 

Das  Weingesetz  gibt  keine  Definition  für  weinähnliche  Getränke,  obwohl 
sich  der  Ausdruck,  weinähnlioh  in  der  Überschrift  des  Gesetzes  findet. 
Der  Vf.  versucht  anschließend  an  Gerichtsentscheidungen  die  Begriffe 
weinähnlich  und  weinhaltig  klarzulegen.  Da  die  Arbeit  einen  kurzen 
Auszug  nicht  ermöglicht,  muß  auf  die  angegebene  Quelle  verwiesen  werden. 
Welche  Anforderungen  sind  von  der  amtlichen  Nahrungs- 
mittelkontrolle  an  die  alkoholfreien  Getränke  zu  stellen.  Von  A. 
Beythien.')  —  a)  Alkoholfreie  Biere  und  Weine.  Letztere  durch  Sterilisation 
von  Traubenmost  oder  Entgeisten  von  Wein  und  Zusatz  von  Zucker  und 
Kohlensäure  hergestellt.  Fabrikate  wie  Apfelsaft,  Heidelbeermost  usw. 
deren  Name  auf  einen  Gehalt  an  natürlichen  Fruchtsaft  hinweist,  dürfen 
nur  den  ihrer  Bezeichnung  entsprechenden  Saft  enthalten.  Zusatz  von 
Zucker  und  Wasser  darf  nur  zur  Verbesserung  des  Geschmackes  ohne 
erhebliche  Vermehrung  stattfinden.  Zusatz  von  Färb-  und  Aromastoffe, 
organische  Säuren,  Dörrobstauszüge  usw.  ist  ohne  Kennzeichnung  unzulässig. 
Fabrikate  nach  Art  der  Brauselimonaden,  mit  den  Namen  an  bestimmte 
Fruchtarten  sind  Mischungen  von  Fruchtsaft  mit  Zucker  und  künstlichem 
Mineralwasser,  b)  Künstliche  Brauselimonaden  dürfen  nur  unter  deutlicher 
Kennzeichnung  ihrer  Bestandteile  in  den  Verkehr  gebracht  werden.  — 
Alle  alkoholfreien  Getränke  dürfen   Zusätze   künstlicher  Fruchtarten    und 


>)  Noüe  D.  Weinzeit.  1907,  2,  No.  6.  —  »)  Zeit8chr.  Untere.  Nähr.-  n.  Gennßm.  1907,  14,  26. 


540  LandwirtBchaftliche  Nebengewerbe. 

saponinhaltigen    Schaummitteln    nicht    enthalten,    ihr   Alkoholgehalt    soll 
0,5  Vol.-7o  Dicht  übersteigen. 

Zulassiger  Oehalt  der  Weine  an  scliwefliger  Säure.  Von  H.  W. 
Wilcy.^)  —  Das  Äckerbau ministerium  der  Vereinigten  Staaten  N.  A.  hat 
vorläufig  den  Gesamtgehalt  an  schwefliger  Säure  fQr  trockene  Weine 
200  mg,  für  Weine  mit  nicht  mehr  als  2^;q  Zucker  250  |mg,  für  Wein 
mit  nicht  mehr  als  S^/q  Zucker  300  mg,  endlich  für  Weine  mit  mehr  als 
3  7o  Zucker  350  mg  festgestellt 


6.  Allgemeines. 

Wirkung  des  Weines  auf  den  Eberth'scfaen  Typhusbazillos.  Von 
T.  Sabraz^  and  A.  Marcadicz.  >)  —  Naturwein  tötet  den  BazilluB  in 
weniger  als  30  Minuten,  Schaumwein  innerhalb  10  Minuten,  neutralisierte 
Weine  dagegen  in  etwa  6  Stunden.  In  4 — 5  Stunden  wurde  der  Bazillus 
getötet  durch  Lösungen  von  3%©  Essigsäure,  4,7  7oo  Weinsäure,  Zitronen- 
säure, Apfelsäure,  '^,8%o  Schwefelsäure.  Weißweine  sind  bazillenfeind- 
licher als  Rotweine.  Pathogene  Keime  können  sich  daher  im  Weine 
nicht  erhalten  oder  entwickeln,  infiziertes  Wasser  mit  gleichem  Teil  Wein 
versetzt  ist  nach  mindestens  12  Stunden  frei  von  pathogenen  Keimen. 
Flaschenweine  können  sogar  als  genügend  antiseptische  Flüssigkeiten  zum 
Ausspülen  der  Wunden  benützt  werden. 

Das  Ausfrieren  der  Weine  und  deren  Verfälschung.  Von  E. 
Rousseaux.^)  —  Die  Zusammensetzung  eines  Naturweines  wird  durch 
Frieren  und  Auftauen  nur  sehr  wenig  verändert,  bei  gezuckerten  und  ge- 
spriteten  Weinen  jedoch  sollen  erheblichere  Yerändenmgen  zu  beobachten  sein. 

Veränderungen  der  Weine  beim  Aufbewahren  in  Metallgeflißen. 
Von  Jos.  Trümmer.*)  —  Tiefroter,  klarer,  rein  schmeckender  Rotwein 
war  nach  5  Wochen  langem  Lagern  in  einem  eisernen,  verzinnten  Fasse 
stark  getrübt,  von  schmutzig  roter  Farbe  und  widerlich  metallischem 
Geschmack.  Die  chemische  Zusammensetzung  wurde  nicht  wesentlich  vot- 
ändert,  am  erhebb'chsten  war  die  Abnahme  der  Oesamtsäure  um  0,6  g  ^oo) 
dagegen  enthielt  der  Wein  Zinn  und  Schwefelwasserstoff,  letzterer  wahr- 
scheinlich durch  Reduktion  der  schwefligen  Säure  oder  organischer  Schwefel- 
verbindungen durch  den  bei  Auflösung  des  Zinn  entstandenen  Wasserstoffs 
entstanden.  Die  Trübung  war  nicht  durch  Bakterien,  sondern  durch  das 
Zinn  veranlagt,  sie  trat  bei  Berührung  des  Weines  mit  dem  Zinn  schon 
nach  kurzer  Zeit  ein,  unter  dem  Mikroskop  waren  zahlreiche  kleine 
Eügelchen,  Mikrokokken  ähnlich  zu  beobachten.  Weißwein  verhält  sieh 
wie  Rotwein,  Was  die  Einwirkung  des  Weines  auf  andere  Metalle  an- 
belangt, so  werden  Kupfer,  Messing,  Nickel,  Eisen,  Blei  und  Zink,  be- 
sonders letzteres  leicht  angegriffen,  während  sich  Aluminium  widerstands- 
fähiger zeigt.     Die  Säureabnahme  betrug  nach  7  Tagen  0,1  %q,  die  auf- 


1)  ü.  8.  Dep.  of  Agricalt  Bnr.  of  Chemistry;  Food.  Insp.  D.  No.  18;  Zeitsohr.  unten.  Nahi.- 
Q.  Genoßm.  1907.  18,  67.  —  *)  Amuü.  Inst.  Pasteor  25./4.  07;  Weinbaa  n.  Weinh.  1907,  S5,  423.  — 
•)  Rev.  di  Viüc.  1907,  27,  269:  Annal.  Chim.  analyt  apid.  1907,  12,  240;  Chem.  CentribL  1907,  U,  480, 
—  ^)  Mitt.  Chom.  Vers.  n.  Hefezacht-Lab.  Weinbaoachole  Kloetemeobaig  1907;  Chem.  CeotxlbL  1907. 
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tretende  Trfibung  war  gering  nnd  setzte  dcb  leicht  ab.  Es  ist  daher  für 
Schank-  und  Mafigefäße  das  Aluminium  zu  empfehlen.  Most  wirkt  auf 
Zinn  in  weit  geringerem  Grade  ein  als  Wein, 

Das  Kupfer  In  dem  mit  Weinstöcken  bebauten  Boden.  Von  O. 
Brandi.^)  —  Im  Weingelände  von  Alba  wird  seit  mehr  als  20  Jahren 
die  Peronospora  mit  Eupferbrühe  bekämpft  Die  Untersuchungen  des  Bodens 
ergaben  in  den  Jahren  1904—1906,  daß  im  kg  Erde  1—17  mg  CuO  ent- 
halten sind,  immerbin  Mengen  die  für  das  Bakterienleben  im  Boden  nicht 
als  belanglos  angesehen  werden  können.  Es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen, 
daß  die  zunehmende  Anreicherung  des  Bodens  an  Kupfersalzen  schließlich 
die  Fruchtbarkeit  der  Weinbergsböden  ungünstig  beeinflussen  wird. 

Wird  der  Wein  durch  Spritzen  der  Rebstöcke  gesundheitsschäd- 
lich? Von  Th.  Omeis.')  —  Most  von  Beben,  die  zweimal  mit  Iprozent 
Eupferbrühe  gespritzt  worden  waren,  enthielt  im  Ldter  durchschnittlich 
0,C015  g  Kupfer,  eine  Menge  die  weder  geschmacklich  wahrnehmbar  ist 
noch  gesimdheitlich  irgend  welche  Bedeutung  hat 

Analytische  Befunde  von  Mosten  und  Weinen  aus  Trauben  der 
mit  Bleiarseniat  bespritzten  Reben.  Von  v.  d.  Heide,  b)  —  Oegen  den 
außerordentlich  gefährlichen  Heu-  und  Sauerwurm,  der  im  Jahre  1906  fast 
die  ganze  Weinernte  des  Rheingaues  vernichtete,  wurde  in  Anlehnung  an 
französische  und  amerikanische  Forscher  die  Verwendung  von  Bleiarseniat  er- 
probt. Daß  mit  diesem  Salz  der  Schädling  wirklich  vergiftet  werden  kann, 
haben  die  im  Jahre  1906  angestellten  Versuche  von  Dewitz  bewiesen, 
es  könnte  sich  nur  um  die  Frage  drehen,  ob  dieser  Zweck  nicht  auch 
durch  ein  billigeres  Mittel  zu  erreichen  ist,  und  in  welcher  Weise  Sicher- 
heit gegen  Mißbrauch  und  Verwechslungen  geschaffen  werden  kann,  voraus- 
gesetzt, daß  weder  Blei  noch  Arsen  hierbei  in  den  Wein  gelangen.  Die 
in  dieser  Richtung  angestellten  Untersuchungen  von  Trauben,  Most,  Trester, 
Jungwein  und  Trüb  aus  bespritzten  Weinbergen  haben  folgendes  ergeben: 

100  g  Tranben  .  0,00074  g  metallisches  Blei      0,00026  g  metall.  Arsen 

„    „Beeren    .  .  0,00035  „           „ 

„    ,,  Rappen  .  .  0,0107    „           „ 

„    „  Blätter    .  .  0,048     „           „ 

100  g  enthalten  mg:        Most    Trester 

Blei    ....       0,8     1,4—0,8 
Arsen     ...       0,3     0,7—0,6 

Die  Trester  enthalten  noch  erhebliche  Mengen  von  Arsen  und  Blei, 
obgleich  die  Maische  nach  dem  Mahlen  24  Stunden  auf  den  Trestem  stand, 
wurde  nicht  alles  Blei  und  Arsen  in  Lösung  gebracht.  Es  wird  daher 
durch  rasches  Abkeltern  der  MetaUgehalt  des  Mostes  erheblich  verringert 
werden  können,  und  da  Arsen-  wie  Bleigehalt  im  Wein  gegenüber  dem 
Most  gleichfalls  eine  Abnahme  zeigen,  so  könnte  man  mit  Hilfe  der 
Hefe  vielleicht,  die  beiden  Metalle  vollständig  aus  dem  Wein  entfernen. 
—  Was  die  wichtige  Frage  anbelangt,  ob  diese  geringen  Mengen  von  Blei 
und  Arsen  als  gesundheitsgeföhrlich  zu  erachten  sind,  so  ist  diese  zu  be- 
jahen, die  Verwendung  des  Bleiarseniats  kann  daher  höchstens  dann  noch 

1)  Staz.  ipeiiin.  agnur.  ital.  1907,  40,  581.  ~  *)  Nene  Deutsche  WeinzeH.  1907, 1,  No.  7.  (Beibl. 
z.  Deotaoh.  Weinzeit.)  —  *)  Jahreeber.  Oenolog.  Yeisachatt  Wein-  n.  Obstbanachnle  Oeisenheim  1906, 288. 
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erfolgen,  wenn  es  gelingt,  die  beiden  Metalle  durch  geeignete  Mafiregeln 
von  dem  Moste  fem  zu  halten  oder  aus  dem  Wein  auszuscheiden. 

Untersuchungen  fiber  das  Pasteurisieren  der  Weine.  Von  J.  La- 
borde.^)  —  Das  bisher  geübte  Verfahren,  die  versandfertigen  Flaschen 
durch  Erhitzen  auf  65  ®  zu  pasteurisieren  hat  den  Nachteil,  daß  diese  zu- 
folge des  in  ihnen  entstandenen  leeren  Raumes  vielfach  unverkäuflich 
wurden.  Indem  der  Vf.  Wein,  Flaschen  und  Stopfen  für  sich  sterilisiert, 
wird  dieser  Mißstand  vermieden.  Der  Wein  wird  im  Faß,  die  Stopfen  im 
Autoklaven  bei  115^0.,  die  Flaschen  durch  Wasserdampf  pasteurisiert. 
Flaschenweine  nach  diesem  Verfahren  behandelt,  waren  nach  8  Monaten 
noch  vollkommen  klar  und  keimfrei,  die  nicht  pasteurisierten  Kontrollweine 
trüb  und  bakterienhaltig,  auch  hatte  in  letzteren  die  flüchtige  Säure  stark 
zugenommen. 

Vergleichende  Versuche  Ober  Wein-  und  Mosffiltration.  Von  O. 
Lopriore.*)  —  Den  Asbestfiltern  scheint  ein  Vorzug  zuzukommen,  doch 
vermag  die  Filtration  die  Gärung  nicht  zu  verhindern,  da  nach  dem  Vi 
1 1  filtrierter  Moet  noch  mindestens  8  Millionen  Hefezellen  enthält 

Die  Verwendung  der  Sulfite  und  Pyrosulfite  bei  der  Schwefelung 
des  Weines.  Von  A.  J.  Ferreira  da  Silva.»)  —  Der  Vf.  empfiehlt  die  Ver- 
wendung der  genannten  Salze,  da  deren  Gehalt  an  schwefliger  Säure 
bestimmt,  diese  daher  in  bekannten  Mengen  dem  Weine  zugesetzt  werden 
könne.  Es  ist  dies  sehr  wichtig,  da  vielfach  in  Portugal  viel  zu  stark 
geschwefelt  wurde. 

Die  schweflige  Säure  in  der  Weinbereitung^  Über  den  Ver- 
bleib der  schwefligen  Säure  bei  der  Herstellung  von  Rotwein 
unter  Zuhilfenahme  von  unterschwefligsaurem  Kalium  und  Rein- 
hefe. Von  V.  Martinand.^)  —  In  Frankreich  findet  unterschwefligsaures 
Kalium  in  Mengen  bis  zu  120  g  pro  Hektoliter  bei  der  Herstellung  von 
Rotwein  vielfach  Anwendung,  weil  angeblich  hierdurch  nicht  nur  eine  voll- 
ständige Vergärung,  ein  haltbarer  Wein  von  angenehmem  Fruchtgeschmack, 
sondern  auch  eine  raschere  Klärung  erzielt  werden  soll.  Nur  ein  kleiner 
Teil  des  Salzes  bleibt  unzersetzt  im  Weine,  ein  Teil  wird  zu  Kaliumsulfet, 
ein  Teil  endlich  soll  sich  nach  dem  Vf.  mit  dem  Rotweinfarbstoff  zu  einer 
in  neutralen  Lösungen  farblosen,  mit  Säuren  rot,  Alkalien  blau  sich  färl)en- 
den  Substanz  verbinden.  Da  das  Salz  diu*ch  die  Säuren  des  Weines  lang- 
same Zersetzung  erfährt,  so  entsteht  gewissermaßen  ein  steter  Strom  von 
schwefliger  Säure,  der  alle  Krankheitskeime  abtötet.  Das  deutsche  Wein- 
gesetz verbietet  die  Anwendung  dieses  Mittels. 

Flfiwige  schweflige  Säure  in  der  Weinbereitung.  Von  P.  Pacoiett*) 
—  Die  vom  Handel  in  absoluter  Reinheit  dargebotene  flfissige  schweflige 
Säure  bietet  in  ihrer  Anwendung  g^enüber  dem  festen  Schwefel,  den 
Lösungen  von  schwefliger  Säure  und  deren  Salzen  große  Vorteile  in  bezng 
auf  Reinheit,  bequemer  und  gefahrloser  Verpackung,  sicherer  Dosierung 
und  Verwendung,  unter  Benutzung  des  vom  Vf.  konstruierten  Snlfito- 
meters  ist  das  Schwefeln   der  Fässer,   des  Weines  und  Moetes  eine  be- 


»)  Rev.  de  Viticnlt.  1907,  26.  433,  481,  622;  Weinbau  n.  Weinh.  1907,  26,  69.  —  ■)  Wochenschr. 
t  Braneiei  1907,  24,  346;  Chem.  Centrlbl.  1907,  U.  488.  —  >)  Boviste  de  chimioa  pnra  e  appUcad& 
1906,  1,  126[ZoIt8chr.  Unters.  Nähr.-  u.  Gonoßm.  1907,  18,  653.  —  «)  Kev.  de  Vltio,  1907,  2B,  177; 
Wdnbau  n.  Weinh.  1907,  25,  428.  —  »)  Ebend.  1906,  26,  173,  204;  ebend.  1907,  26,  186. 
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qüeme,  leicht  auszuführende  Operation.  Zum  Konservieren  leerer  Fässer 
genügen  lö  g,  zum  Schwefeln  des  Weines  10  g  pro  Fuder.  Der  Yf.  hofft, 
daß  die  Schwefelsehnitten  mit  ihren  unbestreitbaren  Nachteilen  bald  aus 
der  Kellerwirtsohaft  verschwinden  werden. 

Die  schweflige  Säare  und  das  Schwefeln  der  Weine.  Von  T.  La- 
borde.^)  —  Der  Umstand,  daB  in  den  meisten  Staaten  die  erlaubte  Menge 
sohvefiiger  S&ure  im  Wein  gesetzlich  geregelt  ist,  veranlaßt  den  Vf.  nur 
die  Verwendung  flüssiger  schwefliger  S&ure,  die  allein  genaue  Dosierung 
erlaube,  zu  empfehlen.  Der  Vf.  hat  damit  sehr  befriedigende  Resultate 
erzielt 

Der  PMentschweflunggapparat  von  Medinger  -  Schimbs  als  Er- 
satz des  Schwefeins  und  der  Sulfite  in  der  Kellerwirtschaft.  Von 
J.  Schuch.*)  —  Der  Apparat  gestattet  reine  flüssige  schweflige  Säure 
genau  dosiert  in  der  Kellerwirtschaft  zu  verwenden.  Der  Vf.  bespricht 
die  Vorzüge  dieses  Verfahrens,  das  neben  bequemer  Handhabung,  genauem 
Abmessen  der  anzuwendenden  Menge  reiner  schwefliger  Säure,  die  Nach- 
teile des  bisher  üblichen  Verfahrens  vermeidet  und  einen  Fortschritt  für 
die  Kellerwirtschaft  bedeute. 

Über  die  Anwendung  des  Kaseins  in  der  Kellerwirtschafi  Von 
Franz  Muth.^)  —  Das  Just'sche  Kasein  entspricht  den  Anforderungen 
des  Weingesetzes.  Es  eignet  sich  vorzüglich  zur  Entfärbung  raner  und 
hochfarbiger  Weine,  zur  Behandlung  stark  milchsäurehaltiger  Weine,  zur 
Beseitigung  des  Schimmelgeschmacks  und  zur  Behandlnng  bitterer  Rot- 
weine. Auch  bei  Weinen  mit  dumpfem  Geschmack  und  Geruch,  mit 
Kreosotgeschmack,  bei  braunen  Rotweinen  wurden  gute  Erfolge  erzielt 
Für  zuckeireiche  Ausleseweine  empfiehlt  es  sich,  das  Kasein  nicht  in 
Wass»  sondern  in  Wein  aufzulösen,  um  Nachgärungen  zu  vermeiden,  in 
solchen  Fällen  ist  jedoch  die  2 — 5 fache  Menge  anzuwenden,  als  in 
wäßriger  Lösung,  da  wie  bekannt,  die  Wirkung  des  trockenen  Präparatee 
eine  weit  geringere  ist. 

Die  spanische  Erde  und  die  Klärung  der  Weine.  Von  A.  J.  Fer^ 
raira  da  Silva>)  —  iDie  beste  Erde  ist  die^von  Lebrija  (Provinz  Xörez), 
mit  der  die  Sherryweine  geklärt  werden.  Verschiedene  Handelssorten 
{mderer  Herkunft  enthalten  vielfach  erhebliche  Mengen  von  Calcium-, 
Magnesium-  und  Alkalikarbonaten,  die  auf  den  Wein  entsäuernd  wirken, 
die  Asche  vermehren  und  Trübungen  (Ausscheidung  von  Calciumtartrat) 
veranlassen  können. 

Wermutwein.  Von  A.  Beythien.^  —  Das  italienische  Weingesetz 
vom  5.  Aug.  1905  erlaubt  den  Zusatz  von  Zucker,  Sprit,  Bitterstoffen  und 
aromatischen  Substanzen  und  Caramel,  die  Schweizer  Chemiker  verstehen 
darunter  einen  alkoholisierten,  gezuckerten  Kräuterwein.  Wermutwein  mit 
weniger  als  0,13  Asche  ist  deshalb  nicht  ohne  weiteres  zu  beanstanden, 
weil  durch  Zucker-  und  Spritzusatz  eine  Aschen  Verminderung  veranlaßt 
worden  sein  kann.  Die  italienischen  Wermutweine  sind  entsprechend  dem 
erwähnten  Gesetz  nicht  als  völlige  Kunstprodukte  aufzuhissen. 


1)  Rer.  do  Vlticnlt.  1906,  26,  678;  Weinbau  n.  TVOTih.  1907j25,  234.  —  •)  Woinlaabe  1906, 
88,  437;  Weinbau  n.  Weinh.  1907,  25,  259.  —  »)  Mitt  Deotsch.  Weinbaa- Vereins  1907,  No.  1.  — 
«)  Revista  de  chimica  pnra  e  applicada  1906,  1,  80;  ZeitMhr.  Untere.  Nähr.-  vu  Oenoßm.  1907,  18,  662. 
-  »)  Pharm.  Cootrlb.  1907,  48,  163. 
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Wermutweffi.  Von  M.  Mansfeld.^)  —  Der  Wermutwein  erleidet 
durch  den  Zusatz  von  Sprit  und  Zuckerlösung  eine  Verdünnung  seiner 
Weinbestandteile.  Solange  sich  diese  innerhalb  solcher  Grenzen  h2Ut,  d&fi 
die  Weinbestandteile  nicht  unter  die  für  Naturweine  zulässigen  Grenzen 
herabgedrückt  werden,  ist  er  als  Vollwein,  ist  die  Verdünnung,  größer  aber 
als  Halbwein  zu  bezeichnen  und  zu  beurteilen. 

Praktisches  Verfahren  zur  Extraktion  des  roten  Weinfarbstoffs, 
Verwendung  des  Oenoeyanins  zur  Herstellung  der  Farbe  der  chaptali- 
sierten  Weine.  Von  Maxime  C^ari-Mantrand.  ^)  —  Stsxk  gefl&rbte  Rotweine 
werden  mit  Bleiessig  versetzt  und  aus  dem  ßleiniederschlag  durch  Er^ 
hitzen  mit  Schwefels&ure  eine  Farbstofiflösung  erhalten,  deren  Farbstoff- 
gehalt  durch  eine  einfache  Trockenrückstandsbestimmung  festgestellt  wird. 
Diese  filtrierte  Lösung  scheidet  nach  dem  Erkalten  Farbstoff  ab,  dieser 
wird  abfiltriert,  in  20  ccm  85prozent  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  mit 
5  g  Glycerin  versetzt  und  bis  zur  Extraktkonsistenz  eingedampft  Die 
vom  abgeschiedenen  Farbstoff  filtrierte  Flüssigkeit  wird  gleichfalls  unter 
Zusatz  von  10  g  Glycerin  pro  1  1  Wein  zur  Extraktdicke  eingedampft  und 
vereinigt  sodann  die  beiden  Extrakte.  Dieses  lösliche  Oenoqyanin  ist  prftchtig 
granatiot  gefärbt,  haltbar  und  ohne  vorherigen  Zusatz  von  Alkohol  in 
Zucker-  und  Fruchtsirupy  Traubenmost,  Süd-  und  Likörweinen  in  jedem 
Verhältnis  löslich  und  kann  zum  Färben  von  Most  und  Wein  Verwendung 
finden.  In  1905 -Rotwein  stellte  der  Vf.  einen  Oenocyaningehalt  von 
9,26— 18,76  7oo  ^^^^  (Hoffentlich  findet  dieses  vom  Vf.  empfohlene  prak- 
tische Vordren  auf  die  nach  Deutschland  eingeführten  Weine  keine  An- 
wendung.) 

Ober  Essig  und  Essigessenz.  Von  W.  Fresenius. ')  —  Der  Vi 
bemerkt,  'daß  er  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  daß  der 
Olyceringehalt  eines  Weinessigs  nicht  in  allen  Fällen  als  ein  Maß  des  ur^ 
sprünglich  vorhandenen  Weines  angesehen  werd^  könne  und  geht  dann 
näher  auf  den  von  Jonscher  im  Jahre  1905  (Jahresversammlung  des 
Verbandes  öffentl.  Chemiker)  gehaltenen  Vortrag  ein,  der  die  eigentliche 
Veranlassung  zu  dieser  Berichtigung  gegeben  hat.  Besonders  die  Forde- 
rung, daß  ein  mit  20  %  ^©in  hergestellter  Weinessig  nur  0,065  7o  Glycerin 
zu  enthalten  brauche,  zeige  die  ünhaltbarkeit  dieser  Anschauung.  Femer 
bespricht  der  Vf.  noch  eine  Veröffentlichung  Rothenbach's  über  die 
konservierenden  Eigenschaften  der  Essigessenz,  die  auf  die  Anwesenheit 
von  schwefliger  Säure  zurückzuführen  seL  Der  Vf.  hat  die  Versuche 
Bothenbach's  wiederholt  und  gefunden,  daß  tatsächlich  geringe  Mengen 
schwefliger  Säure  in  diesen  Produkten  enthalten  sind  (0,0003—0,004  g 
im  Liter  I),  daß  diese  Spuren  ganz  oder  teilweise  an  Aldehyd  gebunden 
seien,  da  in  allen  Proben  mittels  des  Schiff'schen  Beagenz  Aldehyd  nach- 
zuweisen war,  daß  aber  diesen  Spuren  irgend  eine  konservierende  Wirkung 
nicht  zugeschrieben  werden  könne. 

Ober  einen  die  Korke  der  Weinflaschen  zerstörenden  Sdildlin{. 
Von  O.  Lflstner>)  —  Die  Korke  waren  durch  die  Baupen  eines  Elein- 

1)  16.  Jahreeber.  ünterBochaiigsaDst  d.  OsteiT.  ApoÜL-Ver.  1906/06.  —  *)  BaU.  Soc  Chim.  Pttii 

1906,  86,  1017;  Chom.  Centrlbl.  1907,  t.  186.  —  •)  Zeitschr.  UntefS.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907.  14, 199. 
—  4)  Jahresber.  Egl.  Lehranst  f.  Wein-  o.  Obstbau  Oeisenheim.    Siehe  aooh  Neae  DoatBche  Weinieit 

1907.  2,  No.  4. 
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Schmetterlings  (Tinea  clocella  Hw.)  der  etwa  7  mm  KGrperlänge,  12  mm 
Flügelspannung  besitzt,  zerstört.  Die  Korke  sind  am  oberen  (äußeren) 
Ende  am  meisten  zerstört,  doch  sind  auch  die  inneren  Teile  von  ver- 
zweigten (hängen  durchzogen,  die  mit  Kot  und  Bohrmehl  erfüllt  sind.  Das 
Insekt  ist  nicht  mit  den  Korken  eingeführt,  sondern  befällt  die  Korke  erst, 
nachdem  diese  auf  die  Flaschen  gebracht  worden  sind.  Das  Insekt  ist 
mit  der  Eommotte  nahe  verwandt,  lebt  als  Raupe  von  Juni  bis  April  im 
faulen  Holz  und  holzigen  Baumschwämmen.  Als  Bekämpfuogsmittel  wurde 
die  Entwicklung  von  Sohwefelkohlenstoffdämpfen  in  den  verschlossenen 
FlasohenkeUer  empfohlen,  da  sich  Kalken  der  Wände  usw.  als  unwirksam 
erwies.  Der  Feuergefährlichkeit  wegen  kann  der  Vf.  dem  nicht  zustimmen, 
er  erachtet  vielmehr  als  zweckmäßigeres  Schutzmittel  das  Yerschließen 
(Üb^*ziehen)  des  freien  Korkrandes  mit  einer  nicht  abspringbaren  Masse, 
wodurch  den  Raupen  das  Eindringen  in  den  Kork  unmöglich  ge- 
macht wird. 

Der  Korkwur«.^)  —  Auf  dem  internationalen  Kongreß  für  Wein 
und  Spirituosen  (Bordeaux,  Juni  1907)  wurden  Mitteilungen  über  den  ver- 
mntlidien  Ursprung-  des  Korirwurm  gemacht.  Nach  den  angestellten 
Untersuchungen  soll  der  Korkwurm  (Larve  eines  Kleinschmetterlings  Oeno- 
phila)  nicht  von  außen  in  den  Hopfen  eindringen,  sondern  aus  den  außer- 
ordentlich widerstandefähigen  Eiern,  die  von  dem  Insekt  schon  im 
Ursprungslande  in  die  Korkschicht  gelegt  werden,  sich  entwickeln.  Als 
bestes  Schutzmittel  gegen  die  Schädigungen  dieses  Insekts  kann  nur  die 
Verwendung  tadelloser  Korke,  die  außerdem  noch  durch  Überziehen  mit 
Lack  vom  Luftzutritt  vcdlständig  abzuschließen  sind,  wodurd)  angeblich  der 
Larve  die  Lebensbedingungen  entzogen  werden  sollen  empfohlen  werden. 

Ober  den  KorkgcschaMick.')  —  Korkgeschmack  ist  nicht  die 
richtige  Bezeichnung,  da  reine,  gesunde  Korke  den  Wein  nicht  ungünstig 
beeinflussen,  sondern  nur  durch  Pilzwucherungen  verdorbene  Korken  diese 
gefährliche  Eigenschaft  zukommt  (Siehe  Wortmann,  Jahresber.  1898 
TL  Schänder,  Jahresber.  1905.) 

Ober  dfe  Zusammensetzung  und  Brauchbarkeit  des  FaBputi- 
mittels  lyToanal^.  Von  P.  Kulisch.^)  —  Tonnal  ist  im  wesentlichen  eine 
etwa  Sproaent  Schwefelsäure,  die  geringe  Mengen  von  Sulfaten,  etwa 
SVs  Vo»  wahrscheinlich  in  Form  von  Alaun  enthält  Die  Verwendung 
von  Schwefelsäure  zur  Reinigung  der  Fässer  ist  nicht  neu,  bedenklich 
kann  der  Gehalt  des  Tonnais  an  Eisenoxyd  (0,7  %)  für  den  Wein  werden. 
Preis  40  Pf.,  Schwefelsäurewert  6  Pf. 

Das  Weinschönungsmittel  „Clarifant  pour  vlns^  der  Firma  Pamier 
in  Paris.  Von  P.  Kuliseh. ^)  —  Braune,  dioUüssige  Masse,  deren  Haupt- 
bestandteil Leim  ist.  (3,8%  N=  23,75  Leim  in  100  ccm.)  100  com 
enthalten  3,19%  Asche,  l,8^7o  schweflige  Säure,  0,75%  Schwefelsäure, 
0,1%  Chlor,  M7%  Natron,  0,27^0  J^^>  außerdem  erhebliche  Mengen 
von  löslichen  Fluorsalzen  und   um   den  Leimgemch  zu  verdecken  einen 


«)  Nene  Deatscho  Weinieit  1907,  2,  No.  10.  —  «)  Ebend.  1907,  1,  No.2.  —  *)  Weinbau  n. 
-Wcinh.  1907,  86,  242.  -  «)  Ebend.  251. 
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künstlichen  Ather.  Des  Gehalte«  an  Fluoriden,  Sulfiten  und  Äther  w^en, 
ist  die  Verwendung  dieses  Mittels  nach  §§  3  und  7  des  Deutschen  Wein- 
gesetzes verboten. 
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Referent:  Th,  Dietrich. 

Über  die  Destillatiofi  des  Weines  im  luftleeren  Raum.  Von 
Gh.  Oirard  und  Truchon.^)  —  Wein  im  luftleeren  Raum  bei  nicht  mehr 
als  30  ^  destilliert,  liefert  einen  feineren  Branntwein  als  durch  Destillation 
mit  Dampf  oder  über  freiem  Feuer.     Der  Destillationsrückstand  yerllert 


>)  Monit  Bclent  1907,  21,  IL  441;  Chem.  Caitiibl.  1907,  H.  1006. 
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dabei  nicht  an  Qüte  gegenüber  dem  ursprQnglichen  Wein.  Die  Vff.  wollen 
diese  Rückstände  entweder  für  den  direkten  Genuß  oder  durch  Vermischen 
mit  Wein,  Alkohol  oder  Essigsäure,  wie  auch  durch  Zusatz  von  Zucker 
und  Wiedervergären  weiter  nutzbat  machen.  (!)  (Mayrhofer.) 

Die  Destillation  des  Weines  Im  Vacuum.    Von  Ch.  Oirard.')  — 

Der  Vf.  teilt  einige  Analysen  von  Weindestillaten  (Weiß-  oder  Rotwein) 
mit,  die  durch  Destillation  über  freiem  Feuer  im  Vacuum  erhalten  wurden. 
Der  Säuregehalt  der  letzteren  Destillate  ist  geringer,  ebenso  der  der 
Aldehyde,  Furfurole  und  Äther.  Der  Alkohol  weist  wesentliche  unter- 
schiede nicht  auf.  (Mayrfaofec.) 

Die  Branntwein -Erzeugung  der  hauptsächlich  Traubenwein  ver- 
arbeitenden Brennereien  Im  Deutschen  Reiche.    Von  M.  Student^  — 

Id  den  letzten  1 1  Jahren  schwankte  die  Menge  des  verwendeten  Trauben- 
weines von  18763  hl  (i.  J.  1903/04)  bis  36602  hl  (1902/03).  Ins- 
besondere  sind  an  der  Branntwein -Erzeug^ing  aus  Trauben  wein  beteiligt: 
Schlesien,  Nassau,  Rheinland,  Bayern,  WQrttembei^g,  Hessen.  Im  Betriebs- 
jahre 1905/06  wurden  24577  hl  Wein  verwendet  und  davon  2653  hl 
reiner  Alhohol  gewonnen. 

Die  Branntwein -Erzeugung  der  haupis&chllch  Brauerei -Abfälle 
verarbeitenden  Brennerelen  Im  Deutschen  Reiche.  Von  M  Student*)  — 

In  den  letzten  10  Jahren  schwankte  die  Menge  des  aus  solchen  Abfällen 
gewonnenen  Alkohols  von  1316 — 4420  hl;  vom  Jahre  1898/99  hat  die 
Verwendung  solcher  Abfalle  mit  Ausnahme  des  Betriebsjahres  1903/04 
ständig  abgenommen,  so  daß  die  geringste  Menge  im  Jahre  1905/06  ver- 
braucht wurde.  An  der  Branntwein -Erzeugung  aus  diesem  Material  sind 
besonders  beteiligt:  Bayern,  Baden,  Schlesien,  Hessen-Nassau,  Rheinland, 
Hessen  und  Württemberg.  Im  Betriebsjahre  1905/06  wurden  im  ganzen 
Deutschen  Reiche  1316  hl  reiner  Alkohol  aus  89618  hl  Bierabfall  ge- 
wonnen. 

Verarbeitung  von  schwer  aufechlleBbaren  Kartoffeln.  Von 
W.  Chrlstek. ^)  —  Der  Vf.  hatte  bei  ,Jndustrie"- Kartoffeln,  die  bei 
6  Monate  langer  Mietenlagerung  2%  Stärke  verloren,  die  Erfahrung  ge- 
macht, daB  bei  gew5hnlichem  Verfahren  ungenügend  vergärbare  Maischen 
erhalten  wurden.  Die  Verzuckerung  und  Gärung  waren  immer  gut,  doch 
vergoren  diese  Maischen  nicht  unter  2^  Balling,  ohne  dafi  die  Säure- 
zunahme besonders  hoch  gewesen  wäre.  Der  Vf.  bemerkte,  daß  im  Henze 
ein  Teil  ganzer  Kartoffeln  beim  Ausblasen  zuiückbüeben,  die  eine  eigen- 
tümliche gummiartige  harte  Beschaffenheit  zeigten  und  im  Innern  glasartig 
trübo  erschienen.  Letzteres  zeigte  sich  auch  bei  einzelnen  rohen  Kar- 
toffeln dieser  Sorte.  Die  Maische  zeigte  eine  mehr  grünliche  als  gelbliche 
Farbe.  Der  Vf.  versuchte  zur  Abstellung  dieser  Mängel  ein  stärkeres 
Dämpfen,  1  Stunde  bei  4  Atmosphären.  Die  Maische  war  nicht  mehr 
grünlich  und  hatte  eine  etwas  dunkelbraune  Farbe  angenommen,  ohne  den 
geringsten  Karamelgeruch  aufzuweisen.  Ihre  Saecharometeran zeige  hatte 
sich  um  0,33  0  Balling  erhöht,  die  Maischen  zeigten  19,1— 19,5  <>  Balling 


I)  Bnll.  Soc.  Chim.  de  Fnmoe  L  [4]  742;  Chem.  Contribl.  1907,  H.  HCl.  -  «)  Zeltwhr.  f.  Spiritui- 
ind.  1907,  No.  18,  186.  —  •)  Ebend.  No.  20,  210.  —  «)  Ebeod.  Ko.  25,  267. 
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und  vergoren  innerhalb  2Vj  Tagen  auf  1,2 — 1,5^  Balling,  was  vorher  bei 
diesen  Kartoffeln  nicht  erreicht  worden  war. 

Pferdebohnen  (Vicia  Faba)  als  Maischmaterfal  für  Brennereien. 
Von  W.  Chrfstek.  ^)  —  Bei  der  Ernte  verregnete  und  zur  Fütterung  un- 
Uugliche  Bohnen  wurden  in  folgender  Weise  verarbeitet:  600  kg  solcher 
Bohnen  wurden  im  Henzedftmpfer  in  üblicher  Weise  gedämpft  und  mit 
70  kg  OrQnmalz  vermaischt  Die  Yerzuckerung  der  Maische  war  jedesmal 
gut  soweit  dies  die  Jodreaktion  bezeugte;  das  Saccharometer  zeigte  in  der 
sfißen  Maische  15»6 — 17^  Balling.  Die  Maische  hatte  einen  widerwArdgen, 
stark  süßlichen  Geruch  im  Vormaisohbottich  kundgegeben.  Die  Oärui^ 
mit  einer  Eartoffelmaischhefe  war  recht  lebhaft  mit  einer  von  14^  R. 
auf  21 — 22  <^  R  steigenden  Erwftrmung.  Charakteristisch  war  die  Gfinmga- 
form;  die  dünneren  Maischen  zeigten  eir^  wfilzende,  die  dickere  aber  eine 
steigende  uihI  fallende  Gärung  mit  leichter  Schaumbildung.  Die  Ver- 
gärung war  eine  mäßige  und  die  Ausbeute  betrug  von  diesen  verr^neten 
Material  nur  21,4 — 21,8  1  Alkohd  pro  100  kg.  Die  Schlempe  war  von 
rein  säuerlichem  Geruch  und  wurde  ohne  Nachteile  für  die  Gesundheit 
der  Tiere  verfüttert 

Torlspiritits.  Von  Pique.  *)  —  Der  Torf  wird  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure unter  Druck  gekocht;  dabei  werden  2,5—7  7o  Zuckerarten,  davon  2  bis 
6^0  vergärbarer  Zucker  (aus  der  Cellulose)  und  0,5 — 0.8%  Pentosen  (ans 
den  besonders  in  den  oberen  Schichten  des  Torfes  vorhandenen  Pentosanen) 
gebildet.  Zur  Vergärung  der  sehr  sauren  Lösungen  müssen  besonders 
gezQohtete  Hefen  der  Rasse  Sacchoromyces  ellipsoideus  verwendet  werden. 

Oäniiig  und  Ausbeute  In  der  MelaasebrennereL  Von  O.  Riebe.*)  — 

Als  Ersatz  der  sonst  Qbliehen,  in  ihrer  Wirkung  oft  gleich  unserer  Bierhefe 
bereitet  sich  der  Vf.  Eunstheie  in  mit  Schwefelsäure  angesäuerter  Melasae- 
maische,  welcher  als  Hefenahrung  eine  geringere  Menge  (0,4  kg  pro  hl 
des  zu  erzielenden  Alkohols)  Hefennährpräparat  von  Wenck  zugenetit 
worden  ist.  Der  so  angestellte  Hefensats  wird  4 — 5  Stunden  gelüftet 
und  dann  sich  selbst  tlberlassen.  20  Stunden  nach  dem  Anstellen  ist 
die  Hefe  reif  und  kommt  in  die  Hauptbottiohe  zur  Vergärung;  nach 
weiteren  6  Stunden  wird  allmählich  voUgemaisoht  und  während  der  Hai^ 
gärung  durch  Kuhlen  auf  Gärtemperatur  gehalten.  In  der  reifen  Maische 
ist  vergärbarer  Hestzucker  in  der  Regel  nicht  nachweisbar.  —  Die  Aus- 
beute an  Spiritus  beträgt  im  Durchschnitt  61,1—61,2  1,  lOO^o  Alkohol 
aus  100  kg  Zucker  in  der  Melasse. 

Agaven-Branntwein.  Von  H.  Kdhler.^}  -^  Der  Agaven^Braimtwdii, 
auch  „Meacal^  gerannt,  wird  aus  dem  Safte  der  gerosteten  Pflansen  von 
Agave -Tequilana,  die  im  Staate  Jalisco  in  großen  Massen  sur  Faaer- 
gewinMng  angebaut  wird,  durch  Gärung  hergestellt  Zur  Gewinnung  des 
Tequila  werden  die  Herzen  der  Pflanzen  ausgesehnitten,  m  Gruben,  die 
mit  Steinen  ausgesetzt  sind  und  vorher  durch  Feuer  stark  erwärmt  wttrden, 
gerQstet,  dann  zerkleinert,  mit  Wasser  vermischt  der  bei  20 — 24^  G.  w- 
laufenden  Gärung  etwa  24  Stunden  lang  flbeiiasseo.    Darauf  erfolgt  die 


1)  Zeit&chr.  f.  Smritoaind.  1907,  Na  18,  182.  —  >)  Bnll,  Anoo.  1907,  1720;  ref.  nach  Jahicnter. 
d.  Chem.  Technol.  2.  Ä\t.  1907,  378.  (F.  Ftechor.)  -  ^  Zdtschr.  t  Spfaftiätod.  1907,  No.  10.  96,  - 
«)  Ebend.  No.  26,  268.    Rdf.  Q.  HzUn. 
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Destillation;  der  hochgradige  Bianntweio  wird  besonders  aufgefangen  und 
unter  der  Bezeichnung  ^Mezcal  fino^^  verkauft;  das  nachfolgende  Destillat 
hat  die  Stärke  eines  gewöhnlichen  Kombranntweins.  130  kg  Agaveherzen 
aoUen  2Y,  Faß  Teqnila-  und  100  kg  von  diesem  68  1  absoluten  Alkohol 
ergeben.  Der  Agaven-Branntwein,  Tequila  genannt,  besitzt  für  eine  nicht 
daran  gewöhnte  Zunge  eine  ätherisch  brenzliche  Schärfe. 

Beitrag  zum  Studium  der  Branntweine  der  Cherante.  Von  E.  Kayser 
und  A.  Demolon.  ^)  —  Moet  der  Folie  blanche-Traube  in  einem  8  l-£olben 
(zur  Hälfte  gefüllt)  wurde  mit  einer  aus  Charantehefe  isolierten  Beinhefe 
versetzt  und  der  daraus  erhaltene  Wein  4 — 8  Monate  sich  selbst  dem 
Altern  flberlassen.  Die  Y£f.  beobachteten  hierbei  eingehende  Oxydations- 
eracheinungen,  wie  aus  nachstehenden  Ergebnissen  zu  erkennen  ist  Die 
nachstehenden  Zahlen  geben  an,  wieviel  in  mg  auf  100  g  Alkohol  in  dem 
y^gorenen  Most  an  anderen  Produkten  gebildet  worden  ist.  In  Vergleich 
gestellt  sind  die  nach  Bocque's  Analysen  bei  Oognac  erhalt^en  Zahlen: 

Jahrg.  1903  1905  Oognac 

Dauer  des  Alterns  8  Monate  1  Mon.  4  Mon.  Mittel  Maxim. 

Säuren 36,9         14,7  12.0  48,8  66.16  205,31 

Aldehyde 448,7       434,8  391,8  79'>fi  22,61  49,99 

Furfurol 0,8           1,2  1,5  0,9  1,88  2,74 

Ither 47,3         55,8  50,4  88,7  143,45  198,34 

Höhere  Alkohole     .    .  589,7       369,0  366,0  342,1  191,15  304,54 

Coeffic.  Nicht-Alkohol.  1123,4       902,5       821,7        1272,5         425,25       633,86 

Die  Zahlen  lassen  eine  Anhäufung  von  Aldehyden  und  höheren  Alko- 
holen erkennen,  in  geringerem  Orade  die  von  Säuren  und  Ä.thern.  —  In 
weiteren  Ausführungen  weisen  die  Vff.  nach,  daß  antiseptische  Mittel  — 
Fluorammonium,  Sublimat  —  auch  bei  Zutritt  von  Luft  die  Oxydation 
aufhebt.  Lacht  begünstigt  das  Auftreten  höherer  Alkohole,  Mangel  an 
Licht  das  von  flüchtigen  Säuren. 

Beitrag  zum  Studium  der  flflchtigen  Produkte  der  alkoholischen 
Gärung.  Von  E.  Kayser  und  A.  Demolon.  ^)  —  Die  V£f.  studierten  den 
Ursprung  imd  die  Bildungsbedingungen  der  flüchtigen  Stoffe,  welche  das 
Bouquet  der  Weine  und  Branntweine  ausmachen.  Die  Versuche  und 
Untersuchungen  führten  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Das  Verweilen  der 
Weine  auf  dem  Qeläger  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  und  unter  Aus- 
soblufi  von  Infektionen  begünstigt  die  Bildung  einer  grofien  Menge  Aldehyd, 
was  auf  die  Wirkung  aerober  Reie  zurückzuführen  ist.  Dagegen  sind 
diese  Bedingungen  der  Ätherbildung  ungünstig.  2.  Diese  Oxydation  ver- 
ursacht nur  eine  gelinge  Bildung  von  Säuren,  die  vielmehr  erst  beim 
Altem  der  Weine  auf  dem  FaB  zu  entstehen  scheinen.  3.  Gemäßigtes 
Licht  begünstigt  die  alkoholische  Gärung  und  dementsprechend  die  Bildung 
der  höheren  Alkohole.  4.  Die  in  sterile  Traubenmoste  eingeimpften  Bein- 
hefen bilden  stets  höhere  Alkohole;  es  ist  daher  vergebliche  Mühe,  deren 
Bildung  durch  Benutzung  ausgewählter  Hefen  hintanzuhalten.  Diese  hängt 
vielmehr  —  wie  Ehrlich  gezeigt  hat  —  mit  der  Ernährung  der  Hefe 
zusammen ;  es  spielt  also  die  Zusammensetzung  der  Nährlösung  die  Haupt- 


X)  Compt  rand.  1907.  14S,  205.  ~  *)  Ann.  de  1a  Brasserle  et  de  la  DifltUlerie  1907,  813;  ref. 
D.  Wochenaohr.  f.  Braoeroi  1907,  608.    (W.) 
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rolle.  Die  Moste  der  Charente,  die  die  berühmtesten  Branntweine  liefSem 
(folle  blanche,  colombard)  scheinen  dieser  Bildung  besonders  günstig  zn 
sein.  5.  Da,  wo  ein  Yergleich  möglich  ist,  ist  die  Menge  der  höheren 
Alkohole  proportional  der  Hefen  Vermehrung,  d.  h.  dem  Gewichte  der 
Hefenemte. 

Ober  die  Verbreitung  der  Diastase  in  den  atlrketnehlhaltigen 
Rohstoffen  der  Branntweinbrennerei.  (Herstellung  von  Brannt- 
wein aus  stftrkemehlhaltigen  Rohstoffen  ohne  Verwendung 
von  Malz.)  Von  Karl  Windisch  und  Wilhelm  Jetter. i)  (Mtl.  a.  d. 
Technol.  Inst.  Hohenheim.)  —  Die  Erfahrung,  daß  man  in  Süddeutschland 
Branntwein  aus  Roggen  ohne  Anwendung  von  Malz  gewinnt  und  zwar 
mit  Erfolg,  veranlaßte  die  Vff.  über  obengenanntes  Thema  Versuche  anzu- 
stellen und  zwar  Brennereiversuche  zur  Erzeugung  von  Alkohol  aus  Ge- 
treidearten Eartofifeln  und  Topinambur.  Die  VfT.  hielten  sich  ganz  an  die 
in  Baden,  Württemberg  übliche  folgende  Arbeitsweise:  30  kg  geschroteter 
Roggen  werden  mit  54  1  Wasser  von  64^  C.  eingeteigt;  die  ganze  Menge 
des  Schrotes  wird  auf  einmal  unter  Umrühren  zu  dem  Wasser  gegeben. 
Man  bedeckt  das  Qefäß  und  überläßt  die  Maische  7s  Stunde  der  Ruhe, 
wonach  die  Temperatur  auf  44^  0.  fftllt  Dann  werden  unter  umrühren 
60  1  kochendheißes  Wasser  hinzugegeben  und  dadurch  die  Temperatur 
auf  65—66^  C.  erhöht.  Die  Maische  wird  2  Std.  zur  Verzuckerung 
stehen  gelassen,  hierauf  unter  Umrühren  kaltes  Wasser  hinzugegeben,  bis 
die  Temperatur  31^  C.  beträgt  Bei  dieser  Temperatur  werden  '/i  ^^' 
aufgeschwemmte  Preßhefe  zugesetzt,  die  Maische  auf  19^  C.  gekühlt 
Die  Anfangstemperatur  der  Gärung  beträgt  ca.  16^  C.  Die  Gärung  dauert 
4—5  Tage,  worauf  destilliert  wird.  Die  Vff.  arbeiteten  mit  dem  hundertsten 
Teil  der  Materialien.  In  verschiedenen  Abänderungen  wurden  mit  unten- 
genannten Materialien  größere  Reihen  von  Alkoholgewinnungsversuchen  aus- 
geführt, aus  deren  Ergebnissen  die  VfP.  folgende  Schlußfolgerungen  ziehen: 
,«Der  Roggen  ist  so  reioh  an  Diastase,  daß  diese  fast  die  gesamte  rohe 
Stärke  des  Roggens  zu  verzuckern  imstande  ist;  ohne  Verwendung  von 
Malz  wurde  fast  die  gleiche  Menge  Alkohol  gewonnen  wie  bei  der  Vei^ 
zuckernng  durch  Malz.  Die  rohe  Roggenstärke  wird  von  beiden  Diastasen 
so  gut  verzuckert  wie  die  verkleisterte.  Der  Feinheitsgrad  des  Schrotes 
ist  fast  ohne  Einfluß  auf  die  Stärke  der  Verzuckerung.  —  Auch  der 
Weizen  enthält  ein  starkes  diastatisches  Enzym,  das  aber  nicht  ausreichte, 
die  gesamte  Weizenstärke  zu  verzuckern.  Die  Feinheit  der  Schrotung 
hatte  einen  merklichen  Einfluß  auf  den  Verzuckerungsgrad.  Die  rohe 
Weizenstärke  wird  leicht  und  vollständig  von  der  Diastase  verzuckert.  — 
Dasselbe  gilt  in  geringerem  Maße  von  der  Gerste  und  noch  etwas  ab- 
geschwächt vom  Hafer.  —  Der  Mais  verhält  sich  anders.  Seine 
diastatische  Kraft  ist  erheblich  geringer  und  die  rohe  Stärke  des  Maises 
wird  viel  weniger  leicht  verzuckert  als  nach  der  Verkleisterung.  Ganz 
dasselbe  gilt  vom  Dari  und  Reis,  während  der  Buchweizen  wieder 
dem  Weizen  sich  ähnlich  verhielt  —  Die  Kartoffel  enthält  von  den 
untersuchten  Brennerei-Rohstoffen  am  wenigsten  Diastase.  Die  rohe  Kar- 
toffelstärke wird  auch  von  der  Malzdiastase  schlechter  verzuckert  als  nach 

1)  Zdtschr.  f.  Spiritusind.  1907.  No.  50,  541. 
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der  Verkleisterang.  Letzteres  ist  bereits  bekannt.  —  Sehr  interessant  ist 
das  Verhalten  von  Topinambur.  Bei  allen  Arten  der  Behandlang,  mit 
und  ohne  Malz,  roh  und  gekocht,  war  die  Verzuckerung  des  Inulins  eine 
gleich  gute.  Dafi  das  Inulin  sehr  leicht  in  Lävulose  übergeht,  schon  beim 
Kochen  in  w&sseriger  Lr>8ung,  ist  bekannt  Offenbar  sind  die  Topinambur 
reich  an  Innlinase,  die  ausreicht,  um  die  zerriebenen  Knollen  vollst&ndig 
zu  verzuckern. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Kunstheffe  fflr  die  Spiritus- 
erzeugung.  Von  Oust  Pritsche.^)  —  Das  i.  D.  R.  patentierte  Verfahren, 
welches  eine  reinere  Gärung  und  damit  eine  grOßere  Ausbeute  an  Alkohol 
zum  Zweck  hat,  besteht  in  der  Anwendung  eines  Gemisches  von  1  Teil 
40  %-Formaldehyds  und  2  TL  Milch  (am  besten  gekochter).  Die  Mischung 
wird  12  Stunden  vor  Gebrauch  hergestellt.  Dem  abgekOhlten  Hefengut 
werden  vor  dem  Zusetzen  der  Mutterhefe  bis  zu  etwa  0,15%  der  Mischung 
gut  beigemengt  Auf  200  1  Hefengut  sind  demnach  300  ccm  des  Ge- 
misches aus  100  com  Formaldehyd  (M\)  und  200  ccm  abgekochter  Milch 
bestehend,  zu  verwenden. 
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A.  Stift 


A.  Boden. 

Eeferent:  Th.  Dietrich. 

Efne  chemische  Bodenanalyse  fflr  physiologische  Forschungen. 
Von  Ellhard  Alfred  Mitscherlich-^)  —  Für  die  Ernährung  unserer  Eultur- 
gewächse  nötigen  Bodenbestandteile  kommen  nur  die  in  mit  CO,  gesättigtem 
Wasser  löslichen  Salze  in  Betracht,  denn  nur  diese  werden  von  den  Pfianzen- 
wurzeln  aufgenommen.  Bei  einer  chemischen  Bodenanalyse,  weiche  den 
Zweck  hat,  die  jeweilig  den  Pflanzen  zur  Verfügung  stehenden  Pflanzen- 
n&hrstofife  quantitativ  festzustellen,  handelt  es  sich  demnach  um  Herstellung 
tmd  Untersuchung  einer  mit  Wasser  +  CO,  hergestellten  Lösung.  Die 
Löelichkeit  der  Pflanzennährstoffe  im  Boden  ist  eine  Funktion  der  Zeit, 
des  COj-Gehaltes  des  Wassers,  der  Wassermenge  und  der  Temperatur.  Diese 
Größen  sind  zu  berücksichtigen  bei  einer  chemischen  Bodenanalyse,  die 
es  sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  Menge  der  löslichen  PflanzennährstofiFe  zu 
bestimmen.  Der  Vf.  weist  noch  darauf  hin,  daß  es  für  die  Pflanzen 
völlig  gleichgültig  sein  muß,  wie  die  verschiedenen  Elemente  aneinander 
gebunden  sind.  —  Zur  Herstellung  des  Bodenauszuges  verwendet  der  Vf. 
eine  besondere  Vorrichtung.  In  einem  Thermostaten  (mit  Wasser  an- 
gefüllter Kessel)  der  auf  30  ^  C.  eingestellt  ist,  werden  weithalsige  Flaschen, 
welche  ca.  2,5  1  Wasser  fassen,  aufgestellt.  In  diese  Flaschen  wird  der 
Boden  mit  2  1  Wasser  eingefüllt;  diese  Mischung  wird  durch  ein  Rühr- 
werk in  lebhafter  Bewegung  erhalten;  gleichzeitig  wird  CO,  eingeleitet, 
so  daß  das  Wasser  die  ganze  Extraktionsdauer,  IIV2  Stunden,  mit  CO, 
gesättigt  bleibt.  Der  Boden  wird  einmal  mit  der  10  fachen  und  einmal  mit 
der  2  5  fachen  Wassermenge  behandelt.  Die  erhaltene  Lösung  wird  durch 
Tonzellen  (Ballonfilter)  klar  filtriert  In  der  Lösung  werden  N,  K,0,  P,05 
und  CaO  unter  Anwendung  von  besonderen  Vorsichtsmaßregeln  bestimmt. 

Ober  die  praktische  Bedeutung  der  chemischen  Bodenanalyse.  Von 
Alezlus  V.  Sigmond.')  —  Der  Vf.  hat  etwa  100  verschiedenartige  Böden, 
deren  Düngerbedürfnis  teils  durch  Topf-,  teils  durch  Feldversuche  oder 
auch  durch  beide  Versuchsmethoden  festgestellt  wurde,  chemisch  untersucht 
Die  Vegetationsversuche  zeigten,  daß  für  das  P,05- Bedürfnis  die  Er- 
gebnisse der  Feldversuche  qualitativ  mit  denen  der  Topfversuche  über- 
einstimmten. Der  Vf.  hat  nun  gefunden,  daß  man  mittels  seiner  chemischen 
Methode  wenigstens  ebenso  sicher,  als  durch  die  Topfversuche  feststellen 
kann,  ob  ein  Boden  der  Zuführung  von  P,05  bedürftig  ist  oder  nicht. 
Die  chemische  Methode  hat  den  Vorteil,  daß  sie  billiger,  in  kurzer  Frist 
und  zu  jeder  Jahreszeit  sicher  durchführbar  ist  Der  Zweck  der  Forschungen 

1)  Landw.  Jahrb.  1907,  86,  809.  —  >)  Zeitachr.  landv.  Yersaohaw.  Ostarr.  1907,  10,  681. 
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des  Vf.  war  der,  die  Löslichkeitsverhältnisse  der  im  Boden  vorkommenden 
Phosphate  mit  der  Assimilierbarkeit  derselben  zu  vergleichen  und  näher 
zu  studieren.  Der  Vf.  bediente  sich,  wie  Th.  Schloesing  jun.^),  ein^ 
sehr  verdflnnten  Salpetersäui-e,  um  die  leichtlösliche  von  der  schwer- 
löslichen Boden-PjOg  zu  trennen.  Aus  Schloesing's  Untersuchung  ergab 
sich,  wenn  man  die  Acidität  einer  sehr  verdünnten  Salpetersäurelösung 
stufenweise  erhöht,  auch  die  Löslichkeit  der  Bodenphosphate  bis  zu  einer 
Endacidität  von  200  mg  NgOj  pro  1  1  in  der  Bodenlösung  sich  rasch 
hebt;  von  dieser  Grenze  ab  bis  zu  einer  Endacidität  von  1000  mg  N,05 
ist  die  Zunahme  (an  PjOg-Öehalt)  praktisch  unbedeutend,  um  nachher  mit 
Steigerung  der  N1O5  wieder  rasch  zuzunehmen.  —  Aus  den  in  gleicher 
Richtung  vom  Vf.  ausgeführten  P,  O^-Bestimmungen  in  ungarischen  Böden 
entnimmt  der  Vf.,  daß  Böden,  in  welchen  die  Menge  der  leicht  assimilier- 
baren P2O5  75—80  mg  PjOj  p.  100  g  Boden  erreicht  oder  übertrifft, 
keiner  PjOj- Düngung  l>edOrfen.  Es  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  daß 
diese  Werte  mit  Steigen  der  Basicität  des  Bodens  erhöht  werden  müssen 
—  z.  B.  für  kalkreiche  Böden  auf  85  —  90  mg  PjO^.  Es  scheint,  daß  die 
Basicität  des  Bodens  die  Assimilierbarkeit  der  Bodenphosphate  bedeutend 
herabzusetzen  vermag.  Unter  Basicität  des  Bodens  versteht  der  Vf.  die 
Menge  von  Säure  in  mg  NjOj  ausgedrückt,  welche  zur  Titrierung  von 
25  g  Boden  verwendet  werden  muß.  —  Die  Untersuchungsmethode  des 
Vf.  besteht  in  drei  Operationen.  1.  Bestimmung  der  Basicitätl  25  g 
lufttrockne  Feinerde  (1  mm -Sieb)  oder  5  g  bei  karbonatreichen  Böden 
werden  mit  verdünnter  Salpetersäure  (10  g  N2O5  im  1)  in  Portionen  von 
10  com  so  oft  Übergossen,  bis  nach  gehörigem  Aufkochen  der  Lösung 
diese  blaues  Lackmuspapier  rot  förbt.  Die  ganze  Masse  wird  dann  in 
eine  500  ccm- Flasche  eingespült,  dann  füllt  man  bis  zur  Marke  auf, 
schüttelt  und  filtriert.  In  50  ccm  des  klaren  Filtrats  ermittelt  man  dann 
die  überflüssige  Säure  durch  Titration  mit  eingestellter  Kalilauge  (1  ccm 
=  10  mg  NgOg)  unter  Verwendung  von  Methylorange  als  Indikator.  Die 
von  25  g  Boden  neutralisierte  Menge  Säure  in  mg  N,  O5  stellt  die  Basicität 
des  Bodens  dar.  2.  Die  Bereitung  der  Bodenlösung.  Die  End- 
acidität der  Bodenlösung,  auf  1  1  berechnet,  soll  zwischen  200  bis  1000  mg 
N2O5  und  möglichst  zwischen  300—600  mg  NjO^  fallen.  Bei  Böden, 
die  keine  Carbonate  enthalten  oder  deren  Basicität  unter  1000  mg  N^O^ 
liegt,  wendet  man  auf  25  g  Boden  nur  10  ccm  der  vorgeschriebenen  NjOs 
an.  Bei  Böden  von  1000—4000  mg  NjOs  Basicität  werden  rund  soviel 
ccm  Säure  angewendet  wie  der  Basicität  entspricht.  Oberschreitet  bei 
Böden  die  Basicität  4000  mg  N^Og,  so  nimmt  man  für  Lehm-  und  Ton- 
böden 5 — 10  ccm  weniger  als  der  aus  der  Basicität  berechneten  Säure 
entspricht.  —  25  g  lufttrockne  Feinerde  werden  in  einer  Literflasche  mit 
100 — 2ü0  ccm  dest.  Wasser  umgeschwenkt  und  dann  vorsichtig  mit  der 
entsprechenden  Menge  Nj05  versetzt.  Nach  dem  Entweichen  der  CO, 
wird  auf  1000  ccm  aufgefüllt,  die  Flasche  gut  mit  einem  Gummipfropfen 
verschlossen  und  Y,  Stunde  lang  langsam  im  Apparat  umgeschwenkt 
Nachdem  etwa  noch  vorhandene  COg  durch  öffnen  des  Stopfens  entwichen 
und   die   Flaschen    14 — 16  Stunden   bei   Zimmertemperatur   ruhig  stehen 

1)  Th.  Schlösinir  jtin. :  Action  des  liqaeatB  addes  trte  6tendue6  sor  Igb  phosphatet  dn  sol.   Oomat, 
raid.  128,  1004.    Dies.  Jahresber.  l&id.  58. 


A.  Boden.  557 

gelassen  waren,  wird  abermals  Y,  Stunde  geecbfittelt.  Dann  sofort  klar 
filtiert  und  in  25  com  des  Filtrats  die  Endacidität  der  L(^nng  durch 
Titration  mit  der  vorgeschriebenen  Kalilauge  festgestellt.  Die  Zahl  com 
der  verbrauchten  Kalilauge,  mit  400  multipliziert,  entspricht  der  Endacidität 
der  Bodenlösung  für  1  1  und  25  g  Boden  als  N^Og  berechnet  Falls  die 
Endacidität  nicht  zwischen  200 — 1000  mg  N^Og  liegt,  ist  eine  neue  Lösung 
mit  mehr  oder  weniger  Säure  herzustellen.  —  3.  Zur  Bestimmung  der 
Pj05  werden  800  com  (=  29  g  Boden)  vorsichtig  bis  «n  etwa  50  ocm 
verdampft  und  zur  Ausfällung  gelöster  SiOj  ein  wenig  einer  20%-Atomon- 
eitratlösung  zugesetzt;  dann  wird  filtriert  ausgewaschen  und  im  Filtrat  die 
P2O5  mittels  50 — 100  ccm  Molybdänlösung  aiiegefäUt  und  wie  üblich 
bestimmt.  Die  Menge  der  bestimmten  P2O5  X  &  gibt  direkt  ^o  ^^^ 
lofttrockne  Feinerde  berechnet  Temperaturen  zwischen  12 — 2S^  C.  be- 
einflussen die  Ergebnisse  nicht  nennenswert 

Die  Gewinnung  der  Bodenlösung  Im  unveränderten  Zustande. 
Von  W.  Ischtscherikow.  i)  —  Zu  diesem  Zweck  verdrängt  der  Vf.  das 
den  Boden  durchtränkende  Wasser  durch  irgend  eine  Flüssigkeit,  die 
spec.  leichter  ist  als  Wasser  z.  B.  Weingeist,  Holzspiritus.  Der  Boden 
wird  in  eine  unten  mit  dichtem  Leinengewebe  zugebundene  Röhre  gefüllt 
und,  um  größere  Hohlräume  zu  vermeiden,  zusammengedrückt.  Der  Vor- 
gang der  Verdrängung  geht  sehr  schnell  vor  sich  und  die  abfließende 
Bodenlösung  'ist  vollständig  klar,  bis  diese  zu  fließen  aufhört  und  der 
Abfluß  von  Weingeist  aufhört;  zu  diesem  Zeitpunkte  treten  sehr  trübe 
Tropfen  auf.  Bei  regelrechtem  Verlauf  des  Vorganges  beträgt  der  Verlust 
an  Bodenlösung  nicht  mehr  als  1  ccm  auf  1  cm  des  Durchmessers  der 
Röhre. 

Die  Bestlnimung  von  Humussäuren  Im  Boden.  Von  O.  H.  Coops.') 

—  Der  Vf.  erhebt  Bedenken  gegen  die  Tacke'sche  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Säuregehaltes  des  Bodens  und  empfiehlt  dagegen,  in  An- 
lehnung an  ein  von  van  Schermbeek  angegebenes  Verfahren,  den  Boden 
mit  kochendem  Alkohol  auszuziehen  und  den  Auszug  mit  V^Q-norm.  KOH 
zu  titrieren.  Jeder  verbrauchte  ccm  Lauge  bedeutet,  daß  dem  Boden  zur 
Neutralisation  5  mg  CaCOj  zugeführt  werden  müssen. 

Zur  Bestimmung  der  Oesamtphosphorsäure  im  Boden.  Von 
J.  H.  Petit  und  Ystgard.^  —  Der  Boden  wird  in  üblicher  Weise  mit 
Natriumsuperoxyd  geschmolzen;  die  Schmelze  in  Salzsäure  gelöst;  in  einem 
aliquoten  Teil  die  Kieselsäure  ausgefällt,  mit  Ammoniak  niedergeschlagen, 
filtriert  und  der  Niederschlag  in  Salzsäure  gelöst.  Durch  das  Abscheiden 
der  Kieselsäure  kann  die  Fhosphorsäurebestimmung  in  der  bekannten  Weise 
mit  Molybdän  geschehen.  (Neumann.) 

Zur  Methode  der  Bestimmung  der  Kieselsäure  der  Zeolithe  im 
Boden.  Von  A.  Schidiow.^)  —  Bei  der  Bestimmung  der  Kieselsäure 
der  Zeolithe  im  Boden  sind  die  Daten,  die  durch  unmittelbare  Wägung 
erhalten  werden,  sehr  häufig  kleiner,  als  die  aus  der  Differenz  berechneten. 
Durch  eigene  Analysen  von  4  Bodenproben  darauf  aufmerksam  geworden, 

»)  Rum.  Jontn.  f.  oxperim.  Landwsch.  1907,  8,  166.  (Doatsch.  Ausnig.)  —  •)  Chem.  Weekblad 
4,  316.  rWageniogen,  Lab.  d.  BdohBlandbanschnle) ;  ref.  nach  Chem.  Centrlbl.  1907,  IL  93.  (Loimbaoh.) 

—  »)  Pzoc.  ^nd.  Ann.  Conv.  A.  0.  A.  C.  1906,  lU;  n.  Eef.  Joum.  Amer.  Chim.  Soc.  1906,  28,  Bot.  469. 

—  *)  Boss.  Zdtschr.  f.  ezperbn.  Landwsch.  1907,  414.    (Deatoob.  Ansz.) 
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hat  der  Vf.  die  entsprecheoden  Filtrate  und  WaBchwftsser,  die  er  bei  der 
LöBUDg  und  Trennung  des  Chlornatriums  von  der  durch  Trocknen  im 
Sandbade  unlöslich  gemachten  Kieselsäure  erhalten  hatte,  untersucht  Das 
Verdampfen  dieser  Filtrate  und  das  Trocknen  der  Bückstände  im  Trocken- 
schrank während  3  Stunden  bei  135 — 137^  hat  ergeben,  dafi  darin  yon 
0,0102  g  bis  0,0151  g  SiO,  enthalten  war,  was  0,191 7o—0»24l7o  des 
lufttrockenen  Bodens  entspricht  Die  bei  dieser  Nachuntersuchung  ge- 
wonnenen Filtrate  und  Wasohwässer  enthielten  nur  noch  geringe  Mengen 
an  SiO,  (0,016%— 0,020%  des  lufttrocknen  Bodens).  Da  nun  der  Vf. 
schon  bei  der  ersten,  ursprünglichen  Untersuchung  das  Trocknen  im  Sand- 
bade 5 — 6  Stunden  fortgesetzt  hatte,  während  allgemein  1 — 2  Stunden 
als  ausreichend  angenommen  werden,  wobei  die  Temperatur  des  Sandbades 
völlig  unbestimmt  ist,  so  muß  aus  den  Daten  des  Vf.  gefolgert  werden, 
daB  die  allgemein  gebräuchliche  Methode  der  direkten  Bestimmung  der 
Kieselsäure  in  der  hier  beregten  Beziehung  eine  bedeutende  Fehlerquelle 
in  sich  schlieBt. 


Literatur. 


Hermann,  Hugo:  Über  den  qualitativen  Nachweis  kolloidaler  Eietelsftore. 
—  ZeiUohr.  f.  analyt  Ghem.  1907,  4e,  318. 


B.  Düngung. 

Referent:  Th.  Dietrich. 

Die  Bestimmung  der  dtronensäurelöslidien  Phosphorafture  in 
Thomasmehlen.  Von  Paul  Wagner  (Ref.),  R.  Kunze  und  W.  Simmer- 
macher.^)  —  P.  Wagner  bespricht  in  dieser  Veröffentlichung  in  ein- 
gehender Weise  und  mit  AnfQhrung  zahlreicher  Belege  die  zurzeit  zur 
Anwendung  kommenden  Bestimmungsmethoden,  sowie  deren  MängeL  Zu- 
nächst werden  nachstehende  Methoden  in  Vergleich  gezogen  und  besprochen: 
1.  Die  Naumann'sche  Methode,  2.  die  Verbandsmethode  imter  Abscheidung 
der  SiOg  mittels  Salzsäure  und  3.  die  Darmstädter  Methode.  Die  Methoden 
1  und  2  geben  zwar  vollkommen  genaue  Resultate;  die  unter  1.  ist  aber 
umständlich  und  zeitraubend  und  daher  für  vielbeschäftigte  Laboratorien 
ungeeignet;  noch  umständlicher  ist  die  Methode  unter  2,  die  eine  außer- 
ordentlich aufmerksame  Behandlung  erfordert  Nach  Wagner  ist  die 
Abßcheidung  der  schädlichen  SiO|  auf  viel  einfachere  Weise  zu  erreich^i 
und  werden  unter  Anwendung  der  (unten  näher  beschriebenen)  Darm- 
städter Methode  nicht  minder  sicher  genaue  Resultate  erhalten  wie  bei 
den  Methoden  1  und  2.  Wagner  bespricht  alsdann  zwei  Fehlerquellen, 
die  die  Verbandsmethode  birgt  und  zwar  folgende:  a)  es  kann  ein  Minus- 
fehler entstehen,  wenn  der  Abdampfrückstand  zu  lange  erhitzt  wird  und 

»)  D.  Landw.  Vorsuchsst  1906,  66,  257. 
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b)  desgleichen  wenn  die  mit  Salzsftoie  und  Wasser  hergestellte  Lösung 
des  RückstaDdee  nicht  so  behandelt  wird,  daß  die  SiO,  vollkommen  flockig 
geworden  ist  Der  Vf.  teilt  mit,  in  weldier  Weise  in  Darmstadt  die  Yer- 
bandsmethode  ausgeführt  wird.  (Siehe  unten.)  Femer  werden  auch  die 
▼.  Lorenz'sche  und  die  Molybdänmethode  besprochen  und  für  letztere  das 
zu  befolgende  Ver&hren  (siehe  unten)  mitgeteilt.  In  einem  weiteren  Ab- 
schnitt stellt  der  Yl  Vorsichtsmaßregeln  auf,  die  bei  der  Bestimmung 
dtronens&urelOslicher  P2O5  in  Thomasmehlen  zu  beachten  sind.  Die  sehr 
beachtenswerten  AusfOhrungen  des  VI  sind  in  der  Originalabhandlung  zu 
ersehen.  Zum  Schlüsse  spricht  sich  Wagner  dahin  aus,  daß  von  den  ge- 
nannten 5  Methoden,  die  bei  allen  Thomasmehlen  zuverlässige  und  genaue 
Resultate  liefern,  die  Molybdftnmeliiode  die  weitaus  grOßte  Vorsicht  bei 
ihrer  Ausführung  erfordert  Dann  folgt  die  Verbandsmethode  (Abschei- 
dung der  SiO]),  dann  die  Methode  Naumann,  die  von  Lorenz  und  schließ- 
lich die  Darmstfldter. 

„Vorschrift  zur  Darmstftdter  Methode'':  100  com  des  dtroneu- 
sauren  Thomasmehlauszuges  werden  in  ein  200  ccm-Kölbchen  gebracht 
und  mit  50  com  Citrat- Magnesia -Mixtur  versetzt.  Man  erhitzt  mit  kleiDcr 
Flamme  langsam  (etwa  15  Min.)  bis  die  SiO,  sich  abgeschieden  hat  Man 
schwenkt  dann  das  KOlbchen,  damit  die  SiOj  sich  zusammenballe,  ein 
paarmal  um  und  erhitzt  über  verstärkter  Flamme  bis  zum  beginnenden 
Sieden.  Dann  wird  gekühlt,  mit  25  com  Salzsäure  von  1,124  spez.  Oew. 
versetzt,  etwa  Y2  Stunde  zur  Seite  gestellt,  während  dieser  Zeit  ein  paar- 
mal umgeschwenkt,  dann  mit  Wasser  aufgefüllt,  mit  einem  Oummipfropfen 
verschlossen  und  wiederholt  kräftig  geschüttelt,  bis  die  Kieselsäureflocken 
sich  auf  das  feinste  verteilt  haben.  Dann  wird  filtriert  100  ccm  des 
Filtrats  (=  0,5  g  Substanz)  werden  mit  50  ccm  lOprozent  Ammoniak 
Vj  Stunde  lang  im  Stutzer'schen  Apparat  ausgerührt  Sofort  oder  erst  nach 
Stunden  filtriert  usw.  —  Die  bei  dieser  Methode  zu  verwendende  Citrat- 
Magnesiamischung  vnrd  nach  folgender  Vorschrift  hergestellt:  2  kg  Citronen- 
säare  und  400  g  Ammoniumchlorid  werden  in  eine  10  L.-Flasche  gebracht 
mit  etwa  21  Wasser  und  darauf  mit  51  20pTOzeDt  Ammoniak  übergössen. 
Die  Flasche  bleibt  verschlossen,  bis  alles  gelöst  ist  und  die  Flüssigkeit  sich 
gekühlt  hat  Dann  fügt  man  550  g  Magnesiumchlorid  zu  und  füllt  mit 
Wasser  bis  zu  10  1  auf. 

Die  Molybdänmethode.  50  ccm  des  citronensauren  Auszugs  wer- 
den in  ein  Becherglas  gebracht  und  mit  80 — 100  ccm  Molybdänlösung 
versetzt  Die  Mischung  wird  durch  Einstellen  ins  Wasserbad  auf  etwa 
65  ^C.  erwärmt  Das  Becherglas  wird  dann  aus  dem  Wasserbad  ge- 
nommen, zur  Seite  gestellt  und  erkalten  gelassen.  Nach  dem  Erkalten 
wird  filtriert,  der  Molybdänniederschlag  mit  Iprozent.  Salpetersäure  sorg- 
fältig ausgewaschen  und  in  ungefähr  100  ccm  (ungewärmtenl)  2prozent 
Ammoniak  gelöst.  Die  ammoniakalische  Lösung  wird  unter  Eintröpfeln 
und  unter  beetäodigem  umrühren  mit  15  ccm  Magnesiamixtur  versetzt, 
das  Becherglas  bedeckt  und  etwa  2  Stunden  zur  Seite  gestellt  Die 
phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  wird  auf  aschefreiem  Filter  gesammelt, 
mit  2  Prozent.  Ammoniak  ausgewaschen,  getrocknet,  im  Bunsenbrenner  bis 
zur  vollständigen  Veraschung  der  Filterkohle  und  schließlich  noch  2  Min. 
im  Rösslerofen  geglüht,  usw. 
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Zur  Bettinmung  der  PliotphorBiure  In  DOngeniittelii.    Von  F. 

Mach.  ^) —  1.  Bestimmung  der  oitronensäurelCslichen  PhoBphoi^ 
eftnre  im  Thomasmehl.  Die  Mher>)  gezogenen  SchlcüBfoIg^iingQn 
sind,  wie  gemeinsame  üntersnohungen  an  den  VersochsslatioDen  Darmstadt 
und  Marburg  ergeben  haben,  nicht  zutrefifend.  Wahischeinlich  ist  bei  den 
früheren  Bestimmungen  nach  der  Yerbandsmethode  mit  SiO^-AbaeheiduBg 
von  vornherein  zu  lange  eingedampft  worden.  Die  Wagnerische  Hetiiode 
liefert  durchaus  zuverlässige  Werte,  die  mit  dem  naoh  der  Holybdäa- 
methode  von  v.  Lorenz^)  sowie  mi  äen,  nach  der  Verbandsmethede  er- 
haltenen sehr  gut  übernnstimmen,  wenn  bei  letzterer  darauf  geachtet  wird, 
daß  die  Lösungen  alsbald  nach  dem  Eindampfen  vom  Wasserixade  entfernt 
werden.  2.  Die  Bestimmung  der  Oesamtphosphorsäure.  Der  Vf. 
hftlt  die  Entgegnungen  Schenke's^)  nidit  für  beweiskräftig  und  zeigt, 
daß  die  von  Schenke  herangezogene  Lorenz'sche  Methode  bei  ThoouLS- 
mehlen  Zahlen  liefert,  die  mit  den  nach  dem  üblichen  Yerfohren  ge- 
wonnenen viel  besser  übereinstimmen,  als  wenn  die  Sc  henk  ersehe  Modi- 
fikation angewendet  wird.  3.  Die  maßanaly tische  Bestimmung 
der  Phosphorsäura  Der  Vi  beqnicht  die  bisher  vorgeschlagenes  Ver- 
fahren und  ihren  Wert  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Düngerkontrolie. 
Auch  die  von  Baschig^)  und  von  Hlavnißka^  angegebenen  ArbeitB- 
weisen,  die  experiDMntell  nachgeprüft  wurden,  werden  sich  in  die  Dünget^ 
kontroUe  wahrscheintidi  nicht  einführen,  da  der  von  den  benutzten  Indi- 
katoren gelieferte  Farbenumschlag  nicht  scharf  genug  ist  (Mk^) 

Ober  die  Methoden  zur  Bestimm  ung  der  citratlötlichen  Phosphor- 
saure  in  Thomasmehlen.   Von  Etienne  Jentys.  ^    —   Der   Vf.   übt    auf 

Grund  zahlreicher  Analysen  Kritik  an  den  beiden  gebrftuchlichsten  Metho- 
den von  Logos  und  von  Wagner.  Die  Ungenauigkeit  der  Loges'schen 
Methode  liege  in  erster  Linie  an  dem  Mangel  eines  Kriteriums  für  den 
Augenblick,  in  dem  man  das  Eindampfen  der  salzarmen  Citraüösung  ab- 
brechen muB,  bei  zu  kurzem  Einengen  bleibt  ein  Teil  der  SiO,  in  LQetmg 
und  bei  zu  weitem  macht  sich  der  sch&dliche  Einfluß  der  Absorption  von 
Phosphors&ure  g^tend.  Weitere  ungenauigkeit  entstehe  beim  Aufnehmen 
der  eingedampften  Masse  mit  Salzsfture  bei  ungenügendem  Zerreiben  der 
Oallerte  oder  zu  raschem  Verdünnen  mit  Wasser.  Die  von  Wagner  v^^ 
vollkommnete  Methode  der  direkten  Fällung  hat  den  Naditeil,  dai  die 
nach  ihr  gefundenen  Werte  oft  zu  hoch  liegen,  wenn  auch  sehr  oft  genaue 
Resultate  erzielt  werden.  Der  Vf.  beschäftigt  sich  zurzeit  mit  dem  Studium 
zweier  Verfahren  zur  genauen  Bestimmung  der  dtratlOslichen  Phoephop- 
s&ure  und  hofft  bald  entscheidende  Ergebnisse  verüffentlichen  zu  können. 
Das  erste  beruht  auf  die  Bestimmung  durch  Destillation  des  Ammoniaks 
des  auf  gewöhnliche  Weise  gefällten  und  ausgewaschenen  phosphormolybdfin- 
sauren  Ammons,  das  zweite  auf  der  Einführung  der  doppelten  Fällung  bei 
der  direkten  Bestimmung  nach  Wagner.  Analysenresultate  für  diese 
Methoden  werden  noch  keine  gegeben.  (Bchaetdein.) 


0  Undw.  VoEBQchast  1907«  66.  1.  —  •)  Siehe  dies.  Jahieeber.  1905,  5U.  —  ")  Ebend.  1901,  SU. 
—  *)  Ebend.  1906,  666.  —  »)  Zeitschr.  angew.  Cbem.  1906,  18,  874.  —  •;  Ebend.  666.  —  ')  Tcbyquix 
de  rinetitat  ezpenmentel  agronomiqoe  &  CraeoTie  1607. 
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Zur  Bestimmung  des  Kalls  In  Kalisalzen  und  Mischdllngem  nach 
der  von  Neubauer  modifiderten  Finkener'schen  Methode.  Von  M. 
Kling  und  O.  Engels. ^)  —  Das  Verfahren  ist  folgendes:  10  g  Kalisalz 
werden  in  der  übliohen  Welse  in  einem  500  ocm- Kolben  von  Schott- 
Olas  mit  heißem  Wasser  aufgeschlossen.  Von  der  auf  500  com  gebrachten 
Lösung  werden  25  ccm  (=  0,5  g  des  Kalisalzes)  unter  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Salzsäure  und  der  nötigen  Menge  Platinchlorid  in  einer  Porzellan- 
schale  eingedampft  Der  Rückstand  wird  in  der  von  Neubauer  be- 
schriebenen Weise  mit  etwas  Wasser  und  mit  Alkohol  aufgenommen  und 
in  einen  Neubauer-Gooch-Tiegel  filtriert  Nach  Auswaschen  des  Nieder- 
schlags mit  Alkohol  wird  der  Tiegel  auf  eine  mäßig  erwärmte  Metallplatte 
gestellt  (zum  vortrocknen),  dann  mittels  besonderer  Einrichtung  durch  Leucht- 
gas reduciert.  Es  wird  zunächst  bei  ganz  kleiner,  leuchtender  Flamme 
erwärmt  (ohne  Berührung  des  Tiegels),  nach  5  Minuten  etwas  stärker  mit 
nichtleuchtender  Flamme  und  schließlich  nach  weiteren  5  Minuten  bei 
schwacher  Rotglut  20  Minuten  erhitzt  Nach  Beendigung  der  Reduction 
werden  die  Tiegel  auf  einem  Teclu-Brenner  2  Minuten  lang  über  freier 
Flamme  geglüht  und  dann  nach  dem  Erkalten  und  Abspritzen  der  äußeren 
Wandungen  mit  Wasser  ungefähr  15  mal  mit  heißem  Wasser  und  2 — 3- 
mal  mit  15% -kalter  Salpetersäure  ausgewaschen.  Die  Tiegel  werden 
dann  in  ein  Porzellangefäß,  das  mit  15  %- Salpetersäure  beschickt  wird, 
gestellt  In  das  Oefäß  und  in  die  Tiegel  selbst  wird  soviel  Salpetersäure 
gegossen,  daß  die  Tiegel  etwa  zu  %  in  der  Säure  stehen.  Das  Porzellan- 
gefäß wird  dann  mit  einem  Uhrglase  bedeckt  und  Y2  Stunde  auf  sieden- 
dem Wasserbade  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  werden  die  Tiegel  äußer- 
lich mit  Wasser  abgespritzt  und  hintereinander  mit  warmem  Wasser  und 
Alkohol  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen.  Die  YQ.  haben  eine  Tabelle 
entworfen  zur  Berechnung  des  Kaligehalts  aus  der  gefundenen  Menge  Pt 
—  Die  Kalimischdünger  werden  ebenfalls  in  dieser  Weise  behandelt,  nach- 
dem P2O5,  SOg,  N  auf  übliche  Weise  ausgeschieden  wurden. 

Beitrag  zur  Bestimmung  des  Kalis  nach  der  Überchlorsäure- 
Methode  in  Dfingemitteln»  Boden»  Schlamm,  Stallmist»  Emteprodukten 
und  dergl.  Von  V.  Schenke  unter  Mitwirkung  von  P.  Krüger.  *)  —  Der 
Vf.  hat  in  einer  großen  Reihe  von  Proben  vorgenannter  Substanzen  das 
Kali  nach  dieser  Methode  und  nach  der  Platinchlorid -Methode  bestimmt 
und  genügend  übereinstimmende  Ergebnisse  erhalten.  Der  Arbeit  ist  am 
Schlüsse  eine  Tabelle  beigefügt,  nach  welcher  der  Prozentgehalt  an  KgO 
aus  dem  gewogenen  KCIO4  berechnet  ist,  und  zwar  bei  Anwendung  von 
0,5  g  Substanz  (Kainite,  Kamallite,  Sylvinite  usw.). 

Die  Bestimmung  des  Cyanamids  läßt  sich  nach  Renai  Perotti^ 
durch  Titration  mit  Silberlösung  ausführen.  Cyanamid  gibt  mit  ammoniakali- 
scher  Silberlösung  einen  unlöslichen  Niederschlag  von  gelbem  Cyanamid- 
silber.  In  einem  geeigneten  Kolben  läßt  man  aus  einer  Bürette  eine  ge- 
messene Menge  ^/^qq -norm,  Silberlösung  einfließen,  setzt  Ammoniak  bis 
zur  schwach  alkalischen  Reaktion  zu  und  läßt  dann  aus  einer  anderen 
Bürette  die  Cyanamidlösung  hinzufließen.    Der  Niederschlag  wird  abfiltriert 

1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chom.  1906,  45,  315.  Separatabdmck.  (Mitt  a.  d.  landw.  Kreis- Veisaohsst. 
Speyer.)  —  ^  J).  landw.  Versachat  1907,  67,  146.  —  •)  Qaz.  chim.  ital.  86,  H.  288;  durch  Zeitschr. 
f.  analyt  Chem.  1907«  46,  186. 
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und   mit   yerdtBotem  Anunoniak  gewvsohen«    Im   FiltiBt   bestimmt  man 
dann  das  ftberflüssige  Silber  mit  RbodanlOsang. 
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C.  Pflanzenbestandteile. 

Referent;   Tb.  Dietricb. 

Eine  empfindliche  Reaktion  auf  Kohlehydrate«  Von  H.  J.  H.  Pen* 
ton.^)  —  Eine  geringe  Menge  der  festen  zu  untersuchenden  Substanz 
wird  mit  Wasser  angefeuchtet,  mit  1  oder  2  Tropfen  PBr,  gemischt  (vor- 
her in  Toluol  aul^lOst)  und  auf  dem  Wasserbade  allmAhlich  bis  auf  90  bis 
100^  erwärmt,  bis  die  Mischung  sich  dunkel  gefärbt  bat.  Nach  dem  Ab- 
kQhlen  wird  sie  mit  etwas  Alkohol  und  einigen  Tropfen  Malonsäureester 
verrieben  und  mit  alkoholischer  Kalilauge  bis  zur  alkalischen  Reaktion 
versetzt  Wird  dann  die  Mischung  mit  einer  größeren  Menge  Alkohol 
oder  Wasser  verdünnt,  so  tritt  eine  blaue  Fluorescenz  auf.  —  Ist  die  zu 
untersuchende  Substanz  in  wässeriger  Lösung  vorhanden,  so  werden  2  bis 
3  ocm  der  Lösung  auf  festes  CaCI,  gegossen,  so  daß  eine  feste  Masse 
entsteht,  welche  dann  in  gleicher  Weise  wie  vorher  behaudelt  wird.  — 
Die  Reaktion  verläuft  positiv  bei  Dextrose,  Lävulose,  Oalaktose,  Sorbose, 
Rohrzucker,  Maltose,  Laktose,  Raffinose,  Stärke,  Dextrin  und  Cellulose  — 
auch  bei  Salicin  und  Amygdalin.  —  Nicht  erhalten  wird  die  Reaktion  bei 
Arabinose,  Xylose,  Ölykolaldehyd,  Mannitol,  Eiythrol,  Olycerol,  Gluoonsäure, 
Schleimsäure  und  Inosit. 

Über  die  Fukose  und  die  Beatimniung  der  Methyl-Pentosane 
in  Naturprodukten.  Von  Willy  Mayer  und  B.  Tollena.')  —  Quantitative 
Bestimmung  der  Fukose  als  Methyl-Furfurol-Phlorogluzid :  2  g  reine,  vor- 
her noch  bei  50^  C.  getrocknete  Fukose  wurden  zu  500  ccm  in  Wasser 
gelöst  und  hiervon  die  0,04  bis  0,1  g  Fukose  entsprechenden  Mengen  (10 
bis  25  ccm)  in  die  Destillierkolben  des  Furfurol  -  Destillationsapparatee 
pipettiert;  dann  wurden  100  ccm  Salzsäure  von  1,06  spez.  Gew.  und 
einige  Stückchen  eines  porösen  Tontellers  (um  das  Stoßen  der  Flüssigkeit 
zu  vermeiden)  hinzugefügt.     Bei   der  nun  erfolgenden  Destillation  wurden 


1)  Frooediags  of  tbe  Cambridce  PhiloBophical  Sodaty  1907,   14,  34; 
Braaeroi  1907,  24,  No.  24,  322.    (Windiwh.)  —  •)  Joom.  Landw.  19OT,  ftS, 
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erat  BOTiel  ocm,  wie  in  der  Fnkoeolösung  hinzugebracht  waren,  tind  dann, 
wie  gewöhnlich  30  ocm  abdestilliert,  worauf,  wie  gewöhnlich,  Je  30  com 
Salzsäure  durch  das  Hahntrichterrohr  eingelassen  und  je  30  com  abdestil- 
liert wurden,  bis  in  den  destillierenden  Tropfen  kein  Methyl-Furfurol  mehr 
enthalten  war.  Die  Fukose  zersetzt  sich  mit  Salzsäure  etwas  langsamer 
als  die  Rhamnose.  Dies  hat  zur  Folge,  daß  man  etwas  länger  destillieren 
muß  und  etwas  mehr  Destillat  erhält,  als  bei  der  Rhamnose.  Die  in 
einem  mit  Marke  bei  400  com  rersehenen  Becherglase  gesammelten 
Destillate  wurden  mit  ebensoviel  Phlorogluzin  (in  Salzsäure  von  1,06  spe«. 
Oew.  gelost),  wie  Fukose  in  Anwendung  gekommen  war,  versetzt,  wenn 
erforderlich,  mit  Salzsäure  bis  zur  Marke  angefüllt  und  mit  einem  großen 
ührglase  bedeckt  zur  Seite  gestellt,  bis  die  tiber  dem  rOtlichen  Nieder«- 
schlage  stehende  Flüssigkeit  klar  geworden  war,  was  1^3 — 2  Tage  dauerte. 
Dann  wurde  das  Phlorogluzid  im  Gboch- Asbest-Tiegel  abfUtriert,  mit 
150  ccm  Wasser  ausgewaschen  und  4  Stunden  im  Wassertrookenschrank 
getrocknet;  die  Tiegel  wurden  dann  wann  in  Filterwägegläser  gesetzt,  vei^ 
schlössen  in  den  Exsikkator  gebracht  und  nach  dem  Erkalten  gewogen. 
Bezüglich  der  erhaltenen  Resultate,  welche  eine  befriedigende  Oberein^ 
Stimmung  aufweisen,  verweisen  wir  auf  die  im  Original  zusammengestellten 
Tabellen.  (Köhler.) 

Eine  einfache  Methode  zur  Bestimtnung  des  Qüciaint  in  organi» 
sehen  Substanzen.  Von  Hans  Aron.^)  —  Die  Methode  beruht  darauf, 
daß  man  die  organische  Substanz  in  dem  frischen  oder  getrockneten  Unter* 
suchungsmateriaL  in  bekannter  Weise  mit  Salpeterschwefelsäure  zerstört, 
das  Calcium,  das  man  als  Sulfat  in  der  Lösung  hat,  als  solches  durch 
Alkohol  abscheidet  und  bestimmt  Bezüglich  der  ausführlichen  Beschrei'^ 
bung  der  Methode  verweisen  wir  auf  das  Original.  (KCUar.) 

Methode  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  kleiner  Eisen" 
mengen.  Von  A.  Monneyrai^')  —  Versetzt  man  eine  stark  verdünnte 
Lösung  eines  anorganischen  Eis^salzes,  z.  B.  1  :  800000,  mit  über- 
schüssigem NE,,  so  entsteht  kein  Niederschlag;  leitet  man  jedoch  in  diese 
Flüssigkeit  10 — 12  Min.  lang  H,S  ein,  so  erscheint  eine  schön  grüne 
Färbung,  die  bei  Luftabschluß  ziemlich  beständig  ist,  bei  Luftzutritt  aber 
bald  unter  Abscheidung  von  S  in  gelb  übergeht  Das  Maximum  der  Fär- 
bung wird  durch  einen  Zusatz  von  3  ocm  eines  6,2  prozent.  Ammoniaks 
zu  50  ocm  einer  Eisenlösung  1  :  800000  erzielt  Das  Fe  ist  in  dieser 
grünen  Flttesigkeit  in  kolloidaler  Form  enthalten,  da  es  nicht  dialysierbar 
ist.  Mineralsäuren  und  concentr.  wässrige  Lösungen  von  (NH*)^SO|i, 
Na^SO^  und  Na  Gl  zerstören  die  grüne  Färbung  sofort,  während  viele 
organische  Substanzen  ihre  Beständigkeit  erhöhen.  So  wird  z.  B.  durch 
einen  Zusatz  ton  Eiweiß  die  Empfindlichkeit  der  Beaktion  über  1  :  1000000 
gesteigert.  —  Hg,  Pb,  Ag,  Cr,  Ni,  Co,  Cu  und  Erdalkalien  geben  unter 
gleichen  Bedingungen  keine  analoge  Färbung.  Cu  stört  indessen  die  grüne 
Eisenfärbung  und  muß  zuvor  —  mit  H^S  in  saurer  Lösung  entfernt  werden. 
—  Die  Intensität  der  grünen  Färbung  ist  innerhalb  der  Grenzen  1  :  1000 
bis  1  000000  proportional  dem  Fe-Oehalt,  so  daß  das  Fe  auf  diesem  Wege 
kalorimetrisch  bestimmt  werden  kann. 


X)  Kochern.  Zflhsohi.  19C7,  IT.  368.  —  ^  Oompt.  ra&d.  1906,  142,  lOfö;  xef.  Chea.  CentrlU. 
1906,  n.  72.    (Düsterbehn.) 
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Methode  zum  Nachweis  von  Elsen  in  den  lebenden  Geweben. 
Von  A.  Mouneyrai  ^)  —  Das  zu  untereuchende  Gewebe  wird  unter  pein- 
lichster Femhaltung  von  Fe  zerstört.  20 — 25  g  des  mittels  eines  Platin- 
messers fein  zerkleinerten  Oewebes  trocknet  man  in  einer  Platinsohale  bei 
120 — 130  ^  setzt  etwa  Yk,  des  Gewichts  der  Trockenmasse  an  reiner, 
concentrierter,  eisenfreier  H2SO4  hinzu,  verjagt  dieselbe  auf  freiem  Feuer, 
laugt  die  Masse  mit  destilliertem  Wasser  aus,  behandelt  den  Rückstand 
nochmals  mit  HgSO^  und  Wasser,  verbrennt  die  nunmehr  zurückbleibende 
Kohle  im  0-Strom,  nimmt  die  Asche  mit  reiner  aus  eisenfreiem  Kochsalz 
gewonnener  HCl  auf,  vereinigt  die  Lösungen  mit  den  beiden  anderen 
Auszügen  und  benutzt  diese  Flüssigkeit  zur  Bestimmung  des  Fe  nach  dem 
in  vorigem  Artikel  angegebenen  Verfahren.  —  Die  Zerstörung  der  organi- 
schen Substanz  muß  in  einem  Räume  vorgenommen  werden,  in  dem  alle 
eisernen  Gegenstände  mit  Farbe  überzogen  sind. 

Ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  des  Stärke-  und  Trocken- 
substanzgehaltes der  Kartoffeln.  Von  Bernhard  Wunder.')  —  Der 
Apparat  soll  die  Aufgabe  erfüllen,  möglichst  schnell,  ohne  Berechnung  und 
ohne  Benutzung  von  Tabellen  den  Stärke-  und  Trockensubstanzgehalt  der 
Kartoffeln  zu  ermitteln.  Der  Apparat  beruht  auf  der  Messung  der  von 
einer  abgewogenen  Menge  Kartoffeln  verdrängten  Wassermenge  und  be- 
steht aus  einem  Gefäß,  das  aus  einem  trichterförmigen  oberen  und  einem 
nach  unten  konisch  erweiterten  unteren  Teil  zusammengesetzt  ist.  An  der 
engsten  Stelle  befindet  sich  seitlich  eine  Ausflußrohre  mit  Heberrohr  und 
Hahn;  ein  zweiter  unten  angebrachter  Hahn  dient  zur  Entleerung  des  Ge- 
fäßes. Femer  gehört  zu  dem  Apparat  ein  cylindrischer  Korb  von  Draht- 
gewebe, der  an  einem  fest  mit  dem  Hauptgefäß  verbundenen  Träger  auf- 
gehängt werden  kann,  und  ein  Meßgefäß,  dessen  Hals  eine  Skala  trägt. 
Gehandhabt  wird  der  Apparat  wie  folgt:  Das  Hauptgefäß,  in  welchem  sich 
der  Drahteinsatz  befindet,  wird  bei  geschlossenem  Hahn  bis  zu  der  im 
Trichter  befindlichen  Marke  mit  Wasser  gefüllt  Hierauf  öffnet  man  den 
oberen  Hahn  solange,  bis  kein  Wasser  mehr  ausfließt,  wodurch  ein  ganz 
bestimmtes  Flüssigkeitsniveau  eingestellt  wird.  Infolge  der  besonderen 
Konstruktion  der  Ausflußröhren  findet  ein  Nachtropfen  nicht  statt  Nun 
wird  der  Hahn  geschlossen,  der  Drahtkorb  ruhig  aus  dem  Gefäß  gehoben, 
aufgehängt,  mit  5  kg  gewaschener  und  wieder  mit  einem  Tuch  abge- 
trockneter Kartoffeln  beschickt  und  wieder  in  das  Wasser  gesenkt  Der 
Korb  mit  den  Kartoffeln  wird  im  Wasser  auf  und  ab  bewegt,  um  die  dem 
Korb  anhängende  Luft  zu  entfernen.  Dann  läßt  man  das  von  den  Kartoffeln 
verdrängte  Wasser  in  das  trockne  Meßgefäß  durch  den  geöffneten  Hahn 
ablaufen.  Die  Höhe  des  Wasserspiegels  im  Hals  des  Meßgefäßes  zeigt  an 
der  Skala  direkt  den  Stärke-  und  Trockensubstanzgehalt  der  geprüften 
Kartoffeln  in  %  *°- 
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E.  Futtermittel  und  Tierphysiologie. 

Weitere  Beiträge  zur  Methodilc  der  EnteiweiBung.  Von  P.  Rona 
und  L.  Michaelis.^)  —  I.  Enteiweißung  von  Blutserum  durch 
Mastix.  50  ccm  Seram  werden  unverdünnt  mit  500  com  Mastixlösung 
(10  Prozent  alkoholische  Mastixlösung  mit  der  doppelten  Menge  Wasser 
durch  plötzliches  Zusammengießen  verdQnnt)  versetzt  und  mit  Essigsäure 
(20  ccm  einer  20prozent.  Essigsäure)  schwach  angesäuert.  Nach  etwa 
halbstündigem  Warten  fügt  man  wieder  dieselbe  Menge  Mastixlösung 
portionsweise  hinzu,  säuert  wieder  mit  20 — 30  ccm  lOprozent  Essigsäure 
an  und  gibt  in  Portionen  20 — 30  ccm  lOprozent  Magnesiumsulfatlösung 
dazu,  bis  eine  deutliche  Flockung  eintritt  Nach  kurzer  Zeit,  event.  nach 
Digerieren  im  lauwarmen  Wasserbade,  ist  die  Flüssigkeit  leicht  und  klar 
ültrierbar  und  frei  von  Eiweiß.  —  11.  Enteiweißung  von  Blutserum 
durch  Kaolinpulver.  Blutserum  wird  mit  12 — 15  Teilen  Wasser 
verdünnt  und  mit  soviel  Essigsäure  angesäuert,  daß  die  anfänglich  ent- 
stehende Trübung  sich  wieder  aufhellt  Dann  fügt  man  auf  je  100  ccm 
Flüssigkeit  20  bis  höchstens  25  g  Kaolinpulver  hinzu,  und  zwar  etwa  in 
4 — 5  Portionen,  jedesmal  unter  kräftigem  Durchschütteln.  Damit  ist  die 
ganze  Enteiweißung  beendet 

Kfinstliche  Verdauungyversuche  an  einigen  pflanzlichen  Nahrungs- 
mitteln. Von  W.  Rothe. ')  —  Der  Vf.  hat  an  einer  Reihe  von  menschlichen 
Nahrungsmitteln  des  Pflanzenreiches  die  Verdaulichkeit  mit  saurem  Magen- 
saft festgestellt  und  das  umfangreiche  Zahlenmaterial  in  größeren  Tabellen 
übersichtlich  zusammengestellt  (s.  Original).  Beim  Überblicken  der  gesamten 
Ergebnisse  erkennt  man,  daß  die  Löslichkeit  der  Eiweißstoffe  der  einzelnen 
Nahrungsmittel  eine  recht  verschiedene  ist,  was  seinen  Grund  nur  darin 
haben  kann,  daß  ihre  chemischen  Eigenschaften  nicht  die  gleichen  sind. 
Femer  wird  ersichtlich,  daß  die  Eiweißstoffe  durch  Dämpfen,  wie  bei  den 
Leguminosen mehlen,  schwerer  löslich  werden,  während  bei  der  Stärke  der- 
selben Stoffe  durch  Invertieren  der  umgekehrte  Fall  eintritt 

Zur  Methodik  der  Harnstoffbestininiung  im  normalen  und  zucker- 
haltigen Harne.    Von  Bernhard  Schöndorff. ^)  —  Gegen  die  von  Pflüger 

»)  Biochem.  Zeitschr.  1907,  V.  866.  —  «)  Zeitschr.  physioL  Chem.  1907,  51,  185.  —  »)  Pflüger's 
Arch.  1907,  117,  276. 
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und  L.  Bleibtreu  fQr  den  Hani  angegebene  und  vomYf.  zur  ailgeineinen 
Bestimmung  in  tierischen  Organen  und  Flüssigkeiten  weiter  ausgearbeitete 
Methode  der  HamstofEanalyse  durch  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  nach  vor- 
heriger Ausf&llung  der  anderen  stickstoffhaltigen  Körper  durch  Phosphor- 
wolframsäure-Salzsäure ist  in  neuerer  Zeit  eine  Reihe  von  Einwendungen 
gemacht  worden,  die  dem  Vf.  Veranlassung  geben,  näher  auf  dieselben 
einzugehen  und  festzustellen  zu  suchen,  ob  dieselben  berechtigt  sind  (s.  Ori- 
ginal). Der  Vf.  stellt  fest,  daß  auch  für  Zuckerharn  die  Phosphorsäure- 
methode richtige  Werte  für  den  Harnstoff  gibt,  wenn  man  den  Harn  auf 
ca.  1  %  Zucker  bringt  und  beim  Neutralisieren  des  Phosphorwolframsäuro- 
Filtrats  mit  Eaikhydratpulver  für  einen  Überschuß  an  Kalk  Sorge  trägt 

Polarisiertes  Licht  zum  mikroskopischen  Nachweis  von  Reis-  and 
Maisstärke  in  Weizenmehl.  Von  O.  Oastine.^)  —  Der  Vi  rührt  etwas 
des  zu  untersuchenden  Mehles  mit  Wasser  an,  bringt  einen  Tropfen  auf 
den  Objektträger,  läßt  bei  gewöhnliche  Temperatur  eintrocknen  und  ^^ 
hitzt  dann  einige  Augenblicke  auf  120-^130®  C.  Er  beobachtet  in 
Canadabalsam  mit  einfach  polarisiertem  Licht  und  unter  Verwendung  eines 
Gipsblättchens  von  roten  Strahlen  erster  Ordnung.  Die  Reisstärke  ei^ 
scheint  im  einfach  polarisierten  Licht  prächtig  glänzend  mit  granitartigem 
Oefüge.  Im  chromatisch  polarisierten  Licht  bilden  die  blauen  und  hell- 
orangen Farben  ein  charakteristisches,  linienartiges  Netzwerk.  Die  Mais- 
stärke gibt  im  einfach  polarisierten  Licht  ein  ähnliches  Bild  wie  Reis- 
stärke, doch  ist  das  bei  chromatischer  Polarisation  erhaltene  Netzwerk 
weitmaschiger  wie  das  von  Reisstärke.  Hirse-,  Buchweizen-  und  andere 
Stärkesorten  ergeben  ähnliche  Bilder.  Leguminosenstärke  läßt  sich,  wie 
schon  Moitessier  nachgewiesen  hat,  durch  die  charakteristische  Form 
der  StärkekOmer  und  die  brillante  Polarisation  leicht  nachweisen.  Die 
linsenf5rmigen  Oetreidestärkekömer  polarisieren  von  der  Seite  gesehen 
stärker  wie  auf  der  Fläche.  Die  Massenanhäufungen  von  Getreidestärke- 
kömer  unterscheiden  sich  im  farbig  polarisierten  Licht  von  den  obigen 
sehr  leicht  durch  das  Fehlen  des  für  jene  charakteristischen  Netzwerkes, 
Beobachtet  man  die  StärkekOrner  in  Wasser  oder  Glycerin,  so  läßt  sich 
die  lamellenartige  Streifung  in  polarisiertem  Lichte  ebensogut  erkennen 
wie  im  gewöhnlichen.  Sie  verschwindet  dagegen  bei  der  Beobachtung 
nach  der  Entwässerung  in  Canadabalsam;  dagegen  hat  hierbei  die  Polari- 
sation zugenommen.  Diese  üntersuchungsmethode  hat  den  Vorteil,  daß 
man  bei  verhältnismäßig  geringer  (SOOfacher)  Vergrößerung  arbeiten  kann, 
so  daß  man  mit  Hilfe  eines  beweglichen  Objekttisches  das  ganze  Präparat 
rasch  absuchen  kann  und  auch  in  der  Lage  ist,  eine  annähernde  quanti- 
tative Feststellung  der  gefundenen  Fälschung  vorzunehmen.        (SdiMtdein.) 

Nachweis  von  Reisspelzen  in  Kleie.  Von  E.  Kinkels.')  —  Erhitzt 
man  die  Eleie  mit  Dimethylparaphenylendiamin  einige  Zeit  zum  Sieden,  so 
färben  sich  die  Reisspelzen  karminrot,  während  die  Getreidespelzen  gelb 
bleiben,  mit  einem  schwach  rosa  gefärbten  Rand.  Qerstespelzen  nehm^i 
allerdings  auch  eine  rosa  Farbe  an,  die  aber  sehr  viel  weniger  intensiv 
ist,  wie  die  Färbung  der  Reisspelzen.  (Schaotriem.) 


»)  Ann,  de  Chim.  anal.  1907,  8,  86.  -  «)  Ebend.  92. 
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Die  Zttckerbestiinnafis  In  getrockneten  Sdinitzeln.  Von  J.  C 
Sloblntki.^)  —  Der  Vi  prüfte  folgende  Methoden  der  Zuokerbestimmung: 
1.  Methode  des  doppelten  Volumens;  2.  alkoholische  Extraktion;  3.  wässe- 
rige Extraktion  und  4.  die  für  Melaasefuttermittel  von  Frühling  em- 
pfohlene, vom  Vf.  etwas  abgeänderte  Methode,  welche  letztere  Resultate 
lieferte,  die  mit  denen  der  alkoholischen  Extraktion  zusammenfallen.  — 
Am  besten  hat  sich  die  Methode  der  alkohdiachen  Extraktion  unter  einer 
Luftverdünnung  von  560 — 620  mm  Quecksilbersaule  bewährt;  für  diese 
sind  besondere  Einrichtungen  getroffen,  die  in  einer  Abbildung  des  Originals 
zu  ersehen  sind.  Für  die  Praxis  ist  die  weniger  umständliche,  erwähnte 
Frühling'sche  Methode  zu  empfehlen.  (Siehe  auch  unter  „Zuoker'^-Ünter- 
suchungsmethoden.)  (D.) 

Zur  Bestfmnittng  dea  ZnckergelMÜtea  In  Trocken-  und  Zocker- 
Schnitzeln.  Von  Fn  Strohmer  und  O.  Fallada.^)  —  In  der  Futtermittel- 
kontrolle bedienten  sich  die  Vff.  bisher  bei  Ermittlung  des  Zuckergehalts 
in  Zuckerschnitzeln  der  Alkohol  extraktion.  Hierbei  wird  von  dem  für  die 
Futtermittelanalyse  in  vorgeschriebener  Weise  hergestellten  Schnittepulver 
das  einfache  Normalgewicht  ausgewogen,  die  Probe  mit  10  ecm  Bleiessig 
versetzt  und,  mit  Glasperlen  gemischt,  in  einen  für  Alkoholextraktion  ent- 
sprechend vergrößerten  Soxhlet' sehen  Extraktionsapparat  gebracht  und 
mit  80  Prozent.  Alkohol  8  Stunden  lang  ausgezogen.  Der  Auszug  wird 
auf  200  ccm  gebracht,  filtriert  und  polarisiert.  (Die  näheren  Ausführungen 
des  Vf.  sind  in  der  Originalabhandlung  zu  ersehen.)  Siehe  auch  unter 
„Zucker^-Üntersuchungsmethoden.  (D.) 

Eine  neue  Modifikation  der  Bestimmung  der  citratlöslichen  Phos- 
pborsäure  in  den  Futterkalken  nach  Petermann.  Vod  O.  Fingerling  (Ref.) 
und  A.  Orombach.')  —  Nach  der  bisher  üblichen  Methode  soll  die  Probe 
der  zu  untersuchenden  Futterkalke  mit  der  Petermann'schen  Lösung 
15  Stunden  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Umschütteln  stehen 
gelassen  werden.  Diese  zeitraubende  und  umständliche  Handarbeit  wollen 
die  YfP.  durch  das  Schütteln  im  Schüttelapparat  ersetzen.  Durch  eine 
größere  Reihe  von  Untersuchungen  von  Gemischen  aus  Di-  und  Tricalcium- 
phosphat  belegen  die  Vf.  die  Brauchbarkeit  der  von  ihnen  angebrachten 
Modifikation.  Ihre  Vorschrift  lautet:  1  g  Substanz  wird  in  einen  200  ccm- 
Eolben  gebracht,  mit  5  ccm  Alkohol  und  100  ccm  Peter  mann 'scher 
Lösung  versetzt  und  Y,  Stunde  lang  im  Rotierapparat  geschüttelt.  Nach 
dem  Schütteln  wird  noch  eine  Stimde  lang  unter  ümschütteln  bei  40® 
digeriert,  nach  dem  Abkühlen  mit  Wasser  auf  200  ccm  aufgefüllt  und 
filtriert.  100  com  des  Filtrats  werden  mit  20  ccm  konzentrierter  Salpeter- 
afture  versetzt,  bis  zur  Hälfte  eingedampft,  nach  dem  Erkalten  mit 
Ammoniak  neutralisiert  und  mit  50  ccm  Hallenser  Lösung  versetzt. 
Nach  dem  Abkühlen  wird  die  Lösung  mit  30  ccm  Magnesiamixtur  tropfen- 
weise versetzt,  eine  halbe  Stunde  geschüttelt  und  die  Phosphorsäure  in 
der  üblichen  Weise  bestimmt.  (D) 

Bezilglich  der  Futtermittel  wurden  vom  Verbände  landwirtschaft- 
licher Versuchsstationen   im    Deutschen    Reiche    in   seiner  22.  Hauptver- 


»;  ZeitBchr.  Ver.  D.  Zuckerind.  1907.  869.  —  *)  österr.  -  Ungar.  Zeitwhr.  f.  Zookorind.  u. 
Ludwsch.  1907.  36,  234.  —  •)  ZeitBohr.  f.  analyt.  ClMm.  1907,  46,  756.  Sonderabdrnck.  (Mitt.  a.  d. 
kgl.  Württ.  landw.  Yecsadiast  Hohenheim.) 
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Sammlung,  Stuttgart  am  15.  9.  06  in  zweiter  Lesung  folgende  Beschlüsse 
gefaßt:!) 

a)  Über  die  Unzulässigkeit  der  Bezeichnung  „Kleie''  für  Abföile 
nicht  brotliefemder  Früchte:  Die  Bezeichnung  Eleie  für  gemahlene 
Hülsen,  Schoten,  Spelzen,  wie  gemahlene  Erdnußhülsen,  Hirse- 
schalen, Keisspelzen,  Haferspelzen  und  ähnliche  Materialien 
oder  gar  getrocknete  Eartoffelpülpe  u.  dergl.  ist  unzulässig. 

b)  Obligatorische  Angabe  des  Sandgehaltes  der  Futtermittel  in  den 
Untersuchungsberichten:  Die  qualitative  Prüfung  aller  Futtermittel 
auf  Sand  bezw.  mineralische  Beimengungen  ist  obligatorisch 
zu  machen  und  sobald  die  Vorprüfung  die  Anwesenheit  von 
mehr  als  normalen  Mengen  ergibt,  die  quantitative  Bestimmung 
auszuführen  und  von  dem  Ergebnis  dem  Einsender  Mitteilung 
zu  machen,  wenn  der  Gehalt  1%  oder  mehr  beträgt  (D.) 
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F.  Milch,  Butter,  Käse. 

Beferent:  F.  Mach. 

Die  Reaktion  der  Milch  und  des  Serums,  nach  dem  elektrischen 
Verfahren   bestimmt.      Von  C    Foa.^)    —   Nach   dem  Vf.  ist  nwr  das 

elektrische  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Acidität  bezw.  Alkalinität  der 
Milch  geeignet.  Der  Vf.  fand,  daß  die  Alkalinität  von  Frauen-  und  Eselin- 
milch  einer  g^ö^ööö"^^^^^"^^"^®'  ^^®  Acidität  der  Kuh-  und  Schafmilch 
einer  gö^^^öö"^^^^^^*^®  entspricht.  Das  Serum  einer  spontan  geronnenen 
Kuhmilch  entspricht  einer  ^^j^^  -  Salzsäure. 


»)  D.  landw.  Versuchsst.  1907,'  66,  189  d.  196.   -   ^  Rev.  g6n.  du  lait  5,  14:  ref.  Idchw. 
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Beitn^  zur  Milchanalyse.  Von  E.  Carlinffanti  und  O.  Pieran- 
drei. ^)  —  Das  mit  Labflüssigkeit  bereitete  Semm  zeigt  eine  bestimmte 
Dichte  bei  Kuhmilch  (1,025—1,0265;  Mittel  1,026)  und  einen  bestimmten 
K-Gehalt  Durch  Zusatz  von  10  %  Nasser  zur  Milch  wird  das  spezifische 
Gewicht  des  Serums  auf  1,0235  erniedrigt  Der  mittlere  Prozentgehalt 
an  N  des  mit  Soxhlet'scher  Labflüssigkeit ')  bereiteten  Serums  muß  bei 
reiner  Kuhmilch  72,0  mg  (soll  wohl  heißen  0,72  %.  D.  Ref.)  betragen. 
Steigt  er  über  80  mg,  so  ist  die  Gegenwart  von  Sohafsmiloh  bezw.  -mölke 
anzunehmen.  Koagulieren  10  com  Milch  mit  einem  Tropfen  der  wäßrig- 
alkoholischen Labflüssigkeit  (1  :  10  000)  bei  35— 40<^  in  10  Min.  nicht, 
sondern  erst  nach  Einleiten  von  CG,,  so  11^  anscheinend  gekochte  Milch 
Yor.  Bleibt  auch  dann  die  Koagulation  aus,  so  ist  Zusatz  von  Alkali- 
carbonat  wahrscheinlich. 

Ober    die   Bestimmung   des    Trockenextrakts    der   Milch.     Von 

O.  Hinard.')  —  Man  vermeidet  eine  Zersetzung  der  Eiweißstoffe,  wenn 
man  zu  10  ccm  Milch  3  Tropfen  Formol  gibt,  mit  5 — 6  Tropfen  l5prozent. 
Essigsaure  koaguliert  und  bei  95 — 100*^  eintrocknet.  Der  Rückstand  ist 
nur  gelblich,  nach  dem  Entfetten  völlig  weiß.  Eine  sehr  kleine  Menge 
Formol  wird  zwar  von  den  stickstoffhaltigen  Substanzen  der  Milch  zurück- 
gehalten, doch  sind  die  Resultate,  wenn  man  immer  gleiche  Mengen  an- 
wendet, absolut  übereinstimmend.  Das  Formol  des  Handels  hinterläßt  ge- 
wöhnlich einen  festen  Rückstand  bei  95 — 100®  (etwa  1  mg  auf  3  Tropfen), 
der  ein  für  allemal  zu  bestimmen  ist. 

Fettbestimmung  in  Rahm  und  Milch.     Von  A.  A.  Bonnema.^)  — 

Nach  dem  Vf.  läßt  sich  der  Fettgehalt  von  Rahm  und  Milch  mittels  Be- 
stimmung des  spezifischen  Gewichts  ermitteln.  Ist  das  spezifische  Gewicht 
einer  üntermilch  mit  nicht  mehr  als  0,025  7^  Fett  =  1,0355  bei  15^ 
das  von  Butterfett  =  0,9300  (Differenz  =  0,1055),  so  wird  durch  jedes 
der  Untermilch  zugesetzte  Prozent  Fett  das  spezifische  Gewicht  um 
0,001055  erniedrigt.  Ist  a  das  spezifische  Gewicht  der  Untermilch,  b  das 
des  Rahms,  so  ist  der  Fettgehalt  des  Rahms  v  =  (a  —  b)  .  100  :  (a  —  0,93). 
Zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  des  Rahms  verdünnt  man 
25  ccm  mit  Wasser  auf  100  ccm,  wobei  zur*  Umrechnung  das  spezifische 
Gewicht  des  Wassers  von  15^  =»  0,999  zu  setzen  ist  Der  Vf.  verteidigt 
femer  die  von  ihm  früher  0)  angegebene  Methode  der  Fettbestimmung  gegen 
die  Ausstellungen  von  Dekker,^ 

Ober  die  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch  nach  dem  Ver- 
fahren von  Marchand.  Von  E.  Isnard.  ^  —  Der  VI  empfiehlt  eine 
Mischung  von  70  ccm  Alkohol  von  86^  und  50  ccm  Äther  vom  spez. 
Gew.  0,724  zu  verwenden  und  die  Milch  mit  W.  oder  bei  niedrigerem 
spezifischen  Gewicht  mit  gesättigter  Milchzuckerlösung  auf  das  spez. 
Gew.  1,020  zu  bringen.  Der  Fettgehalt  in  1  1  Milch  von  der  Dichte 
1,020  berechnet  sich  nach  der  Formel  n  x  2,33  +  6,70,  worin  n  die  Zahl 
der  am  Apparat  abgelesenen  Teilstriche  bedeutet. 


1)  Arch.  Farmacol.  sperim.  6,  26;  rei.  Chem.  Centribl.  1907,  I.  1367.  —  «)  Milchzeit.  1877,  497 
u.  514.  —  »)  Ann.  Chim.  analyt.  1907,  12,  471.  —  <)  Phannac.  Weekblad  48.  1342;  ref.  Chem. 
CentrAl.  1907,  L  512.  —  «)  Chem.  Zeit  1899,  28,  541.  —  •)  Dies.  Jahresiber.  1906,  581.  —  »)  Ann. 
Chim.  analyt  appl  12,  358;  ret  Chem.  Centribl.  1907,  II.  1812. 
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Pflsner  Methode  zmr  Beatimnung  des  Fettet  in  der  Milcli.  Von 
F.  Kundrät  and  A.  Roean.  ^)  —  Die  v^on  den  Vff.  aasgearbeitete  Methode 
führt  zu  deneelben  genauen  Ehrgebnissen  wie  das  Oerber'sohe  AddTerfohren 
und  die  Salmethode  und  besitzt  den  Vorteil,  daß  die  Anwendung  des 
Amylalkohols  und  der  konzentrierten  Schwefelsäure  vermieden  ist  und  die 
erforderliche  Lauge  (5  g  phosphorsaures  Natron,  15  g  dtronensaures  Natron, 
30  g  Kochsalz  und  65  g  Ätznatron  werden  in  600  com  gewöhnlichem, 
wdchem  Wasser  gelöst  und  eventuell  filtriert)  überall  bo^itet  werden  kann. 
Man  füllt  zur  Bestimmung  11  com  dieser  Lauge  in  das  Butyromeior,  gibt 
0,5  com  Isobutylalkohol,  der  mit  Sudanrot  gefärbt  werden  kann,  und 
10  com  Milch  zu,  verschließt  und  schüttelt  (reote  beutelt)  bis  der  Inhalt 
homogen  geworden  ist.  Man  stellt  das  Butyrometer,  das  ganz  im  Wasaer 
stehen  muß,  in  ein  auf  58 — 62^  gebrachtes  Wasserbad  und  zentrifugiect 
sodann.  Es  ist  zu  vermeiden,  daß  die  Temperatur  des  Wasaerbades 
unter  55^  sinkt,  da  alsdaon  die  Ausscheidung  der  Fettkügelchen  entwed^ 
zu  langsam  erfolgt  oder  überhaupt  kein  Fett  an  die  Oberfläche  kommt 

Eine  neae  ariometritche  Fettbestimnung^methode.  Von  H.  Timpe.') 
—  An  Stelle  der  Methode  von  Soxhlet,  die  nach  früheren  Untersuchungen 
des  Vf.**)  nicht  hinreichend  genau  ist,  empfiehlt  der  VI  folgendes  Ver- 
fahren, das  gegenüber  der  Gewichtsanalyse  höchstens  Differenzen  von 
±0,027o  liefert:  Man  bringt  100  com  Milch  von  15  ^  in  die  Schütte!- 
flasche  des  auch  sonst  brauchbaren  Sox  hie  tischen  Apparates  und  läßt 
50  ccm  konzentrierte,  66grädige,  arsenfreie  Schwefelsäure  von  15^  C.  in 
die  bewegte  Milch  langsam  einlaufen.  Ist  die  Lösung  des  Kaseins  erfolgt, 
so  gibt  man,  um  die  Bildung  teerartiger  Produkte  zu  vermeiden,  in 
gleicher  Weise  50  ccm  Wasser  von  15^  zu,  läßt  erkalten  (Einstellen  in 
kaltes  Wasser),  setzt  60  ccm  absoluten,  wasserfreien  Äther  von  15^  zu, 
verschließt,  schütttelt  kräftig  und  spindelt  die  sich  sehr  rasch  absetzende 
ätherische  Fettlösung  in  üblicher  Weise.  Der  Äther  ist  zur  Befreiung  von 
Wasser  mit  25  Volumprozent.  Schwefelsäure  zu  schütteln.  Der  Arbeit  ist 
eine  Tabelle  zur  Ermittelung  des  Fettgehaltes  aus  dem  spezifischen  Gewicht 
der  Ätherfettlösung  beigegeben.  Bei  Rahmproben,  die  mehr  als  9%  und 
bis  zu  18%  Fett  enthalten,  nimmt  man  nur  50  ccm,  verdünnt  mit 
50  ccm  Wasser  und  verfährt  wie  angegeben.  Der  gefundene  Fettgehalt 
ist  zu  verdoppeln,  mit  1,03  zu  multiplizieren  und  durch  das  spezifische 
Gewicht  des  Rahms  zu  dividieren. 

Untersuchungen  Ober  die  Zuverlässigkeit  der  Sal-Methode.  Von 
K.  Jaross.^)  —  Die  genannte  Methode,  die  mit  der  Ger  herrschen  Add- 
butyrometrie  und  dem  Gottlieb'sohen  Verfahren  vergliohen  wurde,  ist  in 
der  Anwendung  auf  frische,  mit  NH,  verflüssigte  oder  schwach  konservierte 
Voll-  und  Magermilch  als  genügend  genau  und  der  Acidbutyromelrie 
gleichwertig  anzusehen.  Für  stark  mit  Ealiumbichromat  bezw.  mit  For- 
malin  versetzte  Milchproben  verdient  die  Salmethode  sogar  den  Vorzug. 
Bei  Buttermilch  liefert  sie  jedoch  zu  niedrige  Werte.  Vorteile  der  Sal- 
methode sind  das  angenehmere  Arbeiten  mit  Isobutylalkohol  und  die  niedrige 
Temperatur,   die   zugleich   eine  Schonung   der  Butyrometer   und  Gummi- 


»)  MUchw.  Contrlbl.  1907,  8.  20.  —  •)  Chem.  Zeit  1907,  81,  1107.  -  «)  Ebend,  18»,  SS,  4SS 
u.  456.  —  *)  Mllchw.  Centrlbl.  1907,  8,  185. 
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alqifea  mit  sioh  bringt;  als  Naohteüe  müssen  der  größere  S^eitanfwand 
dnroh  das  3  Mül  lange  Anwftrmen,  die  ünmögliohkeit,  die  völlige  LGsnng 
des  Eiweißes  äußerlich  zu  erkennen  und  die  ünsioherhdt  der  Resultate 
bei  geringen  Verstößen  gegen  die  Vorschrift  gelten. 

Die  Sal- Methode  in  ihrer  Apparatur  und  Anwendtti^  aur  Be- 
ttimmufig  des  Fettgehaltes  in  Rahm»  Butter»  Margarine  usw.  Von 
Wendler.  ^)  —  Der  Vf.  beschreibt  einige  neue  Butyrometer,  die  fftr  die 
Untersuchung  von  Bahm  und  Butter  eine  verschiedene  Konstruktion  be- 
sitzen und  eine  Revolver  wage,  welche  das  Abwiegen  von  6  Proben  zu- 
gleich gestattet,  sowie  die  Verwertung  der  Sal-Methode  bei  diesen  Apparaten. 

Welche  Prüfer  kommen  zurzeit  für  die  addbutyrometrische  Fett- 
bestimmung in  fettarmer  Magermilch  in  Betracht?   Von  Rusche.')    — 

—  Eingehende  vergleichende  Prüfungen  haben  zu  der  Schlußfolgerung  ge- 
fflhrt,  daß  augenblicklich  kein  Prüfer  bei  fettarmer  Magermilch  die  beiden 
Bedingungen,  objektives  Ablesen  und  große  Genauigkeit  der  Resultate  er* 
füllt  Nach  dem  Vf.  ist  zurzeit  der  Planprüfer  mit  einem  Lumen  von 
ca.  4  mm  der  geeignetste,  doch  wäre  es  nötig,  seine  BUtbarkeit  noch  zu 
vergrößern. 

Bestimmung  des  Fettes  in  der  abgerahmten  Milch.   Von  R.  Lez6.^) 

—  Um  jden  Fettgehalt  zentrifugierter  Magermilch  zu  ermitteln,  gibt  der 
Vf.  zu  3  1  auf  40^  erwärmter  Milch  60  com  einer  Lösung  zu,  die  in 
250  com  150 — 180  ccm  Ammoniak  und  20  g  kohlensaures  Natrium  ent- 
hält, und  zentrifugiert  unter  schwachem  Zulauf  in  einem  kleinen  Separator 
(Modell  Couronne  Mignon)  von  neuem,  unter  diesen  Bedingungen  wird 
die  gesamte  Fettmenge  mit  dem  Rahm  abgeschieden  und  kann  in  diesem 
nach  einer  der  bekannten  Methoden  bestimmt  werden. 

Über  festgemachte  Milch  (lait  fixe).  Von  J.  Euiy.*)  —  Bei  der 
Untersuchung  fixierter  (homogenisierter)  Milch,  die  unter  dem  Mikroskop 
sehr  kleine,  ganz  gleichförmige  Fetttröpfchen  zeigt,  muß  man  zur  Fett* 
bestimmung  nach  Gerber  10  Minuten  zentrifugieren  und  die  Proben  ab- 
wägen statt  abmessen.  Auf  diese  Weise  werden  nur  ganz  geringe  inner- 
halb der  Fehlergrenze  liegende  Abweichungen  von  den  bei  gewöhnlicher 
Milch  ermittelten  Zahlen  gefunden;  durch  die  Fixierung  wird  demnach  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Milch  nicht  verändert. 

Untersuchungen  Aber  die  Genauigkeit  der  Oerber'schen  direkten 
Rahmfettbestimmung  mittelst  i^oduktenbutyrometers.  Von  J.  Klein  und 
Jaross.  *)  —  Aus  den  sehr  eingehenden  vergleichenden  Untersuchungen 
der  V*F,  geht  mit  aller  Deutlichkeit  hervor,  daß  das  Gottlieb'sche  Ver- 
fahren auch  bei  sehr  fettreichem  Rahm  durchaus  befriedigende  und  nicht 
etwa  zu  niedrige  Werte  liefert,  während  das  Ger  herrsche  Verfahren  für 
solchen  Bahm  stets  einen  zu  hohen  Fettgehalt  finden  läßt.  Die  Vff.  haben 
femer  gefunden,  daß  durch  Anbringung  einer  Korrektur  eine  befriedigende 
Übereinstimmung  zwischen  den  Rahmfettbestimmungen  nach  den  beiden 
Verfahren  erzielt  wird,  da  die  Unterschiede  meistens  0,2 — 0,3%  nicht 
übersteigen.    Die  Korrektur  wird  durch  die  Formel  F  —  F^  —  0,03  (F^  —  8) 


1)  Hmchzeit.  1907,  86,  410.  —  >)  Molk.-Zeit.  Hildeeheiin  1907,  No.  6  a.  7;  nach  einges.  Sonder- 
i^^draok.  "  *)  Cottpft.  read.  1907,  144,  817.  —  «)  Bull,  dee  Sciencefl  phannaool.  IS,  669 ;  ref.  Chem. 
Centribl.  1907,  I.  9^.  -  »)  Blilchw.  Contrlhl.  1907.  8,  1. 
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gegeben,  in  der  F  den  wirklichen  und  F^  den  im  Butyrometer  abgeleeenen 

Fettgehalt  bedeuten.     Auch  wird  ein  Endergebnis  ohne  merkbare  Einbuße 

an  Genauigkeit  erhalten,  wenn  man  ffir  den  betreffenden  Fettgehalt  den 

in  nachstehender  Skala  darunter  angegebenen  Eorrekturabzug  macht: 

Fettgehalt  7o-   10        15        20        25        30        35        40        45 

Korrektur  7o-  1^0      0,25     0,40     0,55     0,70     0,85      1,0      1,15 

Bezüglich  der  näheren  Einzelheiten  s.  Original. 

Fettbestimmung  in  ausgebuttertem  Rahm.     Von  Hesse.  ^)  —  Die 

gleichmäßige  Yerteilung  des  Fettes  in  ausgebuttertem  Rahm  erreicht  der 
Vf.  durch  Zugabe  eines  ganz  bestimmten  Bruchteils  (etwa  Ys  ^^  Rahm- 
gewichts) einer  Leim-  oder  Dextrinlösung,  Erwärmen  der  Mischung  auf 
40—50®  und  kräftiges  ümschütteln.  Die  Resultate,  die  natürlich  ent- 
sprechend der  Größe  des  Zusatzes  zu  korrigieren  sind,  werden  nach  den 
mitgeteilten  Beleganalysen  nicht  beeinflußt.  Das  Verfahren  ist  auch  auf 
ausgebutterte  Milch  anwendbar. 

Versuche  mit  dem  Verfahren  zur  Rahmfettbestimmung  von  Sichler 
fr  Richter.  Von  O.  Bialon.^)  —  Nach  dem  angeführten  Verfahren  >)  hat 
der  Vf.  in  der  weitaus  größten  Zahl  der  Fälle  eine  genügende  Überein- 
stimmung der  Resultate  mit  den  nach  Gottlieb-Röse  gefundenen  Werten 
erhalten,  wenn  auch  vereinzelte  Abweichungen  von  über  Vj^o  vorkommen 
können.  Der  Vf.  hält  die  Methode  für  besonders  geeignet,  in  Molkereien 
eingeführt  zu  werden, 

Fettbestimmung  im  Rahm  nach  dem  Eintrocknungsverfahren  von 
Mats  Weibull.  Von  Anton  Burr.  ^)  —  Bei  der  Untersuchung  von  43  Rahm- 
proben wurde  nach  dem  Verfahren  von  Weibull 5)  gegenüber  dem  von 
Gottlieb  eine  mittlere  Differenz  von  0,249 7o  gefunden.  Bei  nur  4  Proben 
waren  die  Abweictiungen  größer  als  0,50%,  die  größte  Differenz  war 
0,69 7o-  ^^^  ^f-  ^^^  ^iö  Eintrocknungsmethode,  welche  indessen  die 
übrigen  gewichtsanalytischen  Verfahren  nicht  zu  ersetzen  vermag,  dort  für 
ganz  vorteilhaft,  wo  eine  Fälschung  schnell  festgestellt  werden  soll,  indem 
man  nach  einer  Schnellmethode  den  Fettgehalt  und  nach  Weibull  die 
Trockensubstanz  und  aus  dieser  den  Fettgehalt  bestimmt. 

Vereinfachtes  acidbutyrometrisches  Rahm  -  Fettbestimmungsver- 
fahren  nach   Angabe  von  Dr.  R.  Köhler.    Von  Paul  Funke.  0  —   In 

die  von  der  Firma  Funke  &  Co.,  Berlin,  hierfür  besonders  hergestellten 
Zeus -Butyrometer  mit  Skalen  bis  20,  35  und  50  7o  werden  10  ocm 
Schwefelsäure  (Dichte  1,82—1,825),  5  ccm  Rahm,  5  com  Wasser  oder 
Magermilch  und  1  ccm  Amylalkohol  gegeben  und  die  weitere  Behandlung 
wie  bei  der  gewöhulichen  Acidbutyrometrie  vorgenommen.  Es  ist  zwei- 
maliges Zentrifugieren  zu  empfehlen.  Mit  der  zum  Abmessen  des  Bahms 
verwendeten  Pipette  muß  auch  das  Wasser  bezw.  die  Magermilch  ab- 
gemessen werden,  um  die  an  den  Wandungen  haftenden  Rahmteile  in  die 
Butyrometer  zu  bringen.  Bei  zähflüssigen,  hochprozentigen  Rahmproben 
soll  der  Rahm  auf  einer  besonderen  Wage,  in  welche  die  Butyrometer 
eingehängt  und  mittels  Stellschraube  tariert  werden,  abgewogen  werden. 


>)  Milchw.  Contrlbl.  1907,  8,  18.  —  «)  Ebend.  118.  —  »)  Dies.  Jahreebor.  1906,  585.  —  *)  Ifildiw. 
Centrlbl.  1907,  8,  161.  —  ö)  Chem.  Zeit.  1897,  333.  —  ^  Müchzeit  1907.  86,  76. 
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Beim  Ablesen  ist  der  untere  Teil  der  Fettschicht  auf  den  Nullpunkt  der 
Butyrometer  einzustellen. 

Mitteilungen  aus  der  Versuchsstation  und  Lehranstalt  fffir  Mollcerei- 
wesen  in  Kiel.  Von  F.  M.  Berberich  und  A.  Burr.*)  —  I.  Vergleichs- 
versuche  nach  dem  neueren  Roese-Gottlieb-Verfahren.  Mit  den 
von  Röhrig')  und  von  Bieter^)  vorgeschlagenen  Apparaten  lassen  sich 
Resultate  erhalten,  die  untereinander  und  mit  dem  nach  Roese-Gottlieb 
erhaltenen  gut  übereinstimmten.  Der  Röhr  ig 'sehe  Apparat  wird  sich 
verbessern  und  billiger  herstellen  lassen,  der  Rieter'sohe  ist  handlich  und 
recht  empfehlenswert  II.  Über  die  Fettbestimmung  im  Rahm  nach 
dem  aoidbutyrometrischen  Verfahren  von  Köhler.  Die  Vff. 
kommen  auf  Orund  ihrer  vergleichenden  Bestimmungen  zu  dem  Schluß, 
daß  das  Köhler 'sehe  Verfahren^)  für  den  Molkereipraktiker  sehr  handlich 
und  empfehlenswert  ist  und  in  der  Richtigkeit  der  Resultate  den  andern 
Schnellmethoden  nicht  nachsteht.  HL  Über  die  Fettbestimmung  im 
Rahm  nach  dem  acidbutyrometrischen  Verfahren  von  M  Sieg- 
feld. Die  nach  diesem  Verfahren*)  erhaltenen  Werte  stimmen  mit  dem 
nach  Roese-Gottlieb  im  Durchschnitt  sehr  gut  überein.  Das  Verfahren 
ist  leichter  und  schneller  auszuführen  als  alle  gewichtsanaljüschen  Methoden 
und  scheint  auch  genügend  genau  zu  sein.  Um  ihm  allgemeineren  Ein- 
gang zu  verschaffen,  wird  die  Herstellung  einer  recht  haltbaren  und  dabei 
genauen  Tarierwage  nötig  sein. 

Über  neuere  Schnellmethoden  zur  Fettbestimmung  Im  Rahm. 
Von  Rusche.^)  —  Der  Vf.  hat  die  Funke'sche  Rahmuntersuchung  auf 
Fettgehalt  nach  Angabe  von  Köhler^  durch  sehr  eingehende  Unter- 
suchungen  nachgeprüft  und  gelangt  hierbei  zu  dem  Ergebnis,  daß  das 
Verfahren  in  seinen  3  jetzigen  Ausführungsformen  nicht  den  Grad  der 
Genauigkeit  besitzt,  der  für  die  Praxis  mindestens  zu  fordern  ist.  Es 
bedarf  indessen  nur  einiger  kleiner  Änderungen,  um  die  Methode  gebrauchs- 
fähig zu  machen.  Die  Wage  hat  sich  als  brauchbar  erwiesen,  während 
die  Spritze  noch  einige  Mängel  besitzt,  die  aber  wohl  zu  beseitigen  sein 
werden.  Das  Verfahren  bietet  große  Vorteile,  da  es  handlich,  leicht  zu 
erlernen  \md  schnell  auszuführen  ist.  In  einer  weiteren  Arbeit  berichtet 
der  Vf.  8)  unter  demselben  Titel  über  ausgedehnte  Versuche  mit  der 
Rahmbutyrometrie  von  Sichler.  Auf  Grund  der  hierbei  gemachten  Be- 
obachtungen hält  der  Vf.  die  Methode  für  befriedigend  und  empfehlens- 
wert, da  die  erzielte  Genauigkeit  für  die  Zwecke  der  Praxis  ausreichend 
ist.  Das  Vordren  erfordert  jedoch  einige  Obung  und  muß  sehr  gewissen- 
haft gehandhabt  werden.  Für  die  Erleichterung,  welche  das  Abmessen 
des  Rahmes  mit  sich  bringt,  muß  man  die  etwas  umständlichere  und 
zeitraubendere  Ausführungsart  der  Sichler'schen  Rahmbutyrometrie  in  den 
Kauf  nehmen. 

Die  Rahmuntersuchung.  Von  A.  Hesse.  ^)  —  Der  Vf.  bespricht 
die  Vorteile  der  Rahmlieferung  an  die  Molkereien,  die  Probenahme  und 
die  Vorbereitung  des  Rahms  für  die  Untersuchung  und  erörtert  eingehend 
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das  Verfabren  von  Gerber,  die  Verdfinnungsmethode,  welche  der  Vt 
besonders  empfiehlt,  die  Babcock'sche  Methode,  das  Sichler'sche  Add- 
E^ahm- Verfahren,  das  Funke'sohe  RahmfettbestimmungsTer&hTeii  nach 
Koehler,  sowie  die  alkalischen  Metiioden,  die  fQr  BahmtmtersochiiiigQQ 
noch  nicht  brauchbar  sind.  An  diese  Besprechung  sdüießt  der  Vf.  eine 
Beihe  von  RatsohUgen  für  die  Ausführong  der  Untersuchung.  An  diese 
Arbeit  knüpft  sich  eine  Polemik  zwischen  Klein  i)  und  dem  Vf.>),  auf 
die  hier  nur  verwiesen  werden  kann. 

Ober  den  anormalen  Oehalt  von  Butter  an  Waaser.  Von 
A.  Trillat.  ^)  —  Es  werden  die  verschiedenen  Verfahren,  Butter  mit  Wasser 
zu  mischen  besprochen.  Zur  Wasserbestimmung  l&fit  man  nach  dem  Vf. 
20  g  Butter  in  einer  tarierten  flachen  Schale  5  Tage  im  Vakuum  stehen, 
oder  schüttelt,  wenn  Zeit  erspart  werden  soll,  25  g  in  einem  Meßzylinder 
mit  etwa  50  g  Tetrachlorkohlenstoff,  in  welchem  sich  das  Fett  auflöst; 
das  oberhalb  abgeschiedene  Waaser  kann  man  dann  seiner  Menge  nach  ab- 
messen. 

Ober  die  Bestimmung  von  Fett  im  Käse  mit  der  Methode  von 
Gerber.  Von  Alberto  Scala.^)  —  In  Fortsetzung  früherer  Untersuchungen  *) 
hat  der  Vf.  gefunden,  daß  verglichen  mit  der  Soxhl  et 'sehen  Gewichts- 
methode der  ursprünglichen  Ger  herrschen  Methode  der  Vorzug  vor  dem 
von  Siegfeld  ^  abgeänderten  Ger  herrschen  Verfahren  zu  geben  ist,  wenn 
unter  den  vom  Vf.  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln  gearbeitet  wird.  Der 
Vf.  arbeitet  bei  80—90^,  um  den  Käse  schneller  zu  lösen  und  das 
Erhitzen  abzukürzen.  Die  Differenzen  bei  der  Gerber'schen  Methode 
betragen  selbst  bei  in  Schwefelsäure  schwerlöslichem  Käse  selten  über  1  %. 
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Beferent:  A.  Stift 

Die  Rfiben  der  Kampagne  1907/08.    Yen  M.  Oonnermann.^)  — 

Die  Rüben  waren  mit  wenig  Ausnahmen  an  Erntegewicht  und  Zucker- 
ausbeute infolge  ungünstiger  Witterungsverhältnisse  minderwertig  und 
lieferten  bei  der  Untersuchung  auf  Zucker  nach  den  Alkohol-  und  Wasser- 
methoden  ungleichmäßige  Resultate,  indem  einmal  die  Alkoholauszüge 
niedrigere,  das  andere  Mal  auch  wieder  höhere  Polarisationen  als  die 
Wasserauszüge  gaben;  femer  wurden  aber  auch  nach  beiden  Methoden 
gleiche  Resultate  erhalten.  Es  ist  dies  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daB  die 
bisher  üblichen  Vorbereitungen  für  die  optische  Methode  zur  Bestimmung 
des  wahren  Saccharosegehaltes  der  Rübensäfte  lückenhaft  sind  und  aus- 
gedehnte Versuche  zur  Aufklärung  dieser  Erscheinung,  namentlich  bei  un- 
gesunden Rüben,  notwendig  erscheinen. 


1)  Centribl.  f.  d.  Zückerind.  1907»  16,  d47. 
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Die  Methoden  der  Zuckerbestiinmang  in  der  RQbe.  Von  A*  Herx- 
feld.^)  —  Es  werden  die  im  Institut  für  Zuckerindustrie  in  Berlin  be- 
nutzten Vorschriften  (Alkoholische  Extraktion,  kalte  und  heiße  alkoholische 
Digestion,  kalte  und  heiße  wässerige  Digestion  nach  Pellet,  kalte  wässerige 
Digestion  nach  Sachs,  Le  Docte  und  Primavesi)  beschrieben. 

Ober  Fehlerquellen  bei  der  Rübenuntertuchiing.  Von  A«  Herz- 
feld.'  —  Der  Vf.  gibt  eine  historische  Entwicklung  der  Bestimmung  dee 
Zuckers  in  der  Rübe  und  bemerkt  susammenfassend,  daß,  um  Fehler  zu 
vermeiden,  bei  der  wässerigen  Digestion  nnr  das  halbe  Normalgewicht  zu 
Hundert  zu  verwenden  ist,  um  den  Lnftfehler  zu  vermeiden,  und  den 
Fehler,  der  aus  dem  Markvolumen  folgen  kann,  zu  verkleinenL  Bisher 
nicht  beachtet,  wurde  der  mögliche  Einfluß  zu  großen  Bleieesigüberschuss^ 
der  darauf  beruht^  daß  hierdurch  linksdrehende  Körper  in  den  Extrakt 
übergehen. 

Etwas  Ober  die  Bceümmanc  des  in  den  Betrieb  eing«ffOhrten 
Zuckert.  Von  M.  W.  K.^)  —  Auf  Grund  von  Beobachtungen  wird  be- 
hauptet, daß  die  heiße  wässerige  Digestion  wohl  bei  absolut  normalen 
Rüben  am  Platze  sein  mag,  aber  zu  Irrtümern  und  Täuschungeo  Vei^ 
anlassung  gibt,  wenn  die  Rübe  Rafflnose  uifd  sonstige  optisch-aktive  Sub- 
stanzen enthält,  die  in  heißem  Wasser  leicht,  in  kaltem  dagegen  und  in 
Alkohol  nahezu  oder  ganz  unlöslich  sind.  Wenn  auf  alle  Fälle  die  heiße 
wässerige  Digestion  (und  nicht  die  heiße  alkoholische  Digestion)  in  An- 
wendung kommen  soll,  so  ist  notwendig,  deren  Richtigkeit  durch  die  Be* 
Stimmung  des  Zuckers  durch  Inversion  zu  prüfen. 

Zur  Rflbenuntertttchung.  Von  H.  ClMW8en>)  —  Wenn  von  der 
wissenschaftlich  einwandfreien  Alkohol -Extraktion,  bei  der  die  Kontrolle 
auf  absolute  Richtigkeit  möglich  ist,  abgesehen  wird,  so  steht  in  bezuir 
auf  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der  Ausführung  die  heiße  wässerige 
Digestion  obenan,  dann  folgt  in  sehr  weitem  Abstand  die  kalte  wässerige 
Digestion,  wiederum  in  größerem  Abstand  davon,  die  heiße  alkoholisdie 
Digestion  und  ganz  unbrauchbar  für  den  gewöhnlichen  Analytiker  ist  die 
kalte  alkoholische  Digestion.  Raffinose  ist  nicht,  wie  manchmal  behauptet 
wird,  die  Ursache  der  unbestimmteren  Verluste,  da  sie  wie  der  Zucker  in 
die  Säfte  und  Endprodukte  übergeht  und  deren  Polarisation  ebenso  wie 
die  der  Rüben  beeinflußt  Unbestimmbare  Verluste  können  nur  durch 
einen  polarisierenden  Stoff  hervorgerufen  werden,  der  während  der  Fabri- 
kation ausgeschieden  oder  zerstört  wird. 

Die  Zuckerbestimmung  in  der  Rübe  nach  Sachs -Le  Docte  und 
die  Presse  Sans-Pareille.  Von  Fr.  Sachs.  ^)  —  Da  die  heiße  wässerige 
Digestion  auch  nicht  immer  ganz  sichere  Resultate  gibt,  so  empflehlt  d^ 
Vf.  im  Titel  genannte  Methode,  die  auf  der  kalten  Wasserdigestion  beruht 
Der  für  diese  Methode  nötige  Rübenbrei  wurde  bisher  mittels  deac  koni- 
schen Reibe  von  Keil  und  Dolle  hergestellt,  welche  einen  sehr  feinen 
Brei  liefert  Um  nun  zur  Herstellung  des  für  die  Methode  nötigen  Breies 
auch  die  in  den  letzten  Jahren  viel&ch  empfohlene  Presse  „Sans  Par^lW^ 


1)  Chemiker -Zeit.  1907,  81,  699.  -  «)  Centrlbl.  f.  d.  Zuckorind.  1907,  16.  U7S.  —  »)  Di» 
Deutsche  Zackerind.  1907,  82,  950.  -  «)  Centrlbl.  f.  d.  Zackerind.  1907,  16,  818.  —  <)  Die  Deutsche 
Zockerind.  1907.  82,  461. 
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verwenden  zu  können,  hat  Le  Doote  die  DurchfOhrong  der  Methode  in 
folgender  Weise  modifizier  Man  bingt  26  g  Rfibenbrei  in  das  Metall- 
ge&ß,  fügt  177  oem  Wasser  inkl.  Bleiessig  zu,  setzt  den  Deckel  auf  das 
Oe&ß,  erhitzt  in  einem  Luftbad  auf  etwa  60^  C,  kühlt  dann  ab,  sohOttelt 
durch  und  filtriert  Die  dabei  stattfindende  Verdunstung  ist  ganz  un- 
bedeutend und  genügt  es,  nach  einigen  Versuchen  eine  kleine  konstante 
Korrektur  anzuwenden.  Notwendig  bei  dieser  Methode  ist  es,  gleichgültig, 
ob  die  Reibe  von  Keil  und  Dolle  oder  die  Presse  Sans-PareiUe  zur 
Verwendung  kommt,  den  Brei  zu  imtersuchen,  ob  er  für  die  Anwendung 
der  kalten  Digestion,  die  stets  befriedigende  Resultate  ergeben  hat,  fein 
genug  ist  —  L.  Pellet^)  hat  gefunden,  dafi  der  mittels  der  Presse  Sans 
Pareille  erhaltene  Rübenbrei  (26  g  zu  200  mm)  sich  mit  kaltem  Alkohol 
von  80%  ^^^  ^^  Zusatz  von  2 — 3  oom  Bleiessig  mit  genau  den  n&m- 
Hchen  Resultaten  analysieren  lasse,  wie  nach  der  kalten  wässerigen 
Digestion. 

Vcrgleicheiide  Zackerbestimmaagefi  mitlels  der  alkoholischen  Ex- 
traktion und  der  kalten  alkoholischen  und  wSsserigen  I>igestion. 
Von  V.  SloMnsId. ')  —  Bei  Anwendung  eines  fein  geschliffenen  Breies 
(erhalten  nach  der  Pellet'schen  Presse  und  der  Rübenbohrmaschine  nach 
Keil)  erhält  man  nach  allen  drei  Methoden  vdlständig  übereinstimmende 
Resultate.  Statt  reinem  Alkohol  kann  auch  denaturierter  Spiritus  genommen 
werden.  Da  sich  bei  der  alkoholischen  Digestion  die  Luftblasen  schneller 
und  leiditer  entfernen  lassen  als  bei  der  w&sserigen,  so  ist  bei  der  Zuoker- 
bestimmung  in  den  Rüben  der  alkoholisohen  Digestion  von  den  drei 
Methoden  der  Vorzug  zu  geben.  (?) 

Wasser-  oder  Alkoholdigestion  und  Blciniederschlige.  Von 
M.  Oonnennann« ')  —  Bäagehende,  nach  yerschiedenen  Richtungen  hin 
durchgeführte  V^suofae  haben  ergeben,  daß  die  wftsserige  Digestion  stets 
höhere  Resultate  als  die  alkoholische  Digestion  geliefert  hat,  und  zwar  im 
Durchschnitt  um  0,5%.  Es  wAre  also  dann  nicht,  wie  viel&ch  behauptet 
wird,  die  wässerige  Digestion  der  einzig  richtige  Weg  zur  Untersuchung 
des  Rübenbreiee,  sondern  die  alkoholische  Digestion.  Femer  hat  der  Vf. 
seine  seinerzeitigen  Untersuchungen  bestätigt  gefunden,  daß  selbst  starke 
Bleiniederschlftge  bei  der  Klärung  der  Rübensäfte  keine  Änderung  in  der 
Polarisation  bewirken.  Bei  einigen  alkoholischen  Auszügen  von  Rübenbrei 
wurde  beobachtet,  daß  dieselben  nach  einigem  Stehen  einen  bläulichen 
Stich  bekamen,  der  durch  Filtration  nicht  verschwand,  aber  auf  Zusatz 
einiger  Tropfe  Essigsäure  in  hellgelb  umschlug.  Die  Ursache  der  Nach- 
lärbung  liegt  in  der  Gegenwart  der  Homogentisinsäure,  deren  Anwesenheit 
in  Rüben  der  Vf.  schon  durch  frühere  Untersuchungen  festgesteUt  hat  — 
G.  Freist*)  hält  die  Versuche  Gonnermann's  in  bezug  auf  die  höheren 
Resultate  der  Wasserdigestion  nicht  für  beweiskräftig,  um  so  mehr  als 
die  hervorragendsten  Analytiker  gefunden  haben,  daß  bei  richtiger  Aus- 
führung die  Alkohol-  und  Wasserdigestion  dieselben  Werte  geben. 

Die  alkoholische  Digestion  in  der  iCilte  und  die  Aosfillung  der 
Pekiinstofffe  der  Rfibe.    Von  Lton  Pellet  und  Paul  MMllon.^)  —  Es 


I)  BüU.  de  PAbsoo.  des  Chimistes  de  Sacrerie  et  de  Distillerie  1907,  24,  876.  —  *)  Centrlbl. 
f.  d.  Zookerind.  1S07,  IS.  7ö9.  —  •)  Ebend.  424.  —  «)  Ebend.  488.  —  •)  BoU.  de  l'Aasoc.  des  GhünUtes 
de  Sncrerie  et  de  DistUlerie  1907,  S4,  1528. 
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hat  sich  neuerdings  bestätigt,  daß  die  vorhandenen  oder  die  während  der 
wässerigen  Digestion  gebildeten  Pektinstoffe  der  Kübe  vollständig  durch 
eine  genügende  Menge  Bleisubaoetat  gefällt  werden,  and  daß  der  Alkobd 
die  Wirkung  dieses  Eteagens  zu  ersetzen  vermag.  Bei  (}egenwart  von 
Alkohol  ist  dementsprechend  die  Menge  des  anzuwendenden  Bleisubacetats 
zu  vermindern. 

Ober  Rfibenanalyse.  Von  Arm.  Le  Docte«  ^)  —  Der  Vi  empfiehlt 
nicht  die  heiße  wässerige  Digestion,  da  deren  Resultate  m(M  stets  ein- 
wandfrei sind,  sondern  die  von  ihm  modifizierte  kalte  Digestion,  jedoch 
ohne  Verwendung  der  Presse  „Sans  Pareille'',  die  viel  zu  ^np&idlich 
imd  schon  beim  Brauch  eines  Zahnes  unzuverlässig  ist;  außerdem  bedarf 
sie  auch  steter  Kontrolle.  —  Pellet')  empfiehlt  bei  maßgebenden  Ver- 
suchen dagegen  die  heiße  wässerige  Digestion,  jedoch  nicht  in  der  Aus- 
flUming  nach  Sachs-Le  Docte,  sondern  in  der  Weise,  daß  26  g  Büben- 
brei  mit  etwa  180  com  siedendem  Wasser  in  einen  200  com -Kolben  ge- 
spült werden,  nach  dem  Erkalten  Bleiessig  zugesetzt  und  mit  Wasser  auf 
200  com  aufgefüllt  wird.  Auf  diese  Wdse  findet  man  stets  richtige 
Zahlen  und  keinen  „Überzucker^^  Pellet^)  zeigt  femer,  daß  die  kalte 
wässerige  Digestion  nur  seinen  gleichmäßigen  Brei  erfordert  (nicht  sog. 
„Cr^me'*),  welcher  stets  durch  die  im  guten  Stand  gehaltene  Presse  „Sans 
Pareille"  geliefert  wird. 

Eine  genaue  Handelsmetiiode  für  die  Analyse  der  Zuckerrflbe 
Von  David  L.  Davoll  Jun.^)  —  Der  Vf.  schlägt  einige  Verbesserung^ 
der  Pellet'schen  Heißwasserdigestion  vor,  welche  bei  gleich  genant 
Arbeit  gestattet,  mit  Hilfe  von  2  Arbeitskräften  600 — 700  Analysen  pro 
10  stündiger  Arbeitszeit  durchzuführen.  Diese  Verbesserungen  bestehen 
darin,  daß  anstatt  einer  Flasche  ein  Beoherglas  zur  Digestion  verwendet 
und  die  Masse  schließlich  auf  ein  bestimmtes  Oewicht,  statt  Volumen,  ge- 
bracht wird.  Zahlreiche  Versuche  mit  den  verschiedensten  Bübentypen 
zur  Ermittelung  des  Gewichtes  von  52,096  g  Rübenbrei  -|-  14  ccm  essig- 
saures Blei  +  Wasser  (auf  201,2  ccm)  lieferten  als  Mittelzahl  209,2  g. 
Der  Fehler,  der  bei  Verwendung  dieser  Mittelzahl  bei  der  Polarisation 
begangen  wird,  ist,  selbst  bei  den  maximalen  Abweichungen  vom  Mittel, 
so  klein,  daß  er  praktisch  vernachlässigt  werden  kann.  Die  AosfQhnmg 
der  Methode  geschieht  wie  folgt:  Eine  grüßere  Menge  Jenenser  Becher- 
gläser ä  300  ccm  wird  einzeln  abgewogen  und  das  schwerste  ausgewählt; 
dieses  wird  mit  einer  an  beiden  Enden  versiegelten  Olasrühre  versehe 
die  als  Rubrer  dient  Das  Oewicht  dieses  schwersten  Glases  samt  Stab 
dient  als  Normalge  wicht,  auf  welches  alle  anderen  Oläser  mit  den  dazu- 
gehörigen Röhren  gebracht  werden;  dies  geschieht  durch  Eingießen  von 
Quecksilber  in  die  Röhren  und  Versiegeln  derselben.  Die  Bechergläser 
und  Röhren  erhalten  dann  fortlaufende  Numm^u,  als  Tara  dient  ein 
Metallgewioht  Nach  Einbringung  des  abgewogenen  Rübenbreies  in  das 
Becherglas  werden  die  letzten  Reste  aus  der  Wägeschale  mit  Hilfe  einer 
Überlaufpipette  mit  Wasser  in  das  Beoherglas  nachgespült  Die  Wass^v 
menge  wird  experimentell  bestimmt  und  muß  für  die  halbstündige  Daner 
der  Digestion  ausreichen.    Nach  dem  AbktLhlen  gentigen  wenige  Tropfen, 

1)  La  Sncrerie  Belgo  1907,  86,  604.  —  •)  Ebeod.  502.  —  >)  BoU.  de  rAsaoc  des 
de  Sicrerie  et  de  Distiilene  1907,  24,  1526.  —  «)  Jonm.  Amer.  Chm,  Soe.  1906,  28,  1606. 
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nm  das  Ganze  auf  209,2  g  -j-  der  Tara  zu  bringen.  Die  Analyse  wird 
dann  in  üblicher  Weise  beendet.  Der  Vf.  gibt  außerdem  noch  die  Be- 
schreibung eines  Wasserbades  für  50  solcher  Becherglftser,  wobei  durch 
besondere  Vorrichtungen  eine  Beschädigung  durch  Stoß  vermieden  wird. 

Beitrag  zur  Frage  der  Bestimmung  des  Zadcergehaltes  in  der 
Rfibe.  Von  Albert  Schöne.^)  —  Bei  den  Untersuchungen  wurde  die 
dem  Stef fen'flchen  Brühyerfahren  angepaßte  Methode  der  Bestimmung  des 
Zuckergehaltes  in  den  Steffen'schen  Rübenschnitten,  wie  sie  von  den 
Chemikern  der  ,J>eut8chen  Gesellschaft  zur  Verwertung  von  Zucker- 
schnitzeln (Patente  Steffen)'^  ausgeführt  wird,  mit  der  Alkohol-Extraktions- 
methode in  Vergleich  gezogen.  Erstere  Methode  wird  in  folgender  Weise 
durchgeführt:  In  einem  tarierten  Topf  von  ca.  4 — 5  1  Inhalt  werden 
500  g  Rübenscheiben  in  ca.  2000  g  kochendes  Wasser  eingetragen,  bei 
einer  Temperatur  von  80 — 83^  C.  10  Minuten  digeriert,  das  Ganze  imier 
Umrühren  auf  20^  C.  abgekühlt,  50  com  Bleiessig  hinzugefügt  und  der 
Inhalt  des  Topfes  auf  2500  g  gebracht.  Nach  gutem  Durchmischen  werden 
von  der  mit  dem  Bleiessigniedersohlage  gleichmäßig  durchsetzten  Flüssig- 
keit 100  g  in  einen  100  ccm-Eolben  eingewogen,  mit  Wasser  bis  zur 
Marke  aufgefüllt,  durchgemischt,  abfiltiiert  und  polarisiert.  Die  am  Polari- 
meter abgelesenen  Grade  mit  1,289176  multipliziert,  ergeben  sodann  den 
Zuckergehalt  der  Rübe  in  Prozenten  an.  Die  angestellten  Vergleichs- 
versuche haben  nun  eine  befriedigende  Übereinstimmung  zwischen  beiden 
Methoden  ergeben,  so  daß,  wenn  fortgesetzte  Versuche  ebenfalls  dasselbe 
Resultat  ergeben,  auch  die  Stef fen'sehe  Methode  zur  Kontrolle  des  Zucker- 
gehaltes der  in  die  Fabrik  eingeführten  Schnitzel  mit  Recht  heranzuziehen 
sein  dürfte. 

Zttckerbestimmungder  Rfibe  und  Brfihversuch.  Von  P.  Hemnann.') 
Der  Vi  behauptet,  daß  die  Methode  der  dem  Brühverfahren  nachgeahmten 
Zuckerbestimmung  (siehe  vorstehendes  Referat)  zeitraubend,  unnötig  kom- 
pliziert, ungenau  ist  und  obendrein  bei  ihrer  Einführung  den  Betriebs- 
chemiker zwecklos  mit  Arbeit  beschwert.  Will  man  durchaus  ähnlich 
dem  Brühverfahren  arbeiten,  so  braucht  man  nur  den  möglichst  schnell 
hergestellten  und  vor  Berührung  mit  Luft  geschützten  Rübenbrei  mit 
heißem  Wasser  in  das  Meßkölbchen  zu  spülen  und  mit  siedendem  Wasser 
aufzufüllen.  Im  übrigen  gibt  auch  die  usuelle  heiße  wässerige  Digestion 
übereinstimmende  Resultate  mit  der  dem  Brühverfahren  nachgeahmten 
Methode. 

Ober  den  aosgepreBten  Saft  aus  gefrorenen  Rfiben.  Von  K. 
Smolenski.')  —  Die  Untersuchungen  weisen  noch  einmal  auf  die  Un- 
richtigkeit der  Resultate  hin,  welche  bei  Anwendung  des  ausgepreßten 
Saftes  und  des  Saftkoöfßzienten  zur  Bestimmung  des  Zuckers  in  der  Rübe, 
im  Falle  der  gefrorenen  Rüben,  erhalten  werden.  (Die  Untersuchung  des 
ausgepreßten  Saftes  sollte,  wegen  Unrichtigkeit  dieser  Methode  überhaupt, 
nicht  mehr  angewendet  werden.     Der  Ref.) 

Zar  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  in  Trocken-  und  Zucker- 
schnitzeln. Von  F.  Strohmer  und  O.  Fallada.  ^)  —  Die  heiße  wässerige 
Digestion  kann  bei  Trocken-  imd  Zuckerschnitzeln  zu  hohe  Resultate  er- 

1)  CentrlU.  f.  d.  Zockerind.  1907,  15,  &i6.  —  <)  Ebend.  874.  —  »)  EbeDd.  1278.  —  «)  Wochenschr. 
des  Ceotralver.  f.  Rfibenzaokeriad.  in  der  österr.-oogar.  Monarchie  1907,  45,  163. 
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geben  und  die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  vielleicht  darin,  daß  bei 
der  Trocknung  dieser  Schnitzel  mittels  Feuergase  eine  Überhitzung  ein- 
getreten ist  und  dadurch  stark  rechts  drehende  Überhitzungsprodukte  des 
Zuckers  entstanden  sind.  Inwieweit  die  Alkohol -Extraktion  mit  der  des 
Markrolumen  der  Zockerschnitzel  berücksichtigenden  wfisaengen  DigestioD 
übereinstimmende  Werte  für  die  Zuckerbestimmung  ergibt,  müssen  spesielle 
Untersuchimgen  erst  ergeben.     (Siehe  auch  unter  Futtermittel-Ünters.     D.) 

Die  Zuckerbettiminttng  in  getrockneten  Schnitzeln.  Von  J.  O. 
Slobinski.^)  —  Die  Methoden  der  wässerigen  Digestion  ergeben  ungenane 
und  variierende  Resultate,  so  da£  sie  für  genaue  Untersuchungen  unbraach- 
bar  sind.  Die  positivsten  (wenn  auch  nicht  stets  absolut  genauen)  Resultate 
ergibt  die  alkoholische  Extraktion  (mit  60prozent.  Alkohol),  welche  um 
den  durch  Zersetzung  leicht  möglichen  Verlust  an  Zucker  zu  vermindeni, 
unter  Luftleere  (bewirkt  mit  Hilfe  einer  Wasserstrahlpumpe  oder  einer 
einfachen  Luftpumpe)  vorgenommen  werden  soll.  Da  diese  Methode  aber 
für  die  Praxis  zu  umständlich  ist,  so  empfiehlt  sich  die  folgende  Methode, 
die  verhältnismäßig  einfach  ist  und  wenig  Aufmerksamkeit  erfordert  13  g 
der  fein  gepulverten  Substanz  bringt  man  in  einen  trockenen  Kolben, 
setzt  15  ccm  Bleiessig  hinzu,  tariert  Kolben  mit  Inhalt  auf  einer  Wage, 
fügt  184,46  g  Wasser  hinzu,  verschließt  den  Kolben  mit  einem  StOpsd 
und  digeriert  den  Inhalt  in  der  Kälte  durch  kräftiges  Schütteln  währ^id 
zwei  Stunden.  Die  Polarisation  wird  in  einer  400  mm  R6hre  vorgenomnien, 
die   Ablesung   am   Polarimeter   verdoppelt   und   dann    mittels  der  Formel 

18W       13P 

"^  100   "^  160,  wobei  W  den  Prozentgehalt  an  Feuchtigkeit  und  P   die 

200 

verdoppelte  Polarisation  bedeuten,  das  genaue  Resultat  berechnet  Zur 
Vereinfachung  der  Rechnung  hat  der  Vf.  Tabellen  berechnet  —  Die 
Konstill ktion  von  Kolben,  bei  welchen  der  Einfluß  des  Volumens  der 
Marksubstanz  ausgeschlossen  ist,  und  dann  die  Untersuchung  wesentlich 
vereinfacht  sein  würde,  ist  darum  nicht  möglich,  weil  bei  den  getrockneten 
Schnitzeln  der  Oehalt  an  Marksubstanz  und  die  Änderungen  derselben  so 
große  sind,  daß  daher  eine  einheitliche  Oröße  des  Fassungsvermögens  der 
Kolben  ausgeschlossen  erscheint    (Siehe  auch  unter  Futtermittel- Unters.    D.) 

Die  Beatimtnung  dea  Zuckert  in  Rfibcnsäftcn  nach  der  Oewidits- 
metiiode  mit  Hilfe  der  Frfihling'schen  Substitutionspipetten.  Von 
J.  Bohle. ^)  —  Zur  Umgehung  der  Maßmethode  hat  Frühling  die  um- 
ständliche Oewichtsmethode  in  der  Weise  einfach  gestaltet,  daß  er  zwei 
Pipetten,  in  denen  man  Saftmengen  von  21,10 — 25,00  ccm  abmessen 
kann,  konstruierte.  Hat  man  das  spec.  Gewicht  oder  die  Brixgrade  eines 
Saftes  durch  Spindeln  festgestellt,  so  gibt  eine  von  Frühling  berechnete 
Tabelle  an,  welche  Mengen  dieses  Saftes  dem  Normalgewichte  desselben 
entspricht.  Man  pipettiert  nun  mit  der  entsprechenden  Pipette  diese 
Menge  ab,  füllt  sie  in  einen  100  ccm -Kolben,  versetzt  mit  Bleiessig,  föUt 
zur  Marke  mit  Wasser  auf  und  erhält  nachher  am  Polarimeter  die  direkten 
Zuckerprozente,  —  W.  Rosenkranz 8)  berichtet,  daß  Spencer  schon  im  Jahre 
1897  eine  Ähnliche  Pipette  konstruiert  hat,  die  sich  von  derFrühling'schen 


1)  Zettwhr.  Ver.  D.  Znokerind.  1907,  57,  869.  —  ^^  Die  Dentaohe  Zaokeiind.  1907,  SS,  709. 
*)  Ebend.  767. 
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nur  insofern  unterscheidet,  als  auf  den  Hals  des  Instrumentes  an  der 
Teilung  gleich  die  dem  Volumen  entsprechenden  Grade  Brix  aufgetra^n 
sind.  —  Frühling  1)  berichtigt,  daß  die  Konstruktion  der  Pipetten  ihm 
irrtümlich  zugeschrieben  worden  ist,  da  der  Konstrukteur  Herrn.  Plahn 
ist,  der  auch  die  zugehörige  Tabelle  ausgerechnet  hat 

Die  Einflußlosigkeit  dea  Bleiniederschlages  bei  der  Untersudiiiag 
der  Produkte  der  RfibenMckerffabrikation.  Von  H.  Pellet  <)  —  Es 
wurde  neuerlich  festgestellt,  daß  der  in  den  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten 
eraeugte  Bleiniederschlag  die  Polarisation  des  Filtrates  nicht  beeinflußt; 
68  ist  anzimehmen,  daß  der  Niederschlag  eine  Zuckermenge  einschließt, 
die  dem  Volumen  des  Niederschlages  nahezu  proportional  ist,  so  daß  der 
durch  das  Volumen  des  Niederschlages  bedingte  Polaiisationszuwachs 
kompensiert  wird. 

Schnelle  Wasserbestfmniung  in  Zackerfabriksprodttkten,  wie 
Sirupen»  Ffillmassen  usw.  Von  Hugh  Main.^)  —  An  Stelle  der  lang- 
wi^gen  und  bei  Gegenwart  von  Invertzucker  auch  unbefriedigenden 
Methoden  der  Wasserbestimmung  durch  Trocknen  der  Produkte  mit  Sand 
usw.  empfiehlt  der  Vf.  die  Verwenduog  des  bekannten  Abbe 'sehen 
Refraktometers,  bei  welchem  es  nur  notwendig  ist,  zwei  oder  drei  Tropfen 
des  Sirups  (bei  Füllmassen  eine  Auflösung  in  einer  bekannten  Wassermenge) 
zwischen  die  Prismen  des  Instrumentes  zu  bringen,  die  Linie  der  totalen 
Reflexion  (Grenzlinie)  einzustellen  und  den  Brechungsindex,  aus  wdchem 
der  Prozentgehalt  an  Wasser  uoter  Bezugnahme  der  von  dem  Vf.  an- 
gegebenen Tabelle  gefunden  wird,  abzulesen.  Die  ganze  Operation  dauert 
imgefiLhr  eine  Minute  und  gibt  Resultate  bis  0,1 7o  Genauigkeit 

Trocknen  zuckerhaltiger  Subttanzen.  Von  11.  Pellet^)  —  Der 
Vf.  glaubt  beobachtet  zu  haben,  dafi  zuckerhaltige  Fabrikssäfte  (speziell 
auch  schwach  alkalische,  saturierte  Säfte,  nicht  aber  mit  einigen  Tropfen 
Ammoniak  versetzte  Diffusionssäfte)  nach  dem  Trocknen  bei  100 — 106^ 
nicht  mehr  die  ursprüngliche  Polarisation  ergeben,  sondern  eine  um  20 
bis  25 ^/o  geringere;  da  weder  Gewichtsverlust  noch  Inversion  stattgefunden 
hat»  bleibt  die  Ursache  vorerst  unbekannt. 

Wahre  und  scheinbare  Reinheiten.  Von  J.  Weisberg.  ^)  —  Im 
Betrieb  sollen  ausschließlich  nur  die  scheinbaren  Reinheiten  ermittelt, 
immer  nach  derselben  Methode  ausgeführt,  und  alieufallB  durch  die  wahren 
Reinheiten  der  angesammelten  Wochenproben  kontrolliert  werden.  Die 
Bestimmung  der  wahren  Reinheiten  ist  eine  sehr  schwierige  Operation  und 
liefert  oft  ganz  unbrauchbare  Resultate. 

Wirklicher  und  scheinbarer  Wassergehalt  von  Zuckerprodukten. 
Von  Edmund  O.  v.  Lippmann.  ^  —  Der  Vf.  berichtet  über  Schwierig- 
keiten bei  der  Inbetriebsetzung  des  Claassen'schen  Verfahrens  der  Nach- 
produkten-Aufarbeitung,  als  deren  Ursache  ungewöhnliche  Erscheinungen 
hinsichtlich  der  Differenz  zwischen  wahrer  und  scheinbarer  Trockensubstanz 
erkannt  wurden.  Während  bei  der  Kontrolle  dieses  Verfahrens  beim 
Muttersirup  und  beim  letzten  Muttersirup  die  Differenz  zwischen  den  bei- 

1)  Die  Deatache  Znckorind.  1907,  82,  775.  —  *)  BalL  de  l'Assoc.  des  Chimistes  de  Sncrerie  et 
de  DistlUerie  1907.  24,  1690.  —  »)  Zeitscbr.  Ver.  D.  Zackerind.  1907,  57,  1008.  —  <)  BulL  de  l'Assoc. 
dee  Caumistes  de  Sacrerie  et  de  Distillerie  1907,  25,  49&.  ~  &)  Jonin.  des  Fabricans  de  sucre  1907,  48, 
No.  38.  —  «)  Zeitschr.  Ver.  D.  Zuckeilnd.  1907,  57,  860. 
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den  genannten  Trockensubstanzen  im  Mittel  3  V^  bezw.  4  Y^  ®  Brix  be- 
tragen soll,  worden  nun  ganz  auffällige  Resultate  gefunden,  indem  auf 
100  Analysen  78  nur  Differenzen  von  0 — 1  %  ^^^  17  solche  von 
1 — 2%  erkennen  ließen,  w&hrend  in  5  fUlen  die  wirkliche  Trocken- 
substanz nicht  kleiner  als  die  scheinbare  war,  sondern  um  0,1 — 0,2  % 
grOfier.  Ein  Irrtum  in  den  Befunden  war  vollkommen  ausgeschlossen. 
(In  der  Debatte  bemerkt  Herzfeld,  dafi,  wenn  bei  der  direkten  Waaao'- 
bestimmung  eine  höhere  Trockensubstanz  als  nach  der  spezifischen  Oe- 
Wichtsbestimmung  gefunden  wird,  das  Resultat  anzuzweifeln  ist)  —  v.  Lipp- 
mann ^)  hat  zur  Aufklärung  genannter  Düferenzen  die  Untersuchungen  mit 
Muttersirupen  imd  Abläufen  der  Claassen-Station  weiter  fortgesetzt,  und 
durchaus  die  Ergebnisse  der  frflheren  Untersuchungen  bestätigt  gefunden. 
Auch  hier  waren  Differenzen  über  1  %  ^^  ^  ^^^  großen  Minderheit,  solche 
fiber  2  %  wurden  überhaupt  nicht  gefunden.  Untersuchungen  der  laufenden 
Kampagne,  zu  welchen  18  Sirupe  imd  Abläufe  herangezogen  wurden, 
haben  dagegen  ergeben,  daß  DiffSerenzen  unter  0,6  %,  die  im  Vorjahre  41 
bezw.  45  sämtlicher  Fälle  betrugen,  diesmal  gar  nicht  auftraten,  imd  soldie 
die  1  7o  übersteigen  (2  %  aber  nicht  erreichten),  die  Mehrzahl  bildeten. 
Die  Ursache  dieser  Verschiedenheiten  kann  nur  in  der  Natur  besonders 
des  organischen  Nichtzuckers  liegen,  die  nicht  als  konstant  vorausg^eaetzt 
und  als  unerheblich  betrachtet  werden  darf.  Es  empfiehlt  sich  demnach 
im  allgemeinen  auch  nicht,  ihre  Wirkungen  durch  bestimmte  KoGfQsienten 
auszudrücken,  denn  letztere  muß  man,  wie  die  Untersuohimgen  ergeben 
haben,  regelmäßig  auf  ihre  Richtigkeit  kontrollieren,  und  die  hierzu  nOtige 
Arbeit  wird  man  besser  zur  unmittelbaren  Feststellung  der  wahren  Rein- 
heiten anwenden,  die  keineswegs  so  außerordentlich  schwierig  imd  unsicher 
ist,  wie  sie  manche  Forscher  neuei'dings  darstellen. 

Anwendung  dea  Bleiessig»  bei  der  Bestimmung  dea  Invertza^en. 
Von  J.  Mintz.2)  —  Bleiessig  übt  unter  den  Bedingungen  der  Herzfeld- 
sehen  Methode  keinen  Einfluß  auf  das  ReduktionsvermQgens  des  Invert- 
zuckers aus,  so  daß  es  nicht  notwendig  erscheint,  einen  Oberschuß  des- 
selben durch  irgend  ein  Reagens  zu  fällen.  Bei  einigen  Zuckern,  welche 
bedeutende  Mengen  reduzierender  Substanzen  enthalten,  gibt  eine  vorherige 
Entfärbung  der  Lösungen  mittels  Bleiessig  bei  der  Bestimmung  des  Invert- 
zuckers nach  der  Herz  fei  d'schen  Methode  eine  geringere  OrGße,  als  ohne 
eine  derartige  Entfärbung  imd  diese  Verminderung  entsteht  augenscheinlich 
durch  die  Fällung  eines  Teiles  der  reduzierenden  Substanzen,  welche  ihr«: 
Natur  nach  dem  Invertzucker  nicht  angehören. 

Der  Nachweis  kleiner  Mengen  von  Raffinose.  Von  Carl  Nenberg 
und  Fritz  Marx.^  —  Bisher  war  es  kaum  möglich,  kleine  Mengen  von 
Raffinose  nachzuweisen,  namentlich  dann  nicht,  wenn  sich  Raffinose  in 
Spuren  neben  anderen  Kohlehydraten  vorfindet.  Da  nun  die  Raffinose 
unter  dem  Einfiuß  des  Emulsins  in  die  reduzierende  Galaktose  imd  in 
nicht  reduzierenden  Rohrzucker  zerfällt,  so  ist  dadurch  die  Möglichkeit 
des  Nachweises  in  all  den  Fällen  gegeben,  in  denen  Raffinose  neben  nidit 
reduzierenden  Zuckerarten  vorkommt,  praktisch  am  wichtigsten  neben  Rohr- 


1)  Die  DeatM^he  Znckerind.  1907,  82.  931.  -    >)  CentrlbL  f.  d.  Zacketind.  1907,   16,  269.  - 
*)  Zmtschr.  Ver.  D.  ZuckertDd.  1907.  57,  453. 
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anoker.  Letzterer  ist  gegen  Emulsin  absolut  beständig,  d«  h.  er  wird  auch 
bei  längerer  Berührung  mit  Emulsin  nicht  zu  reduzierenden  Zuckerarten 
invertiert  Es  zeigt  daher  das  Auftreten  einer  Reduktion  nach  der  Be- 
handlung eines  Rohrzucker -Baffinoeegemisches  mit  Emulsin,  die  auf  der 
Abspaltung  von  Galaktose  beruht,  mit  großer  Schärfe  die  Rafßnose  an. 
Die  Emulsinwirkung  auf  Raffinose  tritt  selbst  dann  ein,  wenn  sich  der 
Rohrzucker  in  enormen  Überschuß  (100 — 250  Teile  Rohrzucker  auf 
1  Teil  Raffinose)  vorfindet  Für  die  praktischen  Bedürfoisse  der  Zucker- 
industrie ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  die  Wirkung  des  Emulsins  (bei  Ver- 
wendung einer  wässerigen  Lösung  von  10  g  Rohrzucker  und  Gegenwert 
von  0,1  g  Raffinose  genügt  eine  Messerspitze  Emulsin,  worauf  man  dann  die 
Lösung  24  Stunden  im  Brutschrank  bei  38  ^  C.  stehen  läßt)  auch  bei  der 
schwach  alkalischen  Reaktion  des  technischen  Rohzuckers  eintritt.  Bei 
Gegenwert  reduzierender  Zucker  versagt  natürlich  das  Emulsinverfahren. 
Notwendig  ist  es  auch,  einwandfreies  Emulsin  zu  verwenden,  da  mitunter 
im  Handel  vorkommende  Sorten  bei  der  Digestion  mit  Wasser  eine  redu- 
zierende Lösung  geben.    Zur  Reinigung  geben  die  VI  ein  Yerfahren  an. 

Eine  neue  Methode  zum  Nachwelse  und  zur  quantüativen  Be- 
stimmung der  Raffinose«  Von  Radolf  Ofner«^)  —  Das  Prinzip  dieses 
Verfahrens  beruht  darauf,  daß  die  Raffinose  nach  3  stündigem  Kochen 
mit  3  Prozent  Schwefelsäure  im  Wasserbade  die  der  Theorie  entsprechende 
Menge  an  Galaktose  liefert,  welche  in  Form  ihres  schwerlöslichen  und 
äußerst  charakteristischen  liethyl-phenyl-hydrazons  abgeschieden  wird.  Aus 
der  erhaltenen  Menge  T^on  Oalaktose-Methyl-phenyl-hydrazon  läßt  sich  der 
ursprüngliche  vorhandene  Raffinose-Gehalt  durch  Berechnung  finden.  Zum 
quantitativen  Nachweis  der  Raffinose  in  festen  Produkten  werden  50  g 
derselben  abgewogen,  mit  150  com  hochprozentigem  Methylalkohol  15  Minuten 
kräftig  geschüttelt,  die  in  Lösung  gegangene  Raffinose  abfiltriert,  das  Fil- 
trat  zur  Sirupkonsistenz  eingedampft,  der  Sirup  mit  50  com  3prozent 
Schwefelsäure  3  Stunden  im  kochenden  Wasserbad  behandelt,  die  heiße 
Losung  mit  festem  Baryumkarbonat  neutralisiert,  mit  Blutkohle  ent&rbt, 
filtriert,  das  Filtrat  zur  Hälfte  eingedampft,  mit  dem  doppelten  Volumen 
90prozent  Äthylalkohol  und  1  com  reinem  asymm.  Methyl-phenyl-hydrazon 
eine  halbe  Stunde  am  Rüokfiußkühler  auf  dem  Wasserbade  gekocht,  die 
Lösung  wieder  mit  Blutkohle  behandelt  und  filtriert.  Bei  Gegenwert  von 
2%  oder  mehr  Raffinose  scheiden  sich  die  weißen,  seidenglänzenden 
Hydrazon-Eristalle  nach  dem  Erkalten  aus,  werden  dann  abgesaugt,  mit 
etwas  Äthylalkohol,  dann  mit  Wasser,  hierauf  wieder  mit  Alkohol  und 
schließlich  mit  Äther  gewaschen.  Auf  diese  Weise  erhält  man  das  Hydrazon 
in  rein  weißem  Zustand  vom  Schmelzpunkt  180 — 183^0.  Die  Durch- 
führung der  Methode  nimmt  ungefähr  6  Stunden  in  Anspruch. 

Die  Anwendung  von  Natriumhydroealfit  zar  EntflArbung  der 
dunklen  Lösungen  bei  der  Polariaalion«  Von  IC  Smolenski.  ^)  —  Da 
geringe  Mengen  des  Präparates  keinen  Einfiuß  auf  die  Polarisation  haben, 
so  kann  es  hierfür  zur  Entfärbung  dunkler  Losungen  von  Endmelassen 
und  Separationslaugen  angewendet  werden.  Zu  dem  Zweck  wird  der 
Melasselösung  eine  Messerspitze  Hydrosulfit,    dann  das  basisch-essigsaure 


1)  Zeitaohr.  f.  Znckerind.  in  BOhmoo  1907,  81,  826.  -  *)  Ceatilbl.  f.  d.  Zockerind.  1907,  16,  899. 
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Blei  hinzugesetzt  und  weiter  wie  üblich  verdien.  Da  bei  einem  Ober- 
schoß  des  Präparates  das  Filtrat  sofort  trübe  wird,  so  kann  man  sich  da- 
durch helfen,  daß  man  der  Melaaselösung  einen  Kristall  von  üb^mangan- 
saurem  Kali  zusetzt,  bis  zur  Lösung  desselben  gut  durchschüttelt  und  dann 
filtriert  Zur  Separationslauge  wird  Hydrosulfit  nach  der  NeutraüsatioD 
mit  der  Säure  vor  der  Zugabe  des  Bleiessigs  hinzugesetzt  Zur  Inversions- 
Polarisation  der  Endmelasse  wird  eine  Messerspitze  Hydrosulfit  zur  in- 
vertierten und  erkalteten  LOsung  vor  der  Filtration  hinzugefügt  Zur  In- 
version wendet  der  Vf.  eine  durch  Bleiessig  vorher  geklärte  Lösung  an. 
—  C.  KyteP)  hat  gefunden,  daß  man  die  Sälte  und  Sirupe  der  Rüben- 
zuckerfobrikation,  welche  durch  die  Produkte  der  beginnenden  Karamdi- 
sation  gefärbt  sind,  bei  der  Entfärbung  mittels  Natriumhydiosulfit  stark  an- 
wärmen mu£.  Werden  jedoch  die  zu  entfärbenden  Säfte  nach  dem  Kooben 
nicht  heller,  so  zeigt  dies  an,  daß  nicht  Produkte  der  Earamelisation, 
sondern  natürliche  Farbstoffe  vorliegen.  (Dies  steht  in  Widerspruch  mit 
den  praktischen  Erfahrungen,  dahin  gehend,  daß  wohl  die  natürlichea 
Farbstoffe  der  geschiedenen  Säfte  durch  Hydrosulfit  stark  entftrbt  wecdeo, 
nicht  aber  die  durch  Eaiamelisation  des  Zuckers  entstandenen.) 

Die  Reinheit  der  Endtnelatsen.  Von  Waselleiilco.')  —  Die  Yer- 
dünnungsmethode  gibt  gegenüber  der  pyknometnschen  Methode  um  3  bis 
4  %  geringere  Zahlen  in  der  Reinheit,  so  daß  erstsre  Methode  durch  letzteie 
ersetzt  werden  soU.  Die  Differenzen  zwischen  der  pyknometrisohen  Me- 
thode und  der  Methode  des  Austrocknens  schwanken  nur  innerhalb  der 
Grenzen  von  0,1 — 0,8.  Da  die  Differenz^i  in  den  Resultaten  von  dem 
Einflüsse  des  Nichtzuckers  abhängen,  so  ist,  infolge  der  sehr  wechselnden 
Zusammensetzung  desselben,  die  Anwendung  von  Koeffizienten  und  Formen, 
welche  zum  Zwecke  der  Berechnung  der  wirklichen  Reinheit  der  Melasse 
aus  deren  scheinbarer  Reinheit  vorgeschlagen  werden,  zu  verwerfen. 

Ober  den  wahren  Wert  der  Clergetmetiiode.  Von  Theodor 
Koydl.^)  —  Die  umfangreichen  und  außerordentlich  interessanten  ünte^ 
suchungen,  die  für  die  Praxis  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  haben  zo 
folgenden  Resultaten  geführt:  Eine  Pluspolarisation,  wie  sie  die  Clerget- 
methode  als  Regel  ergibt,  kommt  tatsächlich  nur  in  rein  aus  dem  Raffinerie- 
betriebe  stammenden  Sirupen  von  relativ  hoher  Reinheit  vor,  während  in 
allen  übrigen  Zwischen-  und  Restprodukten  eine  Minuspolarisation  auftritt, 
d.  h.  der  wahre  Zuckergehalt  aller  dieser  Produkte  liegt  h(5her  als  die 
Clergetzahl,  meist  sogar  höher  als  die  einfache  Polarisation;  liei  Melassen 
und  Osmosewässern  kann  in  einzelnen  Fällen  diese  Differenz  h\B  zu  5% 
betragen.  Hier  gibt  die  Methode  noch  unrichtigeren  Aufschluß  über  den 
wahren  Zuckergehalt  als  die  einfache  Polarisation.  Dieselbe  sollte  mindestens 
für  die  Zwecke  des  Handels  dorthin  verwiesen  werden,  wo  sie  hingehört, 
zur  Untersuchung  nur  hochwertiger,  zweifellos  raffinosehaitiger  Produkte 
der  Saccharat-Entzuckerungsverfabren.  Für  unr^ne  Produkte  des  normalea 
Rafßneriebetriebes  gibt  die  gewichtsanalytische  Methode  richtigere  Resultate. 
V.  Lippmann*)  bezweifelt,  daß  die  mit  so  zahlreichen  Fehlerquellen  be- 
haftete gewichtsanalytische  resp.  Kupfermethode  zur  Untersuchung  s^  un- 


«)  Centrlbl.  f.  d.  Zuckerind.  1907,  15,  1278.  —  «)  Ebend.  960.  —  «)  öitarr. -Ungar.  Zetochr.  f. 
Zackeiind.  u.  Landwach.  1907,  86,  875.  —  *)  Chem.  Zeit.  Bep.  1907,  81,  888. 
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reiner  Produkte  wirklich  allgemein  tanglich  ist  und  deren  „wahren'* 
Zuckergehalt  richtiger  angibt  als  die  polarimetrische.  Die  Clerget'sche 
M^hode  dürfte  auch  fernerhin  noch,  als  etwas  nicht  absolut,  aber  doch 
relativ  Gutes  anzuwenden  sein. 

Die  QergetfortneL  Von  F.  W.  Oraeger.^)  —  Die  Versuche  führen 
zu  der  Schlußfolgerung,  daß  bei  der  Zuckerbestimmung  nach  Clerget 
bei  rafßnosehaltigen  Melassen  zwei  Fehler  gemacht  werden:  erstens  ist 
die  direkte  Polarisation  durch  Anwendung  von  Bleiessig  zur  Klärung  zu 
niedrig  und  zweitens  die  Inversionspolarisation  durch  zu  wenig  verwendete 
Salzsäure  zu  hoch;  möglicherweise  kompensieren  sich  aber  beide  Fehler. 
Dagegen  scheint  aber  die  Anwendung  der  Andrlik-Stanök'sch^  sauren 
Polarisation  auf  gewöhnliche  (resp.  normale)  Melassen  und  Osmosewässer 
die  bis  jetzt  richtigsten  Resultate  zu  liefern.  Aus  dem  ganz  anderen 
Verhalten  der  gewöhnlichen  Melassen  und  Osmosewässer  gegenüber  den 
raffinosehaltigen  Melassen  kann  man  aber  schließen,  daß  man  es  bei  diesen 
wirklich  mit  Aminosäuren  und  nicht  mit  Raffinose  zu  tun  hat.  Dadurch  wird 
aber  wieder  eine  alte  Streitfrage  wachgerufen:  ist  die  Baffinose,  wie  jetzt 
angenommen  wird,  schon  in  der  Rübe  vorhanden  und  häuft  sich  dieselbe 
nur  in  den  Melassen  an,  oder  wird  dieselbe  wie  andere  Forseher  früher 
angenommen  haben,  erst  durch  Einwirkung  heißer,  konzentrierter  Alkalien 
und  Erdalkalien  aus  Rohrzucker  gebildet? 

Zttr  Clergettnethode.  Von  Theodor  KoydI.*)  —  Der  Vf.  polemisiert 
gegen  die  Ausführungen  6raeger*s  (siehe  vorstehendes  Referat),  die  er 
zum  großen  Teil  zurückweist,  insofern  sich  Graeger  gegen  frühere 
Untersuchungen  Koydrs  gewendet  hat  und  bemerkt  ferner,  daß  die 
Büdung  der  Raffinose  in  der  Rübe  und  die  Unmöglichkeit  einer  Entstehung 
aus  Zucker  durch  Einwirkung  von  Alkalien,  längst  schon  über  allen 
Zweifel  erhaben  feststeht 

Studien  Ober  die  Bestimmung  der  Saccharose  im  Osmosewasser. 
Von  K.  Andrlik  und  V.  Stanök.^  —  Da  hier  die  übliche  Inversionsmethode 
nicht  zum  Ziele  führt,  so  empfehlen  die  Vff.  die  folgende  Methode:  Man 
löst  das  doppelte  Normalgewicht  im  200  ccm- Kolben  in  Wasser,  klärt 
nach  Herles  (mit  je  20  ccm  Bleinitrat-  und  Alkali- Lösung),  bringt  auf 
200  ccm  und  filtriert  Vom  klaren  Filtrat  bringt  man  2  Portionen 
(a  und  b)  zu  je  50  ccm  in  je  einen  100 -ccm  Kolben.  Zur  direkten 
Polarisation  (P)  dient  a;  man  löst  im  50  ccm-Kölbchen  5  g  Harnstoff  und 
zwar  für  Melassen  in  6,5,  für  Osmosewasser  in  7,5  ccm  Salzsäure  (spec. 
Gewicht  1,19),  bringt  mit  Wasser  auf  49  ccm,  gießt  zur  Portion  a  hinzu, 
bringt  auf  100  ccm,  filtriert  und  polarisiert  binnen  höchstens  7 — 10  Minuten. 
Die  Portion  b  wird  mit  gleichviel  Salzsäure  nach  der  Vorschrift  von 
Herzfeld  invertiert  und  polarisiert  (J).  Aus  der  Polarisation  vor  (P) 
und   nach  (J)  der  Inversion   wird   die   Saccharose   nach   der   Formel   von 

100  (P-J) 

Herles  ,.Q  R     t   berechnet     Nach  dieser  Methode  werden  bei  Melassen 

143. 5-y 

und  Osmosewässer  filr  die  Saccharose  um  0,9 — 2^/o  bezw.  um  1,6 — 3,2% 
höhere  Zahlen  gefunden  als  nach  der  Methode  Clerget,  jedoch  niedrigere 

^  Zeitachr.  1.  Znckeilnd.  in  Böhmai  1907,  82,  57.  —  «)  Österr.- Ungar.  Zöltschr.  f.  Znckerind. 
n.  LandwBch.  1907,  86,  889.  —  *)  Zdtschr.  f.  Znckerind.  in  BGhmen  1907,  81,  417. 
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als  nach   der   gewichtsaDalytischen  Methode,   weil   vermutlich   bei   dieser 
aach  Oberhitzungsprodukte  und  optisch  inaktiver  Zucker  eine  Rolle  spielen. 

Knochenkohle  und  Zinkstaub  als  EntArbungsmiitel  fffir  die  In- 
versionspolarisation. Von  Zuew  und  Maslow.  ^)  —  Die  Versuche  zeigen 
neuerdings,  daß  die  Knochenkohle  mehr  oder  weniger  Zucker  abscHrbiert 
und  daher  als  Entfftrbungsmittd  nicht  zu  empfehlen  ist,  während  hingegen 
Zink  in  sauren  wässerigen  Lösungen  auf  die  Polarisation  von  Saccharooe 
und  auf  die  Polarisation  des  Invertzuckers  keinen  Einfluß  besitzt  und  daher 
namentlich  bei  der  Inversionsmethode,  da  es  auch  genügend  ent&rbt, 
zu  empfehlen  ist. 

Über  die  Inversionsmethode«  Von  M.  Zuew.')  —  Da  die  Inver- 
sionsmethode von  Herzfeld  infolge  der  sich  bei  der  Hydrolyse  der 
Saccharose  bildenden  d -Fruktose  (und  nicht  der  d-Olukose)  bei  Nicht- 
beachtung experimenteller  Kleinigkeiten  ungenaue  Resultate  gibt,  so  emp- 
fiehlt Zuew  die  Herabsetzung  der  Inversionstemperatur  —  unter  den  sonst 
gleich  bleibenden  Bedingungen  der  Inversion  nach  Herzfeld  —  von 
67 — 70®  C.  auf  55 — 60®  C,  wobei  die  Inversionszeit  von  5  Minuten  auf 
10  Minuten  erhöht  wird.  Durch  diese  Änderungen  werden  richtigere 
Resultate  erhalten. 

Zudcerbestimmungen  mit  dem  Refraktometer.  Von  L.  M.  Tollman 
und  W.  Smitli.')  —  Wenn  es  sich  nur  um  annähernde  Genauigkeit 
handelt,  so  kann  das  Abb6'sche  Refraktometer  mit  Vorteil  zur  schnellen 
Zuckerbestimmung  reiner  Lösungen  angewendet  werden.  Da  die  Refrakto- 
meteranzeige mit  der  spezifischen  Gewichtsmethode  gut  übereinstimmt,  so 
kann  man  die  gebräuchlichen  Temperaturkorrektionen  der  Brixtabelle  auch 
für  die  Refraktometerbestimmungen  verwenden,  indem  man  bei  beliebiger 
Zimmertemperatur  arbeitet  und  auf  die  hiemach  berechnete  Zuckennenge 
die  für  die  Brixtabelle  geltende  Temperaturkorrektion  anwendet  — 
Prin3en-Geerligs  bemerkt  hierzu,  dafi  von  ihm  mit  dem  Refraktometer 
durchgeführte  Yersuche  die  kühnsten  Erwai-tungen  übertroffen  haben,  da 
nicht  nur  die  Zuckerarten  ihrer  Menge  nach,  sondern  auch  der  Gesamt- 
gehalt an  festen  Stoffen  in  Säfien  und  Sirupen  bestimmt  werden  konnten. 
Das  Refraktometer  gibt  sofort  mit  einem  einzigen  Tropfen  Flüssigkeit  den 
wirklichen  Gehalt  an  festen  Stoffen  an,  so  daß  nach  Prinsen-Geerligs* 
Ansicht  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  ist,  wo  die  Brixspindeln  mit  ihrem 
ganzen  Gefolge  von  Korrekturen  und  allen  Ziffern  über  wirklichen  und 
scheinbaren  Gehalt  an  festen  Stoffen  aus  den  Laboratorien  und  Büchern 
verschwinden.  —  H.  C.  Prinsen-Geerligs  und  W.  van  West*) 
haben  bei  Untersuchungen  von  Säften,  Abkochungen  und  Sirupen  mit  dem 
Abb6-ZeiB'schen  Refraktometer  gefunden,  daB  die  BrechungskoSffizienten 
für  Rohrzuckerlösungen  sehr  gut  mit  den  Ergebnissen  von  Tollman  und 
Smith  übereinstimmen.  Die  refraktometrische  Methode  führt  nahezu  zu 
denselben  Ergebnissen  wie  die  direkte  Methode,  selbst  ohne  Entfärbung 
der  Säfte  oder  Sirupe. 

Vereinlieitlicliung  der  Polarimeter.    Von  Rousset  ^)    —    Es   wird 
empfohlen,  die  verschiedenen  Normalgewichte  zu  belassen,   wie  sie  sind, 


1)  Centrlbl.  f.  d.  Znckerind.  1907,  16,  116.  —  >)  £bend.  39.  —  *)  Archief  voor  de  JAva-Soiker- 
indufitrie  1907,  15,  229.  —  *)  Chom.  Zeit.  Rep.  1907,  81,  597.  —  6)  Ebeod.  &97. 
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die  BeobaohtoDgsrOhren  aber  so  zu  yer&ndem,  daß  die  Ablesungen  immer 
20  g  Zooker  in  100  com  entsprechen.  (Hierzu  bemerkt  der  X- Referent 
der  ,f Chemiker- Zeitung^S  dafi  nach  diesem  Vorschlage  die  Chemiker  aller 
Länder,  außer  Frankreich,  ihre  Röhren  erheblich  verkürzen  müßten,  was 
doch  offenbar  die  Genauigkeit  der  Analysen  ebenso  schädigt  wie  eine 
Herabsetzung  des  Nonnalgewichtes.) 

Die  Bestiminung  der  Hirte  von  Raffinade.    Von  F.  Stolle.^  — 

Da  der  Konsum  in  Rußland  einen  möglichst  ausgiebigen  Zucker,  d.  h. 
harten  Zucker  verlangt,  so  ist  die  Fabrikation  gezwungen,  derartige  Zucker 
zu  erzeugen,  um  nun  die  Härte  der  Raffinade  möglichst  einfach  und 
mit  hinreichender  Genauigkeit  der  Vergleichszahlen  bestimmen  zu  können, 
sind  mehrfach  Apparate  konstruiert  worden,  welche,  da  sie  außerhalb 
Rußlands  wenig  bekannt  sind,  von  dem  VI  einer  kritischen  Besprechung 
unterzogen  worden.  Zum  Schluß  bespricht  der  Vf.  den  von  ihm  kon- 
struierten Apparat,  welcher  so  einfach  ist»  daß  selbst  Arbeiter  mit  dem- 
selben HärtebestimmuDgen  vornehmen  können. 

Neuer  automatisclier  Apparat  zum  Nacliweis  de^  Zuckers  in  Ab- 
wissern.  Von  Oreate  Carrasco.^  —  Der  Apparat,  dessen  Beschreibung 
in  Kürze  nicht  wiedergegeben  weiden  kann,  ist  einfach  und  stabil,  kann 
von  jedem  einfachen  Fabrikarbeiter  bedient  werden,  und  arbeitet  regel- 
mäßig und  zuverlässig.  Der  Nachweis  von  Zucker  geschieht  durch  eine 
Lösung  von  reinstem  a-Naphtol  in  reiner  und  destillierter  Schwefelsäure. 
Man  löst  4  g  a-Naphtol  unter  fortwährendem  Rühren  und  Erwärmen  auf 
50 — 60®  in  200  g  reiner  konzentrierter  Schwefelsäure  und  mischt  dann 
die  Lösung  mit  1000  g  reiner  konzentrierter  Schwefelsäure.  Diese  Lösung 
bleibt  für  einen  Zeitraum  von  mehr  als  100  Stunden  gegen  eine  zucker- 
haltige Lösung  bis  auf  Viooooo  empfindlich. 
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H.  Wein. 

Referent:  J.  Mayrhofer. 

Analyse  des  Weines.  Von  X.  Rocques.  ^)  —  Anleitung  zur  Unter- 
suchung des  Weines.  Die  Gesamtsäuren  werden  bestimmt  durch  Ein- 
trocknen von  5  com  Wein  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  und  Titration 
des  in  Wasser  gelösten  und  gewogenen  Rückstandes.  Die  flüchtigen 
Säuren  aus  der  Differenz  zwischen  Gesamtsäuren  und  nichtflüohtigen 
Säuren.     Die  Analysenergebnisse  werden  auf  1  1  Wein  bezogen. 

Anwendung  der  die  Wässerung  charakterisierenden  Regel:  Srnnme 
von  Alkohol  und  Säure  auf  die  Weine  von  Persien.  Von  Armand 
Oautier.  *)  —  Diese  Regel,  die  bei  allen  Naturweinen,  mit  Ausnahme  der 
aus  Aromatrauben  hergestellten,  zutrifft  und  besagt,  da£  die  Summe  von 
Alkohol  -f-  Säure  mindestens  den  Wert  von  13  erreiche,  meist  aber  über- 
schreite, gilt  entgegen  den  Mitteilungen  Lecomte's  auch  für  persische 
Weine.  Eine  obere  Grenze  ist  übrigens  niemals  festgesetzt  worden.  Werte 
von  17  und  18  sind  oft  beobachtet  worden. 


1)  Bov.  intern  des  falsific.  1907,  20,  11.    Chem.  CentrlbL  1907.  H.  487.   —  «)  Joora.  Pharm. 
Chim.  1906,  24,  408.    Chem.  CentrlbL  1907,  I.  129. 
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Über  die  Zerstörnng  der  organischen  Substanz  durch  elelctro- 
lytlsche  Oxydation  bei  der  Analyse  von  Nahrungsmitteln  und  land- 
wirtschaftlichen Stoffen.     Von  F.  Scurti  und  O.  Oasparini.  i)  —   100 

bis  200  ccm  Wein  werden  auf  dem  Wasserbad  zur  Sirupsdicke  eingedampft, 
mit  10 — 15  ccm  rauchender  Salpetersäure  einige  Zeit  erhitzt,  dann  mit 
Salpetersäure  (D.  1,42)  aufgenommen  und  in  einem  Becherglas,  in  das 
2  Platinstreifen  tauchen,  oder  in  dem  besonderen  Apparat  (M.  Wallach 
Nachf.,  Cassel)  der  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes,  zunächst  3  bis 
5  Ampere,  dann  5 — 7  Ampere,  6 — 7  Stunden  ausgesetzt.  Besondere  Auf- 
merksamkeit verlangt  die  Zerstörung  der  Oxalsäure,  die  der  elektrischen 
Oxydation  leicht  widersteht.  (5  g  Oxalsäure  4  Std.)  Hört  die  Schaum- 
bildung auf,  ist  die  Flüssigkeit  farblos  geworden  und  entwickelt  sich  nach 
ÜDtersuchung  des  Stromes  kein  Gas  mehr,  so  ist  die  Zerstörung  beendet. 
Untersuchungen  über  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  wahren 
Alkalititswertes  der  Aschen.  Von  IC  Tamsteiner.  ^)  —  Die  AlkaUtät 
der  Asche  ist  ein  Mafi  für  die  Menge  der  im  Rohstoff  an  organische 
Sfturen  gebundenen  Alkalien  und  alkalische  Erden  (Nitrate  ausgenommen). 
Die  Bestimmung  derselben  wird  erschwert  durch  die  in  den  Aschen  vor- 
handene Phosphorsäure,  deren  Ausschaltung  eine  genauere  Feststellung 
des  Alkalitätsweries,  dieses  vielfach  wichtigen  Kriteriums  ermöglichen 
würde.  Da  sich  Karbonate  mit  Chlorammonium  zu  Ammoniumkarbonat 
und  Metallchlorid  umsetzen,  so  versuchte  der  Vf.,  wie  dies  auch  bereits 
Stutzer  und  Hart  lieb  getan,  das  bei  der  Destillation  entwickelte 
Ammoniak  zu  messen,  mußte  aber  hierbei  die  Beobachtung  machen,  daß 
zufolge  Zersetzung  des  Chlorammoniums  oder  Sulfates  nach  der  Haupt- 
wirkung der  alkalischen  Asche  fortwährend  noch  kleine  Mengen  Ammoniak 
überdestillieren,  so  daß  eine  scharfe  Bestimmung  hierdurch  unmöglich  wird. 
Versetzt  man  die  salzsaure  kohlensäurefreie  Lösung  der  Asche  mit  neutraler 
salmiakhaltiger  Chlorcalciumlösung  und  Ammoniak,  so  wird  die  Pbos- 
phorsäure  ausgefällt.  Die  tertiären  Phosphate  verhalten  sich  hierbei  wie 
neutrale  Salze,  die  sekundären  und  primären  wie  saure  Salze,  die 
Pyrophosphate  sind  neutral.  2  KgPO^  +  3  CaCI,  =  CajPjOg  +  6  KCl; 
2 KjPO^H  +  3 CaCl,  +  2NH8  =  Ca3Pj08  +  4KC1  +  2NH^C1;  2KH2PO4 
+  3  CaCl,  +  4  NHg  =  CagPjOg  +  2  KCl  +  4  NH^Cl,  PjOj  +  3  CaCl, 
+  öNHs  =>  CagPjO^  +  6  NH^CINs^PjOy  +  2  CaCl,  =  Ca^P^Oy  +  4NaCl. 
—  Die  mit  der  salmiakhaltigen  Chlorcalciumlösung  und  Ammoniak  versetzte 
oben  erwähnte  Aschenlösung  wird  auf  ein  bestimmtes  Volum  mit  kohlen- 
säurefreiem Wasser  aufgefüllt,  davon  ein  aliquoter  Teil  nach  dem  Absetzen 
des  Niederschlags  mit  Säure  zurOcktitriert.  Die  Einzelheiten  ober  die  Aus- 
führung der  Veraschung  und  der  Alkalitätsbestimmung  müssen  im  Original 
nachgesehen  werden.  Der  Vf.  prüft  auch  die  Genauigkeit  des  Verfahrens 
in  bezug  auf  die  vollständige  Entfernung  der  Kohlensäure  und  etwaigen 
Verlust  an  Salzsäure  beim  Erhitzen.  Die  Versuche  ergaben  nach  beiden 
Richtungen  sehr  befriedigende  Resultate,  man  kann  sicli  daher  ruhig  der 
Salzsäure  bedienen,  die  für  die  Auflösung  der  Aschen,  besonders  solcher, 
die  viel  Chloride  enthalten,  der  ^  Schwefelsäure  vorzuziehen  sein  dürfte. 


1)  Staz.  Bperini.  agnu-.  ital.  40,   150.    Chem.  Centrlbl.  1907.  n.  U16.   —  «)  ZeitBchr.  Unters. 
Nähr.-  o.  OonoHm.  1907,  18.  305. 
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Als  Indikator  dient  Methylorange.  Der  Yf.  prüft  nun  weit^  die  Genauig- 
keit dee  Verfahrens  mit  chemischen  Yerbindungen  und  Qemischen.  Tri- 
calciumphosphat  mü£te  nach  dem  Verfahren  die  Alkalität  Null  ergeben, 
Versuche  mit  ganz  reinen  Präparaten  ergaben  aber  positive  Werte.  Eine 
genaue  Analyse  der  Phosphate  ergab  einen  Überschuß  an  CaO,  welcher 
der  gefundenen  Alkalit&t  vollkommen  entsprach.  —  Dinatriumphoephat  ist 
ein  saures,  allerdings  gegen  Lackmus,  Orange  usw.  alkaUsch  reagieraides 
Salz.  Das  Fällungsverfahren  gibt  genau  die  Acidität  an,  ebenso  bei  der 
Titration  mit  reiner  Phosphorsäure,  bei  welchem  die  3  Wertigkeiten  voll- 
ständig abges&ttigt  werden.  Pyrophosphate  werden  nach  einstündigem 
Erhitzen  mit  Salzsäure  in  Orthoealze  übergeführt.  Ihre  Gegenwart  ist  in 
kohlensäurefreien  oder  armen  Aschen  zu  erwarten.  Die  Eieselsäare  ver- 
hält sich  wie  die  Kohlensäure,  es  kann  daher  im  allgemeinen  von  eirer 
besonderen  Berücksichtigung  abgesehen  werden.  —  Was  nun  die  praktische 
Anwendung  des  Verfahrens  auf  die  Analyse  der  Aschen  anbeJangt,  so 
teilt  der  Vf.  eine  Reihe  von  Beispielen  mit,  welche  die  Richtigkeit  des 
Verftkhrens  beweisen.  Die  aus  der  gewichtsanalytisch  festgestellten  Zu- 
sammensetzung der  Asche  berechnete  Alkalität  stimmt  in  allen  Fällen 
genau  mit  der  nach  dem  FäUnngsverfahren  erhaltenen  überein.  Beeondare 
Sorgfalt  ist  auf  die  Darstellung  der  Asche  zu  legen  (Schutz  vor  Schwefel- 
säure a.  d.  Leuchtgas).  Das  einzuschlagende  Verfahren  richtet  sich  nach 
der  Natur  der  Asche:  a)  kohlensäurereiche,  b)  phosphorsäurereiche  Aschen. 

a)  0,2 — 0,3  g  der  scharf  getrockneten  Asche  rührt  man  mit  etwas 
Wasser  zu  einem  feinen  Brei  an  und  bringt  diesen  in  ein  bedecktes  Oeföfi 
mit  10 — 20  com  y- Salzsäure  bei  gelinder  Wärme  zur  Lösung.  Die  saure 
Lösung  spült  man  in  ein  Erlenmeyerkölbchen,  erhitzt  zum  Sieden  und 
läßt  3 — 5  Minuten  bei  kleiner  Flamme  kochen.  Hierauf  bringt  man  die 
abgekühlte  Lösung  in  einen  Meßcylinder,  versetzt  mit  5 — 10  ocm  genau 
neutraler  Lösung  von  Chlorcalcium  (5  g  trockenes  Chlorcalcium  und  10  g 
Chlorammonium  in  100  com)  und  10—20  com  einer  etwa  j-Ammoniak- 
lösang  und  füllt  genau  auf  100  ocm  auf.  Nach  dem  Absetzen  werden 
25 — 50  com  der  vollkommen  klaren  Lösung  mit  ^-Salzsäure  zurück- 
titriert. 

b)  Neutrale  Aschen  können  Pyrophosphate  enthalten,  es  ist  zweck- 
mäßig, das  Pyrophosphat  in  Orthophosphat  überzuführen,  was  durch  ein- 
stündiges Kochen  mit  halbnormaler  Salzsäure  (Verluste  zu  vermeiden)  ge- 
schieht und  dann  weiter  nach  a)  zu  behandeln,  wobei  sich  für  solche 
Aschen  eine  negative  Alkalität  ergibt. 

Über  die  adsorbierenden  Eigenschafften  verschiedener  Kohlensorten. 
Von  L.  Rosenthaler  und  F.  Tflrlt.^)  —  Zu  den  vergleichenden  Unter- 
suchungen wurden  einerseits  Tier-,  Fleisch-,  Blut-,  Linden-  und  Schwamm- 
kohle, andererseits  Kodein,  Koffein,  Salicin,  Pikrotoxin,  Gerbsäuren,  Oxal- 
säure und  Kaliumoxalat,  Indigo  und  Traubenzucker  verwendet  Was  das 
Adsorptionsvermögen  der  Kohlen  anbelangt,  so  zerfallen  diese  in  2  Gruppen: 
stark  adsorbierende  (Tier-,  Fleisch-  und  Pflanzenblutkohle)  und  schwach 
adsorbierende  (Blut-,   Linden-   und  Schwammkohle).     Die  Adsorption   ist 

1)  Arch.  Pharm.  1906,  244,  617.    Chem.  Centrlbl.  1907,  I.  297. 
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fQr  jede  Kohle  abhängig  vom  Lösungsmittel  nnd  der  Substanz,  sie  ist  am 
stärksten  fQr  Wasser,  geringer  fOr  Alkohol,  Holzgeist,  Essigftther,  Natron, 
am  geringsten  f Ar  Chloroform.  Die  Oeschwindigkeit  wird  von  der  Eohlen- 
sorte  und  dem  Lösungsmittel,  weniger  von  der  Temperatur  beeinflußt. 
Aus  konzentrierten  Lösungen  wird  relativ  weniger  als  aus  verdünnten 
adsorbiert.  Alle  umstände,  die  die  Adsorption  begünstigen,  wirken  hindernd, 
will  man  die  adsorbierten  Substanzen  wieder  in  Lösung  bringen.  Das 
Entfärbungsvermögen  der  Kohlen  ist  abhängig  von  ihrem  Adsorptions- 
vermögen. Für  die  Anwendung  der  Kohlen  zum  Entfärben  ist  folgendes 
zu  beachten:  1.  Sorgföltige  Reinigung  der  Kohlen  mit  dem  zu  benutzenden 
Lösungsmittel  oder  Ausglühen  und  Auswaschen  mit  Säuren  und  Wasser. 
2.  Man  wende  möglichst  wenig  Kohle  an.  3.  Erwärmen  ist  überflüssig, 
es  genügt  die  mit  der  Kohle  versetzte  Flüssigkeit  mehrere  Stunden  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  stehen  zu  lassen.  4.  Die  Entfärbung  wird  am 
besten  nicht  in  wässeriger  Lösung  vorgenommen,  weil  in  dieser  die  Ver- 
luste am  größten  sind.  5.  Leictit  oxydable  Stoffe  sollen  nicht  mit  Tier- 
kohle entfärbt  werden,  weil  hierbei  Oxydation  eintreten  kann.  6.  Zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Zuckers  im  Wein  und  anderen  Flüssig- 
keiten, darf  eine  Entfärbung  mit  Kohle  nicht  stattfinden,  wenn  nicht  nach- 
gewiesen ist,  daß  eine  Adsorption  des  Zuckers  unter  den  Yersuchs- 
Bteigernngen  ausgeschlossen  ist.  Siehe  auch  L.  Rosen thal er:  Über  die 
adsorbierenden  Eigenschaften  verschiedener  Kohlensorten.  Bemerkungen 
zur  vorstehenden  Abhandlung.     (Arch.  der  Pharm.  1906,  244,  535.) 

Ober  das  Verhalten  der  Tierkohle  gegen  organische  und  Mineral- 
säure und  liber  den  qualitativen  Nachweis  freier  Mineralsäuren  im 
Wein.  Von  St  Fineschi.^)  —  Tierkohle  absorbiert  weder  Mineral- 
noch  organische  Säuren,  doch  muß  bei  Bestimmung  der  Acidität  im  Wein, 
falls  eine  Entfärbung  mit  Tierkohle  vorhergegangen  ist,  Kohle  und  Filter 
sorgfältig  ausgewaschen  und  das  Filtittt  auf  das  ursprüngliche  Volum  ge- 
bracht werden.  Methylviolett  ist  nicht  sehr  empfindlich  (etwa  2  %o 
Schwefelsäure),  auch  Kongorot  soll  sich  nach  dem  Vf.  nicht  zum  Nachweis 
freier  Mineralsäure  im  Wein  eignen,  ebensowenig  ist  Tropäolin  00  als  Er- 
satz des  Methylvioletts  zu  empfehlen.  Der  Vf.  benutzt  Phenolphtalwn- 
lösung. 

Physikalisch -chemische  Untersuchungen  liber  Wein.  Von  A. 
Quartaroli.*) —  Der  Vf.  bestimmte  in  8  Weinproben  Weinsäure,  Apfel- 
säure, Bernsteinsäure,  Essigsäure,  Schwefelsäure,  Kali  -f  Natron,  Kalk, 
Magnesia  und  die  Oesamtbasen  als  Kali  berechnet  Die  Schwefelsäure,  die 
unter  den  vorhandenen  Säuren  die  leichte  Dissoziationskonstanten  besitzt, 
ist  offenbar  vollständig  als  Salz  gebunden,  ebenso  die  Phosphorsäure  (als 
saures  Salz),  während  die  anderen  Säuren  zum  geringen  Teil  als  Salze  vor- 
handen sind,  die  Mengen  derselben  stehen  im  Oleichgewicht,  abhängig  von 
den  Dissoziationskonstanten  der  Säuren.  Wird  Weinsäure  einem  Wein  zu- 
gesetzt, so  bildet  nur  ein  Teil  derselben  Salze  auf  Kosten  anderer  Säuren 
usw.  Der  Vf.  bespricht  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  auch  die  Wirkung 
entsäuernder  Zusätze. 


>)  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  1907,  40,  545.    Chem.  Centdbl.  1907,  H.  2066.  —  >)  Ebend.  40, 
821-860.    Ebend.  1805. 
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Ober  den  Bindungszustand  der  Mineralsfturen  und  der  or^mi- 
sehen  Säuren  im  Wein.  Von  A.  Quartaroli- ^)  —  Mineralsänrffli  dem 
WeiD  zugesetzt  Terbinden  sich,  folls  ihre  Menge  nicht  zu  groß  ist  sa 
Salzen,  sind  daher  als  solche  nur  durch  Bestimmung  der  elektrischen  Leit- 
ßUiigkeit  nachzuweisen.  Sind  im  Wein  weder  Minerals&uren  noch  freie 
organische  Säuren  vorhanden,  so  tritt  eine  bemerkenswerte  Erhöhung  der 
Leitfähigkeit  auf  Zusatz  von  Kalilauge  ein.  Werden  durch  Alineralsäuren 
organische  Säuren  in  Freiheit  gesetzt,  so  findet  im  allgemeinen  dagegen 
Abnahme  statt,  die  noch  stärker  ist  bei  Gegenwart  freier  Mineralsäuren. 
Zusatz  von  1  %  SO4  Hg  auf  1  Liter  ist  an  der  Abnahme  der  Leitfthigkeit 
bei  Gegenwart  von  wenig  Kalilauge  erkennbar.  Der  Vf.,  auf  dessen  weitere 
Ausführungen  hingewiesen  werden  muß,  bemerkt  noch,  daß  die  Bestimmojag 
der  flüchtigen  und  nicht  flüchtigen  Säuren  auf  falschen  Voraussetzungen 
beruhe,  weil  der  Weinstein  flüchtige  Säuren  auszutreiben  vermag. 

Die  Beschaffenheit  des  Weinextraktes,  ein  Kennzeichen  zur  Be- 
urteilung des  Weines.  Von  O.  Krug.^)  —  Der  nach  vorgeschriebener 
Weise  im  Gange  der  Untersuchung  erhaltene  Extraktrückstand  aus  Natur- 
oder rationell  verbesserten  Weinen  besitzt  einen  schönen  politurartigen  Glanz, 
tief  dunkle  Farbe  und  zeigt  sich  von  zahlreichen  kleinen  Bläschen  durch- 
setzt. Im  Gegensatz  hierzu  liefern  Trester-  und  Hefeweine  und  die  ver- 
schiedenen analysenfest  gemachten  Weine  ein  Extrakt,  das  fast  durchweg 
eine  mehr  kömige,  fast  krystallinische  Beschaffenheit  und  weder  den  für 
Naturweine  charakteristischen  Glanz  noch  auch  die  Bildung  von  Bläschen 
zeigt;  vielfach  sind  diese  Produkte  entweder  sehr  trocken  oder  ganz 
schmierig.  Am  deuüichsten  sind  diese  unterschiede  zu  beobachten, 
wenn  man  dafür  Sorge  trägt  das  eben  eingedampfte  Extrakt  vor  dem 
Trocknen  möglichst  gleichmäßig  in  der  Schale  zu  verteilen.  Extrakt  ab- 
normer Beschaffenheit  ist  immer  ein  verdächtiges  Zeichen,  welches  dazu 
auffordert,  die  Analyse  eingehender  zu  gestalten.  Aber  auch  umgekehrt 
bietet  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Extraktes  auch  Anhaltspunkte 
für  die  Erkennung  unzweifelhaft  echter  Erzeugnisse.  Eine  einschränkende 
Vorbedingung  für  die  Brauchbarkeit  dieses  Kriteriums  ist  völlige  Zucker- 
freiheit des  Weines,  da  schon  kleine  Mengen  von  unvergorenem  Zucker 
einen  störenden  Einfluß  ausüben  können.  Leider  besitzt  das  Extrakt  der 
Birnenweine,  die  ausgedehnte  Verwendung  zur  Weinfälschung  finden,  auch 
normale  Beschaffenheit.  Hier  hat  die  Kostprobe  einzusetzen,  die,  wie  der 
Vf.  meint,  von  den  Chemikern  mehr  gewürdigt  werden  sollte,  weil  hier- 
durch schon  diejenigen  Merkmale  herausgefunden  werden  können,  auf 
welche  bei  der  Analyse  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist,  um  eine  Be- 
anstandung aussprechen  zu  können. 

Analytische  Methoden  zur  Untersuchung  des  Weines.  Von  P« 
Kulisch.')  —  I.  Über  die  gelben  Farbstoffe  in  Naturapfelmosten. 
In  den  Apfelsäften  kommen  regelmäßig  gelbe  Farbstoffe  vor,  welche  sich 
leicht  und  wiederholt  auf  Wolle  umfärben  lassen. 

in.  Kalkbestimmung  im  Wein.  In  phosphorsäurereichen  Weinen 
ist  vor  Fällung  des  Kalks  die  Fhosphorsäure  abzuscheiden,  um  ein  Mit- 
fallen mit  dem  Kalk  zu  vermeiden. 


>)  Staz.  speiim.  agrer.  ital.  1906,  89,  983—1017.    Chenx  Centribl.  1907,  IL  263.  —  •)  Zeitschr. 
Untere.  Nähr.-  u.  GenuÄm.  1907,  14,  117.  —  »)  Bericht  landw.  Veisuchast,  Oolmar  l.  E.  1904—1906,  79. 
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IV.  Vergleich  der  direkten  und  indirekten  Bestimmung 
der  flüchtigen  Säuren.  Nach  der  amtlich  vorgeschriebenen  Methode 
eoUffli  SU  niedrige  Resultate  erhalten  werden,  da  das  Destillat  nach  dem 
Übergang  von  200  ocm  noch  sauer  reagiere,  die  Destillation  daher  fort- 
gesetzt werden  mQsse.  Es  ist  dies  nicht  der  Fall,  die  leicht  flüchtigen 
Säuren  des  Weines  gehen  bei  mit  200  ccm  Destillat  vollständig  über,  die 
bei  fortgesetzter  Destillation  auftretende  saure  Reaktion  ist  durch  Spuren 
von  Milchsäure  veranlaßt  Die  vorgeschlagenen  indirekten  Methoden  sind 
unsicher,  in  hohem  Örade  von  dem  Extraktgehalt  abhängig,  da  aus  extrakt- 
reichen Weinen  bei  flüchtigen  Säuren  durch  Abdampfen  viel  schwieriger 
und  unvollkommener  ausgetrieben  wird,  als  aus  extraktärmeren  Weinen. 

V.  Ober  den  Nachweis  des  Fluors  im  Wein.  Das  ziur  Fäl- 
lung des  Fluors  verwendete  Chlorcaldum  ist  oft  fluorhaltig.  Der  Vt 
empfiehlt  die  Fällung  zu  vermeiden  und  300 — 500  ccm  Wein  einzudampfen, 
zu  veraschen,  die  Asche  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  neutralisieren 
und  mit  dem  nach  dem  Eintrocknen  sich  ergebenden  Rückstand  den  Ätz- 
vereuch  anzustellen. 

VL  Alkoholbestimmung.  Bei  Gegenwart  größerer  Mengen  flüch- 
tiger Säure  wird  nach  der  amtlichen  Methode  der  Alkohol  zu  gering  ge- 
funden, wenn  der  Wein  nicht  vorher  neutralisiert  wurde.  Dasselbe  ist  der 
Fall  bei  Verwendung  des  Landmann'schen  Apparates  zufolge  mangel- 
hafter Kühlung. 

Vn.  Bestimmung  des  Rohrzuckers.  Die  in  der  amtlichen  Vor- 
schrift für  die  Inversion  des  Rohrzuckers  vorgeschlagene  Säuremenge  ist 
zur  vollständigen  Inversion  nicht  ausreichend,  genügt  häufig  nicht  einmal 
für  den  qualitativen  Nachweis.  Der  Vf.  kommt  auf  Grund  vergleichender 
Versuche  auf  die  von  Oubbe  empfohlene  Oxalsäure  zurück,  2  g  Oxalsäure 
auf  100  ccm  genügen,  um  bei  halbstündigem  Erhitzen  im  siedenden  Wasser- 
bade eine  vollständige  Inversion  zu  erzielen^  ohne  daß  hierbei  Invertzucker 
zerstört  wird. 

Über  die  Ermittlung  der  Cliloride  in  Rotweinen.  Von  A.  Ooyaud/) 

—  Um  Veraschung  zu  vermeiden  empfiehlt  der  Vf.  folgende^  VerMren. 
Der  Wein  wird  direkt  mit  Silbernitratlösung  im  Überschuß  versetzt,  das 
Oanze  auf  ein  bestimmtes  Volum  aufgefüllt  und  in  einem  aliquoten  Teil 
des  Filtrates,  in  welchem  durch  Erhitzen  mit  etwas  Salpetersäure  der  Farb- 
8to|f  zerstört  wurde,  das  überschüssige  Silber  nach  Volhard  zurücktitriert. 
Der  Nacliweis  von  Fluor  im  Wein.  Von  D.  Ottolenghi.^)  —  Die 
Untersuchung  von  25  Rotweinen  der  Provinz  Siena  aus  verschiedenen 
Jahrgängen  ergab  in  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  Treadwell's, 
daß  Naturweine  entweder  kein  Fluor  enthalten  oder  höchstens  weniger 
als  1  mg  in  100  ccm.  Da  nach  dem  Verfahren  1  mg  Fluor  in  100  ccm 
nachweisbar  ist  (Ätzung),  so  wird  man  einen  Wein  der  die  Reaktion  der 
Glasatzung  gibt,  für  einen  mit  Fluor  versetzten  erklären  müssen.  Der  Vf. 
erklärt  übrigens  vorsichtshalber,  daß  noch  Weine  aus  anderen  Provinzen 
Italiens  in  dieser  Richtung  zu  untersuchen  seien,  bevor  allgemeine  Schlüsse 
gezogen  werden  dürfen. 


1)  Bev.  gfya^nüe  de  Chimie  pure  et  appl.  1906,  9,  448.    Chem.  Ceatrlbl.  1907,  I.  1078.  —  >)  Atti 
della  B.  Aocad.  dei  Fidocritici  1906,  17.    Zlatachr.  Unten.  Nähr.-  a.  Oonoßm.  1907,  14,  479. 
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Nachweis  von  Fluorverbindungen  im  Wein«    Von  L.  Vandam.^) 

—  Der  Vf.  empfiehlt  einige  Abänderungen  an  dem  Verfahren  von  Blarez 
(Jahresber.  1905,  538).  200  ocm  Wein  werden  mit  einigen  Tropfe  einer 
20  Prozent  NatriumsulfatlOsung  und  sodann  mit  10  com  einer  lOprozent. 
BarTuraacetatlGsung  versetzt  und  12  Stunden  stehen  gelassen.  Die  fOr  sich 
klare  Lösung  oder  nach  erfolgtem  Aufkochen  klar  gewordene  Flüssigkeit  wird 
durch  Dekantieren  oder  Filtrieren  von  dem  Niederschlag  getrennt,  dieser 
ausgewaschen,  getrocknet  und  zum  Ätzversuche  verwendet,  der  auf  kochen- 
dem Wasserbad  ausgeführt  wird.  Damit  der  ParafiTinüberzug  des  auf  dem 
Platintiegel  mittels  dazwischen  geschobenen  Gummiringes  aufliegend^i 
übrglases  nicht  schmilzt,  wird  die  konkave  Seite  des  Uhrglases  gekühlt, 
indem  ein  kleiner  Wasserbehälter,  dessen  Boden  aus  einer  Blase  besteht, 
auf  das  Ohrglas  aufgesetzt  wird.  10  mg  Fluomatrium  im  Liter  sind  noch 
deutlich  nachweisbar.  Vergleichsproben  gestatten  annfthemde  Schätzung 
der  Menge  des  Fluors. 

Über  die  Beatimmung  von  Scliwefligsäureanliydrid  im  Wein.  Von 
V.  Vetere.  *)  —  Nach  der  offiziellen  italienischen  Methode  wird  nicht  nur 
das  freie  Anhydrid  sondern  auch  die  an  Aldehyde  gefundene  S&ure  mit- 
bestimmt Der  Vf.  empfiehlt  das  Ripper*8che  Verfahren  (für  Botweine 
könne  man  vielleicht  auf  die  Bestimmung  überhaupt  verzichten),  für  welches 
er  folgende  Abänderung  vorschlägt  £ine  500  com -Flasche  trägt  einen 
doppelt  durchbohrten  Stopfen  durch  dessen  eine  Öffnung  ein  Varrentrappe- 
sches  Kugelrohr  geht  In  die  Flasche  gießt  man  100  com  Wein,  5ccm 
Salzsäure  (D  1,1)  und  lOccm  einer  lOprozent  JodkaliumlOsung.  Darauf 
setzt  man  aus  einer  Bürette  20  ocm  einer  Lösung  von  Bichromat  (3,874  g 
im  Liter)  zu,  wodurch  genau  0,2  g  Jod  frei  gemacht  werden.  In  das 
Kugelrohr  bringt  man  5  com  der  titrierten  Hyposulfitlösung  mit  Wasser, 
verbindet  die  Flasche  mit  dem  Kühler,  vertreibt  die  Luft  aus  dem  Apparat 
mit  Kohlensäure,  läßt  dann  den  Wein  und  5  com  sirupöser  Phosphorsäure 
einfließen  und  destilliert  etwa  die  Hälfte  ab,  worauf  man  mit  Berück- 
sichtigung der  vorgelegten  Hyposulfitlösung  das  überschüssige  Jod  zurück- 
titriert. B^ultate  stimmen  genau  mit  den  nach  dem  gewichtsanalytischen 
von  Haas  erhaltenen  überein. 

Bestimmung  des  Mangans  im  Wein.  Von  A*  Hubert^)  —  Aus  der 

salzsauren  Lösung  der  Asche  von  100— 200ccm  Wein  wird  nach  dem 
Neutralisieren  mit  Soda,  Eisen  und  Tonerde  als  basisches  Acetat,  die 
Phosphorsäure  als  basisches  Ei^nphosphat  gefällt  und  Fällen  und  Lösen 
3 mal  wiederholt;  sodann  aus  den  vereinigten  Filtraten  als  Oxalat  abge- 
schieden und  im  Fiitrat  davon  das  Mangan  mit  Brom  oder  WasserstoGf- 
hyperoxyd  als  Dioxyd  ausgefällt.  Die  elektrolytische  Bestimmung  liefert 
zu  niedere  Resultate.  Zur  Veraschung  werden  zunächst  10  ccm  Wein  in 
einer  kleinen  Platinschaie  vorsichtig  verkohlt  und  auf  die  aufgeblähte  po- 
löse  Kohle  der  Wein,  während  die  Schale  auf  Rotglut  erhitzt  wird,  tropfen- 
weise nach  Mafigabe  der  Verkohlung  zufließen  gelassen.  Es  können  so  in 
einer  Stunde  200  ccm  Wein  mit  25  %  Zucker  verascht  werden. 


>)  Annal.  chim.  anaJyt.  appl.  1907,  12,  466.  —  *)  CKom.  Farm.  Gfaim.  1907,  66,  145.  (hm. 
Centilbl.  1907,  L  16i0.  ~  *)  Annal.  Chim.  analyt.  a^l  1907,  18,  264.  Chem.  CoitdU.  1907, 
n.   634.  . 
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Verfahren  zur  Bestimmung  der  OeMuntsäuren  und  der  fiflehtigen 
SAuren  in  den  geerbten  Weinen.  Von  O.  Ouerin.^)  —  Die  Kohlen- 
säure wird  durch  kurzes  Sieden  am  Rückfinßkühler  entfernt.  lOocm  des 
erkalteten  Weines  werden  mit  5  ocm  einer  lOprozent  Mercuriacetatlösung 
versetzt,  filtriert  und  Filtrat  und  Waschwasser  auf  300  ocm  gebracht,  der 
nun  farblosen  Flüssigkeit  10  ccm  einer  20prozent  Seignetteealz-  und 
6  Tropfen  PhenolphtaleinlOsung  zugesetzt  und  mit  -j-Lauge  titriert.  Gleich- 
zeitig wird  mit  5  ccm  Mercuriacetatlösung,  295  ocm  Wasser,  10  ccm  Seig- 
nettesaizlGsung  und  6  Tropfen  PhenolphtaleinlOsung  ein  blinder  Versuch  aus- 
geführt. Die  Differenz  der  Anzahl  der  in  beiden  Versuchen  verbrauchten  ccm 
Lauge  X  1,225  «»  (Jesamtsäure  im  Ldter  als  SO^H,  berechnet.  [1  ccm 
Lauge  =  ^^  SO4HJ.]  Zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  wurden 
10  ccm  des  entkohlensäuerten  Weins  in  einer  Porzellanschale  zur  Extrakt- 
dicke eingedampft,  Wasser  zugegeben  und  abermals  eingedampft  und  die 
Lösung  endlich  wie  oben  behandelt 

Beitrag  zur  Bestimmung  der  fllichtigen  Säure  im  Wein.  Von 
V.  d.  Heide. ^)  —  Das  von  Windisch  und  Schmidt  (Jahresber.  1905, 
539)  angegebene  indirekte  Verfahren  wurde  nachgeprüft  und  dessen  Resul- 
tat mit  den  nach  dem  amtlichen  Verfahren  erhaltenen  verglichen  und  ge- 
funden, daß  nach  dem  Eindampf  verfahren  bedeutend  mehr  flüchtige  Säure 
erhalten  wird,  da  beim  wiederholten  Eindampfen  auf  3 — 5  ccm  beträcht- 
liche Mengen  von  Milchsäure  verflüchtigt  werden.  Diese  Verflüchtigung 
wurde  nachgewiesen  durch  direkte  Bestimmung  der  Milchsäure  in  den 
Eindampfrückständen  nach  5-  und  10  maligem  Eindampien,  ebenso  wie  durch 
Versuche  mit  reiner  Milchsäure.  Das  von  Windisch  empfohlene  Ver- 
fahren ist  daher  nicht  geeignet,  das  amtliche  zu  ersetzen  und  auch  für  die 
Praxis  nicht  zu  empfehlen.  Auch  das  amtliche  Verfahren  besitzt  nur  eine  be- 
schränkte (Genauigkeit,  bei  Gegenwart  von  ziemlich  großen  Mengen  flüch- 
tiger Säure  weichen  die  Werte  der  einzelnen  Bestimmungen  ziemlich  er- 
heblich voneinander  ab.  Eine  größere  Genauigkeit  ist  nach  dem  Vorschlag 
Windisch  zu  erreichen,  nicht  mehr  bis  200,  sondern  bis  300  oder 
400  ccm  die  Destillation  im  Dampfstrom  zu  erweitern. 

Die  Bestimmung  der  fliiclitigen  Säuren  im  Wein.  Von  Pli. 
Malvezin.*) —  55  ccm  Wein  werden  aus  einem  Fraktionierkölbchen  das, 
an  einen  Schlangenkühler  angeschlossen  ist,  destilliert  und  50  ccm  davon 
in  einem  graduierten  Kolben  aufgefangen  und  in  10  ccm  der  Säuregehalt 
bestimmt  (Phenolphtalein).  Anzahl  der  verbrauchten  ccm  ^-Lauge  X  0,006 
X  100  X  -|-  =  flüchtige  Säure  (Essigsäure)  im  Liter.  Die  Koeffizient-^ 
gründet  sich  auf  die  von  Ducleaux  festgestellte  Tatsache,  daß  bei  der 
Destillation  nur  ^/s  ^®r  gesamten  flüchtigen  Säuren  übergehen. 

Über  einige  Verfaliren  der  Weinanalyse.    Von  L.  Matliieu/)  — 

Die  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  geschieht  durch  Abdestillieren 
aus  10  ccm  Wein,  viermaliges  Lösen  des  Rückstandes  im  Wasser  und  Ab- 


1)  Joum.  Phann.  et  Chim.  1907,  25,  491.  Chem.  Centrlbl.  1907.  II.  747.  —  «)  Bor.  oenochem. 
Verauchsst.  Wein-  n.  Obstbanschnle  Geisenheim  1906.  289.  —  *)  Ball,  de  Assoc.  des  Chim.  de  Sacr. 
ot  Dtet  1907,  24,  1689.  Chem.  Centribl.  1907.  IL  1657.  —  *)  Eev.  intemat  dea  talsific  1907,  20,  42. 
Chem.  Ce&trlbl.  1907,  IL  488. 
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destillleren  der  Lösung.  Yer^üiren  ist  in  10  Minuten  ausgeführt  und 
hinreichend  genau.  Das  Glycerin  wird  bestimmt  durch  Ausziehen  dee 
mit  Kalkmilch  eingedampften  Weins  mit  Essigftther,  der  nur  Glycerin  lOst. 
Die  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  geschieht  am  besten  durch  Eün- 
dampfen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Vakuum,  die  der  schwefligen 
Säure  nach  einem  Verfahren,  das  auf  dasj  Titrieren  der  freien  schwefli^n 
Säure  mit  Jod  und  dem  Schutze  der  gebundenen  schwefligen  Säure  durch 
Natriumarsenit  beruht,  schließlieh  wird  die  Gresamtsäure  nach  Haas  als 
Bariumsulfot  gewogen.  Aus  der  Menge  der  gebundenen  schwefligen  S&ure 
berechnet  der  Vf.  weiter  die  Menge  der  gebundenen  Aldehyde  als  Acetal- 
dehyd  usw. 

Beatimnitttig  der  Etter  im  Wein.  Von  Hubert.^)  —  Die  Ge- 
samtester werden  50  com  Wein  mit  100  ccm  j^-Lauge  zur  Verseifung 
24  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  gelassen,  dann  100  ocm 
^  -  Schwefelsäure  zugesetzt  und  50  ccm  davon  mit  Lauge  und  Phenol- 
phtalein  zurücktitriert.  Ebenso  werden  10  ccm  Wein  zu  10  ocm  ebenso 
behandelten  Wassers  gegeben,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  uud  mit  Lauge 
titriert.  Die  Differenz  im  Laugenverbrauch  entspricht  der  Menge  der  vor- 
handenen Ester.  1  ccm  ^ -Lauge  =  0,00878  g  Essigäther.  Zur  Bestim- 
mung der  flüchtigen  Ester  destilliert  man  von  500  ccm  Wein  250  ocm 
ab  (Zeitdauer  der  Destillation  1  Stunde),  50  ccm  des  Destillates  (100  Wein) 
werden  mit  40  ccm  absolutem  Alkohol  und  20  ccm  ^Natronlauge  am  Rüok- 
flußkühler  1  Stunde  erwärmt  und  weiter  nach  Qirard  und  Cuniasse 
behandelt. 

Über  die  Bestimm  utig  einiger  der  in  den  Pflanzen  vorkommenden 
organischen  Säuren.  Von  Ounner  Jörgensen.^)  —  Verfahren  zur  Tren- 
nung, Bestimmung  und  Indentifizierung  der  Weinsäure,  Bemsteinsäure, 
Citronensäuie  und  Äpfelsäure  in  Weinen,  Fruchtsäften  und  dergL  100  ccm 
Wein,  25  cbm  Frucht-  und  Obstsafte  (Himbeer,  Heidelbeer,  Kirschen  usw.) 
oder  bei  sQßen  Sirupen  50  ccm,  werden,  falls  die  Lösung  stark  zucker- 
haltig ist  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Natronlauge  neutralisiert  und  mit  über- 
schüssigem Bleiacetat  (10 — 20  ccm  der  20prozent.  Lösung  genügen  in  der 
Regel)  und  nach  dem  ümschütteln  mit  dem  gleichen  Volum  Alkohol  ver- 
setzt. Nach  24  Stunden  wird  filtriert,  der  Niederschlag  vom  Filter  ab- 
genommen, mit  Wasser  durchgeschüttelt,  das  gleiche  Volum  Alkohol  zu- 
gesetzt, dann  filtriert  und  dieses  öfters  wiederholt,  bis  das  Filtrat  ferblos 
ist,  und  nur  Spuren  von  Zucker  und  Blei  enthält.  Der  ausgewasch^e 
Niederschlag  wird  mit  Wasser  in  den  Kolben  zurückgebracht,  zum  Kochen 
erhitzt  und  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit.  Das  die  Säuren  enthaltende 
Filtrat  wird  auf  dem  Wasserbade  auf  30 — 40  ccm  eingeengt,  schwach 
neutralisiert  oder  um  die  Oesamtmenge  der  Säuren  festzustellen,  mit  Lauge 
titriert,  sodann  auf  10  ccm  konzentriert  Diese  Lösung  bringt  man  in 
einen  Meßcylinder  spült  mit  Wasser  nach  bis  das  Volumen  15 — 20  ocm 
beträgt,  versetzt  mit  doppeltem  Volumen  Alkohol  und  läßt  über  Nacht 
ruhig   stehen.     Hierbei  scheiden   sich   noch  alkoholunlösliche   Oxydations- 

>)  Annal.  Chim.  aiialyt.  appl.  1907,  12,  191.  Chem.  Centrlbl.  1907,  IL  190.  —  ^  Zeitsohr. 
Unten.  Natu.-  n.  Oenoftm.  1907,  18,  24t. 
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Produkte  der  Oerbstoffe  aus,  während  Ealiumcitrat  und  Tartrat  gelöst  bleiben, 
nur  bei  (Gegenwart  größerer  Mengen  beider  Salze  empfiehlt  es  sich,  den 
Rückstand  mit  heißem  Wasser  auszulaugen  und  nochmaLs  mit  doppeltem 
Volum  Alkohol  zu  fällen. 

1.  Weinsäure.  Das  Ultrat  samt  Waschflüssigkeit  im  ganzen  etwa 
100  com  wird  mit  3  com  Eisessig  versetzt,  48  Stunden  stehen  gelassen 
und  dann  und  wann  geschüttelt.  Der  abgeschiedene  Weinstein  wird  auf 
kleinem  Filter  gesammelt,  mit  verdünntem  Alkohol  (2  Alkohol,  1  Wasser) 
gewaschen  und  mit  ^- Lauge  und  Phenolphtalein  titriert.  Zur  Identifizie- 
rung der  Weinsäure  versetzt  man  die  titrierte  Flüssigkeit  mit  Caldum- 
chlorid  und  filtriert  Das  nach  einigem  Stehen  auskristallisierte  Calcium- 
tartrat  ist  durch  sein  charakteristisches  Verhalten  gegen  Natron  zu  er- 
kennen. 

2.  Bernstein  säure.  Das  Filtrat  vom  Weinstein  wird  auf  lOccm 
eingeengt  und  in  einem  Meßcylinder  nach  Zusatz  von  etwas  verdünnter 
Salzsäure  auf  20  ccm  gebracht,  sodann  in  einem  Scheidetrichter  mit  50  ccm 
Äther  ausgeschüttelt,  Ätherschicht  abgenommen  usw.  imd  der  Rückstand 
nach  dem  Verdampfen  des  Äthers  und  der  Essigsäure  gleichfalls  mit  ^ 
Lauge  titriert.  Bei  gegorenen  Getränken,  oder  wenn  der  Rückstand  deut- 
liche Kristalle  enthält,  ist  das  Durchschütteln  mit  Äther  2 — 3  mal  zu 
^ederholen.  Zur  Identifizierung  der  Bemsteinsäure  versetzt  man  die 
titrierte  Lösung  mit  Baryumchlorid,  filtriert  nach  dem  Stehen  etwa  aus- 
gefallenes Tannat  und  fällt  das  Baryumsuocinat  durch  Zusatz  des  doppelten 
Volumens  Alkohol  Der  amorphe  Niederschlag  wird  nach  dem  Erhitzen 
kristallinisch,  er  wird  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  Ammoniak  wieder  ab- 
geschieden. Seine  wäßrige  Lösung  gibt  mit  Ferrichlorid  den  bekannten 
braunen  Niederschlag.  Da  die  ersten  Ausschüttlungen  der  Bemsteinsäure 
meistens  mit  Gerbstoffen  verunreinigt  sind,  so  empfiehlt  sich  die  Reinigung 
durch  wiederholtes  Ausschütteln  des  mit  Salzsäure  versetzten  Filtrats  vom 
Baryumtannat  vorzunehmen. 

Citronen säure  und  Äpfelsäure.  Die  von  den  Ätherausschütt- 
lungen zurückbleibende  Lösung  wird  mit  Natronlauge  neutralisiert,  auf 
40  ccm  ergänzt  und  mit  einer  lOprozent.  Lösung  von  Baryumchlorid  ver- 
setzt. Entsteht  ein  voluminöser  Niederschlag,  so  kann  Citrat  vorhanden 
sein;  man  spült  das  Ganze  in  einen  größeren  Meßkolben,  fügt  mehr 
Baryumchlorid  hinzu  und  füllt  bis  zur  Marke  auf,  worauf  zur  weiteren 
Bestimmung  ein  aliquoter  Teil  entnommen  wird.  Setzt  sich  dagegen 
der  Niederschlag  dicht  ab,  so  besteht  er  aus  den  Baryumsalzen  der 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Gerbsäuren,  er  wird  abfiltriert,  Filtrat 
und  Waschwasser  auf  72  ccm  gebracht  und  mit  Alkohol* auf  100  ccm  ge- 
bracht, gut  durchgeschüttelt  und  stehen  gelassen.  Die  Lösung  enthält 
28  Vol.-Proz.  Alkohol  Das  Baryumdtrat  ist  in  28prozent  Alkohol  wenig 
löslich,  immerhin  ist  diese  geringe  Löslichkeit  in  Anbetracht  der  großen 
Flüssigkeitsmenge  zu  berücksichtigen,  das  Baryummalat  ist  dagegen  zwar  weit 
löslicher,  doch  können  unter  Umständen  100  ccm  zur  Lösung  nicht  aus- 
reichen. Anderseits  kann  bei  großen  Mengen  Baryumcitrat  Malat  mit- 
gefällt werden,  es  ist  daher  der  Niederschlag  in  Wasser  zu  lösen  und 
ein  zweites  Mal  zu  fällen.     Die  Trennung  des  Baiyummalats   vom   über- 
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8chQs8igen  Chlorbaryum  kann  gleichfalls  durch  verdünnten  Alkohol  ge- 
schehen, das  Malat  ist  in  einem  neutralen  Gemisch  von  1  Tdl  Wasser 
und  2  Teile  Alkohol  praktisch  unlOslioh,  w&hrend  eine  lOprozent  Chlor- 
baryumlösung  von  dem  doppelten  Volum  Alkohol  nicht  geftUt  wird.  Das 
zur  Trennung  beider  Säuren  einzuschlagende  Verfahren  richtet  sich  daher 
nach  dem  Mengenverhältnis  der  beiden  Säuren.  Sind  beiderseits  größere 
Mengen  vorhanden  so  löst  man  den  nach  mindestens  einstündigem  Stehen  ge- 
sammelten Niederschlag  der  ^sten  Fällung  nochmals  in  Wasser  und  bringt 
die  Lösung  durch  Zusatz  von  Alkohol  wieder  auf  28  VoL-Proz.  Die  Fü- 
trate  werden  für  sich  auf  etwa  5  ccm  eingeengt,  wenn  nOtig  filtriert,  in 
einen  Meßcylinder  auf  17  aufgefüllt  und  mit  dem  doppelten  Volum  Alkohol 
gefällt.  Solange  die  Filtrate  beträchtliche  Mengen  von  Baryummalat  ent- 
halten, ist  das  Citrat  in  gleicher  Weise  zu  reinigen.  —  Liegen  geringe 
Mengen  beider  Säuren  vor,  so  genügt  auch  eine  geringere  Menge  Baryum- 
chlorid,  die  Trennung  mit  28prozent.  Alkohol  wird  in  kleinerer  Flüssigkdts- 
menge  vorgenommen,  die  Reinigung  des  Citrates  kann  durch  Auswaschen 
allein  geschehen,  das  das  Malat  enthaltende  Filtrat  wird  einfach  eingeengt 
und  mit  dem  doppelten  Volum  Alkohol  gefällt.  —  Ist  aber  die  Menge  der 
Apfelsäure  gegenüber  der  Citronensäure  sehr  gering,  dann  ist  der  Gitrat- 
niedersühlag  2  mal  im  Wasser  zu  lösen  und  zu  fällen,  um  mitgerissenes  Malat 
davon  zu  trennen.  Wenn  endlich  neben  Apfelsäure  nur  wenig  oder  Spuren 
von  Citronensäure  vorhanden  ist,  so  genügt  es  den  Citratniederschlag  ein- 
fach auszuwaschen,  nur  dann,  bei  größeren  Mengen  Äpfelsäure  fällt  ein 
Teil  mit  dem  Citrat  aus,  durch  mehrmaliges  Lösen  und  Fällen  kann  die 
Trennung  bewirkt  werden,  wobei  allerdings  sich  sehr  geringe  Mengen 
Citronensäure  dem  Nachweise  entziehen  können,  da  das  Baryumcitrat  in 
28  Prozent.  Alkohol  nicht  ganz  unlöslich  ist.  —  Die  in  beschriebener  Weise 
erhaltenen  Barytniederschläge  werden  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst 
der  Baryt  als  Sulfat  bestimmt  und  auf  Malat  usw.  umgerechnet.  —  Zur 
Identifizierung  der  Citronensäure  benützt  der  Verf.  die  von  Stahre^)  an- 
gegebenen Reaktion  als  die  zuverlässigste.  —  Zur  Indentifizierung  fehlt 
bis  jetzt  eine  brauchbare  empfindliche  Reaktion.  Der  Vf.  verwendet  das 
Filtrat  vom  Baryumsulfot,  gewinnt  daraus  nach  F^lung  mit  Blei,  entbleien  usw. 
die  freie  Säure  und  stellt  mit  dieser  die  Kristalle  der  Fnmar-  und  Maldn- 
säure  oder  die  charakteristischen  Calcium-  und  Magnesiumsalze  dar.  Auch 
die  Feststellung  des  Molekulargewichtes  kann  benutzt  werden.  —  Bezüg- 
lich der  vom  Vf.  gegebenen  Erläuterungen  des  Verfahrens,  der  analytischen 
Belege  und  der  mitgeteilten  Weinanalysen  muß  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Quantitative  Bestimmung  der  hauptsächlichsten  im  Wein  vor- 
kommenden Säuren  neben  Alkohol  und  Olycerin.  Von  A.  Heiduschka 
T.  Quincke.^)  —  50  ccm  werden  mit  Bar3rtwa88er  neutralisiert  auf  15  com 
eingedampft,  wobei  die  Lösung  neutral  bleiben  muß  und  dann  soviel 
Alkohol  zugesetzt,  daß  die  Flüssigkeit  80  Vol.-Proz.  enthält.  Der  ent- 
stehende Niederschlag  wird  mit  80  prozent  Alkohol  gewaschen.  Das  Ritrat 
enthielt  neben  Glycerin  essigsauren  und  milchsauren  Baryt,  der  Nieder- 
schlag die  Barytsalze  der  Äpfel-,  Wein-  und  Bemsteinsäure.     Das  Filtrat 


»>  Zeftschr.  anal.  Chom.  1897.  86,  195.  -  «)  Aroh.  du  Pharm.  1907,  245,  458. 
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wird  durch  Eindampfen  vom  Alkohol  befreit  und  dann  auf  ein  bestimmtes 
Volumen  gebracht.  In  einem  aliquoten  Teil  wird,  durch  Destillation  im 
Vakuum  nach  Part  heil  (Jahreeber.  1895,  638)  das  Ölycerin  von  den 
Salzen  getrennt  und  der  Ozydationswert  des  Destillates  sowie  der  Aus- 
gangslOsung  mit  Kaliumbiohromat  ermittelt.  Zu  diesem  Zweck  werden 
50  ocm  mit  50  cm  ^-Bichromatlösung  und  50  ocm  20proct  Schwefel- 
säure eine  Stunde  lang  in  einer  Bierflasche  im  Wasserbade  erhitzt  und 
nach  dem  Abkühlen  das  überschüssige  Dichromat  mit  Thiosulfat  zurück- 
titriert. Aus  der  Differenz  der  Oxydationswerte  des  Destillates  und  der  Aus- 
gangslösung wird  die  Milchsäure  berechnet.  Der  Niederschlag  wird  mit 
dem  Filter  mit  20  ccm  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  verrieben, 
mit  Alkohol  auf  100  ccm  aufgefüllt  80  ccm  davon  abfiltriert,  mit  0,5  ccm 
einer  20prozent.  EaliumacetatlOsung,  15  g  Ealiumchlorid  und  2  ccm  Eis- 
essig versetzt  und  nach  12  Stunden  der  Weinstein  abfiltriert  und  titriert. 
Zu  dem  auf  dem  Wasserbade  eingedampften  Fiitrate  fügt  man  50  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  und  titriert  heiß  mit  ^  -  Permanganatlösung, 
wodurch  die  Apfelsäure  zu  Kohlensäure  oxydiert  wird.  Die  nach  der 
Oxydation  bleibende  Flüssigkeit  wird  mit  Quarzsand  eingedampft  und  der 
Rückstand  mit  Äther  extrahiert.  Die  in  den  Äther  übergegangene  Bern- 
steinsäure wird  durch  Wägung  bestimmt.  —  Alkohol  und  Essigsäure 
werden  in  gewöhnlicher  Weise  ermittelt,  Alkohol  nur  mit  der  Abänderung, 
daB  die  Flüssigkeit  vor  der  Destillation  neutralisiert  und  der  Alkohol  im 
Destillat  oxydiemetrisch  wie  die  Milchsäure  bestimmt  wird. 

Oxydation  der  Wein-  und  Apffelsäure;  ihre  Bestimmung  durch 
Pennanganat  Von  Mestrezat*)  —  Permanganat  oxydiert  in  saurer 
Lösung  beide  Säuren  unter  Bildung  von  Ameisensäure  und  Kohlensäure. 
C4H«0e  +  08  =  2CHj02  +  H,0,  und  C^HeOg  +  04  =  2CH202  +  2  CO^ 
+  HjO.  Diese  Reaktion  will  der  Vf.  zur  quantitativen  Bestimmung  be- 
nutzen. Zu  Proben,  die  0,1— 0,15  der  beiden  Säuren  enthalten  und  in 
10  ocm  verdünnter  Schwefelsäure  (1:5)  und  etwa  50  ocm  Wasser  gelöst 
und  fast  bis  zum  Sieden  erhitzt  sind,  wird  ^-Permanganatlösung  kubik- 
centimeterweise  zugesetzt,  bis  beim  öfteren  Erhitzen  auf  95  ^  Ausscheidung 
von  Braunstein  erfolgt,  während  die  Flüssigkeit  klar  bleibt  und  violett  ge- 
färbt ist  Dann  wird  j- Oxalsäure  zugesetzt  und  diese  mit  Permanganat 
zurücktitriert.  Aus  der  Differenz  wird  das  verbrauchte  Permanganat  be- 
rechnet In  sauren  Lösungen  wird  die  Ameisensäure  zum  Teil  in  alka- 
lischen aber  vollständig  oxydiert.  In  alkalischer  Lösung  gilt  die  Gleichung 
C4H6O,  +  O5  =4  CO2  +  3  HgO  für  Weinsäure,  die  Gleichung  C4He05 
-|- 0^  =  4062  +  3  HjO  für  Apfelsäure.  Man  arbeitet  daher  zunächst  in 
saurer  Lösung,  macht  dann  mit  Soda  alkalisch  und  führt  die  Oxydation 
damit  zu  Ende.  1000  ccm  y- Permanganat  =  3,06  Weinsäure  —  2,35  g 
Ipf Ölsäure.  Diese  Werte  sind  etwas  niedriger  als  die  theoretischen,  weil 
als  Nebenprodukt  kleine  Mengen  von  Aldehyd  entstehen,  die  sich  der  Ver- 
brennung entziehen,  während  ein  anderer  Teil  in  Essigsäure  umgewandelt 
wird,  doch  sollen  die  Resultate  noch  genügen. 


1)  Anoal.  Chim.  uudyt.  appl.  1907,  12,  173.    Chem.  ContrlbL  1907,  iL  185. 
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Bestiininang  der  Weinsinre  neben  Apfelsittre  und  Bernstein- 
sinre.  Von  J.  v.  Fer^ntiy.^)  —  Das  basische  Magnesiumsalz  der  Wein- 
säure ist  in  einem  (Gemisch  gleicher  Teile  Alkohol  und  Wasser  vollkommen 
unlöslich,  w&hrend  die  gleichen  Salze  der  beiden  anderen  S&nren  darin 
löslich  sind.  Die  Lösung  der  3  Säuren  wird  eingedampft,  mit  Alkohol 
versetzt,  so  daß  die  Mischung  50  7o  Alkohol  enthält,  dann  Magneeiamixtur 
und  10  ccm  conc.  Ammoniak  und  soviel  Alkohol  zugefQgt,  daß  der  Alkohol- 
gehalt der  Lösung  wieder  50  ^o  beträgt  Nach  12  stündigem  Stehen  wird 
der  krystallinische  Niederschlag  abfiltriert  und  geglüht  Da  1  Molekül 
Weinsäure  zwei  MoL  Magnesiumoxyd  entsprechen,  so  ist  das  Gewicht  der 
gewogenen  Magnesia  X  1,875  ^^  der  vorhandenen  Weinsäure. 

Das  krystallinische  Aassehen  von  Caldamtartrai  als  Mittel  zum 
sichern  und  scharfen  Nachweis  von  Weinsinre  und  Tartraten.  Von 
A.  L.  Snllivan  und  C  A.  Crampton.  ^)  —  Die  zu  untersuchende  Lösung 
wird  eingedampft,  doch  soll  der  (behalt  der  konzentrierten  Lösung  30  Vo 
Trockensubstanz  nicht  übersteigen.  Von  Wein,  Obstwein  usw.,  deren  Wein- 
säuregehalt gering  ist,  werden  150 — 200  ccm  auf  50  ccm  eingedampft;  aus 
trockensubstanzreichen  Fruchtsirupen  werden  zweckmäßig  die  organische 
Säuren  mit  Bieiessig  ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure zersetzt  und  die  Lösung  der  Säuren  konzentriert  Diese  auf  eine 
oder  die  andere  Weise  vorbereitete  Lösung  wird  mit  Kalilauge  alkalisch 
gemacht;  einige  Tropfen  einer  20prozent.  Xaliumacetatlösung  zugegeben 
und  nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure  mit  etwa  10  ccm  einer  30-  bis 
40  Prozent  Calciumchloridlösung  versetzt,  das  Gemisch  1 — 2  Minuten  lang 
rasch  gerührt  und  dann  12 — 15  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen 
gelassen.  Bei  Gegenwart  von  Weinsäure  sind  die  abgeschiedenen  Krystalle 
an  der  typischen  Form  deutlich  zu  erkennen  und  vom  Oxalsäuren  und 
citronensauren  Kalk  leicht  zu  unterscheiden.  Äpfelsäure  gibt  zwar  keinen 
Niederschlag,  beeinflußt  aber  die  Krystallisation  des  weinsauren  Kalks  in- 
sofern, daß  dieser  in  Nadeln  und  Platten  auftritt  Alaun  und  freie  Mineral- 
säuren hindern  die  Fällung  des  Tartrates.  In  Gemengen  mit  anderon 
Säuren  empfiehlt  es  sich,  den  Niederschlag  in  verd.  Salpetersäure  zu  lösen, 
den  Kalk  durch  Soda  auszufällen,  das  ammoniakaiisch  gemachte  Filtrat  mit 
Silbemitrat  zu  versetzen  und  zu  erwärmen.  Die  Entstehung  eines  Silber- 
spiegels zeigt  die  Gegenwart  von  Weinsäure  an. 

Calciumtartrat  als  Anzeichen  für  das  Vorhandensein  von  Wein- 
sinre. Von  A.  Oetker.^  —  Der  Vf.  bemerkt  zu  der  Mitteilung  von 
Suliivan  und  Crampton  (s.  oben),  daß  er  die  gleiche  Reaktion  ebenfalls 
schon  lange  benutzt,  nur  verwende  er  eine  Lösung  von  ameisensauerem 
Kalk  (1:10),  mit  welcher  der  Niederschlag  schneller  erfolge.  Empfindlich- 
keit 1 :  1000.  Nur  Citronensäure  gibt  mit  ameisensaurem  Kalk  beim  Er- 
wärmen eine  kr3rstallini8che  Ausscheidung  (Nadeln),  während  Äpfel-  und 
Bemsteinsäure  keine  Fällung  geben. 

Bestimmung  derOesamtweinsänre  der  Weinsteine  und  Weinheffen. 
Von  P.  Carles.  ^)  —  Um  sicher  sämtliches  Calciumtartrat  in  Kaliumbitartrat 
überzuführen,  empfiehlt  der  Vf.  die  salzsaure  Flüssigkeit  in  die  Carbonatlösung 

1)  Chom.  Zelt.  1907,  81,  1118.  —  >)  Amer.  Chem.  Joam.  1906,  86,  419.  Oiem.  Centrlbl.  1907, 
I.  874.  —  s)  Chem.  Zeit  1907.  81,  74.  —  «)  Joam.  Phann.  et  Chim.  1907,  85,  617.  Oiem.  Centrlbl. 
1907,  n.  1U6.    Annal.  Chim.  analTt.  mppL  1907,  18,  856. 
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einfließen  zu  lassen,  wobei  die  freiwerdende  Kohlensäure  Dicarbonat  bildet 
und  das  Kalksalz  daduroh  in  Lösung  gebalten  und  weiterhin  umgesetzt 
wird.  Die  Zersetzung  des  Dioarbonates  duroh  Erhitzen  der  Flüssigkeit 
bis  zum  Kochen  erfordert  insofern  Aufmerksamkeit,  als  bis  zum  Sieden 
fortwährend  gerührt  werden  mufi.  Nach  20  Minuten  langem  Kochen  wird 
die  Bestimmung  in  üblicher  Weise  beendet 

Einige  Bemerkungen  zur  Analyse  des  weinsanren  Kalks  und  der 
Salzsäuremetliode  Ooldenberg.  Von  A.  Benescfaovsky.^)  —  Die  Um- 
wandlung des  weinsauren  Kalkes  in  weinsaures  Kali  muB  quantitativ  er- 
folgen, es  ist  daher  längeres  Kochen  in  einer  halbkugelförmigen  Porzellan- 
schale zu  empfehlen.  Das  hierbei  auftretende  lästige  Schäumen  kann 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Äther  verhütet  werden. 

Über  das  Knnze'sche  Verfahren  der  Bemsteinsiurebestininiung 
im  Wein.  Von  v.  d.  Heide. ^)  —  Nach  Kunz  (Jahresber.  1903,  630) 
wird  die  Bemsteinsäure  im  Ätherauszug  entweder  addimetrisch  bestimmt 
oder  mit  Silbemitrat  ausgefällt  und  das  überschüssige  Silber  zurückgemessen. 
Vergleichende  Versuche  nach  diesen  beiden  Bestimmungsarten  ergaben  nicht 
unerhebliche  unterschiede,  welche  wahrscheinlich  darauf  zurückzuführen 
sind,  daß  bei  der  Ätherextraktion,  wie  dies  auch  bereits  Kunz  vermutete, 
Spuren  von  Schwefelsäure  die  Bernsteinsäure  verunreinigen.  Es  ist  daher 
ausschließlich  die  Silbermethode  zu  benutzen. 

Zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  im  Wein  mit  Riicksicht  auf 
die  Anforderungen  des  neuen  Zolltarifs.  Von  Ernst  Fischer.^)  —  Da 
der  Alkoholgehalt  in  Gewichtsprozenten  angegeben,  die  Bestimmung  aber 
durch  Destillation  von  Volumen  zu  Volumen  ausgeführt  werden  soll,  so  hat 
der  Vf.  ein  Linienbild  (Nomogramm)  entworfen,  aus  welchem  die  Gewichts- 
prozente Alkohol  aus  der  Dichte  des  Weines  und  des  alkoholischen  Destil- 
lates entnommen  werden  können.     (Berlin,  Heymann's  Verlag.) 

Einfluß  der  bei  der  Alkoholbestimmung  mitiibergehenden  fliich- 
tigen  Säure  auf  das  spezifische  Gewicht  des  Destillates.  Vonv.  d.  Heide.^) 
—  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  bei  der  Destillation  des  Alkohols 
aus  Flüssigkeiten,  die  flüchtige  Säuren  enthalten,  von  dieser  sich  kleine 
Mengen  dem  Destillate  beimengen,  weshalb  aus  naheliegenden  Gründen 
Neutralisation  der  Flüssigkeit  empfohlen  wird,  dem  sich  der  Vf.  auf  Grund 
Beiner  Versuche  nur  anschließen  kann. 

Das  Olycerin  im  Wein.  Von  D.  A.  Lojodice.^)  —  An  Stelle  der 
mühsamen,  zeitraubenden,  dabei  doch  nicht  sehr  genauen  Methoden  der 
Glycerinbestimmung  im  Wein,  empfiehlt  der  Vf.  ein  einfaches  Verfahren, 
welches  darauf  beruht,  daß  das  Glycerin  durch  6  Stunden  langes  Erhitzen 
auf  kochendem  Wasserbad  aus  dem  Weinextrakt  verflüchtigt  wird.  Man 
bestimmt  den  Weinextrakt  im  Vakuum  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
nach  sechsstündigem  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade.  Aus  der  Differenz  be- 
rechnet der  Vf.  die  Menge  des  Glycerins.  Die  mitgeteilten  Zahlen  lassen 
oft  sehr  erhebliche  DifTerenzen  zwischen  der  direkten  und  indirekten 
Glycerinbestimmung  erkennen. 


1)  Zeitschr.  Umdw.  Verenchsw.  Öeterr.  1907,  10,  604.  —  *}  Jahreeber,  önolog.  Veranchast  Wein- 
Q.  Obetbaoschole  Geisenheim  1906,  257.  —  *)  Chem.  Zeit.  1907,  81,  2.  —  <)  Bericht  5nolog.  Yeisnchsst 
Wein-  u.  Obstbauschule  Geiaenheim  1906,  245.  —  »)  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  1907,  40,  693.  Chem. 
CöDtrlbl.  1907,  2.  2087. 
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Die  quantitative  Bestimmung  des  Olycerins  im  Wein  und  Bier. 
Von  Franz  Zetsche.^)  —  Die  Reichsmethode  ist  unsicher,  die  BeDzoa^ 
methode  erscheint  dem  Vf.  die  geeignetste,  doch  haften  ihr  noch  zu  viele 
Fehler  au.  Über  die  Eigenschaften  des  Benzoesäureesters  bestehen  ud> 
richtige  Angaben.  Er  ist  durch  wftsserige  Alkalien  verseifbar,  läßt  sich 
bei  100^  ohne  Zersetzung  trocknen  und  ist  mit  den  Lösungsmitteln  nicht 
flüchtig.  Bei  Bestimmung  der  Verseifungszabl  ist  ein  Oberschufi  von 
50%  ^^  Alkali  erforderlich.  Was  die  LQslichkeit  anbelangt,  so  lösen 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  100  com  Äther  7,92  g,  in  Petrol- 
äther  0,22  g,  in  absolutem  Alkohol  0,94,  in  öOprozent  Alkohol  0,02  g, 
in  Tetrachlorkohlenstoff  17,4  g.  Der  Vf.  glaubt,  daß  sich  bei  dem  Ver- 
fahren reines  Tribenzoat  bildet,  der  Schmelzpunkt  des  Esters  liegt  bei 
69 — 71^  C.  (Diez.  74^).  Die  schwankenden  Ergebnisse  des  Verfahrens 
führt  der  Vf.  auf  eine  teilweise  Verseif ung  des  Esters  zurück,  Verminde- 
rung der  Reaktionsflüssigkeit  verringert  den  Fehler,  auch  beschleunigt  die 
Zugabe  von  Glasperlen  beim  Schütteln  die  Bildung  des  Esters.  Zum  Aus- 
schütteln desselben  verwendet  der  Vf.  Äther-Petroläther. 

Die  Verwendung  von  Scliwefelkohlenstoff  bei  der  Bestimmung 
von  Salicylsäure  im  Wein.  Von  W.  L.  Dubois.')  —  Nach  den  Ver- 
suchen des  Vf.  ist  es  nicht  zu  empfehlen,  PetrolÄther  zum  Ausschütteln 
der  SalicylsÄure  zu  verwenden,  da  in  diesem  die  Salicjlsäuro  nur  sehr 
schwer  löslich  ist.  (Daher  die  Anwendung  von  Äther-Petrolfither.)  Unter 
allen  anderen  Lösungsmitteln  wie  Chloroform,  Benzol,  Tetrachlorkohlen- 
stoif  usw.  eignet  sich  Schwefelkohlenstoff  am  besten. 

Über  den  Nachweis  von  Saccliarin  im  Wein.    Von  A.  Tagüavini.^) 

—  Der  Vf.  verwendet  Toluol  zum  Extrahieren  des  Saccharins  aus  dem 
mit  Salzsäure  angesäuerten  Wein.  20  ccm  Wein  mit  0,0002  g  Saccharin 
versetzt,  ergaben  einen  süßschmeckenden  Rückstand,  der  durch  die  Reaktion 
von  Vitali  (Niederschlag  mit  Mercuronitat)  noch  weiter  identifiziert  werden 
konnte.  Der  Vf.  glaubt  Saccharin  und  Salicylsäure  damit  gleichzeitig 
nebeneinander  nachweisen  zu  können,  indem  man  den  Qeschmack  des 
Rückstandes  vor  Anstellung  der  Salicylsäurereaktion  prüft,  da  der  süße 
Geschmack  bei  Anwendung  von  Toluol  weit  mehr  hervortrete  als  bei  Be- 
nutzung des  Äther-Petroläther -Gemisches. 

Nachweis  von  Abrastol.  Von  H.  Leffmann.^)  —  Wein  und  Frucht- 
säfte werden  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  mit  Petroläther  aus- 
geschüttelt, die  ätherische  Lösung  mit  einigen  Tropfen  einer  sauren  Lösung 
von  Mercur initrat  (1  Teil  Quecksilber,  2  Teile  Salpetersäure,  10  Teile 
Wasser)  versetzt.  Bei  Gegenwart  von  Abrastol  tritt  eine  leuchtende  Rot- 
färbung auf. 

Bestimmung  des  Tannins  im  Wein.  Von  X.  Rocqnes.^)  —  Bei  der 
Gerbstoffbestimmung  nach  Neubauer- Löwenthal  mittels  Permanganat  ist 
zwar  die  Endreaktion  nicht  so  scharf  zu  erkennen  als  mit  dem  von  Feld- 
mann vorgeschlagenen  Ersatz  des  Permanganates  durch  Chlorkalk.    (Pharm. 


1)  Phann.  Centrlh.  48,  797.  Chem.  CentrlbL  1907,  U.  1712.  —  •)  Jonin.  Amer.  Cham.  Soo.  1907, 
29,  298.  Chem.  Centribl.  1907,  1,  1708.  -  *)  Bnll.  Chim.  Fann.  1907,  46,  645.  Chem.  OeotdbL 
1907,  n.  1456.  —  4)  Chem.  Zeit  1906,  29,  1086.  —  »)  Aimal.  Oiim.  andyt.  appl.  1907,  12,  105. 
Chem.  Centribl.  1907,  U.  190. 
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Zeit.  1903,  48,  255.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  n.  Oenußm.  1904,  4,  289); 
letztere  ist  aber  weit  weniger  haltbar  als  die  PermanganatlOsung. 

Notiz  über  die  Flllung  der  fllrbenden  Snbstanzen  der  Rotweine 
und  den  Nachweis  fremder  Farbstoffe.  Von  Ferd,  Jean  und  C  FrabotO 

—  Die  Triliat'sche  FormolfftUung  Andern  die  Vff.  dahin  ab,  daß  sie 
50  ccm  Wein  mit  1  com  40prozent.  Formol  und  4  com  reiner  Salzsäure 
einige  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erhitzen,  nach  der  Absoheidung  des 
Niederschlages  leicht  ammoniakalisch  machen,  das  überschüssige  Ammoniak 
verjagen,  erkalten  laspen  und  filtrieren.  Reine  Naturweine  geben  hierbei 
ein  vollständig  ungefärbtes  Filtrat,  künstliche  Weine  dagegen  ein  der 
Farbe  des  zugesetzten  Farbstoff  entsprechend  gefärbtes. 

Zum  Nachweis  der  fremden  Farbstoffe  im  Wein  mittels  Formol. 
Von  H.  Astnic^)  —  Der  von  Jean  und  Frabot  (Jahresber.  1907)  vor- 
geschlagene Nachweis  fremder  Farbstoffe  in  Rotwein  gelingt  nach  Vf.  nur  bei 
gewöhnlichen  Weißweinen,  versagt  aber  bei  den  sogenannten  Spezialweinen. 

Pralctische  Beobachtungen  iiber  den  Nachweis  der  sogenannten 
Anilinfarben  im  Wein.  Von  St  Fineschi.^)  —  Der  Vf.  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  das  Verfahren  des  Ausfärbens  mit  Wolle  insofeme  zu 
Täuschungen  Veranlassung  geben  kann,  wenn  die  auf  den  Wollfaden  etwa 
mit  niedergeschlagenen  Pflanzenfarbstoffe,  besonders  önocyanin,  nicht 
durch  gründliches  Auswaschen  entfernt  worden  sind,  da  diese  durch 
Ammoniak  grün  gefärbt  werden  und  die  rote  Farbe  der  Teerfarben  ver- 
decken können.  Die  Wolle  ist  daher  in  einer  genügenden  Menge  an- 
gesäuertem Wein  mindestens  Va  Stunde  zu  kochen,  gründlich  mit  an- 
gesäuertem destilliertem  Wasser  bis  zur  vollständigen  Entfärbung  der 
Flüssigkeit  zu  waschen  und  selbst  dann  wird  man  manchmal  mit  Ammoniak 
eine  schwache  Grünfärbung  beobachten  können,  in  welchem  Fall  aber  die 
Abwesenheit  der  Teerfarben  erwiesen  ist.  Bei  dunkler,  schmutziger  Grün- 
färbung ist  jedoch  noch  10  Minuten  zu  kochen,  wobei  Wolle  und  Lösung 
sich  sofort  föiben.  Fügt  man  nach  dem  Verjagen  des  Ammoniaks  Salz- 
säure hinzu,  so  geht  bei  Abwesenheit  der  Anilinfarbstoffe  das  Rot  in  Gelb 
über.  Wolle  färbt  sich  in  dieser  Lösung  nicht  mehr.  Bei  Gegenwart 
von  selbst  nur  Spuren  von  Anilinfarben  ist  weder  beim  Ansäuern  noch 
beim  Alkalischmachen  eine  Farben  Veränderung  zu  beobachten,  die  rote 
oder  rotbraune  Färbung  bleibt  bestehen.  In  Zweifelsfällen  empfiehlt  es  sich 
2  oder  3  Extraktionen  aus  jeylOO  ccm  Wein  auszuführen  und  die  auf 
den  verschiedenen  Wollfäden  niedergeschlagenen  FarbstofEmengen  schließlich 
auf  einen  Faden  zu  vereinen. 

Ober  die  Identifizierung  des  Fuchsins.  Von  A.  Carobbio.«)  — 
Der  Vf.  empfiehlt  2  Methoden.  1.  Zu  1  ccm  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  fügt  man  1 — 2  ccm  Paraldehyd  und  4—6  Tropfen  einer  Lösung 
gleicher  Teile  Jodkalium  und  Wasser.  Man  schüttelt  gut  durch  (Emulsion 
zu  vermeiden)  und  läßt  stehen.  Bei  Gegenwart  von  Fuchsin  ist^  der 
Paraldehyd  rot  gefärbt.  Statt  Paraldehyd  kann  auch  Eucalyptol  oder  Äther 
verwendet  werden,  der  mit  1  paar  Tropfen  der  beiden  versetzt  wurde.  Sehr 
alkoholreiche  Flüssigkeiten  sind  um  Lösung  des  Paraldehyds  usw.  zu  ver- 

I)  Annal.  Chim.  anal.  appL  1906,  18.  52.  Chem.  Cenlrlbl.  1907,  L  1167.  —  «)  Ebend.  1907,  12, 
140.  Ebend.  1907,  I.  1708.  —  »)  Staz.  iporim.  agrar.  ital.  1907,  40,  627.  Chem.  Centribl.  1907,  U.  2086. 
-  *)  BoU.  Chim.  Fann.  46,  586.    Chem.  CentTbl.  1907,  U.  947. 
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meiden,  mit  Wasser  zu  verdünnen.  Reaktion  sehr  empfindlich  (1 :  1000000). 
Da  es  sich  wahrscheinlich  um  die  Bildung  eines  Rosanilinjodhydrats  handelt, 
kann  zur  Zersetzung  des  Kaliumjodids  statt  Paraldehyd  und  Eucalyptol 
auch  Wasserstoffhyperoxyd,  Chlorwasser,  Nitrit  verwendet  und  das  Jod- 
hydrat direkt  mit  Äther  aufgenonmien  werden.  2.  Zu  1  com  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit,  die  mit  2  ocm  Wasser  verdünnt  wird,  setzt  man 
2  ccm  einer  mit  Salicylsäure  ges&ttigten  Chloroformlosung,  schüttelt  und 
läßt  absitzen.  Bei  Gegenwart  von  Fuchsin  erscheint  das  Chloroform  durch 
das  Rosanilinsalicylat  rot  gefärbt 

Die  Walkererdeprobe  auf  Karamel  in  Weinessig.  Von  L.  W. 
Dubois.^)  —  Die  Probe  ist  unsicher  und  niu:  als  Vorprobe  zu  benutzen. 
Bleibt  die  Färbung  bestehen  oder  wird  sie  nur  wenig  verändert«  dann  kann 
auf  die  Abwesenheit  des  Karamels  geschlossen  werden,  ebenso  wie  auf  die 
Gegenwart,  wenn  die  Färbung  vollständig  verschwindet  Bei  Essig,  der  nur 
teilweise  mit  Karamel  aufgefärbt  ist,  mu^  dieses  auf  andere  Weise  nach- 
gewiesen werden  (?). 

Vergleichende  Versuche  mit  Ather-Extraktionsapparaten  für  Flflssig- 
keiten.  Von  v.  d.  Heide. ^)  —  Es  wurden  geprüft  die  Apparate  v.  Par- 
tbeil, Schacherl,  Pip  und  einige  Modifikationen.  Als  Probeflüssigkeit 
diente  eine  Milchsäurelösung.  Nach  den  Versuchen  ist  die  Extraktion 
am  vollkommensten  bei  dem  Apparat  von  Pip  (Zeitschr.  angew.  Chem. 
1903,  16,  657),  dann  folgt  der  PartheiPsche  Apparat  (Zeitschr.  Unters. 
Nahrungsm.  1902  6,  1049),  der  aber  vermöge  seiner  Dimensionen  nur  für 
kleine  Flüssigkeitsmengen  in  Betracht  kommt;  an  dritter  Stelle  kommt  der 
vom  Vf.  abgeänderte  Schach  er  Psche  Apparat  und  schließlieh  die  ursprdng- 
lichen  Apparate  von  Schacherl  selbst  (Zeitschr.  Unters.  Nahrungsm.  1901, 
4,  674),  wovon  der  kleinere  die  besseren  Resultate  ergibt.  Der  Part  hei  1- 
sche  Apparat  hat  insbesondere  den  Nachteil,  daß  Flüssigkeiten,  in  welchen 
Niederschläge  suspendiert  sind,  in  ihm  nicht  extrahiert  werden  können.  Bei 
Schacherl  setzen  sich  solche  Niederschläge  ab  und  sind  gleichfalls  schwerer 
extrahierbar,  während  die  vorzügliche  Leistung  des  Pip'schen  Apparates 
darauf  zurückzuführen  ist,  daß  durch  den  einströmenden  Ätherdampf  eine 
fortwährende  Bewegung  der  Flüssigkeit  und  des  Niederschlages  stattfindet 
Untersuchungen  und  Beurteilung  von  kupfern  und  schwefelhal- 
tigen Mitteln  zur  Bekämpfung  der  Rebenkrankheiten.  Von  W.  Kehl- 
hofer,  C.  Dussere  und  Jeanp^tre.^)  —  Ähnlich  wie  für  Dünge-  und 
Futtermittel  Normen  zur  Untersuchung  und  Beurteilung  festgesetzt  sind, 
schlagen  die  VflF.  auch  solche  für  die  Kupfer-  und  Schwefelpräparate 
vor,  die  zur  Bekämpfung  besonders  der  Rebkrankheiten  dienen. 
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Prylewski  413*. 

Prym,  0.  366*. 

Pschorr,  Magdal.  410*. 

Pnchner,  H.  52. 

PnlvermüUer,  K.  320*. 

Pnnnet,  R  C.  243*. 

Purvis,  J.  E.  494. 

^narUroli,  A.  595,  596. 
Quincke,  T.  602. 


Raciborski.  M.  212,  223. 

Rahn,  Otto  96. 

Rak,  Alois  489*. 

Hamann,  E.  109*. 

Eamsey,  W.  21*.  42*. 

Rassmus,  P.  489*. 

Rathke,  489*. 

Raudnitz,  R.  W.  413*. 

Raum,  J.  36,  310. 

Rawson  21*. 

Reach,  Fei.  349. 

Readhimer,  J.  E.  183. 

Recht,  Ign.  489*. 

Reed,  H.  S.  243*,  264*. 

Reich,  A.  42*. 

Reijst,  J.  J.  577*. 

Reinsch,  A.  422*. 

Reis,  0.  M.  107*. 

Reisch,  R.  511. 

Reiss,  F.  413*,  432*,  577. 

Reitz,  Ad-  390*,  413*. 

Remy,  Th.  91,  146,  175,  176,  191,  197*, 

285.  292,  320*,  454,  458. 
Renner,  V.  367*. 
Revis,  Cec.  413*,  577. 
Rey,  J.  G.  413*. 
Rhodin,  S.  81,  146. 
Richards,  W.  B.  375*. 
Richardson,  F.  W.  577*. 
Richardson,  W.  D.  252,  562*. 
Richter,  Osw.  207. 
Riebe,  0.  548. 
Riegel,  M.  413*. 
Biemann  525. 
Riemann,  Ernst  42*. 
Rietschi,  Hans  366*. 
Rievel,  H.  413*. 
Riffart  451. 
Binden,  Arth.  108*. 
Ringer,  W.  E.  42*. 
Ringler,  Ant.  489*. 
Ritter,  G.  496. 
Robart  485. 

Robertson,  F.  Brailsford  413*. 
Robin,  Lucian  578*. 
Robinson,  T.  R.  196*. 
Roche,  Raoul  51,  111,  190*. 
Rodella,  Ant.  93,  413*,  425. 
Rodewald,  H.  320*. 
Roehl,  Wilh.  356. 
Roemer,  H.  234 
Roemer,  K.  375*. 
Boesing,  G.  458. 
Boesler,  P.  489*. 
Rogers,  L.  A.  423. 
Rohland,  P.  108*. 
Boi  du  413*. 
Roick,  J.  432*. 
Rolet,  A.  406,  578*. 
Romburgh,  H.  van  264*. 
Rommel,  W.  492. 
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Bona,  Peter  352,  354,  565. 
Rosam,  A.  423»,  570. 
Rosemann,  R.  350*. 
Rosenfeld  371. 
Rosenfeld,  L.  413*. 
Roeengren,  L.  F.  413»,  432*. 
Rosenkranz  592*. 
Rosenstein,  Otto  578*. 
Roeenthaler,  L.  594. 
Rossi,  Giuo  de  93,  98. 
Rossi,  F.  536. 
Rothberg,  O.  367*. 
Rothe,  W.  565. 
Rothenbach,  F.  512,  516. 
Roniller.  C.  A.  342*. 
Rousseau,  E.  402,  413*. 
Rousseaux,  E.  540. 
Rousset  590. 
Rozenblat,  Henrjka  343. 
Rübe,  R.  432*. 
Rubinski  489*. 
Rudioff,  L.  320*. 
Rudorff,  F.  413*. 
Bülf,  J.  211. 

Rümker,  K.  v.  294,  320*. 
Ruhland,  W.  243*. 
Rullmann,  W.  414*. 
Rupp,  E.  578*. 
Rupprecht  192. 
Rusche  417,  571,  573. 
Rusche.  Wilh.  568*. 
Ruß,  F.  196*. 
Rüssel,  Edw.  J.  84. 
RuSiöka,  V.  243*. 
Rytel,  C.  481. 

Sabrazte,  T.  540. 

Sachs,  Fr.  469,  580. 

Sagelmann,  A.  347. 

Saülard,  E.  166,  254, 450, 483, 489*,  592* 

Saito,  K.  519. 

Sakellario,  D.  320*. 

Salaskin,  S.  350*. 

Salgado,  J.  578*. 

Salomone,  G.  526. 

Samarini.  Fro.  425. 

Sasaki,  Tak.  338. 

Sasanow,  W.  78,  87,  174. 

Sato,  Y.  406. 

Sauer,  Fr.  552*. 

Sauton  407,  430. 

Savage  414*. 

Sawamura,  S.  258. 

Saylor,  C.  F.  486. 

Scala,  Alb.  432*,  574,  578*. 

Schade,  H.  503. 

Schaffer  423*. 

Schaffnit,  E   260,  568*. 

Schardinger,  Frz.  521,  552*. 

Scharf,  Edm.  274. 

Schech  320*. 


Scheidemann,  ülr.  546*. 

Schellmaun,  W,  257. 

Schenke,  V.  561. 

Scherer,  R.  414*. 

Sohermbeck,  A.  J.  van  108*. 

Scheunert,  Arth.  346. 

Schichow,  A.  557. 

Schicht,  Heinr.  578*. 

Sohidrowitz,  Ph.  552*. 

Schindler,  F.  320*. 

Schindler,  J.  537. 

Schinner  375*. 

Schittenhelm,  Alfr.  365*. 

Schlicht.  A.  333*. 

Schlösing,  Th.  35. 

Schmeck,  Ad.  381. 

Schmid.  A.  21*. 

Schmid,  R.  409*. 

Schmidt,  Ernst  243*,  264*. 

Schmidt -Nielsen,  Sigval  424. 

Schmidt,  Wilh.  7. 

Schmoeger,  M.  118,  146,  324,  325,  326, 

328,  380. 
Schnabel.  Edw.  390*. 
Schneider,  C.  578*. 
Schneider,  Ph.  92. 
Schneider.  W.  379. 
Schneidewind,  W.  72,  81,  94,  140,  155, 

190,  272,  280,  290,  300, 320*,  371,  380, 

381,  448. 
Schnell.  J.  592*. 

Schoendorff,  Beruh.  342,  343,  344,  565. 
Sohoene,  Alb.  583. 
Schoenrock,  0.  592*. 
Schoorl,  N.  578*. 
Schreiber,  C.  60. 
Schreiber,  H.  109*. 
Schreiber,  P.  21*. 
Schreiner,  Osw.  54,  108*. 
Schribeaux,  B.  276*. 
Schroeder,  E.  0.  414*. 
Schrott,  Fiechtl  375*. 
Schubart,  P.  462. 
Schubert,  J.  12,  34. 
Schuch,  Th.  J.  526,  543. 
Schuchard,  Th.  489*. 
Schultz,  Br.  113. 
Schulz,  A.  244*. 
Schulz,  B.  253. 
Schulz,  J.  A.  Br.  349. 
Schulz,  Ed.  384. 
Schulz,  Hugo  522*. 
Schulz,  B.  244*. 
Schulze,  B.  125,  126, 137,  193,  231,  301, 
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Schulie,  Ernst  202,  245,  246,  264*,  565*. 
Schulze  G.  482. 
Schulze-Boessler  375*. 
Schumann,  P.  268. 
Sohuppius,  R.  406. 
Schwalbe,  G.  10. 
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Schwappaoh  185,  l97*. 

Schwarz  390*. 

Scott,  D.  G.  505. 

Scurti,  F.  336,  593. 

SebeliezL,  Jolm  112. 

Seibt  32. 

Seifert,  W.  528. 

Seisl,  Jos.  99. 

Seelhorst,  C.  v.  188,  280,  300. 

Seemann.  J.  367*. 

Seligmann,  E.  414*. 

Senitzki,  F.  481. 

Serioano,  G.  515. 

Shaw,  G.  W.  320.» 

Shepherd.  E.  S.  46. 

Shepperd,  J.  H.  279. 

Sherman,  H.  C.  398. 

Shutt.  F.  T.  197*. 

Sichler,  Alex.  578*. 

Siegfeld,  M.  396,  414*,  416,  419.  432*. 

Siegfried,  M.  414*. 

Sieglin  409*. 

Sieveking  414*. 

Sigmood,  AI.  v.  555. 

Silferling,  Ax.  414*. 

Sitfverhjelm,  W.  338. 

Silva,  A.  J.  Ferreira  da  528,  542,  543, 

575*. 
Simmermacher,  W.  558. 
Simon,  J.  197*. 
Skinner  42*. 
Skranp,  Zd.  fl.  414*. 
Slack,  Franc.  H.  414*. 
Slator,  Arth.  504. 
Slobinski,  J.  C.  567,  584. 
Slobinski,  V.  581. 
Sloww)w,  B.  423*. 
Slyke,  L.  L.  van  414*,  578*. 
Slyke,  D.  D.  van  414*. 
Smalekies  367*. 
Smith,  Bemh.  H.  552*. 
Smith,  W.  590. 

Smolenski,  K.  453,  489*,  583,  587. 
Snyder,  H.  181. 
Soave,  Marco  264*. 
Soederbaum,  H.  G.  115. 
Sörensen,  S.  P.  342*. 
Soraner.  P.  Ii39. 
Soxhlet,  Fr.  v.  113,  325,  326,  332,  364, 

369. 
Spanlding,  P.  264*. 
Speranslay,  A.  W.  72. 
Sperling,  J.  320*.  460. 
Speth,  J .  546*. 
Spica,  M.  524,  536. 
Spiecker,  A.  109*. 
Spieckermann,  A.  269. 
Sprecher,  G.  320*. 
Sprinkmeyer,  H.  395,  578*. 
Staehelin,  K.  366*. 
Stahl,  E.  244*. 


Stamm,  G.  176. 
Stamm,  H.  253. 
Stanök,  Vlad.  252,  455,  460,  468,  470, 

482,  483,  501.  589. 
Stangasdnger,  A.  339. 
Stanyek,  J.  282. 
Stehler  F.  G.  266,  296. 
Stebntt,  Alex.  136. 
Steffen,  M.  0.  552*. 
Steffens,  J.  320*. 
StegHoh  139,  147,  313,  314. 
Stein,  E.  H.  367. 
Stern,  M.  342*. 
Stenemagel,  G.  38. 
Stewart,  J.  B.  75,  108.* 
Stiegeier  552*. 
Stift,  A.  459,  467. 
Stigell,  B.  460. 

Stoddart,  C.  W.  54,  108*,  309. 
Stoklasa,  J.  46,  119,  208. 
Stolle,  F.  591. 
Stone,  C.  fl.  27. 
Strakosch,  Siegfir.  451. 
Strampeln,  N.  320*. 
Straoss.  Ed.  336. 
Streif  A.  21*. 
Stritter,  Bob.  390. 
Strohmer,  Fr.  276»,  323,  324,  325,  326, 

456,  459,  468. 
Student,  M.  547. 
Stutzer,  A.  124,  125,  126,  148. 
Sudendorf,  Th.  578*. 
Süchting,  H.  121. 
Suffdeo,  H.  St.  196*. 
Sullivan,  A.  L.  604. 
Suzuki,  Sh.  67,  200,  251. 
Suzuki,  U.  251. 

Svoboda.  H.  121,  144,  180,  578*. 
Swellengrehel,  H.  W.  244*. 
Szekely,  S.  414*. 

Tacke,  Br.  109*,  110*. 
Tagliavini,  A.  606. 
Takahashi,  T.  260. 
Takaishi,  M.  251. 
Takeuohi,  T.  69,  244*  255,  258. 
Tamm,  J.  421. 
Tanret,  G.  264.* 
Teichert,  Kurt  423*,  578*. 
Teisserence  d.  Bort,  L.  21*. 
Ten  Sande,  Andr.  414*. 
Ten  Siethoff,  E.  G.  A.  414*. 
Temetz,  Ch.  218. 
Teyxeyra,  Gins.  414*. 
Thatcher,  R  W.  244*,  264*. 
Thiele,  Eug.  266,  296. 
Thielebein,  0.  129. 
Thiem,  G.  197. 
Thierfelder,  H.  342*. 
Thom,  Ch.  432*. 
Thomann  42*. 
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Tboms,  H.  264*. 

Thomsen,  P.  214. 

Thome,  G.  E.  55. 

Thue,  Hans  414*. 

Thnm.  P.  552*. 

Tillmanns,  J.  40. 

Timpe,  H.  414*   570. 

Tinsley,  J.  D.  22*. 

Tischler,  G.  244*. 

Tollens,  ß.  265*,  562. 

Tollman,  L.  M.  590. 

Totenhanpt,  Pr.  414*. 

Treves   Z  342*. 

TriUat,'  A.'  407,  430,  536,  537,  574. 

Truchon  546,  551*. 

Trümmer,  Jos.  540. 

Tschermak,  Er.  v.  390»,  487*. 

Tschirsch,  A.  244*. 

Tswett.  M.  225. 

Türk,  F.  594. 

Tulaikow,  N.  73. 

Tuomann  264*. 

Uchiyama,  S.  51,  143,  151,  228. 

Uihelyi,  E.  394,  403. 

Ufpiani,  C.  124. 

Urano,  Tumih.  337. 

Urban.  J.   452,  455.  457,  460,  468,  470. 

Ursprung.  A.  206,  239. 

Ustjanzew,  W.  345. 

Vageier,  P.  70,  103,  197*,  222. 

Vamvakas,  J.  250. 

Vanatter,  P.  0.  320*. 

Vandam,  L.  578*,  579*,  598. 

Vandevelde,  A.  J.  J.  415*,  504,  579* 

Vafiha,  J.  278,  307,  312,  320*,  448. 

Vasseux  116. 

Velden,  R  v.  d.  342*,  414*. 

Vermehren,  A.  592*. 

Vetere,  V.  598. 

Vibrans  (-Wendhausen)  333*. 

Victorowo,  C.  344. 

Vieth,  P.  375*,  395,  414*,  416,  419,  423*. 

Vinson,  A.  E.  244*. 

Vintilesco,  J.  264*,  265*. 

Vögtlein,  Carl  408*. 

Völtz,  W.  367^,  390*. 

Vogel  94. 

Voigt,  Alb.  415*. 

Voit,  C.  353. 

Voitinovici,  Arth.  341. 

Volbring,  W.  577*. 

Volkart,  A.  266.  296,  320. 

VoUer,  A.  42*. 

Voorhees,  E.  ß.  83. 

Voss,  E.  L.  22*. 

Vries,  0.  de  426.  430. 

Waele,  Sngg  de  415*. 
Waentig,  Fercy  415*,  579*. 
Wagner,  M.  22*. 


Wagner,  Paul  130,  133,  182,  197*.  315, 

380,  390*,  558. 
Wagner  (-Weihenstephan)  147,  185. 
Walbaum,  H.  546*. 
Walker,  F.  G.  22*. 
Walker,  P.  H.  592*. 
Walther,  P.  22*. 
Waroollier.  G.  535. 
Ward,  R.  de  22*. 
Ware,  Lew.  8.  489*. 
Warmbold,  H.  109*,  397*. 
Warth,  H.  197. 
Warwick,  G.  R.  494. 
Wassilenko  475,  588. 
Wassilieff,  M.  K.  480,  483. 
Waters,  H.  J.  375*. 
Watkins,  H.  E.  244*,  264*. 
Watt,  AI.  592*. 
Wauters,  J.  579*. 
Webber,  H.  J.  244*. 
Weber,  C.  A.  110*. 
Weber,  J.  415*. 
Weiboll,  M.  49,  108*,  175. 
Weidemann,  0.  244*. 
Weigmann,  fl.  380,  401,  415*,  423*,  579*. 
Weijer,  P.  406. 
WeiU  Rieh.  265*. 
Wein,  E.  144,  152,  155. 
Weinzierl,  Th.  v.  265.  271,  272,  320*. 
Weis,  Fr.  67,  105. 
Weisberg,  A.  592*. 
Weisberg,  J.  489*.  585. 
Weiß,  P.  342*. 
Weisweüler,  G.  401,  408*. 
Weldert  36. 
Wendeler  490*. 
Wendler  571,  279*. 
Werner  (-Berlin)  320*. 
Wesemann  375. 
Westgate,  J.  M.  295. 
Westhauser,  P.  167,  377,  382. 
Wheeler,  H.  J.  197*. 
Whipple,  L.  P.  197*. 
Whitmann,  W.  G.  398. 
Whitney,  Milt.  55. 
Whitson,  A.  R.  54,  108*,  309. 
Wiancko,  A.  T.  320*. 
Wiechmann,  F.  G.  529*. 
Wiesner,  J.  22*. 
Wüdt,  W.  234. 

Wiley,  H.  W.  197*,  540,  552*. 
Wilfarth,  H.  85. 
Wilharm,  K.  415*. 
Wilk,  Leop.  106,  110*,  254. 
Will  491. 

Willcox,  0.  W.  56. 
Wilsdorf,  G.  375*. 
Wimmer,  G.  85,  234. 
Windisoh,  K.  320*,  392,  550. 
Windisch,  R.  259.  265. 
Windisch,  W.  265*. 
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Wing,  H.  H.  415*. 

Wii^ten,  M.  350. 

Winkler  415*. 

Winternite.  H.  398. 

Witt,  R.  414*. 

Wittmack,  L.  320*. 

Wohl,  A.  522*. 

Wohlgemuth,  J.  343,  409*. 

Wohltmann,  P.  315,  320*. 

Wolf,  Oharl.  G.  L.  352,  354. 

Wolf,  Karl  415*. 

Wolff,  197*. 

Wolff,  Frdr.  17. 

Wolff,  J.  437,  438,  439,  445*. 

Wood,  T.  B.  110,  246. 

Wrede  390*. 

Wulf,  Arth.  375*. 

Wulff,  C.  390*. 

Wulff,  G.  402. 

Wulsch  39. 

Wunder,  Beruh.  564. 


Yoshimura,  E.  251. 
YouDg,  Will.  John  535. 
Yfl^fard  557. 

Zacharias,  E.  320*. 

Zaüer,  Vict.  106,  110»,  254. 

Zaleeki,  W.  201,  218,  220,  489* 

Zande,  van  der  382. 

Zederbauer,  E.  18. 

Zelenki,  Thad.  415*. 

Zetsche.  Frz.  606. 

Zettnow.  E.  483. 

Zielfltorff,  W.  167. 

Zimmermann  107*. 

ZitowitBch  350*. 

Zoffmann,  A.  423*. 

Zopf,  W.  244*. 

Zscheye,  H.  465. 

Zuew,  M.  475,  590. 

Zuntz,  N.  363,  372. 


Berichtigungen. 


Seite    86,    8.  Zeile  von  oben  statt  Baum       lies  J.  Baum. 
„     249,  17.    „        „    nntea  „    Daücahxua  „  Daiknhaia. 
„     368.    8.    „       „    oben     „    Gastaro      „  Castoro. 
„     278,  U.    .,       „  .  onteD  „    8.  Vanha   „  J.  Yanha. 


Dnxk  Ton  Homaim  Beyer  &  SOhne  (Beyer  ft  üaim)  in  LengeoMlza. 
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